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Einleitung. 


Wenn  auch  das  Torliegende  Berichtsjahr  keine  geradezu  hervorragenden 
Ereignisse  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  zu  verseichnen  hat,  so  läßt  sich 
doch  nicht  verkennen,  daß  der  Eifer  der  Forscher,  immer  weitere  Gesichts- 
punkte zu  fordern,  bei  denen  die  praktische  Hygiene  einsetzen  kann,  nicht 
nachgelassen  hat,  sondern  im  allgemeinen  eine  rege  und  auf  einzelnen  Ge- 
bieten eine  ganz  besondere  Tätigkeit  entfaltet  hat. 

Die  hygienische  Literatur  ist  in  fortschreitendem  Wachstum  begriffen, 
und  hat  auch  im  Berichtsjahre  eine  Reihe  hochachtbarer  und  wichtiger  Publi- 
kationen gezeitigt.  , 

In  allen  Staaten  der  kultivierten  Welt  sind  die  Gesetzgeber  an  der 
Arbeit  gewesen  zur  Bekämpfung  gemeingefährlicher  und  übertragbarer 
Krankheiten,  zur  Hebung  der  Volks  Wohlfahrt  auf  direktem  oder  indirektem 
Wege,  zur  Besserung  der  Verkehrsverhältnisse  usw.  das  physische  Wohl 
und  somit  auch  das  geistige  Niveau  der  il^er  Fürsorge  anvertrauten  Völker 
zu  heben. 

Zwar  haben  sich  die  Sterblichkeitsverhältnisse  noch  nicht  in  allen 
größeren  Staaten  Europas  gebessert,  so  daß  sie  z.  B.  in  England  und 
Frankreich  noch  immer  als  ungünstig  zu  bezeichnen  sind,  aber  im  all- 
gemeinen scheint  sich  auch  hierin  eine  Änderung,  wenn  auch  langsam,  anzu- 
bahnen. Was  für  uns  Deutsche  speziell  am  wichtigsten  ist,  das  Deutsche 
Reich,  hat  bei  hoher  Geburtenhäufigkeit  und  mittlerer  Sterblichkeit  einen 
bemerkenswerten  Geburtenüberschuß  erzielt.  Hier  ist  auch  die  Säuglings- 
sterblichkeit im  Vergleich  zu  früheren  Zeitabschnitten  in  dem  letzten  Jahr- 
fünft durchschnittlich  im  Sinken  begriffen,  wenn  auch  immer  noch  hoch,  so 
daß  zur  Behebung  des  volkswirtschaftlichen  Verlustes,  den  eine  hohe  Säug- 
lingssterblichheit  doch  immer  mit  sich  bringt,  ein  weit  energischerer  Kampf 
als  besondere  Aufgabe  der  Hygiene  bezeichnet  werden  muß. 

Von  den  gemeingefllhrlichen  Krankheiten  haben  Cholera  und  Pest  uns 
glücklicherweise  auch  in  diesem  Jahre  verschont.  Pocken  und  Fleckfieber 
sind  in  Deutschland  in  irgend  nennenswerter  Weise  nicht  aufgetreten.  Der 
Stand  der  Lepra  hat  sich  bei  uns  nicht  geändert.  Die  Zahl  der  Erkrankungs- 
und Todesfälle  an  übertragbaren  Krankheiten  ist  auch  im  Berichtsjahre 
im  allgemeinen  wieder  etwas  gefallen.  Die  Bekämpfung  dieser  Krankheiten, 
die  für  uns  von  weit  größerer  Bedeutung  wie  die  gemeingefährlichen  sind, 
hat  in  Preußen  einen  weitergehenden  Ausbau  durch  Errichtung  neuer  staat- 
licher Untersuchungsstellen  und  Förderung  des  öffentlichen  Desinfektions- 
wesens erfahren,  wenn  auch  die  erwartete  gesetzliche  Regelung  dieses 
Kampfes  im  Berichtsjahre  noch  nicht  erfolgen  konnte.  Der  Einschränkung 
der  übertragbaren  Tierkrankheiten,  die  mit  Bezug  auf  die  Ernährung  der 
Bevölkerung  von  außerordentlicher  Bedeutung  ist,  wurde  seitens  der  Vete- 
rinärsanitätspolizei  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
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2  Einleitung. 

Die  Körperpflege  der  Bevölkerung  ist  durch  Errichtung  einer  größeren 
Zahl  von  Volksbädern,  Hebung  der  sportlichen  Betätigung  usw.  nicht  un- 
wesentlich gefördert  worden;  die  Schulgesundheitspflei^e  hat  nennenswerte 
Fortschritte  zu  verzeichnen  und  die  Fürsorge  für  Kranke  und  Gebrechliche 
einen  weiteren  Ausbau  erfahren.  Die  deutsche  Unfall-,  Invaliditäts-  und 
Altersversorgung  beginnt  im  Auslande  Schule  zu  machen,  die  Gewerbehygiene 
hat  weiteren  beachtenswerten  Verbesserungen  mit  Bezug  auf  die  Wohlfahrt 
der  Arbeiterbevölkerung  die  Wege  gebahnt  und  das  Verkehrswesen  ist  in 
hygienischer  Beziehung  in  seiner  Weiterentwickelung  zu  Wasser  und  zu 
Lande  nicht  zurückgeblieben. 

Wenn  auch  noch  immer  im  Beleuchtungswesen,  einem  für  das  Gemein- 
wohl so  wichtigen  Zweige  der  öffentlichen  und  privaten  Gesundheitspflege, 
erhebliche  Fortschritte,  namentlich  was  die  elektrische  Beleuchtung  betrifft^ 
nicht  erzielt  worden  sind,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß  auch  auf 
diesem  Gebiete  einige  wesentliche  Verbesserungen  erzielt  worden  sind. 

Die  Erkenntnis,  daß  eine  einwandfreie  Wasserversorgung  die  Grundlage 
aller  hygienischen  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten 
ist,  hat  auch  im  Berichtsjahre  immer  weitere  Verbreitung  gefunden.  Das 
Stiefkind  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  die  Überwachung  des  Verkehrs 
mit  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  steht  leider  noch  immer  abseits  des  allge- 
meinen Interesses,  so  daß  eine  wiederholte  Mahnung  an  die  Gemeindever- 
waltungen, sich  dieses  wichtigen  Gebietes  mehr  als  seither  anzunehmeu,  nicht 
unterdrückt  werden  darf. 

Was  die  Beseitigung  der  unreinen  Abgänge  der  Bevölkerung,  Abwässer, 
Fäkalien  und  Kehricht  betrifft,  so  sind  auch  hier  Fortschritte  nicht  zu  ver- 
kennen. Namentlich  die  Beseitigung  des  Kehrichts  ist  insofern  in  ein  neues 
Stadium  getreten,  als  auch  jetzt  bei  uns  in  einigen  Städten  gut  funktionie* 
rende  Verbrennungsanlagen  errichtet  worden  sind,  die  geeignet  erscheinen^ 
einen  Fortschritt  in  dieser  brennenden  Frage  einzuleiten.  Die  unschädliche 
Beseitigung  der  Abwässer  der  Städte  sowie  chemischer  und  sonstiger  Fabrik- 
betriebe und  die  damit  zusammenhängende  wachsende  Verunreinigung  der 
Flußiäufe  beschäftigt  nach  wie  vor  die  Aufmerksamkeit  der  Aufsichtsbehörden, 
die  zu  der  Erwartung  berechtigt,  daß  auch  nach  dieser  Richtung  hin  in 
absehbarer  Zeit  wenigstens  der  Weg  zu  einer  einigermaßen  befriedigenden 
Lösung  dieser  Frage  gefunden  wird. 

Der  Verbesserung  der  ArbeiterwohnungsverhältnissQ  wird  allgemein 
das  höchste  Interesse  entgegengebracht  und  einige  Städte  und  größere 
Fabrikbetriebe  haben  hierin  Anerkennenswertes  geleistet. 

Die  Feuerbestattung  hat,  leider  noch  immer  mit  Ausnahme  des  preußi- 
schen Staates,  in  einer  Reihe  deutscher  Bundesstaaten  ganz  erheblich  an 
Ausdehnung  zugenommen,  ein  Fortschritt,  der  nicht  nur  in  hygienischer, 
sondern  auch  in  ästhetischer  und  finanzieller  Beziehung  lebhaft  zu  be- 
grüßen ist. 

Hoffen  wir,  daß  auch  die  nächsten  Jahre  einen  gleichen  Fortschritt  in 
der  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bringen  mögen. 
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Erster  Abschnitt 

Gesetze  und  Verordnungen. 

Die  im  folgenden  angeführten  Gesetze  und  Verordnungen  sind  dem 
Jahrgange  1904  der  „Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes^ (Berlin,  J.  Springer)  entnommen;  dieselben  entstammen,  soweit 
sie  nicht  mit  anderer  Jahreszahl  versehen  sind,  dem  Jahre  1904. 

Deutsches  Reich:  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  des  Typhus 
finden  sich  auf  S.  1275. 

Vom  12.  Januar  datiert  ein  Erlaß  des  Reichskanzlers  über  Denaturie- 
rung nicht  zum  Genüsse  für  Menschen  bestimmten  Fleisches 
(S.  202). 

Unterm  28.  Januar  erließ  der  Bundesrat  Anweisungen  zur  Bekämpfung 
der  Cholera,  der  Pocken,  des  Fleckfiebers,  des  Aussatzes  (be- 
sondere Beilagen  zu  Nr.  12,  13,  14,  15),  sowie  Ausführungsbestimmungen 
über  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  (S.226). 

Unterm  3.  Februar  erging  eine  Bekanntmachung  über  Änderung  des 
§  20,  Abs.  2  und  der  Anlage  B  der  Eisenbahn-Verkehrsordnung 
(S.  256),  unterm  11.  Februar  eine  solche  über  Feilhalten  von  Bier  im 
Umherziehen  (S.  320),  unterm  17.  Februar  eine  Kaiserliche  Verordnung 
über  Werkstätten  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion  (S.  233), 
unterm  5.  April  eine  Verordnung  über  die  Unterstützung  bedürftiger 
Lungenkranker  durch  die  Gemeinden  (S.  467),  unterm  28.  April  Vor- 
schriften über  das  Arbeiten  und  den  Verkehr  mit  Krankheits« 
erregern,  ausgenommen  Pesterreger  (8.  558). 

Vom  9.  Mai  stammt  eine  Bekanntmachung  über  Änderung  der  Aus- 
führungsbestimmungen D  zum  Schlachtvieh-  und  Fleisohbeschau- 
gesetz  und  die  Fleischbeschau-Zollordnung  (S.  612),  vom  1.  Juni 
eine  gleiche,  betr.  die  Fleischbeschau-  und  Schlachthausstatistik 
(S.  1022),  vom  10.  Juni  eine  solche  über  Beschäftigung  von  Arbei- 
terinnen in  Meiereien  undBetrieben  zur  Sterilisierung  vonMilob 
(S.  672). 

Ein  Erlaß  des  Reichskanzlers  vom  6.  Juli  betraf  die  Änderung  des 
§44  der  Eisenbahn-Verkehrsordnung(S.  920),  ein  solcher  vom  1 1 .  Juli 
die  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  (S.  922),  eine  Bekannt- 
machung vom  16.  Juli  die  Beseitigung  von  Ansteckungsstoffen  bei 
Viehbeförderungen  auf  Eisenbahnen,  eine  gleiche  vom  17.  Juli  die 
Beseitigung  von  Ansteckungsstoffen  bei  Beförderung  von  leben- 
dem Geflügel  auf  Eisenbahnen  (S.  794,  797),  eine  solche  vom  18.  Juli 
die  Ausstellung  von  Leichenpässen  (S.  887). 

Ein  Erlaß  vom  26.  Juli  handelt  über  Einlaß-  und  Untersuchungs- 
stellen für  das  in  das  Zollinland  eingehende  Fleisch  (S.  922); 
eine  Kaiserliche  Verordnung  vom  7.  November  bestimmte  über  das  Inkraft- 
treten weiterer  Abänderungen  desKrankenversicherungsgesetzes 
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vom  25. Mai  1903  für  die  preußischen  KnappschaftskasBen  (S.  1237), 
ein  Erlaß  vom  17.  November  über  Typhusbekämpfang  (S.  1214). 

Schutzgebiete:  Unterm  19.  August  1903  erging  für  Deutsch -Ost- 
afrika eine  Bekanntmachung  betr.  Sammelforschung  über  das  Vor- 
kommen von  Texasfieber  und  ähnlichen  Krankheiten  (S.  75),  unterm 
5.  Dezember  1903  für  Deutsch-Neu-Guinea  ein  Verbot  der  Einfuhr  und 
des  Handels  getragener  Stoffe  und  Bekleidungsgegenstände 
(S.  617). 

Preußen:  Vom  25. September  1903  datiert  ein  Erlaß  über  Fleisch- 
beschau im  Verkehr  mit  Luxemburg  (S.  126),  sowie  ein  gleicher  über 
Einschleppung  von  Geflügelseuchen  aus  dem  Auslande  (S.  754), 
vom  7.  Oktober  1903  eine  Bekanntmachung  betr.  Denaturierung  yon 
Fett  und  Untersuchung  zubereiteten  Fleisches  (S.31),  vom  19.0k» 
tober  1903  ein  Alkoholmerkblatt  (S.  84),  yom  5.  November  1903  ein 
Erlaß  über  arsen- und  bleihaltige  Farbkreiden  (S.  84),  vom  28.  Novem- 
ber 1903  ein  solcher  über  die  Einführung  gemahlenen  Fleisches 
(S.  235);  ein  Erlaß  vom  30.  November  1903  betraf  die  Kinderarbeit  in 
gewerblichen  Betrieben  (S.  3),  eine  Bekanntmachung  vom  16.  Dezem- 
ber 1903  die  Krankenversicherung  im  Bereiche  der  Bauverwal- 
tung (S.  368),  vom  17.  Dezember  1903  die  Beschäftigung  von  Arbei- 
terinnen in  Pr&servenfabriken  (S.  62),  vom  21.  Dezember  1903  die 
Erweiterung  der  Krankenfürsorge  für  die  in  Betrieben  oder  im 
unmittelbaren  Dienste  des  Staates  beschäftigten  Personen  (S.  105), 
vom  23.  Dezember  1903  die  Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  in 
Walz-  und  Hammerwerken  (S.  287),  vom  28.  Dezember  1903  Wohl- 
fahrtsstellen für  Lungenkranke  (S.  203),  vom  31.  Dezember  1903 
Aushänge  in  Ziegeleien  (S.  287). 

Ministerialerlasse  betrafen  folgendes:  Unterm  8.  Januar  Gesund- 
heitsgefahren durch  Entwickelung  von  Arsenwasserstoff  (S.  257); 
unterm  gleichen  Datum  die  Beschäftigung  eigener  Kinder  in  Werk- 
stätten (S.  228);  unterm  12.  Januar  die  Einführung  von  gedörrten, 
mit  schwefliger  Säure  behandelten  Früchten  aus  dem  Auslande 
(S.  179);  unterm  25.  Januar  den  Verkehr  mit  Wein  (S.  257);  unterm 
30.  Januar  die  Errichtung  ausschließlich  zu  benutzender  Schlacht- 
häuser (S.  468);  unterm  18.  Februar  die  Bekämpfung  der  Pest  (S.  236); 
unterm  22.  Februar  die  Verfälschung  von  Nahrungs-  und  Genuß- 
mitteln  (S.  520);  unterm  23.  Februar  die  Zollpflicht  unbrauchbar 
gemachten  Fleisches  (S.  583);  unterm  26.  Februar  die  Inanspruch- 
nahme der  Kgl.  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  für  Wasserver- 
sorgung seitens  der  Gemeinden  bei  Vorbereitungen  von  Wasser- 
versorgungsprojekten (S.  368);  unterm  27.  Februar  und  4.  Mai  die 
Ausführung  des  Fleischbeschaugesetzes  (S.  492  und  652);  unterm 
14.  März  Besichtigung  des  Manövergeländes  durch  Kreisärzte 
(S.  445);  unterm  21.  März  die  Behandlung  von  Fleisch,  das  durch 
Milzbrandkeime  verunreinigt  ist  (S.  584);  unterm  28.  März  die  Ab* 
eonderung  der  Typhuskranken  in  Krankenanstalten  (S.  675); 
unterm   9.  April  die  Schließung  von   Schulen   beim  Ausbruch   von 
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Epidemien  (S.  695);  unterm  14.  April  den  Verkehr  mit  Wein  (S.  824); 
anterm  16.  April  die  Desinfektion  von  Personenwagen  (S.  644); 
unterm  18.  April  Ergebnisse  der  Versuche  mit  den  als  Fußboden- 
anstrich empfohlenen  Ölpräparaten  (S.  618);  unterm  19.  April  die 
Krankenfürsorge  für  Staatsbeamte  (S.  695);  unterm  20.  April  ein 
Verfahren  .zur  Unschädlichmachung  pestinfizierter  Ratten 
(S.676);  unterm  2.  Mai  die  Vertilgung  der  Ratten  in  Seehäfen  (S.651); 
unterm  5.  Mai  Untersuchungsämter  für  ansteckende  Krankheiten 
(S.  619);  unterm  14.  Mai  Phosphornekrose  (S.  778);  unterm  21.  Mai 
und  14.  Juni  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  und  jugend- 
lichen Arbeitern  in  Konfektionswerkstätten  (S.  778  und  976); 
unterm  23.  Juni  die  Beschäftigung  Yon  Arbeiterinnen  in  Mol- 
kereien usw.  (S.  976). 

Unterm  25.  Juni  erging  ein  Gesetz,  betr.  die  Verunreinigung  der 
Flußläufe  durch  Abgänge  aus  gewerblichen  Anlagen  (S.  923). 

Ministerialerlasse  vom  6.  Juli,  10.  Juli,  20.  Juli,  21.  Juli  betrafen  An- 
haltspunkte für  die  frühzeitige  Erkennung  des  Flecktyphus 
(S. 888), Genesungsheime  (S.  1031),  Fleischbeschaustatistik (S.  1214), 
Ausführung  des  Fleischbeschangesetzes  (S.  944). 

Vom  22.  Juli  stammt  ein  Erlaß  über  die  Tätigkeit  der  Desinfek- 
torenschulen (S«  923),  Yom  6.  August  ein  gleicher  über  Arbeiten  mit 
Krankheitserregern  (S.  889),  desgl.  S.  1076.  über  die  Durch- 
führung der  obligatorischen  Leichenschau  bestimmte  ein  Erlaß  vom 
19.  August  (S.  1170),  während  ein  Gesetz  vom  23.  September  die  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschau  betraf  (S.  1077). 

Außerdem  sind  noch  folgende  Ministerialerlasse  bemerkenswert:  Unterm 
26.  September  Erziehungsanstalten  betr.  (S.  1170);  unterm  30.  Sep- 
tember die  Beseitigung  yon  Ansteckungsstoffen  bei  der  Vieh- 
beförderung  auf  Eisenbahnen  betr.  (S.  1197);  unterm  12.  Oktober  das 
Arbeiten  und  den  Verkehr  mitKrankheitserregern,  ausgenommen 
Pesterreger  betr.  (S.  1215);  unterm  12.  Oktober  die  Impfung  aus- 
ländischer Arbeiter  betr.  (S.  1215);  unterm  24.  Oktober  die  Prüfung 
der  Seeleute  in  der  Gesundheitspflege  betr.  (S.  1294);  unterm 
8.  Noyember  tollwutverdächtige  Personen  betr.  (S.  1295). 

Verordnungen  für  einzelne  preußische  Landesteile:  Der  Polizei- 
präsident Yon  Berlin  erließ  unterm  10.  Oktober  1903  ein  Verbot  des 
Fetthandels  auf  dem  städtischen  Viehmarkt-Schlachthofe  (S.  14); 
nnterm  19.  Dezember  1903  eine  Verfügung,  betr.  Futtermittel  fürKinder- 
milchkühe  (S.  258);  unterm  5.  Februar  eine  gleiche,  betr.  Kinderarbeit 
in  gewerblichen  Betrieben  (S.  847);  unterm  25.  April  eine  solche  betr. 
die  Herstellung  bleihaltiger  sogenannter  Kinderpfeifen  (S.  756). 

Im  Regierungsbezirk  Stettin  erging  unterm  10.  März  eine  Verfügung, 
betr.  Milchhandel  (S.  620). 

Im  Regierungsbezirk  Bromberg  betraf  unterm  15.  Dezember  1903 
ein  Erlaß  die  Beförderung  von  Milchgefäßen  auf  Fuhrwerken 
(S.  258),  unterm  I.Oktober  ein  gleicher  die  Beschau  notgeschlachteter 
Tiere  (S.1215). 
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Im  Rejfierungs bezirk  Oppeln  erging  am  21.  Oktober  1903  eine  Be- 
kanntmachung über  die  Aufbewahrung  von  NahrungB-  und  Genuß- 
mittein  (S.  520). 

Der  Oberpräsident  der  Provinz  Sachsen  erließ  unterm  23.  Februar 
eine  Bekanntmachung  über  das  Verabfolgen  geistiger  Getränke  (S.  493). 

Im  Regierungsbezirk  Magdeburg  erging  am  1.  Oktober  1903  eine 
Verfügung,  betr.  den  Vertrieb  und  die  Verwendung  minderwertigen 
Fleisches  (S.  11),  unterm  24.  November  1903  eine  gleiche  über  die  Ein- 
richtung von  Fleischereien  (S.  288). 

Regierungsbezirk  Schleswig:  Den  Betrieb  von  Mineralwasser- 
fabriken  betraf  eine  Bekanntmachung  vom  9.  November  1903  (S.  85). 

Regierungsbezirk  Hannover:  Eine  Verfügung  vom  20.  November  1903 
behandelte  die  Verunreinigung  der  Milch  durch  Krankheitskeime 
(S.  345),  eine  solche  vom  12.  August  die  Vorzugs-  (Säuglings-,  Bänder-, 
Sanitäts-,  Kur-  oder  dergleichen)  Kuhmilch  (S.  1032). 

Regierungsbezirk  Hildesheim:  Vom  Landrat  des  Kreises  Ilfeld  erging 
unterm  22.  Oktober  eine  Bekanntmachung,  betr.  die  Anlage  von  Brunnen 
(S.1361). 

Regierungsbezirk  Osnabrück:  Vom  1 9.  Februar  datiert  ein  Erlaß,  betr. 
die  Übertragung  ansteckender  Krankheiten  durch  Umlieger 
(S.  521). 

Regierungsbezirk  Münster:  Über  die  Einfuhr  von  ausländischem 
Fleisch  handelt  ein  Erlaß  vom  16.  November  1903  (S.  237),  über  die 
Prüfung,  Anstellung,  Beaufsichtigung  und  dienstlicheXätigkeit 
der  Desinfektoren  ein  solcher  auf  S.  445. 

Der  Regierungsbezirk  Minden  erhielt  unterm  26.  April  eine  Ordnung 
für  staatlich  geprüfte  Wochenbettpflegerinnen  (S.  890),  sowie 
unterm  10.  Mai  einen  Erlaß  über  die  allgemeine  Leichenschau  durch 
Ärzte  (S.  892).  Am  5.  Juli  erging  eine  Bekanntmachung,  betr.  För- 
derung des  Volksbadewesens  (S.  1034),  sowie  am  14.  August  eine 
gleiche,  betr.  die  Anlage  von  Abortgruben  und  Dungstätteu  (S.  1362). 

Im  Regierungsbezirk  Koblenz  erschien  unterm  14.  Juli  1903  eine 
Verfügung,  betr.  die  Ausübung  des  Friseur-,  Barbier-  und  Haar- 
fichneidegewerbes  (S.  15), 

im  Regierungbezirk  Düsseldorf  eine  gleiche,  betr.  die  Fürsorge  für 
die  erforderliche  Reinlichkeit  in  denSchulhäusern  und  den  dazu 
gehörigen  Räumlichkeiten,  unterm  21.  Juni  (S.  1003). 

Regierungsbezirk  Trier:  Unterm  19. März  1903  erging  ein  Erlaß  über 
Vorarbeiten  für  Wasserversorgungs-Projekte  (S.  205),  unterm 
28.  Juni  1903  ein  solcher  betr.  die  Regelung  des  Nachrichtendienstes 
über  Erkrankungen  an  Unterleibstyphus  (S.  62).  Am  5.  Januar 
erschien  eine  Verordnung  des  Landrates  des  Kreises  Saarbrücken  Über  die 
Einführung  der  obligatorischen  Leichenschau  (S.  570),  am 
14.  Januar  eine  gleiche    betr.  Typhusbekämpfung  (S.  289),    sowie  am 
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18.  Januar  eine  solche  über  den  Bau,  Betrieb  und  Unterhaltung  der 
dem  öffentlichen  Oebrauche  dienenden  Wasserversorgungs- 
austalten  (S.  587). 

Bayern:  Unterm  2.  Oktober  1903  betraf  eine  Bekanntmachung  den 
Vollzug  des  Weingesetzes  (S.  15),  unterm  28.  November  1903  eine 
flolche  die  Bekämpfung  des  Typhus  in  der  Pfalz  (S.  697),  sowie  am 
20.  Dezember  1903  eine  gleiche  die  Kinderarbeit  in  gewerblichen 
Betrieben  (S.  846).  Vom  20.  Januar  datiert  eine  M in isterialver Ordnung 
über  richterliche  Leichenschau  und  Leichenöffnung  (S.  290),  vom 
13.  Mai  ein  Erlaß  über  Tetanusserum  und  Rotlaufserum  (S.  654), 
Tom  8.  Juni  ein  gleicher  betr.  Milzbrandkeime  im  Fleisch  (S.  922), 
Tom  20.  Juli  eine  Bekanntmachung  über  die  Beschäftigung  jugend- 
licher Arbeiter  in  der  Kleider-  und  Wäschekonfektion  (S.  947). 

Außerdem  ergingen  noch  folgende  Erlasse:  Unterm  24.  Juli  Vor- 
schriften zum  Schutze  der  bei  Bauten  beschäftigten  Personen 
{S.  948);  unterm  26.  Juli  und  1.  November  Fleischbeschau-  und 
Schlachtungsstatistik  (S.  1297  und  1298);  unterm  24.  August  Besei— 
tigung  von  Ansteckungsstoffen  bei  Viehbeförderungen  auf  Eisen- 
bahnen (S.  1052);  desgl.  S.  1053;  unterm  8.  November  die  Bekämpfung 
gemeingefährlicher  Krankheiten  (S.  1299). 

Königreich  Sachsen:  Ein  Ministerialerlaß  unterm  16.  Oktober  1902 
betraf  die  Verwendung  arsenhaltiger  roher  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  (S.  449). 

Unterm  26.  August  1903  ergingen  Vorschriften  über  die  Fabrikation 
von  Mineralwässern  und  dergleichen  (S.  372),  unterm  4.  Oktober  1903 
Mitteilungen  über  die  unentgeltliche  bakteriologische  Unter- 
suchung zur  Feststellung  ansteckender  Krankheiten  durch  die 
Zentralstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  (S.  15),  unterm 
2.  November  1903  Prüfungsvorschriften  für  Tetanusserum  und 
Rotlaufserum  (S.  623);  unterm  14.  November  1903  erging  eine  Bekannt- 
machung über  die  Beaufsichtigung  der  Privatschulen  durch  die 
Bezirksärzte  (S.  126),  unterm  30.  November  1903  eine  solche  über 
Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  (S.  126). 

Weiterhin  erschienen  noch  folgende  Verordnungen:  Unterm  13.  Mai 
die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  betr.  (S.  798); 
unterm  18.  Mai  Milzbrandkeime  im  Fleisch  betr.  (S.  922);  unterm 
26.  Mai  Zusammenhang  der  Epilepsie  mit  Augenfehlern  betr. 
(S.  1100);  unterm  25.  Juni  Anzeigepflicht  der  Arzte  beim  Vor- 
kommen ansteckender  Krankheiten  betr.  (S.  925);  unterm  1.  August 
die  Beförderung  lebender  Tiere  auf  Eisenbahnen  betr.  (S.  1037). 

Ein  Gesetz,  die  Ärzteordnung  betr.,  erging  am  15.  August  (S.  1215; 
desgl.  S.1217). 

Ein  Ministerialerlaß  unterm  5.  September  betraf  die  Anzeigepflicht 
der  Hebammen  bei  Schälblasenkrankheit  (S.  1054),  ein  gleicher 
vom  16.  September  die  Beseitigung  von  Ansteckungsstoffen  bei 
Beförderung  von  Vieh  auf  Eisenbahnen  (S.  1199). 
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Vom  Bergamt  Freiberg  erging  am  21.  Febmar  1903  eine  Verfügung, 
betr.  die  Bekämpfung  der  Wurmkrankheit  (S.539),  vom  Rat  der  Stadt 
Dresden  unterm  9.  Juli  eine  Verordnung  über  die  Desinfektion  bei  an- 
steckenden Krankheiten  (S.  1153). 

Die  Amtshauptmannsohaft  Grimma  erließ  unterm  5.  Oktober  eine 
Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  Lebensmitteln  (S.  1265). 

Württemberg:  Vom  26. November  1903  datiert  ein  Ministerialerlaß, 
betr.  den  Verkehr  mit  Schlachtvieh  und  Fleisch  (S.  86);  ein  gleicher 
vom  10.  Dezember  1903  bestimmt  über  Kinderarbeit  in  gewerblichen 
Betrieben  (S.  846).  Schutzimpfungen  gegen  Tollwut  behandelte 
eine  Verordnung  vom  8.  Januar  (S.  263),  den  Verkehr  mit  Wein,  wein- 
haltigen und  weinähnlichen  Getränken  eine  Verfügung  vom  lO.April 
(S.  697),  sowie  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheitserregern,  aus- 
genommen Pesterreger,  eine  solche  vom  15.  Juni  (S.  949).  Über 
Fleischbeschau-  und  Schlachtungsstatistik  bestimmte  eine  Ver- 
fügung vom  22.  August  (S.  1077). 

Baden:  Eine  Verordnung  vom  30.  Dezember  1903  regelte  die  Kinder- 
arbeit in  gewerblichen  Betrieben  (S.  847);  eine  gleiche  vom  9.  Juni 
betraf  die  Erziehung  und  denUnterricht  nicht  vollsinniger  Kinder 
(S.  858).  Unterm  1.  August  erging  eine  Verfügung  über  Schlachtvieh- 
und  Fleischbeschau  (S.  1078),  sowie  am  27.  September  über  Beseiti- 
gung von  Ansteckungsstoffen  bei  Viehbeförderungen  auf  Eisen- 
bahnen (S.  1226). 

Hessen:  Eine  Verordnung  vom  10.  März  betraf  Milzbrandkeime 
im  Fleisch  (S.  922),  eine  gleiche  vom  23.  August  die  Fleischbeschau- 
und  Schlachtungsstatistik  (S.  1103),  sowie  vom  13.  Oktober  die 
Beseitigung  von  Ansteckungsstoffen  bei  Viehbeförderungen  auf 
Eisenbahnen  (S.  1259). 

Mecklenburg-Schwerin  erhielt  unterm  3.  Oktober  1903  eine  Ver- 
fügung, betr.  die  Überwachung  des  Verkehrs  mit  Nahrungs-  und 
Genußmitteln  (S.  17),  unterm  2.  Dezember  1903  eine  gleiche,  betr.  die 
fachmännische  Kontrolle  der  gesamten  Tätigkeit  der  Fleisch- 
beschauer und  Trichinenschauer  (S.  86),  sowie  folgende  Verordnungen: 
Unterm  29.  Juni  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten 
betr.  (S.  863),  sowie  Anzeigen  bei  Infektionskrankheiten  betr. 
(S.  863);  unterm  9.  September  und  22.  Oktober  Fleischbeschau-  und 
Schlachtungsstatistik  betr.  (S.  1105  und  1260);  unterm  9.  September 
und  29.  Oktober  die  Beseitigung  von  Ansteckungsstoffen  bei  Vieh- 
beförderungen auf  Eisenbahnen  betr.  (S.  1105  und  1261);  unterm 
13.  Oktober  die  Verfälschung  von  Müllereiprodukten  betr.  (S.  1260); 
unterm  S.November  formaldehydhaltige  Konservierungsmittel  betr. 
(S.  1261). 

Sachsen-Weimar:  Unterm  3.  Dezember  1903  erging  eine  Verord- 
nung über  die  Verwendung  von  Tetanusserum  und  Rotlaufserum 
(S.  623),  sowie  unterm  28.  April  eine  Verfügung,  betr.  die  Bekämpfung 
gemeingefährlicher  Krankheiten  (S.  624). 
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Mecklenburg-Strelitz:  Eine  Verordnung  vom  12.  Juli  betraf  die 
Statistik  der  Pockenerkrankungen  and  der  Pockentodesfälle 
(S.  897),  sowie  die  Mitteilungen  an  das  Kaiserliche  Gesundheits- 
amt beim  Ausbruch  einer  gemeingefährlichen  Krankheit  (S.  897). 
Unterm  23.  September  wurde  über  die  Beseitigung  von  Ansteckungs- 
stoffen bei  Yiehbeförderungen  auf  Eisenbahnen  verfügt  (S.  1199). 

Oldenburg:  Drei  Verfügungen  vom  25.  Mai,  24.  August  und  12.  Sep- 
tember bezogen  sich  auf  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheits- 
erregern, ausgenommen  Pesterreger,  sowie  auf  die  Verpflichtung 
zur  Anzeige  übertragbarer  Krankheiten  (S.  798^  1055  und  1079). 

Braunschweig  erhielt  folgende  Verordnungen:  Unterm  13.  Ok- 
tober 1903  eine  Dienstanweisung  für  Hebammen  (S.  62);  unterm 
29.  Oktober  1903  die  Behandlung  erkrankter  Personen,  die  der 
Gemeindekrankenversicherung  unterliegen  (S.  63);  unterm  15.  De- 
zember 1903  die  Verwendung  von  Kresolseifenlösung  seitens  der 
Hebammen  (S.  182);  unterm  22.  Januar  arsen-  und  bleihaltige  Farb- 
kreiden (S.  678).  Unterm  26.  Juni  erging  ein  Gesetz  über  die  Be- 
kämpfung gemeingefährlicher  Krankheiten  (S.  978). 

Sachsen  -  Meiningen:  Verordnungen  vom  14.  Februar  1903, 
29.  Mai  1903,  27.  Juli  1903  betrafen  die  Schlachtvieh-  und  Fleisch- 
beschau (S.  321),  eine  Bekanntmachung  vom  3.  November  1903  den 
Verkehr  mit  Wein,  weinhaltigen  und  weinähnlichen  Getränken 
(8.  31);  Verfügungen  vom  13. November  1903,  25.  Mai,  29. Oktober  bezogen 
sich  auf  den  Verkehr  mit  Mineralölen,  Bekämpfung  gemeingefähr- 
licher Krankheiten,  Auffärbung  von  Müllereiprodukten  (S.  161, 
898,  1363). 

Sachsen  -  Altenburg  verfügte  unterm  19.  Dezember  1903  und 
2.  Februar  über  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  (S.  846, 847), 
unterm  27.  Juni  über  den  Verkehr  mit  Mineralölen  (S.  898),  unterm 
2.  Juli  und  20.  August  über  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheits- 
erregern, ausgenommen  Pesterreger,  sowie  über  Schlachtvieh- 
und  Fleischbeschau  (S.  925,  1106). 

Anhalt:  Gesetze  vom  3.  Juni  1903,  22.  März,  25.  März  betrafen  die 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau,  die  Bekämpfung  gemein- 
gefährlicher Krankheiten,  das  Hebammenwesen  (S.  799,  727,  728); 
Verfügungen  vom  25.  Januar  die  Beschaffenheit  und  Benutzung  von 
Wohnungen  nebst  Wohnungsaufsicht  (S.  779),  vom  27.  Januar  die 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  (S.  495),  vom  21.  April  dasselbe 
(S.800),  vom  9. Mai  Milzbrandkeime  im  Fleisch  (S.922),  vom  22.  Sep- 
tember Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheitserregern  (S.  1200), 
vom  26. September  dieBekämpfung  gemeingefährlicherKrankheiten 
(S.  1123),  sowie  vom  30.  September  Fleischbeschau-  und  Schlach- 
tungsstatistik (S.  1155). 

Schwär zburg-Rudolstadt  erhielt  unterm  27.  Juni  eine  Verord- 
nung, betr.  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheitserregern,   aus- 
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genommen    Pesterreger    (S.  899);    am   15.  September    erschien    eine 
Verfügung,  betr.  Fleischbeschau- und  Schlachtungs8tatiBtik(S.  1200). 

Wald  eck:  Unterm  8.  Januar  erging  ein  Erlaß,  betr.  die  Kinder- 
arbeit in  gewerblichen  Betrieben  (S.  846). 

Reußj.  L.  Ein  Erlaß  vom  19.  August  1903  betraf  die  Kinderarbeit  in 
gewerblichen  Betrieben  (S.  847),  ein  solcher  vom  15.  Oktober  1903  die 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  (S.  14),  ein  gleicher  vom  10.  Februar 
den  Verkehr  mit  Mineralölen,  vom  22.  Februar  die  Einführung  der 
Todesursachenstatistik  (S.  496).  Endlich  erschien  unterm  21. Mai  eine 
Verfügung  über  Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheitserregern, 
ausgenommen  Pesterreger  (S.  780). 

Schaumburg-Lippe  erhielt  unterm  30.  November  1903  eine  Ver- 
fügung über  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  (S.  847). 

Lippe.  Unterm  23.  September  1903,  17.  Dezember  1903,  18.  Juni 
ergingen  Verordnungen,  betr.  den  Verkehr  mitMineralölen,  dieKinder- 
arbeit  in  gewerblichen  Betrieben  und  die  Erhebung  der  Pocken- 
statistik (S.  31,  847,  899). 

Hamburg.  Eine  Bekanntmachung  vom  23.  Dezember  1903  betraf 
den  Schutz  der  Arbeiter  auf  Bauten  (S.  290),  eine  gleiche  vom  22.  Juni 
Arbeiten  und  Verkehr  mit  Krankheitserregern,  ausgenommen 
Pesterreger  (S.  827). 

Elsaß-Lothringen:  Verordnungen,  betr.  die  Bekämpfung  des 
Unterleibstyphus  sowie  Maßregeln  zur  Bekämpfung  des  Typhus 
ergingen  am  31.  Juli  1903  und  27.  März  (S.  17,  625).  Das  Bergamt  Saar- 
gemünd  veröffentlichte  unterm  22.  Juni  1903  eine  Bekanntmachung,  betr. 
die  Bekämpfung  der  Wurmkrankheit  (S.  522). 

Österreich:  Ein  Erlaß  der  Regierung  vom  23.  Dezember  1903  be- 
stimmte über  die  Anzeige  von  Infektionskrankheiten  (S.  266),  ein 
Ministerialerlaß  unterm  29.  Dezember  1903  über  den  Verkehr  mit  Tabak- 
extrakt (S.  265).  Vorkehrungen  gegen  Ankylostomiasis  wurden 
am  5.  Januar  veröffentlicht  (S.  237). 

Unterm  24.  Februar  erschien  eine  Bekanntmachung,  betr.  körperliche 
Übungen  an  Mittelschulen  (S.  499),  unter  gleichem  Datum  ein  Gesetz 
über  die  Bekämpfung  der  Pellagra  (S.  949). 

Weiter  sind  folgende  Erlasse  zu  erwähnen:  Unterm  29.  Februar  Unter- 
stützungen der  an  Ankylostomiasis  erkrankten  oder  auf  Anky- 
lostomen  untersuchten  Arbeiter  betr.  (S.  571);  unterm  24.  Mai  Vor- 
sicht beim  Einsenden  animaler  Untersuchungsobjekte  betr.  (S.863)-, 
unterm  25.Mai  tuberkulöse  Gefangene  betr.  (S.  1004);  unterm  4.  Juli  Maß- 
nahmen gegen  die  Wurmkrankheit  betr.  (S.  1038);  unterm  23.  August 
Mortalitätsstatistik  betr.;  unterm  17.  Oktober  Untersuchung  der 
bei  Bergbaubetrieben  beschäftigten  Personen  auf  Wurmkrank- 
heiten betr.  (S.  1339). 

Für  Niederösterreich  ergingen  unterm  23.  November  1903,  15.  Dezem- 
ber 1903,  19.  Januar  Verfügungen,  betr.  die  Verbreitung  der  Tuber- 


Salzburg,  Steiermark,  Eämten,  Böhmen,  Bukowina,  Italien,  Schweiz.        11 

kulose  durch  die  Schule,  die  Tuberkulose  in  den  Schulen,  die 
Zulassung  von  Holzsärgen  mit  Metallüberzug  für  Leichentrans- 
porte (S.  290,  571). 

Salzburg  erhielt  unterm  28. Februar  und  G.Juli  Verordnungen,  betr. 
Infektionskrankheiten  und  Bekämpfung  der  Tuberkulose  (S.  899, 
1006,  1080); 

Steiermark  unterm  28.  November  1903  und  21.  April  Erlasse  über  die 
Pflege  YonTyphuskranken  und  über  die  Einführung  Yon  Brunnen- 
ordnungen (S.  208,  757); 

Kärnten  unterm  27.  September  1903  eine  Verfügung,  betr.  sanitäre 
Vorkehrungen  aus  Anlaß  der  Überschwemmungen  (S.  64); 

Böhmen  unterm  19.  Juni  1903  eine  Anempfehlung  des  Torfstuhl- 
Terfahrens  und  der  Torfmullstreuung  (S.  31); 

die  Bukowina  unterm  9.  März  eine  Bekanntmachung  über  Über- 
wachung der  Reinlichkeit  im  Verkehr  mit  Lebensmitteln,  sowie 
über  Vorkehrungen  für  öffentliche  Reinlichkeit  (S.  758,  864). 

Italien.  Ein  Gesetz  vom  31.  Mai  1903  betraf  den  Bau  von  Volks- 
wohnhäusern (S.  406),  ein  Erlaß  vom  14.  August  1903  die  Denaturie- 
rung von  Branntwein  (S.  165),  eine  Königliche  Verordnung  Tom  5.  No- 
Yember  1903  die  Ausführung  des  Gesetzes  über  die  Bekämpfung 
der  Pellagra  vom  12.  Juni  1902  (S.  345),  ein  Gesetz  vom  14.  Februar 
die  Irrenanstalten  und  Geisteskranke  (S.  758),  ein  gleiches  vom 
25.  Februar  den  gesundheitspolizeilichen  Schutz,  die  gesundheit- 
liche Überwachung  und  die  Gesundheitspflege  der  Bevölkerung 
in  den  Gemeinden  (S.  981),  ein  Gesetz  vom  8. Mai  die  Bodenverbesse- 
rung von  Sümpfen  und  sumpfigem  Gelände  (S.  1081). 

Vermittelst  Königlicher  Verordnung  vom  23.  Juni  traten  Änderungen 
der  allgemeinen  gesundheitspolizeilichen  Verordnung  (Verbot 
des  Verkaufs  von  Gegenständen,  welche  Blei,  Zink,  Antimon, 
Arsenik  oder  andere  schädliche  Metalle  enthalten)  in  Kraft 
(S.  1008). 

Schweiz.  Unterm  25. Juni  1903  erging  eine  Verordnung  über  frei- 
willige Sanitätshilfe  zu  Kriegszwecken  (S.127). 

Der  Kanton  Zürich  erließ  unterm  19.  November  1903  eine  Bekannt- 
machung, betr.  das  Schlachten  von  Vieh,  Verkauf  von  Fleisch-  und 
Wurstwaren  und  Beseitigung  toter  Tiere  (S.  374); 

der  Kanton  Bern  unterm  24.  Mai  eine  Verordnung,  betr.  Feuer- 
bestattung (S.  1008),  sowie  im  Juli  eine  Anweisung  über  Desinfektion 
bei  Abdominaltyphus  (S.  1171). 

Kanton  Luzern:  Verordnungen  vom  14.  Oktober  1903,  9.  Dezem- 
ber 1903  betrafen  die  Verpflegung  kranker  und  Beerdigung  ver- 
storbener armer  Einwohner  und  Maßnahmen  gegen  die  Verbrei- 
tung epidemischer  Krankheiten  (S.  67,  322);  eine  Verordnung  vom 
27.  April  die  Vollziehung  des  Erziehungsgesetzes  vom  26.  Septem- 
ber 1879  und  29.  November  1898  (S.  864). 
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Kanton  Schwyz:  Den  Verkehr  mit  alkoholischen  Getränken 
berührte  eine  Verfügung  vom  23.  Juni  1903  (S.1200). 

Kanton  Schaff  hausen:  "Eine  Verordnung  betraf  die  Vollziehung  des 
Wirtschaftsgesetzes  unterm  6.  Oktober  1903  (S.  131). 

Kanton  St  Gallen:  Über  Feuerbestattung  und  Organisation 
der  Gesundheitspflege  in  den  Gemeindeschulen  handelten  Erlasse 
vom  9.  Januar  1902  und  29.  April  (S.  291,  780). 

Kanton  Graubünden:  Unterm  2 1.  April  1 90 1  und  1 . März  erschienen 
Bekanntmachungen,  betr.  die  Kehrichtabfuhr,  amtliche  Milchkon- 
trolle und  Desinfektion  nach  Tuberkulosetodesfällen  (S.  208,  708). 

Kanton  Aargau:  Den  Schutz  der  Arbeiterinnen  betrafen  Ver- 
fügungen vom  26.  Mai  1903  und  11.  Mai  (S.  540,  1009),  Wirtschafts- 
wesen und  Handel  mit  geistigen  Getränken  eine  Verordnung  Tom 
31.  März  (S,  781). 

Kanton  Wallis:  Maßnahmen  gegen  den  Unterleibstyphus 
wurden  unterm  15.  August  yeröffentlicht  (S.  1173). 

Frankreich:  Ein  Gesetz  vom  28.  Januar  1903  betraf  die  Zucke- 
rung des  Weines  (S.  87),  ein  gleiches  vom  11.  Juli  1903  Gesundheits- 
und Sicherheitsmaßnahmen  für  die  Arbeiter  in  industriellen 
Betrieben  (S.  182),  eine  Verordnung  vom  27. November  1903  die  Ratten- 
vertilgung an  Bord  von  Seeschiffen  (S.  452),  sowie  ein  Erlaß  vom 
15.  Juli  die  Verwendung  von  Bleiweiß  bei  Malerarbeiten  (S.  1081). 

Großbritannien  erhielt  unterm  14.  August  1903  ein  Gesetz  über 
Kinderarbeit  (S.  406),  sowie  ein  solches  über  Abänderung  des  Gesetzes 
betr.  Arbeiterwohnungen  (S.409). 

Belgien:  Unterm  12.  August  1903  erschien  ein  Gesetz  über  Verfäl- 
schungen durch  Margarine  (S.  183);  unterm  21.  August  1903  ein 
gleiches  über  den  Verkehr  mit  Saccharin  (S.  71);  unterm  20.  Oktober  1903 
zwei  Königliche  Verordnungen,  betr.  den  Verkehr  mit  Butter,  Margarine 
und  Speisefetten,  sowie  mit  Schweineschmalz  und  anderen 
eßbaren  Fetten  (S.  209,  210);  unterm  31.  Oktober  1903,  18.  Februar, 
21.  März  ergingen  Königliche  Verordnungen,  betr.  gefährliche  usw.  Be- 
triebe (S.  266,  592,  709);  unterm  18.  September  endlich  eine  Königliche 
Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Butter  und  Margarine  (S.  1300). 

Niederlande:  Maßregeln  gegen  Pestgefahr  ergingen  am  4. März 
(S.  293),  eine  Verordnung  über  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
unter  dem  Rindvieh  am  2.  September  (8.1227). 

Luxemburg:  Vom  16.  Januar  stammt  ein  Erlaß,  betr.  hygienische 
Maßregeln  für  Schankwirtschaften  (S.  238),  vom  26.  Januar  eine 
Bekanntmachung  über  kostenfreie  Abgabe  von  Diphtherieserum 
und  von  antiseptischen  Mitteln  (S.  268).  Ein  Großherzoglicher  Be- 
schluß vom  11.  März  brachte  Allgemeine  Vorschriften  für  die  Gesund- 
heit und  Sicherheit  der  in  den  kaufmännischen  und  gewerblichen 
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Betrieben  beschäftigten  Arbeiter  (S.  542),  eine  Verordnung  vom 
17.  November  bestimmte  über  meldepflichtige  ansteckende  Krank- 
heiten (S.  1340). 

Schweden:  Eine  Königliche  Bekanntmachung  unterm  24.  Januar  1 902 
bestimmte  über  die  Einfuhr  von  Waren,  welche  als  Träger  der  Cho- 
leraansteckung angesehen  werden  können  (S.  828);  ein  Gesetz  vom 
13.  Mai  traf  Maßnahmen  gegen  die  Ausbreitung  der  Lungenschwind- 
sucht (S.  927). 

Norwegen:  Eine  Königliche  Verordnung  vom  20.  Juni  regelte  die 
Einfuhr  von  Haustieren  und  Ansteckung  yerbreitenden  Gegen- 
ständen (S.  1081). 

Rußland:  Am  19.  August  1903  erschien  ein  Ministerialerlaß,  betr. 
die  Verhütung  der  Verbreitung  von  Cholera  und  Pest  auf  Eisen- 
bahnen und  Binnenwasserstraßen  (S.  34);  am  gleichen  Tage  eine 
Verordnung  über  die  Sanitäts-Exekutivkommission  beiCholera  und 
Pest  (S.  37).  Unterm  1.  September  1903  erging  ein  Erlaß,  betr.  die 
Bekämpfung  des  Fleck-  und  Rückfallfiebers,  der  Ruhr  und  der 
Pocken  (S.  1075);  unterm« 5.  Januar  ein  gleicher  über  die  Exhumierung, 
Beförderung  von  Leichen  und  Anlage  von  Friedhöfen  (S.  269). 
Ein  Gesetz  vom  23.  Juni  gab  sanitäre  Vorschriften  für  Passagier- 
schiffe (S.1083). 

Rumänien:  Verordnungen  vom  25.  Januar  und  11.  Mai  betrafen  die 
Ausfertigung  yon  Herkunfts-  und  Gesundheitszeugnissen  für 
Tiere  und  tierische  Rohstoffe  (S.  760),  sowie  den  Transport  von 
Tierhäuten,  welche  aus  dem  Auslande  kommen  (S.  927).  Ein  Erlaß 
des  Finanzministers  betraf  die  Prüfung  von  Kaffee  und  Tee  auf  ihre 
gesundheitsschädliche  Beschaffenheit  (S.  1174). 

Serbien:  Unterm  18.  August  1903  erging  ein  Verbot  der  Wässe- 
rung von  Getränken  bei  der  Einfuhr  (S.  164),  unterm  14.  Juli  eine 
Verfügung  betr.  den  Verkehr  mit  Bleioxyd  (S.  1300). 

Türkei:  Eine  landesherrliche  Verordnung  vom  19.  Februar  brachte 
Ausführungsbeatimmungen  zum  Gesetz  betr.  die  Schutzpocken- 
impfang  (S.  500).  Ein  Impfgesetz  erging  unterm  4.  April  (S.  1083), 
sowie  Polizeivorschriften  für  1905  unterm  26.  Juli  (S.  1085). 

Bulgarien  erhielt  eine  Verordnung,  betr.  die  Prüfung  des  Kaffees 
bei  der  Einfuhr  auf  seine  gesundheitsschädliche  Färbung  (S.  951); 

Griechenland  unterm  28.  April  ein  Gesetz,  betr.  das  Verbot  der 
Einfuhr  und  des  Verbrauches  von  Saccharin  und  anderen  auf 
technischem  Wege  hergestellten  Süßstoffen  (S.  869,  1300). 

Spanien:  Eine  Königliche  Verordnung  vom  12.  Januar  gab  eine  All- 
gemeine Anweisung,  das  öffentliche  Gesundheitswesen  betr. 
(S.  763);  eine  Bekanntmachung  vom  20.  Februar  brachte  Erläuterungen 
zum  Süß  Stoffgesetz  (S.  766);  eine  Königliche  Verordnung  vom  25.  Juni 
betraf  die  Einfuhr  von  lebendem  und  geschlachtetem  Vieh  (S.  986). 
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Ägypten:  Ein  Erlaß  des  Internationalen  Gesundheitsamtes  vom  7.  Juni 
bezog  sich  auf  die  Einfuhr  von  Schlachtvieh  (S.  738). 

Tunis:  Unterm  14.  Februar  erging  eine  Verordnung  über  gesund- 
heitspolizeiliche Untersuchungen  bei  der  Ein-  und  Ausfuhr  von 
Vieh  und  Fleisch  (S.  635). 

Si  am :  Königliche  Verordnungen  vom  20.  Mai  und  1.  September  betrafen 
die  Quarantäneordnung  (S.  732,  1156). 

Niederländisch-Indien:  Eine  Ergänzende  Verordnung  zur 
Pestverordnung  vom  23.  Februar  1902  erschien  unterm  24.  November  190S 
(S.  165). 

Eapkolonie:  Ein  Erlaß  des  Gouverneurs  vom  29.  Januar  traf  Maß- 
nahmen gegen  das  afrikanische  Eüstenfieber  (S.  324); 

Transvaalkolonie:  Dasselbe  (S.  1174)  unterm  13.  August. 

Kolonie  Natal:  Unterm  22.  Januar  erfolgte  ein  Erlaß  über  die  Be- 
handlung pestverdächtiger  Schiffe  (S.  269). 

Vereinigte  Staaten  von  Amerika:  Ein  Gesetz  über  Nahrungs- 
mittelverfälschung  erging  unterm  3.  März  1^903  (S.  186,  1086),  eine 
Verordnung,  betr.  die  Grundlagen  für  die  Reinheit  der  Nahrungs- 
mittel, unterm  20.  November  1903  (S.293);  eine  gleiche,  betr.  die  Tuber- 
kulinimpfung  und  Quarantäne  des  zur  Einfuhr  bestimmten  Viehes 
unterm  14.  März  (S.  951).  Außerdem  erschienen  unterm  24.  und  30.  März 
Quarantänevorschriften  (S.  784,  828),  sowie  unterm  23.  April  ein 
Gesetz  über  Maßnahmen  gegen  die  Verfälschung  von  Nahrungs- 
und Genußmitteln  (S.  928). 

Illinois  erhielt  unterm  15. Mai  1903  ein  Gesetz  über  Regelung  der 
Kinderarbeit  (S.  544); 

Minnesota  unterm  18.  April  1903  ein  solches  über  Konservierungs- 
mittel (S.  211); 

Nord-Dakota  unterm  2.  März  1903  ein  gleiches,  betr.  die  Verhütung 
der  Verfälschung,  der  falschen  Bezeichnung  und  des  Verkaufs 
verfälschter  und  gesundheitsschädlicher  Nahrungsmittel  und 
Getränke  (S.  546). 

Für  Neu-Jersey,  Süd-Karolina  und  Virginia  ergingen  unterm 
S.April  1903,  13.Februar  1903,  16. April  1903  Gesetze,  betr.  die  Kinder- 
arbeit (S.  412);  für 

Pennsylvanien  unterm  27.  April  1903  ein  Gesetz  über  Nahrungs- 
mittelverfälschung (S.  133). 

Kanada:  Ein  Viehseuchengesetz  trat  unterm  13.  August  1903  in 
Kraft  (S.  869);  am  gleichen  Tage  ein  Gesetz  über  die  Verhinderung  der 
Einfuhr,  Herstellung  und  des  Verkaufs  von  verfälschter  Butter, 
Margarine,  Butterine  oder  anderen  Ersatzstoffen  für  Butter  (8.88). 

Mexiko:  Ein  Regierungserlaß  vom  17.  Oktober  1903  bezog  sich  auf 
die  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  (S.  1304),  eine  Verfügung  des 
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Präsidenten  Tom  14.  April  auf  sanitäre  Maßnahmen  über  den  Verkauf 
▼  on  Fleisch  und  Fleischwaren  (S.  1305). 

Argentinien  erhielt  am  27.  August  1903  ein  Gesetz  über  Schutz« 
Pockenimpfung  und  Wiederimpfung  (S.  1156),  sowie  unterm  12. April 
Ansführungsbestimmungeu  hierzu  (S.  1157);  weiterhin  erhielt 

Neu- Süd- Wales  nnterm  16.  und  20.  August  1902  Gesetze,  welche 
das  öffentliche  Gesundheitswesen,  sowie  Viehschlaohten  und  Be- 
seitigung von  krankem  Schlachtvieh  und  Fleisch  betrafen  (S.  106, 
133,  902). 

Queensland:  Eine  Verfügung  vom  27.  April  1903  bezog  sich  auf  die 
Bekämpfung  der  Lungentuberkulose  (S.  828).  Beez. 


Literatur, 

über  allgemeine  und   spezielle  Hygiene,  Lehrbücher  der 

Hygiene  und  verwandter  Gebiete. 

Statistik. 

Gino  de  Rossi  (Pisa),  La  statistica  Italiana  delle  cause  di 
morte  distribuite  per  eta  nelle  sul  variazioni  dal  1887  al  1901. 
(Mailand  1904,  Tipografia  Pietro  Aguelli.) 

Friedrich  Böhm  (Augsburg),  Beiträge  zur  Morbiditätsstati- 
stik Bayerns.  Zehn  Jahre  (1894  bis  1903)  Morbiditätsstatistik  der  In- 
fektionskrankheiten der  unmittelbaren  Städte  und  Bezirksämter,  sowie  des 
ganzen  Regierungsbezirks  Schwaben.  (München  1904,  Druck  von  J.  Götter- 
winter.) 

Fr.  Prinzing  (Ulm),  Die  heutige  Bedeutung  der  medizi- 
nischen Statistik.  (Sonderabdruck  aus  dem  Württ.  med.  Korrespondenz- 
blatt 1905.) 

Statistische  Korrespondenz,  Schlachtvieh-  und  Fleisch- 
beschau, sowie  Trichinenschaustatistik  in  Preußen  für  das 
IIL  Quatal  1905,     (Verlag  des  Königl.  statischen  Bureaus  in  Berlin.) 

Bericht  des  Medizinalrates  über  die  medizinische  Stati- 
stik des  Hamburgischen  Staates  für  das  Jahr  1904.  Herausgegeben 
von  0.  Wahncau,  Hamburg  1905.    (Verlag  von  Leopold  Voss.) 

Departement  of  public  health  and  charities  City  of  Phil- 
adelphia.    Bulletin  of  de  bureau  of  health.     A.  C.  Abbot,  M.  D.  1905. 

Bakteriologie.     Desinfektion. 

Gino  de  Rossi  (Pisa),  Über  die  Agglutinationsfrage  und  ins- 
besondere die  Beteiligung  der  Geißeln  der  Bakterien.  (Sonderabdruck  aus 
dem  Zentralbl.  für  Bakteriologie  usw.,  Bd.  XXXVI,  Nr.  5,  1904.  Jena, 
bei  Gustav  Fischer.) 
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Gino  de  Rossi  (Pisa),  Filtrierbarkeit  der  Geißeln  der  Bakterien 
und  ihre  Funktion  als  freie  Receptoren.  (Sonderabdruck  aus  Zentralblatt  für 
Bakteriologie  usw.,  Bd.  XXXVIIf  Heft  3.   Jena  1904.   Verlag  von  G.  Fischer.) 

Fritz  Kirstein  (Olpe  i.  W.),  Über  die  Dauer  der  Lebens- 
fähigkeit von  Tuberkelbazillen  an  flugfähigen  Stäubchen.  (Sonder- 
abdruck aus  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten,  Bd.  L,  1905. 
Verlag  von  Veit  u.  Co.,  Leipzig.) 

Lentz  und  J.  Tietz  (Idar),  Weitere  Mitteilungen  über  die 
Anreicherungsmethode  für  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  mit- 
tels einer  Vorkultur  auf  Malachitgrünagar.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  5. 
Jena  1905.    Verlag  von  G.  Fischer.) 

Vagedes  (Berlin),  Paratyphusbazillen  bei  einer  Mehlspeisen- 
vergiftung.  (Klin.  Jahrb.,  Bd.  XII,  Heft  5.  Jena  1905.  Verlag  von 
G.  Fischer.) 

Fritz  Kirstein  (Olpe),  Ein  Besteck  für  die  Blutentnahme 
bei  typhusverdächtigen  Fällen.  (Sonderabdruck  aus  Nr.  16,  1905, 
der  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte.  Verlag  von  H.  Eornfeldt  [Fischer],  Berlin.) 

Gino  de  Rossi  (Pisa),  Sulla  preparazione  di  culture  conser- 
vabili  per  il  saggio  sierodiagnostico  macroscopico,  e  loro  impor- 
tanza  nelle  profilassi  del  tifo.  (Sonderabdruck  aus  Rivista  critica  di 
Clinica  medica,  Anno  VI.     Firence  1905.     Societa  Tipografica  Fiorentina.) 

J.  Gör  bin  g.  Einige  Versuche  über  die  Desinfektionswirkung 
des  Saprols.  (Sonderabdruck  aus  dem  Zentralblatt  für  Bakteriologie  usw., 
Bd.  XXXVI,  Nr.  5.    1904.     Jena,  bei  Gustav  Fischer.) 

Formalingas-Desinfektionsmethode  der  Chemischen  Fabrik 
auf  Aktien  (vormals  £.  Schering).  Berlin  1904.  (Druck  von  P.  Stankie- 
wicz,  Berlin.) 

Fritz  Kirstein  (Olpe),  Leitfaden  für  Desinfektoren  in  Frage 
und  Antwort.  Zweite  vermehrte  Auflage.  (Berlin  1905.  Verlag  von 
J.  Springer.) 

Ein  sehr  brauchbares  Buch ,  das  zur  Wiederholung  des  an  der  Des- 
infektorenschule in  Frankfurt  vorgetragenen  Lehrstoffes  seither  stets  em- 
pfohlen wurde. 

F.  Ahlfeld  (Marburg),  Die  Sublimathändedesinfektion  des 
neuen  Preußischen  Hebammenlehrbuches.  (Sonderabdruck  aus  Deutsche 
med.  Wochenschrift  1905,  Nr.  20.) 

Eugen  Engels  (Stralsund),  Die  Desinfektion  der  Hände.  Klini- 
sches Jahrbuch,  Bd.  XIII,  Heft  4.     (Jena  1905.   Verlag  von  Gustav  Fischer.) 

Hensgen  (Siegen),  Leitfaden  für  Desinfektoren.  Zweite  ver- 
änderte Auflage.  (Berlin  1905.   Verlag  von  Richard  Schoetz.   Preis  1*50  M.) 

Gino  de  Rossi  (Pisa),  Circa  la  Desinfecione  a  Vapore  dei 
crini.  (Sonderabdruck  aus  Annali  d^Hygiene  sperimentali  1905,  Bd.  IIL 
Roma.     Tip.  Nazionale  di  G.  Bortero  eG.) 
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Gino  de  Ro88i(Pi8s),  Circa  el  computo  delle  Colonie  in  rapporto 
con  la  dorata  del  Periode  di  Incubazione  nelU  esame  batteriologico  dell'  aqua. 
(Sonderabdruck  aas  Kivista  dlgiene  e  sanitä  pubblica.  Torino  1904.  Fra- 
telli  Pozzo.) 

Derselbe,  Sni  Bacilli  a  Colonia  Tifosimile.  (Sonderabdrnck 
aus  Annali  d^Igiene  speri mentale.  Milano  1904.  ünione  Tipografico- 
Editrice  Torinense). 

Infektionskrankheiten. 

Gaffky  -  Kolle  -  Hetsch  -  Eutscher,  Über  Typhusschutz'- 
impfungen.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  2.  1905.  Verlag  von 
G.  Fischer,  Jena.) 

Petschull  (Diez),  Die  Typhusepidemie  in  Ems  während  des 
Sommers  1904.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  2.  1905.  Verlag  von 
G.  Fischer,  Jena.) 

Schmidt  (Neunkirchen),  Über  das  im  Kreise  Ottweiler  geübte 
Verfahren  der  Typhusbekämpfung  mittels  Aufstellung  fliegender 
Baracken.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  4.  Jena  1905.  Verlag  von 
G.  Fischer.) 

J.  Bornträger  (Düsseldorf),  Typhusepidemie  infolge  Wasser- 
beckenyerseuchung  in  Gräfrath  (Landkreis  Solingen).  (Klin.  Jahrbuch, 
Bd.  XVI,  Heft  5.     Jena  1905.     Verlag  von  G.  Fischer.) 

Lentz  (Idar),  1.  Kasuistischer  Beitrag  zur  Pathologie  des 
Typhus;  2.  Brunnen-  oder  Kontaktepidemie?  3.  Über  chronische 
Typhusbazillenträger.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  5.  Jena  1905. 
Verlag  von  G.  Fischer.) 

Beige  (Saarlouis),  Über  Kontaktinfektion  als  Ätiologie  des 
Typhus.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  5.  Jena  1905.  Verlag  von 
G.  Fischer.) 

Linck  (Trier),  Eine  Brunnenepidemie  mit  nicht  charakteristischem 
Beginn  und  dessen  Ursachen.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XII,  Heft  4.  Jena  1904. 
G.  Fischer.) 

Springfeld  (Arnsberg),  Die  Ruhrseuchen  im  Regierungsbezirk 
Arnsberg.  (Klin.  Jahrbuch  Bd.  XII,  Heft  4.  Jena  1904.  Gustav 
Fischer.) 

Döppner  (Gumbinnen)  und  Janssen  (Königsberg),  Kosten  und 
Erfolge  der  Bekämpfung  der  Granulöse  in  der  Provinz  Ostpreußen. 
(Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIII,  Heft  1.  1904.  Verlag  von  Gustav  Fischer,  Jena.) 

J.  Hirsohberg  (Berlin),  Über  die  Körnerkrankheit.  (Klin.  Jahr» 
buch,  Bd.  XIII,  Heft  3.     Jena  1904.     Verlag  von  G.  Fischer.) 

Schüder  (Berlin),  Bericht  über  die  Tätigkeit  derWutschutz- 
abteilung  am  Königlich  Preußischen  Institut  für  Infektions- 
krankheiten in  Berlin  im  Jahre  1903.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIII, 
Heft  1.  1904.  Verlag  von  G.  Fischer,  Jena.) 

Vierteljahnschrift  far  Gesundheitspflege,  1905.   Supplement.  2 
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Dieminger  (Merklinde),  Beiträge  zur  Bekampfang  der  Anky- 
loitomiftsis.  (Klin.  Jalirbnch,  Bd.  XIV,  Heft  1.  1905.  Verlag  yod 
6.  Fischer,  Jena.) 

R.  A.  Marotta  (La  Plata),  Contribneion  al  estudio  de  la  Acti- 
nomycosis y  Psendo-Actinomycosis  del  Hombre  en  la  Repablica 
Argentina.  Trabajo  experimental  effectoato  en  el  Laboratorio  Central 
dal  Hospital  Naeional  de  Clinicas.  Director  S.  DessL  Tesis  präsentata 
para  opter  al  titnlo  de  doctor  en  Medicina.  La  Plata  1904.    (A.  Gasperini.) 

Erich  Martini  (Berlin),  Symptome,  Wesen  and  Behandlang 
der  Malaria  (Wechselfieber).  Im  amtlichen  Auftrage  bearbeitet.  (Berlin 
1904.     Verlag  Ton  R  Schoetx.) 

G.  Frank  (Wiesbaden),  Zwei  Beiträge  zar  Hystogenese  des 
Milzbrandes.  Abdruck  ans  der  Festschrift  zum  60.  Geburtstage  Yon 
R  Koch.     (Jena  1903.     Verlag  Yon  Gustav  Fischer.) 

Springfeld  (Arnsberg),  Die  Pockenepidemie  in  Bochum  im 
Jahre  1904.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIII,  Heft  7.  Jena  1904.  Verlag 
▼on  G.  Fischer.) 

M.  Kirchner  (Berlin),  Die  Verbreitung  der  Lepra  in  Deutsch- 
land und  den  deutschen  Schutzgebieten.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV^ 
Heft  3.     Jena  1905.     Verlag  Yon  G.  Fischer.) 

m 

E.  Lesser  (Berlin),  Über  die  Verhütung  und  Bekämpfung  der 
Geschlecht 8 Vrankheiten.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  III,  Heft  3.  Jena 
1904.     Verlag  Yon  G.  Fischer.) 

Julius  Bartel  (Wien),  Die  Infektionswege  bei  der  Ffltte- 
rungstuberkulose.  Aus  dem  Path.-anatom.  Institut  Wien.  (Klin.  Jahr- 
buch, Bd.  XIV,  Heft  4.     Jena  1905.     Verlag  you  G.  Fischer.) 

J.  Grober  (Jena),  Die  Tonsillen  alsEingangspforten  für  Krank- 
heitserreger, besonders  für  den  Tuberkelbazillus.  (Klin.  Jahrbuch, 
Bd.  XIV,  Heft  5.     Jena  1905.     Verlag  you  G.  Fischer.) 

Y. Lingelsh ei m  (Berlin),  Berichte  über  die  in  der  hygienischen 
Station  zu  Beuthen,  O.-S.,  Yorgenommenen  Untersuchungen  bei 
epidemischer  Genickstarre.  (Sonderabdruck  aus  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1905,  Nr.  26  u.  31.     Verlag  von  G.  Thieme,  Leipzig.) 

Dohrn  (Kassel),  Die  Verhütung  und  Bekämpfung  des  Kind- 
bettfiebers. (Sonderabdruck  d.  Deutschen  Medizinalbeamtenzeitung  1905. 
Verlag  Yon  Sternfeld,  Berlin.) 

Anweisungen  des  deutschen  Bundesrates  zur  Bekämpfung  des  Aus- 
satzes, derCholera,  desFleckfiebers  und  der  Pocken  Yom  28.  Januar 
1904,  nebst  den  dazu  erlassenen  preußischen  Ausführungsbestimmungen 
Yom  12.  September  1904.  Amtliche  Ausgabe.  (Berlin  1905.  Verlag  yod 
Richard  Schoetz,  Luisenstraße  36.) 

Robert  Behla  (Potsdam),  Weitere  Mitteilungen  über  Krebs- 
herde, Krebshäuser,  Cancer  ä  deux,  und  Familienkrebs,  nach  medizinal- 
amtlichen Angaben  in  den  Jahren  1901  bis  1903.  (Sonderabdruck  aas 
Med.  Klinik  Nr.  34, 1 905.   Verlag  von  Urban  und  Schwarzenberg,  Berlin  N.  24.) 
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A.  Sippel  (Frankfurt),  Wie  können  die  Hebammen  sich  an  der 
Bekämpfung  des  Gebärmutterkrebses  beteiligen?  (Sonderabdruck 
aus  Allgemeine  Hebammenzeitung  Nr.  15,  1905.  Verlag  von  Elwin  Staude, 
Berlin  W  35.) 

Schul  gesundheitspflege. 

Oebbeoke  (Breslau),  Jahresbericht  über  den  schulärztlichen 
Überwachungsdienst  an  den  Volksschulen  zu  Breslau  für  das 
Schuljahr  1903.     (Druck  von  Grass,  Barth  u.  Co.  [W.  Friedrich],  Breslau.) 

Bichard  Greef  (Berlin),  Augenärztliche  und  hygienische 
Schuluntersuchungen.  (Elin.  Jahrbuch,  Bd.  XIII,  Heftl,  1904.  Verlag 
Yon  Gustav  Fischer,  Jena.) 

Gastpar  (Stuttgart),  Gutachten  über  die  Schularztfrage  in 
Stuttgart,  zugleich  Bericht  über  die  informatorische  Untersuchung  der 
Schulkinder  im  Jahre  1904.  (Stuttgart  1904.  Druck  und  Verlag  Ton 
W.  Eohlhammer.     Preis  1  M.) 

KKeichenbach  (Breslau),  Zur  Frage  der  Tageslichtmessung. 
(Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Breslau.  Elin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV, 
Heft  4.     Jena  1905.     Verlag  von  G.  Fischer.) 

Fr.  Erismann  (Zürich),  DieTagesbeleuchtung  der  Schulzimmer. 
(Zürich  1905.     Druck  von  Zürcher  und  Furrer.) 

M.Moritz  (Halberstadt),  Über  die  Tagesbeleuchtung  derSchul- 
zimmer.  (Elin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  1.  Jena  1905.  Verlag  von 
G.  Fischer.) 

E.  Siebold,  Die  schwellenlose,  feststehende  und  umlegbare 
Schulbank.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Schulbankfrage.  (Bielefeld  1905. 
Julius  Opitz.) 

T.  Weber,  Prospekt  des  Schulsanatoriums  und  der  Er- 
holungsstation  für  Einder  am  Ägerisee,  Eanton  Zug.  (Luzem  1905. 
C.  J.  Bucher.) 

Nahrungs-  and  Genußmittel. 

Eolle  (Berlin),  Milchhygienische  Untersuchungen.  Aus  dem 
Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  (Elin.  Jahrbuch,  Bd.  XIII, 
Heft  3.     Jena  1904.     Verlag  von  G.  Fischer.) 

Hans  Stell  (Nauheim),  Alkohol  und  Eaffee  in  ihrer  Wirkung 
auf  Herzleiden  und  nervöse  Störungen.  Zweite,  umgearbeitete  Auf- 
lage. (Verlag  von  Benno  Eonegen.)  Nach  Anschauung  des  Verfassers  ist 
der  Eampf  gegen  Eaffee  und  Tee  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus 
ebenso  geboten,  wie  der  Eampf  gegen  Alkohol.  Er  befürwortet  den  Ge- 
brauch von  Malzkaffeepräparaten  mit  oder  ohne  Eakaozusatz. 

Theodor  Lohnstein  (Berlin),  DasGalacto-Lipometer,  ein  neuer 
Apparat  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  (Sonderabdruck  aus 
der  AUgem.  med.  Zentralzeitung  1905,  Nr.  1.) 
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Gino  de  Rossi  (Pisa),  Sulla  determinazione  del  contenuto  di 
grasBO  del  pane.  (Sonderabdruck  aus  La  Medicina  italiana.  Napoli  1904. 
L.  Pierro  e  figlio.) 

Kanalisation.     StraJßenreinigung.     Abwasserreinigung. 

Eanalisationsprojekt  für  die  Stadt  Gbur.  Bericht  des  Baa- 
amtes  an  den  El.  Stadtrat,  nebst  Gutachten  Yon  Erismann  (Zürich),  Über 
die  Notwendigkeit  der  Kanalisation  für  die  Stadt  Ghur,  yom  allgemeinen 
hygienischen  Standpunkte  aus.  (Chur  1905.  Druck  Ton  Manatschaff, 
Ebner  u.  Co.) 

Hamm  (Braunschweig),  1.  Die  Bek&mpfung  des  Straßenstaubes. 
2.  Zur  Staubbeseitigung  in  den  Schulen  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden.  (Monatsbl.  für  öffentl.  Gesundheitspflege,  28.  Jahrg.,  Nr.  7 
und  8.     1905.     Druck  von  H.  Meyer,  Braunschweig.) 

K.  Thumm,  Augenblicklicher  Stand  der  Abwasserreinigung 
nach  dem  sog.  biologischen  Verfahren.  Berlin  1905.  (Sonderabdruck 
aus  Nr.  23  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft.  Druck  Ton  Hasen- 
stein u.  Vogler.) 

Berichte. 

Dönitz  (Berlin),  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Institutes  für 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin  während  der  Jahre  1901  und  1902. 
(Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XII,  Heft  4.     Jena  1904.     Gustav  Fischer.) 

Derselbe,  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Institutes  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin,  während  des  Jahres  1903. 
(Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIII,    Heft  3.     Jena  1904.     Verlag  von  G.  Fischer.) 

Deutscher  Verein  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Ge- 
tränke. Geschäftsbericht  über  das  Jahr  1903.  Berlin  1904.  (Geschäfts- 
stelle des  Deutschen  Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke.) 

Ivar  Anderson,  Berättelse  om  Allmänna  Hälsotillständet 
i  Stockholm.     1904.     (K.  L.  Beckmanns  Boktryckeri.) 

John  Weayer  (Philadelphia),  First  annual  message  with  the 
annual  reports  of  the  director  of  the  departements  of  public 
Health  and  Charities  and  chief  of  the  bureau  of  health  for  the  year 
ending  dezember  31,  1903.  Herausgegeben  von  der  Stadt  Philadelphia. 
(Philadelphia  1904.     Dunlop  printing  Co.) 

Wietner,  Bericht  über  die  II.  Versammlung  der  Tuberku- 
loseärzte in  Berlin,  24.  bis  26.  November  1904.  Berlin  1905.  (Deut- 
sches Zentralkomitee  zur  Errichtung  yon  Heilstätten  für  Lungenkranke. 
Berlin  W  9,  Eichhornstraße  9.) 

Georg  Liebe,  Die  Heilanstalt  Waldhof-Elgershausen.  1903. 
(Selbstyerlag.) 

Das  Gesundheitswesen  des  preußischen  Staates  im  Jahre 
1903.  Bearbeitet  von  der  Medizinalabteilung  des  Ministeriums  der  geist- 
lichen usw.  Angelegenheiten.  (Berlin  1905.  Verlag  von  R.  Schoetz,  Luisen- 
straße  36.) 
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Bericht  über  die  XL  Konferenz  für  dasldioten-  undHilfs- 
schnlwesen  Tom  6.  bis  9.  September  1904  in  Stettin. 

Jahres-  nnd  Rechenschaftsbericht  des  Vereins  der  Kinder- 
horte für  Mädchen  in  Wiesbaden  1904.  (Wiesbaden  1905.  C.Schellen- 
bergsche  Hofbncbdmckerei.) 

XIIL  Bericht  über  das  Krankenhaus  Diakonissenheim  inEms 
für  1904.     (H.  Chr.  Sommer.) 

Jahresbericht  über  das  21.  Geschäftsjahr  der  Kinderheil- 
anstalt Bad  Orb  1904.     (Druck  von  W.  Kempf.) 

48.  Jahresbericht  der  Augenheilanstalt  für  Arme  in  Wies- 
baden 1903.     (Druck  Ton  Karl  Ritter,  Wiesbaden.) 

49.  Jahresbericht  der  Augenheilanstalt  für  Arme  in  Wies- 
baden 1904.     (S.  Schellenbergsche  Hofbachdruckerei.) 

XY.  Jahresbericht  des  Vereins  für  die  Idiotenanstalt  zu  Id- 
stein 1903.     (Druck  von  Gebrüder  Fey,  Frankfurt  a.  M.) 

XXVII.  Jahresbericht  über  dieKreuznacherKinderheilanstalt 
Viktoria-Stift.     (Kreuznach  1905.     Verlag  Ton  R.  Voigtländer.) 

23.  Jahresbericht  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege in  Hamburg  1904.     (Druck  von  C.  Meisel.) 

XVI.  Jahresbericht  der  Idiotenanstalt  zu  Idstein  (Regierungs- 
bezirk Wiesbaden)  pro  1904.     (Idstein  1905.     Druck  yon  G.  Grandpierre.) 

34.  Jahresbericht  über  die  Idiotenanstalt  in  Scheuern  bei 
Nassau,  1904.     (Druck  von  Heinrich  Müller,  Nassau  a.  d.  Lahn.) 

7.  Jahresbericht  über  dasDiakonissen-MutterhausPaulinen- 
stiftung  in  Wiesbaden,  1904.     (Druck  von  Karl  Ritter  in  Wiesbaden.) 

Bericht  des  Krankenhausvereins  Biebrich  a.  M.  für  das  Jahr 
1904.     (Druck  von  G.  Zeidler,  Biebrich  a.  M.  1905.) 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  in  Frankfurt  a.  M. 
für  1903/04.     (Frankfurt  a.  M.  1905.     G.  Naumanns  Druckerei.) 

A.  Reinsch  (Altena),  Bericht  des  chemischen  Untersuchungs- 
amtes der  Stadt  Altena  für  das  Jahr  1904.  (Druck  von  Gustav  Timmer- 
mann, Altona-Ottensen.) 

V.  Baumgarten  und  Tangl,  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte in  der  Lehre  von  den  pathogenen  Mikroorganismen. 
18.  Jahrgang,  2.  Hälfte,  1902.     (Leipzig  1905.     Verlag  von  S.  Stiegel.) 

John  Weaver  (Philadelphia),  Major  of  des  city  of  Philadelphia 
second  annual  message  with  the  Annual  reports  of  the  Director  of  the 
department  of  public  health  and  charities  and  chief  of  the  bureau  of  health 
for  the  year  ending  December  31,  1904.  (Philadelphia  1905.  Dunlop 
printing  Co.) 

Lehrbücher  usw. 

W.  Prausnitz  (Graz),  Grundzüge  der  Hygiene,  unter  Berück- 
sichtigung der  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  und  Öster- 
reichs. 7.  erweiterte  und  vermehrte  Auflage.  (München  1905.  J.  F.  Leh- 
manns Verlag.) 
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Bei  dieser  neuen  Auflage  sind  ebenfalls  die  wichtigsten  der  im  Inter- 
esse der  öfifentlichen  Gesundheit  in  Deutschland  und  Österreich  erlassenen 
Gesetze  und  Verordnungen  angeführt  und  durch  besonderen  Druck  kennt- 
lich gemacht,  auch  die  Kapitel  Infektionskrankheiten  und  Gewerbehygiene 
nicht  unerheblich  erweitert  Neu  aufgenommen  wurden  einige  übersicht- 
liche Tabellen  und  andere  Zusammenstellungen  betreffend  Verhütung  Ton 
Infektionskrankheiten  beim  Schulbesuche  und  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung von  Infektionskrankheiten.  Der  Wert  des  Werkes  ergibt  sich 
ohne  weiteres  aus  der  Zahl  der  in  kurzer  Zeit  erschienenen  Auflagen  des- 
selben. Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  übersichtlich,  der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Kapitel  erschöpfend  bearbeitet,  so  daß  das  Werk  Studierenden  der 
Medizin  und  technischen  Hochschulen,  Ärzten,  Architekten,  Ingenieuren  und 
Verwaltungsbeamten  als  ein  vorzügliches  Lehrbuch  empfohlen  werden  kann. 
Preis  broschiert  8  M. 

W.  Prausnitz  (Graz),  Physiologische  und  sozialhygienische 
Studien  über  Säuglingsernährung  und  Säuglingssterblichkeit. 
(München  1902.     Verlag  von  J.  F.  Lehmann.) 

Der  erste  Teil  des  Werkes  enthält  längere  Beobachtungsreihen  über 
die  Nahrungsaufnahme  dreier  yollkommen  normaler  Säuglinge  und  neuere 
Beobachtungen  an  ebenfalls  normalen  Kindern  bei  künstlicher  Ernährung. 
Der  zweite  Teil  bespricht  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  und  die 
Milchversorgung  einer  größeren  Stadt.  Der  dritte  Teil  beschäftigt  sich 
mit  den  sozialen,  besonders  den  Wohnungsyerhältnissen  der  Eltern  von 
Säuglingen,  die  im  ersten  Lebensjahre  an  Magendarm erkrankungen  ge- 
storben waren,  und  erläutert  den  Einfluß  der  Wohlhabenheit  auf  die  Sterb- 
lichkeit der  Säuglinge  an  solchen  Erkrankungen.  Das  Buch  ergibt  den 
engen  Zusammenhang  zwischen  Pauperismus  und  Sterblichkeit  der  Säng- 
linge  an  Magendarmkrankheiten,  zeigt  aber  auch  die  richtigen  Mittel, 
diesem  sozialen  Übel  zu  steuern. 

Elsässer  (Hannover),  Über  die  sogenannten  Bergmannskrank- 
heiten.    (Arnsberg  1905.     Verlag  von  J.  W.  Becker.) 

E.  beabsichtigt,  über  das  Auftreten  der  Lungenschwindsucht  und  der 
Wurmkrankheit  den  Bergleuten  Aufklärung,  Belehrung  und  Beruhigung 
zu  geben,  und  sie  durch  die  Kenntnis  der  ihnen  drohenden  Gefahren  in  deo 
Stand  zu  setzen,  sich  vor  diesen  Krankheiten  zu  schützen.  Er  fordert  die 
Errichtung  weiterer  Lungenheilstätten  und  eine  allgemeine  Fürsorge  zur 
Hebung  der  häuslichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  dieser  großen 
Berufsklasse.  Zur  Bekämpfung  der  Wurmkrankheit  hält  er  die  Maßnahmen, 
wie  sie  im  rheinischen  Kohlengebiete  getroffen  sind,  für  zweckmäßig  und 
bei  strenger  Beachtung  ausreichend,  sowohl  eine  Weiter  Verbreitung  und 
Verschleppung  der  Krankheit  zu  verhüten,  als  auch  in  absehbarer  Zeit  die 
gänzliche  Ausrottung  derselben  herbeizuführen. 

Zeitschriften. 

Werde  gesund.  Zeitschrift  für  Volksgesundheitspflege  und 
Krankheits Verhütung.  V.  Jahrgang.  Herausgegeben  von  Georg 
Liebe,  Leiter  der  Heilanstalt  Waldhof  Elgershausen.  (Erlangen  1905. 
Verlag  von  Th.  Krische.) 
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Annali  d'Igiene  sperimentale.  Herausgegeben  von  Angelo 
OellL  Rom  1905.  Vol.  XY.  (Unione  tipografieo-editrice  torinense.  Milano, 
Torino,  Roma,  Napoli.) 

Boletin  de  Higiene  i  Demografia.  Herausgegeben  von  Ale- 
zandro  del  Rio,  1902.     (Santiago  de  Chile,  Imprenta  Cervantes.) 

Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1904.  Heraus- 
gegeben Yon  Fr.  Erismann,  Zürich.     (Hamburg,  L.  Voss.) 

Das  Schulhaus.  Herausgeber  Karl  Yauselow.  (Treptow  1904. 
Schulhausyerlag,  Berlin-Tempelhof.) 

Technisches  Gemeindeblatt.  Herausgegeben  von  A.  Albrecht, 
Großlichterfelde.     8.  Jahrgang.     (Berlin,  Karl  Heimann.) 

Revue  d'Hygiene  et  de  police  sanitaire.  Herausgegeben  yon 
A.  J.  Martin.     Tome  XXYI.     (Paris  1904,  Massen  et  Co.) 

Zeitschrift  für  Gewerbehygiene.  Unfallverhütung  und  Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen, mit  dem  Beiblatte  „Die  Fabriksfeuerwehr^.  Wien 
1905.     Herausgegeben  von  Y.  Steiner.     (Yerlag  von  G.  Gistel  u.  Co.) 

Yierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öffent- 
liches Sanitätswesen.  Herausgeber  Schmidtmann  und  Straßmann. 
(Berlin  1904,  A.  Hirsch wald.) 

Ärztliche  Sachverständigenzeitung.  Herausgeber  F.  Lepp- 
mann.     (Berlin  1904.     Yerlag  von  R.  Schoetz.) 

Lepra.  Bibliotheca  intemationalis.  Yol.  Y.  (Leipzig  1905.  Yerlag 
von  J.  A.  Barth.) 

Zeitschrift  für  Medizinalbeamte.  Herausgeber  Rapmund 
(Minden).     (Berlin  1904,  H.  Kornfeld.) 

Zentralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege.  (Bonn  1904, 
Emil  Strauss.) 

Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten.    (Leipzig  1905.  Yerlag  von  J.  A.  Barth.) 

Geisteskranke,  Epileptische  und  Idioten. 

Denkschrift,  betreffend  die  besonderen  Yerhältnisse  und  Be- 
dürfnisse der  Anstalten  für  Idioten  und  Epileptische  im  Rahmen 
der  Irrengesetzgebung.  Yon  der  Yereinigung  deutscher  Anstalten  für 
Idioten  und  Epileptische.     (Idstein  1904.     Druck  von  G.  Grandpierre.) 

A.  Cramer  (Göttingen),  Die  Heil-  und  Unterrichtsanstalten  für 
psychische  und  Nervenkranke  in  Göttingen:  (Klin.  Jahrbuch, 
Bd.  XI Y,  Heft  1,  1905.     Yerlag  von  G.  Fischer,  Jena.) 

Berkhan,  Über  den  angeborenen  und  früh  erworbenen 
Schwachsinn,  Geistesschwäche  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches.  2.  Aufl. 
1904.     (Braunschweig,  Yerlag  von  Friedr.  Yieweg  u.  Sohn.) 


24  Literatur. 

Gewerbehygiene. 

Niederstadt  (Hamburg),  Arbeiten  desYereins  für  Feuerungs- 
betrieb  gegen  Raucbplage.  (AUg.  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  und 
Malzfabrikation  1894,  Nr.  36.) 

W.  Hanauer  (Frankfurt  a.  M.),  Gesundheitsstörungen  durch 
Geräusche  und  ihre  sanitatspolizeiliche  Behandlung.  (Sonderabdruck  aus 
der  Deutschen  Yierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  1904. 
Druck  von  Friedr.  Yieweg  u.  Sohn,  Braunschweig.) 

Soziale  Hygiene. 

Ludwig  Bauer  (Stuttgart),  Der  Zug  nach  der  Stadt  und  die 
Stadterweiterung.  Eine  rassenhygienische  Studie.  (Stuttgart  1904. 
Yerlag  yon  W.  Kohlhammer.) 

Walter  Abelsdorf  (Mannheim),  Die  Wehrfähigkeit  zweier 
Generationen,  mit  Rücksicht  auf  Herkunft  und  Beruf.  (Berlin  1905. 
Yerlag  von  Georg  Reimer.     Preis  2  M.) 

Aus  statistischen  Ermittelungen  über  die  Wehrfähigkeit  des  Landes 
und  der  Großstädte  in  Industriebezirken  Norddeutschlands,  Sachsens  und 
von  Berlin,  bei  der  als  Untersuchungsobjekt  Tapezierer,  Metallarbeiter  und 
Buchdrucker  herangezogen  wurden,  kommt  Yerf.  zu  folgenden  Schlüssen: 
unabhängig  vom  Berufe  übertrifft  die  relative  Tauglichkeit  der  landgeborenen 
Bevölkerung  zum  Militärdienst  überall  die  der  Großstädter.  Bei  in  der  In- 
dustrie beschäftigten  Personen  ist  die  Militärtanglichkeit  der  Land-  und 
Kleinstadtgeborenen  beträchtlich  größer  als  die  der  Mittel-  und  Großstadt- 
geborenen. Die  Mehrzahl  der  Tauglichen  überhaupt  (61  bis  38  Proz.)  stammt 
vom  platten  Lande.  Wenn  auch  die  zunehmende  industrielle  Tätigkeit  in 
Deutschland  die  finanzielle  Grundlage  der  Wehrfähigkeit  verstärkt,  so  kann 
doch  seither  beim  Yergleiche  zweier  Generationen  (Yäter  und  Sohne)  ein 
Mehr  zu  Gunsten  der  jüngeren  Generationen  Diensttauglicher  nicht  fest- 
gestellt werden.  Zur  Besserung  dieser  Yerhältnisse  betont  Yerf.  mit  Recht, 
daß  Staat  und  Gemeinden  den  Abfluß  aus  der  Stadt  nachdrücklichst  unter- 
stützen müßten.  Dies  könne  besonders  dadurch  geschehen,  daß  die  Fabriken 
aus  der  Stadt  auf  das  Land  verdrängt  werden.  Der  Aufenthalt  der  Fabrik- 
arbeiter auf  dem  Lande  würde  dann  bei  der  Möglichkeit  des  Erwerbs  von 
Grundbesitz  eine  größere  Seßhaftigkeit  bedingen,  zur  Förderung  des  Yer- 
ständnisses  für  den  Wert  des  eigenen  Besitzes  beitragen  und  hierdurch 
nicht  nur  die  Hebung  der  Gesundheit  und  Wehrkraft  des  deutschen  Yolkes 
erreicht,  sondern  auch  die  beste  Gewähr  gegen  die  Ausbreitung  von  sozia- 
listischen Utopien  gegeben. 

Karl  Dohrn  (Kassel),  Über  den  Einfluß  großer  Streiks  auf 
die  gesundheitlichen  Yerhältnisse  und  die  Bevölkerungs- 
bewegung. Leipzig  1905.  (Sonderabdruck  aus  Archiv  für  soziale  Me- 
dizin und  Hygiene.     Yerlag  von  F.  C.  W.  Yogel,  Leipzig.)- 

Robert  Behla  (Potsdam),  Über  die  Notwendigkeit  der  Er- 
richtung eines  Yolkswohlfahrtsamtes.    (Sonderabdruck  aus  Deutsche 

MedizlnalzeitUDg  1905,  Nr.  24.) 
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Ebstein  (LangeDschwalbach) ,  Das  moderne  Bäderwesen  und 
seine  Reform.  (Sonderabdmck  aus  der  Berliner  klin.  Wochenschrift  1905, 
Nr.  8.) 

Armin  y.  Domitrowich,  Mahnrufe  an  die  führenden  Kreise 
der  dentsohen  Nation.  Kegeneration  des  physischen  Bestandes  der 
Nation.     (Leipzig  1905.     Verlag  von  Oeorg  Wigand.) 

Arnold  Brandeis,  Beiträge  zur  Erziehungshygiene.  (Prag 
1905.     Verlag  von  G.  Neugebauer.) 

Schlechtendal  (Aachen),  Die  Bekämpfung  derSäuglingssterb- 
lichkeit  im  Regierungsbezirk  Aachen.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV, 
Heft  IV.     Jena  1905.     Verlag  von  G.  Fischer.) 

Seiffert  (Leipzig),  Säuglingssterblichkeit,  Volkskonstitution 
und  Nationalvermögen.  (Elin.  Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  1.  Jena  1905. 
Verlag  von  G.  Fischer.) 

B.  Laquer  (Wiesbaden),  Trunksucht  und  Temperenz  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Nr.  XXXIV  der  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens.  Herausgegeben  von  L.  Löwenfeld  (München)  und  H.  Eu- 
re IIa  (Breslau).     (Wiesbaden  1905.     Verlag  von  J.  F.  Bergmann.) 

Robert  Be hl a  (Potsdam),  Entwurf  einer  systematischen  Ord- 
nung der  in  Frage  kommenden  Gesichtspunkte  der  Volkswohl- 
fahrt.    (Salus  populi,  Salutologie.) 

Ludwig  (Harzburg),  Über  Ferienheime  für  kaufmännische 
Angestellte.     (Harzburg  1905.     Verlag  von  Rud.  Stolle.) 

Verfasser  regt  die  Gründung  von  Ferienheimen  für  männliche  und 
weibliche  Gescbäftsangestellte  an  und  fordert  die  Eaufmannsfirmen  auf, 
sich  zu  diesem  Zwecke  zu  verbinden. 

W.  Hanauer  (Frankfurt  a.  M.),  Die  gesetzlichen  Grundlagen 
der  Beziehungen  zwischen  Aufsichtsbehörden  und  Ärzten  bei 
den  Erankenkassen.  (Sonderabdruck  aus  der  Ärztlichen  Sachverstän- 
digenzeitung 1904,  Nr.  13.     Verlag  von  R.  Schoetz,  Berlin.) 

Wilhelm  Hammer  (Berlin),  Die  gesundheitlichen  Gefahren 
geschlechtlicher  Enthaltsamkeit.  (Leipzig  1904.  Verlag  der  Monats- 
schrift für  Harnkrankheiten  und  sexuelle  Hygiene.  [W.  Malende.]  Preis 
80  Pfg.) 

Verfasser  bekämpft  die  Anschauung,  daß  geschlechtliche  Enthaltsam- 
keit keinem  Menschen  schade.  Er  bespricht  in  sieben  Abschnitten  die 
angebliche  Unschädlichkeit  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit,  von  Ärzten 
beobachtet,  Enthaltsamkeitsstörungen,  von  Laien  beobachtet,  Einfluß  der 
geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  auf  das  Geschlechtsorgan,  Nervenstörungen 
infolge  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit,  Blutkrankheiten  und  Ernährungs- 
störungen infolge  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit,  Hautkrankheiten,  durch 
geschlechtliche  Enthaltsamkeit  begünstigt,  und  Vorbeugung  und  Behand- 
lung der  Enthaltsamkeitsstörungen.  Wenn  man  auch  allen  Ausführungen 
des  Verfassers  nicht  unbedingt  beitreten  kann,  so  enthält  das  Büchlein 
doch  zahlreiche  schätzenswerte  Winke,  die  alle  Beachtung  verdienen. 
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F.  Hüppe  (Prag),  Zur  Sozialhygiene  der  Tuberkulose.  (Wien 
und  Leipzig  1904.     Verlag  von  Wilh.  Braumüller.) 

Nach  einem  interessanten  Rückblick  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Tuberkuloseforschung  schließt  Verfasser  mit  dem  Satze,  dem  man  nur 
beitreten  kann:  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  ist  teuer  und  lang- 
wierig, aber  er  muß  im  Interesse  unserer  sozialen  Entwickelung  und  gegen- 
über drohender  Entartung  unserer  Rasse  durch  das  Stadtleben  geführt 
werden. 

Verschiedenes. 

0.  Eohnstamm  (Königstein  i.  T.),  Der  Reflexweg  der  Erk&ltung 
und  der  Temperaturreize  überhaupt.  (Sonderabdr.  aus  der  Deutschen 
med.  Wochenschrift  1903,  Nr.  16.     Leipzig,  Verlag  von  Georg  Thieme.) 

£.  Cöster  (Wiesbaden),  Zur  Diagnose  und  Therapie  der 
Tabes.  (Sonderabdruck  aus  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  1904« 
Nr.  27  und  28.    Druck  von  L.  Schumacher,  Berlin.) 

Die  Gesundheit  in  Wort  und  Bild.  Herausgegeben  von  Weiss- 
bein und  Sipliamski,  Berlin.  II.  Jahrgang  1905.  (Verlag  von  Ad.  Hann- 
mann,  Kochstr.  67.) 

Heinrich  Lahmann,  Die  Kohlensäureansammlung  in  unse- 
rem Körper.  (Garbonacidaemie  und  Carbonacidose.)  Ein  Beitrag  zum 
Verständnis  des  Wesens  innerer  Krankheiten.  (Stuttgart  1905.  A.  Zimmers 
Verlag  [Ernst  Mohrmann].) 

Ahlfeld  (Marburg),  Erlebnisse  und  Erfahrungen  mit  eigener 
KüchenverwaltuDg  in  Frauenkliniken  und  Hebammenlehranstalten.  (Klin. 
Jahrbuch,  Bd.  XIV,  Heft  1,  1905.     Verlag  von  6.  Fischer,  Jena.) 

Vorschriften  für  das  Verfahren  der  Gerichtsärzte  bei  den 
gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher  Leichen.  (Berlin  1905.  Verlag 
von  A.  Hirschwald.) 

0.  Schott  (Jena),  Über  eine  neue  Ultraviolett-Quecksilber- 
lampe.     UvioUampe.     (Jena  1905.     Druck  von  Bernhard  Vopelius.) 

Pf. 

Gesundlieitsstatistik. 

Allgemeine  Geburts-  und  Sterblichkeitsverhältnisse. 

Nach  dem  Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1905,  I, 
wurden  während  des  Jahres  1903  im  Deutschen  Reiche  1983  078  Kinder 
lebend  geboren  =  33*9  auf  1000  Bewohner;  es  starben  1170  905  (20*0 
auf  Tausend)  Personen.  Der  Geburtsüberschuß,  812173  (13*9  auf  Tausend), 
war  geringer  als  in  den  beiden  Vorjahren  (15*6  bzw.  15*1).  Die  Geburten 
hatten  im  Vorjahre  2024  735,  die  Gestorbenen  1122  492  betragen.  Totge- 
boren wurden  1903  63  128  Kinder  =  3*09  Proz.  der  Geborenen. 

Von  den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  haben  die  östlichen  Provinzen 
Preußens  die  meisten  Geburten  im  Verhältnis  zur  Volkszahl;  im  wesent- 
lichen rührt  dies  von  der  Fruchtbarkeit  der  slawischen  Bevölkerung  jener 
Gegenden  her,  aber  auch  in  Westfalen  ist  die  Geburtenhäufigkeit  eine  hohe. 
Sie  betrug  in  Posen  (40*9),  Westpreußen,  Westfalen  (39*9),  Schlesien  (37*4). 
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Von  den  aoßerpreaßischen  Bundesstaaten  hatten  nächst  Sachsen -Altenburg 
(35'8),  Bayern  mit  85*2,  Oldenburg  (34*1),  Reuß  j.  L.  (34'0)  und  Sachsen 
(33*8)  die  höchsten  Zi£fern.  Die  niedrigsten  Zahlen  hatten  von  den  preußi- 
schen ProTinsen:  Schleswig -Holstein  (30'9),  Hannover  (30'6),  Brandenburg 
(29'1),  Berlin  (24'3);  von  den  übrigen  Bundesstaaten,  abgesehen  Yon  Ham- 
bui^  (26-5),  Mecklenburg-Strelitz  (26*8)  und  Mecklenburg-Schwerin  (27*2). 
Totgeboren  wurden  63128  Kinder  =  3*09  Proz.  aUer  Geborenen;  relativ 
viel  Totgeborene  hatten  Mecklenbui'g^Strelitz,  Sachsen-Altenburg,  Sachsen- 
Koburg- Gotha,  Reußj.  L. ,  Schaumburg -Lippe.  Ehelich  waren  von  den 
Geborenen  1875  672,  anehelich  170  534  =  8*3  Proz.  Besonders  hoch  ist 
dieser  Prozentsatz  in  Berlin  (15*6),  Bayern  rechts  des  Rheins  (13*6), 
Mecklenburg-Strelitz,  Königreich  Sachsen,  Hamburg  (zwischen  13*3  und 
12*5).  Indessen  darf  man  hieraus  nicht  ohne  weiteres  auf  besonders  un- 
sittliche Verhältnisse  in  den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  schließen.  Eine 
bessere  Unterlage  für  solche  Betrachtungen  bildet  die  Vergleichung  der 
unehelich  Geborenen  mit  den  nicht  verheirateten  Frauen  im  Alter  von  16 
bis  50  Jahren.  Danach  erscheinen  mit  dem  höchsten  Prozentsatz  der  un- 
ehelichen Geburten  im  Jahre  1903  nicht  Berlin  (2*7)  und  Bayern  (3*9), 
sondern  Königreich  Sachsen  und  Sachsen- Altenbnrg  (4*4);  immerhin  haben 
auch  Mecklenburg  -  Strelitz ,  Sachsen  -  Meiningen ,  Schwarzburg  -  Rudolstadt, 
Renß  j.  L.  relativ  viel  unehelich  Geborene  (zwischen  4*2  und  3*8  auf  100 
nicht  verheiratete  Frauen  im  Alter  von  16  bis  50  Jahren)  aufzuweisen. 
Zur  besseren  Beurteilung  der  Geburtenhäufigkeit  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten wäre  es  erwünscht,  wenn  man  die  Zahl  der  ehelich  Geborenen  mit 
der  Zahl  der  gebärfäbigen  Ehen  vergleichen  könnte.  Die  derzeitige  Stati- 
stik versagt  hierüber  und  es  läßt  sich  nur  ein  Vergleich  der  Zahl  der  ehelich 
Geborenen  mit  der  der  gebärfähigen  verheirateten  Frauen  ziehen.  Für  das 
Reich  betrug  diese  25*2;  höhere  Prozentsätze  weisen  auf  Westfalen,  Posen, 
Westpreußen,  Rheinland  (je  über  30  Proz.);  geringe  Berlin,  Hamburg,  beide 
Mecklenburg,  Anhalt,  Brandenburg,  Reuß  ä.  L.,  Braunschweig,  Schwarz- 
burg-Rudolstadt,  Sachsen -Weimar  (14  bis  20  Proz.).  Unter  den  Geburten 
des  Jahres  1903  waren  26265  =  13*0  pro  Mille  Mehrlingsgeburten,  bei 
denen  52  804  Mehrlingskinder  (26  816  Knaben,  25  988  Mädchen)  zur  Welt 
kamen;  darunter  waren  2847  Totgeborene.  Unter  den  Mehrlingsgeburten 
waren  270  Drillings-  und  2  Vierlingsgeburten. 

Die  Zahl  der  Gestorbenen  war  von  den  preußischen  Provinzen  am 
höchsten  in  Schlesien  (25'4),  Ostpreußen  (24*6);  am  niedrigsten  in  Schleswig- 
Holstein  (17'4)  und  Berlin  (17*1);  von  den  außerpreußischen  Bundesstaaten 
am  höchsten  in  Bayern  (24*3)  und  Sachsen- Altenburg  (23'6);  am  niedrigsten 
in  Schaumburg  -  Lippe  und  Lübeck  (16'5).  Das  größte  Kontingent  zu  den 
Sterbefällen  stellen  die  Säuglinge.  Nicht  weniger  als  34*5  von  100  Ge- 
storbenen waren  im  Alter  unter  1  Jahr;  20'4  Proz.  aller  Lebendgeborenen 
starben  während  ihres  ersten  Lebensjahres. 

Während  von  den  ehelich  Geborenen  80' 7  ihr  erstes  Jahr  überleben, 
kommen  auf  100  uneheliche  Geburten  nicht  weniger  als  32*7  Todesfalle 
der  Säuglinge.  Besonders  hoch  war  die  Säuglingssterblichkeit  im  Verhältnis 
zur  Gesamtzahl  der  Sterbefälle  in  Bayern  rechts  des  Rheins,  Sachsen, 
Sachsen -Altenburg,  beiden  Reuß,   Westpreußen,  Posen.     Die  angeführten 
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Ziffern  beweisen,    wie  dringend  notwendig    im  Interesse  des  Wachstums 
unseres  Volkes  der  Kampf  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  ist. 

Am  geringsten  ist  die  Altersklasse  der  10-  bis  20  jährigen  unter  den 
Gestorbenen  Tertreten.  Bezüglich  der  Intensität  der  Sterblichkeit  der  ein- 
zelnen Altersklassen  im  Vergleich  zu  den  Lebenden  dieses  Alters  seien 
nachstehende  Ziffern  mitgeteilt.     Es  starben 


im  Alter 
von  Jahren 

pro  Tausend 

der 
Bevölkerung 

im  Alter 
von  Jahren 

pro  Tausend 

der 
Bevölkerang 

Obisl 

247-9 

35  bis  40 

8-2 

1    n    2 

601 

40   ,    45 

9-9 

2   .   3 

17-4 

45    „    50 

12-6 

3   „   4 

10-9 

50   „    55 

17-5 

4    n    5 

80 

55    „   60 

23-4 

5    „    10 

4-5 

60   „    65 

36-2 

10   „    15 

27 

65   „    70 

56-0 

15    ,   20 

4-0 

70   „    75 

82-7 

20    „    25 

51 

75    „    80 

126-2 

25    „    30 

6-1 

80    „    85 

204-4 

30    „    35 

6-6 

85    „   90 

293-3 

90  u.  mehr 

421-0 

unbek.  Alters 

Einen  Vergleich  der  Bevölkerungsbewegung  des  Deutschen  Reiches  mit 
der  des  Auslandes  erlaubt  nachstehende  Übersicht.  Deutschland  erscheint 
mit  hoher  Geburtenhäufigkeit  und  mittlerer  Sterbehäufigkeit,  dementsprechend 
mit  einem  Geburtenüberschuß,  in  dem  uns  kein  anderer  größerer  Staat 
übertrifft;  einen  höheren  hatten  nur  Rumänien  und  die  Niederlande.  Eng- 
land steht  sehr  ungünstig,  Frankreich  und  auch  Irland  ungünstig  da. 

Es  waren  im  Jahre  1903  auf  1000  Bewohner: 


Staat 


die 
Geburten 


die 
Sterbefälle 


der  Geburten- 
über  seh  aß 


Deutsches  Reich  .   . 

Ungarn 

Frankreich     .   .    .   . 

Schweiz 

Italien 

Niederlande    •    .   .    . 

Belgien 

England  und  Wales 

Schottland 

Irland 

Dänemark 

Schweden 

Norwegen 

Rumänien 


33-9 
36-7 
21-1 
27-7 
31-5 
31-6 
27-5 
28-4 
29-2 
231 
28*7 
25-6 
28-7 
401 


200 
261 
19-2 
17-6 
22-5 
15-6 
170 
15-4 
16-6 
17-5 
14-6 
15-1 
14-8 
24-8 


13-9 
106 

1-9 
10-1 

90 
160 
10-5 
130 
12*6 

5-6 
141 
10-5 
13-9 
15-3 


Die  Bevölkerungs Vorgänge  in  den  einzelnen   deutschen  Bundestaaten 
waren  während  des  Jahres  1903  folgende: 
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Die  Sterbeziffer  im  preußischen  Staate  betrug  (auBSchließlich  der 
Totgeborenen)  im  Jahre  1903  19'9  auf  Tausend  (21*1  auf  Tausend  fftr  den 
männlichen,  18*7  auf  Tausend  für  den  weiblichen  Teil  der  Bevölkerung), 
war  demnach  nur  um  ein  Geringes  ungünstiger  als  im  Jahre  1902,  welches 
bisher  die  niedrigste  Sterbeziffer  (19*3)  seit  1875,  wo  diese  26*3  betrug, 
aufwies.  Von  den  einzelnen  Regierungsbezirken  hatten  im  Jahre  1903  die 
niedrigsten  Ziffern :  Aurich  mit  15*5;  der  Landespolizeibezirk  Berlin,  welcher 
außer  der  Reichshauptstadt  (16*1)  noch  Gharlottenburg ,  Schöneberg  und 
Rixdorf  umfaßt,  mit  15*7;  die  Bezirke  Minden,  Schleswig,  Osnabrück, 
zwischen  16*5  und  16'9;  die  höchsten  Ziffern  entfielen  auf -die  Bezirke 
Marien werder,  Posen,  Königsberg,  Stralsund,  Bromberg  (zwischen  21*5  and 
22*9),  Danzig,  Liegnitz,  Oppeln,  Gumbinnen,  Breslau  (zwischen  23*1  und 
25*1).  Die  Sterbeziffer  für  die  einzelnen  Altersklassen  ist  fast  dieselbe 
geblieben  wie  im  Vorjahre,  nur  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  ist  sie 
ungünstiger  geworden.  Auf  je  1000  Lebende  der  Altersklasse  kamen 
Gestorbene : 


Altersklasaen 

0—1 

1—2 

2-3 

3—5 

5—10 

10—15 

15—20 

20—25 

männl.  Personen  . 
weibl.  Personen   . 

251-9^) 
208-5  •) 

53-8») 
50-7*) 

18-5 
18-2 

10-2 
100 

4-8 
4-9 

2-6 
2-9 

41 

3-8 

5-2 
4-6 

Altersklassen 

1 

25—30 

30—40 

40—50 

50—60 

60—70  ,  70—80  über  80  Jahren 

1              1 

männl.  Personen  . 
weibl.  Personen   . 

5-6 

5-9 

7-3 

6-8 

12-7 
8-9 

23-8 
16-2 

46-7 
38-2 

100-7 
91-0 

215-3 
200-7 

Das  Wiederansteigen  der  Kindersterblichkeit  ist  der  Hauptgrund  für 
die  Zunahme  der  Gesamtsterblichkeit  im  Vorjahre,  das  einen  außergewöhn- 
lich kühlen  Sommer  und  Herbst  hatte  und  in  dem  daher  weniger  Säug- 
linge starben.  Nach  dem  yon  der  Medizinalabteilung  des  preußischen 
Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  her- 
ausgegebenen Berichte  Über  da^Gesundheitswesen  des  preußischen  Staates  im 
Jahre  1903  starben  auf  1000  Kinder  im  ersten  Lebensjahre^)  230*48 
gegen  209*37  im  Jahre  1902,  269*69  im  Jahre  1901,  258'2  im  Jahre  1900 
und  249*1  im  Jahre  1899.  Die  Durchschnittssterblichkeit  in  den  10  Jahren 
1891  bis  1900  betrug  244*9,  in  dem  vorhergehenden  Jahrzehnt  1881  bis 
1890  245*47.  Mithin  ist  eine  wesentliche  Besserung  gegenüber  dem  Durch- 
schnitt der  früheren  Jahre  nicht  zu  verkennen,  wenn  auch  die  niedrigen 
Zahlen  des  Vorjahres  und  des  Jahres  1894  (226*8)  nicht  wieder  erreicht 
sind.  Von  den  25  Großstädten  haben  10  eine  Kindersterblichkeit,  die 
größer  ist  als  die  durchschnittliche  des  Staates,  während  in  15  die  Sterblich- 
keit der  Kinder  hinter  dem  Durchschnitt  zurückbleibt.  Dieses  Ergebnis 
kann  nur  als  ein  günstiges  bezeichnet  werden,  da  erfahrungsgemäß  die  mit 
dem  Großstadtwachstum  verknüpften  Emährungs-  und  Wohnungsverhältnisse 
ungünstig  auf  die  Gesundheit  der  Säuglinge  einzuwirken  pflegen«  Eine 
relative  Besserung  ist  auch  gegen  das  Vorjahr  in  dieser  Hinsicht  eingetreten. 


*)  1902:    230-1.    —    *)  1902:  188-2.    —    *)  1902:  48*7.    —    *)  1902:  46-2.   — 
*)  Ohne  Unterscheidung  des  Geschlechtes. 
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da  im  Jahre  1902  die  Hälfte  der  Großstädte  eine  größere  Kindersterblich- 
keit aufwies,  als  dem  Durchschnitt  für  den  Staat  entsprach.  Entsprechend 
der  Erhöhung  der  Gesamtsterblichkeit  sind  die  Yerhältniszahlen  im  all- 
gemeinen nicht  so  günstig  wie  im  Vorjahre.  Nur  drei  Städte,  Aachen, 
Krefeld  und  Hannover,  lassen  eine  Herabminderung  der  Kindersterblichkeit 
gegen  das  Vorjahr  erkennen.  Die  Differenz  ist  für  Aachen  nicht  unerheb- 
lich und  beträgt  14*17.  Die  Annahme  erscheint  nicht  unberechtigt,  daß 
die  hier  aufgenommenen  und  zielbewußt  durchgeführten  Bestrebungen  einer 
yerstärkten  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit,  besonders  durch  geeignete 
Überwachung  und  Beeinflussung  des  Milchverkehrs,  dieses  günstige  Ergebnis 
bewirkt  haben,  zumal  hinsichtlich  der  klimatischen  Verhältnisse  eine  Ver- 
schiedenheit gegenüber  benachbarten  Großstädten  nicht  vorliegt.  Aachen 
hatte  1898  eine  Kindersterblichkeit  von  3Ö1'5,  1899  Von  327'6,  1900  von 
295-3,  1901  von  2705  und  1902  von  233*4.  Die  absteigende  Tendenz  ist 
unverkennbar. 

In  den  70  größeren  Städten  Österreichs  mit  zusammen  4  458  976 
Einwohnern  betrug  die  Zahl  der  Lebendgeborenen  123091  =  27*6  auf 
Tausend;  die  Zahl  der  Totgeborenen  5866  =  4*7  Proz.  der  Geborenen. 
Sterbefälle  ereigneten  sich  96  785  =  21*5  auf  Tausend.  Ein  richtigeres 
Bild  erhält  man,  wenn  man  die  Ortsfremden,  welche,  besonders  um  in  An- 
stalten Heilung  zu  suchen,  sich  dort  aufhalten  und  dann  dort  sterben,  für 
sich  betrachtet.  Es  betrug  die  Zahl  der  Gestorbenen  mit  Ortsfremden 
96  785  =  21*5,  ohne  dieselben  83449  =  190  auf  Tausend.  Im  all- 
•xemeinen  zeigt  sich  ein  befriedigendes  Sinken  dieser  Ziffern. 

Es  starben: 


überhaupt 


Ortsfremde 


1886  bis  1890 
1891  „  1895 
1896    „    1900 

1900 

1901 

1902 


83  740 
89  340 
80  863 
93  662 
91397 
93  374 


10  400 
10  800 
11257 
11788 
11470 
11659 


auf  1000  Einwohner 

überhaupt 

Einheimische 

29-4 

25-8 

265 

23*3 

21-3 

18-3 

23-9 

20-9 

22-3 

20-6 

22*3 

19-5 

Die  Verminderung  hat  demnach  ihren  Grund  in  der  Abnahme  von 
Todesfällen  der  Einheimischen,  während  für  die  Ortsfremden  keine  erheb- 
lichen Schwankungen  zu  verzeichnen  sind.  In  Heilanstalten  verstarben 
32'8  Proz.  aller  Gestorbenen.  In  einzelnen  Städten  war  die  Ziffer  erheblich 
höher,  z.B.  Prag  51*6,  Krakau  52*3,  Innsbruck  53*1,  während  sie  für  Wien 
nar  33*1  betrug.  Auf  100  Geborene  starben  im  Durchschnitt  der  Städte 
19"3,  in  Wien  17*6,  in  Prag  18*8,  in  Innsbruck  40*8. 

In  den  18  größeren  Städten  der  Schweiz  mit  788704  Einwohnern 
betrag  die  Zahl  der  Lebendgeborenen  21065  =  26'6  pro  Mille,  die  der 
Totgeborenen  2811,  die  der  Gestorbenen  13  866  =  17*6  auf  Tausend;  es 
waren  darunter  2811  Säuglinge  =  13*3  Proz.  der  Lebendgeborenen. 
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In  71  Städten  Frankreichs  mit  8069001  Bewohnern  wurden  168984 
Kinder  lebend  (20'4  pro  Mille)  nnd  12  571  tot  geboren;  es  yeratarben 
160674  (19*9  pro  Mille),  dayon  22  797  Säuglinge  (13*5  von  hundert  Lebend- 
geborenen). 

In  76  Städten  Englands  mit  15  075  011  Bewohnern  wurden  446  329 
lebende  Kinder  geboren  =  29'6  auf  Tausend;  es  starben  44  468  Personen 
=  16*2  auf  Tausend;  darunter  64113  =  14*4  Proz.  der  Lebendgeborenen. 

In  den  acht  größeren  Städten  Schottlands  mit  einer  Bevölkerung  von 
1702  912  betrug  die  Zahl  der  Geburten  50697  =  29*8  auf  Tausend,  die 
Zahl  der  Todesfälle  30863  =  18*1  auf  Tausend. 

In  den  76  größeren  Städten  Belgiens  (einschließlich  acht  Yororten 
von  Brüssel)  mit  2  568  544  Bewohnern  wurden  64  984  lebende  Kinder 
(25*3  pro  Mille)  und  3028  tote  Kinder  geboren.  Die  Zahl  der  Gestorbenen 
belief  sich  auf  42496  (16*7  auf  Tausend),  davon  11289  Säuglinge  = 
17*4  Proz.  der  Lebendgeborenen. 

In  den  dänischen  Städten  (zusammen  979  700  Bewohner)  betrug  die 
Zahl  der  Lebendgeborenen  28  392  =  29  auf  Tausend,  die  der  Sterbefalle 
14599  =  15  auf  Tausend,  der  Gebnrtsüberschuß  demnach  14  auf  Tausend. 
Unter  den  Gestorbenen  waren  3906  Säuglinge  =  13*8  auf  100  Lebend- 
geborene. 

In  49  Städten  Spaniens  mit  3  092  545  Bewohnern  wurden  94890 
Kinder  lebend  =  30*7  auf  Tausend  und  5170  tot  geboren.  Die  Zahl  der 
Todesfälle  belief  sich  auf  84809  =  27*4  pro  Mille. 

Nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Volkszählung  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  betrugen  die  für  37  Proz.  der  Bevölkerung  ver- 
rechneten Sterbeziffern  auf  Tausend 


männlich 

weiblich 

zusammen 

im  1.  Lebensjahre 

183-7 

146-8 

165-4 

im  Alter  bis  5  Jahre 

56-7 

47-8 

521 

5  bis  14  Jahre  .... 

4-4 

4-2 

4-3 

15    ,    24      ,      .... 

6-7 

6-1 

6*4 

26    ,    34      ,      ... 

9-5 

8-5 

9-0 

36    ,    44      ,      .... 

12-4 

10-5 

11-5 

4r     „    64      „      ... 

1 

241 

20-1 

22-1 

65  a.  mehr  „      .... 

■        1 

91-1 

82-6 

86-6 

%             1    j                            ««an* 

■ 

1 

1           1  1    < ii 

^  1 

.             «■ 

Beachtenswert  ist  die  in  allen  acht  Altersklassen  geringere  Sterblich- 
keit der  Angehörigen  des  weiblichen  Geschlechts,  während  in  anderen 
Ländern,  z.  B.  Preußen,  die  weiblichen  Personen  von  8  bis  16  Jahren  und 
von  30  bis  34  Jahren  eine  höhere  Sterbeziffer  als  die  gleichalterigen  männ- 
lichen Personen  aufweisen. 

Vergleiche  über  die  Säuglingssterblichkeit  in  Deutschland  und  andereo 
Staaten  ergibt  nachstehende  Tabelle: 
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1 
1 

Jahr 

Es  starben  Säuglioge 

Prozent 

der 

Sterbefalle 

0 

0t         ^^j    ^* 

Staat 

über- 
haupt 

da^ 
eheliche 

iron 

9  tt   0   9 
t9   9   9   U 

un- 
eheliche 

Ä    ät 

Deatscbes  Beicb  .   . 

1901 

420  223 

1  361745 

58478 

35-8 

20-7 

n                 n 

1902 

370  799 

321  055 

49744 

330 

18*3 

n                 n 

1903 

404529') 

351086 

53437 

34*5 

20-4 

Österreich .  .  . 

1901 

200  906 

166384 

34522 

31-8 

20*9 

Schweiz  .... 

1901 

13  312 

— 

—~ 

22*2 

13-7 

»        .... 

1902 

12  707 

— 

-^ 

22*0 

13*2 

Italien    .... 

1901 

175  855 

161980 

13875 

24*6 

16*6 

n           .... 

1902 

187  816 

173  394 

14422 

25*8 

17*2 

Frankreich    .  .   , 

1901 

121684 

103  587 

18097 

15*5 

14*2 

»            ... 

1902 

114325 

96  697 

17  628 

150 

13-5 

Luxemburg  .   .   . 

1901 

1043 

974 

69 

24*3 

14*0 

»            ... 

1902 

1127 

1026 

101 

25*3 

15-2 

Belgien 

1901 

28447 

— 

24-5 

14*2 

Niederlande  .   .   . 

1901 

25162 

24114 

1048 

28*0 

14-9 

n               ... 

1902 

21919 

21145 

774 

25-4 

13*0 

»               ... 

1903 

22  985 

22  085 

900 

27-4 

13-5 

Dänemark  .... 

1901 

9  833 

— 

25-3 

13-4 

n           .... 

1902 

8277 

— 

— . 

22*7 

11*4 

Schweden  .... 

1901 

14  348 

17-4 

10-4 

GroiSbritanuien 

1901 

167  976 

— 

— 

26-6 

15-8 

Finnland    .... 

1901 

12  809 

— _ 

— 

22-8 

14-4 

Verein.  Staaten  von 

Amerika  .   .   . 

• 

1900 

199  325 

19-2 

9-7 

Nach  einer  Zusammenstellung  vom  Statistischen  Amte  der  Stadt 
Amsterdam  (zitiert  nach  Veröff.  K.  G.  A.  S.  277,  1905)  war  in  vielen  Groß- 
städten Europas  die  Sterblichkeit  unter  Kindern  des  ersten  Lebensjahres 
während  des  Jahres  1903  geringer  als  während  des  Jahres  1902.  Die  auf 
je  1000  Lebendgeborene  des  Vorjahres  errechnete  Sterbeziffer  der  Kinder 
des  ersten  Lebensjahres  schwankte  zwischen  101  in  Paris  und  367  in 
Moskau,  nachdem  sie  während  des  Jahres  1902  in  Paris  108  und  in  Moskau 
369  betragen  hatte.  Durch  Ziffern  niedriger  Säuglingssterblichkeit  zeich- 
neten im  Jahre  1903  nächst  Paris  sich  aus:  Christiania,  Lyon,  Bordeaux» 
Amsterdam,  Stockholm,  Zürich.  Demgegenüber  fallen  durch  Ziffern  hoher 
Säuglingssterblichkeit  nächst  Moskau  auf:  Kairo  (293),  Chemnitz,  Alezan- 
drien,  Breslau,  Nürnberg,  Dresden,  Leipzig,  München  und  von  den  weniger 
bevölkerten  Großstädten:  Lemberg,  Ronen,  Mannheim,  Straßburg.  Eine 
mittlere  Säuglingssterblichkeit  hatten  Berlin,  Hamburg,  V\rien,  Neuyork, 
Antwerpen,  Neapel,  Rotterdam,  Brüssel,  Budapest.  Trotz  der  sehr  geringen 
Säuglingssterblichkeit  in  Paris  war  hier  doch  der  Überschuß  der  Geburten 
über  die  Sterbefälle  unerheblicher  als  in  den  meisten  Großstädten  außer- 
halb Frankreichs:  auf  je  1000  Einwohner  betrug  er  in  Paris  nur  2'3,  in 
Moskau  trotz  der  außerordentlich  hohen  Säuglingssterblichkeit  aber  5'1; 


')  Darunter  sechs  ohne  Angabe,  ob  ehelich  oder  unehelich. 

ViertelJahraschTiit  für  Oesundheitspflege,  1005.   Supplement. 
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mehr  Sterbef&lle  als  Gebarten  wnrden  eingetragen  in  Lemberg  (Gebarten- 
überBchuß  — 4'2  auf  Tausend),  Marseille  ( —  l'S),  Bordeaux  ( — 1-0),  Lyon 
( —  0*8).  Da  unter  den  außerehelich  geborenen  Kindern  die  Sterblichkeit 
im  ersten  Lebensjahre  überall  höher  als  unter  den  ehelich  geborenen  Kindern 
zu  sein  pflegt,  liegt  es  nahe,  die  Höhe  der  Säuglingssterblichkeit  in  den 
Großstädten  mit  der  Häufigkeitsziffer  der  außerehelichen  Geburten  zu  Ter- 
gleichen,  doch  läßt  sich  eine  Abhängigkeit  der  einen  Ziffern  Yon  den  andern 
keineswegs  erweisen;  Städte  mit  sehr  geringer  Säuglingssterblichkeit  wie 
Paris,  Stockholm,  Bordeaux  fallen  im  Gegenteil  durch  eine  hohe  Zahl  außer- 
ehelicher Geburten  auf.  Von  je  1000  lebendgeborenen  Kindern  des  Jahres 
1903  waren  nämlich  außerehelicher  Abkunft  in  Prag  317,  Wien  313,  Stock- 


Städte 

Ein- 
wohner- 
zahl am 
1   Jnli 

Ziffer 
der  Lebend- 
geborenen 
pro  Mille 

Ziffer 
der  Tot- 
geborenen 
pro  Mille 

Sterbe- 
ziffer 
pro  Mille 
der 

Die 

Säuglings- 
sterblichkeit 
in  Prozenten 

1908 

der 
Lebenden 

der 
Geborenen 

Lebenden 

der  Lebend- 
geborenen 

Aachen    

189805 

31-0 

23-8 

17-3 

18-4 

Altona  .... 

167  988 

27-7 

38-7 

17-3 

17-8 

Barmen   .   .   . 

149  668 

31-3 

27-6 

14-5 

13*8 

Berlin  .... 

1  998 146 

23-9 

35-4 

16-9 

19-8 

Breslau    .   .    . 

445  403 

30-5 

34-5 

23-4 

26-0 

Gharlottenburg 

218453 

21-3 

25-8 

12-8 

18-3 

Danzig     .   .   . 

155  708 

33-7 

28-1 

22-3 

24-4 

Dortmund  .   . 

159008 

40-7 

19-4 

18-7 

16-5 

Düsseldorf  .   . 

233  202 

35-6 

24-9 

171 

18-9 

Elberfeld     .   . 

166  076 

31-1 

34-2 

17-5 

16-9 

Kssen   .... 

205  503 

38-8 

29-4 

17-6 

17-2 

Frankfurt  a.  M. 

311410 

27-5 

34-9 

16-7 

17-0 

Gelsenkirohen 

140106 

49-2 

25-9 

18-0 

18-8 

üaUe    .... 

166  232 

30*2 

31-7 

20^ 

22*5 

Hannover    .   . 

249142 

25-2 

87-9 

15-4 

161 

Kassel  .... 

114  218 

26-8 

36-3 

15-5 

14*2 

Kiel 

134  596 
399126 

34-0 
36-5 

29-3 
28-9 

16-1 
19-7 

16-2 

Köln     .... 

20-4 

Königsberg  i. 

P 

• 

198  103 

28-3 

321 

22-2 

23-4 

Krefeld    .   .   . 

109  049 

23-1 

26-7 

16-3 

21*6 

Magdeburg 

237544 

27-5 

290 

17-5 

28*2 

Posen   .    .   . 

126  661 

361 

28-7 

22-2 

23-0 

Stettin .    .    . 

229  798 

32-8 

24-8 

21-9 

29-6 

München 

544  714 

31-4 

34-5 

19-6 

23-9 

Nürnberg    .   . 

294  819 

33-6 

40-3 

20-6 

25-5 

Chemnitz     .   . 

220  786 

34-5 

850 

20-8 

291 

Dresden  .    .   , 

518  705 

29-7 

37-7 

16-5 

19*2 

Leipzig    .    .   , 

484  718 

30-1 

33-8 

17-9 

24-4 

Stuttgart     .    . 

191  615 

28-7 

28-0 

17-3 

20-2 

Mannheim  .   . 

!    158  922 

38-6 

28-1 

19-8 

23*8 

Braunschweig    . 

134  989 

28-1 

24-4 

18-7 

20-6 

Straßburg  i.  ] 

S. 

'     159  649 

28-5 

24-0 

20-2 

23-1 
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höhn  304,  Budapest  271,  Paris  261,  Bordeaux  260,  München  252,  Kopen- 
hagen 242,  Madrid  208,  Breslau  174,  Dresden  169,  Brüssel  159,  Berlin  152, 
Antwerpen  128,  Hamburg  122,  Amsterdam  44. 

Eine  Übersicht  über  den  Umfang  der  Säuglingssterblichkeit  in  Deutsch- 
land und  den  anderen  Kulturländern,  sowie  den  Zusammenhang  mit  Volks- 
konstitution  und  Nationalvermögen  hat  Seyff  ert  in  dem  Klinischen  Jahr- 
bach, 14.  Bd.,  1905,  Jena,  Fischer,  yeröfifenÜicht. 

Für  die  einzelnen  deutschen  Städte  mit  mehr  als  100000  Einwohnern 
seien  folgende  Angaben  mitgeteilt  (s.  Tabelle  auf  S.  34). 

Ohne  Ortsfremde  war  die  Sterbeziffer  in  Breslau  21'7,  Essen  17'6,  Kiel 
14*3,  Dresden  15*5. 

Folgende  Ziffern  seien  für  anßerdeutsche  GrolSstädte  mitgeteilt: 


Ziffer 
der  Lebend- 

Sterbeziffer 

Die  Sänglings- 
sterbliohkeit 

Städte 

geborenen 

pro  Mille 

der 
Lebenden 

in  Prozent 

pro  Mille 

der  Lebend- 

der Lebenden 

geborenen 

London    

27-8 

16-5 

14-6 

Amsterdam 

270 

151 

12-3 

Paris 

201 

17-8 

11-2 

Berlin 

22-6 

15-5 

20-2 

Wien 

27-0 

18-2 

18-2 

Budapest 

27-6 

18-9 

14*2 

Prag 

281 

17-6 

16-3 

Kopenhagen 

28-2 

16-2 

16-1 

Chriatianifl 

28*4 

13-4 

100 

Petersburg 

25-3 

25-6 

381 

Odessa 

29-3 

21-0 

20-1 

Zürich 

26-2 

13*4 

131 

Madrid 

28-8 

27-9 

18-7 

Bukarest 

283 

23-6 

20-9 

Neuyork 

25-9 

20-3 

16-2 

Nach  Ballod,  Sterblichkeit  der  Großstädte  usw.  im  Bulletin  de  Tinstitut 
international  de  statistique,  Bd.  XIV,  haben  die  ungünstigste  Sterblichkeit 
für  beide  Geschlechter  nach  Maßgabe  der  in  Preußen  gemachten  Erfah- 
rungen die  Mittelstädte,  dann  folgen  die  Großstädte,  darauf  die  Kleinstädte 
und  endlich  das  platte  Land.  Das  männliche  Geschlecht  ist  vom  25.  Lebens- 
jahre ab  in  der  Großstadt  etwas  benachteiligt  gegenüber  den  Kleinstädten 
und  stark  benachteiligt  gegenüber  dem  platten  Lande;  das  weibliche  Ge- 
schlecht hatte  dagegen  in  der  Großstadt  meist  eine  geringere  Sterblichkeit 
als  in  den  Kleinstädten  und  dem  platten  Lande,  namentlich  ist  die  Groß- 
stadt begünstigt  durch  das  gebärfähige  Alter  yom  15.  bis  50.  Lebensjahre. 
Daß  der  allgemeine  Sterbekoeffizient  in  den  Städten  stark  abgenommen  hat, 
war  in  der  Hauptsache  die  Folge  davon,  daß  die  städtische  Kindersterblich- 
keit stark  zurückgegangen  ist,  während  die  ländliche  Kindersterblichkeit 
annähernd  gleich  geblieben  ist.  Für  die  höheren  Altersklassen  ist  beim 
männlichen  wie  beim  weiblichen  Gesohlecht  die  mittlere  Lebensdauer  zwar 
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überall  angestiegeii ,  jedoch  auf  dem  Lande  stärker  als  in  der  Stadt, 
einem  Vergleiche  der  Sterblichkeit  und  mittleren  Lebensdauer  in  den  west- 
europäischen Millionenstädten  ergibt  sich  die  etwas  überraschende  Tatsache, 
daß  Paris  in  der  jüngsten  Zeit  (1891  bis  1900)  die  ungünstigste,  Berlin 
die  günstigste  Sterblichkeit  gehabt  hat.  Die  Reihenfolge  der  Weltstädte 
ist:  Paris,  Wien,  London,  Berlin. 

Sterblichkeit  an  Infektionskrankheiten. 

Bezüglich  der  einzelnen  Infektionskrankheiten  seien  aus  den  statisti- 
schen Berichten  ^)  der  yerschiedenen  Länder  folgende  Ziffern  berechnet : 

1.  Die  Masern  Sterblichkeit  betrug  im*  Jahre  1903 

in  den  Städten: 

Österreichs 020  Schottlands 0*36 

der  Schweiz 018  Belgiens 0*12 

Frankreichs 0*19  Spaniens 0*66 

Englands 0*36  Dänemarks 0^ 

im  Staate: 

Ungarn 0*3  der  Niederlande 0*23 

England 0-27  Italien «) 0*30 

Sachsen  0*13,  Hessen  0*15,  Hamburg  0*25,  Bremen  0*19,  in  den  Städten  Braun- 

schweig  0*43,  in  den  deutschen  Städten  0'27. 

Größere  Masernepidemien  herrschten  in  Alt-Zabrze  1*11,  Buer  1*72, 
Duisburg  l'll,  Hamborn  2'33,  Eönigshütte  1*53,  Lipine  1*08,  Osnabrück 
1*06,  Peine  1*13,  Amberg  1-70,  Bayreuth  1*49,  Fürth  1*19,  Kaiserslautern 
1-03,  Pirmasens  1*06. 

2.  An  Scharlach  starben 

in  den  Städten : 

Österreichs 0'23  Schottlands 0*44 

der  Schweiz 006  Belgiens 016 

Frankreichs 004  Spaniens 007 

Englands 014  Dänemarks 0*07 

im  Staate : 

Ungarn 09  der  Niederlande 0^ 

England 0*12  Italien 0-41 

Sachsen  0'15,  Hessen  0'08,  Hamburg  0*52,  Bremen  0*26,  in  den  Städten  Braun- 

schweigs  0*11,  in  den  deutschen  Städten  0*23. 

Epidemien  in  Alt-Zabrze  1'96,  Aschersleben  1*70,  Beuthen  2*39,  Emden 
132,  Gleiwitz  1*58,  Gnesen  4-35,  Hamm  1*28,  Königshütte  1*87,  Lipine 
2*06,  Neumünster  2*38,  Staßfurt  1*41,  Weimar  1*66. 

3.  An  Diphtherie  und  Group  starben 

in  den  Städten: 

Österreichs 0  24  Schottlands 0*13 

der  Schweiz 0*14  Belgiens 0*14 

Frankreichs 0*12  Spaniens 0*21 

Englands 0*19  Dänemarks 0*14 

im  Staate: 

Ungarn 05  der  Niederlande     .   , 0*13 

England 0-18  Itolien 0*13 

Sachsen  0'22,  Hessen  0*14,  Hamburg  0*21,  Bremen  0*16,  in  den  Städten  Braun- 

schweigs  0*12,  in  den  deutschen  Städten  0*25. 

*)  Eine  Nachweisung  derselben  befindet  sich  8.  26  des  vorliegenden  Be- 
richtes für  das  Jahr  1896.  —  *)  Im  Jahre  1902. 
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4.  An  Pocken  starben  in  Preußen  14  Personen,  darunter  je  drei 
Kinder  im  1.  Lebensjahr  bzw.  zwischen  2  und  10  Jahren.  Von  den  Todes - 
föllen  ereigneten  sich  in  den  Regierungsbezirken  Königsberg  2,  Gumbinnen, 
Frankfurt,  Bromberg  je  1,  Oppeln  4,  Schleswig  3,  Aachen  2,  in  den  Städten 
Österreichs  11,  Frankreichs  1859,  Belgiens  871,  Spaniens  1722. 

Aus  Rußland  werden  29  903  Pockentodesf&Ue  (davon  155  in  Peters- 
burg) gemeldet,  aus  Italien  2411,  in  den  Niederlanden  22,  129  in  Brüssel, 
742  in  anderen  Städten  Belgiens,  in  Alexandrien  109,  in  Bombay  1477. 

In  der  Schweiz  erkrankten  an  Pocken  162  Personen  (gegen  55  im 
Vorjahre),  yon  denen  22  (2)  starben.  Es  kamen  davon  auf  die  Kantone 
Zürich  36,  Zug  30,  Aarau  23,  Luzern  17,  Schaffhausen  16,  Thurgau  15, 
St.  Gallen  12,  auf  acht  weitere  Kantone  kleinere  Ziffern.  Yon  den  £r^ 
krankten  waren  75  ungeimpft. 

In  England  starben  760  Personen  an  Pocken,  davon  138  in  Liverpool, 
22  inLeeds,  13  in  London,  242  in  anderen  großen  Städten.  Geimpft  waren 
von  den  Verstorbenen  123,  nicht  geimpft  174,  463  unbekannten  Impf- 
standes. 

In  welcher  Weise  die  Schutzpockenimpfung  der  neugeborenen 
Kinder  in  England  durchgeführt  wird,  zeigen  die  tabellarischen  Zusammen- 
stellungen aus  den  Berichten  der  Impfarzte.  Der  Zusammenstellung  für 
das  Jahr  1901  ist  zu  entnehmen,  daß  auf  929882  neugeborene  Kinder  nur 
664  366  erfolgreiche  Impfungen  kamen.  2631  Kinder  erwiesen  sich  angeblich 
als  unempfänglich  für  den  Impfstoff,  102  007  waren  gestorben,  ehe  eine 
Impfung  stattfinden  konnte,  27  hatten  die  Pocken  überstanden,  bei  12  317 
wurde  die  Impfung  auf  ein  ärztliches  Attest  verschoben ,  endlich  bei  nicht 
weniger  als  39  925  Kindern  hinderten  „Gewissensbedenken*'  der  Eltern  oder 
Angehörigen  den  Arzt,  die  Impfung  auszuführen.  In  einzelnen  Grafschaften, 
wie  Leicester,  Bedford,  Northampton  kamen  auf  je  100  Lebend  geborene 
nicht  einmal  40  erfolgreich  geimpfte  Kinder,  obgleich  doch  nach  dem 
Impfgesetze  von  1898  jedes  Kind  innerhalb  der  ersten  sechs  Monate  nach 
der  Geburt  geimpft  werden  soll. 

Ans  allen  Altersklassen  der  Bevölkerung  sind  übrigens  während  des 
Jahres  1902  in  ganz  England  und  Wales  824  969  Personen  erfolgreich  zum 
ersten  Male  geimpft,  da  so  viel  Zeugnisse  über  eine  mit  Erfolg  ausgeführte 
Erstimpfung  vorgelegt  worden  sind.    (Veröffentl.  K.  G.  A.  S.  453,  1905.) 

Eingehende  statistische  Nachweisungen  über  den  Einfluß  der  Impfung 
auf  die  Blattemmortalität,  besonders  auch  in  Deutschland,  bringt  L.  Pfeiffer 
(Weimar)  in  „Die  Impf  klausein  in  den  Weltpolicen  der  Lebens  versicherungs- 
Gesellschaften",  Berlin,  Mittler  1905. 

5.  An  Unterleibstyphus  starben  1903 

in  den  Städten: 

Österreichs 0^12  Schottlands 015 

der  Schweiz  ...» 006  Belgiens 0*13 

Frankreichs    ..».».....  0*21  Spaniens 0*51 

Englands     * O'SS  Dänemarks 0*06 

im  Staate: 

Ungarn 0*3,     der  Niederlande   .   .  009,    Italien 0*35, 

Sachsen  0*05,  Hessen  0*04,  Hamburg  0*04,  Bremen  0*03,  in  den  Städten  Braun- 

schweigs  0*20,  in  den  deutschen  Städten  0*07. 
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In  PreulSen  kamen  auf  10  000  Lebende  Typhastodefifftlle  in  den  Jahren 
1887  2*64;  die  Zahl  fiel  ständig  bis  1892  auf  2*04,  bis  1898  auf  1*04,  bis 
1903  auf  0*81.  Ob  diese  Ziffern  der  Wirklichkeit  entsprechen,  muiS  bei 
dem  Mangel  der  ärztlichen  Leichenschau  und  der  nicht  selten  sohwierigen 
Diagnose  dahingestellt  bleiben.     Maßgebende  Statistiken  bezweifeln  es. 

Die  erhebliche  Zahl  der  Typhustodesfälle  in  den  galizischen  Städten 
sowie  in  Prag  zeigt,  wie  sehr  die  Vernachlässigung  aller  sanitären  Vor- 
schriften den  Typhus  begünstigt;  dagegen  gestattet  das  Sinken  der  Anzahl 
der  Typhustodesf&lle  in  sehr  yielen  der  übrigen  Städte  Österreichs  den 
Schluß,  daß  die  Assanierungsyerhältnisse  sich  gebessert  haben.  Es  starben 
in  den  Städten  Österreichs  mit  über  15000  Einwohnern  an  Abdominal- 
typhus auf  Tausend  in  den  Jahrfünften  1886  bis  1890  0*74,  1891  bis  1895 
0-43,  1896  bis  1900  0-19,  1901  1%  1902  und  1903  je  l'l  Einwohner. 

6.  An  Flecktyphus  starben  in  Preußen  drei  Personen;  in  Öster- 
reich beschränkt  sich  das  Auftreten  dieser  Krankheit  hauptsächlich  auf 
Oalizien.  "Es  starben  davon  auf  1000  Einwohner  in  Lemberg  und  Gzer- 
nowitz  je  O'Ol,  in  Laibach  0*03.  In  den  Städten  Frankreichs  ereigneten 
sich  4  Fleckfiebertodesfälle,  in  den  Niederlanden  1,  in  Rußland  (soweit 
bekannt)  4123,  in  den  spanischen  Städten  161. 

7.  An  akuten  Darm  leiden  starben 

in  den  Städten : 

Österreichs 0*49  Dänemarks 0  92 

der  Schweiz 1*21  Englands .  (>64 

Frankreichs 1*19  Schottlands 0*35 

Belgiens 1*62  Spaniens 2*61 

Hamburg  1*18,  Bremen  1*69,  in  den  Städten  Braanschweigs  2*60,  in  den 

deutschen  Städten  2*36. 

Borbeck  4*10,  Burg  4*58,  Danzig  4*29,  Graudenz  402,  Hambom  5*93, 
Harburg  4*17,  Königsberg  4*07,  Königshütte  5*05,  Recklinghausen  4*28, 
Rixdorf  4*37,  Stettin  4*41,  Tilsit  4*07,  Amberg  4*13,  Landshut  4*12,  Saar- 
gemünd  4*04.  Es  sind  größtenteils  Epidemien  von  Brechdurchfall  der 
Säuglinge,  welche  die  Höhe  dieser  Ziffern  bedingen.  Daran  starben  in 
den  deutschen  Städten  1*07,  Burg  4*04,  Danzig  3*71,  Graudenz  3*38, 
Königshütte  3*61,  Landshut  4*07. 

In  Rußland  starben  an  Ruhr  20558  Personen.  Sehr  groß  waren 
die  Todesfälle  an  Diarrhoe  und  Darmkatarrh  in  Bombay  und  Kalkutta,  in 
ersterer  Stadt  2777,  davon  17  Todesfälle  an  Cholera,  in  letzterer  4667, 
davon  1990  Todesßllle  an  Cholera;  aus  Alexandrien  wurden  2075  derartige 
Sterbefälle  gemeldet,  davon  3 mal  Cholera. 

8.  An  Keuchhusten  starben 

in  den  Städten : 

Österreichs 0*13  Schottlands 0'58 

der  Schweiz »       .   .  0'17  Belgiens 0'16 

Frankreichs 0*08  Spaniens « Oil 

Englands 0*19  Dänemarks 0*29 

im  Staate: 

Ungarn 0*4  der  Niederlande 0*15 

England 028  Italien 022 

Sachsen  0*16,  Hessen  0*20,  in  den  braunschweigischen  Städten  0*29. 
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Tatsächlich  sind  dem  Keuchhusten  weit  mehr  Todesfälle  zur  Last  zu 
legen,  die  unter  Lungenentzündung  und  andere  akute  Erkrankungen  der 
Atmungsofgane  gezählt  sind.  Der  Keuchhusten  ist  ebenso  gefährlich  für 
das  Kindesalter  wie  Scharlach  und  Diphtherie. 

9.    An  Lungenschwindsucht  starben  1903 


in  den  Städten: 

Österreichs  (Tuberkulose)     .   .    .  4*63 

der  Schweiz 2*40 

Frankreichs 3*14 

Belgiens  .    .       118 

Dänemarks 1*41 


inl  Staate: 

Ungarn 3*8 

England 1*20 

der  Niederlande 1-82 

Italien  (Tuberkulose) 1-68 


Spaniens 2*42 

Schottlands  (Tuberkulose)     .   .   .  2*46 

Hessen  2*16,  in  den  Städten  Braunschweigs  2*00,  in  den  deutschen  Städten  1*94. 

Hohe  Zififem  werden  gemeldet  aus  Breslau  3'00,  Forst  3*51,  Marburg 
3*00,  Neuruppin  4*14,  Neustadt  i.  Ob.-Schl.  4*19,  Unna  302,  Waidenburg 
i.  Schi.  3*00,  Arnsberg  3*18,  Bayreuth  3*27,  Frankenthal  3*41,  Fürth  3*01, 
Psssau  3*89,  Sohweinfurt  3*33,  Straubing  3-51,  Delmenhorst  3*22.  Ins- 
gesamt starben  in  den  deutschen  Städten  mit  über  15000  Einwohnern 
37  085  Personen  an  Lungenschwindsucht.  Vielfach  steht  einer  hohen  Zahl 
von  Schwindsuchtssterbefällen  eine  auffallend  niedrige  von  Erkrankungen 
der  Atmungsorgane  gegenüber.  Es  ist  deshalb,  um  der  augenscheinlichen 
Verschiedenheit  der  Bezeichnungen  der  Todesursache  Rechnung  zu  tragen, 
erforderlieh,  beide  Arten  yon  Registrierungen  zusammen  zu  betrachten,  wie 
dies  in  nachstehender  Zusammenstellung  für  die  39  deutschen  Großstädte 
geschieht.  Breslau  behält  die  ungünstigste  Stelle,  Gharlottenburg  und 
Schöneberg  die  günstigsten.  Ungünstig  ist  das  Ergebnis  besonders  für 
Essen,  Duisburg,  Dortmund,  Oelsenkirchen ,  die  bzw.  yon  der  26.,  30.,  35., 
36.  Stelle  auf  die  4.,  2.,  5.,  11.  rücken;  auch  für  Straßburg,  Chemnitz,  Rix- 
dorf  wird  die  Reihenfolge  eine  weniger  günstige;  günstiger  dagegen  für 
Nürnberg,  Posen,  München,  Bremen,  Dresden,  Kassel,  Stuttgart  Magdeburg. 
Aach  Berlin  rückt  erfreulicherweise  von  der  14.  auf  die  34.  Stelle. 

In  nachstehenden  deutschen  Großstädten  starben  an: 


Aachen  .  .  . 
Altena  .  .  . 
Barmen  ... 
Berlin  .... 
Breslau  .  .  . 
Gharlottenburg 
Danzig  .  .  . 
Dortmund  .  . 
Duisburg  .  . 
Düsseldorf  .  . 
Elberfeld  .  . 
Essen  .  .  .  .  , 
Frankfurt  a.  M. 


Lungen- 
schwind- 
sucht 

14-4 
1-67 
1-88 
201 
300 
1-16 
1-71 
1-24 
1-64 
1*44 
1-99 
1-67 
2-33 


Entzündlichen 

Erkrankungen 

der  Atmungs- 

or^ane 

2*38 
2-37 
2-23 
1-40 
312 
200 
2-16 
403 
3-89 
2-45 
1-98 
3-70 
2-27 


Zusammen 


3-82 
4*04 
4-11 
3-41 
612 
3-16 
3-87 
5-27 
5-53 
3-89 
3-97 
5-37 
460 
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Luntren- 

Entzündlichen 

Schwind- 
sucht 

Erkrankungen 

der  Atmongs- 

organe 

Zusammen 

Gelsenkirohen 

1-18 

3-68 

476 

Halle 

1-94 

2-95 

4-89 

Hannover 

1-71 

2-37 

4-08 

Kassel 

2*07 
1-14 

1-70 
2-39 

377 

Kiel 

3-53 

Kohl 

1-96 
1-60 

2-35 
215 

4-31 

Königsberg 

375 

Krefeld 

1-53 

1-87 

3-40 

Magdeburg 

1-77 

2-02 

379 

Posen 

2-43 

2-71 

514 

Rixdorf  

1-65 
1-89 

804 

1-80 

4-69 

Scbneidemühl 

3-69 

1-14 

1-44 

2-58 

Stettin 

2-09 
2-41 

2-22 
173 

4*31 

München 

414 

Nürnberg 

2-53 

276 

5-29 

1-65 
209 
2-01 

1-37 
1-55 
207 

302 

Dresden 

3*64 

4-08 

Stuttgart 

1-97 

1-47 

3-44 

2*41 

2-22 

4-63 

Mannheim 

2-11 

2-97 

6-08 

Braunschweig 

211 
2-23 

2-84 
1-68 

4*95 

Bremen 

3-91 

Hamburg 

1-66 

1-99 

3-65 

Straßburg 

211 

3-41 

552 

Im  Königreich  Preußen  starben  auf  10000  Lebende  an  Tuberkulose 
im  Jahre  1889  281;  die  Zahl  fiel  bis  1899  auf  207,  war  1900  21-1  und  in 
den  drei  folgenden  Jahren  19*5,  19'0,  19*7. 

Im  Königreich  Sachsen  kamen  nach  dem  Bericht  des  Landes medizinai- 
KoUegiums  auf  10000  Bewohner  Todesfälle  durch  Lungentuberkulose 

1876  bis  1880  .  .  .  25-1  1896  bis   1900    .    .    .  19*4 

1881     „  1885  .  .  .  24-4  1901 16*8 

1886    „  1890  .  .  .  23*6  1902 158 

1891     «  1895  .  .  .  21-2  1903 14-6 


Es  starben  in 


Auf  1000  Einwohner 

an 
Lungenschwindsucht 


London  . 
Paris  .  . 
Wien.  . 
Budapest 
Prag  .   . 


17 
3-8 
3-1 
3-6 
2-9 


Entzündlichen 

Erkrankungen  der 

Atm  nngsorgane 

2-4 

11 
2-5 
2-2 
1-4 
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Femer  in  Amsterdam  1*4,  Kopenhagen  2*1,  Christiania  2*1,  Petersburg 
3*4,  Moskau  2*7,  Odessa  2*6,  ZOrich  1*7,  Madrid  2*8,  Bukarest  3*6,  Neu- 
york  2*2  auf  Tausend  an  Lungenschwindsucht. 

In   den  österreichischen   St&dten    ist    eine  Abnahme    der   Tuber- 
kulosesterblichkeit wie  nachstehend  zu  yerzeichnen.    Sie  betrug  auf  Tausend 
1886  bis  1890  .   .  6-59  1896  bis  1900  .  .  4*69  1902  .   .  4*66 


1891 


1895.   .504 


1901 


4-62 


1903  .   .  4*59 


Besonders  ungünstig  ist  die  Zahl  von  Prag  7'04,  ihre  Höhe  erklärt 
sich  größtenteils  durch  die  erhebliche  Anzahl  von  Ortsfremden,  die  in  den 
Prager  Heilanstalten  starben;  die  Vororte  entbehren  jedes  Krankenhauses. 

Dem  Aufsatz  von  Dr.  W.  Ta  tham ,  London :  Die  Sterblichkeit  an  Tabes 
mesenterica  in  England  seit  1850,  entnehmen  wir  folgendes:  T.  m.  ist  ein 
unbestimmter  Ausdruck,  worunter  außer  den  tuberkulösen  Afifektionen  der 
Mesenterialdrüsen,  des  Peritoneums  und  der  Eingeweide  noch  eine  beträcht- 
liche, aber  unbekannte  Zahl  von  wenig  scharf  umgrenzten  Krankheitsbildem 
einbegriffen  ist,  bei  denen  Abzehrung  und  Diarrhöen  hervorstechende 
Symptome  bilden.  Die  Krankheit  führt  vorzugsweise  bei  kleinen  Kindern 
zu  tödlichem  Ausgang.  Die  Sterblichkeit  unter  Säuglingen  ist  ziemlich 
groß,  sie  beträgt  2*8  auf  1000  Geborene,  und  der  größte  Teil  dieser  Sterb- 
lichkeit scheint  auf  Säuglinge  während  der  ersten  sechs  Lebensmonate  zu 
fallen.  Von  Säuglingen  unter  einem  Jahre  leiden  Knaben  heftiger  darunter 
als  Mädchen;  die  Sterblichkeit  auf  1000  Geburten  beträgt  3*2  für  das 
mannliche  und  2*5  für  das  weibliche  Geschlecht. 

Die  beigefügte  Tabelle  gibt  diese  Sterblichkeit  in  allen  Altersklassen 
von  der  Kindheit  bis  zum  Lebensende  an.  Aus  der  Tabelle  geht  hervor, 
daß  sowohl  in  allen  Altersklassen  als  auch  in  den  Altersklassen  unter  fünf 
Jahren  die  Sterblichkeit  von  1851  bis  1860  und  1871  bis  1880  zugenommen, 
und  seitdem  allmählich  abgenommen  hat.  Es  scheint  eine  Beziehung 
zwischen  Tabes  mesenterica  und  Diarrhöe  (oder  infektiöser  Enteritis)  zu 
bestehen.  Diese  beiden  Krankheiten  befallen  am  heftigsten  Kinder  unter 
einem  Jahre,  und  die  Sterblichkeit  betrifft  in  beiden  Fällen  besonders 
die  Altersklassen  von  drei  bis  sechs  Monaten.  Aus  den  offiziellen  stati- 
stischen Jahresberichten  geht  hervor,  daß  die  Sterblichkeit  an  diesen  beiden 
Krankheiten  (Tabes  mesenterica  und  Diarrhöe  der  Kinder)  fast  immer  zu- 
sammen steigt  und  fällt,  sei  es  wegen  der  Schwierigkeiten  der  Diagnose, 
oder  sei  es,  daß  Tabes  mesenterica  wirklich  häufiger  während  Perioden  von 
epidemischer  Diarrhöe  zu  tödlichem  Ausgange  führt. 

Es  starben  auf  1  Million  Lebende  in  England: 


Während 

der 

Jahre 


Aller 
Albers- 
klassen 


Personen  im  Alter  von 


15—20  I  20—25     25—35 


1851  bis  1860 

1861  „  1870 

1871  „  1880 

1881  ,  1890 


1891 
1901 


1900 
1903 


260 

1625 

157 

91 

295 

1856 

139 

81 

319 

2036 

129 

79 

277 

1808 

121 

75 

217 

1458 

103 

68 

172 

1107 

102 

70 

51 
60 
60 
56 

58 
53 


.31 
38 
37 
39 
46 
46 


21 
27 
26 
29 
38 
42 


42 
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Wahrend 

Personen  im  Alter  von 

dep 

Jahre 

1 

35—45 

46—55 

55—65 

65—75 

ältere 

1851  bis   1860 

15 

19 

20 

20 

8 

1861     „     1870 

21 

23 

27 

20 

6 

1871     „     1880 

22 

21 

23 

24 

9 

1881     „     1890 

25 

22 

24 

23 

11 

1891     V    1900 

34 

30 

27 

21 

9 

1901     „     1903 

38 

36 

32 

21 

10 

Die  Zunahme  der  Schwindsuchtssterblichkeit  in  Irland,  auf  welche  vor 
zwei  Jahren  Dr.  Robert  Brown  zum  erstenmal  die  Aufmerksamkeit  der 
Englischen  National-Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  lenkte, 
hat  während  1902  und  1903  angedauert,  so  daß  Irland,  wo  Yor  30  Jahren 
die  Schwindsuchtssterblichkeit  weit  geringer  war  als  in  England,  jetzt  fast 
eine  doppelt  so  große  Schwindsuchtssterblichkeitszififer  aufzuweisen  hat: 


1 

England  und  Wales 

Irland 

1870  biß  1875    ... 

1 

240 

19-5 

1880    „     1885    .    .    . 

190 

210 

1895     „     1900    .    .    . 

14-0 

21-3 

1901 

12-6 

21-5 

1902 

12-3 

21-5 

1903 

21-7 

(Tuberkulosis  Nr.  1,  1905.) 

10.  An  akuten  Erkrankungen  der  Atmungsorgane  starben 

in  den  Städten: 

Österreichs 2*06         Dänemarks 1*49 

der  Schweiz 1*06         Belgiens 218 

Frankreichs 1*46         Spaniens 3*99 

in  den  deutschen  Städten  2*33. 

11.  An  Eindbettfieber  starben 

in  den  Städten:  im  Staate: 

Österreichs 0*09         Niederlande 002 

der  Schweiz 0*08  England 0-05 

Frankreichs 0*08  Itafien O03 

Hessen  0*05,  in  den  braunschweigischen  Städten  0*07,  in  den  deutschen 

Städten  0*05. 

Im  Deutschen  Reiche  führten  im  Jahre  1902  von  1000  Geburten 

3*25  den  Tod  der  Mutter  herbei,  davon  1*47  durch  Eindbettfieber. 

Im  Eönigreich  Preußen  starben  3*45  yon  1000  Entbundenen  im 
Eindbett;  yon  100  im  Alter  von  15  bis  50  Jahren  gestorbenen  weiblichen 
Personen  1*22. 

Im  Eönigreich  Sachsen  kamen  im  Jahre  1903  auf  1000  Geburten 
5*14  Todesfalle  im  Eindbett,  davon  1*98  an  Eindbettfieber,  infolge  sonstiger 
Geburts-  und  Wochenbettanomalien  1'73,  durch  andere  Erankheiten  1*43. 
Die  Verhaltniszahl  der  Todesfälle  an  Eindbettfieber  hatte  betragen 
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Jahr 

1 

Jahr 

Jahr 

1 

Jahr 

1883 

247 

1888 

2-42 

1893. 

2-30 

1898 

1-61 

1884 

3-26 

1889 

2-52 

1894 

1-86 

1899 

1-68 

1885 

3-24 

1890 

204 

1895 

1-40 

1900 

1-30 

1886 

390 

1891 

200 

1896 

1-5S 

1901 

1-91 

1887 

2-37 

1892 

215 

1897 

1-48 

1902 

1-75 

Von  je  100  Todesfällen  an  Kindbettfieber  waren  im  Jahre  1903  38*4 
solche,  bei  denen  Operationen  Yorgenommen  waren.  Geburtshilfliche  Ope- 
rationen sind  bei  40*8  Prozent  der  insgesamt  bei  der  Gebart  oder  im 
Wochenbett  verstorbenen  Frauen  ansgefCÜirt  worden;  von  je  100  Opera- 
tionen kamen  auf 


Zange 19*5 

Wendung 13*0 

Extraktion 3*7 

Wendung  und  Extraktion    .   .   .  18*3 

Perforation 8*0 


Aocouchement  force 0'6 

Kaiserschnitt 1*2 

Künstliche  Frühgeburt 5  0 

Sonstige  Operationen 9*3 

Nachgeburtsoperationen    ....  214 


Kr  ohne  hat  an  alle  Kreisärzte  Preußens  einen  Fragebogen  ausgesandt, 
worauf  ihm  226  Antworten  zugingen.  Das  Material  erstreckte  sich  auf 
1850000  Entbindungen  aus  den  Jahren  1901  bis  1904.  Auf  diese  Ent- 
bindungen entfielen  7983  Erk:rankungen  und  2826  Todesfalle  an  Kindbett- 
fieber. Die  Hebammen  haben  auf  362,  die  Ärzte  schon  auf  44  Entbin- 
dungen einen  Fieberfall.  In  546  Fällen  sei  die  Anzeige  gar  nicht  oder  viel 
zu  spät  oder  mit  der  Todesanzeige  erstattet  worden. 

Nach  den  Statistischen  Mitteilungen  über  das  Großherzogtum  Baden 
waren  im  Jahre  1902  daselbst  von  1000  Niederkünften  26'8  unzeitig  (vor 
dem  7.  Monat),  38'2  frühzeitig  (zwischen  dem  7.  und  10.  Monat)  und  935 
rechtzeitig.  Im  ganzen  waren  64  535  Kinder  lebend  geboren.  Von  diesen 
wurden  49  229  von  der  Mutter,  98  von  Ammen  gestillt,  13  250  =  20*5Proz. 
wurden  nicht  gestillt,  für  1958  lagen  Angaben  nicht  vor,  14053  Frauen 
waren  zum  ersten  Male,  253  zum  15.  oder  Öfteren  Male  niedergekommen. 

12.  Der  Influenza  sind  in  Preußen  im  Jahre  1903  6147  Personen 
(2862  männliche,  3285  weibliche)  zum  Opfer  gefallen  =  1*73  auf  10000 
Lebende,  also  erheblich  mehr  als  in  den  beiden  Vorjahren  (4608  bzw.  3764), 
wenn  auch  die  betreffende  Sterbeziffer  erheblich  hinter  derjenigen  für  1892 
(15  911  =  5-23  auf  10000  Lebende)  und  1900  (14  329  =  4*29  auf  10000 
Lebende)  zurückbleibt.  Alljährlich  entfallen  die  größten  Zahlen  der  Sterbe- 
fälle auf  die  Wintermonate;  im  Januar  und  Februar  zusammen  starben  an 
Influenza  3414,  also  über  die  Hälfte  aller  an  dieser  Krankheit  Gestorbenen. 

In  Hessen  starben  213  =  1*84  auf  Zehntausend,  in  den  Städten  Frank- 
reichs 1547  =  1-92,  in  den  Niederlanden  752  =  1'41,  in  den  Städten 
Spaniens  1170  =  3*80.  In  London  ist  die  Zahl  der  Infiuenzatodesfälle 
Yon  1073  im  Vorjahre  auf  644  zurückgegangen,  in  ganz  England  betrug 
sie  im  Jahre  1903  6322  =  1*89  auf  Zehntausend. 

Es  muß  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Nach- 
weisungen über  Sterbefälle  an  dieser  Krankheit  auf  Zuverlässigkeit  keinen 
Anspruch  machen  können,  da  die  Diagnose  häufig  eine  sehr  unsichere  ist. 
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13.  Lepra.  Nach  amtlichen  Feststellangen  waren  Ende  1904  im 
Deutschen  Beiche  24  Aussätzige  vorhanden  (gegenüber  25  am  Ende  des 
vorhergehenden  Jahres).  Davon  entfielen  auf  Preußen  19,  auf  Hamburg  3, 
auf  Mecklenburg -Schwerin  und  auf  Elsaß -Lothringen  je  1.  In  Preußen 
sind  im  Laufe  des  Jahres  1904  drei  Aussatzkranke  verstorben.  Dagegen 
sind  zwei  weibliche  Kranke,  die  im  Kreise  Memel  vor  10  und  15  Jahren  mit 
Aussätzigen  in  Berührung  gestanden  hatten,  hinzugekommen.  Ende  1903 
waren  im  Lepraheim  bei  Memel  16  Kranke  (4  männliche,  12  weibliche). 
In  Hamburg  ist  im  Berichtsjahre  ein  Aussätziger  gestorben,  drei  haben 
das  Reichsgebiet  verlassen.  Ein  Zugang  erfolgte  dadurch,  daß  drei  lepröse 
Brasilianer  sich  in  eine  Hamburger  Privatklinik  aufnehmen  ließen.  Ferner 
wurde  auf  einem  englischen  Dampfer  bei  einem  Matrosen  russischer  Staats- 
angehörigkeit Aussatz  festgestellt;  dieser  Kranke  wurde  in  dem  Hafen- 
krankenhause  untergebracht.  In  Mecklenburg-Schwerin  und  Elsaß- 
Lothringen  sind  zu  den  dort  früher  festgestellten  Fällen,  je  einer,  neue 
nicht  hinzugekommen. 

In  den  drei  Leprahospitälern  Norwegens  wurden  im  Jahre  1903  321 
Kranke  behandelt,  von  denen  40  im  Berichtsjahre  neu  hinzugekommen, 
34  gestorben  sind;  als  gebessert  wurde  1,  ungebessert  4  entlassen. 

14.  Tollwut.  In  Preußen  kamen  1903  307  Biß  Verletzungen  durch 
tolle  oder  tollwutverdächtige  Tiere  zur  Kenntnis,  von  welchen  acht  tödlich 
verliefen.  Von  den  Verletzten  waren  211  männlichen,  96  weiblichen  Ge- 
schlechts; 138  waren  im  Alter  unter  15  Jahren.  Die  Verletzungen  wurden 
durch  194  Tiere  (davon  183  Hunde)  hervorgebracht;  von  153  Hirnen  toll- 
wutverdächtiger Tiere,  welche  im  Berliner  Institut  für  Infektionskrankheiten 
untersucht  wurden,  ergaben  140  einen  positiven  Befand.  Die  307  Ver- 
letzungen kamen  in  8  Provinzen  bzw.  in  14  Regierungsbezirken  vor. 

Provinz  Ostpreußen,  Reg. -Bezirk  Königsberg 6  Fälle 

n                 n  n  Gambinnen 52  „ 

„  Westpreußen,  „  Danzig 27  „ 

„                   „  „  Marienwerder 27  „ 

„  Pommern  „  Köslin 17  „ 

y,                V  n  Stettin 4  „ 

„  Posen  „  Bromberg 11  „ 

„  Schlesien  „  Breslau 88  „ 

n              n  n  Lieguitz 22  „ 

n               »  n  Oppeln     54  „ 

„  Sachsen  „  Erfurt 5  „ 

„  Westfalen  „  Münster 10  „ 

„  Rheinprovinz  „  Düsseldorf 28  » 

n                     n  n  Köln 6  „ 

Von  den  Verletzten  suchten  281  =  91'5  Proz.  behufs  Vornahme  der 
Schutzimpfung  das  Institut  für  Infektionskrankheiten  auf.  Von  den  26 
übrigen  nahmen  17  anderweitige  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch.  9  Personen 
wurden  nicht  behandelt.  Ein  Schutzgeimpfter  erkrankte  leicht  an  Tollwut 
und  genas. 

Wegen  Biß  Verletzungen  durch  Wutkranke  oder  wutverdächtige  Tiere 
in  der  Schweiz  sind  im  Pasteurschen  Institut  zu  Bern  21  Personen  be- 
handelt worden;  bei  keiner  ist  später  eine  Erkrankung  erfolgt. 

In  dem  Institut  zu  Budapest  wurden  2883  Fälle  behandelt,  davon 
63  Ausländer  (Österreich,  Bosnien,  Serbien);  gestorben  sind  11.     Von  den 
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BiJS wunden  saßen  am  Kopf  207,  an  den  Händen  1163,  an  den  Füßen  oder 
am  Rumpf  1513.   In  Italien  sind  (1902)  56  Wuttodesfälle  bekannt  geworden. 

15.  Pest.  In  Berlin  starb  1903  ein  Arzt,  der  sich  bei  Untersuchungen 
im  Institut  für  Infektionskrankheiten  angesteckt  hatte,  an  dieser  Krankheit. 
Aus  Bombay  wurden  20788,  aus  Kalkutta  8222,  aus  Alexandrien  80  Pest- 
todesfälle gemeldet, 

16.  An  Pellagra  sind  1902  in  Italien  2376  Todesfalle  gemeldet 
worden 3  bei  der  Erhebung  yon  1899  waren  72603  Pellagröse  ermittelt  worden. 

17.  Trachom.  Im  Königreich  Ungarn  wurden  im  Jahre  1903  in 
854  Gemeinden  40646  an  Trachom  Erkrankte  und  4622  Trachomver- 
dächtige  festgestellt. 


An  nebenstehenden  TodeBursachen 


betrafen 

unter  100 

Todesfällen 


starben 
von  10000 
Lebenden 


1. 
2. 
3. 

4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 

11. 


12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 

18. 


19. 
20. 
21. 


22. 
28. 


Angeborene  Lebensschwäche  und  Bildungsfehler 

Altersschwäche 

Im  Kindbett  gestorben 

Darunter  Kindbettfieber 

Scharlach 

Masern  und  Röteln 

Diphtherie  und  Croup 

Keuchhusten 

Typhus  

Übertragbare  Tierkrankheiten 

a)  Rose^) 

b)  Andere  Wundinfektionskrankheiten  ^)    .   .   .   . 
Tuberkulose 

Darunter  a)  der  Lungen 

b)  anderer  Organe 

Lungenentzündung 

Influenza 

Andere  übertragbare  Krankheiten 

Krankheiten  der  Atmungsorgane 

„  „    Kreislauforgane 

a)  Gehirnschlag 

b)  Andere  Krankheiten  des  Nervensystems    .   .   . 
Krankheiten  der  Yerdauungsorgane 

Darunter  a)  Magen-  und  Darmkatarrh    .   •   .   . 

b)  Brechdurchfall 

Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane    . 
Krebskrankheit 

a)  Selbstmord 

b)  Mord  und  Totschlag 

c)  Verunglückung  oder  andere  gewaltsame  Ein- 

wirkung     

Andere  benannte  Todesursachen 

Darunter  Alkoholismus 

Todesursache  nicht  angegeben  und  unbekannt 


')  In  den  vorherg;ehenden  Jahresnachweisungen 


606 

1305 

10-51 

20*92 

0-58 

1-16 

0-28 

0-56 

1-75 

3-49 

1-37 

2-73 

211 

4-19 

1-65 

3'28 

0-41 

0-81 

0-01 

0-01 

0'18 

0-36 

0-25 

0-50 

9-89 

19-64 

908 

18-04 

0-81 

1-60 

7-66 

15-25 

0-87 

1-73 

016 

0-30 

5-07 

1008 

5-69 

11-82 

2-99 

5-95 

315 

6-26 

1210 

24*08 

3-91 

7-78 

412 

8-21 

1-55 

309 

8-80 

6-59 

106 

2-10 

010 

0-19 

1-88 

3-75 

15-13 

30-13 

0-12 

0-24 

4-03 

8-03 

nter  Nummer 

22  enthalten. 
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Bezuglich  der  Todesfälle  in  Preiißen  im  Jahre  1903  an  Infektions- 
krankheiten nnd  einigen  wichtigen  anderen  TodesurBaohen  sei  folgendes 
angeführt  (s.  Tahelle  auf  S.  45). 

Nach  dem  amtlichen  Bericht  üher  das  Gesundheitswesen  im  Preußischen 
Staate  1903  war  die  Sterblichkeit  an  übertragbaren  Krankheiten  im  ganzen 
ebenso  günstig  wie  im  Vorjahre.  Wesentliche  Steigerungen  finden  sich  nur 
bei  Scharlach,  Diphtherie  und  Tuberkulose,  denen  aber  insgesamt  ebenso 
erhebliche  Abnahmen  bei  Lungenentzündung  und  Keuchhusten  gegenüber- 
stehen. Die  Sommermonate  waren  durch  das  Auftreten  von  Brechdurchfall 
etwas  ungünstiger  als  im  Vorjahre.  Sanitätspolizeilich  gemeldet  wurden 
115  333  Fälle  von  Masern,  70764  von  Scharlach,  63  955  Yon  Diphtherie, 
20723  Ton  Granulöse,  16  356  von  Unterleibstyphus,  4975  von  Kindbett- 
fieber, 124  von  Tollwut,  123  von  Genickstarre,  87  von  Pocken,  abgesehen 
von  einer  Reihe  anderer  Krankheiten  (Weichselzopf,  Krätze  usw.). 

Einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Medizinalstatistik  darf  man  die 
Eanführung  eines  neuen  Schemas  der  Todesursachen  in  Preußen  und  in  den 
anderen  Bundesstaaten  nennen.  Nachdem  im  Jahre  1900  die  internatio- 
nalen Einheitsbestrebungen  auf  diesem  Gebiete  eine  wesentliche  Förderung 
durch  das  von  Bertillon  (Paris)  verfaßte  Schema  gefunden  hatten,  wurde 
für  Preußen  durch  Ministerialerlaß  vom  22.  April  1904  ein  neues  System 
der  Krankheiten  und  Todesursachen  eingeführt.  Es  ist  auf  Anregung  des 
Preußischen  Statistischen  Bureaus  und  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt 
Berlin  aus  einer  Konferenz  von  ärztlichen  Sachverständigen  und  Statistikern 
hervorgegangen  und  baut  sich  auf  dem  System  der  Todesursachen  nach 
Virohow  auf,  indem  es  den  Fortschritten  der  medizinischen  Wissenschaft 
und  der  gebräuchlichen  Bezeichnung  der  Krankheiten  durch  die  Streichung 
oder  Abänderung  veralteter  Benennungen  und  eine  andere  Abgrenzung  der 
Krankheitsgruppen  Rechnung  trägt.  Im  März  1904  wurde  es  für  die 
Statistik  des  Deutschen  Reiches  mit  genügen  Modifikationen  angenommen. 
Endlich  ist  von  dem  preußischen  Medizinalministerium  und  gleichzeitig  vom 
Kaiserlichen  Gesundheitsamt  ein  nahezu  gleichlautendes  alphabetisches 
Register  von  mehr  als  5000  BezeichouDgen  von  Krankheiten  unter  An- 
fügung der  betreffenden  Nummer  der  Nomenklatur  zum  praktischen  Gebrauch 
für  die  Auszähler  in  den  statistischen  Ämtern  veröffentlicht  worden.  Damit 
darf  eine  weseDtliche  Verbesserung  der  medizinalstatistischen  Erhebungen 
erwartet  werden,  besonders  wenn  bei  diesen  Mediziner  und  Statistiker 
zusammen  oder  genügend  statistisch  geschulte  Mediziner  mitwirken.  (Vgl 
Hirschberg,  Ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Medizinalstatistik, 
Viertelj.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.,  Bd.  37,  1905,  Heft  2.)  Über  die  heutige 
Bedeutung  der  medizinischen  Statistik  veröffentlichte  Fr.  Prinzing  (Ulm) 
im  württembergischen  medizinischen  Korrespondenzblatt  1905  einen  sehr 
bemerkenswerten  Aufsatz. 

In  England  war  1903  bei  91*4  Proz.  von  allen  Todesfilllen  die  Todes- 
ursache ärztlich  bescheinigt,  bei  6*9  Proz.  wurde  sie  durch  nachträgliche 
Ermittelung  festgestellt,  bei  1*7  Proz.  nicht  ermittelt.  In  letzteren  Fällen 
handelte  es  sich  meist  um  ganz  junge  Kinder. 
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Im  Königreich  Sachsen  waren  39*6  Proz.  der  Todesursachen  nicht 
ärztlich  beglaubigt;  bei  den  im  ersten  Lebensjahr  verstorbenen  Kindern 
betrag  die  RelatiTzahl  sogar  65'I  Proz.  (meist  war  als  Todesursache  an- 
gegeben angeborene  Lebensschwäche,  Magendarmkatarrh,  Krämpfe,  Atrophie). 
Nächst  dieser  Altersstufe  war  wesentlich  das  Alter  über  80  Jahre  beteiligt, 
und  zwar  die  Diagnose  Altersschwäche,  unter  welcher  sich  häu£g  ganz 
andere  Krankheiten  (Krebs,  Lungen-,  Herz-  und  Nierenleiden  usw.)  ver- 
bergen. Unter  100  Sterbefällen  an  Altersschwäche  bei  Personen  dieser  Alters- 
klasse waren  57*6  nicht  ärztlich  beglaubigt. 

Nach  den  im  Medizinaldepartement  zu  St.  Petersburg  herausgegebenen 
Drucksachen,  betreffend  die  Sterbefälle  an  ansteckenden  Krankheiten  während 
der  Jahre  1902  und  1903,  lagen  Zahlenangaben  in  dieser  Hinsicht  fOr  etwa 
zwei  Drittel  der  Gesamtbevölkerung  des  Russischen  Reiches  vor.  Im  ganzen 
war  nämlich  zu  Beginn  der  beiden  Jahre  Rußland  von  angeblich  119  526000 
bzw.  119551000  Personen  bewohnt,  während  die  Angaben  über  die  Ur- 
sachen der  SterbefäUe  sich  nur  auf  durchschnittlich  75794  000  bzw. 
80846000  Einwohner  bezogen.  Von  diesen  Bewohnern  des  Russischen 
Reiches  starben  während  der  beiden  Jahre  an 

Pocken 48011  und  32  617 

Fleckfieber 4440  „  4556 

Rückfallfieber 2  312  „  1947 

ünterleibstyphuB 17124  „  18363 

Fieber  unbestimmter  Art     ....  52231  „  48475 

Ruhr 164787  „  21744 

Kinderdnrchfall 62  613  „  209  786 

Scharlach 92946  „  92567 

Masern 138732  „  59426 

Keuchhusten '  91080  „  70  311 

Milzbrand 2118  „  2192 

ToUwnt 230  „  236 

(Veröff.  d.  K.  Ge8.-Amt.  1905,  8.  363.) 
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Nach:  Die  Taubstummen  im  Deutschen  Reiche  nach  den  Ergebnissen 
der  Volkszählung  von  1900,  Mediz.-statist.  Mitteil.  a.  d.  K.  Gesundh.-Amte, 
Bd.  IX,  1904,  betrug  die  Anzahl  der  Taubstummen  in  Preußen  31448,  in 
Bayern  5494,  im  Königreich  Sachsen  2396,  in  Württemberg  2213,  in  Baden 
2147,  in  Elsaß-Lothringen  1336,  in  Hessen  904,  im  ganzen  Deutschen  Reiche 
48  750. 

Es  betrug  auf  10000  Einwohner  die  Zahl 


in 


der  orts- 
anwesenden 


Preußen 

Bayern 

Sachsen 

Württemberg 

Baden 

Hessen 

Elsaß-Lothringen 

Im  ganzen  Deutschen  Reiche 

*)  1861.  —  *)  1867. 


9-1 
8-9 
5-7 
10-2 
11-5 
8-1 
7-8 
8-6 


(im  Jahre  1871)  j^Ä.?f,bJ?ri5 


Taubstummen 


(9-9) 
(9-0) 
(6-3) 

(11-1)^) 
(12-2) 

(10-7)  *) 

(111) 

(9-7) ') 


90 
8-8 
5-1 
9-5 
11-6 
7-9 
7-5 
8-4 
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Die  höchsten  TaubstaminenziSern  wurden  in  den  östlichsten  preußischen 
Regierungsbezirken  (Gumbinnen  21*8,  Marienwerder  19'7,  Königsberg  19*0, 
Posen,  Bromberg,  Danzig  zwischen  17*0  und  16'5)  beobachtet;  dies  wider- 
spricht der  Ansieht,  daß  die  Taubstummheit  in  Gebirgsgegenden  durchweg 
häufiger  als  im  Flachlande  auftritt.     Eher  werden  ungünstige  soziale  Ver- 
hältnisse und  der  damit  in  Verbindung  stehende  Mangel  an  ärztlicher  Hilfe 
als  Ursache  anzuschuldigen  sein.  Bemerkenswert  ist  der  aus  dem  Vergleiche 
der  ortsanwesenden   zu  der  ortsgebürtigen  taubstummen  Bevölkerung  er- 
sichtliche Zuzug  der  letzteren  nach   sozial  günstiger  gestellten  Gegenden. 
Wie  der  vorstehende  Vergleich  mit  den  Erhebungen  von  1871   zeigt,  ist 
die  in    der  Neuzeit  eingetretene  Verminderung    nicht   unerheblich.       Die 
größere  Gefährdung  des  männlichen  Geschlechtes,  welche  bereits  in  früheren 
Zählungen  festzustellen  war,  ergab  sich  auch  diesmal;  auf  je  10000  Ein- 
wohner   desselben  Geschlechtes  kamen    9*5   männliche  und   7*8  weibliche 
Taubstumme.     Unter  je  100  Fällen  von  Taubstummheit,  über  welche  An- 
gaben vorliegen,  waren  82*7  in  frühester  Jugend,  17*3  später  entstanden. 
Erstere  Fälle  waren  vergleichsweise  häufig  in  den  süddeutschen  Bundes- 
staaten (ausschließlich  Baden)  und  in   dem  bei  weitem  größten  Teil  der 
westlichen  und  nordwestlichen  Reichsgebiete,  während  für  das  Königreich 
Sachsen,  Baden,  Braunschweig,  Berlin,  die  thüringischen  Staaten  und  die 
meisten  östlichen  Provinzen  Preußens  das  Umgekehrte  gilt.    Die  später  ent- 
standene Taubheit  scheint  unter  der  slawischen  Rasse  häufiger  wie  unter 
der  rein  deutschen  zu  sein;  in  den  sieben  preußischen  Regierungsbezirken 
mit    zahlreicher    polnischer    Bevölkerung    litten    von    7579   Taubstummen 
deutscher  Muttersprache  26*8  Proz.,  von  4470  polnischen  Sprachstammes 
31'2  Proz.  an  später  entstandener  Taubstummheit.     Das  Überwiegen  der 
Taubstummheit  bei  den  Juden  wurde  wieder  bestätigt.     Es  kamen  Taub- 
stumme auf  je  10000  Glaubensgenossen  bei  den  evangelischen  Christen  8'3, 
bei   den  katholischen  Christen  9'2,  bei  den   Juden  13*6.      Es   waren  von 
100  Taubstummen  der  drei  Konfessionen  bzw.  77'Ö,  77'0,  79*2  von  frühester 
Jugend  an  taubstumm.    Unter  100  Haushaltungen  mit  Taubstummen  hatteo 
je   90*5    1  Taubstummen,    7*7   2  und  1*8   mehr  als   2  Taubstumme.      Von 
allen  über   15  Jahr  alten  und  nicht   in  Anstaltspfiege  befindlichen  Taub- 
stummen (36  929)  konnten  66*8  Proz.  (82'0  Proz.  der  männlichen,  48*7  der 
weiblichen)  einem  Erwerbe  nachgehen.     In  Preußen  waren  im  Jahre  1900 
von  je  100  erwachsenen  Taubstummen  70'2  (von  je  100  Taubstummen  über- 
haupt 76*9)  gegen  43'2  (62*0)  im  Jahre  1880  in  einem  Berufe  beschäftigt 
In  den  53  Taubstummenanstalten  des  Deutschen  Reiches  waren  im  ganzen 
3330  (1645  männliche,  1685  weibliche)  Taubstumme. 

Nach  einem  Vortrage  von  Weygandt  auf  der  Jahresversammlung  des 
deutschen  Vereins  für  Psychiatrie  1905  bestehen  in  Deutschland  108  Idioten- 
anstalten,  davon  die  Hälfte  unter  geistlicher  Leitung,  21  sind  staatlich  oder 
städtisch,  und  nur  ein  kleiner  Teil  steht  unter  ärztlicher  Leitung. 

Nach  der  im  Jahre  1905  erschienenen  Statistik  des  österreichischen 
Sanitätswesens  (Bd.  72  der  österreichischen  Statistik)  wurden  im  Jahre  1901 
in  30  öffentlichen  und  10  privaten  Anstalten  des  österreichischen  Staates  mit 
zusammen  14  144  Betten  24  133  Geisteskranke  behandelt,  davon  20'8  Pros. 
an  primärer  Verrücktheit,  21*1  Proz.  an  erworbenem  Blödsinn,   10*3  Pros. 
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an  Paralyse,  7*9  Proz.  an  epileptisoher  GeiBtosstörung ,  6*6  Proz.  an  Alko- 
holismos.  Unter  den  Ursachen  spielen  erbliche  Anlage  mit  15'7  Proz., 
Trunksucht  mit  15*9  Proz.,  Gemütsbewegung  mit  7*5  Proz.  der  Neuauf- 
nahmen die  Hauptrolle.  Die  Zahl  der  in  Anstalten  behandelten  Irrsinnigen 
hat  sich  gegen  das  Vorjahr  um  2'2  Proz.  erhöht.  Gestorben  sind  von  den 
Geisteskranken  in  den  Irrenanstalten  9*7  Proz.  £&  kam  im  Jahre  1901 
eine  Irrenanstalt  auf  655  201  Einwohner,  ein  Bett  in  einer  Irrenanstalt  auf 
1853  Einwohner  und  ein  in  einer  Irrenanstalt  Verpflegter  auf  1086  Ein- 
wohner. Von  der  Gesamtzahl  aller  Irrsinnigen  (soweit  sie  sich  ermitteln 
lielS)  waren  nur  46*7  Proz.  in  Irren-,  11*8  Proz.  in  Versorguogsanstalten 
untergebracht,  41*5  Proz.  der  Priyatpflege  anheimgegeben. 

Taubstumme  waren  in  Österreich  im  Jahre  1901  29514  (1900  29  342) 
==  11*0  auf  10000  Einwohner.  Dieselben  Lftnder,  in  denen  der  Kretinis- 
mus am  häufigsten  ist,  weisen  auch  die  relativ  größte  Zahl  Taubstumme 
auf.     Es  waren  auf  10000  Bewohner  in 


Taubstumme 


Eretinen 


Kärnten  .  .  . 
Steiermark .  . 
Salzburg  .  .  . 
Oberösterreioh 


19-9 
15-8 
121 

9-4 


23-4 
18-9 
20-3 
15-3 


Galizien  hat  viel  Taubstumme  und  wenig  Kretinen  (15*0  bzw.  5*5), 
w&hrend  für  Tirol  das  Umgekehrte  gilt  (8*2  bzw.  131).  Von  den  Taub- 
stummen waren  81  Proz.  taubstumm  geboren.  In  den  21  Taubstummen- 
anstalten wurden  1771  verpflegt.  Für  diese  waren  unter  den  das  Übel 
verursachenden  Krankheiten  vorzugsweise  Infektionskrankheiten  (240  mal 
=  14'5  Proz.)  angegeben,  und  zwar  Scharlach  101  mal  (6*1  Proz.),  Typhus 
75  mal  (4*5  Proz.),  Masern  41  mal  (2*5  Proz.),  Blattern  23  mal  (1*4  Proz.); 
femer  Fraisen  107  mal  (6*4  Proz.),  andere  Nervenleiden  117  mal  (7*1  Proz.), 
Ohrenleiden  38  mal  (4'5  Proz.),  äußere  Zufälle  140  mal  (8'5  Proz.). 

Die  Zahl  der  Blinden  in  Österreich  betrug  im  Jahre  1901  14  933 
(1900  14964)  ==  5*4  auf  10000  Einwohner,  davon  687  in  neun  Blinden- 
erziehungs-  und  422  in  sechs  Blindenbeschäftigungsan stalten.  Im  Ver- 
hältnis zur  Einwohnerzahl  waren  die  meisten  Blinden  in  Salzburg  und  der 
Bukowina  mit  8*0,  Dalmatien  mit  7*5,  Kärnten  mit  6*6,  Krain  und  Galizien 
mit  6*4,  Tirol  mit  6*3,  die  wenigsten  in  Niederösterreioh  mit  3*0  auf  10  000 
Einwohner.  Von  den  außerhalb  der  Anstalten  befindlichen  Blinden  waren 
blind  geboren  14*9  Proz.,  erblindet  infolge  infektiöser  Augenentzündung  der 
Neugeborenen  5*8  Proz.,  infolge  Blattern  6*8  Proz.,  infolge  Verletzungen 
9*3  Proz.,  infolge  anderer  Krankheiten  63*2  Proz. 

Heimann. 


Vierteljahnschrift  fQr  Gesundheitspflege,  190ö.    Supplement. 
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Zweiter  Abschnitt. 


Hygienische  Topographie. 


Eliniatologie. 

Allgemeines,  europäische  Länder. 

Frank  Clemow:  „The  geographie  of  diseases*'.  (Cambridge 
1903.  üniversity  Press.)  Vorliegendes  Werk  bildet  einen  Teil  der  Cam- 
bridge geographical  series.  Man  kann  es  mit  der  bekannten  historisch-geogra- 
phischen Pathologie  yon  Hirsch  vergleichen,  nur  daß  die  Pathologie  etwas 
geringere  Berücksichtigung  findet,  während  die  geographische  und  bei  den 
wandernden  Yolksseuchen  auch  die  geschichtliche  Verbreitung  der  verschie- 
denen Krankheiten  sehr  ausführlich  abgehandelt  wird.  Die  einzelnen 
Krankheiten  sind  so  geordnet,  daß  eine  leichte  und  schnelle  Orientierong 
möglich  ist.  In  Band  1 :  „General  medical  and  surgical  diseases^  wird  die 
Hauptmasse  der  Krankheiten  verschiedenster  Art  in  alphabetischer  Ordnung 
zusammengefaßt,  während  die  Gruppe  in  Band  2:  „Diseases  of  the  skin*^ 
und  in  Band  3:  „Animal  parasites  and  the  diseases  associated  with  them*^ 
auf  äthiologischen  Gesichtspunkten  beruht.  Zwölf  geographisch-historische 
Übersichtskarten  sind  dem  Werke  beigegeben.  (Ref.  in  Menses  Archiv« 
8.  Bd.,  S.  173.) 

Auf  der  76.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte,  welche 
in   Breslau  vom    19.  bis  23.   September  1904    abgehalten   wurde,    sprach 
Frankenhäuser  (Berlin)    über    die  Beziehungen    zwischen  klimatischen 
Einflüssen  und  Badekuren.     Der  Redner  betonte,  daß  der  Arzt  bei  Verord- 
nung und  Durchführang  von  Badekuren  weit  mehr  als  bei  anderen  Heil- 
verfahren auf  die  Tradition  angewiesen  sei.     Es  ist  uns  bekannt,  daÜ 
zwischen  der  Natur  des  Patienten  und  der  Beschaffenheit  des  Klimas  und 
der  Heilquellen  gewisse  Beziehungen  bestehen,  welche  den  Heilerfolg  be- 
dingen.    Welcher  Art  dieselben  aber  sind,  das  ist  auch  heute  noch  unklar, 
zumal  es  feststeht,  daß  die  Bestandteile  der  Quellen  die  Haut  nicht  durch- 
dringen und  daher  außerstande  sind,  den  Stoffwechsel  direkt  zu  beeinflussen. 
Nach  Ansicht  des  Vortragenden  ist  der  ausschlaggebende  Faktor  für   die 
Beziehungen    zwischen    der  Eigenart  des  Patienten  und  der  Heilquellen, 
sowie  dem  Klima  des  Kurortes  in  der  Wasserdampfabgabe  des  erkrankten 
Individuums  zu  suchen.    Dieselbe  stellt  gleichzeitig  eines  der  wesentlichsten 
Mittel  zur  Wärmeregulierung  und  einen  bedeutungsvollen  Faktor  im  Haus- 
halt des   Organismus  dar.      Frankenhäuser  zeigt  an  einer  Reihe   von 
Beispielen,  wie  sich  jene  Wasserverdampfung  als  das  Resultat  zweier  antago- 
nistisch wirkenden  Kräfte :  des  Dampfdruckes,  welchen  der  Organismus  ent- 
wickelt, auf  der  einen,  und  des  Dampfdruckes,  welcher  jeweilig  in    der 
Atmosphäre  herrscht,  auf  der  anderen   Seite  verschieden  gestaltet.      Verf. 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  verdampfende  Kraft  eines  Klimas  gegen- 
über dem  menschlichen  Organismus:   „die  physiologische  Expirationskraft", 
nicht  nur  von  der  Eigenart  des  betreffenden  Individuums,  von  seinem  Altert 
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seiner  Tätigkeit,  seinem  GesundbeitezuBtande,  seiner  Ernährung,  Klei- 
dung usw.  abhängt.  Vielmehr  ist  einer  der  wichtigsten  Faktoren ,  welche 
die  Wasserabgabe  der  einzelnen  IndiTidnen  beeinflußt,  der  Zustand  seiner 
Haut,  ihre  Temperatur,  ihre  Feuchtigkeit,  ihre  größere  oder  geringere 
Bedeckung  mit  Epidermisschuppen,  Fett  und  Salzen. 

Süßwasserbäder  yerstärken  nun  den  Dampfdruck  und  damit  die 
Wasserabgabe  der  Haut  nicht  allein  Yorübergehend  durch  Imbibition  der 
Epidermis  mit  Wasser,  sondern  auch  dauernd  dadurch,  daß  sie  die  Haut 
von  Epidermisschuppen ,  Fett  und  Salzen  befreien  und  ihre  Tätigkeit  an- 
regen. Umgekehrt  bewirken  Salzbäder  eine  Imprägnierung  der  Haut 
mit  hygroskopischen  Salzen,  welche  eben  vermöge  ihrer  Eigenschaften, 
Feuchtigkeit  aufzunehmen  und  festzuhalten,  die  Wasseryerdunstung  hemmen. 
(Ref.  in  dem  41.  Jahrgang  der  Berl.  klin.  Wochenschrift,  S.  1140.) 

Hueppe:    „Über  Kraft-   und  Stoffwechsel   im  Hochgebirge^. 
(Archiv  für  die  gesamte   Physiologie  1903,  Bd.  95,  S.  447.)    Beim  Steigen 
im  Hochgebirge  liat  man  zwei  verschiedene,  voneinander  völlig  unabhän- 
gige Momente  zu  beachten:    Erstlich  die  in   größeren  Höhen   herrschende 
Verdünnung  der  Luft,  die  Abnahme  des  Luftsauerstoffs,  welche  in  bekannter 
Weise  die  Atmung  und  hierdurch  auch  die  Herztätigkeit  und  den  Blut- 
kreislauf beeinflußt.      Da  noch  bis  zu  einem  Barometerdruck  von  400  mm 
Quecksilber,  welcher  einer   Höhe  von  5000m  über  dem  Meere  entspricht, 
eine  völlige  Sättigung  des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff  möglich  ist,  so  kann 
die  Höhe  von  5000  m  als  die  Grenze  für  das  vollständig  normale  Funktio- 
nieren des    menschlichen  Organismus  angesehen  werden.      Vorübergehend 
vermag  der  Mensch  wohl  auch  noch   mit  einer  geriogeren  Sättigung  des 
Hämoglobins  mit  Sauerstoff  auszukommen;  eine  Akklimatisation  an  wesent- 
lich  größere  Höhen  ist  indessen  physiologisch  nicht  möglich.      Die  che- 
mische Veränderung  des  Blutes  hat  eine  Veränderung  der  Oxydations- 
prozesse   zur  Folge    und  bewirkt    auf   diese   Art    auch    eine    chemische 
Veränderung  der  Respiration.      Sie  besteht  in  einer  durch  gesteigerte  Ab- 
gabe von  Kohlensäure  bedingten  Erhöhung  der  Oxydation  des  Blutes. 
Die  sofort  beim  Übergange  in   größere  Höhen  beobachtete  Vermehrung 
der  roten  Blutzellen  im  Blutstropfen  ist  eine  relative,  durch  Konzentra- 
tion des  Blutes  infolge  Gefaßverengerung  bedingte.     Nebenbei  scheint  der 
Hämoglobin gehalt  absolut  zuzunehmen.      Alle  diese  Erscheinungen  haben 
mit  dem  Bergsteigen  als  solchem  nichts  zu  tun.    Sie  pflegen  unabhängig 
von  der  Muskelleistung  auch  bei  einer  ohne  jegliche  körperliche  Arbeit  be- 
' wirkten  Erhebung  in  größere  Meereshöhen,  z.  B.  im  Luftballon,  aufzutreten. 
Die  höchste,  bislang  allerdings  mit  Hilfe  von  Sauerstoffatmung   erreichte 
Höhe  im  Ballon  beträgt  10  500  m  über  dem  Meere  =  202  m  Quecksilber; 
dies  ist  eine  Höhe,  welche  noch  um  mehr  als  1500  m  den  höchsten  bekannten 
Berg  unseres  Planeten  übertrifft.      Hierzu  tritt  nun  eine  zweite  Gruppe 
von  Symptomen,  welche  durch  die  erhöhte  Muskel tätigkeit  beim  Steigen  im 
Hochgebirge  bedingt  wird ,  und  welche  zu  der  eigentlichen ,  meist  in  einer 
Höhe  von  3500  bis  4000  m    einsetzenden    Bergkrankheit  führt.      Sie 
besteht  in  starker  Ermüdung  der  Muskulatur,    verbunden    mit  Atemnot. 
Hierzu  treten,  namentlich  in  noch   größeren   Höhen  von  4500m  und  dar- 
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über,  eine  Reihe  weiterer  ernster  Symptome,  wie  Schlaflosigkeit,    Übelkeit, 
Erbrechen,  schneller  Kräfteverfall  und  sogar  Bewußtlosigkeit. 

Man  hat  ausgerechnet,  daß  beim  Bergsteigen  rund  neunmal  mehr 
Energie  verbraucht  wird,  als  beim  Gehen  in  der  Ebene.  Die  Leistungen 
von  Trägern,  welche  bisweilen  sehr  schwere  Lasten  bewältigen,  lassen  sich 
sehr  wohl  mit  anderen  größeren  körperlichen  Anstrengungen  vergleichen. 
Beispielsweise  kann  die  Arbeit,  welche  bei  der  erhöhten  Muskeltätigkeit 
während  des  Bergsteigens  zur  Bewältigung  der  gesteigerten  Atem-  und 
Muskeltätigkeit,  einschließlich  der  Reibung  des  Blutes  verbraucht  wird,  in 
der  Ebene  zur  mechanischen  Bewältigung  schwerer  Lasten  Verwendung 
finden.  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sich  besonders  der  Trainierte 
von  dem  Ungeübten.  Ersterer  beanspracht  zur  Erzielung  größerer  Lei- 
stungen seine  Muskeln  in  minderem  Maße,  erhöht  in  geringerem  Grade  den 
Stoffwechsel  und  strengt  Herztätigkeit  und  Atmung  weniger  an,  als  der 
Nichttrainierte.  Beim  Bergsteigen  wollen  wir  Herz,  Lungen  und  Musku* 
latur  kräftigen.  Dies  sind  die  Organe,  welche  hierbei  physiologisch  am 
meisten  in  Anspruch  genommen,  und  erst  bei  einer  Überanstrengung,  welche 
aber  leicht  vermieden  werden  kann,  geschädigt  werden. 

Zum  Bergsteigen  bedürfen  wir  einer  größeren  Zufuhr  potentieller 
Energie  in  den  Nahrungsmitteln,  besonders  von  Eiweiß.  Zu  vermeiden 
hingegen  sind  überreichliche  Flüssigkeitsmengen ,  und  absolut  zu  verwerfen 
ist  der  Genuß  von  Alkohol. 

Das  Bergsteigen  übt  auf  den  Menschen  einen  höchst  wohltätigen  Einfluß 
aus,  wie  er  durch  keine  andere  Art  von  Sport  erreicht  werden  kann.  (Ref. 
in  dem  XIV.  Jahrg.  der  Hyg.  Rundschau,  S.  69,  70.) 

Adalbert  Bohata:  „Sanitätsbericht  des  österreichischen  Küsten- 
landes für  die  Jahre  1898  bis  1900^  Triest  1902.  (Verlag  des  k.  k, 
Landessanitätsrats.)  Die  Ausführung  von  Assanierungsarbeiten  stößt 
in  diesem  Gebiete  auf  erhebliche  Schwierigkeiten,  weil  in  einem  großen 
Teile  des  Landes  die  Kiederschlagswässer  durch  den  zerklüfteten  Karst- 
boden aufgesogen  werden.  Selbst  in  großen  Städten,  wie  Triest,  ist  sie 
deshalb  nur  in  sehr  unvollkommenem  Maße  zu  ermöglichen.  Die  bereits 
begonnene  Erweiterung  der  Aurisina -Wasserleitung  wird  wenigstens  eine 
teilweise  Abhilfe  schaffen.  Weitere  Verbesserungen  bilden  die  Eindeckung 
offener  Rinnsale  und  Bäche,  sowie  eine  rationellere  Abfuhr  von  Straßen- 
kehricht und  Hausmüll  mittels  Koprophors. 

Eine  geregelte  Kontrolle  der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  sowie  eine 
amtliche  Fleischbeschau  wird  an  den  größeren  Plätzen  geübt. 

Was  die  Industrie  betrifft,  so  beschränkten  sich  größere  Unter-' 
nehmungen  hauptsächlich  auf  die  Hauptstadt  Triest,  wo  eine  Reisschäl- 
fabrik, sowie  Etablissements  zur  Fabrikation  von  Briketts,  Geresin,  Gly- 
zerin und  eine  elektrische  Zentralanstalt  in  Betrieb  waren.  Manche 
derselben  zeigten  freilich  derartige  hygienische  Mängel,  daß  ihre  zeitweilige 
oder  gar  dauernde  Schließung  notwendig  erschien. 

An  Volksschulhäusern  wurden  17  neu  erbaut  und  10  umgebaut.  Meist 
übertrug  man  den  Amtsärzten  die  sanitäre  Kontrolle  der  Schulen.  Aus- 
gedehnte Epidemien  machten  zeitweilig  den  Schluß  derselben  und  ihre 
gründliche  Desinfektion  nötig. 
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Was  die  Infektionskrankheiten  betrifft,  so  w&re  hier  vor  allem 
der  Typhus  abdominalis  herrorzuheben ,  welcher  in  Triest  endemisch 
herrscht  Seine  stärkste  Verbreitung  fällt  in  die  heißeste  Zeit  des  Jahres, 
in  welcher  die  Bevölkerung,  der  anhaltenden  Dürre  wegen,  sich  auf  die 
Benutzung  undichter  Brunnen  und  Zisternen  angewiesen  sieht.  Noch 
andere  Umstände,  wie  der  Mangel  an  Kanalisation  in  einzelnen  Stadtteilen, 
durchlässige  Senkgruben,  ungenügende  Abfuhr  und  das  dichte  Zusammen- 
leben der  ärmeren  Bevölkerung  in  ungesunden  Massenquartieren  befördert 
seine  Ausbreitung.  Auch  von  Trachom  war  Istrien  schwer  heimgesucht, 
in  Capodistria,  Pola  und  Rovigno  zeigte  die  Krankheit  einen  beinahe 
epidemischen  Charakter.  Es  gelang  indessen  durch  rationelle  MaiS- 
nahmen,  wie  Trennung  der  erkrankten  von  den  gesunden  Schülern,  regel- 
mäßige Untersuchung  und  sorgfältige  Behandlung  der  trachomkranken 
Kinder,  Reinigung  der  Schullokale  und  Desinfizierung  der  von  den  Patienten 
benutzten  Subsellien  die  Epidemie  wirksam  zu  bekämpfen. 

Die  aus  seuchen-,  vornehmlich  pestverdächtigen  Ländern  kommenden 
Schiffe  wurden  in  Triest  einer  sorgfältigen  Kontrolle  unterzogen,  unter 
Mitwirkung  der  beamteten  Ärzte.  Die  Polizei  stellte  das  Reiseziel  der 
Passagiere  fest  und  sodann  wurden  dieselben  den  betreffenden  Behörden 
behufs  weiterer  Überwachung  gemeldet  Im  Falle  der  Erkrankung  oder 
des  Zweifels  über  ihren  Gesundheitszustand  wurden  Passagiere  und  Schiffs- 
mannschaft in  das  Infektionshospital  überführt.  (Ref.  in  dem  XIV.  Jahrg. 
der  Hyg.  Rundschau,  S.  250  bis  253.) 

Prinzing:  »Der  Krebs  in  Österreich".  (Zentralblatt  für  all- 
gemeine Gesundheitspflege  1904,  S.  209  bis  221.)  Das  ganze  nördliche 
Tirol  hat  eine  hohe  Krebssterblichkeit  (Maximum  17'4  in  Kitzbüchel), 
ebenso  Salzburg  und  Ober-,  sowie  Niederösterreich,  d.  h.  Landstriche, 
welche  an  jene  Teile  Deutschlands  grenzen,  die  sich  ebenfalls  durch  hohe 
Mortalität  an  Carcinom  auszeichnen,  wie  das  südliche  Bayern,  Württem- 
berg und  Baden,  sowie  andererseits  die  nordöstlichen  Kantone  der 
Schweiz.  Am  ärgsten  heimgesucht  ist  Salzburg,  wo  in  den  Jahren  1896 
bis  1900  unter  10  000  Einwohnern  13*6  Todesfälle  an  malignen  Neoplasmen 
zu  verzeichnen  waren,  dann  folgen  Ober-  und  Niederösterreich,  Tirol  und 
Vorarlberg. 

Als  Ursachen  einer  besonderen  Krebssterblichkeit  sind  nicht,  wie  man 
früher  wohl  annahm,  Rassen  eigen  tümlichkei  ten ,  materielle  Verhältnisse  der 
BeTölkerung,  enges  Zusammenleben  anzuschuldigen,  sondern  die  Beschaffen- 
heit der  örtlichkeit.  Auch  das  Entstehen  bzw.  Wachsen  derselben  an  ge- 
wissen Pl&tzen  beruht  auf  Veränderungen,  welche  jene  Lokalitäten  bzw. 
ihre  Umgebung  erlitten  haben.  Um  auf  statistischem  Wege  der  Frage 
näher  zu  treten,  welcher  Art  solche  Veränderungen  sind,  empflehlt  es  sich, 
auf  kleinen,  abgeschlossenen  Gebieten  hoher  Krebssterblichkeit  die  einzelnen 
Herde  aufzusuchen  und  näher  zu  prüfen.     (Ref.  ebenda,  S.  1127,  1128.) 

H.  Gonradi:  „Über  eine  Kontaktepidemie  von  Ruhr  in  der 
Umgegend  von  Metz''.  (Aus  der  Festschrift  zum  60.  Geburtstage  von 
Robert  Koch;  herausgegeben  von  seinen  dankbaren  Schülern.  Jena  1903.) 
Verf.  beobachtete  im   September  1902  in    der  Umgebung  von  Metz    eine 
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Ruhrepidemie ,  bei  welcher  der  nachweisbare  Zusammenhang  der  einzelnen 
F&Ue  und  ihre  langsame  Aufeinanderfolge  den  Beweis  lieferte,  daß  es  sich 
um  eine  Kontaktepid emie  handelte.  Im  ganzen  kamen  70  Fälle  zur  Unter- 
suchung. Bei  60  derselben  konnte  Verf.  die  Stühle  untersuchen,  welche 
fast  immer  einen  positiven  Befund  an  Ruhrbazillen  ergaben.  43  Erkran- 
kungen entfielen  auf  die  kleine  Ortschaft  Moulins;  Ton  ihnen  war  die 
Hauptzahl  an  eine  bestimmte  Straße  und  sogar  an  einzelne  H&user  ge- 
bunden. In  keinem  Hause  erkrankten  die  Bewohner  um  die  gleiche  Zeit, 
vielmehr  lag  in  der  Regel  ein  Zeitraum  von  fünf  bis  acht  Tagen  zwischen 
den  Einzelerkrankungen.  Wiederholt  vermochte  man  in  den  Stühlen 
kerngesunder  Individuen,  deren  Angehörige,  Eltern  oder  Geschwister  zur 
Zeit  der  Untersuchung  ihrer  Fäces  an  Ruhr  litten,  den  spezifischen 
Bazillus  nachzuweisen.  Bei  einem  Arbeiter,  welcher  nur  vier  Tage  wegen 
blutig-schleimiger  Stühle  das  Bett  gehütet  hatte,  entdeckte  Conradi  noch 
in  der  neunten  Woche  nach  seiner  vollständigen  Genesung  in  dem  mit 
Schleimflocken  gemischten  Stuhle  Ruhrbazillen. 

Verf.  kommt  nach  seinen  Beobachtungen  zu  dem  Schluß,  daß  jeder 
Ruhrkranke  in  leichten  Fällen  noch  mindestens  eine  bis  zwei,  in  schwereren 
drei  bis  vier  Wochen,  unter  Umständen  aber  noch  länger  durch  Ausschei- 
dung von  Ruhrbazillen  als  infektionsverdächtig  zu  erklären  ist.  Ins- 
besondere aber  erscheint  es  dringend  geboten,  die  Einzelfälle  und  vor  allem 
die  Bazillenträger  zu  ermitteln,  um  einem  weiteren  Vordringen  der  Dysen- 
terie Einhalt  zu  tun.     (Ref.  in  Bd.  8  von  Menses  Archiv,  S.  221.) 

Allgemeine  Tropenhygiene. 

M.L.  Köhler  (Caracas- Jena):  „Milchsterilisation  in  den  Tropen*^. 
Die  Gefahren,  welche  in  den  heißen  Landstrichen  dem  zarten  Organismus 
des  Kindes  durch  den  Genuß  verdorbener  Milch  drohen,  sind  so  groß,  daß 
sie  alle  Bedenken,  die  in  unseren  kühleren  Himmelsstrichen  gegen  die 
sterilisierte  Milch  erhoben  werden,  reichlich  aufwiegen.  Eine  in  gewissen- 
hafter Weise  keimfrei  gemachte  Milch  muß  neben  der  Muttermilch  für  den 
Säugling  in  den  Tropen  als  die  weitaus  beste  Ernährung  gelten;  sie  ist 
aber  auch  für  größere  Kinder,  ja  sogar  für  Erwachsene  von  höchster 
Wichtigkeit.  Bisher  war  der  Versuch,  Milch  in  den  Tropen  zu  sterilisieren, 
nur  selten  und  in  unzureichendem  Maße  gemacht  worden.  Verfasser  ge- 
lang es  nun,  während  seines  Aufenthaltes  in  Caracas,  der  Hauptstadt  Vene- 
zuelas, nach  einer  Reihe  mißglückter  Experimente  eine  allen  Anfordernngen 
der  Hygiene  entsprechende  Sterilisation  der  Kuhmilch  zu  erzielen,  welche 
die  bisher  furchtbar  hohe  Säuglingssterblichkeit  daselbst  erfolgreich  be- 
kämpfte. Für  das  Verfahren,  bei  welchem  sich  Köhler  der  von  Ahl- 
born  in  Hildesheim  zum  Teil  nach  seinen  eigenen  Angaben  modifizierten 
Apparate  bediente,  kommt  neben  peinlichster  Sauberkeit  möglichst  große 
Geschwindigkeit  in  Betracht.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  erforderlich,  die 
Melkplätze  in  unmittelbare  Nähe  des  Sterilisationsortes  zu  verlegen,  und 
an  ersteren  die  Milch  sofort  nach  ihrer  Gewinnung  zu  filtrieren.  Die  zweite 
Filtration  erfolgt  in  der  Anstalt  selbst.  Dort  wird  die  Milch  durch  auto- 
matisch arbeitende  Maschinen  möglichst  schnell  auf  Flaschen  gefüllt  und 
auf  etwa  70<^  C  erwärmt.     Hierauf  geht  man  allmählich  zu  höheren  Hitze- 
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graden  über,  denen  sie  länger  ausgesetzt  bleiben  muß.  Als  maßgebender 
Faktor  gelten  hierbei  das  Klima  an  sich  und  die  Forderungen,  welche  man 
an  die  Haltbarkeit  der  Milch  stellen  muß. 

Als  Verschlüsse  dienen  Gummikappen,  welche  beim  Frkalten  der  Milch 
automatisch  schließen.  Die  ausgekühlten  Flaschen  reinigt  man  sodann 
von  der  bei  der  Sterilisation  übergelaufenen  Milch,  etikettiert  sie  und  bringt 
sie  in  yerschließbare  Kästen  zu  je  24  Flaschen  zum  Versand.  Die  so  be- 
handelte Milch  hat  wahrhaft  segensreich  gewirkt,  nachdem  man  im  Laufe 
der  Zeit  der  Vorurteile  Herr  geworden  war.  Die  Kinder  gediehen  bei  ihrem 
Genuß  vortrefflich,  während  man  bei  den  älteren  Geschwistern  nicht  selten 
10  oder  mehr  Ammen  hatte  nehmen  müssen.  Verfasser  hat  niemals  nach- 
teilige Folgen  von  dem  Genuß  der  sterilisierten  Milch  gesehen,  im  Gegen- 
teil blieben  hierbei  die  sonst  in  keiner  Familie  fehlenden  Darm  er  krankungen 
fast  vollständig  aus.  Es  ward  indessen  noch  mehr  erreicht.  Denn  da  es 
infolge  der  Dauerhaftigkeit  der  Milch  möglich  war,  sie  zu  jeder  Zeit 
zu  verabreichen,  wurde  sie  bald  von  allen  besseren  Restaurants  geführt 
und  von  dem  Publikum  mit  Vorliebe  genossen.  Besonders  freute  es 
Köhler,  daß  die  Milch  häufig  von  den  in  westindischen  Gewässern  kreu- 
zenden deutschen  Kriegsschiffen  verlangt,  und  daß  von  Seiten  der  Ärzte 
wie  der  Offiziere  einstimmig  bestätigt  wurde,  die  Milch  munde  aus- 
gezeichnet und  leiste  bei  ihrer  Ernährung  in  gesunden  und  kranken  Tagen 
vorzügliche  Dienste. 

Kermorgant:  „Maladies  6pidemiques  et  contagieuses,  qui 
ont  regne  dans  les  colonies  fran^aises  en  1902".  Ann.  d^hyg.  et  de 
medec.  colon.  1903,  S.  265.  Verf.  beschäftigt  sich  zuvörderst  mit  den 
verschiedenen  epidemischen  Krankheiten  der  Heimat,  welche  eine  immer 
mehr  wachsende  Neigung  zeigen,  sich  in  den  Tropen  einzubürgern,  wie 
Influenza,  Parotitis  epidemica,  Keuchhusten,  Masern  und  andere  Erkran- 
kungen. Die  Pocken  sind  glücklicherweise  in  Hinterindien  innerhalb  der 
letzten  Jahre  beträchtlich  zurückgegangen  infolge  der  großen  Zahl  erfolg- 
reicher Impfungen ,  während  sie  in  Madagaskar  und  den  Übrigen  afrika- 
nischen Kolonien  noch  sehr  verheerend  auftreten.  Denn  dort  verliert  die 
aus  Europa  bezogene  Vaccine  auf  dem  langsamen  Transport  von  der  Küste 
ins  Innere  schnell  ihre  Wirksamkeit.  Der  Autor  rechnet  auf  erheblich 
bessere  Erfolge  im  französischen  Kongo  durch  Verwendung  der  in  dem 
Impfinstitut  zu  Boma  im  Kongo -Freistaat  hergestellten  Lymphe,  welche 
mittels  Eisenbahn  und  Dampfer  schnell  an  ihren  Bestimmungsort  geschafft 
werden  kann.  Mehrere  Varicellenepidemien  un  der  Elfenbeinküste,  in 
Madagaskar  und  Indien  werden  erwähnt. 

Von  Scharlach,  welcher  in  den  Tropen  stets  eine  seltene  Krankheit 
war,  wurden  nur  drei  Fälle  in  Tonkin  beobachtet,  davon  zwei  bei  Europäern. 
Diphtherie  hat  in  erheblichem  Maße  nur  in  Madagaskar  grassiert.  Typhus 
abdominalis  wird  von  einer  großen  Anzahl  von  Plätzen  gemeldet.  Er  hat 
dieNeigung,  sich  an  vielen  Stellen  einzunisten  in  dem  Maße,  als  sich  die  euro- 
päischen Ansiedelungen  dort  vermehren.  Der  Typhus  verschont  übrigens 
nicht  die  Eingeborenen  und  in  dem  Grade,  als  man  ihn  besser  zu  erkennen 
vermag,  verdrängt  er  in  der  Statistik  mehr  und  mehr  die  unter  der  Spitz- 
marke „Malaria- Typhose"  figurierende  Affektion. 
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Einen  sehr  breiten  Raum  nimmt  die  Besprechung  der  Tuberknlose  ein. 
Sie  herrscht  danach  nicht  allein  in  den  alten  Kolonien  wie  Martinique, 
Guadeloupe,  Reunion,  Guayana,  sondern  auch  in  den  neuen  Ansiedelungen 
Französisch- Afrikas ,  und  fordert  unter  der  eingeborenen  Bevölkerung  zahl- 
reiche Opfer,  sogar  unter  den  Rassen  von  kräftigster  Konstitution.  YerC 
hat  ein  Bild  entworfen  von  der  unheilyoUen  Rolle,  welche  der  Alkohol 
bei  der  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  jener  Negerrassen  gegen  Tubez^ 
kulose  spielt.  Viele  jener  Völkerschaften  besaßen  freilich  auch  schon  vor 
Beginn  der  europäischen  Kolonisation  den  Geschmack  für  alkoholische  Ge- 
tränke. Aber  heute  versorgt  sie  der  mit  Europa  betriebene  Handel  mit 
einem  weit  stärker  konzentrierten,  erheblich  giftigeren  Stoffe,  und  es  hält 
herzlich  schwer,  von  der  Kolonialregierung  strenge  Maßregeln  gegen  den 
Verkauf  oder  die  Herstellung  jener  verderblichen  Getränke  zu  erhalten,  da 
sie  sehr  hohe  Einnahmen  bringen. 

In  Dahomey  z.  B.  macht  die  Spiritussteuer  nicht  weniger  als  zwei  Dritteile 
sämtlicher  indirekten  Steuern  aus.  Selbst  die  weisen,  den  Alkoholgemiß 
untersagenden  Vorschriften  des  Koran  werden  von  den  Muselmännern  bei 
Berührung  mit  dem  weißen  Manne  schnell  vergessen  oder  sie  konstruieren 
sich  eine  bequemere  Ausrede,  indem  sie  nicht  Genevre  oder  Rum  trinken, 
sondern  Eau  de  Cologne,  Alkohol  mentae  piperitae  und  ähnliche  Flüssigkeiten. 

In  den  Kolonien  Indiens  und  des  Pacific  halten  Alkohol  und  Tuberku- 
lose gleichen  Schritt« 

Vi^as  nun  speziell  die  Krankheiten  der  heißen  Länder  angeht,  so  wäre 
das  periodische  Auftreten  des  gelben  Fiebers  am  Senegal  zu  erwähnen.  Die 
Fälle  sind  nicht  zahlreich,  reichen  indessen  vollständig  hin,  um  die  Infizie- 
rung Senegambiens  mit  jener  furchtbaren  Krankheit  außer  Frage  zu  stellen. 

Das  Denguefieber  kam  in  Ozeanien  und  Neu-Kaledonien  zur  Beob- 
achtung und  zwar  kompliziert  durch  ein  sehr  polymorphes  Exanthem. 

Cholera  wütete  in  Indien  und  Laos  in  Nord-Siam. 

Beri-Beri  forderte  vergleichsweise  wenige  Opfer.  Meist  erlöschen  die 
Epidemien  nach  Verbesserang  der  Kantonnements  und  der  Verlegung  der 
verseuchten  Garnisonen. 

Schließlich  zeigt  die  Lepra  eine  offenbare  Neigung,  sich  weiter  aus- 
zubreiten.    (Ref.  in  Bd.  8  von  Menses  Archiv,  S.  205,  206.) 

Tennhardt-Helouan:  »Ein  Ausflug  nach  der  größten  Qna- 
rantänestation  der  Welt^  (Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1903, 
Nr.  32).  El-tor  auf  der  Halbinsel  Sinai  hat  pro  Jahr  im  Durchschnitt  600 
Kranke  aufzunehmen,  von  welchen  100  bis  150  sterben.  Das  Hauptkontin- 
gent stellt  Dysenterie,  während  etwa  60  Cholerakranke  zur  Beobachtung 
gelangen.  Es  sind  fast  ausschließlich  Mekkapilger,  die  in  der  Quarantäne 
zurückgehalten  werden  müssen  und  zwar  in  der  stattlichen  Zahl  von  12000 
bis  28000  Personen.  Bruch  der  Quarantäne  durch  Bestechung  der  arabi- 
schen Soldaten  des  Militärkordons  kommt  vor.  Europa  hat  das  allergrößte 
Interesse  an  dem  Weiterbestehen  und  dem  korrekten  Dienst  in  jener  Quaran- 
tänestation,  da  sie  imstande  ist,  die  Einschleppung  der  gefahrlichsten  Yolks- 
seuchen  aus  Asien  und  Afrika  auf  dem  Wege  durch  das  Rote  Meer  und  den 
Suezkanal  zu  verhüten.     (Ref.  in  Menses  Archiv,  Bd.  8,  S.  36. 
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Nyiand:  „Siebenter  Jahresbericht  des  Pasteur-Instituts  (in 
Weltewreden-Java)  über  1901''.  (Geneeskandig  Tydschrift  von 
Neederlandsch-Indie,  Bd.  42,  Lieferung  5.)  Gegen  Tollwut  wurden  207  Per- 
sonen nach  Pasteurs  Methode  behandelt,  darunter  zwei  unnötigerweise, 
wie  nachträglich  die  Versuche  mit  dem  Gehirn  der  schuldigen  Tiere  be- 
wiesen. Nur  zwei  von  den  behandelten  Kranken  erlagen  später  der  Lyssa, 
und  zwar  44  bzw.  29  Tage  nach  der  Verwundung.  (Ref.  ebenda,  S.  36,  37.) 

Nightlngale:  »The  climate  and  diseases  of  Bangkok''. 
(Brit.  med.  Joum.  20,  IX,  1902.)  Bangkok,  die  Hauptstadt  des  Königreichs 
Siam,  liegt  unter  13'45<>  n.  Br.  und  100'28<>  östl.  L.,  an  beiden  Ufern 
des  Menam,  33  km  oberhalb  seiner  Mündung  in  den  Golf  von  Siam,  nur 
wenige  Meter  über  dem  Meere.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt 
26^  G,  die  niedrigste  13^C.  Die  kalten,  trockenen  Monate  sind  November, 
Dezember,  Januar,  die  Regenzeit  wahrt  vom  Mai  bis  Oktober,  in  welcher 
1 300  mm  Regen  niedergehen  bei  einer  Gesamtregen menge  von  jährlich  etwa 
1500  mm. 

Die  wichtigste  Krankheit  ist  Malaria  tropica.  Die  Affektionen  des 
Tractus  intestinalis  betragen  etwa  35  Proz.  der  Gesamtmortalität.  Dysen- 
terie besteht  unter  Weißen  und  Farbigen  ziemlich  gleichmäßig,  die  Cholera 
wütet  jedes  Jahr  von  Februar  bis  Juni ,  d.  h.  während  des  Überganges  von 
der  trockenen  zur  Regenzeit.  In  dieser  Periode  ist  der  Vi^asserstand  des 
Menam,  des  einzigen  Flusses,  welcher  das  Trinkwasser  liefert,  niedrig,  er 
führt  daher  schlechtes,  brackiges,  d.  h.  mit  Seewasser  gemengtes  Wasser. 
Typhus  abdominalis  hat  in  den  letzten  Jahren  stark  zugenommen.  Nieren- 
leiden werden  bei  den  vielfach  durch  Verwandtenheiraten  degenerierten 
höheren  Ständen  häufig  beobachtet.  Lepra  und  Elephantiasis  sind  nicht 
häufig,  Hautaffektionen  jeder  Art,  vor  allem  Lues,  in  allen  ihren  Formen 
stark  verbreitet.  Conjunctivitis  granulosa  und  Otitiden  kommen  namentlich 
bei  Kindern  während  der  Regenzeit  sehr  viel  vor.  Eine  Beri-Beriepidemie 
brach  im  Februar  1901  aus.  Dengue  wurde  im  Dezember  des  gleichen 
Jahres  eingeschleppt  und  ergriff  gegen  90  Proz.  Eingeborener  und  80  Proz. 
der  Europäer.  Von  der  Bubonenpest  ist  Bangkok  bisher,  dank  seiner 
strengen  Quarantänemaßregeln,  verschont  geblieben,  dagegen  wird  die  sog. 
Pestis  minor  (klimatische  Leistendrüsenentzündung)  bei  Europäern  nicht 
selten  gefunden,  freilich  nicht  so  oft  als  in  Singapore.    (Ref.  ebenda,  S.  98.) 

M.  Wolffhügel:  „Tropenhygienische  Erfahrungen  inChina^. 
(Münch.  mediz.  Wochenschrift  1903,  Nr.  47  bis  49.)  In  vorliegender  Arbeit 
finden  wir  eine  erschöpfende  Darstellung  alles  dessen,  was  während  des 
Chinafeldzuges  zwecks  Erhaltung  der  Gesundheit  und  Schlagfertigkeit  der 
deutschen  Armee  in  hygienischer  Hinsicht  geleistet  wurde.  Wegen  der 
grenzenlosen  Unsauberkeit  der  Chinesen,  insbesondere  Fehlens  jeder  Kanali- 
sations-  und  Abfuhrvorrichtungen,  war  die  Verseuchungsgefahr  der  Truppen 
in  den  von  Schmutz  starrenden  Quartieren  sehr  groß.  Es  wurde  deshalb 
in  jedem  Stammquartier  sofort  nach  Einrücken  der  Truppen  eine  Sanitäts- 
polizei eingesetzt,  welcher  die  strenge  Durchführung  aller  gesundheitlichen 
Maßregeln  oblag. 
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Für  die  YerBorgung  mit  TriskwaBser  erwies  sich  lediglich  das  Ab- 
kochen als  zweckmäßig.  Selbst  zum  Waschen  und  Baden  durfte  lediglich 
abgekochtes  Wasser  Verwendung  finden.  Auch  während  des  Manches 
konnte  dieses  Verfahren  konsequent  durchgeführt  werden.  An  Spirituosen 
wurde  pro  Kopf  und  Woche  Vs  Liter  Rotwein  gespendet.  Besonders  au 
kalten  Tagen  erwies  sich  diese  geringe  Alkoholdosis  als  eine  große  Wohltat. 
Absolute  Abstinenz  hält  Verf.  nach  seinen  Erfahrungen  im  Krieg  und 
Frieden  für  durchaus  verfehlt. 

In  der  Kleidung  erforderten  die  jähen  Temperaturwechsel  Nordchinas 
besondere  Vorsichtsmaßregeln.  Jeder  Mann  trug  beständig  eine  wollene 
Leibbinde;  Gesichtsmasken  aus  Flanell  waren  bei  den  Expeditionen  auch 
während  des  Marschierens  im  Gebrauch.  Als  Fußbekleidung  bewährte  sich 
der  deutsche  Schaftstiefel  vorzüglich.  Selbst  bei  der  starken  Marsch- 
leistung von  146  km  in  S^/iTsLgen  wurde  nur  ein  Mann  einer  Verstauchung 
wegen  marode. 

Zum  Schutz  gegen  Malaria  verwandte  man  nachts  Moskitonetze. 
Einwandfreie  Fälle  dieser  Affektion  wurden  in  dem  Regiment  des  Verf. 
nicht  beobachtet.  Ebensowenig  kamen  Erkrankungen  an  Pocken  vor.  Aach 
Ruhr  und  Typhus  abdominalis  waren,  dank  einer  sorgfältigen,  gewissenhaft 
durchgeführten  Prophylaxe  äußerst  selten.  Zum  Schutze  vor  diesen,  den 
Fremden  in  China  besonders  gefährdenden  Krankheiten  wurden  die  Aborte 
zweimal  täglich  einer  sorgfältigen  Desinfektion  unterzogen.  Auch  hatte 
der  aufsichtführende  Unteroffizier  sofort  Meldung  zu  erstatten,  sobald  er 
Blut  in  den  Entleerungen  der  Mannschaften  bemerkte.  Auf  diese  Weise 
gelang  es  mehrfach,  erkrankte  Soldaten  zu  ermitteln  und  in  Behandlung  zu 
bekommen.  Als  sehr  praktisch  erwies  es  sich,  Ruhr-  und  Typhus  verdächtige 
bis  zur  völligen  Klärung  der  Diagnose  in  Isolierhäuschen  zu  beobachten. 
Auf  diese  Weise  wurde  den  Lazarettinfektionen  vorgebeugt. 

Sehr  großes  Gewicht  wurde  ferner  auf  Verhütung  der  Geschlechts- 
krankheiten gelegt.  Warnungen  der  Mannschaft  vor  dem  Verkehr  mit  den 
meist  kranken  Chinesinnen  erwiesen  sich  als  unwirksam.  Die  Schließung 
eines  Bordells  in  Poatingfu  hatte  lediglich  zur  Folge,  daß  sehr  bald  neae 
Häuser  im  Geheimen  aufgetan  wurden.  Die  Zahl  der  Infizierten  nahm 
trotz  zweimaliger  Besichtigung  pro  Woche,  und  energischer  Abortivbehand- 
lung  der  Tripperkranken  stetig  zu.  Es  blieb  schließlich  nichts  weiter  übrig, 
als  die  öffentliche  Prostitution  unter  Anwendung  regelmäßiger  Kontrolle  zu 
dulden.     (Ref.  ebenda,  S.  134,  135.) 

L.  Steiner  (Surabaja  auf  Java):  „Über  multiple  subcutane, 
harte  Geschwülste  bei  den  Malayen".  (Menses  Archiv, Bd.  9, 8.156  ff.) 
Bei  allen  Malayen,  besonders  bei  älteren  Individuen,  findet  man  sehr  h&ufig 
eine  besondere  Art  von  Geschwülsten,  welche  bislang  noch  nicht  genauer 
studiert  worden  sind.  Es  handelt  sich  um  multipel  auftretende,  knorpel- 
harte  Knoten  von  unregelmäßiger  Form,  welche  unmittelbar  unter  der 
Haut  sitzen  und  auf  ihrer  Unterlage  frei  beweglich  mit  derselben  nirgends 
verwachsen  zu  sein  scheinen.  Sie  sind  von  mannigfaltiger  Größe.  Wäh- 
rend man  in  leichteren  Fällen  nur  vereinzelte  Knoten  unter  der  Haut  fühlt, 
sieht  man  bei  stärkerer  Entwickelung  ganze  Konglomerate  sich  vorwölben 
und  die  Glieder  wesentlich  entstellen. 
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Auffällig  erscheint  ihre  Lokalisation.  Man  findet  sie  ausschließlich  an 
der  Streckseite  der  Ellenbogen,  neben  den  großen  Trochanteren ,  an  der 
ftoßeren  Seite  des  Knies  und  der  Fibula,  in  der  Umgebung  der  Knöchel, 
vor  allem  aber  am  oberen  Ende  der  Analfalte  über  den  unteren  Kreuzbein- 
wirbeln, wo  nicht  selten  eine  Gruppe  jener  Tumoren  einen  nach  unten  konkaven 
Bogen  büden.  Eine  wesentlich  pathologische  Bedeutung  kommt  jenen  Ge- 
schwulstmassen  nicht  zu.  Obwohl  sie  vom  Verf.  recht  häufig  beobachtet 
wurden,  schienen  sie  niemals  der  Sitz  von  Schmerzen  oder  sonstigen  Be- 
schwerden zu  sein.  Ebensowenig  kamen  Entzündungen,  Eiterungen, 
Fisteln  usw.  an  ihnen  vor.  Auch  die  benachbarten  Knochen  oder  Gelenke 
zeigten  keine  Abnormität  weder  an  Lebenden,  noch  bei  Gelegenheit  der 
Sektion  Ton  zwei  Leichen,  bei  denen  Steiner  jene  Tumoren  als  Neben- 
befund zufällig  antrafi  Diese  ihre  geringe  pathologische  Bedeutung  ist 
wohl  der  Grund,  weshalb  sie  bis  heute  unbeachtet  geblieben  sind.  Verf. 
gelang  es  nach  langem  Warten,  sich  ein  Präparat  behufs  mikroskopischer 
Untersuchung  zu  verschaffen,  nämlich  ein  kleines  Konglomerat  von  Knöt- 
chen, welches  er  an  der  Streckseite  der  Ellenbogen  bei  einer  an  Dysenterie 
verstorbenen  Frau  fand.  Er  untersuchte  dasselbe  während  einer  Urlaubs - 
reise  im  pathologischen  Institut  von  Lausanne.  Das  Präparat,  5  cm  lang, 
3  cm  breit ,  bestand  aus  einem  Stück  Haut  mit  subcutanem  Bindegewebe, 
in  welchem  eine  platte ,  ovale  Geschwulst  von  etwa  3  cm  Länge  und 
2*3  cm  Breite  saß.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erwies  sich 
dieselbe  als  aus  einem  Konglomerat  über-  und  nebeneinanderliegehder 
kleiner,  ovaler,  harter,  fibröser  Massen  zusammengesetzt.  Diese  Massen 
bestanden  aus  straffen  Faserzügen  äußerst  kernarmen  Bindegewebes  mit 
spärlichen  Gefäßen.  In  der  Mitte  zeigte  sich  das  Gewebe  zu  groben,  un- 
regelmäßigen Schollen  degeneriert ,  in  welchen  sich  keine  deutliche  Struktur 
und  keine  Kernfärbung  erkennen  ließ.  Mit  den  üblichen  Reagentien  war 
in  diesem  hyalinen  Material  keine  amyloide  Degeneration  nachzuweisen. 
Auch  fiuilkniederschläge,  Knorpel-  oder  Knochengewebe  wurden  nirgends 
angetroffen. 

Metin:  „Functionnement  de  l'institut  Pasteur  de  Saigon''. 
(Ann.  d'hygiene  et  de  medec.  colon.  1903,  S.  645.)  Vorliegender  Bericht 
enthält  präzise  Anweisungen  über  das  Verfahren,  welches  man  in  Saigon 
bei  Bereitung  der  Kuhpockenlymphe  zur  Anwendung  bringt.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  man  in  jenem  feuchtheißen  Himmelsstrich  das  Hasenkanin- 
chen zur  Prüfung  der  Vaccine  verwendet.  Man  bringt  die  Lymphe  einfach 
unier  die  vorher  gereinigte  und  rasierte  Haut  des  Tieres.  Einige  Kapitel 
enthalten  spezielle  Anweisungen  über  die  Bereitung  der  gegen  Tollwut  ge- 
brauchten Lymphe,  des  Serums  gegen  Schlangenbiß  und  der  Desinfektion 
bei  Auftreten  der  Beulenpest.     (Ref.  ebenda,  S.  267.) 

Krüger:  „Bericht  über  die  Gewinnung  von  Kälberlymphe 
in  Lome  in  der  Zeit  vom  1.  Oktober  1902  bis  25.  Mai  1903''. 
(Menses  Archiv,  S.  18  ff.)  Die  Einführung  von  hinreichenden  Quantitäten 
der  sonst  vorzüglichen  Dresdener  Lymphe  nach  Togo  stieß  früher  auf 
mancherlei  Schwierigkeiten.  Entweder  es  blieb  ein  größerer  Teil  derselben 
unverbraucht  und  verdarb,  oder  aber  es  zeigte  sich  bei  gesteigertem  Be- 
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darf  Mangel  an  Vaccine.  Verf.  versuchte  es  deshalb  an  Ort  und  Stelle, 
Kinderlymphe,  welche  er  durch  Vaccination  mittels  deutscher  Lymphe  er- 
halten hatte,  auf  Togokälber  zu  übertragen,  ein  Vorfahren,  welchem  gate 
Resultate  lieferte.  Die  Gewinnung  der  Lymphe  in  den  Tropen  ist  nicht 
schwierig.  Nur  lassen  sich  die  Kälber  hier  nicht  im  Stalle  halten,  wo  sie 
ungenügend  fressen.  Darunter  leidet  freilich  die  Sauberkeit  der  Lymph- 
gewinnung, doch  hat  Verf.  außer  leichter  Infiltration  in  der  Umgebung  der 
Pusteln  nie  lästige  Komplikationen  gesehen.  Was  die  Entwickelung  der 
Impfpocken  angeht,  steht  die  in  Togo  erzeugte  Vaccine  der  deutschen 
nicht  nach. 

G.  Meryeilleux:  „Isle  de  Reunion*'.  (Ann.' d^bygiäne  et  de 
m^decine  colon.  1903,  S.  195.)  Die  französische  Insel  R^union  oder  Bourbon 
liegt  etwa  780  km  östlich  von  Madagaskar  unter  dem  20*50.  bis  21*22.  Grade 
südl.  Br.  und  55*15.  bis  55*52.  Grade  östl.  L.  von  Greenwich.  Der  ausführliche 
und  gewissenhaft  redigierte  Bericht  Merveilleux  zeigt  leider  die  Verhält- 
nisse der  schönen,  fruchtbaren  Insel  in  wenig  günstigem  Lichte.  Die  Wald- 
schlächterei hat  es  zuwege  gebracht,  daß  die  Durchschnittstemperatur  des 
Jahres  seit  1833  um  beinahe  1^  s  Proz.  gestiegen  ist  und  daß  die  Regen- 
menge um  fast  die  Hälfte  abgenommen  hat.  Auch  die  Bevölkerung  ist  seit 
einem  halben  Jahrhundert  beträchtlich  zurückgegangen.  Sie  umfaßt  jetzt 
etwa  173  000  Bewohner  der  verschiedensten  Rassen,  unter  ihnen  18  000 
Ind^r,  7000  Kaffem,  4500  Madagaskaer,  600  Chinesen.  Reis  und  getrock- 
neter Fisch  bilden  die  Hauptnahrung,  wozu  bei  den  Bessersituierten  noch 
Brot,  Geflügel  und  Schweinefleisch  tritt.  Leider  ist  der  Alkoholkonsum 
größer  als  in  Frankreich.  Man  schätzt  ihn  offiziell  auf  4*20  Liter  pro  Kopf, 
doch  bleibt  diese  Zifl'er  sicherlich  erheblich  hinter  der  Wirkiichkeit  zurück. 
Die  Besiedelung  der  Insel  ist  recht  fehlerhaft  in  die  Wege  geleitet ;  einzelne 
Städte  sind  vollgepfropft  mit  Menschen,  welche  in  wenig  gesunden  Massen- 
quartieren  hausen.  Malaria,  welche  sich  seit  1868  sehr  stark  ausgebreitet 
hat,  befällt  mehr  oder  minder  die  gesamte  Bewohnerschaft  von  Reanion 
und  absorbiert  mehr  als  30  Proz.  der  Gesamt mortalität.  Sie  zeigt  jetzt 
sogar  Neigung,  die  höher  gelegenen  Partien  der  Insel  zu  ergreifen.  Schwarz- 
wasserfieber tritt  im  allgemeinen  milder  auf  als  in  Westafrika.  £s  Ter- 
schont  zwar  keine  Rasse,  ergreift  aber  am  heftigsten  die  Weißen  und  die 
Kreolen.  Verf.  glaubt,  daß  das  Schwarzwasserfieber  seinen  Ursprung  der 
Malaria  verdanke,  während  als  Gelegen heitsursache  meist  Erkältung  anzu- 
schuldigen sei.  Alkoholmißbrauch  beschleunigt  seinen  Ausbruch.  Chinin 
mag  bei  besonderer  Idiosynkrasie  ebenfalls  eine  große  Rolle  spielen,  welche 
indessen  den  anderen  Momenten  gegenüber  zurücktritt. 

Typhus  abdominalis  ist  ziemlich  häufig  und  Beri-Beri  macht  seit  drei 
Jahren  erhebliche  Fortschritte.  Sie  fordert  ihre  Opfer  nicht  etwa  lediglich 
unter  dem  farbigen  Arbeiterstande,  sondern  sogar  unter  den  reichen 
Kreolen  und  Europäern.  Der  Autor  hält  Beri-Beri  für  eine  ansteckende 
Krankheit.  Große  Unruhe  verursacht  die  Lepra,  zumal  strenge  Vorschriften 
über  Isolierung  der  Aussätzigen  nicht  existieren.  Auch  hat  die  infektiöse 
Lymphangitis ,  welche  man  seit  langer  Zeit  in  Reunion  beobachtet,  in  den 
letzten  Jahren  erheblich   an  Häufigkeit  zugenommen.      Zum   Schluß  mögen 
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noch  die  Krankheiten  des  VerdauangskanalB  und  der  Leber,  die  Diphtherie 
and  die  große  Häufigkeit  von  Tetanus  im  ersten  Kindesalter  Erwähnung 
finden.  Auch  Geisteskrankheiten  9ind  stark  verbreite t,  sowie  Lungentuber- 
kulose namentlich  bei  Alkoholikern.     (Ref.  ebenda,  S.  37,  38.) 

A.  Gastellani,  Direktor  des  bakteriologischen  Instituts  zu  Colombo 
auf  Ceylon  und  6.  C.  Low,  Superintendent  des  pathologischen  Laborato- 
riums der  Scool  of  Tropical  Medicine  zu  Liverpool,  veröfi^entlichen :  „Para- 
sites  and  parasitic  diseases  in  Uganda^.  Eine  sehr  dankenswerte 
Arbeit,  welche  sich  zum  ersten  Male  mit  einem  interessanten  Spezialgebiet 
der  medizinischen  Geographie,  nämlich  mit  den  bei  den  Eingeborenen  der 
englischen  Kolonie  Uganda,  zwischen  Albert-  und  Viktoria- Nyanza- See, 
Yorkommenden  parasitären  Krankheiten  beschäftigt.  Aus  den  zahlreichen 
Einzelheiten,  welche  im  Original  nachgelesen  werden  müssen,  sei  nur  ein 
bemerkenswerter  Fall  von  Pseudo-Dys enteric  hervorgehoben,  verursacht 
durch  Bilharzia,  den  die  Autoren  sehr  genau  beobachteten.  Es  handelte 
sich  um  einen  Patienten,  der  seit  zwei  Wochen  wegen  Schlafkrankheit  im 
Hospital  lag  und  alle  Symptome  jener  Krankheit  in  ausgeprägtem  Maße 
zeigte.  Remittierendes  Fieber,  unregelmäßiger  Puls,  Abmagerung,  Zittern 
der  Zange  und  der  Hände.  Die  Ceresbrospinalflüssigkeit  enthielt  Trypa- 
nosom a. 

Am  Morgen  des  18.  Dezember  1902  meldete  der  indische  Assistent, 
Patient  leide  an  Dysenterie.  Die  Temperatur  war  sehr  hoch ;  sie  betrug 
39*2  ^,  während  bei  Fällen  von  Schlafkrankheit  die  Morgen temperatur  unter 
der  Norm  zu  bleiben  pflegt.  Der  Puls  war  sehr  frequentiert;  man  zählte 
130  Schläge  in  der  Minute.  Bei  Palpation  des  Abdomens  konstatierte  man 
speziell  über  der  Regio  epicolica  sinistra  Schmerzhaftigkeit.  Die  Fäces 
waren  flüssig  und  manche  Stuhlgänge  enthielten  ausschließlich  schleimig- 
eiterige Massen  und  Blut  mit  wenig  Kotbeimengungen  und  ohne  jeden  spezi- 
fischen Geruch.  Die  Diagnose  „Dysenterie*'  schien  danach  gesichert.  In- 
dessen bewies  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Fäces,  daß  die  Dinge 
ganz  anders  lagen.  Die  Präparate  waren  ganz  voll  von  Bilharziaeiern.  Die 
meisten  von  ihnen  zeigten  den  charakteristischen  Dorn  nicht  an  einem  Pol, 
sondern  an  einer  Längsseite.  Wenige  entbehrten  des  Dornes  ganz.  Meh- 
rere freie  Embryonen  waren  vorhanden,  welche  sich  mit  Hilfe  ihrer  Cilien 
frei  bewegten.  Man  konstatierte  auch  einige  wenige  Eier  von  Ascaris  lum- 
bricoides,  Anchylostomum  duodenale  und  Trichocephalus  dispar.  Amöben 
fehlten  ganz.  Die  bakteriologische  Untersuchung  der  Fäces  ließ  den  für 
Dysenterie  charakterisierten  Bazillus  Kruse  völlig  vermissen;  doch  waren 
Kolonien  von  Bact.  coli  zu  beobachten. 

Die  geschilderten  Beobachtungen  bewiesen  deutlich,  daß  es  sich  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  um  Ruhr  handelte,  sondern  um  eine  durch  Bilharzia 
verursachte  Proctitis.  Dieser  Anfall  von  Pseudo  -  Dysenterie  dauerte  nur 
zwei  Tage,  hierauf  schwanden  alle  Symptome.  Später  erlag  der  Kranke 
der  Schlafkrankheit.  Die  Sektion  ergab  völlig  normale  Beschaffenheit  des 
Darmes  bis  hinab  zum  Electum.  Dagegen  zeigte  sich  die  Mastdarm  Schleim- 
haut geschwollen,  und  ihre  oberflächlichen  Gefäße  prall  gefüllt.  Hier  und  da 
sah  man  kreisrunde  Partien  von  dunkelroter  Farbe,  etwa  zehnpfennigstück- 
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groß,  welche  teilweise  an  ihrer  Oberfläche  alceriert  waren.  Schälte  man 
die  oberflächlichen  Partien  jener  Geschwüre  ab ,  und  untersuchte  sie  unter 
dem  Mikroskop«  so  fand  man  eine  groJBe  Menge  Bilharziaeier  in  dem 
Präparat.  Kronecker. 

Legrand:  ^Zur  Abwehr  der  Cholera  von  Ägypten^.  (Alexan- 
dria 1903.)  Die  Cholera  ist  im  letctvergangenen  Jahrhundert  sowohl  in 
„Hedschas^,  der  arabischen  Landschaft  an  der  Ostküste  des  Roten  Meeres 
mit  den  beiden  heiligen  Städten  Mekka  und  Medina,  als  in  Ägypten  häufig 
aufgetreten.  Nach  letzterem  Lande  wurde  sie  von  Arabien  meist  auf  dem 
Seewege  durch  kleine  Segler  eingeschleppt,  welche  Mekkapilger  an  Bord 
hatten.  Von  diesen  konnte  nur  eine  geringe  Anzahl  auf  ihren  Gesundheits- 
zustand untersucht  werden,  die  meisten  gingen  heimlich,  unkontrolliert,  an 
Land. 

Verf.  schlägt  deshalb  eine  wirksame  Überwachung  der  afrikanischen 
Küste  Yor,  indem  man  jedem  die  Pilgerfahrt  erschwert,  z.  B.  durch  Tor- 
herige  Hinterlegung  eines  Garantiefonds  oder  dadurch,  daß  man  alle  äigyp- 
tischen  Pilger  zusammen  durch  eine  Spezialflotte  befördern  läßt.  Femer 
ist  jeder  Verkehr  mit  kleinen  Seglern,  sowie  der  Handel  mit  Kamelen 
zwischen  der  ägyptischen  und  arabischen  Küste  zu  yerbieten,  wenn  zur  2^it 
der  Pilgerfahrt  Cholera  oder  Pest  herrscht.     (Ref.  ebenda,  S.  172.) 

Brieger  und  M.  Krause:  „Untersuchungen  über  Pfeilgifte 
aus  Deutsch-Ostafrika".  (Archives  internationales  de  Pharmacodynamie 
et  de  Therapie,  toI.  XII,  p.  399.)  Die  Autoren  untersuchten  die  Blätter  und 
Früchte  von  Acocanthera  auf  Pfeilgifte.  Sie  fanden  im  Gegensatze  zu 
den  Ergebnissen  der  früheren  Arbeiten  über  jenen  Gegenstand,  daß  die 
Acocanthera  keine  einheitliche  Pflanzenart  darstellt,  daß  vielmehr  die  ans 
verschiedenen  Standorten  eingegangenen  Sendungen  in  morphologischer, 
wie  physiologischer  Hinsicht  sich  verschiedenartig  verhalten.  £a  gelang, 
aus  der  aus  Bagamoyo  gesandten  Acocanthera  ein  starkes  Gift  zu  isolieren, 
welches  ein  amorphes  Glykosid  darstellt.  Das  Gift  tötete  Meerschweinchen, 
welchen  man  es  unter  die  Haut  spritzte,  bereits  in  Dosen  von  O'OOl  g.  Der 
Exitus  erfolgte  innerhalb  30  Minuten  unter  heftigen  Krämpfen.  (Ref. 
ebenda,  S.  175,  176.) 

Albert  Plehn:  „Die  akuten  Infektionskrankheiten  bei  den 
Negern  der  äquatorialen  Küsten  Westafrikas ^.  Eine  vergleichende 
Studie.  (VirchowB  Archiv,  Bd.  174.  Supplementheft.)  Der  als  Tropen- 
pathologe rühmlichst  bekannte  Autor,  welcher  fünf  Jahre  als  Regierungsarst 
in  Kamerun  tätig  war,  faßt  in  dieser  Arbeit  noch  einmal  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  und  Experimente  zusammen.  Er  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß  die  Negerrasse  eine  ganz  besonders  hohe  Resistenz  gegen  Wund- 
infektionskrankheiten besitzt,  welche  aus  dem  teilweisen  Fehlen  des 
Alkoholismus,  der  Lues  und  der  Tuberkulose  allein  nicht  erklärt  werden 
kann,  sondern  als  spezifische  Rasseneigentümlichkeit  aufgefaßt  werden  muß. 
Bei  der  Wundheilung  zeigt  sich  besondere  Neigung  zur  Neubildung  von 
Bindegewebe.  Die  späteren  Schrumpfungsprozesse  treten  dagegen  zurück, 
so  daß  z.  B.  Gelenkwunden  bei  zweckmäßiger  Behandlung  ohne  Ankylose 
heilen. 
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Gonorrhöe  ist  sehr  verbreitet,  verläuft  indes  milder  als  bei  uns.  Üble 
Folgen,  wie  Sterilität  in  der  Ehe,  sind  selten. 

Gegen  Gelbfieber  scheint  beim  Neger  fast  vollständige  Immunität 
zu  bestehen  und  zwar  in  Afrika  wie  in  Amerika  bei  ansässigen,  wie  bei 
importierten  Schwarzen.  Erkrankt  ein  Neger  in  Amerika  ausnahmsweise 
daran,  so  ist  der  Verlauf  ungleich  milder  als  beim  Weißen. 

Die  Beri-Beri  befiel  Eingeborene  und  Weiße  gleich  schwer.  Sie 
scheint  in  Kamerun  in  der  akutesten  Form  aufzutreten. 

Fflr  Dysenterie  besteht  beim  Neger  eine  große  Empfänglichkeit,  doch 
tritt  sie  weit  leichter  auf  als  beim  Europäer  und  wird  nur  unter  sehr  un- 
günstigen Verhältnissen,  z.  B.  auf  anstrengenden,  entbehrungsreichen 
Expeditionen,  verderblich.  Die  Neigung  zu  Rückfällen  ist  bei  alledem 
groß.  Komplikationen  von  Seiten  der  Leber  sah  der  Autor  nur  kurz  vor 
dem  Exitus.  Im  Gegensatz  hierzu  verlaufen  die  Blattern  beim  Neger, 
selbst  unter  sorgfältigster  Pflege,  sehr  schwer.  Verf.  hatte  auf  der  Isolier- 
baracke des  Kamerunhospitales  bis  zu  31  Proz.  Mortalität.  Auch  in  Ame- 
rika beobachtete  man  bei  Schwarzen  weit  öfters  tödlichen  Verlauf,  als  beim 
Weißen.  Eine  weitere  Eigenart  der  schwarzen  Rasse  besteht  darin,  daß 
Schutzimpfung  und  sogar  das  Überstehen  der  Pocken  einen  zeitlich  wesent- 
lich beschränkteren  Schutz  gewährt  als  bei  uns. 

Ein  als  Typhoid  bezeichnetes  infektiöses  Darmleiden  zeigt  nicht  ganz 
den  gleichen  Verlauf  wie  unser  Typhus  abdominalis  und  beruht  möglicher- 
weise auf  Infektion  durch  Bacterium  coli. 

Tuberkulose  fehlt  in  Kamerun  vollständig.  Dagegen  spielen  akute 
Lungenleiden  als  Todesursache  für  den  Neger  des  äquatorialen  Afrika 
eine  große  Rolle.  Die  Pneumonie  verläuft  in  den  meisten  Fällen  atypisch. 
Sie  beginnt  mit  Vorliebe  zentral  oder  geht  von  einem  Oberlappen  aus. 
Selten  fällt  die  Temperatur  kritisch  ab,  meist  geschieht  dies  lytisch  oder 
staffelförmig.  Histologisch  charakterisieren  sich  die  Veränderungen  in  den 
Lungen  als  die  einer  katarrhalischen  Pneumonie.  (Ref.  ebenda,  S.  177,  178.) 

Smith:  „Enteric  fever  in  Sierra  Leona  —  not  yet  endemic?" 
(British  medical  Journal  1902,  Sept.  20.)  Obwohl  in  Freetown,  der  Haupt- 
stadt des  Staates  mit  40000  Einwohnern,  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre 
nur  13  typhus verdächtige  Fälle  zur  Beobachtung  kamen,  von  welchen  vier 
durcb  Sektioji  bzw.  Agglutinationsprobe  sicher  als  Typhus  diagnostiziert 
wurden,  so  liegt  doch  die  Befürchtung  nahe,  daß  die  Krankheit  dort  schnell 
an  Boden  gewinnt.  Ist  es  doch  mit  der  Hygiene  in  jener  Stadt  noch  sehr 
traurig  bestellt.  Denn  die  nicht  ausgemauerten  Senkgruben  liegen  höher 
als  die  ebenfalls  nicht  ausgemauerten  Brunnen,  welche  vielfach  nur  12m 
voneinander  entfernt  sind.  Die  Wäsche  wird  in  stagnierenden  Teichen 
gewaschen,  ohne  vorher  ausgekocht  zu  werden.  Einer  Verbreitung  der 
Seuche  ist  daher  Tür  und  Tor  geö£fnet.     (Ref.  ebenda,  S.  188.) 

Fontoyenant  et  Jourdran:  „Glossite  et  stomatite  ä  strep- 
tocoques  observ6es  ä  Madagascar".  (Presse  medicale  Nr.  74,  1903.) 
Verf.  sah  auf  Madagaskar  eine  endemisch  auftretende  Erkrankung  der 
Schleimhaut  der  Zunge,  welche  sich  durch  eine  nicht  selten  von  Fieber  und 
Drüsenschwellung  begleitete  Verdickung  und  Abstoßung  des  Epithels  chamk- 
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teriBiert.  Die  des  EpiÜiels  beraubte  Schleimhaut  wird  an  einzelnen  Stellen 
glänzend  rot^  zeigt  aber  an  anderen  Stellen  einen  um  so  dickeren  Belag. 
Die  A£fektion  hat  einen  akuten,  etwa  acht  Tage  währenden  Verlauf  und 
kommt  fast  ausschließlich  bei  den  Eingeborenen  vor.  In  dem  abgeschabten 
Belag  sieht  man  bei  mikroskopischer  Untersuchung  geradezu  Reinkalturen 
von  Streptokokken.  Behandelt  wurde  die  Stomatitis  mit  antiseptischen 
Mundwässern.  Der  Referent  Mense  meint,  es  würde  sich  empfehlen,  den 
Rhodankaliumgehalt  des  Speichels  bei  jener  Affektion  festzustellen.  (Ret 
ebenda,  S.  284.) 

Feldmann:  „Die  Filaria  perstans  in  Bagisch-Bukoba*'.  (Bd.8 
von  Menses  Archiv,  S.  285  ff.)  Bukoba  ist  eine  zu  Deutsch  -  Ostafrika  ge- 
hörige Landschaft  am  Westufer  des  Viktoria -Nyanzasees,  gelegen  unter 
1-300  südl.  Br. 

Die  Filaria  perstans  wurde  von  Man son  für  den  Erreger  der  Schlaf- 
krankheit der  Neger  gehalten,  bis  Castellani  und  Bruce  den  Nachweis 
führten,  daß  diese  Funktion  dem  Trypanosoma  zukomme.  Dafür,  daß  die 
Filaria  bei  jener  Affektion  keine  Rolle  spielt,  sprechen  unter  anderem  auch 
die  Forschungsergebnisse  Feldmanns.  Derselbe  fand  die  Filaria  per- 
stans bei  den  Eingeborenen  Bukobas  und  der  umliegenden  Distrikte  außer- 
ordentlich häufig  und  zwar  bei  sonst  völlig  gesunden  Individuen.  Die 
Embryonen  der  Filaria  wurden  im  Blute  nachgewiesen  und  zwar  nicht 
allein  in  den  zu  den  verschiedeneu  Tageszeiten,  sondern  auch  in  den  mehr- 
fach bei  Nacht  entnommenen  Blutproben.  Es  bestätigt  dies  die  bekannte 
Tatsache,  daß  Filaria  perstans  einer  Periodizität  nicht  unterworfen  ist 
Neben  Proben  des  peripheren  Blutes  hat  Verf.  auch  bei  sieben  Leichen 
Ausstrichpräparate  aus  dem  Blute  der  inneren  Organe,  aus  geschwollenen 
Nacken drüsen  und  der  Flüssigkeit  der  Seiten ventrikel  des  Gehirns  an- 
gefertigt. Er  fand  die  Embryonen  der  Filaria  im  Blute  von  Herz  und 
Aorta  relativ  zahlreich,  weit  seltener  hingegen  in  den  großen  und  kleinen 
Drüsen. 

Die  Filaria  kommt  etwas  häufiger  bei  Männern  als  bei  Frauen  yor 
und  zwar  vorzugsweise  bei  erwachsenen  Individuen.  Kinder  sind  nur  selten 
damit  behaftet.  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  die  geographische 
Verbreitung  der  Parasiten.  Am  häufigsten  kommen  dieselben  nämlich  in 
den  niedrig  gelegenen  Küstenstrichen  vor  mit  ihren  versumpften  Flußtälem 
und  zahlreichen  Urwaldparzellen.  Dort  leben  die  Eingeborenen  haupt- 
sächlich von  Bananen  und  wohnen  ausschließlich  in  Bananenhainen.  Feld- 
mann meint,  die  Bananen  möchten  bei  Übertragung  der  Filaria  eine  Ter- 
mitt  ein  de  Rolle  spielen,  indem  die  Embryonen  auf  die  in  Bananen  abgelegten 
Larven  der  betreffenden  blut saugenden  Insekten  übergehen  und  so  mit  den 
Früchten  oder  ihrem  Saft  in  den  Magen  der  Leute  gelangen.  Tatsache 
ist,  daß  die  Bananenhaine  in  Sumpf-  und  Waldgegenden  der  Lieblings- 
aufenthalt der  blutsaugenden  Insekten  sind.  Freilich  werden  die  Bananen 
hier  zu  Lande  fast  ausschließlich  gekocht  genossen.  Jedoch  ist  Bananen- 
saft, welcher  aus  einer  bestimmten  Sorte  von  reifen,  häufig  angefaulten  und 
mit  Insekten  und  Insektenlarven  aller  Art  behafteten  Früchten  ausgepreßt 
und  dann  frisch  getrunken  wird,  das  allgemein  verbreitete  und  fast  täglich 
genossene  Getränk  der  Bevölkerung  von  Bukoba. 
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Im  Gegensatz  zu  jenen  niedriggelegenen  Urwalddisirikten  traf  Verf. 
bei  den  Eingeborenen  des  höheren,  trockeneren  Hochlandes,  wo  weit  weniger 
Bananen  reifen,  die  Filaria  schon  erheblich  seltener  an.  Besonderes  Intei-- 
esse  aber  beanspruchen  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  der  Land- 
schaft Ostmpororo.  Dieselbe  ist  ein  welliges  Grasland  fast  ohne  Busch- 
und  Waldvegetation.  Haine  von  kftmmerlich  gedeihenden  Bananen  gibt  es 
lediglich  in  einem  einzigen  Sultanat.  Nur  in  diesem  fanden  sich  die  Ein- 
geborenen von  Filaria  infiziert,  freilich  nur  in  34  Proz.,  während  die  Infek- 
tion der  Bevölkerung  in  der  Mehrzahl  der  oben  angeführten  Urwalddistrikte 
bis  86  Proz.  betrug.  Hingegen  zeigten  sich  die  beiden  anderen  Sultanate, 
wo  es  keine  Bananen  gibt,  absolut  frei  von  Filaria. 

Was  nun  schließlich  die  pathologische  Bedeutung  des  Parasiten  betrifft, 
so  gesteht  Feldmann  zu,  keinerlei  Krankheitserscheinungen  angetroffen 
zu  haben,  welche  mit  einigem  Recht  auf  die  Filaria  perstans  hätten  zurück- 
geführt werden  können.  Dennoch  hält  er  es  für  verfrüht,  dieselbe  als  einen 
völlig  harmlosen  Parasiten  des  Menschen  zu  bezeichnen. 

„Serrao  Azevedo  Relatorio  do  serviQo  de  saude  da  provinoia 
de  Mozambique  1902."  (Amtl.  Bericht,  besprochen  in  Mediz.  Wochen- 
schrift 27,  III,  1904.)  Mozambique,  das  portugiesische  Generalgouverne- 
ment an  der  Ostküste  Südafrikas,  liegt  zwischen  10*24  bis  26*45^  südl.  Br. 
und  wird  nördlich  von  Deutsch -Ostafrika  begrenzt.  Hervorzuheben  ist  aus 
diesem  Bericht  das  heftige  Auftreten  der  Beri-Beri  in  den  letzten  Jahren. 
Von  den  7436  in  die  acht  Hospitäler  des  Landes  aufgenommenen  Beri-Beri- 
kranken  starben  424  =  5'71  Proz.  Nur  ein  Zehntel  der  Patienten  waren 
Frauen,  die  meisten  von  ihnen  venerisch  und  von  der  Gesundheitsbehörde 
zwangsweise  eingeliefert. 

Im  übrigen  betraf  etwa  ein  Drittel  aller  in  den  Hospitälern  des  Landes 
verzeichneten  Erkrankungen  und  Todesfalle  die  Malaria.  Nach  der  Rassen- 
angehörigkeit  betrug  die  Sterblichkeit  in  den  Krankenhäusern  bei  Weißen 
2'87  Proz.,  bei  Mischlingen  9*06  Proz.,  bei  Schwarzen  8*2  Proz. 

Außerhalb  der  Hospitäler,  wo  genaue  statistische  Daten  fehlten,  war 
es  die  Tuberkulose,  welche  die  meisten  Opfer  forderte,  vor  allem  unter  den 
im  Lande  geborenen  Mischlingen. 

Letzteren  gehört  überhaupt  die  Zukunft  des  Landes  nicht.  Durch 
fortgesetzte  Kreuzung  nähern  sie  sieb  entweder  immer  wieder  der  schwarzen 
Rasse,  um  endlich  in  derselben  zu  verschwinden ,  oder  der  weißen ,  um  wie 
diese  nach  wenigen  Generationen  auszusterben.  (Ref.  in  Bd.  8  von  Menses 
Archiv,  S.  518.) 

Gassagnon:  „Guadeloupe  demographie^.  (Ann.  d'hyg.  et  de 
medac,  colon.  1903.)  Die  Demographie  von  Guadeloupe,  einer  zu  den 
französischen  kleinen  Antillen  gehörenden,  unter  dem  16.  Grad  nördl.  Br.  und 
61'50^  westL  L.  gelegenen  Insel,  zeigt  recht  betrübende  Verhältnisse.  Die 
Mortalität  scheint  auf  den  ersten  Blick  nicht  sonderlich  hoch ;  denn  sie 
betrug  in  den  Jahren  1899  bis  1901  20  bis  21  pro  Mille  der  Bevölkerung. 
Indessen  ist  dieses  vergleichsweise  günstige  Faktum  nicht  zum  wenigsten 
auf  einen  ganz  abnorm  hohen  Prozentsatz  von  kräftigen,  erwachsenen, 
arbeitsfähigen  Männern,   Soldaten  und  Arbeitern  zurückzuführen,  welche 
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nur  für  wenige  Jahre  auf  der  Insel  verbleiben.  Heiraten  sind  außerordent- 
lich selten,  nur  2*1  auf  1000  Bewohner,  und  die  Zahl  der  Geburten  ist  seit 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  stetem  Abnehmen;  sie  betrug  1901  nur 
17*8  pro  Mille  der  Bevölkerung  und  blieb  daher  erheblich  hinter  der  Sterb- 
lichkeit der  Bewohner  zurfick.  Unter  den  Krankheiten  spielen  Malaria, 
Alkoholismus,  Tuberkulose  und  Syphilis  die  Hauptrolle,  letztere  in  etwas 
geringerem  Grade.  Indessen  tr&gt  die  schlechte  materielle  Lage  der  Kolonie 
nach  Ansicht  des  Verfassers  die  Hauptschuld  an  dem  Rückgang  der  Be- 
völkerung von  Guadeloupe.     (Ref.  ebenda,  S.  38.) 

Zur  Yerth:  „Die  Syphilis  der  Europäer  in  den  tropischen 
Gegenden  der  ostamerikanischen  Küste.^  (8. Bd.  von  Menses  Archiv, 
S.  115  ff.)  Die  Arbeit  knüpft  an  die  von  Rothbach  in  Zentralamerika  und 
Rasch  in  Siam  ausgeführten  Untersuchungen  an.  Zur  Yerth  machte 
seine  Beobachtungen  an  30  Patienten,  welche  sich  an  der  ostamerikanischen 
Küste,  meist  in  Westindien,  infiziert  hatten.  Von  Wichtigkeit  war,  daß  es 
sich  um  ein  Krankenmaterial  handelte,  welches  sich  an  Bord  eines  Kriegs- 
schiffes befand,  sich  also  der  ärztlichen  Behandlung  nicht  entziehen  konnte, 
vielmehr  von  Beginn  des  Primäraffekts  an  stetig  unter  Kontrolle  stand. 
Bei  14  der  30  Fälle,  also  bei  47  Proz.,  ging  dem  Primäraffekt,  dem  Ulcus 
durum,  ein  weicher  Schanker  vorauf,  während  eine  derartige  Mischinfektion 
in  Deutschland  recht  selten  vorkommt.  Verf.  erklärt  die  verhältnismäßige 
Häufigkeit  des  Ulcus  molle  in  den  Tropen  mit  den  überaus  günstigen 
Existenzbedingungen,  welche  die  Eitererreger  in  den  heißen  Ländern  vor- 
finden. Dieselben  würden  natürlich  auch  den  Unna  sehen  Streptobazillen, 
falls  man  dieselben  als  Erreger  des  weichen  Schankers  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  zugute  kommen.  Hierzu  treten  noch  Mangel  an  Sauberkeit,  die 
tiefe  Kulturstufe,  auf  welcher  die  Bewohner  jener  Landstriche  stehen,  die 
es  zur  Genüge  erklärt,  daß  die  Leute  sich  um  derartige  kleine  Geschwüre 
keine  Sorge  machen,  und  die  Laxheit  der  Sitten  überhaupt. 

Bei  7  von  den  14  Fällen  mit  primärem  weichem  Schanker,  welche  Verf. 
beobachtete,  kam  der  Bubo  meist  einseitig  zur  Vereiterung,  und  zwar  zeigte 
derselbe  alle  Übergänge  von  akutem  Bubo  bis  zur  chronischen  Lymph- 
ademitis.  Jenen  23  Proz.  aller  Fälle  mit  Bubovereiterung  in  den  Tropen 
stehen  nach  Neumann  nur  3  Proz.  bei  der  heimischen  Lues  gegenüber. 
Die  Induration  der  noch  bestehenden  weichen  Schankergeschwüre  pflegt  im 
Laufe  der  dritten  oder  vierten  Woche  zu  erfolgen.  Oft  fielen  diese  Cre- 
schwüre  schon  vorher  durch  ihre  Tiefe  und  ihre  große  Flächenausdehnung 
auf.  Innunktionskuren  wurden  in  der  Regel  nicht  vor  dem  Auftreten  von 
Sekundärsymptomen  eingeleitet.  Diese  waren  meist  schwer.  Leichtes 
Fieber  begleitete  in  der  Regel  die  Eruptionsperiode.  Oft  war  dasselbe  sehr 
hartnäckig  und  wich  erst  dreisten  Jodkalidosen.  Die  Hautaffektionen  waren 
meist  makulös.  In  vier  Fällen  wurden  papulöse,  in  zwei  pustulöse  Erup- 
tionen beobachtet.  Beherrscht  wurde  das  Krankheitsbild  dieser  Periode 
durch  Schmerzen  in  den  Knochen,  Muskeln  und  Gelenken,  eine  Wahr- 
nehmung, welche  in  ähnlicher  Art  aus  vielen  anderen  tropischen  Gegenden 
berichtet  wird.  Bald  war  nur  ein  Gelenk  befallen,  bald  hatten  die 
Beschwerden  mehr  polyarthritischen  Charakter.     Doch  kam  schnelles  Über- 
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springen  von  einem  Gelenk  auf  das  andere,  wie  es  beim  Gelenkrheama- 
tismus  beobachtet  wird,  nicht  vor.  Bisweilen  vermÜSte  man  lokale  Ver- 
änderungen. In  anderen  Fällen  aber  bewiesen  Schwellang,  Hitze  und 
Rötung,  daß  das  Gelenk  an  einer  syphilitischen  Affektion  erkrankt  war. 
Von  den  Knochen  zeigten  sich  die  unter  der  Haut  gelegenen  bevorzugt. 
Periostitische  Erscheinungen  wurden  zweimal,  beide  am  Schienbein,  beob- 
achtet. Kopfschmerz  begleitete  in  fast  allen  Fällen  die  Eruptionsperiode. 
Rezidive  waren  häufig  und  ziemlich  schwer.  Als  das  eklatanteste  Symptom 
derselben  sind  wieder  Gelenk-  oder  Kopfschmerzen,  sowie  hartnäckiges 
Fieber  hervorzuheben. 

Von  Tertiärerscheinungen  kann  bei  einer  zweijährigen  Beobachtung, 
wie  sie  dem  Autor  zu  Gebote  stand,  nicht  die  Rede  sein.  Die  Therapie 
betreffend,  so  bevorzugte  Verf.  die  Schmierkur.  Es  wurden  120  g  zu  Dosen 
von  je  3  g  in  der  gewöhnlichen  Weise  verrieben. 

Bei  der  in  den  Tropen  herabgesetzten  Widerstandsfähigkeit  der  Haut 
ist  sorgfältigste  Pflege  derselben  unumgänglich.  Auf  der  anderen  Seite 
machten  das  begleitende  Fieber  und  die  Schmerzen  meist  schon  früh  aus- 
giebigen Gebrauch  der  Jodpräparate  nötig.  Das  Quecksilber  erwies  sich 
bei  allen  schweren  Fällen  absolut  ungeeignet  hohes  Fieber  und  Gelenk- 
schmerzen einzudämmen,  während  Jodkalidosen  von  3  bis  5g,  einige  Tage 
genommen,  beinahe  als  Spezifikum  wirkten. 

Gestützt  auf  die  schönen  Arbeiten  Lessers,  machte  Verf.  gleichzeitig 
von  Quecksilber  und  Jod  den  ausgiebigsten  Gebrauch. 

■ 

Mansfeld:  „Medizinische  Beobachtungen  aus  Zentralbrasi- 
lien".  (Münch.  mediz.  Wochensehr.  1904,  S.  3.)  Mansfeld,  welcher 
mit  einer  Expedition,  bestehend  aus  5  Deutschen  und  21  Brasilianern,  den 
La  Plata  aufwärts  fuhr,  verlor  unterwegs  seinen  gesamten  Vorrat  an  Salz. 
Das  Fehlen  dieses  wichtigen  Gewürzes  verursachte  bei  den  Leuten  zuerst 
Yerdau ungsbesch werden ,  welche  sich  nach  drei  Wochen  infolge  von  Ge- 
wöhnung an  den  Salzmangel  verloren.  Als  man  später  wieder  Salz  erhalten 
konnte ,  rief  schon  ein  geringer  Zusatz  desselben  zu  den  Speisen  Durchfall 
hervor.  Alkohol  führte  die  Expedition  nicht.  Verf.  hält  denselben  für 
absolut  entbehrlich.     (Ref.  in  Bd.  8  von  Menses  Archiv,  S.  171.) 

Taylor:  „Observaciones  sobre  los  mosquitos  de  la  Ha- 
banna''. (Revista  de  medicina  tropical.  Tomo  IV,  Nr.  6,  8,  9.  Habana 
1903.)  Von  den  11  bisher  in  Habana  und  Umgebung  gefundenen  Stech- 
mücken gehören  8  den  Culicinen,  2  den  Anophelinen  und  1,  näm- 
lich Aranotaenia  lowii  (Tbeobald),  den  Aedeomyinen  an.  In  der  Schilde- 
rung der  einzelnen  Arten  folgt  Verf.  den  Beschreibungen  Theobai ds.  Am 
Schluß  gibt  Taylor  interessante  Notizen  über  die  Standorte,  namentlich 
der  Eier  der  aufgeführten  Stechmücken.      (Ref.  ebenda,  S.  226,  227.) 

Kronecker. 
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Infektionskrankheiten. 

A.  Allgemeines. 

Biologie  und  Untersuchungsmetlioden. 

M.  RubDer,  Energieverbrauch  im  Leben  der  Mikroorga- 
nismen, hat  die  energetischen  Verhältnisse  bei  Bakterien,  Hefen  und 
Schimmelpilzen  experimentell  studiert.  In  der  Veröffentlichung  wird  zu- 
nächst die  angewandte  Methodik  der  Ealorimetrie  näher  besprochen  und 
erörtert,  wie  es  nach  langen  Versuchen  gelungen  ist,  zuverlässige  Ernte- 
bestimmungen von  festen  und  flüssigen  Nährböden  zu  ermöglichen,  was  für 
quantitative  Bestimmungen  unerläßlich  war.    (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  48,  S.  260.) 

M.  Breton,  Sur  le  role  kinasique  des  microbes  normaux  de 
l'intestin,  particuli^rement  chez  l'enfant,  konnte  nachweisen,  daß 
die  Stoffweohselprodukte  des  Bac.  aörogenes  und  Bact.  coli  die  eiweiß- 
lösende Wirkung  des  Trypsinfermentes  steigern;  besonders  ist  dies  bei  Neu- 
geborenen der  Fall,  wo  dies  wegen  der  geringen  Wirksamkeit  der  Fermente 
von  besonderem  Nutzen  ist.  (Gompt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  1904,  Nr.  1, 
p.  35.) 

H.  Bonhoff,  Eine  Differentialfärbung  von  Typhusbazillen 
in  Schnitten,  hat  durch  Modifikation  derPick-Jacobsohn  sehen  Methode 
der  Doppelfarbung  von  Eiterzellen  und  Gonokokken  im  Trippersekret  eine 
geeignete  Doppelfarbung  für  Typhusbazillen  in  Schnitten  ausgearbeitet. 
Der  Schnitt  kommt  aus  Alkohol  abs.  auf  den  Objektträger,  wird  gewassert 
und  fixiert.  Hierauf  werden' Ö  Tropfen  des  frisch  bereiteten  Farbengemisches 
—  4  Tropfen  gesättigter  alkoholischer  Methylenblaulösung  und  15  Tropfen 
Zieh  Ischen  Karbolfuchsins  zu  200  ccm  Wasser  —  2  Minuten  in  der  Kälte 
zur  Einwirkung  gebracht  und  dann  erwärmt,  bis  deutlich  Dämpfe  auf- 
steigen. Der  Farbstoff  wird  abgegossen,  mit  Wasser  nachgespült,  in  1  proz. 
Essigsäure  difierenziert,  es  folgen  Wasserspülung,  Trocknen  mittels  Fließ- 
papier, Aufhellen  mit  Anilin-Xylol  aa,  darauf  Xylol  und  Einbetten  in  Kanada- 
balsam. Gewebe  einschließlich  Kerne  erscheinen  leuchtend  rot,  die  Bazillen- 
haufen hellblau.     (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  50,  S.  217.) 

K.  Zieler,  Zur  Färbung  schwer  färbbarer  Bakterien  (Rots- 
bazillen, Typhusbazillen,  Gonokokken  usw.)  in  Schnitten  der 
Haut  und  anderer  Organe,  färbt  die  beliebig  fixierten,  gehärteten  und 
eingebetteten  Schnitte  mit  einer  bestimmten  Orceinlösung,  behandelt  mit 
Alkohol,  färbt  mit  polychromem  Methylenblau  nach  und  differenziert  mit 
einem  Glyzerinäthergemisch.  Die  Kernsubstanz  zeigt  eine  dunkel-  bis  hell- 
blaue Farbe.  Rotzbazillen  und  Gonokokken  sind  dunkel-  bis  schwarzblau, 
Typhusbazillen  rötlichviolett  tingiert ;  der  Untergrund  erscheint  farblos  oder 
höchstens  leicht  braun  gefärbt.  (Zentral bl.  f.  allgem.  Pathol.  und  pathol 
Anat.,  Bd.  14,  Nr.  14.) 

G.  Hesse,  Beiträge  zur  Herstellung  von  Nährböden  für  die 
Bakterienzüchtung,  weist  darauf  hin,  daß  eine  gleichmäßige  Reaktion 
des  Nährbodens  von  hoher  Bedeutung  ist.  Er  empfiehlt,  für  die  Alkali- 
sierung  stets  vom  Phenolphthalein -Neutralpunkt  auszugehen  und  diese,  da 
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beim  Kooben  die  Reaktion  yer&ndert  wird,  erst  nach  der  Sterilisierang  vor- 
zunehmen. Für  die  bakteriologische  Wasseruntersuchung  empfiehlt  er 
«tatt  des  Peptons  Nährstoff  Heyden.     (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  46,  S.  1.) 

Canon,  WeitererBeitrag  zur  Methode  der  bakteriologischen 
Blutuntersuchung  an  der  Leiche,  empfiehlt  bei  Untersuchungen  an 
der  Leiche  das  Blut  nicht  dem  Herzen,  sondern  peripheren  Venen  zu  ent- 
nehmen, da  in  das  Herzblut  bereits  innerhalb  der  ersten  36  bis  40  Stunden 
post  mortem  aus  den  Lungen  und  Bauchorganen,  besonders  der  Leber* 
Bakterien  einwandern  können,  während  in  die  peripheren  Venen  Bakterien 
später  einwandern.  (Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  und  pathol.  Anat.,  Bd.  15, 
Nr.  4.) 

W.  Omelianski,  Contribution  au  diagnostic  diff^rentiell  de 
quelques  microbes  pathog^aes,  empfiehlt  für  Bifferentialdiagnose  von 
Typhus-  und  Golibakterien,  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriebazillen,  sowie 
anderer  pathogener  Mikroorganismen,  gegenüber  den  artähnlichen  Sapro- 
pbyten,  Nährböden,  die  einen  Zusatz  von  ameisensaurem  und  essigsaurem 
Natron  erhalten  haben.  Die  an.  sich  farblosen  Nährböden  nehmen  infolge 
Zersetzung  der  genannten  Salze,  die  von  den  pathogenen  Arten  mit  anderer 
Intensität  erfolgt  als  von  den  verwandten  Saprophyten,  an  der  Stel]e  der 
Kolonien  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  Rotfarbung  an.  (Arch.  des  Sciences 
biolog.  de  St  Petersbourg  1904,  Tom.  X,  p.  233.) 

W.Hoffmann  und  M.  Ficker,  Über  neue  Methoden  des  Nach- 
weises von  Typhusbazillen,  schlagen  vor,  das  Wasser  alkalisch  zu 
wachen  (zu  2  Liter  Wasser  8ccm  lOproz.  Sodalösung)  und  7  ccm  lOproz. 
Eisensulfatlösung  zuzusetzen,  dann  absetzen  zu  lassen  oder  zu  zentrifu- 
gieren,  und  den  Niederschlag  in  neutralem  weinsaurem  Kali  zu  lösen.  Die 
so  erhaltene  Lösung,  in  welche  alle  Bakterien  übergegangen  sind,  wird 
direkt  oder  mit  Hilfe  des  Roth  sehen  Anreicherungsverfahrens  verarbeitet. 
(Hyg.  Rundschau,  Bd.  XIV,  Nr.  1.) 

E.  Roth,  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Trimethyl- 
xanthins  auf  das  Bact.  typhi  und  coli,  hat  in  zahlreichen,  mühsamen, 
sorgfältig  ausgeführten  Versuchen  über  die  Einwirkung  von  Alkaloiden  auf 
Typhus-  und  Colibazillen  festgestellt,  daß  durch  einen  Zusatz  von  be- 
fitimmten  Mengen  Koffein  zu  Nährböden  die  Entwickelung ,  ja  sogar  die 
Lebensfähigkeit  des  Bact.  coli  vollständig  gehemmt  werden  kann,  während 
unter  den  nämlichen  Verhältnissen  Typhusbazillen  gar  nicht  oder  nur  wenig 
beeinflußt  werden.     (Arch.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  49,  S.  199.) 

M.  Ficker  und  W.  Hoffmann,  Weiteres  über  den  Nachweis 
von  Typhusbazillen,  haben,  aufbauend  auf  den  Versuchen  von  Roth, 
das  erste  wirkliche  Anreioh er ungs verfahren  für  Typhusbazillen  ausgearbeitet, 
in  dem  durch  Eoffei'nzusatz  die  Golibakterien,  durch  Kristallviolett  andere 
Bakterien  in  ihrem  Wachstum  gehemmt  werden.  Nach  dem  Verfahren 
gelang  es,  Typbuskeime  noch  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  wenn  1  Typhus- 
bazillus auf  60  000  Fäceskeime  kam.    (Arch.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  49,  S.  229.) 

F.  Elonmann,  Beitrag  zur  Frage  der  Wirkung  des  Koffeins 
auf  Typhus-  und  Golibakterien,  fand  bei  der  Nachprüfung,  daß  eine 
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eigentliche  Anreicherung  der  TyphuBbasillen  nicht  besteht,  daß  diese  nur 
weniger  geschädigt  werden,  als  Colibakterien.  Es  besteht  somit  eine  rela- 
tive Anreicherung  gegenüber  Colibakterien.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I, 
Orig.,  Bd.  36,  S.  312.) 

J.  Courmont  und  Lacomme,  La  cafeine  en  bact^riologiet 
konnten  bestätigen,  daß  Eoffeinzusatz  zu  Bouillon  in  bestimmter  Konzen- 
tration das  Wachstum  von  Colibakterien  hemmt,  während  TyphusbaziUen 
sich  yermehren;  allein  es  yerhielten  sich  nicht  alle  Typhusstämme  gleich- 
mäßig, einige  wurden  im  Wachstum  stärker  behindert  als  Colibazillen.  Bei 
dem  Versuche,  koffeinhaltige  Nährböden  zur  Isolierung  von  Typhusbazillen 
aus  den  Fäces  zu  verwenden,  hatten  sie  keinen  Erfolg.  (Joum.  de  physiol. 
et  de  patholog.  gener.  1904,  Nr.  2.) 

Emmerling,  Ein  einfacher  und  zuverlässiger  Anadroben- 
apparat, bringt  in  einen  Glaszylinder  Kalilauge.  Nach  Beschicken  des 
Zylinders  mit  Kulturen  evakuiert  er,  durch  das  Vakuum  wird  in  den  Zy- 
linder Pyrogallollösung  gesaugt,  wodurch  der  im  Zylinder  noch  enthaltene 
Sauerstoff  absorbiert  wird.     (Hyg.  Rundsch.  1904,  Nr.  14,  S.  452.) 

Infektion. 

J.  Atlassoff:  De  la  symbiose  du  bacille  typhique  avec  d^an- 
tres  microbes.  La  fievre  typhoide  experimentale.  In  der  Hoff- 
nung, mit  Hilfe  solcher  Mikroben,  welche  die  Entwickelung  des  Typhus- 
bazillus begünstigen,  auch  bei  Versuchstieren  wirkliche  Typhussymptome 
erzeugen  zu  können,  wurde  der  symbiotische  Einfluß  einer  ganzen  Reihe 
von  Bakterien  zunächst  auf  künstlichen  Nährböden  (Agar  und  Gelatine) 
bei  steigendem  Säuregrade  untersucht.  Einen  fördernden  Einfluß  übte  be- 
sonders Torula  rosea  aus,  in  deren  Gegenwart  der  Typhusbazillus  noch  bei 
erheblich  höherem  Säuregrade  als  sonst  gedeiht,  ohne  daß  die  Torula  die 
Reaktion  des  Nährbodens  ändert.  Bei  deren  großer  Verbreitung  erscheint 
es  wohl  denkbar,  daß  sie  auch  die  natürliche  Infektion  begünstigt.  Für 
die  experimentelle  Infektion  erschien  es  außerdem  erwünscht,  die  Anwesen- 
heit antagonistischer  Bakterien  zu  vermeiden;  es  wurde  daher  an  jungen 
Tieren  (Kaninchen)  experimentiert.  Bei  ganz  jungen  Kaninchen  gelingt 
die  Infektion  durch  den  Magendarmkanal,  und  es  treten  pathologisch-anato- 
mische Veränderungen  auf,  die  ganz  den  beim  Menschen,  besonders  im 
Kindesalter  beobachteten ,  gleichen.  Die  Infektion  wird  begünstigt  durch 
verschiedene  Torulaarten,  am  meisten  durch  Torula  rosea.  Es  wird  er- 
wartet, daß  bei  der  Benutzung  dieses  Infektionsmodus,  der  ganz  dem 
natürlichen  gleicht,  bessere  Resultate  beim  Studium  von  Fragen  der  Pro- 
phylaxe und  Therapie  erzielt  werden,  als  bei  der  bisher  üblichen  sub- 
kutanen oder  intraperitonealen  Injektion  von  Bakterien.  (Ann.  de  Finst 
Pasteur  1904,  p.  701.) 

R.  Morgan,  The  presence  of  bacteriain  the  organs  of  healthy 
animals,  hat  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  das  Peritonealexsudat 
und  die  Organe,  unter  Innehalten  aller  Kautelen  der  Asepsis,  auf  Keim- 
gehalt untersucht  und  in  80  Kulturen  von  10  Tieren,  in  26  Proz.  der  Fälle, 
Keime  gefunden.     Da  die  nämlichen  Keime  auch  auf  Kontrollplatten  ge- 
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fanden  wurden,  die  mit  gekochten  Organen  beschickt  wurden,  so  führt  er 
den  Keimgehalt  auf  Lufiinfektion  während  des  Arbeitens  zurdck.  Damit 
stimmt  auch  überein,  dalS  bei  allen  Tieren  die  Milz,  welche  stets  zuerst 
entnommen  wurde,  keimfrei  war,  während  die  Mesenterialdrüsen ,  welche 
dem  EOrper  zuletzt  entnommen  wurden,  siebenmal  Ton  den  zehn  Versuchen 
keimhaltig  befunden  wurden.     (The  Lancet  1904,  YoL  2,  p.  21.) 

Elimenko,  Über  die  Durchgängigkeit  der  Darmwand  für 
Mikroorganismen  bei  physiologischen  Verhältnissen,  kommt  auf 
Grund  seiner  Versuchsergebnisse  zu  dem  Schluß,  daß  die  unverletzte  Darm- 
wand völlig  gesunder  Tiere  für  Bakterien  undurchgängig  sei,  daß  aber 
Tiere  mit  Tollkommen  gesundem  Darm  selten  seien,  und  daß  bereits  ge- 
ringe pathologische  Störungen  des  Gesamtorganismus  oder  mechanische 
Verletzungen  der  Darmschleimhaut  genügten,  den  Darmbakterien  den 
Durchtritt  zu  ermöglichen.  Die  Mesenterialdrüsen  stellen  anscheinend 
Schutzvorrichtungen  dar,  durch  welche  die  Bakterien  an  dem  weiteren  Vor- 
dringen in  den  Körper  zurückgehalten  werden.  (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  48, 
S.  67.) 

W.  Wladimiroff,  Zur  Frage  von  der  Autoinfektion,  brachte 
trächtigen  Tieren  Eitererreger  und  andere  pathogene  Bakterien  mittels  elasti- 
scher Katheter  oder  feiner  Glasröhrchen  in  die  Scheide.  Auch  wenn  dies 
mehrere  Wochen  vor  der  Wurfzeit  geschah,  hielten  sich  die  Bakterien  darin 
und  blieben  virulent  und  infektionstüchtig.  Entstanden  beim  Einbringen  der 
Bakterien  oder  späteren  Entnahmen  Schleimhautverletzungen,  so  entwickelte 
sich  AUgemeininfektion ;  konnte  aber  jede  Verletzung  vermieden  werden, 
80  wurden  die  Jungen  völlig  ausgetragen  und  die  Mutter  blieb  am  Leben. 
Bei  den  Versuchen  mit  Eitererregern  konnte  in  den  ersten  Tagen  nach 
dem  Werfen  eine  starke  Vermehrung  der  Eiterkokken  nachgewiesen  werden, 
die  nach  einiger  Zeit  wieder  zurückging.  Nach  diesen  Ergebnissen  er- 
scheint eine  Selbstinfektion  im  Puerperium  denkbar.  (Zeitschr.  f.  Hyg., 
Bd.  46,  S.  270.) 

A.  Macfadyen  und  S.  Bowland:  „Über  die  intrazellulären 
Toxine  gewisser  Mikroorganismen.^  In  gleicher  Weise,  wie  aus 
Typhusbazillen,  lassen  sich  auch  aus  Streptokokken,  Staphylokokken,  Bac. 
enteritidis,  Taberkelbazillen  und  Diphtheriebazillen  sehr  giftige,  intrazellu- 
läre Toxine  dadurch  gewinnen,  daß  die  von  anhaftendem  Nährboden  be- 
freiten Mikroorganismen  vermittelst  intensiver  Kälte  hinreichend  bröckelig 
gemacht  werden,  so  daß  sie  mechanisch  zerkleinert  werden  können,  und 
aas  der  erzielten  Materie  ein  wässeriges  Extrakt  hergestellt  wird,  das  durch 
Zentrifugieren  von  suspendierten  Teilen  befreit  wird.  (Zentralbl.  f.  Bakt, 
Abt.  I,  Original,  Bd.  35,  S.  415.) 

Immunität,  Agglutination,  Bakteriolyse,  Hämolyse,  Präzipitine. 

Hetsch:  Die  Grundlagen  der  Serumdiagnostik  und  deren 
Bedeutung  für  den  Praktiker.  Kurz  und  klar  sind  die  spezifischen 
Immunitätsreaktionen  und  ihre  Verwertbarkeit  für  die  Diagnose  dargesteUt. 
Zugrunde  gelegt  sind  die  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  üblichen 
Methoden.     (Moderne  ärztliche  Bibliothek  1904,  Nr.  12.) 
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P.  Tb.  Müller,  VorleBungen  über  Infektion  und  Immunität, 
bat  das  gesamte  Gebiet  der  Infektion  und  Immunit&t  in  Form  yon  Yor- 
lesungen  bebandelt.  Er  legt  sieb  dabei  nicbt  für  eine  bestimmte  Schule 
fest,  sondern  bringt  das  Tatsaobenmaterial  in  objektiver  und  kritischer 
Fassung,  in  knapper,  äußerst  anscbaulicber  Form,  unter  Berücksiobtigiuig 
der  Literatur  bis  auf  die  allem euesten  Arbeiten.  Müller  ist  überzeu^^r 
Anbänger  der  Ebrlicbscben  Seitenkettentheorie  und  der  Auffassungen, 
welche  die  Ehrlich  sehe  Schule  über  die  Entstehung  der  Antikörper,  über 
die  Natur  dieser  Stoffe,  wie  der  Antigene  gewonnen  hat.  Gleichwohl  werden 
die  Ansichten  anderer  Schulen,  so  die  Phagocytentheorie  Metschnikoffs, 
die  Bor  de  t  sehen  Ansichten  über  die  Zusammenwirkung  der  Substance 
sensibilisatrlce  und  der  Alexine,  die  Auffassung  von  Arrbenius  und  Mad- 
sen  über  die  Konstitution  des  Diphtlierietoxins  und  die  Bindung  dieaes 
und  des  Antitoxins  nicbt  nur  nicht  übergangen,  sondern  in  gleicher  Weiae 
wie  die  von  Müller  vertretenen  Theorien  abgeleitet,  das  Für  und  Wider, 
sine  ira  et  studio,  erörtert.  Das  Werk  ermöglicht  einen  klaren  Überblick 
über  den  jetzigen  Stand  der  so  zahlreichen  Fragen  auf  diesem  verwickelten 
Gebiete  schnell  zu  gewinnen.     (Jena  1904,  Verlag  von  G.  Fischer.) 

Paul  Römer,  Die  Ehrlichscbe  Seitenkettentheorie  und  ibre 
Bedeutung  für  die  medizinischen  Wissenschaften,  bringt  nicht 
einseitig  die  Yersucbsergebnisse ,  sondern  geht  auf  alle  wichtigen  Einzel- 
heiten des  experimentellen  Materials  ein,  so  daß  der  Leser  eine  sichere 
Basis  für  eigenes  Urteil,  und  zugleich  eine  so  eingehende  Unterweisung 
über  den  neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft  erhält,  daß  er  für  eigenes 
experimentelles  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Immun itätslebre 
ein  gesichertes  Fundament  und  Anregung  gewinnt.  Es  wird  auch  die  Be- 
deutung der  Seitenkettentheorie  für  die  medizinischen  Wissenschaften  dar- 
getan, mitgeteilt,  inwieweit  bereits  diese  Theorie  befruchtend  gewirkt  bat« 
und  auch  Ausblicke  für  die  Zukunft  gegeben,  wo  besonders  Arbeiten  auf 
Grund  der  neuen  Vorstellungen  verheißungsvoll  sind.  (Wien  1904,  Verlag 
von  A.  Holder.) 

E.  Weil,  Über  Agglutination,  stellte  fest,  daß  das  Temperatur- 
Optimum  für  die  Agglutination  von  Typhusbazillen,  Cboleravibrionen  und 
Tnberkelbazillen  nicht  bei  37^  C,  sondern  zwischen  50  und  55®  liegt.  Hin- 
sichtlicb  der  agglutinierenden  Wirkung  von  Gelatine  machte  er  Beob- 
achtungen, aus  denen  er  schließt,  daß  Gelatine  nicht  nur  durch  mechanisches 
Aneinanderkleben  der  Bakterien  Agglutination  bewirkt,  sondern  ähnlich  wie 
spezifisches  Serum  durch  Wirkung  auf  die  aggluti nierbare  Substanz.  (Prag, 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  19.) 

R.  Scbeller,  ExperimentelleBeiträge  zur  Theorie  der  Agglu- 
tination. I.  Normalagglutinine,  hat  die  Agglutinationskraft  nor- 
malen Pferdeserums  gegenüber  Typhusbazillen  genau  analysiert  Er  fand, 
daß  das  Agglutinationsvermögen  durch  Erwärmen  des  Serums  auf  60  bis 
62^  zum  Teil  zugrunde  geht.  Die  thermolabile  Substanz  ist  aber  dadurch 
nicht  völlig  zerstört,  sondern  nur  in  ihrer  funktionellen  Gruppe  geschädigt, 
während  die  haptophore  Gruppe  erhalten  ist.  Die  Reste  der  thermolabilen 
Substanz  wirken  daher  als  Agglutinoide,  sie  besetzen  die  haptophoren  Gruppen 
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der  Bakterien  und  verhindern  dadurch,  daß  das  Agglutinin  angreift.  Daß 
in  starken  Konzentrationen  von  Immunseren  nicht  selten  die  Agglutina- 
tion gehemmt  ist,  führt  Scheller  auf  Agglutinoidgehalt  des  Serums  zurück. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  36,  S.  427.) 

A.  Lion,  Die  Methoden  zur  Ausführung  der  Gruber- Widal- 
Bchen  Beaktion,  unterzieht  die  Yon  verschiedenen  Seiten  empfohlenen 
Methoden  der  Gruber -Wi  dal  sehen  Reaktion  einer  vergleichenden  Prü- 
fung, um  festzustellen,  welche  Methode  für  den  praktizierenden  Arzt  die 
handlichste  ist,  bei  völliger  Zuverlässigkeit.  Bei  Verwendung  lebenden 
Kulturmaterials  hatte  Lion  bei  makroskopischer  Beobachtung  weniger  gute 
Resultate,  als  bei  Benutzung  abgetöteten  Materials,  sowohl  formalinisierter 
Booillonkulturen ,  wie  des  Ficker sehen  Tjphusdiagnostikums.  Diese 
Methoden  empfehlen  sich  für  den  praktizierenden  Arzt,  zumal  das  Material 
wie  ein  chemisches  Reagens  stets  zur  Hand  ist.  Lion  empfiehlt,  neben 
abgetöteten  Bouillonkulturen  von  Typhusbazillen  eine  Mischung  dieser  und 
der  Paratyphusba Zilien  A  und  B  vorrätig  zu  halten.  Für  die  mikroskopische 
Betrachtung  kann  nach  Lion  die  Beobachtung  mit  ölimmersion  ebenso 
gut  empfohlen  werden,  wie  die  mit  Trockensystemen.  (Müuch.  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  21.) 

E.  Jacobsthal:  Über  trockene  Konservierung  agglutinie- 
render und  präzipitierender  Sera.  Um  bei  hochwertigen  Trocken- 
seiis  die  Dosierung  zu  erleichtern  und  Lösen  unnötig  großer  Mengen,  die 
schnell  unbrauchbar  werden,  entbehrlich  zu  machen,  hat  Jacobsthal,  da 
ein  Vermischen  des  Serums  mit  einem  unlöslichen  Pulver  die  Beobachtung 
erschwert,  mit  einer  löslichen  Substanz  den  Ausfall  der  Reaktion  beeinflußt, 
das  Serum  an  Fließpapier  antrocknen  lassen.  Um  hiermit  zur  richtigen 
Dosierung  zu  kommen,  sind  bestimmte  Kautelen  zu  berücksichtigen,  weil 
sich  die  agglutinierende  und  präzipitierende  Substanz  auf  der  befeuchteten 
Stelle  nicht  gleichmäßig  verbreitet.     (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  48,  S.  207.) 

Kirstein,  Über  Beeinflussung  der  Agglutinierbarkeit  von 
Bakterien,  insbesondere  von  Typhusbazillen,  stellte  fest,  daß  die  bei 
der  Agglutininbindung  wirksame  Gruppe  der  agglutinablen  Substanz  ein- 
greifenden Prozeduren  ViTiderstand  leistet.  Wenn  auch  bei  Kultivierung 
unter  abnormen  Lebens-  bzw.  Züchtungsbedingungen,  bei  denen  bestimmte 
Eigenschaften,  z.  B.  Farbstoffbildung  verloren  geht,  die  Agglutinierbarkeit 
verloren  gehen  kann,  so  gelang  es  doch  nicht,  Stämme  zu  gewinnen,  die 
dauernd  gegen  die  Agglutination  unempfindlich  sind.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  1904, 
Bd.  46,  S.  229.) 

R.  J.  Cole,  Über  die  Agglutination  verschiedener  Typhus- 
stämme, wies  nach,  daß  der  verschiedene  Grad  der  Agglutinabilität  ver- 
schiedener Typhusstämme  nicht  auf  einer  Eigentümlichkeit  des  verwandten 
Serums,  des  Agglutinins,  beruht,  sondern  auf  einem  Unterschiede  der  agglu- 
tinierbaren  Substanz,  daß  die  schwer  agglutini erbaren  Stämme  aus  dem 
Immnnserum  weniger  Agglutinin  binden,  so  daß  ein  Mangel  an  agglutinin- 
bindenden  Gruppen  auf  Seiten  der  Bakterien  als  Ursache  der  schweren 
Agglutinierbarkeit  anzusehen  ist.     (Zeitschr.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  46,  S.  367.) 
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Meyer,  Über  das  Fickersche  TyphuBdiagnostikum,  fand,  daß 
das  Fickersche  Typhasdiagnostikum  diß  nämlichen  Resultate  gibt,  wie  das 
Arbeiten  mit  Aufschwemmungen  lebender  Kulturen.  Es  bietet  daneben 
den  Vorteil,  daß  einmal  Infektionsgefahr  ausgeschlossen,  andererseits  die 
Virulenz  des  Materiales  konstant  ist,  so  daß  stets  gleichmäßige  und  yer- 
gleichbare  Resultate  gewonnen  werden,  was  bei  Verwendung  lebender 
Bakterien  nicht  der  Fall  ist,  da  die  einzelnen  Stämme  und  auch  der  näm- 
liche Stamm  je  nach  der  Virulenz  y erschieden  beeinflußt  werden.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  7.) 

J.  Güttier,  Vorteile  und  Nachteile  von  Fickers  Typhas- 
diagnostikum, hält  das  Typhusdiagnostikum  für  einen  Notbehelf,  die 
Reaktionen  yerlaufen  träger  als  bei  Prüfungen  mit  gut  agglutinablen 
Stämmen,  außerdem  besteht  ein  Mangel  darin,  daß  die  Paratyphusstämme 
nicht  berücksichtigt  sind.  Andererseits  macht  das  Diagnostikum  Labora- 
toriumseinrichtungen entbehrlich.  Güttier  wünscht,  daß  yon  den  Para- 
typhuBstämmen  ähnliche  Emulsionen  hergestellt  werden,  damit  der  prak- 
tische Arzt  in  die  Lage  versetzt  werde,  auch  auf  Paratyphusagglutinine 
zu  prüfen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  51,  52.) 

Gramann,  Zur  Serodiagnostik  des  Typhus  abdominalis 
mittels  des  Fickerschen  Diagnostikums,  prüfte  das  Fickersche 
Typhusdiagnostikum  sehr  eingehend  am  Serum  yon  Gesunden,  Typhösen 
und  anderweitig  Kranken,  sowie  an  yerschiedenen  Immunseris.  Es  erwies 
sich  als  absolut  spezifisch,  so  daß  es  bei  der  Anstellung  der  Gruber- 
W idaischen  Reaktion  für  die  Bazillenaufschwemmungen  eintreten  kann. 
Es  verdient  sogar  den  Vorzug,  da  es  lebende  Bakterien  nicht  enthält,  ein 
konstantes  Reagens  darstellt  und  ein  Brutschrank  nicht  erforderlich  ist 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  22.) 

y.  Eljasz-Radzikowski,  Über  das  sogenannte  Typhusdiagno- 
stikum, hebt  heryor,  daß  dem  Typhusdiagnostikum  Vorteile  zukommen, 
die  es  besonders  für  klinische  Untersuchungen  geeignet  machen.  Die  Resul- 
tate sind  zuyerlässig  und  gut  vergleichbar.  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  10.) 

Job.  von  Tiling,  Zur  Serumdiagnose  des  Typhus  abdomi- 
nalis mittels  des  Fickerschen  Diagnostikums,  empfiehlt  als  Ver- 
einfachung bei  der  Blutgewinnung,  einige  Blutstropfen  auf  einem  Objekt- 
träger oder  auf  Fließpapier  aufzufangen  und  dann  später  in  steriler 
Kochsalzlösung  in  der  gewünschten  Verdünnung  aufzulösen.  (Dieser  Vor- 
schlag ist  nicht  neu,  es  ist  aber  da,  wo  diese  Methode  der  Materialkon- 
servierung üblich  war,  wohl  allgemein  davon  abgegangen  worden,  da  nach 
ihr  ein  genaues  quantitatives  Arbeiten,  das  bei  der  Serodiagnostik  erforder- 
lich ist,  nicht  möglich  ist.)     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  48.) 

C.  Stäubli,  Zur  Technik  der  Gruber-Widalschen  Reaktion, 
zieht  die  Verwendung  frischer  Kulturen  mit  mikroskopischer  Beobachtung 
dem    Fickerschen    Verfahren    vor.       (Münch.    med.    Wochenschr.    1904, 

Nr.  48.) 
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G.  Jürgens,  Beobachtungen  über  die  Widalsohe  Reaktion 
und  die  Mitagglutination  der  Typhoidbazillen,  weist  durch  auJßer- 
ordentlich  sorgsame  Untersuchungen  über  den  Agglutinationswert  zu  yer- 
schiedenen  Zeiten  nach,  daß  bei  Typhuskranken  neben  der  Agglutination 
für  Typhusbasillen  eine  solche  für  Paratyphusbazillen  auftreten  kann.  Die 
Kuryen  dieser  beiden  Agglutinationswerte  gehen  nicht  parallel,  gelegentlich 
kann  der  Wert  für  die  Mitagglutination  sogar  höher  sein ,  als  der  für  die 
Agglutination  der  Eberth  sehen  Bazillen.  Es  ist  daher  nicht  statthaft, 
das  Bakterium,  welches  am  stärksten  agglutiniert  wird,  ohne  weiteres  als 
den  Krankheitserreger  anzusprechen.  Schutz  vor  Irrtümern  gewährt  der 
Castellanische  Versuch,  indem  das  durch  Paratyphusbazillen  abgesättigte 
Serum  die  Agglutinationskraft  für  Eberth  sehe  Bazillen  behält,  falls  diese 
zu  der  Erkrankung  in  ätiologischer  Bedeutung  stehen,  während  bei  der 
Absättigung  mit  Eberth  sehen  Bazillen  auch  die  Mitagglutination  für  Para- 
typhusbazillen yerloren  geht.     (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  43,  S.  372.) 

H.  Kämmerer,  Über  die  Agglutination  der  Typhusbazillen 
bei* Ikterus  und  Leberkrankheiten,  fand  yon  50 Patienten  mit  Ikterus 
nur  bei  einem  Agglutination  gegenüber  Typhusbazillen  bei  einer  Ver- 
dünnung des  Serums  yon  1  :  75,  bei  zweien  yon  1  :  40.  Für  die  prak- 
tische Diagnosestellung  kommt  daher  nach  Kämmerer  die  Erhöhung  der 
Agglutinationskraft  gegen  Typhusbazillen  infolge  Ikterus  nicht  in  Betracht. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  26.) 

Lubowski  und  Steinberg,  Über  Agglutination  yon  Typhus- 
bazillen bei  Proteus-  und  Staphylokokkeninfektionen,  fanden  bei 
zwei  Fällen  yon  Otitis  infolge  yon  Proteusinfektion ,  yon  denen  der  eine  mit 
gleichzeitiger  Staphylokokken-  und  Streptokokkeninfektion  kompliziert  war, 
eine  agglutinierende  Wirkung  des  Blutserums  gegenüber  Typhusbazillen  bis 
zu  SOfacher  Verdünnung.  Durch  Tiery ersuche  stellten  sie  fest,  daiS  nach 
Injektion  yon  Proteusbakterien,  sowie  Staphylokokken  eine  wesentliche  Er- 
höhung des  Agglutinationsyermögens  des  Serums  gegenüber  Typhusbazillen 
auftritt.  Auffallend  ist,  daß  es  nie  gelang,  mit  dem  Serum  yon  Typhus- 
kranken oder  gegen  Typhusbazillen  immunisierter  Tiere  eine  Mitagglutina- 
tion für  Proteus-  oder  Staphylokokken  festzustellen.  Der  Befund  gibt 
yielleicht  eine  Erklärung  dafür,  daß  mehrfach  bei  Weil  scher  Krankheit, 
die  yerschiedentlich  als  Proteusinfektion  angesprochen  worden  ist,  ein  er- 
höhter Agslutinationswert  für  Typhusbazillen  gefunden  worden  'ist.  (Deutsch. 
Arch.  f.  kHn.  Mediz.  1904,  Bd.  79,  S.  396.) 

Steinberg:  Über  Agglutination  yon  Typhusbazillen  durch 
das  Blutserum  Ikteriseher.  Von  22  Fällen  wurde  bei  15  trotz  zum 
Teil  sehr  hochgradiger  Gallenstauung  Agglutination  gegen  Typhusbazillen 
y ermißt,  so  daß  der  Übertritt  yon  Galle  oder  deren  Bestandteile  nicht  die 
Ursache  für  den  gelegentlich  gefundenen  gesteigerten  Agglutinationswert 
sein  kann,  womit  auch  in  Einklang  steht,  daß  trotz  gesteigerten  Agglutinin- 
gebaltes  des  Serums  yon  Einigen  agglutinierende  Eigenschaften  der  Galle  yer- 
mißt  wurden.  Von  den  sieben  Untersuchten  mit  positiyer  Reaktion  hatten  zwei 
früher  Typhus  überstanden,  die  fünf  anderen  litten  zum  Teil  an  einem  infek- 
tiösen Ikterus,  zum  Teil   war  Infektion  wahrscheinlich.      Steinberg  hält 
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daher  die  bei  Ikterischen  häufiger  beobachtete  Steigerung  des  Agglutinin- 
gehaltes  gegenüber  Typhusbazillen  für  den  Ausdruck  einer  Mitagglutination 
infolge  beliebiger  Infektion.     (Manch,  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  11.) 

Kundig,  Über  Agglutination  von  Typhusbazillen  durch  das 
Blutserum  Ikterischer,  stimmt  der  Ansicht  Steinbergs  bei,  daJß  der 
Ikterus  an  sich  eine  Steigerung  des  Agglutinations wertes  nicht  bedingt. 
(Zentralbl.  f.  inn.  Mediz.  1904,  Nr.  21.) 

Y.  Zevi:  Über  die  Gruber-Widalsche  Reaktion  bei  Ikterus. 
Auf  Grund  der  in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  und  eigener  Beob- 
achtungen kommt  Zevi  zu  dem  Schluß,  daß,  wenn  bei  Ikterus  eine  Agglu- 
tination von  Typhusbazillen  besteht,  eine  Infektion  mit  den  Typhusbazillen 
nahestehenden  Bakterien  hierfür  die  Ursache  ist,  wie  auch  ohne  gleich- 
zeitigen Ikterus  bei  derartigen  Affektionen  eine  Steigerung  der  Agglutina- 
tionskraft des  Serums  gegen  Typhusbazillen  nicht  selten  ist.  (Wien.  klio. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  31.) 

Elopstock  und  Bockenheimer,  Beitrag  zur  Agglutination 
der  Staphylokokken,  haben  die  von  Kolle  und  Otto,  sowie  von  Pro- 
fi eher  angegebene  Methode,  mittels  Agglutination  festzustellen,  ob  Staphylo- 
kokken pyogen  oder  Saprophyten  sind,  nachgeprüft  und  die  Resultate  der 
früheren  Forscher  bestätigt.     (Arch.  f.  klin.  Chir.  1904,  Heft  2.) 

Kutscher  und  Kourich:  Untersuchungen  über  die  Bezie- 
hungen vonHämolysinbildung  und  Agglutinabilität  derStapbylo- 
kokken.  In  der  Regel  ist  für  die  Entscheidung,  ob  ein  Staphylococcus 
pyogen  ist  oder  nicht,  die  Agglutinabilität  durch  ein  hochwertiges  Immun- 
seram  ausreichend;  werden  sie  nicht  oder  nicht  stärker  als  von  normalem 
Serum  derselben  Tierart  agglutiniert ,  so  können  sie  als  nicht  zu  den 
Staphylokokken  gehörig  angesprochen  werden.  Bei  verdächtigen  Kulturen, 
welche  in  geringem  Grade  agglutiniert  werden,  muß  zur  Artbestimmung 
die  Hämolysinbildung  neben  der  Agglutination  herangezogen  werden. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  48,  Heft  2.) 

R  Stern  und  W.  Körte,  Über  den  Nachweis  der  bakteriziden 
Reaktion  im  Blutserum  der  Typhuskranken,  bestimmten  den  bakte- 
riolytischen  Titre  des  Blutserums  von  Typhuskranken  und  Rekonvaleszenten 
mittels  Reagenzglas  versuchen.  Ähnlich  wie  bei  der  Agglutination  konnten 
auch  hier  scharfe  Grenzen  zwischen  normalen  und  infolge  Typhuserkrankung 
aufgetretener  Bakteriolysine  nicht  gezogen  werden.  Die  Werte  des  bakte- 
riolytischen  Titres  sind  sehr  schwankend,  es  wurden  Titre  zwischen  1 :  4000 
und  1 :  400  000  gefunden.  Das  Auftreten  der  Bakteriolysine  geht  dem  der 
Agglutinine  nicht  parallel,  so  daß  bei  spätem  Auftreten  der  Agglutinin- 
wirkung  der  bakterioly tische  Titre  für  die  Diagnose  von  Wert  aein  kann. 
Für  die  Fragen  der  Immunität  und  Serumtherapie  bei  Typhus  ist  es  von 
Interesse,  daß  bei  einer  Rekonvaleszentin  mit  einem  Titre  von  1:400000 
acht  Tage  später  ein  schweres  Rezidiv  auftrat.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  9.) 

G.  Brück,  Experimentelle  Beiträge  zur  Theorie  der  Immu- 
nität, weist  nach,  daß  für  die  Antitoxinbildung  nicht  allein  die  Bindung 
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der  haptophoren  Gruppe  erforderlich  ist,  sondern  außerdem  ein  von  der 
tozophoren  Gruppe  ausgehender  Reiz,  indem  er  mit  einem  im  Laufe  der 
Jahre  völlig  angiftig  gewordenen  Tetanustoxin ,  bei  dem  die  haptophore 
Gruppe  erhalten,  die  tozophore  verloren  gegangen,  also  Toxidbildung  ein- 
getreten war,  Antitoxinbild ang  im  Serum  nicht  nachweisen  konnte.  (Zeit- 
schrift f.  Hyg.  1904,  Bd.  46,  S.  176.) 

C.  Brück,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Antitoxinbildung,  weist 
nach,  daß  durch  atoxisches,  völlig  in  Toxoid  umgewandeltes  Tetanustoxin 
wohl  eine  vermehrte  Bildung  der  spezifischen  Rezeptoren  infolge  Veranke- 
rung der  haptophoren  Gruppe  auftritt,  daß  aber  diese  Rezeptoren  nicht 
abgestoßen  werden,  so  daß  nicht  freies  Antitoxin  im  Serum  auftritt.  Bei 
der  Antitoxinbildung  sind  drei  Stadien  zu  unterscheiden:  1.  Bindung  der 
haptophoren  Gruppe  an  den  Rezeptor,  2.  vermehrte  Neubildung  der  spezi- 
fischen Rezeptoren,  3.  Abstoßung  letzterer.  Stadium  1.  und  2.  sind  Folge 
der  Wirkung  der  haptophoren  Gruppe,  Stadium  3.  wird  durch  einen  von 
der  toxophoren  Gruppe  veranlaßten  Reiz  in  die  Wege  geleitet.  Dem- 
entsprechend waren  Tiere  Ys  Stunde  nach  Toxoidinjektionen  gegen  neu 
injiziertes  Toxin  infolge  Verankerung  der  spezifischen  Rezeptoren  weniger, 
24  Stunden  bis  3  Tage  später  stärker  empfänglich  als  normale  Tiere  (er- 
höhte Toxinbindung  infolge  Neubildung  spezifischer  Rezeptoren).  (Zeitschr. 
f.  Hyg.  1904,  Bd.  48,  S.  113.) 

F.  Loeffler:  Über  ein  neues  Verfahren  zur  Gewinnung  von 
Antikörpern.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  daß  Fermente  im  trockenen 
Zustande  Temperaturen  vertragen,  bei  denen  alle  Lebewesen  sicher  ab- 
getötet werden,  wurde  versucht,  ob  ähnlich  behandeltes  Material  imstande 
ist,  die  Bildung  von  Antikörpern  zu  bewirken.  Es  wurden  Eiweiß,  Blut, 
Bakterien,  Organteile  nach  sorgfältiger  Trocknung  Va  Stunde  auf  150^  er- 
hitzt. Hierdurch  wurden  auch  die  widerstandsfähigsten  Keime  abgetötet, 
während  die  Fähigkeit,  die  Bildung  von  spezifischen  Antikörpern  auszulösen, 
erhalten  blieb.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  913.) 

L.  Brieger  und  M.  Mayer,  Zur  Gewinnung  spezifischer  Sub- 
stanz aus  Typhusbazillen,  stellten  fest,  daß,  wenn  lebende,  24 stün- 
dige Typhuskulturen  mit  destilliertem  Wasser  aufgeschwemmt  werden,  in 
dieses  innerhalb  6  bis  24  Stunden  Substanzen  übergehen,  die  bei  Filtration 
durch  ein  Pukallfilter  in  das  keimfreie  Filtrat  übergehen  und  im  Tierkörper 
bereits  in  minimalen  Dosen  Bildung  von  Agglutininen  und  Bakteriolysinen 
hervorrufen.  Diese  Stoffe  sollen  eich  zur  aktiven  Immunisierung  gut  eignen, 
weil  sie  nicht  toxisch  wirken,  während  die  durch  Autolyse  gewonnenen 
Impfstoffe  stark  toxisch  wirken.  Das  Vorhandensein  von  spezifischen  Sub- 
stanzen in  derartigen  Fil traten  wurde  durch  Präzipitinreaktion  bewiesen. 
Die  Filtrate  haben  bei  Betrachtung  mit  dem  Ultramikroskop  einen  hohen 
Gehalt  feinster  ultramikroskopischer  Teilchen,  aus  deren  Zahl  ein  Rück- 
schluß auf  den  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  zu  ziehen  sein  dürfte.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  27.) 

F.Neufeld  undW.Rimpau,  Über  die  Antikörper  des  Strepto- 
kokken- und  Pneumokokken-Immunserums,  wiesen  nach,  daß  es 
neben  dem  Typus  des    antitoxisch  und  des  bakterizid   wirkenden  Immun- 
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Serums  noch  eine  dritte  spezifische  Serumwirkung  gibt,  die  im  Prinzip  der 
bakteriziden  nahesteht,  aber  im  Gegensatz  zu  dieser  einer  direkten  Mit- 
wirkung von  Zellen  bedarf.  Neufeld  und  Rimpau  konnten  den  Ton 
Denjs  und  Leclef  erhobenen  Befund,  daß  Leukocyten  von  immunisierten 
und  normalen  Kaninchen,  in  normalem  Serum  aufgeschwemmt,  Strepto- 
kokken nicht  aufnehmen,  sobald  sie  aber  in  Immunserum  aufgeschwemmt 
sind,  sie  aufnehmen  und  verdauen ,  bestätigen ,  wiesen  aber  nach ,  daß  dies 
nicht  mit  Metschnikoff  und  Bord  et  so  zu  erklären  ist,  daß  die  Leuko- 
cyten durch  das  Immunserum  stimuliert  werden,  sondern  daß  die  Strepto- 
kokken beeinflußt  werden.  Die  Beeinflussung  ist  eine  streng  spezifische, 
sie  erfolgt  durch  Einwirkung  des  mehr  hitzebeständigen  Teiles  des  Immun- 
serums, des  Ambozeptors.  Sonstige  Beeinflussung  yon  Bakterien,  wie  Ab- 
schwächung  der  Virulenz  oder  Abtötung,  können  die  nämliche  Wirkung 
nicht  hervorrufen.  Ob  der  an  die  Bakterien  gebundene  Amboceptor  nur 
die  Aufnahme  in  die  Zellen  ermöglicht,  oder  ob  durch  ihn  auch  in  der  Zelle 
noch  ein  die  Verdauung  bewirkendes  Komplement  an  die  Streptokokken 
gebunden  wird,  ist  noch  zu  entscheiden.  Mit  den  ReagenzglasverBUchen 
stehen  die  Tierversuche  im  Einklang.  Auch  hier  war  eine  Auflösung  der 
Bakterien  im  freien  Exsudat  der  Bauchhöhle  nicht  nachweisbar,  sondern 
die  Streptokokken  Verden  von  den  Leukocyten  aufgenommen,  in  denen  eie 
der  Auflösung  verfallen.  Die  mit  Pneumokokken  ausgeführten  Versuche 
zeitigten  ähnliche  Resultate.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  bei 
der  Immunität  gegenüber  anderen  Krankheiten,  insbesondere  bei  solchen, 
die  unter  dem  Bilde  der  Septikämie  verlaufen ,  die  gleichen  oder  ähnlich« 
Vorgänge  eine  wichtige  Rolle  spielen.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  40.) 

A.  Wassermann  und  R.  Ostertag:  Über  polyvalente  (multi- 
partiale)  Sera  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Immunität 
gegenüber  Erregern  der  Schweineseuche.  Ähnlich  wie  Strepto- 
kokken, die  von  verschiedenen  Krankheitsprozessen  stammen,  von  Immun- 
seris  verschieden  beeinflußt  werden,  was  dazu  geführt  hat,  durch  Immuni- 
sierung mit  Stämmen,  die  aus  den  verschiedensten  pathologischen  Prozessen 
stammen,  zu  immunisieren  und  auf  diese  Weise  sogenannte  polyvalente 
Sera  zu  gewinnen,  zeigen  die  verschiedenen  Stämme  der  Erreger  der 
Schweineseuche,  wiewohl  sie  stets  die  gleiche  Krankheit  verursachen,  gewisse 
Unterschiede  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  einem  mit  einem  bestimmten 
Stamme  hergestellten  Immunserum.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  verschie- 
denen Stämme  neben  Rezeptoren,  die  der  ganzen  Art  zukommen,  noch  be- 
sondere Partialrezeptoren  besitzen.  Es  ist  daher  durch  Immunisierung  mit 
möglichst  vielen  Stämmen  darauf  hinzuwirken ,  daß  für  möglichst  viele 
Partialrezeptoren  die  entsprechenden  Ambozeptoren  im  Serum  enthalten 
sind.  Derartige  multipartiale  Sera  sind  allerdings  weniger  wirksam «  als 
mit  einem  einzigen  Stamm  hergestellte  monovalente  Sera  dem  homologen 
Stamme  gegenüber  sind,  allein  sie  haben  einen  breiteren  Wirkungskreis, 
sie  wirken  gegen  alle  Infektionen  mit  dem  Erreger  der  Schweineseuche, 
wenn  auch  weniger  energisch,  als  ein  monovalentes  Serum  gegen  den  homo- 
logen Stamm  wirken  würde.     (Zeitschr.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  47,  S.  416.) 
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A.  Schütze,  Über  einen  Antikörper  gegenüber  Steapsin- 
solution,  hat  Kaninchen  gegen  eine  Steapsinsolntion  immunisiert  und 
konnte  in  dem  Serum  der  Tiere  einen  Antikörper  nachweisen,  welcher  die 
fettspaltende  Wirkung  des  in  der  Steapsinlösung  enthalten nen  Fermentes 
hemmte.  Um  eine  YoUständige  Aufhebung  der  lipolytischen  Wirkung  für 
Rizinusöl  zu  erzielen,  war  die  Anwendung  einer  5-  bis  10 mal  größeren 
Menge  you  Antiserum  erforderlich,  als  Steapsinlösung  zugesetzt  wurde. 
Zweistündiges  Aufbewahren  bei  55<^  beeinträchtigte  die  Wirksamkeit  des 
Antikörpers  nicht.     (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  9  u.  10.) 

S.  Arrhenius,  Zur  Theorie  der  Bindung  Yon  Toxin  und 
Antitoxin,  führt  aus,  daß  alle  bei  der  teilweisen  Absättigung  des  Toxins 
auftretenden  Erscheinungen  sich  YoUkommen  unter  der  Annahme  erklären, 
daß  Toxin  und  Antitoxin  nach  Art  einer  schwachen  Säure  und  schwachen 
Base  in  Verbindung  treten.  Die  Annahme  you  Proto-,  Teutero-  und  Trito- 
toxinen,  Toxoiden,  Pro-  und  Epitoxoiden,  welche  das  Giftspektrum  Ehr- 
lichs  ausmachen,  erübrigt  sich.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  9.) 

Madsen  und  Walbum,  Toxines  et  Antitoxines.  De  la  ricine 
et  de  Tan ti ricine,  haben  die  agglutinierende  und  toxische  Wirkung  you 
Bicin - Antiricingemischen  studiert  und  fanden  hier,  wie  bei  analogen 
anderen  Giften,  das  Gesetz  you  Guldberg  und  Waage  bestätiget.  (Zen- 
tralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  36,  S.  242.) 

H.  Zangger:  Deutung  der  Eigenschaften  und  Wirkungs- 
weisen der  Immunkörper.  Während  Ehrlich  für  die  Entstehung  und 
Wirkungsweise  der  Immunkörper  bei  Aufstellung  seiner  Seitenkettentheorie 
rein  chemische  VorsteUungen  zugrunde  gelegt  hat,  will  Zangger  die  Tat- 
sachen dem  Verständnis  näher  rücken  durch  die  Annahme,  daß  nicht  che- 
mische Affinitäten  und  Reaktionen  für  diese  Körper  maßgebend  sind,  sondern 
physikalische  Eigenschaften,  insbesondere  Kolloideigenschaften.  (Kor- 
respondenzblatt f.  Schweiz.  Ärzte  1904,  Nr.  3  und  4.) 

A.  Wassermann  und  C.  Brück,  Über  die  Wirkungsweise  der 
Antitoxine  im  lebenden  Organismus,  zeigten,  daß  das  noch  lose  an 
Antitoxin  gebundene  Tetanustoxin  im  Organismus  wieder  you  dem  Anti- 
toxin getrennt  wird.  Injizierten  sie  ein  neutrales  Tetanustoxin  -  Antitoxin- 
gemisch, das  weniger  als  zwei  Stunden  gestanden  hatte,  an  einer  Stelle,  wo 
kurz  zuYor  Suprarenin  injiziert  war,  so  trat  typischer  Tetanus  auf,  während 
ohne  die  Suprarenininjektion  die  Tiere  gesund  blieben.  Das  Suprarenin 
bewirkt  eine  Verengerung  der  Haargefäße.  Da  nun  das  Tetanustoxin  auf 
der  NerYenbahn,  das  Antitoxin  auf  der  Bahn  der  Blut-  und  Lymphgefäße 
zum  ZentralnerYensystem  gefördert  wird,  so  wird  durch  die  Suprarenin- 
injektion die  Resorption  des  Antitoxins  infolge  des  Hemmnisses  auf  der 
Blutbahn  Yerlangsamt,  während  das  Yom  Antitoxin  wieder  getrennte  Toxin 
auf  der  NerYenbahn  ungehindert  fortschreitet.  Die  Trennung  you  Toxin 
und  Antitoxin  findet  nur  statt,  wenn  das  Gemisch  weniger  als  zwei  Stunden 
gestanden  hatte.  Nach  dieser  Zeit  war  die  Bindung  so  fest,  daß  eine  Tren- 
nung nicht  mehr  eintrat.     (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  21.) 
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R  Pfeiffer,  Wirkung  und  Art  der  bakteriziden  Substansen 
der  pr&yentiyen  und  antitoxischen  Sera,  bringt  in  einem  auf  dem 
Brüsseler  Kongreß  gehaltenen  Vortrage  das  über  diebakteriolytischen  und  anti- 
toxischen  Sera  Bekannte  in  klarer  Form  zum  Vortrage.  Vornehmlich  bespricht 
er  die  Entstehung,  Art  und  Wirksamkeit  der  bakteriolytischen  Sera,  deren 
Entdecker  er  ist  Er  vertritt  im  wesentlichen  die  Anschauungen  Ehrlichs  ftber 
die  Art  der  Wirkung  und  bekämpft  die  abweichenden  Anschauungen  Ton 
Bordet,  Metschnikoff ,  Gruber  u.a.  In  dem  Vortrage  sind  auch  Ausblicke 
und  Hinweisungen  enthalten,  in  welchen  Bahnen  die  Immunitätsforschtmg 
weiterzuarbeiten  hat    (Zentralbl.  f.  Bakt,  Abt  I,  Ref.,  1904,  Bd.  36,  S.  227.) 

Sobernheim  und  Jakobitz,  Über  Wirkungsweise  and 
Wirkungsgrenzen  der  antibakteriellen  Heilsera,  fanden  in 
Tierversuchen  die  Ansicht  Wassermanns,  daß  die  antibakteriellen  Sera 
deswegen  keinen  Heileffekt  haben,  weil  sie  nur  aus  Ambozeptoren  bestehen, 
zu  denen  das  Komplement  von  dem  injizierten  Organismus  geliefert  werden 
muß,  in  diesem  aber  beim  Kampfe  gegen  die  Bakterien  die  Komplemente 
bereits  verbraucht  sind  und  eine  Neubildung  infolge  der  durch  die  Infektion 
gesetzten  Sch&digung  nur  unvollkommen  stattfindet,  nur  dann  bestätigt 
wenn  sie  mit  wenig  virulenten  Kulturen  arbeiteten,  wo  der  Körper  zur  Aus- 
lösung einer  tödlichen  Infektion  mit  großen  Mengen  Bakterien  überschwemmt 
wird.  Bei  Infektion  mit  virulenter  Cholerakultur  dagegen,  wo  nur  geringe 
Bakterienmengen,  ähnlich  wie  bei  der  natürlichen  Infektion,  in  den  Orga- 
nismus kommen,  war  es  gleich,  ob  Immunserum  allein  injiziert  wurde,  oder 
außerdem  mit  Normalserum  Komplemente  zugeführt  wurden.  Die  Tiere 
konnten  bis  fünf  Stunden  nach  der  Infektion  noch,  gerettet  werden,  erfolgte 
die  SerumiDJektion  sp&ter,  so  gingen  die  Tiere  ein.  Es  sind  somit  bei  der 
natürlichen  Infektion  bzw.  der  künstlichen  mit  geringen  Bakterienmengen 
genügend  Komplemente  zur  Aktivierung  des  Serums  vorhanden,  von  einem 
gewissen  Zeitpunkte  an  aber  ist,  obwohl  die  Bakterien  abgetötet  werden, 
eine  Rettung  unmöglich,  weil  die  Menge  der  in  den  Bakterien  enthaltenen 
Gifte  nicht  neutralisiert  wird.  Da  eine  Rettung  der  Tiere  durch  Injektion 
bakteriolytischen  Serums  noch  5  Stunden  nach  der  Infektion  möglich  war, 
die  nicht  injizierten  Tiere  aber  12  bis  18  Stunden  nach  der  Infektion  ein- 
gingen, so  ist  der  Heil  wert  des  antibakteriellen  Choleraserums,  verglichen 
mit  der  Heilkraft  des  Diphtherieantitoxins,  als  nicht  gering  zu  bezeichnen. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  26  u.  27.) 

E.  Friedberger,  Ein  Beitrag  zur  Wirkungsweise  lytischer 
Immunkörper  (Ambozeptoren),  weist  nach,  daß  mit  spezifischen  Ambo- 
zeptoren beladene  Bakterien  und  Erythrocyten  sich  Schädigungen  chemi- 
scher und  physikalischer  Natur  gegenüber  nicht  anders  verhalten,  als 
ambozeptorenfreie.  Es  wird  somit  durch  die  bloße  Verankerung  eines  spezi- 
fischen Ambozeptors  das  Bakterium  bzw.  die  Zelle  nicht  geschädigt,  was 
mit  der  Pfeiffer -Ehr  lichschen  Auffassung  von  der  Natur  der  Ambo- 
zeptoren im  Einklang  steht  und  gegen  die  Auffassungen  von  Bordet, 
Gruber  u.  a.  spricht     (Zentralbl.  f.  Bakt,  Abt  I,  Orig.,  Bd.  37,  S.  125.) 

R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger:  Über  den  Verbleib  der  bak- 
teriolytischen Immunkörper  im  tierischen  Organismus  nach  der 
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passiven  Immunisierung.  Die  passiv  einverleibten  bakteriolytischen 
Immunkörper  verhalten  sieb  äbnlicb  wie  die  antitoziscben :  sie  schwinden 
überraschend  schnell  aus  dem  Organismus,  so  daß  nach  vier  bis  höchstens 
acht  Tagen  von  ihnen  nichts  mehr  nachweisbar  ist.  Am  schnellsten  entziehen 
sich  artfremde  Immunkörper* dem  Nachweis,  aber  auch  die  homologen  ver- 
schwinden relativ  früh.  Die  Hypothese  v.  Behrings,  daß  die  passive 
Immunit&t  sich  von  der  aktiven  nur  durch  die  Art  der  dabei  eine  Rolle 
spielenden  Antikörper  unterscheidet,  so  daß  die  längere  Dauer  der  aktiven 
Immunität  nur  auf  die  längere  Haltbarkeit  der  homologen  Immunkörper 
zurückzufahren  sei,  erscheint  danach  erschüttert.  Es  spricht  vielmehr  alles 
dafür,  daß  es  sich  bei  aktiv  immunisierten  Tieren  nicht  allein ,  wie  bei  den 
passiv  immunisierten,  um  eine  einmalige  Überschwemmung  des  Organismus 
mit  Immunkörpern  handelt,  sondern  daß  eine  dauernde  Sekretion  statt- 
findet, die,  durch  den  Immunisierungsreiz  einmal  angeregt,  langsam  ab- 
klingend längere  Zeit  anhält.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  37, 
S.  131.) 

L.  Hektoen:  Die  Wirkung  gewisser  ionisierbarer  Salze  auf 
die  Lysin e  im  menschlichen  Serum.  Während  bei  bakteriolytischen 
und  cytolytischen  Experimenten  die  physiologische  Kochsalzlösung,  ohne 
den  Ausfall  des  Experimentes  zu  beeinträchtigen,  durch  eine  entsprechende 
Kaliumchlorid-  oder  Lithiumchloridlösung  ersetzt  werden  kann,  haben 
Lösungen  von  Galciumchlorid ,  Berylliumchlorid,  Strontiumchlorid,  Magne- 
siumsulfat und  Kaliumsulfat  die  Fähigkeit,  die  hämolytische  Wirkung  eines 
Serums  aufzuheben.  Hierbei  verändert  die  Salzlösung  weder  die  Erythro- 
cyien  noch  die  Ambozeptoren,  vielmehr  wirkt  sie  auf  das  Komplement.  Das 
nämliche  ist  vermutlich  bei  der  Aufhebung  der  bakteriolytischen  Wirkung 
der  Fall.  Hektoen  nimmt  an,  daß  die  Wirkung  auf  die  Entstehung  der 
Ionen  zurückzuführen  ist.  Da  Chlorionen,  wie  der  allgemeine  Gebrauch 
von  Natriumchloridlösung  lehrt ,  nicht  zerstörend  wirken ,  würde  die  Wir- 
kung den  Calcium-,  Baryum-,  Strontiumionen  zuzuschreiben  sein.  (Zentralbl. 
f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  35,  S.  357.) 

R.  J.  Cole:  Experimenteller  Beitrag  zur  Typhusimmunität. 
Eia  neues  Licht  auf  die  Vorstellung  von  der  nach  Überstehen  einer  Infektion 
lange  Zeit  auch  nach  Verschwinden  der  spezifischen  Antikörper  aus  dem 
Blutserum  zurückbleibenden  von  v.  Behring  als  histogene  Immunität  be- 
zeichneten Widerstandsfähigkeit  gegen  Neuinfektionen  geben  Versuche  von 
Cole,  welcher  nachwies,  daß  Kaninchen,  die  einmal  infolge  Injektion  von 
Typhusbazillen  Agglutinine  gebildet,  diese  aber  im  Laufe  der  Zeit  aus  dem 
Serum  verloren  haben,  bereits  auf  Injektion  einer  minimalen  Dosis,  die  bei 
normalen  Tieren  keine  oder  eine  verschwindende  Reaktion  hervorruft,  von 
neuem  starke  Agglutininbildung  aufweisen.  Die  Ursache  der  lange  zurück- 
bleibenden Immunität  ist  somit  vielleicht  nicht  allein  in  einer  erworbenen 
Unempfanglichkeit  der  Zellen  gegenüber  einer  Neuzufuhr  von  Bazillen  und 
Giften  zu  suchen,  sondern  kann  auf  die  Fähigkeit  der  die  Immunstoffe 
liefernden  Organe,  bei  neueintretender  Infektionsgefahr  leichter  Antikörper 
abzugeben,  zurückgeführt  werden.  Die  zurückbleibende  Immunität  wäre 
demnach  z.  B.  so  zu  erklären,  daß  infolge  des  vorangegangenen  Typhus- 
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anfalles  bestimmte  Zellen  eine  erhöhte  SekretionBAhigkeit  erworben  haben, 
welche  lange  Zeit  bestehen  bleibt  and,  wenn  Gefahr  droht,  in  Tätigkeit  tritt 
(Zeitsehr.  £  Hyg.  1904,  Bd.  46,  S.  371.) 

P.  Th.  Müller,  Über  den  Einfluß  des  Stoffwechsels  auf  die 
Produktion  der  Antikörper,  stellte  fest,  daß  durch  Beeinflussung  des 
Stoffwechsels  auch  die  Bildung  der  Agglutinine  yariiert  wird.  In  welchem 
Sinne  eine  Modifikation  erfolgt,  ist  nicht  nur  von  der  Art  des  störenden 
Eingriffes,  sondern  auch  yon  der  Art  der  zur  Immunisierung  dienenden 
Bakterienspezies  abh&ngig  und  daher  im  speziellen  Falle  a  priori  nicht  Yor- 
auszusehen.  Wenn  auch  ein  direkter  Schluß  von  den  Agglutininen  auf  die 
Antitoxine  und  bakteriziden  Antikörper  nicht  gestattet  ist,  so  darf  doch  an- 
genommen werden,  daß  deren  Produktion  den  gleichen  allgemeinen  Gesetzen 
gehorcht.     (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  11.) 

IT.  Lambotte,  Gontribution  äT^tude  de  l'alezine  bact^ricide, 
konnte  feststellen,  daß  in  dem  möglichst  unveränderten  Blutplasma  die 
hämolytischen  und  bakteriziden  Komplemente  in  gleicher  Weise  vorhanden 
sind  wie  im  Serum;  er  schließt  daraus,  daß  die  Komplemente,  falls  sie  über- 
haupt aus  bestimmten  Formelementen  des  Blutes  stammen,  jedenfalls  vor 
der  Blutgerinnung,  also  vor  dem  Zerfall  der  Leukocyten,  abgesondert  werden. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Bd.  34,  S.  453.) 

Fr.  Wechsberg:  Zur  Lehre  der  antitoxischen  Sera.  Ein  durch 
Immunisierung  mit  einem  Staphylolysin,  das  die  roten  Blutkörperchen  der 
verschiedenen  Tierspezies  in  verschiedenem  Orade  zu  lösen  vermag*,  her- 
gestelltes Antitoxin  neutralisiert  die  Wirkung  des  Staphylolysins  in  weit 
anseinanderliegenden  Dosen  gegenüber  den  verschiedenen  Erythrocyten.  Daß 
dieses  nur  der  Ausdruck  einer  verschiedenen  Avidität  des  Lysins  su  den 
verschiedenen  Erythrocyten  ist,  hält  Wechsberg  f&r  ausgeschlossen ,  er 
erklärt  die  Befunde  vielmehr  durch  die  Annahme,  daß  das  Staphylotoxin 
nicht  ein  einheitliches  Gift  ist,  sondern  daß  für  die  verschiedenen  roten 
Blutkörperchen  verschiedene  lytische  Toxine  im  Staphylotoxin  vorhanden 
sind,  und  daß  entsprechend  diesen  Partialtoxinen  bei  der  Immunisierung 
Partialantitoxine  in  verschiedener  Quantität  gebildet  werden.  So  findet  die 
verschiedene  Giftempfindlichkeit  der  Tiere  zum  Teil  in  dem  verschiedenen 
Gehalt  an  den  einzelnen  Partialtoxinen  seine  Erklärung.  Andererseits  folgt 
aus  den  Befunden,  daß  der  im  Tierversuch  festgestellte  antitoxische  Wert 
eines  Serums  nicht  ohne  weiteres  auf  Verhältnisse  beim  Menschen  über- 
tragen werden  kann.  Es  muß  daher  das  Bestreben  dahin  gehen,  möglichst 
multivalente  antitoxische  Sera  herzustellen,  damit  möglichst  alle  Partial- 
toxine  durch  sie  neutralisiert  werden.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  34, 
S.  849.) 

A.  Klein,  Über  Resultate  von  Immunisierungen  mit  ge- 
trennten Bestandteilen  des  Blutes,  hat,  um  den  Einfluß  der  einzelnen 
Bestandteile  des  Blutes  auf  die  Bildung  von  Antikörpern  festsustellen, 
Kaninchen  immunisiert  a)  durch  Injektion  von  Blutserum,  b)  mit  einem 
wässerigen  Erythrocytenextrakte,  c)  den  ausgewaschenen  Stromata  und 
d)  durch  Injektion  von  Erythrocyten,  die  durch  wiederholtes  Waschen  in 
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physiologischer  Kochsalzlösung  vom  Serum  befreit  waren.  Das  Serum  der 
immunisierten  Tiere  wurde  hinsichtlich  des  Gehaltes  an  Agglutininen  für 
Erythrocyten  und  die  Stromata,  an  Hämolysin,  an  Serumpräzipitin  und  an 
Erjthropräzipitin  geprüft.  Agglutinine  für  Erythrocyten  entstehen,  bei  Vor- 
behandlung nach  allen  vier  Methoden,  am  schwächsten  nach  Serumii^jektion, 
Agglutinine  für  Stromata  nur  nach  Vorbehandlung  mit  den  Stromata; 
Hämolysinbildung  war  bei  allen  Versuchstieren  nachweisbar,  am  stärksten 
nach  Injektion  Ton  Erythrocjtenlösung  und  von  Stromata,  am  schwächsten 
nach  Seruminjektionen.  Serumpräzipitine  waren  nur  nach  Seruminjektionen 
nachweisbar.  Erythrocytenpräzipitine  wurden  in  geringem  Grade  bei  allen 
Immuntieren  gefunden,  kräftig  nur  bei  dem,  das  mit  Injektionen  .von  Ery- 
tbrocytenlösung  behandelt  war.  Serumpräzipitine  und  Erythropräzipitine 
sind  also  nicht  identisch.  Beim  Extrahieren  der  Erythrocyten  mit  destilliertem 
Wasser  geht  sowohl  präzipitable  wie  agglutinable  Substanz  in  die  Lösung 
über.  In  den  nach  Extraktion  mit  destilliertem  Wasser  zurückbleibenden 
Stromata  ist  immer  noch  agglutinable  Substanz,  aber  nur  wenig  präzipitable 
vorhanden.     (Wien.  klin.  Rundsch.  1904,  Nr.  24.) 

A.CiYray,  Über  die  durch  das  hepatolytischeSerum  bewirkten 
pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen  parenchymatöser 
Organe,  gibt  in  einer  kurzen  yorläufigen  Mitteilung  Versuche  mit  hepa- 
tolytischem  Serum  bekannt.  Er  fand  spezifische  Wirkung;  unter  dem  Ein- 
flüsse des  hepatolytischen  Serums  löst  sich  das  Protoplasma  der  Leberzellen 
nach  demselben  Typus,  wie  es  von  Metschnikoff  bei  den  roten  Blut- 
körperchen innerhalb  der  Leukocy ten  beschrieben  worden  ist,  am  widerstands- 
fähigsten erwies  sich  die  Kemmembran.  Wie  es  bei  einem  durch  Injektion 
Ton  Leberemulsion,  wobei  nicht  allein  Leberzellen,  sondern  daneben  zahl- 
reiche andere  in  der  Leber  befindliche  Substanzen  einverleibt  werden,  ge- 
wonnenen cytolytischen  Serum  auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  war  die 
Wirkung  nicht  auf  das  Leberparenchym  beschränkt,  sondern  es  wurden 
auch  in  einer  Reihe  anderer  Organe  Degenerationserscheinungen  hervor- 
gerufen.    (Zentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1904,  Nr.  24.) 

G.Mioni:  Le  d^veloppement  de  Themolysine  dans  le  sang  sorti 
des  vaisseaux«  Durch  Versuche  mit  Blutplasma  und  -Serum  vom  Pferde 
und  Rinde,  das  auf  gewaschene  rote  Blutkörperchen  von  Meerschweinchen 
einwirkte,  stellte  Mioni  fest,  daß  zwar  der  Immunkörper  des  Hämolysins 
in  dem  in  den  Adern  zirkulierenden  Blute  vorhanden  ist,  daß  sich  aber  das 
Komplement  erst  außerhalb  der  Gefäße  bildet.  Die  Bildung  ging  schneller 
vor  sich,  wenn  das  Blut  geschlagen  wurde,  als  wenn  behufs  Gewinnung  des 
Plasmas  Fluornatrium  'zugesetzt  wurde.  Das  Plasma  des  Fluornatrium- 
blntes  vom  Rinde  enthält  selbst  eine  Stunde  nach  der  Entnahme  noch  nicht 
alles  Hämolysin,  während  im  Pferdeblut  die  Bildung  schneller  vor  sich  geht. 
(Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  biol.  1903,  Nr.  37,  p.  1636.) 

G.  Beilei,  Hämolyse  des  Blutplasma  und  Blutserum,  kam  zu 
völlig  anderen  Ergebnissen.  Er  konnte  nachweisen,  daß  bereits  im  zirkulieren- 
den Blute  Hämolysinkomplemente  vorhanden  sind  und  diese  nicht  erst  extra- 
vasal durch  Zugrundegehen  von  Leukocyten  gebildet  werden.    Inaktiviertes 
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Aniimeerschwemchenaerum  wurde  Meenohweinchen  intraperitoneal  einver- 
leibt. Nach  einiger  Zeit  warde  den  Tieren  Blut  entnommen,  dieaea  einmal 
sofort  zentrifagiert,  ao  daß  Plaama  und  Blutkörperchen  geachieden  wurden, 
andereraeita  wurde  durch  Koagulation  daa  Serum  zum  Abacheiden  gebracht 
Wurde  die  Blutentnahme  nicht  zu  kurze  Zeit  nach  der  Injektion  dea  Seruma 
vorgenommen,  ao  war  daa  Plaama  at&rker  tingiert  ala  daa  Serum,  ein  Beweis, 
daß  daa  inaktivierte  Antimeerachweinchenaerum  im  kreiaenden  Blute  mit 
Komplement  veraehen  und  aomit  wirkaam  wird.  (Münch.  med.  Wochenachr. 
1904,  Nr.  2.) 

H.  Sachs,  Über  die  HämolyRine  dea  normalen  Blutaeruma, 
weiat  nach,  daß  die  Hämolyaine  dea  normalen  Blutaeruma  nicht  einfache 
Körper  sind,  sondern  wie  die  Immunhämolyaine  aua  Ambozeptor  und  Kom- 
plement beatehen,  und  gibt  Methoden  an,  die  Komplexität  der  H&molyauie 
zur  Anachauung  zu  bringen.     (Münch.  med.  Wochenachr.  1904,  Nr.  7.) 

A.  Landateiner  und  v.  Eialer,  Über  die  Wirkungaweiae  hämo- 
lytiaoher  Sera,  machen  ea  durch  Verauche  wahracheinlioh,  daß  bei  der 
Hämolyae  durch  Immunaera  die  lipoiden  Teile  der  Blutzellen  den  Angriffa- 
punkt  der  löaenden  Wirkung  daratellen.  Sie  zeigten,  daß  hämolytischea 
Serum  durch  Versetzen  mit  Petrolätherextrakten  von  Blut  in  seiner  Wirk- 
samkeit herabgesetzt  wird. 

J.  Morgenroth,  Komplementablenkung  durch  hämolytische 
Ambozeptoren,  konnte  daa  von  M.  Neiaaer  und  Wechaberg  bei 
Bakteriolyainen  beobachtete  Phänomen  der  Komplementablenkung  auch  bei 
hämolytiachen  Reagenzglaaverauchen  beatätigen,  nachdem  durch  Bindung 
dea  hämolytiachen  Ambozeptors  an  einen  Antiambozeptor  die  Avidität  zum 
Komplement  stärker  wurde  als  die  von  Ambozeptoren,  die  an  Erythrocyten 
verankert  aind.  Ohne  dieaen  Kunatgriff  war  die  Komplementablenkung  nicht 
nachzuweiaen,  weil  die  an  Erythrocyten  verankerten  Ambozeptoren  atarkere 
Avidität  zum  Komplement  besitzen  als  die  freien  Ambozeptoren.  (ZentralbL 
f.Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  35,  S.  501.) 

Jakuschewitach,  Über  Hämolyaine  bei  entmilzten  Tieren, 
wiea  durch  Verauche  an  Meerach  weinchen,  Kaninchen,  Ziegen,  die  er  ver- 
achiedene  Zeit  nach  auageführter  Splenektomie  mit  Injektionen  roter  Blut- 
körperchen behandelte,  nach,  daß  durch  die  Milzentfemung  die  Hämolysin* 
bildung  nicht  nur  nicht  vermindert,  aondem  aogar  geateigert  iat,  waa 
beaondera  zum  Auadruck  kommt,  wenn  inaktiviertea  durch  Komplement- 
zusatz reaktiviertes  Immunserum  geprüft  wird.  Die  Hämolysinbildung 
kommt  aomit  zum  wenigaten  nicht  ausschließlich  in  der  Milz  zustande. 
Warum  bei  entmilzten  Tieren  eine  stärkere  Immunkörperbildnng  stattfindet, 
läßt  aich  biaher  nicht  sicher  erklären.  Jakuschewitsch  ist  der  Ansieht, 
daß  die  infolge  der  Entmilzung  auftretenden  Veränderungen,  Hyperleuko- 
zytose  und  die  Veränderungen  im  Knochenmark,  dafür  in  Frage  kommen. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  47,  S.  407.) 

R.  Kraus  und  B.  Lipachütz:  Über  Bakterienhämolyaine  und 
Antihämolysine.  Während  die  durch  spezifische  Im munisierung  gebildeten 
Antitoxine  sich  von  denen  im  normalen  Serum  unterscheiden,  indem  letztere 
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erst  nach  längerer  Einwirkung  die  tödliche  Dosis  Toxin  neutralisieren, 
Immunantitoxine  yon  gleicher  Wertigkeit  sofort,  letztere  das  einverleihte 
Toxin  auch  noch  einige  Zeit  nach  der  Injektion  unschädlich  machen  können, 
weldhe  Fähigkeit  normale  Antitoxine  nicht  hesitzen,  kommt  den  normalen 
Antihämolysinen  die  nämliche  Wirksamkeit  zu  wie  Immunantihämolysinen 
derselhen  Wertigkeit,  sie  hinden  die  Hämolysine  ebenso  rasch  und  vermögen 
das  bereits  yerankerte  Hämolysin  in  gleicherweise  unschädlich  zu  machen, 
bereits  vergiftete  Blutkörperchen  zu  heilen,  wie  Immunantihämolysin.  Die 
Verschiedenheit  beider  Antikörper  ist  lediglich  eine  graduelle,  keine  funktio- 
nelle.    (Zeitschr.  £.  Hyg.,  Bd.  46,  S.  49.) 

Kraus  und  Joachim:  Über  Beziehungen  der  präzipitinogenen 
Substanz  zur  agglutinogenen.  Agglutinin  und  Präzipitin  sollen  in  enger 
biologischer  Beziehung  zueinander  stehen.  Beide  sind  dem  Bau  nach  ganz  gleich, 
sie  bestehen  aus  einer  bindenden  (haptophoren)  und  einer  funktionellen 
(koagulablen)  Gruppe,  werden  von  verschiedenen  äußeren  Einflüssen  in 
gleicher  Weise  verändert  Sowohl  Agglutinogen  (Bakterien)  wie  Präzipiti* 
nogen  (keimfreie  Eulturfiltrate)  vermögen  beide  Immunkörper  im  Organismus 
hervorzurufen.  Es  seien  somit  Bakterien-Agglutinine  und  Präzipitine  iden- 
üsch.    (Zentralbl.  f.  Bakt,  Bd.  36,  S.  662  und  Bd.  37,  S.  78.) 

0.  Rostoski:  Über  die  Bindung  von  Präzipitin  und  Eiweiß 
im  Tierkörper.  Nach  einmaliger  reichlicher  Eiweißzufuhr  per  os  oder 
parenteral  ist  im  Urin  für  einige  Zeit  Eiweiß  nachweisbar,  was  nicht  der 
Fall  ist,  wenn  das  Tier  vorher  wiederholt  mit  Eiweißinjektionen  behandelt 
wurde.  Rostoski  weist  nach,  daß  ein  Zusatz  von  präzipitinhaltigem  Serum 
zu  der  zu  injizierenden  Eiweißlösung  eine  Ausscheidung  des  Eiweißes  durch 
die  Nieren  nicht  verhindert.  Wenn  somit  auch  die  Bindung  des  Eiweißes 
mit  dem  vorhandenen  Präzipitin  nicht  als  alleinige  Ursache  für  das  Aus- 
bleiben der  Ausscheidung  des  Eiweißes  mit  dem  Urin  bei  vorbehandelten 
Tieren  angesprochen  werden  kann,  so  findet  doch,  wie  Rostoski  feststellen 
konnte,  die  Verbindung  von  Präzipitin  und  präzipitabler  Substanz  im  Orga- 
nismus statt.  (Beitr.  z.  wissench.  Med.  u.  Chem.  Salkowski- Festschrift, 
Berlin  1904,  Verl.  A.  Hirschwald,  S.  351.) 

Obermayer  und  Pick:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Präzipitin- 
bildung.  Verfasser  unterscheiden  bei  der  Präzipitinbildung  eine  doppelte 
Spezifität,  eine  originäre  oder  Artspezifität  (je  nach  dem  das  Eiweiß  liefern- 
den Tiere)  und  eine  Eonstitutions-  oder  Zustandsspezifität  (entsprechend  der 
Einwirkung,  die  das  Eiweiß  erfahren  hat).  Erstere  ist  bei  den  entstehenden 
Antikörpern  absolut,  letztere  nicht,  sie  ist  besonders  bei  langdauernder 
Immunisierung  verwischt.  Femer  fanden  sie,  daß  bei  einem  vor  längerer 
Zeit  immunisierten  Tiere,  bei  dem  der  Präzipitingehalt  des  Blutserums 
bereits  stark  abgenommen  hatte,  Neubildung  von  Präzipitinen  auch  durch 
bestimmte  nicht  spezifische  Reize  hervorgerufen  werden  kann.  (Wien.  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  10.) 

Uhlenhuth,  Der  forensische  Blutnachweis,  setzt  kurz  die  grund- 
legenden Daten  aus  der  Immunitätslehre,  auf  denen  die  Methode,  mittels 
spezifischer  Präzipitine  den  Nachweis  zu  liefern,  von  welchem  Tiere  eine 
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Blutspar  stammt,  auseinander.  Nachdem  mittels  chemischer  Untersuchung^- 
methoden  festgestellt  ist,  daß  es  sich  um  Blut  handelt,  muß  durch  Immunsera 
ermittelt  werden,  von  welchem  Tiere  das  Blut  stammt.  Für  die  sichere  Dia- 
gnose hält  Uhlenhuth  die  Verwendung  hochwertiger  Sera  filr  gehet en. 
(Fortschr.  d.  Med.  1904,  Nr.  3.) 

G.  Hauser:  Üher  einige  Erfahrungen  hei  Anwendung  der 
serodiagnostischen  Methode  für  gerichtliche  Blutunter- 
suchungen. Nach  Hauser  ist  die  serodiagnostische  Methode  in  der  BLand 
des  Geühten  ein  durchaus  sicheres  Verfahren  zur  Erkennung  menschlichen 
Blutes  und  anderer  Blutarten;  für  forensische  Zwecke  ist  daher  die  An- 
wendung der  Methode  gehoten.  Er  hält  es  im  Gegensatz  zu  Uhlenhuth, 
dem  Entdecker  der  Methode,  nicht  für  yorteilhaft,  die  Wertigkeit  der  Sera 
zu  hoch  zu  steigern,  da  sonst  auch  mit  anderen  Blutarten  Präzipitation  ein- 
tritt. Hauser  empfiehlt,  ein  Serum  zu  verwenden,  das  im  Verhältnis  1 :  30 
menschlichem  Blutserum  zugesetzt,  hei  Bruttemperatur  innerhalb  einer  halben 
Stunde  eine  Trübung  hervorruft,  die  bald  zur  Bildung  eines  flockigen  Nieder- 
schlages führt,  während  mit  andyen  Blutarten  erst  innerhalb  24  Standen 
Spuren  eines  Niederschlages  auftreten  sollen.  Demgegenüber  ist  zu  betonen, 
daß  Präzipitation  in  heterologen  Blutarten  bei  hochwertigen  Serie  nicht  auf- 
tritt, wenn  mit  den  Verdünnungen  bis  an  die  Titregrenze  gegangen  wird, 
und  daß  die  Verwendung  möglichst  hochwertiger  Sera  für  den  Nachweis  der 
Beaktion  nur  minimale  Mengen  Untersuchungsmaterial  erfordert,  so  daß 
auch  die  geringsten  Spuren  identifiziert  werden  können.  Dagegen  ist 
Haus  er  beizustimmen,  wenn  er  es  für  ausgeschlossen  hält,  daß  daa  Ver- 
fahren Gemeingut  der  Gerichtsärzte  werde,  da  exakte  Schulung  und  Er- 
fahrung auf  dem  Gebiete  der  Immunitätsforschung  unerläßlich  ist,  um  Fehl- 
schlüsse zu  vermeiden,  die  gerade  in  diesen  forensischen  Fragen,  wo  es  sich 
um  die  Entscheidung  von  Leben  und  Tod  handelt,  absolut  sicher  ausge- 
schlossen werden  müssen.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  7.) 

Nuttall:  Blood  immunity  and  blood  relationship  to  demon- 
stration  of  certain  bloodrelationships  amongst  animals  by  means 
of  the  precipitin  test  for  blood.  Nach  kurzer  Darstellung  der  Lichre 
von  der  Immunität  und  den  spezifischen  Antikörpern  behandelt  Nuttall  in 
erschöpfender  Weise  die  Lehre  von  den  Präzipitinen  und  deren  praktische 
Anwendung.  Er  hat  an  900  verschiedenen  Blutarten  der  ganzen  Tierreihe 
16000  Reaktionen  angestellt  und  dabei  mit  30  verschiedenen  Seris  gearbeitet. 
Mittels  einer  geeigneten  Methode  mißt  Nuttall  den  entstehenden  Nieder* 
schlag,  so  daß  er  quantitative  Bestimmungen  ausführen  kann.  Es  zeigte 
sich  durchgängig,  daß  sich  der  Grad  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Arten 
durch  die  Stärke  des  entstehenden  Niederschlages  zu  erkennen  gibt.  Die 
Anwendung  der  spezifischen  Präzipitine  für  die  forensische  Praxis  ist  in 
klarer  Weise  unter  Berücksichtigung  der  Technik  dargestellt.  (Cambridge  1904.) 

Marx  und  Ehrnrootb,  Eine  einfache  Methode  zur  forensischen 
Unterscheidung  von  Menschen-  und  Säugetierblut,  geben  eine 
andere  Methode  für  den  forensischen  Blutnachweis  an,  die  darauf  beruht, 
daß  Menschenblutkörperchen  durch   andersartige  Sera  (außer  Affenserum) 
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unter  fortschreitendem  Zerfall  und  Auflösung  der  Blutkörperchen  agglu- 
tiniert  werden,  dagegen  bei  der  Einwirkung  von  Mensohenserum  intakt 
bleiben.  Man  yerrührt  in  die  in  Kochsalzlösung  gelöste  Blutspur  einen 
Tropfen  Menschenblut  auf  dem  Objektträger  und  beobachtet  mikrosko- 
pisch, ob  Agglutination  eintritt  oder  nicht.  (Mftnoh.  med.  Wochensohr.  1904, 
Nr.  7.) 

Marx  und  Ehrnrooth  geben  in  einer  zweiten  Mitteilung  Kautelen 
an,  die  davor  schützen  sollen,  daß  infolge  Gehaltes  an  Isoagglutininen  Fehl- 
schlüsse gezogen  werden.  Isoagglutinine  werden  durch  homologes  Serum 
yerstarkt,  während  die  durch  heterologes  Serum  bedingte  Agglutination 
durch  homologes  Serum  aufgehoben  wird.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1 904, 
Nr.  16.) 

H. Pfeiffer,Erfahrungen  mit  der  Marx-Ehrnroothschen  Methode 
zur  forensischen  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut, 
▼erlangt  als  weitere  Eautele  zu  der  Marx-Ehrnroothschen  Methode 
Kontrollen  mit  anderen  Blutkörperchen,  um  festzustellen,  ob  ein  Ausbleiben 
der  Agglutination  nicht  Folge  einer  zu  starken  Verdünnung  ist,  wofür  man 
sonst  keinen  Maßstab  hat.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  30.) 

A.Schütze,  Über  einige  praktische  Anwendungen  der  Präzi- 
pitine in  der  Nahrungsmittelchemie,  empfiehlt  die  spezifische  Präzi- 
pitinreaktion  zum  Nachweis  von  Eigelb,  das  den  Margarinen  des  Handels 
zugesetzt  wird,  um  diesen  Eigenschaften  der  Naturbutter  zu  yerleihen,  und 
zum  Nachweis  von  Pferdefleisch.  Er  gibt  die  von  ihm  gehandhabte  Methodik 
genau  an.     (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  47,  S.  144.) 

D.  Maragliano,  Der  PräzipitationsTorgang  der  Antikörper 
und  seine  Anwendung  in  der  Pathologie,  gibt  zunächst  eine  einfache 
Methode  an,  direkt  ad  oculos  zu  demonstrieren,  daß  bei  dem  Präzipitations- 
▼organge  das  Präzipitat  aus  dem  Immunserum  ausgef&llt  wird,  sodann  teilt 
er  Tersuche  mit,  die  spezifischen  Präzipitine  für  die  Diagnose  des  Magen- 
karzinoms zu  yerwenden.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  27.) 

S.  Isaac  und  von  den  Yelden:  Eine  spezifische  Präzipitin- 
reaktion  bei  Bothriocephalus  latus  beherbergenden  Menschen. 
In  der  durch  Autolyse  frisch  abgetriebener  Bothriocephalus  latus  -Proglottiden 
erhaltenen  Flüssigkeit  trat  auf  Zusatz  des  Serums  der  Kranken  wie  eines 
mit  der  Flüssigkeit  immunisierten  Kaninchens  deutliches  Präzipitat  ein,  da- 
gegen nicht  auf  Zusatz  normalen  Menschenserums.  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  27.) 

H.  Merkel,  Über  die  Vererbung  der  Präzipitinreaktion,  konnte 
im  Serum  von  Kaninchenföten  einer  gegen  Menschenblut  immunisierten 
Mutter  unmittelbar  nach  der  Geburt  Präzipitin  für  Menschenserum  nach- 
weisen, wenn  auch  der  Niederschlag  weniger  stark  war  als  mit  dem  Serum 
des  Muttertieres.  Da  die  Jungen  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  noch 
nicht  gesaugt  hatten,  so  ist  eine  Vererbung  der  Präzipitine  anzunehmen. 
Wie  lange  das  Serum  der  Jungen  immunisierter  Mutter  diese  Präzipitine 
aufweist,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  da  die  anderen  Jungen  des  Tieres 
unerwartet  starben.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  8.) 
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A.  Ereidl  and  L.  Mandl,  Über  den  Übergang  der  Immunh&mo- 
lysine  yon  der  Frucht  auf  die  Mutter,  injizierten  Ziegenföten  defi- 
biiniertes  Rinderblut  und  wiesen  nach,  daß  bei  den  Föten,  welche  den  Ein- 
griff nicht  überstanden  und  abortiert  wurden,  Hämolysine  nicht  nachweisbar 
waren«  w&hrend  die  Mutter  aktiv  Immunhämolysine  bildete.  Vertrugen  die 
Föten  den  Eingriff  und  wurden  lebend  entwickelt,  so  wies  das  Serum  der 
Föten  aktiv  gebildete  Immunhämolysine  auf,  während  auf  die  Matter  solche 
nur  passiv  übergegangen  waren.     (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  22.) 

Desinfektion. 

E.  Gzaplewski:  Kurzes  Lehrbuch  der  Desinfektion.  Csap- 
lewski  hat  es  verstanden.  Unnötiges,  das  für  die  Desinfektoren  nur  Anlaß 
zu  Unsicherheit  gibt,  aus  seinem  Leitfaden  fernzuhalten,  man  sieht,  das 
Buch  ist  von  jemandem  verfaßt,  der  die  Praxis  kennen  gelernt  hat  und  mit 
ihr  in  dauernder  Fühlung  geblieben  ist.  Nur  das,  was  zum  Verständnis 
von  Desinfektionsmaßnahmen  erforderlich  ist,  ist  gebracht;  die  Desinfektoren 
werden  nicht  mit  Aufgaben  und  Kenntnissen  belastet,  für  die  sie  nach  ihrer 
ganzen  Vorbildung  nicht  geeignet  sind.  Es  ist  anzunehmen,  daß  ein  Mann, 
der  einmal  einen  Kursus  in  einer  Desinfektionsschule  durchgemacht  hat, 
sich,  selbst  wenn  er  nicht  dauernd  in  der  Übung  bleibt,  immer  wieder  mit 
Hilfe  des  Leitfadens  schnell  zurechtfinden  wird.  Die  Auswahl  der  von 
Gzaplewski  empfohlenen  Desinfektionsapparate  dagegen  erscheint  nicht 
glücklich.  So  empfiehlt  er,  möglichst  große  Apparate  zu  beschaffen,  um  für 
Epidemien  gerüstet  zu  sein.  Wird  so  verfahren,  so  wird  unter  den  gemeinhin 
obwaltenden  Verhältnissen  der  Apparat  zum  mindesten  unpraktisch  sein  und 
ungern  benutzt  werden,  zumal  der  Betrieb  teuer  ist.  Es  erscheint  vorteil- 
hafter, die  Wahl  eines  Desinfektionsapparates  zunächst  dem  obwaltenden 
Bedürfnis  anzupassen,  damit  der  Apparat  auch  wirklich  dauernd  benatzt 
wird,  und  nicht  für  außergewöhnliche  Bedürfnisse  zu  bemessen,  die  kaum 
alle  Menschenalter  einmal  eintreten.  (2.  Aufl.,  Bonn  1904,  Verlag  von 
M.  Hager.) 

Wernicke:  Bemerkungen  über  die  Ausbildung  von  Desinfek- 
toren und  über  Desinfektionsschulen.  Die  Ausbildung  der  Desinfek- 
toren soll  nicht  von  den  Kreisärzten  einzeln  erfolgen,  sondern  gemeinschaft- 
lich an  den  hygienischen  Instituten  und  den  Infektionsanstalten  größerer 
Städte  und  Hospitäler  in  Desinfektionsschulen.  Die  zu  Desinfektoren  aassa- 
bildenden  Leute  sollen  nicht  auf  einer  zu  geringen  Bildungsstufe  stehen, 
am  besten  eignen  sich  nach  Wernicke  geprüfte  Heilgehülfen  und  Leute» 
die  in  der  Heilhilfe  einige  Erfahrung  hätten. 

B.  Konradi,  Über  die  Lebensdauer  pathogener  Bakterien  im 
Wasser,  prüfte  die  Lebensdauer  von  Milzbrandbazillen,  Staphylokokken  und 
Typhusbazillen  in  gewöhnlichem  und  destilliertem  sterilisiertem  bzw.  nicht 
sterilisiertem  Wasser  und  fand  auffällig  langes  Überleben,  so  bei  T3rphus- 
bazillen  gegen  500  Tage.  Die  pathogenen  Bakterien  sollen  sich  im  Wasser 
intensiv  vermehren  und  die  sonst  im  Wasser  vorhandenen  Bakterien  ver- 
drängen. Höchst  verdächtig  ist  die  Angabe,  daß  die  pathogenen  Mikro- 
organismen  bei  dem  langen  Aufenthalte  im  Wasser  ihre  kulturellen  Eigen- 
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Schäften  zuweilen  ändern  sollen,  so  soll  der  Staph.  pyog.  aar.  die  Farbstoff- 
bildong  einbüßen ,  Typhnsbazillen  die  Eigensohaft  gewinnen ,  in  Bouillon 
Häutchenbildung  zu  bewirken.  Wenn  auch  Konradi  angibt,  daß  zur  Iden- 
tifizierung der  Typhusbazillen  jedesmal  alle  Proben  durohgefUhrt  sind,  so 
ist  doch  diese  Angabe  so  allgemein,  daß  daraus  nicht  ohne  weiteres  zu 
schließen  ist,  die  Befunde  seien  wirklich  einwandfrei.  (Zentralbl.  f.  Bakt. 
Abt.  I,  Orig.  Bd.  36,  S.  203.) 

Küster,  Untersuchungen  über  Bakterienyernichtung  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  und  durch  Wasserstoffsuperoxyd,  konnte 
in  LaboratoriumsTersuohen,  bei  denen  er  Luft  durch  mehr  oder  weniger 
Temnreinigtes  Wasser,  das  bei  Terschiedenen  Temperaturen  gehalten  wurde, 
durchleitete,  feststellen,  daß  durch  diese  Luftdurchspülung  bei  gleichzeitiger 
Abkühlung  die  Keimzahl  des  Wassers  bedeutend  herabgesetzt  und  dauernd 
niedrig  erhalten  werden  kann.  Dieser  desinfizierende  Einfluß  trat  um  so 
mehr  herror,  je  mehr  es  sich  um  yerunreinigende  Bakterien  handelte,  während 
typische  Wasserbakterien  weniger  beeinflußt  wurden.  Das  bakterientötende 
Moment  ist,  wie  durch  geeignete  Kontrollversuche  festgestellt  wurde,  nicht 
die  EIrschütterung,  sondern  die  Luftgase,  vornehmlich  der  Sauerstoff,  sind 
wirksam.  Dieses  Moment  spielt  yermutlich  auch  bei  der  Abtötung  der 
Bakterien  in  den  schnell  fließenden  Gebirgsbächen  die  Hauptrolle.  Mehr 
noch  als  der  atmosphärische  Sauerstoff  muß  die  aktive  Modifikation,  Ozon 
und  Wasserstoffisuperoxyd,  wirksam  sein.  Küster  empfiehlt  daher,  Wasser- 
stoffsuperoxyd für  die  Desinfektion  Ton  Trinkwasser  zu  berücksichtigen,  es 
sei  leicht  mitzuführen  und  brauche  nicht  nachträglich  aus  dem  Wasser  ent- 
fernt zu  werden.  Würde  das  Wasser  bei  kurzer  Einwirkungsdauer  auch 
nicht  YÖUig  steril,  so  sei  doch  anzunehmen,  daß  pathogene  Keime  zuerst 
Yemichtet  würden,  keimfreies  Trinkwasser  sei  überhaupt  eine  zu  weit  gehende 
Forderung.     (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  50,  S.  364.) 

Jodlbauer  und  Tappeiner,  Über  die  Wirkung  photodynami- 
acher  (fluoreszierender)  Stoffe  auf  Bakterien,  zeigten  durch  experi- 
mentelle Versuche,  daß  photodynamisch  wirkende  Stoffe  die  bakterizide  Kraft 
des  zerstreuten  Tageslichtes  erhöhen,  und  daß  auch  die  yon  Bakterien  her- 
yorgerufenen  fluoreszierenden  Stoffe  starke  photodynamische  Wirkung  haben. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  25.) 

Lichtwitz:  Wirkung  fluoreszierender  Stoffe  auf  Sera.  Eosin- 
znsatz  und  Belichtung  hebt  die  hämolytische  Wirkung  spezifischer  Sera  auf, 
und  zwar,  wie  besondere  Versuche  lehrten,  durch  Zerstörung  der  Komple- 
mente.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  36.) 

Tappeiner  und  Jodlbauer:  Über  die  Wirkung  fluoreszieren- 
der Stoffe  auf  Diphtherietoxin  und  Tetanustoxin.  Lösungen  yon 
Diphtherie-  und  Tetanustoxin,  denen  kleine  Mengen  einer  fluoreszierenden 
Substanz  zugesetzt  waren,  und  welche  drei  Tage  bei  zerstreutem  Tageslichte 
aafbe wahrt  wurden,  büßten  an  Wirksamkeit  außerordentlich  ein,  während 
ohne  Zusatz  der  fluoreszierenden  Substanzen  die  Abschwächung  sehr  gering 
war.  Tiere,  denen  drei  Stunden  yor  Injektion  des  Toxins  kleine  Dosen 
photodynamischer  Substanz  eingegeben    und  die  Haare   geschoren   waren, 
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vertrugen  eine  mehrfach  tödliche  Dosis.  Diese  Resultate  lassen  die  Ver- 
wertung photodynamischer  Stoffe  für  die  Therapie  diskutierbar  erseheinen. 
Bezüglich  der  Auswahl  der  fluoreszierenden  Stoffe  ist  su  berücksichtigeiit 
daß  die  Lichtstrahlen  um  so  tiefer  in  die  Oewebe  eindringen,  von  je  größerer 
Wellenlänge  sie  sind ;  es  wären  also  die  Stoffe  zu  bevorzugen,  welche  durch 
Strahlen  größerer  Wellenlänge  (grün,  gelb,  rot)  zur  Fluoreszenz  erregt 
werden,  andererseits  wird  der  Stoff  den  Vorzug  verdienen,  der  zu  denjenigen 
Organen  besondere  Affinität  hat,  in  denen  sich  auch  das  Toxin  fixier! 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17.) 

Eronacher,  Transportabler  Sterilisationsapparat  für  Ver- 
bandstoffe und  Instrumente,  hat  seinen  vor  zehn  Jahren  angegebenen 
Sterilisationsapparat  abgeändert  und  verbessert,  wodurch  die  Kondenswaaser- 
bildung  beseitigt  worden  ist,  so  daß  die  Verbandstoffe,  selbst  wenn  sie  erst 
mehrere  Stunden  nach  beendeter  Sterilisation  dem  Apparat  entnommen 
werden,  nicht  durchfeuchtet  sind.    (Müneh.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  19.) 

G.  Beilei,  Verbesserte  Methode  zur  Bestimmung  des  Wertes 
von  chemischen  Desinfektionsmitteln,  empfiehlt  neben  der  von 
Schüder  angegebenen  Methode,  alles  desinfizierte  Wasser  in  einen  Nähr- 
boden zu  verwandeln,  bei  der  Prüfung  des  Desinfektionseffektes  chemischer 
Mittel  bei  der  Wassers terilisation  durch  geeignete  Fällung  und  Zentri- 
f agieren  alle  aufgeschwemmten  Keime  nach  der  Einwirkung  und  Neatrah- 
sation  des  Desinfektionsmittels  niederzuschlagen  und  in  einen  geeigneten 
Nährboden  zu  übertragen.  Er  fand,  daß  bei  Wasser,  das  mit  reichlichem 
Kulturmaterial  infiziert  war,  schlechtere  Resultate  gewonnen  werden,  als 
wenn  die  Infektion  weniger  stark  ist.  Dies  liegt  nicht  daran,  daß  in  dich- 
teren Aufschwemmungen  gröbere  Kulturpartikel  vorhanden  sind,  die  der 
Desinfektionswirkung  entgehen,  es  muß  vielmehr  angenommen  werden,  daß 
die  Resistenz  der  verschiedenen  Bakterienindividuen  sehr  verschieden  ist, 
und  daß  Individuen  mit  größter  Widerstandsfähigkeit  verhältnismäßig 
spärlich  sind,  so  daß  man  eine  sehr  große  Zahl  von  Keimen  nehmen  muß, 
um  sicher  zu  sein,  daß  man  auch  resistenteste  Exemplare  darunter  hat 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  7.) 

Schumburg,  Über  die  Wirkung  einiger  chemischer  Desinfek- 
tionsmittel, kommt  unter  Anwendung  der  von  Schüder  gewonnenen 
Versuchsanordnung  —  Verwandeln  des  ganzen  desinfizierten  Wassers  in 
einen  Nährboden  —  neuerdings  auch  zu  dem  Resultate,  daß  das  seiner  Zeit 
von  ihm  für  die  chemische  Wassersterilisation  empfohlene  Brom«  eine  völlige 
Sterilität  nicht  gewährleistet.  Andere  chemische  Desinfektionsmittel  sind 
jedoch  nicht  zuverlässiger,  vielmehr  ist  das  Brom  immer  noch  das  relativ 
beste.     (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  45,  S.  125.) 

Simon:  Die  desinfektorische  Kraft  erwärmter  Sodalösungen. 

Kurpjuweit:  Über  den  Einfluß  warmer  Sodalösungen  auf 
Typhusbazillen.  Erwärmte  2 -  bis  5 proz.  Sodalösungen  haben  eine  hohe 
Desinfektionskraft  gegenüber  den  gewöhnlichen  Infektionserregern.  Auf 
etwa  60^  erwärmte  Lösungen  eignen  sich  daher  vornehmlich  für  die  Des- 
infektion von  Geschirr,  sie  sind  aber  auch  wegen  ihrer  Billigkeit  und  reini* 
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genden  Kraft  für  die  Desinfektion  von  Fußböden,  Möbeln  usw.  geeignet. 
Mit  Ölfarbe  gestrichene  Holzteile  leiden  bei  der  Desinfektion  mit  diesen  Lö- 
sungen nicht,  namentlich  aber  sind  diese  geeignet  für  die  Desinfektion  ge- 
hobelter Fußböden,  sowie  von  allem  gröberen  Mobilar.  (Zeitschr.  f.  Hyg., 
Bd.  43,  S.  348  bzw.  369.) 

Russ,  Zur  Frage  der  Bakterizidie  durch  Alkohol,  hat  die  Wir- 
kung des  Alkohols  geprüft  gegen  an  Seidenfäden  angetrocknete  Bakterien, 
gegen  frisch  infizierte  Seidenf&den  und  gegen  Bakterienemulsionen.  Die 
Proben  wurden  nur  48  Stunden  bei  37^  beobachtet.  Er  stellte  eine  hohe 
Desinfektionskraft  besonders  gegenüber  feuchten  Bakterien  fest.  Dabei  ist 
es  ein  Unterschied,  ob  angetrocknete  Bakterien  wieder  befeuchtet  wurden, 
oder  ob  Ton  yornherein  feuchte  Bakterien  Verwendung  fanden.  Letztere 
wurden  ungleich  schneller  abgetötet.  Für  die  Händedesinfektion  hält  Russ 
den  Alkohol  besonders  geeignet,  scheint  ihm  aber  doch  nicht  absolut  zu 
trauen,  denn  er  empfiehlt,  der  Alkoholbehandlung  der  Hände  eine  Waschung 
mit  Sublimatlösung  oder  einem  anderen  starken  chemischen  Desinfektions- 
mittel folgen  zu  lassen.    (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  L,  Orig.,  Bd.  37,  S.  1  und  2.) 

0.  Wirgin  hat  „Vergleichende  Untersuchungen  über  die  keim- 
tötenden und  die  entwiokelungshemmenden  Wirkungen  von  Al- 
koholen der  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-,  Butyl-  und  Amylreihen^ 
angestellt  und  hierbei  auch  die  isomeren  Alkohole  berücksichtigt.  Er  fand, 
daß  sich  die  Alkohole  betreffs  ihrer  Desinfektionsleistung  nach  den  Mole- 
kulargewichten ordnen.  Gegenüber  trockenen  Keimen  sind  die  absoluten 
Alkohole  und  die  höchsten  Konzentrationen  der  wasserlöslichen  Alkohole 
unwirksam.     (Zeitschr.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  46,  S.  149.) 

Uebelmesser,  Die  Desinfektionskraft  des  käuflichen  Liquor 
cresoli  saponatus,  prüfte  von  11  verschiedenen  Stellen  bezogene  offizinelle 
Eresolseifenlösungen  und  fand,  daß  die  chemische  Zusammensetzung  nicht 
gleichmäßig  ist.  Der  Wirkungswert  schwankte  nach  dem  Kresolgehalte. 
Für  die  Händedesinfektion  empfiehlt  er  statt  der  5  proz.  eine  2  proz.  Lösung, 
da  die  5  proz.  von  der  Haut  schlecht  vertragen  werde.  Will  man  stärkere 
Wirkung  erzielen,  so  ist  zu  empfehlen,  an  Stelle  des  offizineilen  Liquor  cresoli 
saponatus  einen  solchen  zu  setzen,  der  zwei  Teile  Rohkresol  auf  einen  Teil 
Kaliaeife  enthält.     (Zentralbl.  f.  Bakt,  Abt.  I.,  Orig.,  Bd.  37,  S.  469.) 

Fehrs!  Über  den  Desinfektionswert  verschiedener  Handels- 
marken vonLiquor  cresoli  saponatus  des  deutschen  Arzneibuches. 
Die  Untersuchung  von  sechs  von  verschiedenen  Stellen  bezogenen  Präpa- 
raten ergab,  daß  trotz  der  genauen  Herstellungs Vorschrift  der  offizinelle 
Liquor  cresoli  saponatus  kein  Präparat  von  gleichmäßiger  chemischer  Zu- 
sammensetzung und  zuverlässiger  Wirkung  ist.  Die  Ursache  liegt  in  der 
Ungleichmäßigkeit  der  Grundsubstanz,  des  Rohkresols.  Da  Kresolpräparate 
höheren  Organismen  gegenüber  keineswegs  indifferent  sind,  so  ist  der  Liquor 
cresoli  saponatus  nicht  geeignet,  Laien  als  Desinfektionsmittel  in  die  Hand 
gegeben  zu  werden.    (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I.,  Orig.,  Bd.  37,  S.  730.) 

J.  Kupzis:  Die  Desinfektionsmittel  aus  der  russischen 
Naphtha.     Die  aus  der  russischen   Naphtha  hergestellten   Desinfektions- 
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mittel  lassen  sich  ihrer  Darstellung  nach  in  drei  Gruppen  unterbringen: 
1.  Mittel,  die  aus  der  Rohnaphtha  oder  ihren  Destillaten  durch  Extrahieren 
mit  Säuren  oder  Alkalien  gewonnen  werden,  deren  Darstellung  eine  rein 
empirische,  und  deren  Zusammensetzung  schwankend  ist;  2.  Mittel,  die  ans 
den  Erdöldestillaten  mit  Hilfe  von  Seifen  gewonnen  werden;  3.  Naphtha- 
säuren.  Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  die  alkalischen  Naphthaabfalle 
stark  antiseptisch  wirksame  Substanzen,  die  Naphthas&uren,  enthalten.  Die 
Rohsäuren  sind  für  technische  Desinfektionen  sehr  geeignet.  Die  chemisch 
reinen  Säuren  sind  gegen  Eiterbakterien  sehr  wirksam,  am  stärksteD 
die  niedrig  siedenden  Säuren.  Mit  der  Erhöhung  des  Siedepunktes  der 
Methylester  und  folglich  auch  des  der  Säuren  nimmt  die  antiseptische  Wir- 
kung ab.  Empfehlenswert  sind  die  reinen  Säuren  für  Imprägnierung  Ton 
Verbandstoffen.     (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I.,  Orig.,  Bd.  35,  S.  263.) 

Andrewes  und  Orton,  A  study  of  the  disinfectant  action  of 
hypochlorus  acid  with  remarks  on  its  practical  application, 
fanden  die  unterchlorige  Säure  sehr  wirksam  gegen  Staph.  pyog.  anr.,  mehr 
noch  gegen  Bact.  coli.  Sobald  aber  organische  Materie  zugegen  ist,  ist  die 
Wirkung  erheblich  herabgesetzt.  Empfehlenswert  fanden  sie  einen  Zusatz 
Ton  Ammonium persulfat,  wodurch  die  unterchlorige  Säure  haltbarer  und 
auch  in  Gegenwart  organischer  Substanz  wirksamer  wird.  In  dieser  Ver- 
bindung soll  die  unterchlorige  Säure  für  die  Desinfektion  der  Hände  und 
Schwämme  gut  geeignet  sein.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I.,  Orig.,  Bd.  35, 
Nr.  5  und  6.) 

Th.  Westhoff,  Händedesinfektionsfrage,  empfiehlt  ein  neues 
Seifenpräparat  „Saposilic**,  das  im  Prinzip  der  Sc  bleich  sehen  Marmorseife 
gleicht,  aber  statt  der  ungleich  großen  und  spitzigen  Marmorpartikel  das 
natürlich  Yorkommende  kristallisierte  Eieselsäureanhydrid  enthält.  (Therap. 
Monatsb.  1904,  Heft  1.) 

Füth  und  Meissl,  Über  den  Wert  der  Heifiwasser-Alkohol- 
desinfektionsmethode  auf  Grund  von  Tierversuchen,  infizierten  die 
Hände  mit  virulenten  Tetragenuskeimen,  die  sie  einrieben  und  antrocknen 
Helfen,  und  prüften  den  Desinfektionseffekt,  indem  sie  das  mittels  sterilen 
Marmorstaubes  von  den  desinfizierten  Händen  abgeriebene  Material  Meer- 
schweinchen intraperitoneal  injizierten.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Ahlfeld- 
sche  Heißwasser-Alkoholdesinfektionsmethode  weniger  leistet,  als  wenn  nach 
der  mechanischen  Reinigung  für  die  chemische  Desinfektion  Quecksilbersalle 
verwendet  wurden.  Diese  verdienen  besonders  in  der  Gitratäthylendiaznin- 
verbindung  den  Vorzug  vor  dem  Alkohol.    (Arch.  f.  Gynäk.  Bd.  72,  S.  388.) 

K  Thesing:  Einige  Händedesinfektionsversuohe  mit  Sub- 
lamin-Acetonlösungen.  Thesing  verwandte  eine  1-,  2-  und  3pioc. 
Sublaminlösung  in  Aceton  mit  30  Proc.  Wasserzusatz  —  in  konzentrierterem 
Aceton  löste  sich  das  Sublamin  nicht  —  zur  Händedesinfektion,  ohne  auch 
nur  annähernd  so  gute  Resultate  zu  erhalten  wie  mit  absolutem  Alkohol 
Aceton  ist  nicht  ein  die  Desinfektionswirkung  des  Sublamins  fördemdei 
Lösungsmittel.     (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  50,  S.  267.) 
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Schaeffer,  Weitere  Beiträge  zur  HAndedesinfektion,  kriÜBiert 
die  Yon  anderer  Seite  geübte  Methode  bei  der  Prüfung  der  Händedesinfek- 
tion, welche  die  UeLßwasser- Alkoholdesinfektion  als  nicht  genügend  leistnngs* 
f&hig  hat  erkennen  lassen  und  tritt  warm  für  den  Alkohol  als  Desinfiziens 
ein.  Bei  der  Händedesinfektion  komme  es  weniger  darauf  an,  daß  die  Keime 
abgetötet  werden,  als  daß  die  Hand  derart  beeinflußt  wird,  daß  sie  Keime 
möglichst  nicht  abgibt.  Die  gerbende  Wirkung  des  Alkohols  ist  nach 
Schaeffer  somit  praktisch  nicht  als  Scheindesinfektion  zu  bezeichnen,  sie 
ist  Tielmehr  sehr  wertvoll.  Auch  bei  anderen  Desinflzientien  spiele  die 
gerbende  Wirkung  eine  sehr  wesentliche  Rolle,  zumal  die  bakterizide  Wir- 
kung nicht  so  stark  ist,  daß  in  der  kurzen  für  die  Händedesinfektion  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  eine  Abtötnng  der  Keime  erwartet  werden  kann. 
(Monatsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.,.  Bd.  19,  Heft  3  u.  5.) 

RFalck:  Darstellung  undAnwendung  konsistenter  Spiritus- 
seifen zur  rationellen  Reinigung  und  Desinfektion  der  Haut,  be- 
sonders Yon  anklebenden  Schimmelpilzen.  Wenn  auch  Falck  bei 
seinen  Versuchen  die  Sterilisation  der  Hände  yon  Schimmelpilzen  vornehm- 
lich berücksichtigt  hat,  so  sind  doch  die  Ausführungen  über  die  Wirkung 
der  Seifenwaschung,  des  Alkohols  usw.  von  allgemeinem  Interesse,  besonders 
für  den  Chirurgen  lesenswert.  Für  eine  rationelle  Reinigung  ist  es  nach 
Falck  wichtig,  daß  zunächst  Seife,  ohne  zu  schäumen,  in  die  Tiefe  der  Haut 
gebracht  wird  und  dann  durch  Zusammenbringen  mit  Wasser  Schäumen 
hervorgerufen  wird,  wodurch  die  in  den  Hautspalten  liegenden  Keime 
mechanisch  herausbefördert  werden.  Hierfür  ist  besonders  der  Seifen- 
spiritus geeignet,  handlicher  soll  ein  als  Sapal  bezeichneter  fester  Seifen- 
spiritus sein.  Waschung  mit  diesem  Mittel  und  folgende  Desinfektion  mit 
Lysol-  oder  Sublimatlösung  erwies  sich  als  das  sicherste  Mittel,  die  Hände 
von  Pilzsporen  zu  befreien.  Sublamin-  und  Lysoformlösungen  waren  be- 
deutend weniger  wirksam.     (Arcb.  f.  klin.  Chir.  1904,  Bd.  73,  S.  405.) 

Carlo:  Neue  Beobachtungen  über  das  desinfizierende  Ver- 
mögen der  Wandanstriche.  Carlo  stellte  Versuche  mit  den  Firnissen 
von  vier  verschiedenen  Firmen  an  und  fand  ähnlich  wie  frühere  üntersucher 
eine  desinfizierende  Wirkung  der  Firnislackanstriche,  die  er  auf  die  sich  aus 
den  ölen  entwickelnden  gasigen  Produkte  zurückführt,  deren  Wirkung  kurze 
Zeit  nach  der  Herstellung  der  Anstriche  am  stärksten  ist,  sich  allmählich 
verringert  und  nach  drei  bis  sechs  Monaten,  wenn  der  Firnis  vollständig 
trocken  ist,  erlischt.  Diese  Desinfektions Wirkung  ist  aber  für  die  Praxis 
von  geringerer  Bedeutung  als  der  Umstand,  daß  die  Farben  eine  völlig 
glatte  Oberfläche  bilden,  und  daß  sie  sehr  widerstandsfähig  sind  gegen  die 
verschiedensten  Desinfektionsmittel.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt  L,  Orig.,  Bd.  35, 
S.  111.) 

Tonzig,  Bedeutung  der  Farbe  bei  der  desinfizierenden  Wir- 
kung der  Lacke,  zeigte,  daß  auch  die  Farbe  der  Anstriche  für  die  desinfizie- 
rende Wirkung  von  Einfluß  ist.  Am  stärksten  keimtötend  wirkten  auf  Staphy- 
lokokken, Pyocyaneus-  und  Typhusbazillen  Lackanstriche  mit  blauer  Farbe, 
dann  folgte  Gelb,  Grün,  Rot,  Weiß,  Braun,  Schwarz.    Da  die  nämliche  Reihen- 
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folge  des  Desinfektionsefifektes  auch  in  der  Dunkelheit  hestand  und  die  Reihe 
nicht  parallel  geht  der  chemischen  Wirksamkeit  der  Strahlen,  so  kann  nicht 
das  Licht  direkt  den  bakteriziden  Einfluß  ausüben.  Daß  eine  yerschiedene 
chemische  Wirkung  der  benutzten  Farbstoffe  Torläge,  war  jedoch  eben&Ils 
auszuschließen.     (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  49,  S.  336.) 

Engels,  Experimentelle  Beiträge  zur  Wohnungsdesinfektion 
mit  Formaldehyd,  prüfte  den  von  der  Firma  Schneider  (Hannover)  in 
den  Handel  gebrachten  Rapid-Formaldehyd-Desinfektor  und  yergleicht  seine 
Wirksamkeit  mit  der  des  Breslauer  Apparates.  Interessant  ist  bei  seinen 
Versuchen,  daß  anfangs  feucht  ausgelegte  Proben  weniger  gut  desinfiziert 
wurden  als  das  angetrocknete  Bakterienmaterial,  was  darauf  zurückzuführen 
war,  daß  die  Aufschwemmung  der  Bakterien  in  peptonhaltiger  Bouillon 
erfolgt  war.  Als  die  Kulturen  statt  in' Bouillon  in  Wasser  aufgeschwemmt 
wurden,  war,  wie  erwartet,  der  Desinfektionseffekt  bei  den  feuchten  Proben 
besser  als  bei  getrockneten.  Der  Grund  für  die  ersten  Fehlversuche  liegt 
darin,  daß  Formaldehyd  mit  dem  Pepton  eine  Bindung  eingeht  und  einen 
Niederschlag  erzeugt,  der  den  Bakterien  Schutz  gewährt.  Engels  hält  den 
Rapid-Formaldehyd-Desinfektor  für  mindestens  ebenso  zuverlässig  wie  den 
Breslauer  Apparat.     (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  49,  S.  173.) 

G.Werner,  Zur  Kritik  der  Formaldehyddesinfektion,  unterzieht 
die  Befunde  von  Spengler,  der  aus  seinen  Versuchen  schloß,  daß  Tuberkel- 
bazillen dem  Formaldehyd  gegenüber  eine  geradezu  spezifische  Resistenz 
besitzen,  einer  eingehenden  Kritik  und  erklärt  sie  als  Deutungsfehler.  Die 
Forderung  von  Roemer,  daß  die  Testobjekte  vor  dem  Übertragen  in  Nähr- 
bouillon von  den  an  ihnen  haftenden  Form  aldehydspuren  durch  Behandeln 
mit  Ammoniak  Wasser  zu  befreien  sind,  erkennt  er  an,  wenn  auch  nicht  die 
bisherigen  Befunde  mit  Roemer  als  Scheinerfolge  zu  bezeichnen  sind,  da 
ja  durch  das  zur  Desabrisation  eingeleitete  Ammoniak  der  größte  Teil  des 
Formaldehyds  neutralisiert  wird.-  Werner  verlangt,  daß  die  Testobjekte 
mindestens  30  Tage  beobachtet  werden,  da  er  vielfach  noch  nach  12  bis  16 
Tagen,  aber  auch  noch  später  (am  20.,  29.  bzw.  32.  Tage  nach  der  Desinfektion) 
AuskeimuDg  konstatieren  konnte.  Trotz  dieser  verschärften  Versuchsbedin- 
gungen hatte  Werner  recht  befriedigende  Resultate,  was  für  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Formaldehyd desinfektion  spricht.  Bei  hohen  Temperaturea, 
20  bis  25^  C,  wurden  Staphylokokken,  Milzbrandsporen  und  Tuberkelbazillen, 
sobald  die  Keime  leicht  zugängig  waren,  abgetötet,  bei  Temperaturen  um 
und  unter  10^  war  der  Desinfektionserfolg  unsicher.  Werner  fordert  5g 
Formaldehyd  auf  1  cbm  Raum  bei  siebenstündiger  Einwirkung.  (Arch.  £ 
Hyg.,  Bd.  50,  S.  305.) 

H.  Bonhoff,  Über  einige  neuere  Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Formaldehyd  desinfektion,  unterzieht  einige  Arbeiten  über 
Formaldehyddesinfektion,  bei  denen  durch  Zusätze  zum  Formaldehyd  eine 
erhöhte  Tiefenwirkung  zu  erzielen  versucht  worden  ist,  einer  Kritik.  (BerL 
klin.  Wochenschr.  1905,  Nr.  19.) 

Lewaschew,  Über  die  Gefahr,  welche  einige  zur  Entwicke- 
lung  von  Formalindämpfen  vorgeschlagene  Apparate  bieten,  be- 
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obachtete  bei  DesinfektionsverBUchen  mit  dem  Breslauer  Apparate  Explosionen, 
wobei  der  Deckel  des  Apparates  emporgeschleudert  und  der  Desinfektor 
verbrüht  wnrde.  Um  das  Auftreten  eines  zu  hohen  Überdruckes  in  dem 
Kessel  zu  vermeiden,  empfiehlt  er  daher,  die  Apparate  mit  einem  weiten 
Sicherheitsstandrohre  zu  versehen.    (Hyg.  Rundsch.,  Bd.  XIV,  S.  977.) 

Lewaschew:  Über  Vorrichtungen  zur  raschen  Entwickelung 
von  Formalindämpfen  zu  Desinfektionszwecken.  Lewaschew  be- 
mängelt die  bisher  üblichen  Wärmequellen  für  die  Formaldehyd  Verdampfung; 
er  empfiehlt  da,  wo  Kessel  anlagen  oder  sonst  geeignete  Dampf  entwickler  zur 
Hand  sind,  durch  eine  in  der  Formaldehydlösung  liegende  Schlange  Dampf 
zu  leiten  und  so  die  Vergasung  zu  bewirken.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  es 
auch  80  geht,  daß  diese  Wärmequelle  sogar  vor  den  Spiritusbrennern  ge- 
wisse Vorzüge  hat,  aber  es  wird  nur  selten  ein  geeigneter  Dampfentwickler 
zur  Hand  sein,  da  mittels  Formaldehyd  nicht  in  Desinfektionsanstalten, 
sondern  vornehmlich  in  den  Privatwohnungen  desinfiziert  wird.  (Hyg. 
Rundsch.,  Bd.  XIV,  S.  921.) 

Schlesinger,  Über  Trockensterilisation  mit  Formaldehyd, 
prüfte  einen  von  der  Firma  Percy  Simmdt  (Berlin)  in  den  Handel  ge- 
brachten Instrumentensterilisator.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Kasten 
für  Instrumente  bzw.  Verbandstoffe,  in  dessen  Boden  mehrere  Behälter  ein- 
geschraubt sind,  die  mit  einer  größeren  Zahl  sogenannter' Form alithe  (mit 
40proz.  Formaldehydlösung  getränkte  Kieselgurpastillen),  die  den  Form- 
aldebyd  langsam  in  Gasform  an  die  Umgebung  abgeben,  gefüllt  sind.  Der 
Deainfektionseffekt  war  sicher,  die  Desinfektionskraft  der  Pastillen  noch 
nach  vier  Monaten  fast  unverändert;  sie  kann  durch  Auftropfen  von 
Formalin  auf  die  Pastillen  sofort  wieder  hergestellt  werden.  (Arch.  f.  klin. 
Cbir.,  Bd.  72,  Heft  4,  S.  898.) 

A.  Jörgensen:  Untersuchungen  über  Formaldehyddesinfek- 
tion nach  der  Breslauer  Methode,  speziell  Desinfektion  von  Uni- 
formen betreffend.  Sobald  3  g  Formaldehyd  auf  1  cbm  Raum  vergast 
wurden,  die  Einwirkung  sieben  bis  acht  Stunden  währte  und  die  Objekte 
frei  ausgesetzt  waren,  wurden  Typhusbazillen,  Cholera vibrionen  und  Diph- 
theriebazillen sicher  abgetötet,  auch  wenn  die  Objekte  nicht  nur  oberflächlich 
beschmiert,  sondern  mit  den  Bakterien  durchtränkt  waren.  Bei  Staphylokokken, 
Streptokokken  und  Milzbrandsporen  dagegen  kann  man  nicht  in  allen 
Fällen  auf  sichere  Abtötung  rechnen,  nur  ein  Teil  der  Proben  wurde  steril, 
desgleichen  wurden  Gegenstände,  die  mit  tuberkelbazillenhaltigem  Auswurf 
in  dünner  Schicht  oder  mit  staphylokokkenhaltigem  Eiter  beschmiert  waren, 
wie  auch  Diphtheriemembranen,  desinfiziert.  Da  die  geringe  Tiefenwirkung 
des  Formaldehyds  bei  der  Desinfektion  von  Kleidungsstücken  hinderlich  ist, 
so  hat  Jörgensen  die  Uniformen  zweimal  desinfiziert,  indem  das  eine  Mal 
die  rechte,  das  zweite  Mal  die  linke  Seite  dem  Desinfiziens  ausgesetzt  wurde. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  45,  S.  257.) 

Liedke,  Über  die  Desinfektion  mit  Karboformalglühblocks, 
hatte  mit  Karboformalglühblocks,  mit  denen  von  einigen  in  kleinen  Räumen 
befriedigende  Resultate  erzielt  worden  sind,  in  einem  Räume  von  25  cbm  In- 
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halt  ungenügende  Desinfektionswirkung.  Die  Methode  eignet  sich  daher 
nicht  zur  Desinfektion  von  Schalsimmem.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  L,  Orig., 
Bd.  35,  S.  651.) 

Eister  und  Trautmann,  Über  Versuche  mit  Formaldehyd- 
wasserdampf  nach  dem  Verfahren  y.  Esmarchs,  yersuohten  die  Ton 
Y.  Esmarch  Yorgeschlagene  Formaldehyd  Wasserdampfdesinfektion,  die  bei 
Verwendung  kleiner  Apparate  im  Laboratorium  y.  Esmarch  so  außerordent- 
lich günstige  Resultate  gab,  ins  Große  zu  übertragen,  indem  sie  in  einem 
Apparate  Yon  1  cbm  Inhalt  1-  bis  2proz.  Formaldehydlösung  aus  einer 
Schale  Yerdampften  und  gleichzeitig  den  Druck  im  Apparate  um  200  bis 
500  mm  herabsetzten.  Die  gewählte  Versuchsanordnung  ermöglichte  es 
nicht,  den  ganzen  Desinfektionsraum  mit  dem  Formaldehydwasserdampf  su 
erfüllen,  so  daß  die  ungünstigen  Resultate  für  die  Beurteilung  des  Verfahrens 
nur  soweit  Yerwertbar  sind,  daß  es  auf  Schwierigkeiten  stößt,  die  Ton 
Y.  Esmarch  innegehaltenen  Bedingungen  ins  Große  zu  übersetzen.  (Zeit- 
schrift f.  Hyg.,  Bd.  46,  S.  379.) 

Spitta,  Beitrag  zur  Frage  der  Desinfektionswirkung  des 
Ozons,  wies  nach,  daß  Ozon  für  die  Desinfektion  Yon  Gruben  wässern ,  die 
mit  Anchylostomum  infiziert  sind,  nicht  geeignet  ist.  Selbst  ungewöhnlidi 
hoher  Ozongehalt  brachte  die  LarYen  nicht  zum  Absterben  und  Yerhinderte 
die  Eier  nicht  sicher  am  Auskeimen,  was  nichts  Verwunderliches  hat,  da 
eben  Formaldehyd  speziell  für  pflanzliche  Gebilde  giftig  ist,  während  tieri- 
sche Organismen  nur  wenig  geschädigt  werden.  (Mitteil.  a.  d.  Prüfungsansl 
f.  Wasserversorgung  u.  Abwässerbeseitigung  1904,  Heft  4,  S.  176.) 

Küster:  Behandlung  der  Schwindsucht  und  anderer  schwerer 
Infektionskrankheiten  durch  ein  neues  DesinfektionsmitteL 
Küster  wül  mittels  Loretins  und  des  daYon  abgeleiteten  Griserins  bei 
dreimal  täglich  innerlicher  Darreichung  in  Dosen  Yon  0*3  bis  0*5  g  nicht 
nur  bei  Phthisen  dritten  Grades,  sondern  auch  bei  Krebserkrankungen  sowie 
Scharlach,  Diphtherie  und  Dermatosen  aller  Art  auffallend  günstige  Erfolge 
erzielt  haben.  Das  Präparat  wird  unzersetzt  durch  Darm,  Nieren,  Haut  und 
Lungen  ausgeschieden  und  soll  dabei  eine  starke  Desinfektionswirkung'  aus- 
üben.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  43.) 

Petruschky:  Kann  das  „Griserin**  eine  innere  Desinfektion 
bewirken?  Obwohl  Milzbrandbazillen  gegen  Griserin  sehr  wenig  ^wider- 
standsfähig sind,  konnten  doch  Mäuse  durch  Griserin  nicht  geschützt  werden. 
Sie  starben  ebenso  früh  wie  die  Kontrolltiere  und  hatten  in  ihrem  Blute 
sehr  zahlreiche  Milzbrand  Stäbchen,  die  zwar  ein  eigentümlich  gequollenes 
Aussehen  zeigten,  aber  Farbstoffe  gut  annahmen  und  auf  Agar  zu  typischen 
Milzbrandkolonien  auswuchsen.  Bei  Typhusbazillen  und  Staphylokokken, 
die  gegen  Griserin  weniger  empfindlich  sind  als  Milzbrandbazillen,  sind 
danach  die  Aussichten  noch  schlechter.  Das  Problem  der  inneren  Des- 
infektion  ist  jedenfalls  durch  dieses  Mittel  nicht  gelöst,  zumal  es,  wenigstens 
far  Mäuse,  nicht  ungiftig  ist.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.  1296.) 

Bischoff, 
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Tnberkulosearbeiten  ans  dem  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amte,  Heft  1  und  2.     Berlin,  Julius  Springer,  1904. 

L.  Brauer,  Beiträge  zur  Klinik  der  Tuberkulose ,  Bd.  II  und  III. 
Würzburg,  A.  Stuber,  1904. 

Die  kausale  Therapie,  Zeitschrift  für  kausale  Behandlung  der  Tuber- 
kulose und  anderer  Infektionskrankheiten ,  stellt  mit  der  12.  Nummer  des 
ersten  Jahrgangs  ihr  Erscheinen  ein. 

Die  Zeitschrift  ffir  ärztliche  Fortbildung  hat  im  Juli  1904  eine 
Festnummer  zu  Ehren  Professor  Robert  Kochs  anläßlich  seiner  Rück- 
kehr in  die  Heimat  herausgegeben.  Das  Heft  bringt  Yorwiegend  Arbeiten 
über  Tuberkulose:  Kirchner  berichtet  über  die  Aufgaben  und  Erfolge  der 
Tuberkulosebekämpfung,  Dönitz  über  die  Behandlung  der  Krankheit, 
Möller  über  Heilstättenwesen,  Kutner  über  Blasen-  und  Nierentuber- 
kulose. 

Otto  Hamanns  Übersicht  über  die  Literatur  auf  dem  Gebiete  der 
Tuberkulose  und  des  Heüstättenwesens  erscheint  nach  wie  vor  in  der  Zeit- 
schrift für  Tuberkulose  und  Heilstättenwesen.     Außerdem  gibt 

E.  Sobotta  (Sorge)  seit  dem  Frühjahr  1904  in  jeder  Nummer  der- 
selben Zeitschrift  einen  Überblick  über  die  neuesten  Tuberkulosezeitschriften. 
Zur  Besprechung  gelangten:  Die  kausale  Therapie,  Beiträge  zur  Klinik  der 
Tuberkulose,  la  tuberculose  infantile,  Revue  de  la  tuberculose,  Revue  th6ra- 
pentique  et  clinique  de  la  tuberculose,  Tuberculosis  and  the  Journal  of 
tuberoulosis. 

Die  Internationale  Tuberkulosekonferenz  fand  in  Kopen- 
hagen am  27.  und  28.  Mai  1904  statt.  Auf  der  Tagesordnung  standen: 
Das  Spuckverbot  in  verdeckten  Räumen,  die  Anzeigepflicht  der  Tuberkulose, 
die  internationale  Verständigung  über  die  Nomenklatur  der  Lungentuber- 
kulose, die  Disposition  zur  Tuberkulose,  die  hygienische  Erziehung  des 
Kindes.     (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  28.) 

Zum  Generalsekretär  des  Deutschen  Zentralkomitees  zur  Er- 
richtung von  Heilstätten  für  Lungenkranke  wurde  Oberstabsarzt 
Dr.  Nietner  an  Stelle  von  Prof.  Dr.  Pannwitz  gewählt.  Auf  der  8.  General- 
versammlung des  Zentralkomitees  am  20.  Mai  1904  stellten  die  Herren 
Jaoob  und  Samter,  die  das  Referat  über  die  Fürsorgestellen  übernommen 
hatten,  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Fürsorgestellen  bilden  neben  den  Heilstätten  die  wirksamste  Wa£fe 
im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose. 

2.  Die  Fürsorgestellen  haben  die  Aufgabe,  die  Lungenkranken  zu  er- 
mitteln, sie  und  ihre  Familien  ärztlich  zu  untersuchen,  sie  hygienisch  und 
ärztlich  zu  beraten,  sie  wirtschaftlich  zu  unterstützen  und,  wo  es  angezeigt, 
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ihre  rechtzeitige  Aufnahme  in  die  jeweilig  geeigneten  Anstalten  zu  Ter- 
mittein.  Ihre  Tätigkeit  erstreckt  sich  anf  Lungenkranke  in  allen  Stadien 
der  Krankheit. 

3.  Die  Fürsorgestellen  sollen,  wenn  möglich,  unter  der  Leitung  eines 
Arztes  stehen  und  mit  einer  Poliklinik  sowie  Erankenabteilung  Terbunden 
sein,  die  ärztliche  Behandlung  aber  nur  dann  übernehmen,  wenn  die  Kranken 
nicht  bereits  in  Behandlung  eines  anderen  Arztes  sich  befinden,  bzw.  in 
diese  überwiesen  werden  können.  Auch  die  nichtärztliche  Fürsorge  sollen 
sie  nur  im  Einyerständnis  mit  dem  etwaigen  behandelnden  Arzte  ausführen. 

Fürsorgestellen  ohne  ärztliche  Leitung  sollen  immer  nur  Hand  in  Hand 
mit  dem  behandelnden  Arzte  arbeiten. 

4.  Für  Versicherte  sind  die  Landesversicherungsanstalten  und  Kranken- 
kassen, für  Nichtversicherte  die  Gemeinden  als  die  Träger  der  öffentlichen 
Krankenfürsorge  überhaupt  auch  die  gegebenen  Träger  der  Fürsorgestellen. 
Soweit  Versicherungsanstalten,  Krankenkassen  und  Gemeinden  nicht  eigene 
Fürsorgestellen  errichten,  sollen  sie  die  von  anderen  Stellen  begründeten  in 
jeder  Weise  fördern  und  unterstützen. 

5.  Die  Wirksamkeit  der  Fürsorgestellen  im  Kampfe  gegen  die  Tuber- 
kulose beruht  wesentlich  auf  ihrem  Zusammenarbeiten  mit  allen  Stellen, 
die  für  den  einzelnen  Kranken  und  seine  Familie  helfend  einzutreten  in  der 
Lage  und  verpflichtet  sind. 

6.  Die  Versicherungsanstalten  sind  auf  Grund  des  §  18  des  Invaliden- 
▼ersicherungsgesetzes  berechtigt,  die  Krankenkassen  (insbesondere  soweit 
sie  nach  ihren  Satzungen  auch  •„  andere **  Heilmittel  als  die  im  §  6  Iut.- 
Vers.-Ges.  genannten  gewähren  oder  Familien-  und  Rekonvaleszentenfürsorge 
üben)  und  die  Gemeinden,  als  Träger  der  öffentlichen  Armenpflege,  soweit 
Hilfsbedürftigkeit  vorliegt,  sind  verpflichtet,  regelmäßig  die  Kosten  der 
einzelnen  Maßnahmen,  welche  die  Fürsorgestellen  treffen,  zu  tragen. 

Über  die  Aufgaben  der  Gemeinden  bei  der  Tuberkulosebekämpfung 
sprach  in  derselben  Generalversammlung  Beigeordneter  Brugger  (Köln). 

Die  Verhandlungen  des  Zentralkomitees,  redigiert  von  Nietner,  sind  im 
Buchhandel  erschienen.  (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  30, 
31,  43  und  Hygien.  Volksblatt  1904,  Nr.  12.) 

Auf  der  76.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte, 
die  vom  18.  bis  24.  September  1904  in  Breslau  tagte,  waren  zahlreiche 
Vorträge  der  Tuberkulose  gewidmet:  Karlos  Krämer  (Sanatorium  Böb- 
lingen), Über  die  Häufigkeit  der  menschlichen  Tuberkulose;  Freymutk 
(Breslau),  Über  allgemeine  Erfahrungen  bei  der  Tuberkulinanwendung  am 
lungentuberkulösen  Menschen;  W.  Holdheim  (Berlin),  Über  Erfahrungen 
mit  Alttuberkulin  in  der  Privatpraxis;  Nourney  (Mettmann),  Tuberkulin- 
Hoffnungen  und  -EnttänschuDgen ;  Wassermann  (Meran),  Zur  Kenntnis 
der  Tuberkulose;  Schneider  (Görbersdorf) ,  Die  prognostische  Bedeutung 
des  Pulses  bei  chronischer  Lungentuberkulose;  Petruschky  (Danzig), 
Beobachtungen  über  Ehen  und  Nachkommenschaft  Tuberkulöser,  die  mit 
Tuberkulin  behandelt  wurden;  Aufrecht  (Magdeburg),  Die  Genese  der 
Lungenschwindsucht;  Rabinowitsch,  Über  die  Beziehungen  zwischen 
Säugetier-  und  Vogeltuberkulose;  Max  Koch,  Über  die  pathologische  Ana- 
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tomie  und  Histologie  der  Tuberkulose  der  Vögel;  Babes  (Bukarest),  Über 
das  Eindringen  der  Tuberkelbazillen  durcb  die  Haut;  Hejmann,  Über 
den  Einfluß  der  Säuglingsem&hrung  auf  die  Phtbisefrequenz ;  Scblossmann 
und  Seyffert,  Über  die  Frage  der  Kindermilcb;  G asper  (Breslau),  Über 
die  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose  naob  dem  v.  Beb  ringseben  Ver- 
fahren; Lüpke  (Stuttgart),  Über  die  Tuberkulose  des  Pf erdes.  (Bef.:  Hygien. 
Rundscbau  1904,  Nr.  24  und  Zeitechr.  f.  Tuberk.  und  Heilstättenw.  1904, 
Bd.  VI,  Heft  4.) 

Eine  Tuberkulosekonferenz  deutscher  Städte  hat  am  18.  Mai 
1904  unter  dem  Vorsitz  von  Generalarzt  Schaper  in  Berlin  getagt.  Nach 
einem  einleitenden  Referat  von  Prof.  A.  Baginsky  über  die  Behandlung 
tuberkulöser  Kinder  wurde  ein  Komitee  gewählt,  das  geeignete  SchrHte 
vorbereiten  soll.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  23.) 

In  der  Versammlung  von  Tuberkulose-Ärzten  in  Berlin  am 
25.  und  26.  November  1904  sprachen  u.  a.:  Stabsarzt  Weber  über  die 
Beziehungen  zwischen  menschlicher  und- Tiertuberkulose ,  Proskauer  über 
Abwässerbeseitigung  in  den  Heilanstalten,  Eisner  über  Formalin-Desinfek- 
tionsapparate ,  Ritter  (Edmundstal,  Hamburg)  über  die  Maßnahmen  zur 
Fürsorge  für  die  aus  den  Heilstätten  ungebessert  entlassenen  Kranken, 
Neisser  über  die  verschiedenen  Tuberkuline  zu  diagnostischen  und  thera- 
peutischen Zwecken.     (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  52.) 

Der  Bericht  Über  die  erste  Versammlung  der  Tuberkulose-Ärzte  (1.  bis 
3.  November  1903)  ist  als  Monographie  erschienen.  Herausgeber:  Prof. 
Pannwitz,  Berlin  1904.  Deutsches  Zentralkomitee  zur  Errichtung  von 
Heilstätten  für  Lungenkranke,  90  S. 

Die  fünfte  Landestuberkuloseversammlung  des  Badi- 
schen Frauen  Vereins  fand  auf  Anregung  der  Großherzogin  von  Baden 
am  15.  November  1904  in  Offenburg  unter  Leitung  von  Geheimrat  Dr. 
Battlehner  statt.  Es  sprachen  u.  a.:  Nietner  (Berlin)  über  neuere  Be- 
strebungen zur  Ergänzung  der  Heilstättenfürsorge,  Rumpf  (Friedrichsheim) 
über  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  vom  Standpunkte  der  Heilanstalten 
aofl,  Becker  (Offenburg)  über  die  Tuberkulose  im  Amtsbezirke  Offenburg 
und  ibre  Ursachen  mit  Hinweis  auf  die  Wohnungsfrage,  Walter  (Etten- 
heim)  über  die  übertriebene  Bakterien  furcht ;  letzterer  suchte  auch  nach- 
zuweisen, daß  die  Beschäftigung  in  den  Zigarren fabriken  die  Entstehung 
der  Tuberkulose  nicht  besonders  fördere;  drei  Dinge  hält  er  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  für  geboten:  1.  Verbesserung  der  Wohnungs- 
verbältnisse,  2.  Einführung  einer  rationellen  Ernährungsweise,  3.  Bekämpfung 
des  Alkoholismus.  Als  letzter  gab  Oberregierungsrat  Lange  (Karlsruhe) 
eine  Reihe  statistischer  Mitteilungen  über  die  Sterblichkeit  an  Lungen- 
schwindsucht in  Baden.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904, 
Bd.  VI,  Heft  5,  Nr.  5  und  Med.  Reform  1905,  Nr.  2.) 

In  Paris  hat  sich  unter  dem  Namen  „Society  Internationale  de 
la  Tuberculosen  eine  neue  Gelehrtengesellschaft  gebildet.  Der  Sitz  der 
Gesellschaft  ist  Paris.  Die  Versammlungen  finden  monatlich  statt,  und  zwar 
auf  Einladung    des   Generalsekretärs.       Zweck    der    Gesellschaft    ist    das 
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Stndinm  aller  auf  die  Tuberkulose  bezüglichen  Fragen,  sowie  die  Zentrali- 
sation der  Abwehrmittel.  Die  Arbeiten  werden  yeröfiPentlicht.  Die  Gesellscbaft 
besteht  ans  Ärzten  und  Gelehrten,  die  im  Besitz  eines  Diploms  einer  fran- 
zösischen oder  ausländischen  Fakult&t  oder  Universität  sind.  Zur  Auf- 
nahme muß  ein  Gesuch  an  den  Vorstand  gerichtet  werden,  dasselbe  muß 
Tom  Bureau  angenommen  und  yon  der  Generalversammlung  bestätigt  sein. 
Der  Jahresbeitrag  beträgt  10  Fr.  Anfragen  sind  an  Herrn  Dr.  Georges 
Petit,  Generalsekretär  51,  Rue  du  Rocher,  Paris,  zu  richten.  (BerL  Ärzte- 
korrespondenz 1905,  Nr.  4.) 

Benutzung  der  städtischen  Hospitäler  Kopenhagens  für 
Patienten  mit  tuberkulösen  Brustleiden.  Herausgegeben  auf  Yer^ 
anlassung  des  Magistrats  zu  Kopenhagen.  Kopenhagen,  Petersen,  1904. 
8«.    16  S. 

Knopf  (Neuyork),  A  Visit  to  the  American  Tuberculosis  Exposition 
at  Baltimore,  Maryland.  With  short  reports  of  the  lectures  of  Hoffmann, 
Flick,  Ravenel,  Knopf,  Adami,  Welch,  Huber  and  Osler.  (Zeitsehr. 
f.  Tuberk.  und  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Heft  2.) 

Samuel  Bernheim  (Paris),  Tuberculose  et  blanchisserie.  —  Le  linge 
vecteur  du  bacille  de  Koch.  (Congr^s  fran^ais  de  medecine,  Paris  24, 
27  octobre  1904.  Ref.:  Zeitsehr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI, 
Heft  5.) 

Tarnowski,  Ätiologie,  Prophylaxe,  Therapie  und  Prognose  der  Lungen- 
tuberkulose. Lymphogener  Ursprung.  Pflege  von  Nase,  Mund  und  Rachen. 
Systematische  Atemgymnastik.  (Prager  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  10 
und  11.) 

Litzner,  Der  Stemalwinkel  (angulus  Ludovici)  am  phthisischen 
Thorax.  (Aus  Dr.  Weickers  Lungenheilanstalten,  Görbersdorf.)  Bericht 
über  Messungen  mit  dem  von  Rotschild  angegebenen  Stemogoniometer 
an  165  Patienten  des  Volkssanatoriums.  (Autorreferat  i.  d.  Zeitsehr.  f.  Tuberk. 
u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Heft  2.) 

W.  Pol4nski,  Physische  Charakteristik  der  Tuberkulösen,  besonders 
der  Lungentuberkulösen.  (Aus  der  Abteilung  des  Herrn  Dr.  med.  T.  Dan  in 
im  Krankenhause  Kindlein  Jesu  in  Warschau.)  Sehr  ausführliche  Arbeit 
(Zeitsehr.  f.  Tuberk.  u.  HeUstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  2.) 

H.  Winternitz,  Über  den  respiratorischen  Stoffwechsel  bei  der  chro- 
nischen Lungentuberkulose.  Nachprüfung  der  Versuche  von  Robin  und 
Bin  et  über  die  Atemgröße  der  Phthisiker.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren 
fand  Winternitz,  daß  der  Gas  Wechsel  in  den  Anfangsstadien  der  Tuber- 
kulose —  gelegentlich  auch  bei  vorgerückteren  Prozessen,  wenn  der  &- 
nährungszustand  befriedigend  ist  —  ganz  normal  sei.  Bei  vorgeschrittenen 
Fällen  findet  entsprechend  der  Abmagerung  und  der  gesteigerten  Atem- 
arbeit zwar  ein  relativ  erhöhter  Sauerstoffverbrauch  und  eine  gesteigerte 
Kohlensäureproduktion  statt,  jedoch  bewegen  sich  die  gefundenen  Werte 
zumeist  noch  an  der  oberen  Grenze  des  Normalen.  (Therap.  d.  Gegenwart 
1904,  Heft  4.) 
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Von  kleineren,  zum  Teil  popnlär  gehaltenen  Monographien  Über  Tnber- 
'  kulose  seien  hier  genannt: 

E.  Aufrecht,  Über  die  LnngenschwindBucht.  Magdeburg,  Faber,  1904. 
30  S.    0'50  M.  (Populär).  —    P.  y.  Baumgarten,  Die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose.    Rede.    Leipzig,  S.  Hirzel,  1904.    28  S.     1  M.  —  H.  Beck- 
mann, Das  Eindringen   der  Tuberkulose  und  ihre  rationelle  Bekämpfung. 
Nebst  kritischen  Bemerkungen  zu  E.  ▼.  Behrings  Tuberkulosebekämpfung. 
Berlin,  Karger,  1904.     47  S.     8^.     IM.    —    M.  Bbllag,  Zum  Kampfe 
gegen  die  Lungenschwindsucht.    Mit  20  Abbildungen    Liestal,  Suter  u.  Co., 
1904.     48  8.     1  Fr.  —  Carossa,  Die  Heilung  und  Ausrottung  der  Tuber- 
kulose.    Deutschland  in  absehbarer  Zeit  tuberkulosefrei!     München  1904. 
33  S.     8^     1  M.  —  J.  Goldschmidt,   Die    Tuberkulose,  ihre  Ätiologie, 
Prophylaxe  und  Therapie.      Nach  klinischen  Erfahrungen  und  Versuchen 
dargestellt     Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1904.     81  S.     3  M.   —    Hueppe, 
Sozialhygiene  der  Tuberkulose.     Vortrag.     Wien   und  Leipzig,    W.  Brau- 
müller,  1904.    26  S.    0-50  M.  —  Kulenkampff,  Stoevesand,  Tjaden, 
Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  in  Bremen.     Bremen,  Gustay  Winter, 
1904.     68  S.  —  E.  V.  Leyden,  Verhütung  der  Tuberkulose.     5.  Auflage. 
{Beerwald,  Veröffentlichungen,  Heft  1.)     München,  R.  Oldenbourg,  1904. 
46  S.     0'30  M.  —  H.  Mohr,   Der  Gelenkrheumatismus  tuberkulösen  Ur- 
sprungs.    (Berliner  Klinik,  Heft  197.)     Berlin,  H.  Kornfeld,  1904.     27  S. 
0*60  M.  —    Petermann,  Die  Lungenschwindsucht,  ihre  Heilstätten  und 
ihre  Heilung.     Leipzig,  Edmund  Demme,  1904.     1  M.  —  M.  Salomon, 
Die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  und  ihre  Bekämpfung  durch  Verhütungs- 
maJBnahmen.     Berlin,  S.  Karger,  1904,  59  S.  —  L.  t.  Schrötter,  Hygiene 
der  Lunge  im  gesunden  und  kranken  Zustande.     (Bibliothek  der  Gesund- 
heitspflege, Bd.  8.)     Stuttgart,  E.  H.  Moritz,  1904.  —  Weichselbaum, 
Über  Entstehung  und  Bekämpfung  der  Tuberkulose.      (Volksschr.  d.  österr. 
Ges.  £  Gesundheitspflege,  Nr.  17  u.  18.)     Wien,  Perles,  1904.     0*40  M. 

Verbreitung. 

Prinzing,  Die  hohe  Tuberkulosesterblichkeit  des  weiblichen 
Geschlechts  zur  Zeit  der  Entwickelung  und  der  Gebärtätigkeit, 
kommt  auf  Grund  sorgfältiger  statistischer  Berechnungen  aus  yerschiedenen 
Ländern  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Mädchen  sind  im  Alter  des  Schul- 
besuchs mehr  zu  Krankheiten  geneigt  als  die  Knaben.  Die  Sterblichkeit 
der  Mädchen  an  Tuberkulose  ist  besonders  im  Alter  von  10  bis  15  Jahren 
wesentlich  höher  als  die  der  Knaben.  In  den  Städten  sterben  mehr  Mädchen 
an  dieser  Krankheit  als  auf  dem  Lande. 

2.  Im  Pubertätsalter  steigert  sich  diese  Disposition  zur  Tuberkulose 
bedeutend^  so  daß  im  Alter  von  lÖ  bis  20  Jahren  beim  weiblichen  Geschlecht 
im  allgemeinen  fast  die  Hälfte,  in  Bayern  und  Westösterreich  mehr  als  die 
Hälfte  der  Sterbefälle  durch  Tuberkulose  bedingt  ist. 

3.  Die  größte  Höhe  erreicht  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  den 
meisten  Staaten  im  Alter  der  Gebärtätigkeit,  besonders  zwischen  20  und 
80  Jahren.  (Zentralblatt  für  allgemeine  Gesundheitspflege  1904,  Heft  9 
und  10.) 
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Prinzing,  Die  Verbreitung  der  Tuberkulose  in  den  europäischen 
Staaten.  Die  Tuberkulosesterblichkeit  Europas  zeigt  zwei  große  Gebiete 
mit  niederen  Zahlen.  Das  eine  umfaßt  den  Norden  Deutschlands,  Däne- 
mark, die  Niederlande  und  England,  das  andere  die  apenninische  Halb- 
insel. Nördlich  Yom  erstgenannten  Gebiet  nimmt  die  Zahl  der  Todesfälle 
zu,  in  Irland,  Schottland,  Norwegen  und  Schweden.  Sehr  häufig  ist  die 
Tuberkulose  in  Spanien  und  Frankreich,  von  mittlerer  Höhe  sind  die 
Ziffern  in  Westdeutschland,  in  der  Schweiz,  in  den  österreichischen  Alpen- 
ländern, die  Hauptherde  der  Tuberkulose  sind  das  Großherzogtum  Hessen, 
Bayern,  ganz  besonders  aber  Nieder-  und  Oberösterreich,  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien,  in  welch  letzteren  Landesteilen  die  Tuberkulosesterbeziffern 
die  größte  Höhe  in  Europa  erreichen.  Im  ganzen  Osten  Europas,  in  Ungarn, 
Galizien,  Rumänien,  Rußland,  fordert  die  Tuberkulose,  soweit  aus  den  hier- 
über vorliegenden  Nachrichten  geschlossen  werden  kann,  viel  mehr  Opfer 
als  in  Deutschland.     (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskr.  1904,  Bd.  46.) 

Ascher,  Sind  Erfolge  gegen  die  Tuberkulose  erzielt  worden?  (Vortr. 
geh.  im  Yer.  f.  wissensch.  Heilkunde  in  Königsberg  i.  Pr.  am  7.  März  1904.) 
Auf  Grund  statistischer  Untersuchungen  läßt  sich  folgendes  feststellen: 
1.  Die  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit  in  Preußen  von  1876  bis 
1901  wurde  durch  die  Zunahme  der  Sterblichkeit  an  akuten,  nicht  tuber- 
kulösen Lungenkrankheiten  aufgewogen.  2.  Die  Statistik  des  Kaiserlichen 
statistischen  Amtes  über  die  deutschen  Städte  von  15000  und  mehr  Ein- 
wohnern, die  hier  eine  Abnahme  aller  Lungenkrankheiten  ergab,  kann 
nicht  als  Beweis  herangezogen  werden,  weil  der  Einfluß  der  Binnenwande- 
rung nicht  ausgeschaltet  ist.  3.  Die  Abnahme  der  Tuberkulosesterblich- 
keit begann  schon  vor  der  Entdeckung  des  Tuberkelbazillus;  einen  sicht- 
baren Einfluß  auf  die  Beschleunigung  der  Abnahme  nach  dieser  Entdeckung 
ergibt  die  Statistik  für  Preußen  nicht.  4.  Die  Abnahme  der  Tuberkulose- 
sterblichkeit war  in  Kreisen,  in  denen  eine  Bekämpfung  der  Tuberknlose 
mit  Sicherheit  auszuschließen  ist,  weit  stärker  als  im  Durchschnitt  des  Staates. 

5.  Die  Lebensdauer  der  Tuberkulösen  ist    in   steter  Abnahme    begriffen. 

6.  Diese  Abnahme  und  die  Zunahme  der  akuten  Lungenkrankheiten,  nament- 
lich des  Säuglingsalters,  hängen  mit  der  Industrialisierung  und  der  Ver- 
dichtung der  Bevölkerung  zusammen.   (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17.) 

Sanitätsbericht  über  die  Königlich  Preußische  Armee  usw.  Berlin, 
E.  S.  Mittler,  1904.  In  der  Zeit  Yom  1.  Oktober  1901  bis  zum  30.  Sep- 
tember 1902  betrugen  die  Erkrankungen  an  Tuberkulose  2*1  Proz.  der 
Kopfstärke  gegen  2  Proz.  im  Vorjahr;  Vio  ^^^  Zugänge  litten  an  Tuber- 
kulose der  Lungen  und  ersten  Luftwege.  (Ref. :  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  10.) 

Im  Königreich  Preußen  starben  auf  eine  Million  Lebende  im  Jahre 
1901  an  Tuberkulose  1954,  im  Jahre  1902  1904  Personen.  (Veröfif.  d.Kai8. 
'Ges.-Amte8  1904.  Nr.  26,  S.  671.) 

Brauer,  Anzeigerecht,  Anzeigepflicht  und  Morbiditätsstatistik  der 
Tuberkulose.  Nach  einer  Besprechung  der  im  Großherzogtum  Baden  be- 
stehenden Bestimmungen  über  das  Recht  bzw.  die  Pflicht  des  Arztes,  Tuber- 
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kulosefälle  znr  Kenntnis  der  Behörde  zu  bringen,  gibt  Verf.  das  Resultat 
einer  in  den  drei  badischen  Amtsbezirken  Eberbach,  Weinheim  und  Adels- 
heim  abgehaltenen  Auszählong  der  lebenden  Tuberkulösen  an.  Danach 
fällt  für  diese  Bezirke  die  größte  Tuberkulosemorbidität  in  die  Altersgruppe 
30  bis  50  Jahre;  die  Tuberkulose  entsteht  nach  den  Tabellen  wesentlich 
in  den  zwanziger  Jahren.  Wichtig  ist,  daß  wir  nach  Ansicht  des  Verf. 
über  die  tatsächliche  Ausbreitung  der  Tuberkulose  im  Volke  nur  sehr  un- 
genügend unterrichtet  sind.  Die  sehr  ausführlichen  statistischen  Anlagen 
geben  u.  a.  auch  Auskunft  über  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht 
in  Baden  nach  den  Angaben  aus  den  Leichenschau -Berichten  für  1902. 
(Beitr.  zur  Klinik  der  Tuberk.  1904,  Bd.  IL) 

Eiben,  Die  Tuberkulose  in  Württemberg  nach  Alter  und  Beruf  in 
den  Jahren  1899  bis  1901.  Stuttgart,  W.  Kohlhäuser,  1904.  Statistische 
Angaben.  (Württ.  Jahrb.  f.  Statistik  u.  Landeskunde  1903,  Bd.  2,  S.  152 
biB  189.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17.) 

Albert  Cohn,  Unsere  Wohnungsenquete  im  Jahre  1903.  Verlag  der 
Ortskrankenkasse  für  den  Gewerbebetrieb  der  Kaufleute,  Handelsleute  und 
Apotheker,  Berlin  1904.  Die  Untersuchungen  wurden  nach  denselben 
Gesichtspunkten  unternommen  wie  im  Vorjahre  und  ergaben  für  die  Tuber- 
kulose: 17*71  Proz.  lungenkranke  Männer,  16*20  Proz.  lungenkranke  Frauen 
mußten  mit  mehr  als  Tier  Personen  ihren  Schlaf  räum  teilen.  21*16  Proz. 
Männer,  31*41  Proz.  Frauen  wohnten  in  feuchten  Wohnungen  und  litten  an 
Erkrankungen  der  Lungen  und  der  Atmungsorgane.  Von  den  Lungen- 
kranken hatten  15*01  Proz.  Männer,  18*80  Proz.  Frauen  nicht  ein  Bett  für 
sich  allein  zur  Verfügung.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904, 
Bd.  VI,  Heft  5.) 

J.  Marcuse  (Mannheim),  Die  Wohnung  in  ihrer  Beziehung  zur  Tuber- 
kulose. Auf  Grund  einer  Wohnungsenquete  in  Mannheim.  Die  Unter- 
snehungen  des  Verf.  erstrecken  sich  auf  2372  erwerbsunfähige  Kranke  aller 
Art,  darunter  329  erwerbsunfähige  Tuberkulöse.  In  45*9  Proz.  war  das 
Mindestquantum  an  Rauminhalt  nicht  erreicht.  Nur  66  Kranke  hatten 
einen  Schlafraum  für  sich.  26*3  Proz.,  d.  h.  625  Kranke,  hatten  kein  eigenes 
Bett.  Von  329  Tuberkulösen  hatten  101,  d.  h.  30*7  Proz.,  kein  eigenes  Bett, 
und  unter  diesen  101  Personen  befanden  sich  16,  von  denen  ein  Ehegatte 
ein-  bis  zweimal,  einer  sogar  dreimal  in  einer  Heilstätte  war  und  trotzdem 
mit  seinen  gesunden  Familienangehörigen  sein  Bett  teilte.  In  16  Fällen 
fand  Verf.  gleichzeitig  erkrankte  Familienmitglieder,  in  8  Fällen  hereditäre 
Belastung.     (Beitr.  zur  Klinik  der  Tuberk.  1904,  Bd.  II.) 

E.  Gottstein  (Halle),  Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Untersuchungs- 
smtes  für  ansteckende  Krankheiten  zu  Halle  a.  S.  vom  1.  April  1903  bis 
31.  März  1904.  Unter  den  im  ganzen  eingegangenen  1287  Einzelproben 
befanden  sich  793  auf  Tuberkulose  yerdächtige  Sputa,  von  denen  bei  173 
Tuberkelbazillen  nachgewiesen  werden  konnten.  (Hygien.  Rundsch.  1904, 
Nr.  11.) 

T  j  a  d  e  n  (Bremen) ,  Hygienisch  -  bakteriologische  Untersuchungsstellen 
in  den  Städten.     Im  Bremer  hygienischen   Institut  sind  in   den   Monaten 
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Januar  bis  April  (einBchließlich)  1904  202  Auswarfsproben  nntersadit 
worden;  bei  45  =  22'2  Proz.  wurden  Tuberkelbazillen  gefunden.  (Hjgien. 
Rundsch.  1904,  Nr.  13.) 

Fisober,  Über  die  Entstehungs-  und  Yerbreitungs weise  der  Tuber- 
kulose in  den  Schwarz walddörfern  Langenschiltach  und  Gremmelsbach. 
Bericht  über  45  Stammbäume  mit  1269  Personen.  (Beitr.  zur  Klinik  der 
Tuberk.  1904,  Bd.  IIL) 

Richter,  Darmtuberkulose  der  Kinder  in  Waidenburg.  Die  Darm- 
Mesenterialdrüsentuberkulose  ist  im  Kreise  Waidenburg  sehr  yerbreitet  und 
beruht  wahrscheinlich  auf  den  besonders  schlechten  hygienischen  Verhilt- 
nissen,  speziell  der  schlechten  Milchversorgung,  der  auch  die  enorme  Säug- 
lingssterblichkeit (45*8  :  100)  entspricht.  Die* in  früher  Jugend  erworbene 
Drüsentuberkulose  scheint  yor  späterer  Lungentuberkulose  zu  schützen, 
denn  die  Phthisemortalität  in  Waidenburg  beträgt  nur  6*8  Proz.  (BerL  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  45.) 

Schweden.  Von  482  im  Alter  von  15  bis  20  Jahren  yerstorbenen 
Bewohnern  schwedischer  Städte  sind  269,  d.  i.  etwa  56  Proz.,  der  Lungen- 
schwindsucht erlegen,  yon  2181  im  Alter  von  20  bis  40  Jahren  Gestorbenen 
1021,  d.  i.  46-8  Proz.,  und  von  2786  im  Alter  von  40  bis  60  Jahren  Ge- 
storbenen 636,  d.  i.  22*8  Proz.  Rechnet  man  noch  die  196  im  Alter  von 
15  bis  60  Jahren  an  Tuberkulose  anderer  Organe  Gestorbenen  hinzu «  so 
waren  dort  38*9  Proz.  aller  Sterbefälle  von  Personen  dieser  Altersklasse 
durch  Tuberkulose  herbeigeführt.  (Ref.:  Veröff.  d.  Kais.  Ges.-Amtes  1904, 
Nr.  35,  S.  919.) 

Wynne,  Tuberkulose  in  Süd-Irland.  Übersicht  über  die  hygienischen 
Verhältnisse  und  die  Tuberkulosesterblichkeit  in  Irland.  (Brit.  med.  Joum., 
Nr.  2265.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  24.) 

In  Kanada  starben,  wie  die  Kanadische  Gesellschaft  zur  Verhütung 
der  Tuberkulose  festgestellt  hat,  durchschnittlich  im  Jahre  8000  Menschen 
an  Tuberkulose,  und  die  Zahl  der  an  Tuberkulose  erkrankten  Personen  be- 
lauft sich  auf  etwa  40000.     (Med.  Reform  1904,  Nr.  29.) 

Ätiologie. 

Die  Theorie  v.  Behrings  von  der  Entstehung  der  Schwindsucht  hat 
auch  im  Berichtsjahre  die  Gemüter  in  Spannung  erhalten.  Zahllose  Ar- 
beiten über  die  Entwiokelung  der  Tuberkulose  vom  Darm  aus,  über  die  Be- 
ziehungen der  Säuglingsernähning  zur  Tuberkulose,  über  das  Verhältnis 
der  Inhalations-  zur  Intestinaltuberkulose  geben  ein  anschauliches  Bild  Ton 
dem  erbitterten  Kampfe,  der  für  und  gegen  v.  Behring  entbrannt  ist. 
Freilich  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  Anhänger  des  Marbur^er 
Forschers  immer  mehr  an  Terrain  verlieren  und  die  früheren  Anschauungen 
über  die  Phthisiogenese  wieder  die  Oberhand  zu  gewinnen  scheinen.  Da- 
neben wird  nach  wie  vor  in  lebhafter  Weise  die  Frage  der  Identität  der 
Menschen-  und  Rindertuberkulose  ventiliert;  auch  die  Vererbung  und  die 
Disposition  zur  Phthise  kommen  zu  ihrem  Recht. 
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Um  die  Übersicht  über  das  gewaltige  Material  zu  erleichtern,  sei  hier 
folgende  Reihenfolge  eingehalten:  1.  Vererbung.  2.  Eongenitale  Tuber- 
kulose. 3.  Tuberkulose  im  Eindesalter  und  Skrofulöse.  4.  Über  die 
Theorie  t.  Behrings  im  aUgemeinen.  5.  Entstehung  der  Tuberkulose 
durch  Milch  und  Butter.  6.  Aerogene  oder  hämatogene  Infektion? 
7.  Weg  der  Infektion  im  Eörper.  8.  Menschliche  Tuberkulose,  Perlsucht 
und  Ealtblutertuberkulose.  9.  Bakteriologisches.  10.  Tuberkulinreaktion, 
Agglutination  und  Inoskopie.  11.  Trauma  und  Tuberkulose.  12.  Einfluß 
Yon  Boden,  Elima  und  Beruf. 

1.  Burckhardt,  Über  Vererbung  der  Disposition  zur  Tuberkulose. 
(Vortr.  geh.  in  Basel  am  18.  Juni  1903.)  Gestützt  auf  die  anamnestischen 
Angaben  von  250  Nichttuberkulösen  und  von  250  Tuberkulösen  des  IL  und 
III.  Stadiums  der  Lungenphthise,  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  die 
Lehre  Ton  der  Vererbung  der  Disposition  zur  Tuberkulose  auf  die  Einder 
tuberkulöser  Eltern  heutzutage  einer  wissenschaftlichen  Begründung  ent- 
behre. Die  bisher  gefundenen  Resultate  sind  einseitig  im  Sinne  der  Here- 
ditfttslehre  gedeutet  worden;  sie  sprechen  aber  bei  vorurteilsfreier  Eritik 
eher  zugunsten  einer  Infektion  in  der  Familie  als  zugunsten  einer  Ver- 
erbung. Erst  wenn  nach  ▼.  Schrötters  Vorschlage  die  Nachkommen  der 
Phthisiker  auf  ihr  anatomisches,  physiologisches  und  serologisches  Verhalten 
geprüft  werden,  kann  die  Frage  ihre  Beantwortung  finden.  (Zeitschr.  f. 
Tnberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  4.) 

Eörner  (Rostock),  Die  Vorfahren  und  Nachkommen  einer  schwind- 
süchtigen Generation,  beschreibt  einen  Stammbaum,  in  welchem  10  Tuber- 
kulöse von  nicht  tuberkulösen  Eltern  abstammten  und  5  verheiratete  Tuber- 
kulöse eine  tuberkulosefreie  Nachkommenschaft  hatten.  (Beitr.  z.  Elinik 
der  Tuberkulose  1904,  Bd.  IL) 

Schoenborn,  Aussterbende  Familien,  hält  die  v.  Behringsche  An- 
sicht von  der  Entstehung  der  Phthise  für  nicht  bewiesen  und  sucht  an  der 
Hand  des  Stammbaums  zweier  Familien  nachzuweisen,  daß  eine  Disposition 
zur  Tuberkulose  im  Sinne  Eochs,  d.  h.  die  Vererbung  „gewisser  Eigen- 
schaften, welche  die  Entwickelung  der  später  mit  dem  Eörper  in  Berührung 
gelangenden  Eeime  begünstigen  **,  wirklich  vorhanden  sei    (Ibidem.) 

Lucas,  Heredität  und  Umgebung  in  ihrem  Einfluß  auf  Erkrankungen 
der  Kinder,  berücksichtigt  auch  die  Tuberkulose.     (Lancet,  Nr.  4222.) 

2.  Veszpr6mi,  Ein  Fall  von  kongenitaler  Tuberkulose.  Miliartuber- 
kulose eines  37  Tage  alten  Kindes,  dessen  Mutter  am  12.  Tage  nach  der 
Geburt  an  allgemeiner  Tuberkulose  starb.  (Zentralbl.  f.  allgem.  Pathol.  u. 
patholog.  Anatomie  1904,  S.  483.) 

In  der  Sondertagung  der  Deutschen  pathologischen  Oesellschaft  in 
Berlin  am  26.  bis  28.  Mai  1904  trug  Schmorl  seine  Beobachtungen  über 
Plaoentartuberkulose  vor.  In  45  Proz.  von  Gravidität  tuberkulöser  Frauen 
kommen  tuberkulöse  Herde  in  der  Placenta  vor,  und  zwar  sind  die  Formen 
der  Erkrankung  sehr  mannigfaltig.   Es  ist  daher  eine  Invasion  der  Bazillen 
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in  den  Fötus  auf  dem  Blutwege  und  aus  der  AmnioBflüssigkeit  durch  Ver- 
schlucken oder  Aspiration  möglich.  Schmorl  glauht,  daß  in  seltenen 
F&llen  die  vom  Fötus  aufgenommenen  Bazillen  unmittelbar  zu  einer  kon- 
genitalen rapid  verlaufenden  Tuberkulose  führen,  in  den  meisten  Fällen 
aber  spurlos  vernichtet  werden ;  eine  latente  Tuberkulose  stellt  er  in  Ab- 
rede. (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  26,  S.  974;  siehe  auch 
Schmorl  und  Geipel,  Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  38.) 

Kraus,  Tuberkulose  des  graviden  und  puerperalen  Uterus.  (Zeitschr. 
f.  Geburtsh.  u.  Gyn.  1904,  Bd.  52.) 

Galbo,  Tuberkulöse  Infektion  per  vaginam.  Versuche  an  Kaninchen 
mit  Reinkulturen  von  Tuberkulose  lassen  die  bakterizide  EHgenschafb  des 
Vaginalaekrets  zweifelhaft  erscheinen.  (Riform.  med.  1904,  Nr.  37.  Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  42.) 

3.  Orünfeld,  Tuberkulose  in  der  ersten  Kindheit.  Die  Krankheit 
wird  in  der  Regel  durch  Inhalation  acquiriert,  ist  nur  ausnahmsweise  in  den 
ersten  drei  Lebensmonaten  zu  beobachten,  erscheint  dann  häufiger  Ton  vier 
Monaten  an  aufwärts  und  erreicht  die  höchste  Frequenz  zwischen  ein  bU 
zwei  Jahren;  im  allgemeinen  ist  sie  im  frühen  Kindesalter  relativ  sehr 
häufig.  (Spitalul  1904,  Nr.  4.  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  14.) 

Kingsford,  Tuberkulöse  Infektion  im  Kindesalter.  Bei  339  an  Tuber- 
kulose gestorbenen  Kindern  unter  14  Jahren  fanden  sich  als  Infektiona- 
pforte  die  Brustorgane  212  mal,  die  Bauchorgane  64mal,  der  Schlund  13mal; 
50  Fälle  waren  zweifelhaft.  49  Proz.  der  Fälle  zeigten  Infektion  durch 
Trachea  oder  größere  Bronchien;  in  68  Proz.  waren  die  Lymphdrüsen 
primär  affiziert.  Verf.  hält  die  Inhalationsgefahr  für  größer  als  die  Möglich- 
keit der  Infektion  durch  die  Nahrung,  wenn  auch  die  Folgen  des  Genusses 
tuberkulöser  Milch  nicht  unterschätzt  werden  dürfen.    (Lancet,  Nr.  4230.) 

Raw,  Primäre  Darmtuberkulose  bei  Kindern,  hält  eine  Infektion  vom 
Darm  aus  durch  infizierte  Milch  für  häufig  und  die  Rindertuberktüose  for 
Kinder  für  virulenter  als  die  Menschen  tuberkulöse;  im  allgemeinen  ist  die 
primäre  Darmtuberkulose  bei  Kindern  selten.   (Brit.  med.  Joam.,  Nr.  2265.) 

Hunter,  Tuberkulöse  Infektion  der  Kinder  durch  den  Darmkanal 
Bei  5142  Obduktionen  in  Hongkong  wurde  nur  fünfmal  primäre  Darm* 
tuberkulöse  gefunden,  und  zwar  bei  Kindern  im  Alter  von  weniger  als  fünf 
Jahren.  Die  Mesenterialdrüsen  waren  nur  selten  tuberkulös  affiziert.  (Brii 
med.  Journ.,  Nr.  2263.) 

Branson,  Tuberkulose  und  Kindersterblichkeit,  hält  die  Infektion  von 
den  Luftwegen  für  häufiger  vorliegend  als  die  von  dem  Darm  aus.  Katar- 
rhalische Erkrankungen  (Masern,  Keuchhusten)  begünstigen  di^  Infektion. 
(Brit.  med.  Journ.,  Nr.  2298.) 

Wolff,  Über  das  Wesen  der  Tuberkulose  auf  Grund  der  neueren  For- 
schungen und  klinischen  Erfahrungen,  hat  schon  vor  v.  Behring  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Tuberkulose  meist  in  früher  Kindheit  erworben  werde 
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und  dann  häufig  längere  Zeit  latent  bleibe;  wie  bei  Lepra  und  Syphilis 
schützt  auch  bei  der  Tuberkulose  eine  einmalige  Infektion  vor  der  Wieder- 
infektion.    (Münoh.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  34.) 

Yolland,  Entstehungsweise  der  Tuberkulose,  glaubt,  daß  das  Tuberkel- 
virus  zuerst  in  die  Lymphbahnen  eindringt,  also  auf  dem  Wege  der  Skrofu- 
löse. Großen  Schaden  richten  schmatzige  Einderhände  an,  besonders  wenn 
sie  Tuberkelgift  enthalten.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  20.) 

Über  Skrofulöse  handelt  femer  die  Arbeit  Ton  Straub  (Weekbl. 
▼oor  Geneesk.  1904,  Nr.  15)  und  der  Aufsatz  von  Degri  (Wien.  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  24  u.  25),  der  die  Skrofulöse  und  Tuberkulose  für 
zwei  völlig  Yerschiedene  Krankheiten  hält. 

4.  £.  y.  Behring,  Tuberkuloseentstehung,  Tuberkulosebekämpfung 
und  Säuglingsemährung.  Berlin,  Hirsch wald,  1904.  138  S.  8^  Die  zum 
Teil  persönlich  gegen  Flügge,  Benda  und  Schütz  gerichteten  Ausfüh- 
rungen enthalten  sachlich  nicht  viel  Neues.  (Beitr.  z.  exper.  Therapie,  Nr.  8. 
Aprü  1904.) 

Gessner  hält  die  y.  Beb  ring  sehe  Theorie  Tom  klinischen  und  vom 
bakteriologischen  Standpunkt  aus  für  begründet.  (Zentralbl.  f.  inn.  Med. 
1904,  Nr.  31  u.  36.) 

Köhler  hält  zwar  eine  Übertragung  durch  Inhalation  nicht  für  aus- 
geschlossen, sieht  aber  im  wesentlichen  die  Entstehung  der  Tuberkulose  in 
einer  im  frühesten  Kindesalter  erworbenen  Intestinalinfektion.  (Wien.  klin. 
Randschau  1904,  Nr.  37.) 

Gegen  die  neuesten  Publikationen  yon  E.  y.  Behring  sprachen  sich 
in  Wien,  anläßlich  einer  Yereinsversammlung  in  dem  Hilfs verein  für  Lungen- 
kranke, in  scharfer  Weise  aus  u.a.:  Oser,  Escherich,  v.  Jaksch,  Franz; 
T.  Jaksch  erwähnte,  daß  in  Formalinmilch  Typhusbazillen  üppig  gedeihen. 
(Mediz.  Brief  aus  Wien;  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  19.) 

Einen  ablehnenden  Standpunkt  nehmen  femer  ein: 
Gornet,  Entstehung  der  Tuberkulose,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Y.  Behringschen  Lehre.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  11.) 

Finkelstjein,  Die  tuberkulöse  Infektion  im  Säuglingsalter.  (Zeitschr. 
f.  ärztl.  Fortbild.  1904,  Nr.  1  u.  2.) 

Fischer,  Die  Eintrittspforten  der  Tuberkulose.  (Münch. med.  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  34.) 

M.  Y*  Niessen  (Wiesbaden),  Audiatur  et  altera  pars!  Dresden, 
L.  C.  Engel.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI, 
Heft  1.) 

Spengler,  Zur  y.  Behringschen  Schwindsuchtsentstehung.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  11.) 

Tendeloo,  Einige  Bemerkungen  zu  y.  Behrings  Ansicht  über  die 
Entstehung  der  Lungenschwindsucht.  (Beitr.  z.  Klinik  der  Tuberk.  1904, 
Bd.  11.) 
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5.  Neue  Beiträge  über  die  Entstehang  der  Tuberkulose  durch  Genuß 
von  Milch  oder  Butter  lieferten  u.  a.: 

A.  Heller,  Beiträge  zur  Tuberkulosefrage,  hält  weiter  daran  fest,  dafi 
die  in  Schleswig-Holstein  häufige  primäre  Darm-Mesenterialdrüsentuberkuloie 
eine  Folge  des  Genusses  ungekochter  Kuhmilch  sei,  und  daß  daher  die  bis- 
herigen hygienischen  Maßregeln  gegen  eine  derartige  Übertragung  nicht 
gemildert  werden  dürfen.     (Berl.  klin.  Wochensohr.  1904,  Nr.  20.) 

Sobotta,  Tuberkulose  und  Säuglingsemährung.  In  einer  größeren 
Anzahl  yon  Familien,  bei  denen  innerhalb  derselben  Generation  Tuberkulöse 
und  Gesunde  zu  verzeichnen  waren,  wurde  die  Ernährung  im  ersten  Lebens- 
jahr festgestellt.  Die  während  der  ersten  Lebensjahre  an  akuten  Infek- 
tionskrankheiten usw.  gestorbenen  Kinder  wurden  nicht  mitgezählt.  Diese, 
auf  176  Menschen  sich  gründende  Statistik  ergab  nun  folgendes  Resultat: 

Von  76  Brustkindern  (Mutter-  oder  Ammenmiloh)  blieben  gesund  62, 
wurden  später  tuberkulös  14  =  18*4  Proz.  Von  57  Säuglingen,  die  neben 
der  Mutterbrust  (Ammenbrust)  im  ersten  Lebensjahre  auch  Kuhmilch  er- 
halten hatten  (gemischte  Nahrung),  blieben  gesund  37,  wurden  sp&ter 
tuberkulös  20  =  35*1  Proz.  Von  39  Kindern,  die  im  ersten  Lebensjahre 
mit  abgekochter  Kuhmilch  ernährt  waren  (Flaschenkindern),  blieben  gesund 
23,  wurden  später  tuberkulös  16  =  41  Proz.;  von  4  mit  Milchsurrogaien 
(Nestle,  vegetabile  Milch  usw.)  ernährten  Säuglingen  erkrankte  keiner 
später  an  Tuberkulose. 

Soweit  sich  aus  diesen  kleinen  Zahlen  Schlüsse  ziehen  lassen,  spricht 
diese  Statistik  für  die  Beb  ring  sehe  Theorie.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
stättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  4.) 

Schröder  (Schömberg),  Beitrag  zur  Frage  von  der  Bedeutung  der 
Säuglingsernährung  für  die  Entstehung  der  chronischen  Lungentuberkulose. 
Von  den  künstlich  ernährten  Kranken  wiesen  29*5  Proz.,  von  den  natürlich 
ernährten  18*3  Proz.  eine  tuberkulöse  Erkrankung  im  Kindesalter  amf. 
(Deutsche  Medizinalztg.  1904,  Nr.  20;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heu- 
Stätten  w.  1905,  Bd.  VI,  Heft  1.) 

Speck,  Die  Beziehung  der  Säuglingsernährung  zur  Entstehung  der 
Lungentuberkulose.  Unter  Zugrundelegung  von  8010  Fällen  beweist  der 
Verf.,  daß  75  Proz.  unserer  jetzt  lebenden  Phthisiker  ihre  E]:krankun^  ohne 
Beteiligung  der  Kuhmilch  erworben  haben.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Ln- 
fektionskr.,  Bd.  XLVIII,  Heft  1.) 

Hey  mann.  Statistische  und  ethnographische  Beiträge  zur  Frage  ftber 
die  Beziehungen  zwischen  Säuglingsernährung  und  Lungenschwindsucht. 
Durch  statistische  und  ethnographische  Angaben  läßt  sich  beweisen,  d&B  die 
Kuhmilch  an  der  Entstehung  der  Tuberkulose  nur  sehr  geringen  Anteil 
hat.     (Ibidem.) 

Ganghofner,  Zur  Frage  der  Fütterungstuberkulose.  (Wiesbaden, 
Bergmann,  1904.)  Auf  Grund  der  in  Prag  gemachten  Erfahrungen  hält 
Verf.  es  nicht  für  bewiesen,  daß  die  Tuberkulose  durch  Ernährung  mit  dar 
Milch  tuberkulöser  Kühe  übertragen  wird.  (Verb.  d.  Ges.  f.  Eanderheük. 
in  Kassel  1903;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  37.) 
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Eitasato,  Über  das  Verhalten  der  einheimischen  japanischen  Rinder 
zur  Tuberknlose  (Perlsucht),  hält  die  Ansicht  von  y.  Behring  über  die 
Entstehung  der  Tuberkulose  für  nicht  zutre£fend;  wenigstens  sei  es  in 
-höchstem  Grade  auffallend,  daß  die  Intestinaltuberkulose  bei  Ejrwachsenen 
und  Kindern  in  Japan  ziemlich  häufig  sei,  obwohl  die  Japaner  sehr  wenig 
Kuhmilch  genießen  und  sie  vor  allen  Dingen  zur  Kinderernähruog  fast  gar 
nicht  benutzen.     (Zeitschr.  f.  Hygiene  1904,  Heft  3.) 

Holger  Roerdam,  Ansteckungswege  der  Tuberkulose.  Gegen  die 
T.  Behring  sehe  Ansicht,  daß  die  Milch  die  Hauptquelle  der  Tuberkulose 
sei,  spricht  neben  Tielen  anderen  Gründen  die  Tatsache,  daß  in  Grönland, 
wo  kein  Vieh  vorhanden  ist,  die  Tuberkulose  sich  nicht  allein  in  den  ver- 
schiedensten Formen  äußert,  sondern  die  Tuberkulosemorbidität  und  -morta« 
lität  auch  hier  in  dem  frühen  Kindesalter  sehr  groß  ist.  Ein  direkter  Be- 
weis der  Gefährlichkeit  des  Genusses  der  mit  Viehtuberkulose  infizierten 
Milch  oder  des  Fleisches  ist  noch  nicht  erbracht.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u. 
Heibtattenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3.) 

Fisch,  Ätiologie  der  Tuberkulose  auf  der  Goldküste.  Da  die  Neger  der 
Goldküste  fast  ausschließlich  von  den  Müttern  genährt  werden,  kommt  nur 
der  Modus  der  Inhalationsinfektion  in  Betracht.  Trotz  der  staubarmen 
Luft  sind  die  Bewohner  der  Tuberkulose  in  hohem  Grade  ausgesetzt.  (Kor- 
respondenzbl.  f.  Schweiz.  Ärzte  1904,  Nr.  23.) 

Christ,  Zu  dem  Artikel  „Ätiologie  der  Tuberkulose  auf  der  Gold- 
kflste^.  Nach  dem  Verf.  spielt  auch  im  Orient  die  Übertragung  der  Tuber- 
kulose durch  die  Kuh  und  deren  Milch  jedenfalls  eine  sehr  geringe  Rolle. 
(KorrespondenzbL  f.  Schweiz.  Ärzte  1905,  Nr.  1.) 

K.  Teichert,  Bakteriologisch- chemische  Studien  über  die  Butter  in 
der  Provinz  Posen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberkelbazillen. 
(Jena,  Gustav  Fischer  1904.)  In  22Proz.  der  aus  36  verschiedenen  Molke- 
reien der  Provinz  Posen  stammenden  Butterproben  wurden  Tuberkelbazillen 
gefunden.  Die  Virulenz  der  Bazillen  wird  durch  einen  Kochsalzzusatz  von 
1  bis  2  Proz.  im  Verein  mit  dem  Säuregrade  innerhalb  dreier  Wochen  ab- 
geschwächt.    (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  XII,  S.  467.) 

6.  C.  Fischer  (Beauregard-Montana),  Die  Gelegenheit  zur  Ansteckung 
mit  Tuberkulose  in  der  Vorgeschichte  der  Lungenkranken.  Von  580  Kranken- 
geschichten boten  221  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  einer  An- 
steckungsgefahr mit  Tuberkulose,  nämlich  116  Männer  und  111  Frauen. 
Unter  diesen  bestand  bei  103  Personen  eine  Ansteckung  in  der  Familie, 
und  zwar  bei  74  von  phthisischen  Eltern,  bei  29  von  anderen  phthisischen 
Verwandten.  Außerhalb  der  Familie  erfolgte  die  Ansteckung  bei  118  Per- 
sonen und  zwar 

auf  den  Tummelplätzen  der  Kinder  in 6  Fällen 

in  Schale  und  Seminar  in 12      „ 

„   der  Kaserne  in 9      „ 

„   infizierten  Schlafzimmern  und  bei  der  Pflege  tuberku- 
löser Kranker  in 3      „ 

von  phthisischen  Freunden  in 9      „ 
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in  Lokalen  des  großen  Verkehrs  in 12  Fällen 

von  dem  phthisischen  Gatten  in 10      „ 

im  Arbeitsraume  in 57      „ 

(Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heüstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

Chr.  Saugman,  Zur  Frage  der  Bedeutung  der  Tröpfcheninfektion  für 
die  Verbreitung  der  Tuberkulose  (Vortrag).  Durch  eine  Umfrage  bei  einer 
großen  Zahl  von  Ärzten,  welche  teils  in  Heilanstalten,  teils  in  der  Prasds 
mit  Lungenkranken  zu  tun  haben  und  oft  in  die  Lage  kommen,  von  diesen 
angehustet  zu  werden,  stellte  Verf.  fest,  daß  eine  Infektion  auf  diesem  Wege 
ungemein  selten  ist,  und  daß  es  also  für  gesunde  erwachsene  M&nner  nicht 
oder  sehr  wenig  gefährlich  sei,  Ton  Kehlkopf-  oder  Lungentuberkulösen  an- 
gehustet zu  werden.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI, 
Heft  2.) 

Frese,  Die  Beziehungen  zwischen  Kehlkopf-  und  Lungentuberkulose, 
glaubt,  daß  die  tuberkulöse  Kehlkopferkrankung  des  Menschen  nicht  aof 
dem  Blut-  oder  Lymphwege,  sondern  durch  das  Sputum  erfolgt.  (MüncL 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  13.) 

Ribbert,  Über  gleichzeitige  primäre  tuberkulöse  Infektion  dnrch 
Darm  und  Lunge.  Die  drei  Beobachtungen  des  Verf.  lehren  mit  aus- 
reichender Sicherheit  das  Zustandekommen  primärer  Darm  tuberkulöse  durch 
menschliche  Bazillen  und  weisen  darauf  hin,  daß  man  mehr,  als  es  bisher 
geschah,  bei  der  primären  Darmtuberkulose  an  eine  Infektion  mit  mensch- 
lichen Bazillen  und  weniger,  als  man  es  getan  hat,  an  Binderbazülen  denken 
sollte.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  28.) 

Symes  and  Fish  er,  Infektionsquelle  der  Tuberkulose.  Durch  Unter- 
suchungen an  500  Leichen  Tuberkulöser  wurde  festgestellt,  daß  in  des 
ersten  24  Lebensjahren  die  Infektion  durch  die  Luftwege  viermal  so  h&ufig 
erfolgt  als  durch  den  Verdauungskanal,  und  in  späteren  Jahren  die  letztere 
in  noch  höherem  Grrade  übertrifft.     (Brit.  med.  Journ.,  Nr.  2259.) 

7.  Über  den  weiteren  Weg,  den  die  tuberkulöse  Infektion  im  Körper 
nimmt,  siehe  Lubarsch,  Infektionsmodus  bei  der  Tuberkulose  (Fortschr. 
d.  Med.  1904,  Nr.  16  u.  17),  Bartel,  Die  Infektionswege  bei  Füttemngt- 
tuberkulose  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  15),  und  Wassermann, 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Infektions wege  bei  Lungentuberkulose  (BerL  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  48);  über  den  Infektionsweg  bei  der  Genitaltnber^ 
kulose  des  Weibes  und  über  die  Ausbreitung  der  weiblichen  Genitaltuber- 
kulose im  Körper  berichten  Paul  Rosenstein  (Monatsschr.  f.  GeburtsiL» 
Bd.  XX)  und  Baumgarten  (BerL  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  42). 

8.  In  einer  Sitzung  des  Tuberkuloseausschusses  des  Reichs- 
gesundheitsrates, welche  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  am  25.  Juni 
1904,  unter  Hinzuziehung  bekannter  Vertreter  der  Medizin  und  der  Tier- 
heilkunde stattfand,  wurde  in  erster  Linie  über  die  Identität  der  Tuberkel- 
bazillen  des  Menschen  und  des  Rindes  yerhandelt.  Kos  sei  berichtete  über 
die  weiteren  Ergebnisse  seiner  mit  Heuss  und  Weber  angestellten  Ver- 
suche. Die  Diskussion  führte  in  den  wesentlichsten  Punkten  zu  völliger 
Übereinstimmung.  —  Ferner  wurde  über  Versuche  an  Kaltblütern  und  ftber 
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das   Vorkommen  menschlicher  Tuberkelbazillen    bei    Papageien    berichtet 
(Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  28.) 

Großbritannien.  Die  im  August  1901  ernannte  Royal  Commission 
on  Tuberculosis  (Human  and  Bovine)  hat  über  die  Ergebnisse  ihrer  bis- 
herigen Untersuchungen,  betreffend  die  Beziehungen  zwischen  Men- 
schen- und  Tiertuberkulose,  unter  dem  Mai  d.  J.  dem  Parlament  einen 
vorläufigen  Bericht  erstattet.  Auf  Grund  zahlreicher  an  über  200  Rindern 
angestellter  Versuche  gibt  die  Kommission  ihr  Urteil  dahin  ab,  daß  die 
durch  menschliche  Tuberkelbazillen  oder  durch  Perlsuchtbazillen  hervor- 
gebrachten krankhaften  Veränderungen,  sowohl  im  allgemeinen  Bilde,  wie 
auch  in  ihren  feineren  histologischen  Einzelheiten  übereinstimmen.  Ein 
weiterer  Bericht  wird  in  Aussicht  gestellt.  (Veröff.  d.  Kais.  Gesundheits- 
amtes 1904,  Nr.  38,  S.  1015.) 

Auch  die  Versammlung  der  Amerio.  Public.  Health  Assoc.  kommt 
auf  Grund  eines  Berichtes  des  Komitees  für  Tierkrankheiten  zu  einer  Ab- 
lehnung der  Koch  sehen  Anschauungen.  Nach  Ansicht  des  Referenten 
M  oh  1er  sind  die  verschiedenen  Typen  von  Tuberkelbazillen  in  bezug  auf 
Morphologie  und  Virulenz  sehr  wandlungsfahig.  (Salomon,  Rinder-  und 
Menschentuberkulose,  Joum.  of  Americ.  Assoc.  1904,  No.  11 ;  Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  15.) 

Preisz  (Budapest),  Vergleichende  Versuche  Über  Menschen-  undRinder- 
taberkulose,  versuchte  Rinder  durch  menschliche  Tuberkelbazillen  zu  in- 
fizieren durch  Injektion  unter  die  Haut,  durch  intraperitoneale  Infektion, 
durch  Injektion  in  die  Blutbahn  und  durch  Fütterung  mit  tuberkulösen 
Spatis.  Unter  den  10  verschiedenen  Stämmen  menschlicher  Tuberkulose 
fand  sich  kein  einziger,  der  bei  irgend  einem  der  17  Versuchstiere  all- 
gemeine Tuberkulose  hervorgerufen  hätte ;  selbst  die  Injektion  in  die  Blut- 
bahn vertragen  die  Tiere  ohne  erkennbare  Folgen.  Freilich  gelingt  auch 
die  absichtliche  Ansteckung  der  Rinder  mit  Rindervirus  nicht  immer  mit 
voller  Sicherheit,  wie  sich  aus  zwei  Versuchen  des  Verfassers  ergibt.  Be- 
merkenswert erscheint  eine  von  Arp&d,  dem  Assistenten  des  Verf.,  gefundene 
kulturelle  Differenz  zwischen  dem  menschlichen  und  dem  Rindertuberkel- 
bazillus beim  Wachstum  auf  Glyzerinkartoffeln.  Vielleicht  gelingt  es  auf 
diesem  Wege,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Infektion  durch  das  Virus 
vom  Menschen  oder  durch  solches  vom  Rinde  bewerkstelligt  wird.  (Zeit- 
schrift f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3.) 

Bosse,  Rinder-  und  Menschentuberkulose,  sucht  durch  Mitteilung  von 
drei  Fällen  von  Tuberkulose  beim  Menschen  die  Identität  der  Rinder-  und 
Menschentuberkulose  zu  begründen.  (Arch.  de  m6d.  exper.,  Bd.  XVI ;  Ref. : 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  32.) 

Ipsen,  Menschentuberkulose  vom  Aussehen  der  Rinderperlsucht. 
Sektionsbefund  bei  einem  10  Monat  alten  Kinde.  Die  Bazillen  waren  merk- 
würdigerweise für  das  Rind  minimal  oder  gar  nicht  virulent.  (Virchows 
Arch.,  Bd.  LXXVII,  Heft  3.) 

Über  die  Beziehungen  zwischen  Menschen-  und  Rindertuberkulose 
8.  auch  den  Abschnitt  „ Tiertuberkulose ^,  ferner  die  Arbeiten  von  Silber- 
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Bchmidt  (KorrespondenzbL  f.  Schweiz.  Ärzte  1904,  Nr.  14)  und  Carini 
(Zentralbl.  f.  BakterioL,  Bd.  XXXVII,  S.  261),  sowie  den  Vortrag  von  Weber 
anf  der  Versammlung  der  Tuberkoloseärzte  in  Berlin  1904.  (Ref.:  Zeitachr. 
f.  Tuberk.  und  Heilst&ttenw.  1905,  Bd.  VI,  Heft  6.) 

Weber  und  Tante,  Zar  Frage  der  Umwandlung  der  Tuberkelbazillen 
im  Ealtblüterorganismus.  Da  sich  aus  der  Leber  von  Fröschen,  die  nie- 
mals mit  Tuberkelbazillen  geimpft  waren,  säurefeste  Stäbchen  in  Rein- 
kulturen gewinnen  ließen,  die  hinsichtlich  ihres  tinktoriellen  und  kulturellen 
Verhaltens  und  ihrer  Pathogenität  für  Warmblüter  und  Kaltblüter  überein- 
stimmen mit  den  bisher  Yon  vielen  Seiten  als  abgeschwächte  Toberkel- 
bazillen  betrachteten  Bakterien  (Blindschleichen-,  Fisch-  und  Froscbtuber- 
kulosebazillen),  und  da  es  femer  gelang,  dieselben  Bazillen  neben  anderen 
säurefesten  Stäbchen  aus  Moos  zu  isolieren,  so  kann  die  von  anderer  Seite 
behauptete  Umwandlung  der  Tuberkelbazillen  im  Kaltblüterorganismus 
vorläufig  noch  nicht  als  bewiesen  gelten.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904i 
Nr.  28.) 

Meinicke  (Berlin),  Rückblick  auf  bakteriologische  Forsohungsergeb- 
nisse  des  Jahres  1904,  berücksichtigt  auch  die  Tuberkulose.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  11.) 

9.  Levy,  Morphologie  und  Biologie  der  Tuberkelbazillen.  Morpho- 
logische und  kulturelle  Besonderheiten.  (Zeitschr.  f.  klin.  Medizin  1904, 
Bd.  LV,  Festschrift  f.  Naunyn.) 

Rosenblatt,  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
Methoden  zum  Nachweis  der  Tuberkelbazillen  im  Sputum.  Unter  den 
Methoden  von  Mühlhäuser-Gzaplewski,  Dilg  und  Nebel  hält  Ver£ 
die  erste  für  die  relativ  beste;  aber  auch  ihr  haften,  wie  dem  Verfahren 
von  Hesse,  Mängel  an.     (Hyg.  Rundschau  1904,  Nr.  14.) 

Biedert  (Straßburg)  behauptet,  daß  die  von  Rosenblatt  bevorzugte 
Mühlhäuser  sehe  Methode  von  ihm  selbst  stamme  und  von  Mühlhäuser 
nur  modifiziert  sei.     (Hyg.  Rundschau  1904,  Nr.  18.) 

Jacqu6,  Tuberkelbazillenkultur  aus  Sputum  nach  Hesse  und  Speng- 
ler, bestreitet  die  Angabe  von  Hesse,  daß  der  Tuberkelbazillus  nur  gut 
gedeihe  in  einem  Medium,  welches  annähernd  dieselbe  Reaktion  zeige,  wie 
das  Sputum.     (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Bd.  XXXVI,  S.  461.) 

Buchholz,  Über  Züchtung  von  Tuberkelbazillen  aus  menschlichem 
Sputum,  hält  es  für  zweifelhaft,  daß  die  Hesse  sehe  Methode  den  Nachweis 
von  Tuberkelbazillen  erleichtert;  eine  Azidität  des  Schleims,  wie  sie  von 
F  ick  er  durch  die  Tätigkeit  von  Spaltpilzen  angenommen  wird,  gehört  nach 
Ansicht  des  Verf.  zu  den  Ausnahmen.     (Hyg.  Rundschau  1904,  Nr.  17.) 

Gregersen,  Modifikation  der  Forsellschen  Methode  zum  Nachweise 
von  Tuberkelbazillen  im  Harn.  (Hospitalstid.  Nr.  52;  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  11.) 

Über  säurefeste  Bakterien  und  über  Pseudotuberkelbazillen  siehe 
Aujeszky  (Zentralbl.  f.  Bakt  1904,  Bd.  36,  S.  415),  Campana  (Riform. 
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med.  1904,  Nr.  28),  A.  C.  ColeB,  London  1904  (Ref.:  Zeitachr.  f.  Tuberk. 
u.  Heilstftttenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3),  Sanfelice  (Riform.med.  1904,  Nr.  22), 
de  Simone  (Riform.  med.  1904,  Nr.  22  u.  23). 

10.  ▼.  Leube,  Spezielle  DiagnoBe  der  inneren  Krankheiten.  (7.  Aufl. 
ßd.  I.,  Leipzig,  F.  G.  W.  Vogel,  1904.  562  Seiten  mit  28  Abbildungen. 
1 3  M.)  In  dem  Kapitel  „Langentaberkulose"  wird  der  Nachweis  der  Tuberkel- 
bazillen, der  diagnostische  Wert  des  Tuberkulins  und  die  Serumdiagnostik 
besprochen.     (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  6.) 

J.  Kraus,  Die  Erkennung  der  Tuberkulose  (mit  vorwiegender  Berück- 
sichtigung der  Frühdiagnose),  unterscheidet  vom  klinisch  -  diagnostischen 
Standpunkte  aus  vier  Formen  der  Phthise:  die  latente,  die  nachweisbar 
lokalisierte,  die  Gayemenphthise  und  die  larvierte  Tuberkulose.  Besonderen 
Wert  legt  Verf.  auf  die  allerdings  nicht  allgemein  durchführbare  Punktion 
der  Lungen,  ferner  auf  die  Tuberkulinreaktion,  die  Arloing-Gourmont  sehe 
Agglutinationsprobe  und  die  Röntgen -Untersuchung.  (Zeitachr.  f.  ärztl. 
Fortbildung  1904,  Nr.  3.) 

Mit  demselben  Thema  befassen  sich  die  Publikationen  von  Bftumler 
und  von  Owen  (Brit.med.  Joum.  Nn2257)  und  die  Arbeit  von  Mitulescu, 
der  nur  die  Auffindung  von  Tuberkelbazillen  im  Sputum  und  den  positiven 
Ausfall  der  Tuberkulinprobe  als  sichere  Merkmale  gelten  läßt  (Spitalul 
1904,  Nr.  8  u.  9;  Ref:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  26.) 

Schwarzkopf  (Stuttgart),  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Agglutination  bei  Tuberkulose.  Die  an  Tieren  angestellten  Versuche  lassen 
den  Wert  der  Agglutinationsreaktion  sehr  gering  erscheinen,  denn  der 
negative  Ausfall  der  Probe  beweist  nicht  mit  Sicherheit  das  Fehlen  anato- 
misch nachweisbarer  tuberkulöser  Erkrankungen,  und  der  positive  Ausfall 
beweist  nur,  daß  Tuberkulosegift  im  Körper  ist  oder  war.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  15.) 

Über  die  Bedeutung  der  Agglutination  s.  femer  Figari  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  7),  de  Simoni  (Gazz.  d.  ospedali  1904,  Nr.  52)  und 
Salge  (Ges.  d.  Gharit^ärzte,  Sitzung  am  8.  Dez.  1904). 

.  Über  Inoskopie  des  Tuberkelbazillus  und  ihre  Fehlerquellen  be- 
richtet Bonardi.  (Gazz.  d.  ospedali  1904,  Nr.  88;  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  33.) 

11.  Über  die  Beziehungen  zwischen  Unfall  und  Tuberkulose 
handeln  die  Arbeiten  von  Fürbringer,  Köhler,  Moser  und  Weygandt 
(Ärztl.  Sachverst.-Ztg.  1904);  ferner  Gass  (Monatsschr.  f.  Unfallheilk.  u. 
Invalidenw.  1904,  Bd.  XI,  Nr.  3)  und  Petrow  (Zentralbl.  f.  Ghirurg.  1904, 
Nr.  47). 

Die  Bedeutung  von  Zahnerkrankungen  für  die  Tuberkulose  heben 
heryor:  Reinders  (Weekbl.  voor  Geneesk.  1904,  Nr.  10)  und  Partsch 
(Deutsch,  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  39). 

12.  A.Rahn  macht  auf  die  Gefahren  aufmerksam,  die  in  der  Boden- 
überbürdung  mit  menschlichen  und  gerade  auch  mit  tuberkulösen  Abfall- 
Stoffen  liegen.     (Allgem.  med.  Zentralztg.  1904,  Bd.  73,  Nr.  23.) 

Vierteljahrjjschrift  für  Gesundheitspflege,  1905.     Supplement.  g 
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Gordon  behandelt  den  EinflulS  von  Regenwinden,  Boden,  Armat  nnd 
allgemeiner  Sterblichkeit  auf  die  Schwindsnchtssterblichkeit  in  Exeter.  (Brit 
med.  Joum.,  Nr.  2298.) 

Steinitz  and  Weigert,  Demineralisation  and  Taberkolose.  (Dentsche 
med«  Wochenschr.  1904,  Nr.  23.) 

£.  Hirschberg,  Statbtisches  Jahrbach  der  Stadt  Berlin,  28.  Jahig^ 
1903.  (Berlin,  P.  Stankiewicz,  1904,  481  S.)  Von  Interesse  sind  die  Ver- 
gleiche zwischen  Todesarsache  and  Beruf,  besonders  hinsichtlich  der  Langen- 
sohwindsacht.     (Ref.:  Dentsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  6.) 

Verhütang. 

In  der  Sitzung  des  Engeren  Rates  des  Internationalen 
Zentralbureaus  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  Kopen- 
hagen 1904  wurde  beschlossen,  daß  die  Anzeigepflicht  für  Todesnille  an 
Langen-  und  Eehlkopftuberkulose  durchweg  einzuführen  und  die  Einführong 
der  Anzeigepflicht  bei  Erkrankungen  an  Lungen-  und  Eehlkopftuberkulose 
anzustreben  sei.  Ferner  wurde  die  Turban  sehe  St-adieneinteilung  als  inter- 
national anerkannt.  Die  Tuberkulosebelehrung  in  den  Schulen  aoll  nach 
dem  Antrag  Heron  in  jedem  Lande  durch  besondere  Delegierte  überwacht 
werden.  (Aus  einem  Bericht  von  Dr.  Eayserling  in  der  Zeitschr.  f. 
Tuberk.  u.  Heilst&ttenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  2.) 

Im  Reichsgesundheitsrat  wurden  am  24.  Juni  1904  in  den  ver- 
stärkten Ausschüssen  für  Tuberkulose  und  für  Heilwesen  im  allgemeinen 
die  nachstehenden  Grundsätze  mit  Einstimmigkeit  angenommen: 

Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  die  Tuber- 
kulose eine  Infektionskrankheit,  welche  namentlich  in  ihrer 
Form  als  Lungen-  oder  Eehlkopfschwindsucht  sich  von  einem 
Menschen  auf  den  anderen  verbreiten  kann.  Zar  Beseitigung 
dieser  Ansteckungsmöglichkeit  ist  es  erforderlich,  Schwind- 
flüchtige,  Tornehmlicb  solche  in  Torgeschrittenem  Stadium,  in 
den  Erankenhäusern  entsprechend  abzusondern. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  empfohlen: 

1.  Die  Errichtung  von  eigenen  Erankenhäusern  für  solche  Erauke; 
2.  wo  dies  nicht  angängig  ist,  die  Errichtung  yon  besonderen  Abteilangen 
in  den  allgemeinen  Erankenhäusern,  welche  baulich  getrennt  und  als  Sana- 
torien einzurichten  sind;  3.  wo  auch  dies  nicht  auszuführen  ist,  die  Unter- 
bringung der  £j:anken  in  besonderen  Räumen  der  Erankenanstalten. 

Auf  Grund  dieser  im  Reichsgesundheitsamt  gepflogenen  Beratungen 
bat  der  Reichskanzler  den  verbündeten  Regierungen  ein  Rundsohreiben 
zugehen  lassen,  in  welchem  er  für  eine  verstärkte  Fürsorge  bei  schwer- 
kranken Lungenleidenden  eintritt  und  die  obigen  Grundsätze  auf  das 
wärmste  empflehlt.  Den  einzelnen  Regierungen  wird  besonders  an  das 
Herz  gelegt,  bei  dem  Bau  neuer  Erankenhäuser  diesen  Grundsätzen  duieh 
Einrichtung  von  Abteilungen  für  Tuberkulöse  Geltung  zu  verschaffen. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  53  und  Zeitsohr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
stätten w.  1906,  Bd.  VI,  Heft  6.) 
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Der.  Deutsche  Verein  für  Armenpflege  und  Wohltätigkeit 
hat  auf  Beiner  in  Danzig  am  25.  Angnst  abgehaltenen  24.  Jahresyersamm- 
lang  auch  über  die  „Aufgaben  der  Armenpflege  bei  der  Bekämpfung  der 
Tuberkulose*'  verhandelt  und  dabei  folgende  Leitsätze  angenommen:  1.  Die 
öffentliohe  Armenpflege  hat,  soweit  armenreohtliche  Hilfsbedürftigkeit  in 
Frage  kommt,  die  Pflicht,  die  Tuberkulose  mit  allen  Mitteln  zu  bekämpfen. 
Im  Interesse  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  ist  es 
dringend  geboten,  der  Fürsorge  für  Lungenkranke  nicht  den  Charakter  der 
Armenunterstützung  im  Sinne  der  Wahlgesetze  zu  geben.  2.  Die  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  umfaßt  die  Fürsorge  für  Lungenkranke  und  ihre 
Familien  in  den  Wohnungen,  und  die  Überweisung  der  heilbaren  Kranken 
in  Heilstätten,  der  unheilbaren  in  Pflegeheime.  3.  Zur  Lösung  dieser  Auf- 
gaben bedarf  es  des  Zusammenwirkens  aller  Faktoren  der  öffentlichen 
Armenpflege,  der  sozialen  Gesetzgebung  und  der  privaten  Wohltätigkeit. 
Fürsorgestellen  für  Lungenkranke  bilden  hierbei  besonders  das  geeignete 
Hilfsmittel.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  36.) 

Enaak  (Straßburg),  Die  Beteiligung  der  Armee  an  der  Bekämpfung 
der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit.  Bei  jeder  Entlassung  eines  tuberkulose- 
kranken Soldaten  innerhalb  des  XIV.  Armeekorps  benachrichtigt  der  Chef- 
arzt des  Lazarettes  den  Oberamtmann  des  zukünftigen  Aufenthalts bezirks, 
damit  letzterer  die  zum  besten  des  Mannes  dienenden  Maßnahmen  (Auf- 
nahme in  eine  Heilanstalt,  Nachweis  passender  Arbeitsgelegenheit  usw.), 
sowie  die  zum  Schutze  der  Umgebung  notwendigen  Vorkehrungen  in  die 
Wege  leiten  kann.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  45.) 

Das  deutsche  Zentralkomitee  zur  Errichtung  von  Heil- 
stätten für  Lungenkranke  veranstaltet  einen  volkstümlichen  Tuber- 
kulosekursus für  Frauen  im  Hörsaal  der  ständigen  Ausstellung  für  Arbeiter- 
wohlfahrt, Charlotten  bürg,  Fraunhoferstraße  11/12,  in  dem  die  Hausfrauen 
durch  Vorträge  der  Herren  Oberstabsarzt  Dr.  Nietner  und  Dr.  Eayser- 
ling  über  diejenigen  Maßnahmen  aufgeklärt  werden  sollen,  durch  welche 
eine  Weiterverbreitung  der  Krankheit  im  Hause  und  innerhalb  der  Familie 
verhütet  werden  kann.     (Med.  Reform  1905,  Nr.  4.) 

Baden.  Das  großherzogliche  Ministerium  hat  behufs  Bekämpfung 
der  Schwindsucht  angeordnet,  daß  künftig  auch  die  Frauenvereine  und  die 
Tuberkuloseausschüsse  des  Landes  Anzeigen  über  Erkrankungen  und  Todes- 
falle an  Lungenschwindsucht,  sowie  über  den  Wohnungswechsel  Lungen- 
schwindsüchtiger an  die  Behörden  erstatten  können,  gerade  wie  die  Ärzte 
und  Leichenbeschauer.  —  Im  Dezember  1904  fand  die  Eröffnung  des 
badischen  Tuberkulosemuseums,  das  im  markgräflichen  Palais  zu 
Karlsruhe  untergebracht  ist  und  zu  dessen  Errichtung  die  Regierung 
3000  M.  bewilligt  hatte ,  statt.  Die  Leitung  hat  der  Oberregierungsrat 
Dr.  Bittmann  übernommen.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  38 
und  Ztschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1905,  Bd.  VI,  Heft  6.) 

Die  Breslauer  Armendirektion  hat  den  Beschluß  gefaßt,  um  die 
Isolierung  Tuberkulöser  von  ihren  Angehörigen  zu  ermöglichen,  die  Zu- 
mietung  eines  besonderen  Zimmers  grundsätzlich  für  zulässig  zu  erklären. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  19.) 

8* 
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Frankreich.  Der  Minister  des  Inneren,  Combes,  hat  sich  damit 
einrerstaiiden  erklärt,  daß  die  obligatorische  Isolierung  der  Tuberknlösen 
in  den  Krankenhäusern  durchgeführt  wird.  (Petite  Republique,  15.  Februar 
1904;  Ref.:  Hygien.  Rnnschau  1904,  Nr.  8.) 

Der  neue  französische  Kriegsminister  Berteaux  hat  die  Korpakomman- 
deore  in  einem  Rundschreiben  aufgefordert,  alle  Soldaten,  welche  nicht  die 
nötige  Widerstandsfähigkeit  besitzen  und  besonders  diejenigen,  die  von  der 
Schwindsucht  bedroht  erscheinen,  von  den  Ärzten  genau  untersuchen  zu 
lassen  und  eyentuell  heimzuschicken.  Die  Zahl  der  zur  Entlassung  kommen- 
den Soldaten  wird  auf  7000  geschätzt.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstftttenw. 
1905,  Bd.  VI,  Heft  6.) 

Der  französische  Generalstabsarzt  Kelch  verlangt  in  einem  vor  der 
Academie  de  Medecine  in  Paris  verlesenen  Bericht  über  die  Tuberkulose 
in  der  Armee  als  prophylaktische  Maßregeln  außer  der  Isolierung  der  tuber- 
kulösen Soldaten  und  der  Vernichtung  ihrer  Expektorationen,  eine  Ver- 
größerung der  Kasernen,  eine  Vermehrung  der  Kostration,  eine  Verminde- 
rung der  Anforderungen  und  die  Einstellung  der  Rekruten  im  Augnst  oder 
September,  damit  diese  nicht  gleich  der  schädlichen  Winterkälte  auagesetzt 
seien.  Die  häuügen  Fälle  von  Tuberkulose  unter  den  Soldaten  lassen  sieh 
weniger  auf  eine  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch,  als  auf  eine  Auto- 
infektion von  latenten  Herden  aus  zurückführen ;  dazu  treten  als  begtuiati- 
gende  Momente  noch  besonders  Pauperismus  und  Alkoholismos  hinzu. 
(Schober,  Pariser  Brief;  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  24.) 

Dänemark.  Der  dänische  Landtag  hat  in  seiner  Sitzung  am  15.  No- 
vember 1 904  den  Gesetzentwurf  betreffend  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
und  betreffend  Staatszuschüsse  zu  den  Krankenhäusern  für  Tuberkulöse 
einem  Ausschüsse  von  15  Mitgliedern  überwiesen.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u. 
Heilstättenw.  1905,  Bd.  VI,  Heft  6;  über  den  Entwurf  selbst  s.  Böttcher 
[Wiesbaden],   Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  51,  S.  1896.) 

Holger  Roerdam,  Mesures  prises  par  TEtat  Danois  en  vue  de  la 
lutte  contre  la  tuberculose.  Copenhague  1904.  Zusammenstellung  der  in 
Dänemark  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  erlassenen  Gesetze  und  Ver- 
fügungen.    (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft 3.) 

Schweden  und  Norwegen.  Böttcher  (Wiesbaden)  berichtet  über 
die  in  diesen  Ländern  herrschenden  Bestimmungen  zur  Verhütung  der 
Tuberkulose  und  über  die  auf  dem  V.  Nordischen  Kongreß  für  innere  Me- 
dizin ^  der  vom  29.  bis  31.  August  in  Stockholm  tagte,  vorgeschlagenen 
Änderungen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  40  u.  51.) 

Österreich.  Der  Justizminister  hat  angeordnet,  daß  an  Tuberkulose 
leidende  Gefangene  nicht  in  den  gemeinsamen  Arbeitsräumen  mit  anderen 
Gefangenen  zusammen  sein  sollen.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilst&ttenw. 
1904,  Bd.  VI,  Heft  4.) 

England.  In  Sheffield  ist  die  obligatorische  Tuberknloseanseige 
eingeführt.  Die  Ärzte  sind  verpflichtet,  dem  Gesundheitsbeamten  der  Stadt 
jeden  Fall  zu  melden.  Die  Desinfektion  der  Wohnung  erfolgt  auf  Kasten 
der  Stadt.     (Hygien.  Volksbl.  1904,  Nr.  7.) 
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RumänieB.  Die  Regierung  und  die  gesetagebenden  Körperschaften 
haben  eine  Summe  von  400000  Franken  aur  Errichtung  eines  Hospitals 
fOr  die  Isolierung  armer  Tuberkulöser  bewilligt,  und  das  Bürgermeisteramt 
Yon  Bukarest  hat  ein  Grundstück  von  mehreren  Hektaren  für  die  Errich- 
tung dieses  Hospitals  zur  Verfügung  gestellt.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  32,  S.  1176.) 

Kordamerika,  Auf  der  Strecke  zwischen  Chicago  und  Eansascity 
sind  Spesialwaggons  für  reisende  tuberkulös  Erkrankte  eingerichtet.  Wenn 
ein  Wagenabtoil  Yon  einem  Tuberkulösen  besetzt  war,  so  bleibt  er  bis  zur 
Endstation  leer  und  wird  hier  desinfiziert.  Die  Unkosten  sollen  freilich 
sehr  groß  sein.    (Zeitschr.  f  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  4.) 

Australien.  Das  Gesundheitsamt  des  australischen  Staates  Vik- 
toria soll  den  Beschlui3  gefaßt  haben,  die  Schwindsucht  als  ansteckende 
Ejrankheit  zu  betrachten  und  alle  Schwindsüchtigen  vollständig  you  der 
übrigen  menschlichen  Gesellschaft  abzutrennen.  Die  Kranken  sollen  in  der 
Quarantänestation  untergebracht  werden.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
stättenw. 1904,  Bd.  V,  Heft  4.) 

Ein  großer  Fortschritt  zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  der  Verhütung  der 
Tuberkulose  in  der  rapiden  Zunahme  der  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
gegründeten  Vereine,  Wohlfahrt  s-  und  Fürsorge  stellen  (Dispensaires) 
in  Deutschland  und  anderen  Ländern  (über  Fürsorgestellen  siehe  auch  unter 
„Allgemeines"). 

Ernst  Pütt  er,  Auskünfte-  und  Fürsorgestellen  für  Tuberkulöse. 
Überblick  über  die  bisher  getroffenen  Maßnahmen.  (Tuberculosis  1904, 
Bd.  III.) 

Blumenthal  (Moskau),  Das  Dispensaire  (Poliklinik  für  Lungenkranke) 
im  Dienste  der  Tuberkulosebekämpfung.  Ausführliche  Arbeit,  in  der  die 
Entstehung  der  Dispensaires,  ihre  Aufgaben,  Einrichtungen,  Kosten,  Erfolge 
und  ihr  Wert  in  sozialer  Beziehung  berücksichtigt  werden.  Dem  Beispiele 
Frankreichs  und  Belgiens  sind  die  lateinischen  Länder  Europas  und  Ame- 
rikas gefolgt,  auch  Deutschland  rüstet  sich,  Polikliniken  nach  französischem 
Master  ins  Leben  zu  rufen.  Innerhalb  Rußlands  ist  der  erste  Anfang  von 
Odessa  ausgegangen,  wo  auf  die  Initiative  des  dirigierenden  Arztes  des 
jüdischen  Krankenhauses,  Dr.  K.  Puritz,  an  dieser  Heilanstalt  eine  be- 
sondere Ambulanz  für  Tuberkulöse  eingerichtet  worden  ist.  Ferner  gedenkt 
die  Epidemiologische  Gesellschaft  eine  ganze  Reihe  von  Dispensaires  nach 
Galmette  schem  Typus  zu  eröffnen  und  die  Tuberkulosegesellschaft  in 
Petersburg  will  eine  größere  Zahl  von  Polikliniken  für  Lungenkranke  er- 
richten.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  4.) 

Stuertz,  Praktische  Anleitung  zur  Organisation  von  Fürsorgestellen 
für  Lungenkranke  und  deren  Familien.  Für  Ärzte,  Kommunalbehörden, 
Organe  der  Priyatwohltätigkeit  und  Arbeitgeber.  Mit  einem  Vorwort  you 
Prof.  Dr.  Fr.  Kraus.  (Berlin  u.  Wien,  Urban  u.  Schwarzenberg.   118  Seiten.) 

Wolf  Becher  (Berlin),  Ärztliche  Fürsorgestellen  für  Lungenkranke. 
Tätigkeit  und  Erfolge.  (Ärztl.  Vereinsbl.  far  Deutschland  1904,  Bd.  XXXIII, 
S.  527.) 
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Preußen.  Der  EultaBminister  hat  durch  einen  Erlaß  an  die  Ober- 
präsidenten die  Errichtung  von  Dispensaires  für  Lungenkranke  nach  dem 
Muster  der  belgischen  Institute  angeregt.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
stätten w.  1904,  Bd.  V,  Heft  6.) 

Der  Brandenburgische  Provinzialyerein  zur  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  hat  sich  am  16.  Mai  unter  dem  Vorsitz  des  Oberpr&eidenten 
konstituiert.  Zweck  des  Vereins  ist  die  Errichtung  Ton  Isolieranstaltan 
und  Heilstätten  für  minderbemittelte  Lungenkranke  und  die  Gew&brung 
ganz  oder  teilweise  unentgeltlicher  Behandlung  in  diesen  Anstalten.  (Zeit- 
schrift f.  Tuberk.  und  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  1.) 

In  Berlin  hat  sich  ein  Komitee  gebildet,  das  unter  Heranziehung  der 
praktischen  Ärzte  die  Bekämpfung  der  Schwindsucht  innerhalb  der  Stadt 
und  der  Wohnungen  durch  eine  einheitliche  Organisation  von  Auskunfba« 
und  Fürsorgestellen  für  Lungenkranke  in  die  Wege  leiten  will.  Zum  Vor- 
sitzenden wurde  Geheimer  Regierungsrat  Püiter,  zum  Generalsekretär 
Dr.  Kayserling  gewählt.     (Deutsche  med.  Wochensohr.  1904,  Nr.  34.) 

P.  Jacob,  Die  Fürsorgestelle  in  der  Charit^.  Bericht  über  die  Tätig- 
keit der  Fürsorgestelle  während  der  ersten  rier  Monate  ihres  Bestehens. 
In  der  dreimal  wöchentlich  stattfindenden  Sprechstunde  werden  die  Kranken 
untersucht  und  erhalten:  1.  Necessaire,  bestehend  aus  Zahnpulrer  und 
Zahnbürste;  2.  1  Liter  2proz.  Lysol  als  Zusatz  zum  Wasser  bei  der  Reini- 
gung der  Wäsche,  der  Zimmer  usw.;  3.  eine  Speiflasche;  4.  die  Knopfacbe 
Preisschrift;  Ö.  Milchmarken.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  10.) 

In  den  verschiedenen  Bezirken  der  Stadt  Köln  sind  fünf  Wohlfahrts- 
stellen für  Lungenkranke  eingerichtet,  in  welchen  jeder  eines  Lungenleidens 
Verdächtige  auf  seinen  Wunsch  unentgeltlich  auf  Tuberkulose  untersucht 
und  mit  den  entsprechenden  Ratschlägen  versehen  wird.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  29,  S.  1072.) 

Ferner  wurden  Vereine  gegründet  zur  Fürsorge  für  tuberkulöse  Kranke 
bzw.  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  Breslau,  Halle,  Königsberg, 
im  Regierungsbezirk  Münster,  inRizdorf  bei  Berlin.  —  Neu  erschienen 
ist  der  I.Bericht  des  Vereins  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  Schöne- 
berg  bei  Berlin  für  das  Jahr  1904.  (Schöneberg  1905,  Gronaus  Buch- 
druckerei, 34  Seiten.) 

In  Bremen  fand  am  21.  März  1904  die  Konstituierung  des  Vereins 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  statt,  der  aus  einer  Erweiterung  des  seit 
Jahren  bestehenden  Heilstätten -(Reh  bürg-)  Vereins  hervorgegangen  ist. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17,  S.  640.) 

Österreich.  Auf  Ansuchen  des  Vereins  Heilanstalt  Alland  hat  der 
Ministerpräsident  Dr.  y.  Koerber  ein  Stipendium  in  der  Höhe  yon  1400  Kr. 
bewilligt  für  Arzte,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Tuberkulosebekämpfung 
weiter  ausbilden  wollen.  Zu  diesem  Zweck  erhalten  die  Ärzte  in  der  Anstalt 
Alland  freie  Wohnung  und  Verpflegung.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  22,  S.  816.) 
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Teleky,  Über  neuere  Vorkebrungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose. 
Über  Organigation  von  Fürsorge-  und  Erholungsstätten  in  Österreich,  nach 
dem  Muster  der  französischen  und  deutschen  Anstalten.  (Wien.  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  44.) 

Frankreich.  „La  femme  tüberculeuse",  eine  neue,  unter 
Mitwirkung  von  Dr.  Letulle  in  Paris  gegründete  Stiftung,  nimmt  sich 
speziell  der  Arbeiterinnen,  der  weiblichen  Angestellten  und  der  Verkäufe- 
rinnen der  Pariser  Kaufhäuser  an,  und  will  Mütter  und  junge  Mädchen 
vor  der  Ansteckung  mit  Tuberkulose  schützen  und  schon  Erkrankte  heilen. 
Für  diesen  Zweck  sollen  ein  Disp«nsaire  in  Paris  (Rue  Carpeauz,  Mont- 
martre), eine  Anstalt  in  Larue  und  ein  Rekonvaleszentenheim  im  Zentrum 
Frankreichs  errichtet  werden.  (Le  petit  Bleu,  13.  Febr.  1904;  Ref.: 
Hygien.  Volksbl.  1904,  Nr.  8.) 

Moreau,  Dispensaire  für  Tuberkulöse  zu  Montmartre.  (Journ.  de 
Bruzelles  1904,  Nr.  24;    Ref.:   Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  27.) 

Brasilien.  Die  Ligue  Pauliste  contre  la  tuberculose  in  St  Paul 
hat  das  erste  Dispensaire  nach  dem  Vorbilde  des  Dispensaire  Emile  Roux 
in  Lüle  eingerichtet.  Es  führt  den  Namen  „Dispensaire  Clement  Ferreira*^. 
(Med-  Reform  1905,  Nr.  4.) 

Nordamerika.      Knopf  (Neuyork)  berichtet   über  die   Gründung 

einer  nationalen  Gesellschaft,  die  sich  das  Studium  und  die  Bekämpfung 

der  Tuberkulose  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
8t&ttenw.,  Bd.  VI,  Heft  3.) 

Folgende  Werke  aUgemeinen  Inhalts  über  Tuberkulosebekämpfung 
eeien  hier  erwähnt: 

A  Handbook  of  the  prevention  of  tuberculosis.  I.  Jahres- 
bericht der  Gesellschaft  der  humanitären  Vereine  der  Stadt  Neuyork  für 
das  Jahr  1903.  Dem  Bericht  sind  20  Beiträge  aus  der  Hand  der  berufen- 
sten Tuberkuloseforscher  beigefügt.  388  Seiten.  (Ref.:  Hygien.  Volksbl. 
1904,  Nr.  7.) 

Barbary  (Nizza),  La  Grande  Fauoheuse,  la  lutte  antituberculeuse 
dans  la  famille,  k  P^cole,  ä  Tatelier.  (Paris,  G.  Naud,  1904.)  Populäres 
Werk,  reich  mit  Bildern  und  Tabellen  ausgestattet. 

Pannwitz,  Der  Stand  der  Tuberkulosebekämpfung  im  Frühjahr 
1904.  Geschäftsbericht  für  die  Generalversammlung  des  Zentralkomitees 
am  20.  Mai  1904.  Berlin  1904.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgende  Ab- 
schnitte: 1.  Stand  der  Tuberkulosebestrebungen  in  Deutschland;  2.  die  Er- 
mittelung, Auslese  und  Gruppierung  der  Kranken ;  3.  die  Unterbringung  in 
Heilstätten  und  zugehörigen  Anstalten;  4.  die  Unterbringung  in  Pflege- 
stätten und  Invalidenheimen;  5.  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Tuberku- 
lose; 6.  das  Deutsche  Zentralkomitee  im  Jahre  1903;  7.  internationale 
Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose ;  8.  Stand  der  Tuberkulose- 
bestrebungen im  Auslande ;  9.  Anhang;  10.  Übersichtskarte.  (Ref.:  Zeitschr. 
f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3.) 


120  Infektionskrankheiten. 

Kayserling  (Berlin),  Volksbelehruog  und  TuberkaloBebekämpfang 
(Vortrag,  gehalten  in  der  I.  Versammlung  der  Tuberkulose&rzte  am  2.  No- 
Tember  1903).  Im  Jahre  1782  erschien  in  Neapel  eine  Schrift:  „Belehrong 
für  das  Publikum  über  die  Ansteckung  der  Schwindsucht.  Geschrieben  auf 
höchsten  Befehl  durch  die  medizinische  Fakult&t  der  höchsten  Sanitäts- 
behörde in  Neapel^.  Die  in  diesem  Werke  zusammengefaßten  Grundsätze 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  können  zum  größten  Teile  auch  heute 
noch  als  richtig  anerkannt  werden.  Auch  heute  müssen  und  sollen  wir 
danach  streben,  daß  die  Vorstellung  von  der  ansteckenden  Natur  dieser 
Elrankheit  bestimmt  und  klar  ins  Volksbewußtsein  dringt;  nur  dann  werden 
die  Ratschläge  und  Verordnungen  zur  Verhütung  der  Schwindsucht  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen.  Mehr  noch  als  schriftliche  Belehrungen  leistet 
das  lebendige  Wort,  unterstützt  durch  anschauliche  Demonstrationen.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  die  Gründung  eines  Tuberkulosemuseums  im 
Gebäude  der  „  Ständigen  AussteUung  für  Arbeiterwohlfahrt**  in  Charlotten- 
burg, das  den  ausgesprochenen  Zweck  der  Volksbelehrung  in  sich  trägt, 
mit  besonderer  Freude  zu  begrüßen.  Vor  allem  müssen  aber  anch  die 
Lehrer  in  den  Grundsätzen  der  Tuberkulose  Verhütung  unterrichtet  werden, 
damit  durch  sie  die  Jugend  in  den  Stand  gesetzt  wird,  erfolgreich  in  den 
Kampf  gegen  die  verheerende  Volkskrankheit  einzutreten.  (Zeitsehr.  f. 
Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  V,  Heft  4.) 

Bielefeldt  (Berlin),  Tuberkulose  und  Arbeiter  Versicherung.  Über- 
sicht über  die  Tätigkeit  und  Erfolge  der  Kranken-  und  Invalidenversicherung 
im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose.  Der  Verf.  verfügt  in  seiner  Stellung 
als  Senatsvorsitzender  im  Reichsversicherungsamt  über  ein  großes  Material. 
(Zeitsehr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3.) 

Die  Beteiligung  der  Landesversicherungsanstalt  der  Hansestädte  an 
der  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  nebst  Beschreibung  und  Plänen  der  von 
ihr  für  Lungenkranke  errichteten  Anstalten  (Heilstätten,  Genesungsheioet 
Invalidenheime).     (Lübeck,  R.  Quitzow,  1904.     89  S.) 

Herzfeld,  Bekämpfung  der  Tuberkulose  seitens  der  Preußisch -Hessi- 
schen Eisenbahngemeinschaft.  Außer  der  Verminderung  der  Ansteckungs- 
gefahr und  der  Kräftigung  des  Körpers  soll  neuerdings  noch  besonders  für 
hygienische  Wohnungen  gesorgt  werden.  (Ärztl.  Sachverständigenztg.  1904, 
Nr.  9.)     Siehe  über  dasselbe  Thema  auch  Ramm  (ibidem). 

Den  Wert  des  Sports  und  der  Bergtouren  für  die  Prophylaxe  der 
Tuberkulose  heben  hervor:  M.  van  Oordt  (St.  Blasien),  Der  Wintersport 
in  der  Prophylaxe  der  Lungentuberkulose  (Beitr.  zur  Klinik  der  TnberL 
1904,  Bd.  II)  und  F.  Weber  (Jalta),  Der  Alpinismus  im  Kampfe  gegen  die 
Tuberkulose.     (Zeitsehr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3.) 

Die  folgenden  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  Desinfektion  dvr 
Wohnungen  und  des  Sputums  und  mit  der  Verhütung  der  Tuber- 
kuloseübertragung  durch  Milch: 

Engels,  Experimentelle  Beiträge  zur  Wohnungsdesinfektion  mitFonn- 
aldebyd.  Der  Sehn  ei  der  sehe  Rapid- Formaldehyd-Desinfektor  und  der  Bres- 
lauer bzw.   Flügge  sehe  Apparat    zur    Wohnungsdesinfektion    mit    Form- 
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aldehyd  sind  hinsichtlich  ihres  Desinfektionseffektes  als  gleichwertig  za 
betrachten.  In  einem  Drittel  der  Fälle  erwiesen  sich  die  im  Sputum  befind- 
lichen TnberkelbaziUen  nach  der  Einwirkung  des  Formaldehyds  als  noch 
lebensfähig.  Zum  Nachweis  der  genügenden  Desinfektionswirkung  ist  die 
Eulturmethode  unzureichend  und  muß  durch  den  Tierversuch  (Meerschwein- 
chen) ergänzt  werden.  Die  Formaldehyddesinfektionsmethode  ist  zu  empfehlen, 
weil  es  erstens  bis  jetzt  keine  Methode  gibt,  die  bessere  Resultate  liefert 
und  zweitens«  weil  sie  sehr  leicht  zu  erlernen  ist.'  (Arch.  £  Hygiene  1904, 
Bd.  XLIX.) 

Bonhoff,  Über  einige  neuere  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Form- 
aldehyddesinfektion, hält  die  mit  dem  Flügge  sehen  Apparate  vorgenommene 
Desinfektion  für  zuverlässig,  falls  für  oberflächliche  Lagerung  der  zu  des- 
infizierenden Gegenstände  gesorgt  ist.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  19.) 

G.Werner,  Zur  Kritik  der  Formaldehyddesinfektion,  kommt  im  Gegen- 
satz zu  Spengler  zu  dem  Resultat,  daß  Tuberkelbazillen  in  feuchtem 
Sputum  sich  durch  Form  aldehyddämpfe  abtöten  lassen,  und  zwar  nicht 
sonderlich  schwer.  Auch  in  trockenem  Zustande  werden  die  Tuberkel- 
bazillen durch  Formaldehyddämpfe  von  gewöhnlicher  Konzentration  in  der 
Regel  vernichtet.     (Arch.  f.  Hygiene  1904,  Bd.  L.) 

Bofinger,  Zur  Desinfektion  tuberkulösen  Auswurfs.  Als  das  beste 
Mittel  unter  den  chemischen  Desinfizientien  erwies  sich  der  rohe  Holzessig, 
der  in  einigen  Fällen  nach  drei  Stunden  eineAbtötung  der  Tuberkelbazillen 
im  Sputum  bewirkte;  in  anderen  Fällen  reichte  selbst  l2Btündige  Ein- 
wirkung nicht  aus.  Durch  strömenden  Wasserdampf  wurden  sämtliche 
Sputa  in  höchstens  30  (zuweilen  schon  in  10)  Minuten  desinfiziert,  so  daß 
sich  also  die  Dampfdesinfektion  sowohl  für  Krankenhäuser,  wie  für  die 
Privatpraxis  am  meisten  empfiehlt.  (Arbeiten  aus  dem  Kais.  Gesundheits- 
amt 1904,  Bd.  XX,  S.  114.) 

Barthel  und  Stenström,  £influß  hoher  Temperaturen  auf  Tuberkel- 
bazillen in  der  Milch.  In  koagulierter  Milch  werden  die  Tuberkelbazillen 
durch  die  Coagula  vor  dem  Einfluß  der  Hitze  geschützt.  Für  nicht  koagu- 
lierte Milch  genügt  zwei  Minuten  langes  Erhitzen  auf  80^  in  Pasteurapparaten 
zur  Vernichtung  der  Tuberkelbazillen.  (ZentralbL  f.  Bakt.,  Bd.  XXXYII, 
S.  459.) 

E.  Loewenstein,  Die  Wirkung  des  Formalins  auf  die  Milch  und  das 
Labferment.  Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  der  Heilstätten  in 
Beizig.  Schon  bei  den  geringen  Mengen,  welche  für  die  Desinfektionspraxis 
in  Betracht  kommen,  wird  die  Milch  derartig  verändert,  daß  sie  mit  Lab 
nioht  mehr  reagiert.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektion  skr.  1904,  Bd.XLVni, 
Heft  2.) 

Rullmann  (München),  Über  die  Abtötung  von  Tuberkelbazillen  in 
erhitzter  Milch.  Bei  ständigem  Hin-  und  Herbewegen  genügt  zur  Abtötung 
der  Tuberkelbazillen  in  der  Milch  das  einstündige  Erhitzen  auf  68^  C. 
(Mfinch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  12.) 
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.  Über  die  Verhütung  der  Taberkuloseübertragung  durch  Fleisch  und 
Milch  tuberknlöBer  Tiere  s.  auch  den  Abschnitt  „  Tiertuberkulose ".  Hier 
sei  zum  Schlüsse  noch  einiger  Arbeiten  ftber  Immunisierung  gedacht: 

Loewen stein  und  Rappoport,  Über  den  Mechanismus  der  Tuber- 
kulinimmunitftt.  Die  Verff.  stützen  sich  auf  die  Beobachtungen  von  386 
Patienten  der  Heilstätte  Beizig  und  kommen  im  wesentlichen  zu  folgenden 
Schlüssen:  Diejenigen  Fälle  Ton  manifester  Tuberkulose,  welche  sich  im 
Stadium  der  Ausheilung  befinden,  scheinen  ihre  Empfindlichkeit  g^egenüber 
dem  Tuberkulin  eingebüßt  zu  haben.  Mit  dem  Fortschreiten  des  Krank- 
Iieitsprozesses  sinkt  die  Größe  der  minimalen  Reaktionsdosis.  Die  bisher 
als  kumulative  Wirkungen  des  Tuberkulins  gedeuteten  Erscheinungen  sind 
als  eine  Überempfindlichkeit  des  Organismus  aufzufassen,  die  bei  dem 
Manifesttuberkulösen  durch  den  natürlichen  InfektionsprozeJß  bereits  vor- 
gebildet ist,  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  geschlossener  Tuberkulose  durch 
die  diagnostische  Reaktion  besonders  manifest  wird  und  ein  Stadium  der 
Immunität  darstellt.  Die  Entstehung  der  Überempfindlichkeit  hängt  in 
erster  Linie  von  der  Dosierung  ab.  Fieberreaktion  und  Immunitätsreaktion 
sind  nicht  identisch.  Die  durch  das  Alttuberkulin  geschaffene  Immunität 
besteht  auch  den  anderen  Tuberkulinpräparaten  gegenüber.  r,Tyie  oben- 
stehenden  Heilresultate  beweisen  aufs  neue,  daß  eine  isopathische  Therapie 
von  den  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  die  größte  Berechtigung  hat 
—  Die  Tuberkulinreaktion  beruht  auf  der  Überempfindlichkeit  des  tuber- 
kulösen Organismus;  letztere  aber  ist  nur  ein  Spezialfall  des  Gesetzes  der 
„Bahnung  des  Reizes''."  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.V, 
Heft  6.) 

Baum  garten,  Immunisierungsversuche  gegen  Tuberkulose.  Binder 
können  durch  einmalige  subkutane  Impfung  mit  menschlichen  Taberkel- 
bazillen  gegen  Perlsuchtinfektion  geschützt  werden ;  doch  zeigt  der  Impf- 
effekt nicht  das  Bild  der  lokalen  Tuberkulose,  sondern  nur  entzündHche 
Veränderungen,  wie  bei  einer  Fremdkörperreizung.  Das  Ausbleiben  dieser 
Wirkung  bei  Kaninchen  kann  nur  auf  eine  größere  Empfänglichkeit  dieser 
Tiere  gegenüber  dem  Gifte  zurückgeführt  werden.  Kochs  Lehre  von  der 
Verschiedenheit  der  Menschen-  und  Tiertuberkulose  ist  damit  bestätigt 
Es  besteht  die  Hoffnung,  Menschen  durch  Rinderbazillen  gegen  Tuberkulose 
immunisieren  zu  können.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  43.) 

Friedrich  Franz  Friedmann,  Über  Immunisierung  von  Rindern 
gegen  Tuberkulose  (Perlsucht)  und  über  Tuberkuloseserumversuche.  Dem 
Verf.  gelang  es,  durch  Injektion  von  Kulturen  des  Schildkröten  - Tuberkel- 
bazilluB  Kälber  gegen  nachfolgende  Infektion  mit  hochvirulenter  Perlsucht- 
kultur, und  Meerschweinchen  gegen  nachfolgende  Infektion  frischer  mensch- 
licher Tuberkulose  zu  immunisieren.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  46.)  Siehe  über  diesen  Gegenstand  auch  die  Arbeiten  von  Friedmann, 
Moeller,  Libbertz  und  Ruppel  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  12  u.  49  und  1905,  Nr.  4  u.  5),  sowie  von  Friedmann  und  Lieb- 
reich (Therap.  Monatsh.  1904,  Heft  3). 

Die  Frage  der  Ähnlichkeit  der  Menschen-  und  Rindertuberkelbasillen 
und  die  Frage  der  Immunität  behandeln  ferner ,  in  zum  Teil   polemischer 
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Weise:  Neufeld   (Deutsche  med,  Wochenschr.  1904,    Nr.  18  u.  34)  und 
Römer  (Tuberculosis  1904,  Bd.  lü,  Nr.  5.) 

Zu  dem  Thema  „Tuberkulose  und  künstliche  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft^  äußern  sich  u.  a.:  Higgins  (Journ.  of  Americ  Assoc. 
1904,  Nr.  21),  Fellner  (Wiener  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  25  bis  27), 
Sokolowskj  (BerLklin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  27),  Eikuth  (Petersburger 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  50),  Fritsch  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  48)  und  A.  Mühsam,  Indikationen  zur  Einleitung  des  Aborts. 
(Inauguraldissertation,  Berlin  1904). 

Heilbarkeit. 

Die  Zahl  der  gegen  die  Tuberkulose  empfohlenen  Mittel  wächst  yon 
Jahr  zu  Jahr.  Neben  den  sogenannten  Specific a  tauchen  die  seltsamsten 
anorganischen  und  organischen  Medikamente  auf;  neben  den  Nährpräparaten 
die  verschiedensten  physikalischen  Agentien,  wie  Licht,  X-Strahlen,  Tesla- 
ströme  usw. 

Manche  Ratschläge  entbehren  nicht  der  Komik,  so  die  von  Robin 
(Paris)  allen  Ernstes  empfohlene  Methode,  Lungenkranke  mittels  Luftballons 
in  höhere  Regionen  zu  führen,  um  ihnen  auf  diese  Weise  das  beschwerliche 
Bergsteigen  zu  ersparen.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  52, 
S.  1938.) 

G.  Schröder  und  F.  Blumenfeld,  Handbuch  der  Therapie  der  chro- 
nischen Lungenschwindsucht,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tuber- 
kulose der  oberen  Luftwege.  (Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth,  1904. 
996  S«,  25  M.)  Der  erste  Teil  dieses  umfangreichen  und  durchaus  nicht 
nur  der  Therapie  gewidmeten  Werkes  enthält,  außer  einer  historischen 
Übersicht,  die  pathologische  Anatomie,  die  Ätiologie,  die  Diagnose  und  die 
Prophylaxe  der  Krankheit.  Der  zweite  Teil  behandelt  die  eigentliche 
Therapie  und  die  Prognose  in  zehn  Kapiteln,  von  denen  hier  besonders 
genannt  seien:  Spezifische  Therapie  (Moeller),  Klimatotherapie  (Schrö- 
der),  Balneotherapie  (Thilenius),  Pneumatotherapie  (Lazarus  und  Aron); 
auch  die  Behandlung  in  Krankenhäusern,  Heilstätten,  Heimstätten  und 
Gef&ngnissen  wird  gesondert  besprochen.  Der  dritte  Teil  ist  den  oberen 
Luftwegen,  der  chronischen  Mischinfektion,  den  Erkrankungen  der  Pleura 
and  anderer  Organe  und  den  anderweitigen  Lungenerkrankungen  gewidmet, 
and  im  Anhang  kommen  die  Tuberkulose  der  Knochen  und  Gelenke  und 
die  chirurgische  Tuberkulose  im  allgemeinen  (Witzel  und  Thom),  sowie 
die  Phthisis  der  Kinder  (Nebelthau)  zu  ihrem  Recht.  Die  Literatur  ist 
in  reichem  Maüe  berücksichtigt. 

G.  Schröder,  Über  neuere  Medikamente  für  die  Behandlung  der 
Tuberkulose.  Sammelberichte  über  einige  aus  den  Jahren  1902  bis  1904 
stammende  Arbeiten  über  Tuberkulin,  Marmoreks  Serum,  Tuberculo- 
albamin  (Piorkowski),  Klebs  Tuberculocidin  und  Selenin,  Gelatineinjek- 
tionen und  Glutondarreichung,  Arsenikpräparate  und  Hetol,  Behandlung 
mit  rohem  Fleisch-  und  Muskelsaft  (Zomotherapie) ,  Lecithin behandlung, 
Alkoholtherapie,   Anwendung  von  Schmierseife,   Jodoformseife,    Ichthyol- 
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pr&paraten  usw.     (Zeitsohr.  f.  Tuberk.  n.  Heilst&ttenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  4 
und  Bd.  VI,  Heft  1  u.  5.) 

Keller,  Behandlung  skrofulöser  Kinder.  Berücksichügt  hanptsftchlich 
die  Em&hrungserfolge  der  Anstaltsbehandlung  in  den  Kinderheilst&tten. 
(Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  1904,  N.  F.,  Bd.  X,  Heft  6.) 

Massalongo  e  Danio,  Der  Zuoker  in  der  Behandlung  der  Lungen- 
schwindsucht, berichtet  über  gute  Erfolge  bei  der  Ernährung  yon  Phthi- 
sikem  mit  Zucker  in  Dosen  von  100  bis  500  g,  als  Zusatz  zu  der  gewöhB- 
lichen  Di&t.  (Riform.  med.  1904,  Nr. 51;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1905,  Nr.  2.) 

YillanoYa,  Zomotherapie  und  Tuberkulose.  Die  bei  22  Phthisikern 
nach  dem  Vorgang  französischer  Autoren  angewandte  Methode  (Behandlang 
mit  Fleischsaft)  zeigte  nur  in  einem  Falle,  bei  Einführung  des  Saftes  durch 
Klysmen,  einen  deutlichen  Erfolg.  (La  Clinica  moderna,  Mai  1904;  Ref.: 
Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  48.) 

Die  folgenden  Publikationen  behandeln  die  spezifisohe  Therapie: 

H.  Frey,  Über  die  spezifische  Behandlung  der  Tuberkulose.  (Leipsig 
und  Wien,  Franz  Deuticke,  1905.     40  S.     0*80  M.) 

Leo  Zupnik  sprach  am  19.  Februar  1904  im  Verein  deutscher  Arzt« 
in  Prag  über  gattungsspezifische  Therapie  der  Infektionskrankheiten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Tuberkulose.  Die  Methoden  Ton  Klem- 
perer.  Friedmann  und  Moeller  sind  nach  Ansicht  von  Zupnik  all 
gattungsspezifische  anzusehen,  aussichtsYoll  erscheint  allein  das  Verfahren 
nach  Friedmann.  Zupnik  arbeitet  seit  längerer  Zeit  mit  bakterienfreien 
Stoffwechselprodukten  in  Pulverform  und  hat  die  besten  Resultate  bei  An- 
wendung der  Produkte  Ton  Streptothrix  farcinica.  (Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  29,  Vereinsbeilage.) 

Spengler  (Daros),  Ein  neues  immunisierendes  HeiWerfahren  der 
Lungenschwindsucht  mit  Perlsuchttuberkulin.  Die  Perlsuchtgiftwirkungen 
stellen  sich  am  tuberkulösen  Menschen  dar  wie  stark  abgeschwächte  Wir- 
kungen der  Tuberkuline  menschlicher  Tuberkelbazillen,  so  daß  die  Gefahren 
dieser  Methode,  die  in  der  Arbeit  genau  beschrieben  ist,  außerordentlich 
gering  erscheinen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  31.) 

Petruschky  (Danzig),  Beobachtungen  über  Ehen  und  Nachkommen- 
schaft Tuberkulöser,  die  mit  Tuberkulin  behandelt  wurden.  (Abgekürzt 
vorgetragen  auf  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  1904.) 
Gestützt  auf  11  Krankengeschichten  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dtfi 
man  1.  Tuberkulösen,  welche  unter  Tuberkulinbehandlung  geheilt  sind  und 
die  Nachprüfungen  ohne  Reaktion  überstanden  haben,  die  Heirat  ohne 
Risiko  gestatten  kann,  und  2.  bei  Fällen  geschlossener  Tuberkulose  und 
selbst  bei  mäßig  schweren  Fällen  offener  Tuberkulose  eine  Tuberkulin- 
behandluDg  noch  während  der  Gravidität  mit  Aussicht  auf  Erfolg  wagen 
kann;  hierdurch  wird  die  Indikation  für  den  künstlichen  Abort  bei  tuber- 
kulösen Müttern  wesentlich  eingeschränkt,  namentlich  in  leichten  Fällen 
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von  Tuberkulose;  die  AusBioht,  Mutter  und  Eand  zu  retten,  w&chst  bei 
Tuberknlinbehandlung. 

Besondere  Anzeichen  einer  ererbten  „Disposition''  für  Taberkulose 
konnte  Verf.  an  keinem  der  Ton  ihm  beobachteten  Kinder  tuberkulöser 
Eltern  nachweisen.  Gegen  die  Drasentuberkulose  im  Eindesalter  ist  nach 
Ansicht  des  Yerf.  das  Tuberkulin  ein  unfehlbar  wirkendes  Mittel.  (Zeit- 
schrift f.  Tuberk.  u.  Heilstattenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  4.) 

Über  den  Einfluß  des  Tnberkulins  auf  die  Blutkörperchen  berichten 
Rebaudi  ed  Alfonso  (Gasz.  d«  ospedali  1904,  Nr.  70;  Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  27)  und  Fauconnet  (Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Medizin,  Bd.  LXXXII,  Heft  1  u.  2). 

Spengler,  Anatomisch  nachgewiesene  Tuberkulinheilung  einer  Miliar* 
taberkulose  der  Lungen.  Ein  Fall  von  Miliartuberkulose  der  Lungen  und 
ein  Fall  einer  cavernösen  Phthise,  die  mit  Tuberkulin  behandelt  waren, 
zeigten  nach  dem  an  andersartigen  Erkrankungen  erfolgten  Tode  eine  anato- 
misch nachweisbare  Heilung.  (Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskr.  1904, 
Bd.  XLVIL) 

H.  Schmidt  (Hamburg - Eppendorf) ,  Beiträge  zur  Beurteilung  der 
Tuberkulinreaktion.  Bei  zehn  mit  Tuberkulin  gespritzten  Menschen ,  bei 
denen  die  Impfresultate  an  der  Hand  der  Sektion  geprüft  werden  konnten, 
stimmte  nur  fünfmal  der  Sektionsbefund  mit  dem  nach  dem  Ausfall  der 
Tuberkulinprobe  zu  erwartenden  übereiu,  in  den  anderen  drei  nicht.  Auch 
sonst  berichtet  Verf.  über  wenig  günstige  Erfahrungen  mit  Tuberkulin. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  18.) 

Bandelier,  Die  Tuberkulindiagnostik  in  den  Lungenheilstätten,  hält 
die  Tuberkulininjektion  für  unentbehrlich  zur  frühzeitigen  Erkennung  und 
Behandlung  der  Tuberkulose  und  zur  Feststellung  der  Heilung.  Tabelle 
über  500  Fälle.     (Beitr.  zur  Klinik  der  Tuberkulose  1904,  Bd.  IL) 

Köhler  und  Behr,  Über  suggestiyes  „Iigektionsfieber^  bei  Phthi- 
sikem,  fanden  nach  Ii)jektionen  mit  Aq.  destilL  (angebliche  Tuberkulin- 
injektion), ja  selbst  nach  bloßen  Nadelstichen  Temperatursteigerungen  und 
warnen  deshalb  vor  der  diagnostischen  Überschätzung  geringer  Temperatur- 
steigerungen nach  Tuberkulininjektionen.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  48  und  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  LXXXII,  Heft  3.) 

Wegen  er  (Zellerfeld),  Über  die  Tuberkulineinspritzung,  insbesondere 
die  Zweckmäßigkeit  derselben  in  den  Heilstätten  der  Versicherungsanstalten, 
ist  der  Meinung,  daß  die  Tuberknlinbehandlung  für  die  Heilstätten  der 
Versicherungsanstalten  sowohl  in  diagnostischer,  als  auch  in  therapeutischer 
Hinsicht  keinen  erheblichen  Wert  habe.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
stattenw. 1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

6.  Rosenfeld,  Über  Tuberkulineinspritzungen,  beschreibt,  gestütztauf 
die  Erfahrung  bei  etwa  100  Fällen,  ein  Verfahren,  das  er  seit  1891  ausübt 
and  äußert  sich  über  die  Indikationsstellung.  (Württ.  Korrespondenzblatt, 
Bd.  74,  Nr.  28;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  32.) 
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Adler,  Drei  Tuberkulintodesfälle ,  macht  bei  den  drei  Fällen  nicht 
das  Mittel  selbst,  sondern  die  hohe  und  zu  schnell  gesteigerte  Dosis  für 
den  ungünstigen  Ausgang  yerantwortlich.  (Prager  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  30.) 

Schule,  Über  die  probatorische  Tuberkulininjektion ,  teilt  einige  un- 
günstige Erscheinungen  bei  der  Tuberkuliniigektion  mit.  —  Koppen, 
Köhler  und  Servaes  wenden  sich  gegen  die  Ausführungen  yon  Schule, 
die  sie  für  übertrieben  halten.     (Beitr.  zur  Klinik  d.  Tuberk.  1904,  Bd.  IL) 

Unter  den  weiteren  zahllosen  Arbeiten  über  Tuberkulin  in  diagnosti- 
scher und  therapeutischer  Beziehung  seien  hier  noch  genannt: 

Kanda,  Vergleichende  Studien  über  die  Tuberkuline  von  Menschen- 
und  Rindertuberkelbazillen  bei  der  Diagnose  der  Rindertuberkulose  (Zeit- 
schrift f.  Hygiene  u.  Infektionskr.  1904,  Bd.  XLVII),  ferner  Feistmantel 
(Zentralbl.  f.Bakt.,  Bd. XXXVI,  S.282  u.  406),  Kapralik  undy.Schrötter 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr. 21  u.22),  Foss  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u. 
Heilst&ttenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5),  Dönitz  (Zeitschr.  f.  ärztl.  Fortbild  190i 
Nr.  13),  Freymuth,  Anwendung  yon  Tuberkulinpräparaten  per  ob  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2),  Mahaux  (Journ.  de  Bruxelles  1904,  Nr.  U 
u.  48),  Grünbaum  (Lancet,  Nr.  4230),  Lawrason  Brown  (Zeitschr.  i 
Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3  u.  4),  Baldwin  (Journ.  of 
Americ.  Assoc.  1904,  Nr.  22),  Roebroek  (Weekbl.  yoor  Geneesk.  1904, 
Nr.  22)  und  die  Bemerkungen  von  Ne  isser  (Stettin)  und  Löwen  stein 
und  Rappoport  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1905,  Bd.  VI> 
Heft  6). 

Über  die  Anwendung  des  Tuberkulins  bei  Augenerkrankungen  sprachen 
unter  anderen  A.  t.  Hippel  (Arch.  f.  Ophthalm. ,  Bd.  LIX,  Heft  1)  und 
V.  Michel  in  der  Diskussion  zu  dem  Vortrage  von  Schoeler  in  der  Ber- 
liner ophthalmologischen  Gesellschaft  am  16.  Juni  1904  (Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  39,  Vereinsbeilage). 

Neben  dem  Tuberkulin  seien  als  angeblich  spezifisch  wirkende  Mittel 
genannt  die  Sera  von  Menzer,  Maragliano  und  Marmorek: 

A.  Menzer  (Halle),  Die  Behandlung  der  Lungenschwindsucht  durch 
Bekämpfung  der  Mischinfektion.  (Berlin,  Georg  Reimer,  1904.  86  S.  3  M.) 
Das  Buch  enthält  die  in  der  Münch.  med.  Wochenschr.  1903,  Nr.  25  u.  26 
erschienenen  Arbeiten  in  erweiterter  Form.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  n. 
Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

E.  OstroYsky,  Du  traitement  de  la  phthisie  pulmonaire  parle  s6nim 
antistreptococcique  de  Menzer.  Paris  1903.  (Ref.:  Dieudonne» Würzburg; 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  12.) 

Maragliano,  Die  spezifische  Therapie  und  die  Vacoination  der 
Tuberkulose.  Unter  250  Fällen  von  beschränkter  apyretischer  Tuberkulose 
wurden  38  Proz.  geheilt,  49  Proz.  gebessert;  unter  938  von  beschränkter 
Tuberkulose  mit  Fieber  wurden  18  Proz.  geheilt,  54  Proz.  gebessert;  Ton 
665  Fällen  ausgedehnter  tuberkulöser  Bronchopneumonie  ohne  Mischinfek- 
tion  wurden  9  Proz.  geheilt,   36  Proz.  gebessert.      Unter  712  Fällen  mit 
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Cavernen  trat  bei  6  Proz.  Heilung,  bei  40  Proz.  Besserung  ein.  Unter 
allen  diesen  Fällen  waren  2396  von  Fieber  begleitet,  und  das  Fieber  schwand 
bei  1111,  also  bei  46  Proz.  Bei  einigen  Fällen  besteht  die  Heilung  seit 
sieben,  ja  sogar  seit  neun  Jahren.  Die  Art  der  aktiven  und  passiven  Immu^ 
nisierung,  die  Darreichung  antibakterieller  Schutzmittel  per  os  und  eine 
neue  Form  der  Immunisierung  nach  Art  der  Vaccination  werden  besprochen. 
(Berl  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  23.) 

Marzagalli  e  Figari,  Tuberkulöse  Affen  mit  Maraglianos  Serum 
behandelt.  Heilung  eines  tuberkulösen  Affen  durch  Serum.  Die  später 
Torgenommene  Autopsie  ergab  sklerotische  Herde  in  der  Lunge,  deren 
Überimpfung  auf  Meerschweinchen  ergebnislos  blieb.  (Gazz.  d.  ospedali 
1904,  Nr.  127.     Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  46.) 

Weitere  Publikationen  über  die  Anwendung  des  Maraglianoschen 
Serums  lieferten  Maragliano,  Anonymus,  Calasuonno,  Domenico, 
Bicci,  Soriani  (sämtlich  in  der  Gazz.  d.  ospedali  1904;  Bef.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904). 

Niocolini,  Hämoantitoxin  bei  der  Behandlung  der  Lungentuber- 
kulose. Innerliche  Anwendung  einer  wässerig-alkoholischen  Lösung  aroma- 
tischer Substanzen  des  Maraglianoschen  Antitoxins,  mit  Zusata  von 
Hämoglobin  und  Glyzerin  im  Anfangsstadium.  Besserung  des  Allgemein- 
befindens. (Gazz.  d.  ospedali  1904,  Nr.  124;  Bef.:  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  45.) 

Über  das  Marmoreksche  Antituberkuloseserum  sprach  Baer  in 
der  Gesellschaft  für  innere  Medizin  und  Einderheilkunde  in  Wien,  am 
24.  März  1904.  Seiner  Ansicht  nach  kann  auch  in  anscheinend  geeigneten 
Fällen  der  Erankheitsprozeß  durch  dies  Mittel  nicht  aufgehalten  werden. 
Ähnlich  äußerte  sich  Friedjung  in  derselben  Sitzung.  (Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  38,  Vereinsbeilage.) 

Über  Marmor eks  Serum  s.  ferner  Frey  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  44),  Latham  (Lancet,  Nr.  4206)  und  Marmorek  (Lancet, 
Nr.  4204). 

HetoL  Günstige  Erfahrungen  mit  He  toi  teilen  mit  Schräge  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  44),  Blum  (Therap.  Monatsber.,  Juni  1904) 
und  Heggs  (Lancet,  Nr. 4234);  ungünstig  äußert  sich  Prym  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  44). 

Miohelazzi,  Ealkbehandlung  der  experimentellen  Tuberkulose.  Durch 
Verabreichung  yon  phosphorsaurem  Ealk  per  os  und  Ealkwasser  subkutan 
wurde  bei  Eaninchen,  weniger  deutlich  bei  Meerschweinchen,  die  durch 
Tuberkulosekulturen  infiziert  waren ,  eine  Verkalkung  oder  fibröse 
Schrumpfung  der  Tuberkel  erreicht.  (Gazz.  d.  ospedali  1904,  Nr.  40;  Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17.) 

Von  anderen  Präparaten,  die  gegen  Lungen-  und  Eehlkopftuberkulose 
empfohlen  wurden,  seien  hier  erwähnt : 

Thoriumnitrat  (Sharp,  Brit.  med.  Journ.  Nr.  2255); 
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Phenylpropiolsaures  Natron  (BuUing,  Münch.  med. Wocheiucbr. 
1904,  Nr.  17  u.  36  and  Elkan  und  WiesmüUer,  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  18); 

Griserin  (Küster,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  43); 

Jodoformglyzerin  intrapulmonal  injiziert  (Gessner,  Zentralbl.  f. 
Chirurg.  1904,  Nr.  16); 

Jodoformäther,  intrayenös  injiziert  (Danblane,  Brit.  med.  Jonm^ 
Nr.  2298); 

Maretin,  ein  neues  Antipyretikum  für  Phthisiker  (Kaupe,  Helm- 
brecht, Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  27  u.  30  und  Elkan, 
Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  30). 

Von  den  physikalisch  wirkenden  Mitteln  empfiehlt 

Eunwald  die  Behandlung  der  Eehlkopftuberkulose  mit  Sonnenlicht 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2); 

Stenbeck  (Stockholm)  die  Teslaströme,  wegen  ihrer  guten  Wirkung 
auf  Appetit  und  Allgemeinbefinden  (Bericht  über  die  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte,  Breslau  1904;  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  44); 

Thurston  Holland  die  X-Strahlen  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heil- 
stättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5); 

Suchier  die  Behandlung  des  Lupus  mittels  statischer  Elektrizität 
(Berlin  und  Wien,  Urban  u.  Schwarzenberg,  1904.  48  S.  mit  19  Abbild. 
2  M.;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  52); 

Lesser  die  Finsenbehandlung  des  Lupus  (Vortrag,  geh.  in  der  Berl. 
med.  Ges.  am  11.  Januar  1905;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1905t 
Nr.  4,  Vereinsbeilage). 

Heilstätten. 

Auf  dem  Gebiete  des  Heilstätten wesens  nimmt  Deutschland  nach  wie 
vor  eine  führende  Stellung  ein.  Als  Fortschritt  ist  es  zu  begrüßen,  daß 
sowohl  Ton  Seiten  der  verbündeten  Regierungen,  als  auch  yon  Seiten  zahl- 
reicher Gemeinden  der  Heilstättenbewegung  Interesse  und  Förderung  zu- 
teil wird,  wie  sich  das  z.B.  zeigt  in  den  beiden  Rundschreiben  des  Reichs- 
kanzlers und  des  Grafen  Posadowsky. 

Auch  in  den  übrigen  europäischen  Ländern  mehren  sich  die  Anstalten 
für  Tuberkulöse,  und  zahlreiche  statistische  Erhebungen  geben  Kenntnis 
von  ihrem  erfolgreichen  Wirken.  Leider  wird  der  Segen  der  VolksheO- 
stätten  noch  immer  stark  beeinträchtigt  durch  die  in  den  großen  Städten 
herrschende  Wohnungsnot,  die  in  kurzer  Zeit  den  größten  Teil  dessen  ver- 
nichtet, was  Klima  und  diätetische  Behandlung  mühsam  errungen.  Eines 
freilich  bleibt  und  wird  sich  voll  und  ganz  erst  bei  den  späteren  Genera- 
tionen zeigen :  die  Erziehung  des  Volkes  durch  die  Heilstätten  zu  einer 
rationellen  Hygiene. 

Der  Reichskanzler  hat  an  die  Bundesregierungen  ein  Rundschreihen 
^^erichtet,  das  darauf  hinzielt,  die  Gemeinden  noch  mehr  als  bisher  zur 
Unterstützung  bedürftiger  Lungenkranker  zu  veranlassen,  da  nach 
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einer  Entscheidang  des  Bondesamts  für  das  Heimatwesen  die  Unterbringung 
in  eine  Heilstatte  mit  zn  den  pflichtm&ßigen  Aufgaben  der  öfiFentlichen 
Armenpflege  gehört.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  20.) 

Da  die  Unterbringung  in  eine  Anstalt  häufig  an  dem  Umstand  schei- 
tert, daß  der  Kranke  yermeiden  will,  die  öfientliche  Armenpflege  in  An- 
spruch zu  nehmen,  haben  sich  neuerdings  yerschiedene  große  Stadtgemeinden 
dazu  entschlossen,  für  die  Unterbringung  bedürftiger  Lungenkranker  in 
Heilstätten  in  möglichst  weitgehendem  Maße  Stiftungsgelder  yerfügbar 
zu  machen.  Wo  dies  nicht  möglich  ist,  wird  es  sich,  wie  der  Staatssekretär 
im  Reichsamt  des  Innern,  Graf  Posadowsky,  in  einem  an  die  Bundes- 
regierungen gerichteten  Rundschreiben  ausführt,  empfehlen,  zu  dem  ge- 
nannten Zweck  besondere  Fonds,  deren  Verwendung  nicht  das  Merk- 
mal der  Armenunterstützung  an  sich  tragen  würde,  flüssig  zu  machen. 
(Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  1,  S.  98  u.  99.) 

Um  den  Erfolg  der  Behandlung  von  £isenbahna)rbeitern  in 
Heilstätten  nach  Möglichkeit  zu  sichern,  hat  der  preußische  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  eine  Verfügung  erlassen,  nach  der  die  aus 
den  Heilstätten  Entlassenen  nicht  sofort  ihre  frühere  Tätigkeit  in  vollem 
Umfange  aufzunehmen  brauchen,  sondern  noch  eine  Zeitlang  geschont 
werden  sollen  und  eventuell  auch  in  eine  ihrer  Gesundheit  förderliche  und 
günstige  Gegend  versetzt  werden  können.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  16,  S.  560.) 

Auf  dem  am  10.. Aug.  1904  in  Metz  abgehaltenen  Sechsten  Ver- 
bandstag deutscher  Bahnärzte  sprachen  Hager  über  das  Thema 
„Tuberkulose  und  Arzt**  und  Röpke  (Melsungen)  über  „Tuberkulose  und 
Heilstätte*^.  (Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  37,  Vereins- 
beilage.) 

Das  Deutsche  Zentralkomitee  zur  Errichtung  von  Heilstätten 
für  Lungenkranke  hat  seine  Geschäftsräume  nach  Berlin  W,  Eichborn- 
straße 9  verlegt.  (Ebendaselbst  befindet  sich  auch  die  Geschäftsstelle  zur 
Bekämpfung  der  Tuberkulose.) 

Stadtrat  Schaaf  in  Neustadt  a.  d.  Hardt  hat  zur  Unterbringung 
von  tuberkulösen  Personen  in  Heilstätten  eine  Stiftung  in  der  Höhe  von 
20000  M.  gespendet.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  41.) 

England.  Bei  einer  Konferenz  in  Leeds  wurde  der  Beschluß  gefaßt, 
die  Einrichtung  eines  Postsanatoriums  in  die  Wege  zu  leiten.  (Hygien. 
Volksblatt  1 904,  Nr.  7.) 

Die  folgenden  Arbeiten  geben  historische  und  statistische  Mitteilungen 
aus  den  Heilstätten  Deutschlands  und  anderer  Länder: 

Tuberkulosearbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt. 
Zvreites  Heft:  Deutsche  Heilstätten  für  Lungenkranke.  Geschicht- 
liche und  statistische  Mitteilungen.  Berichterstatter:  Hamel.  (Berlin  1904, 
Julius  Springer.     365  S.  mit  Abbildungen  und  Tafeln.) 

Die  äußerst  fleißige  und  exakte  Arbeit  gibt  außer  einem  historischen 
Überblick  über  die  deutsche    Heilstättenbewegung  und  allgemeinen  stati- 

YierielJahTsscfarift  für  (iesondheitapflege,  1905.    Supplement.  ^ 
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B tischen  Bemerkungen  als  dritten  Teil  eine  Übersicht  über  die  Heilstätten 
Grabowsee,  Planegg,  Huppertshain  und  Weickers  Volkssana- 
torium.     (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  4.) 

Ritter,  Stellung  und  Aufgaben  des  Arztes  in  den  Volksheilatatten 
für  Lungenkranke.  (Separatabdruck  aus  dem  Handbuch  der  sozialen  Me- 
dizin, Jena  1904.)  Übersicht  über  Stand  und  Entwickelung  des  Heilstätten- 
Wesens  in  Deutschland  und  anderen  Ländern  und  über  die  Tätigkeit,  Aus- 
bildung und  Vorbildung  des  Heilstättenarztes.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk. 
u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

Ott  (Berlin)  hat  die  in  48  Lungenheilanstalten  bei  15  936  fij^nken 
erzielten  Resultate  zusammengestellt.  Bericht  über  das  Jahr  1902. 
(Hygien.  Rundschau  1904,  Nr.  5.) 

Im  Jahre  1903  befanden  sich  auf  Kosten  der  Stadt  Charlottenburg 
152  Personen  in  Lungenheilstätten,  im  Jahre  1904  waren  bis  Ende  Sep- 
tember bereits  197  Anträge  gestellt.     (Medizin.  Reform  1904,  Nr.  52.) 

Weicker,  Tuberkuloseheilstätten -Dauererfolge.  Eine  kritische  Studie. 
(Leipzig,  F.  Leineweber,  1903.  54  S.  1*50  M.)  Nach  einem  kurzen  Rück- 
blick über  die  Entwickelung  der  Heilstättenbestrebungen  werden  der  Be- 
griff des  Dauererfolges,  der  initiale  Fall  und  seine  Prognose,  die  Heil- 
stättenstatistiken im  Vergleich  zu  statistischen  Erhebungen  über  Tuberkulose 
als  Volkskrankheit,  die  Tuberkulosemortalität,  der  konstitutionelle  Faktor, 
die  Vererbung  bei  Tuberkulose,  der  Habitus  phthisicus,  die  erbliche  Be- 
lastung, die  genealogische  Forschung  über  Tuberkulose,  die  Relation 
zwischen  sinkender  Sterbeziffer  und  Konstitution  und  die  Landflucht  und 
Tuberkulose  in  einzelnen  Kapiteln  behandelt. 

Weicker,  Beiträge  zur  Frage  der  Volksheilstätten.  Mitteilungen  ans 
Dr.  Weickers  Volkssanatorium  „Krankenheim*'  Görbersdorf  (Schlesien). 
(Leipzig,  F.  Leineweber,  1903.  123  S.  9  M.)  Das  Buch  enthält  in  seinem 
ersten  Teil  statistische  Erhebungen  über  die  im  Jahre  1902  im  Volkssana- 
torium yerpflegten  Patienten,  während  der  zweite  bedeutend  umfangreichere 
Abschnitt  Yon  den  Dauererfolgen  der  von  1895  bis  1900  entlassenen  3299 
Personen  handelt.  Aus  der  Zusammenfassung  der  Hauptergebnisse  sei  her- 
vorgehoben, daß  etwa  die  Hälfte  der  behandelten  Patienten  einen  dauemden 
Erfolg  aufzuweisen  hatte.  Zahlreiche  exakt  geführte  Tabellen  erhöhen  den 
Wert  des  Werkes. 

Arthur  Keller,  Über  Erfolge  und  Organisation  der  deutschen  See- 
hospize. (Verhandl.  d.  Ges.  f.  Kinderheilk.  in  Kassel  1903.  -  Wiesbadeo, 
J.  F.  Bergmann,  1904.) 

Wolf  Becher  berichtet  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Wald erholungs statten  für  Kranke,  in  denen  stets  eine  große  Anzahl 
Tuberkulöser  und  skrofulöser  Kinder  yerpflegt  werden.  (Medizin.  Klinik 
1904,  Nr.  3.) 

Über  die  Anstaltsbehandlung  der  Phthise  in  England  lieferten 
statistische  Beiträge  u.  a.:  Lawson  (Lancet,  Nr.  4212),  Ransom  (Brit  med. 
Journ.,  Nr.  2298)  und  Thurmann  and  Wheeler  (Brit.  med.  Journ,  Nr.  2298). 
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Carl  Haas,  Erbolnngs-  and  Genesungsheime  und  Lungenheilstätten 
für  die  arbeitenden  Klassen  der  Bevölkerung.  Karlsruhe  1904.  Rechen- 
schaftsbericht über  die  Entwickelung  der  badischen  Rekonyaleszentenheime 
Rohrbach  und  Tretenhof.  Von  1899  bis  1903  wurden  in  Rohrbach  906 
Pfleglinge  aufgenommen,  davon  389  =  42*98  Proz.  als  geheilt,  397  = 
43*87  Proz.  als  gebessert,  119  =  13*15  Proz.  als  ungebessert  entlassen. 
Rohrbaoh  dient  männlichen,  Tretenhof  weiblichen  Patienten  zur  Aufnahme. 
(Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  n.  Heilst&ttenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  1.) 

Über  dieselben  beiden  Rekonvaleszentenheime  äußerte  sich  auch  Mar- 
en se.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  2.) 

A.  Moeller,  Ärztlicher  Jahresbericht  der  Vereinsheilstätte  und  der 
Kinderheilstätte  des  Berlin-Brandenburger  Heilstättenvereins  und  der  Samuel 
Bleich röder-Stiftung  bei  Beizig  für  das  Jahr  1903.  Mit  Beginn  des  Be- 
richtsjahres wurde  die  für  30  Kinder  bestimmte  Kinderheilstätte  eröffnet, 
deren  Einrichtungen  und  bauliche  Anlagen  sich  auf  das  glänzendste  bewährt 
haben.  Im  übrigen  sind  in  dem  recht  ausführlichen  Bericht  wieder  wie 
früher  die  Erfolge  der  hygienisch- diätetischen  und  der  mit  Tuberkulin  kom- 
binierten Behandlung  statistisch  zusammengestellt.  Aus  den  beiden  letzten 
Tabellen  ergibt  sich,  daß  von  308  Personen  der  Heilstätte  und  Bleichröder- 
stiftung  57  =  18*5  Proz.  als  geheilt,  102  =  33*1  Proz.  als  wesentlich  ge- 
bessert, 68  =  22*1  Proz.  als  gebessert,  64  =  20*8  Proz.  als  unverändert, 
14  =  4*5  Proz.  als  verschlechtert  entlassen  und  3  =  1*0  Proz.  gestorben 
sind,  und  in  der  Kinderheilstätte  von  44  Patienten  6  geheilt,  13  wesentlich 
gebessert,  12  gebessert  wurden,  während  11  als  unverändert  und  2  als  ver- 
schlechtert entlassen  wurden.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904, 
Bd.  V,  Heft  5.) 

E.  Rumpf  (Friedricbsheim) ,  Zur  Tuberkulosefrage.  In  Rumpfs 
Anstalt,  die  über  170  Betten  für  Männer  verfügt  (der  Bau  der  Frauen- 
anstalt mit  130  Betten  ist  begonnen),  wurden  im  Jahre  1903  924  Männer 
an  58  802  Verpflegungstagen  behandelt.  Die  Erfolge  waren  beim  Durch- 
schnitt aller  Aufgenommenen  durchaus  befriedigend.  (Ärztl.  Mitteil,  aus 
nnd  für  Baden  1904,  Nr.  5  u.  6.  Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw. 
1904,  Bd.  VI,  Heft  1.) 

Derselbe,  Beitrag  zur  Bewertung  der  Heilstättenbehandlung  Lungen- 
kranker. Von  den  früher  in  der  Lungenheilstätte  Friedrichsheim 
(Baden)  behandelten  Phthisikem  waren  drei  bis  vier  Jahre  nach  der  Ent- 
lassung von  den  Kranken  des  ersten  Stadiums  70  Proz.,  von  denen  des 
zweiten  Stadiums  55  Proz.  und  von  denen  des  dritten  Stadiums  23  Proz. 
noch  arbeitsfähig.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  38.) 

Interessant  und  sehr  ausführlich  ist  auch  der  von  Köhler  erstattete 
aweite  Jahresbericht  1903  der  Heilstätte  Holsterhausen  bei  Werden 
a.  d.  Ruhr.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  und  Heilstättenw.  1905,  Bd.  VI,  Heft  6.) 

Dänemark.  Holger  Roerdam,  Institutions  danoises  pour  le  traite- 
ment  de  la  tnberculose.  (Tuberkulosekonferenz,  Kopenhagen  1904.)  Es 
bestehen  in  Dänemark  fünf  am  Meer  gelegene  Anstalten  für  Kinder  und 

9* 
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sieben  Sanatorien  für  Erwachsene:  1.  Das  Kysthospital  in  Refsnaes  fär 
120  skrofulöse  oder  tnberknlöse  Kinder.  2.  Das  Sanatorium  bei  Juels- 
minde  mit  52  Betten  für  skrofulöse  Kinder  von  4  bis  15  Jahren.  3.  Das 
Kystsanatorium  bei  Helle baek  für  70  bis  75  Kinder  von  4  bis  14  Jahren. 
4.  Das  Pension&t  in  Snogebaek  für  leichtkranke  skrofulöse  Kinder  auf 
Bomholm.  5.  Das  Asyl  für  skrofulöse  Kinder  in  Odder  für  20  Kranke. 
Femer  für  Erwachsene:  1.  Das  Sanatorium  Veylefjord  für  93  Patienten 
beiderlei  Geschlechts.  2.  Das  Sanatorium  Helsebo  bei  Odensee  fSir 
18  Kranke.  3.  Das  Sanatorium  Boserup  bei  Roskilde  für  80  Männer 
und  64  Frauen.  4.  Das  Sanatorium  der  Typographen  Fredensborg  for 
20  Kranke.  5.  Das  Yolkssanatorium  Silkeborg  für  140  Männer.  6.  Das 
Volkssanatorium  in  By  (als  Frauenabteilung  yon  Silkeborg  zu  betrachten) 
für  26  Patientinnen.  7.  Das  Yolkssanatorium  in  Haslev  für  24  Frauen. 
(Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

Rußland.  A.  Dworetzky  berichtet  in  seinen  Briefen  aus  Moskau 
über  die  Seehospize  Wind  au  und  Alupka.  Außerdem  werden  die  russi* 
sehen  Heilstätten  beschrieben  in  der  Arbeit  von 

Y.  Pezold,  Einiges  Über  die  Tuberkulosefrage  und  das  Heilstätten- 
wesen.  Nach  einem  kurzen  historischen  Überblick  über  die  Diagnose  und 
Behandlung  der  Tuberkulose  yon  Hippokrates  an  bis  auf  die  neueste  Z«t 
wendet  sich  der  Verf.  der  Bedeutung  des  Klimas  und  der  Heilstätten  zu. 
Das  hygienisch-diätetische  Verfahren  in  seinen  Einzelheiten,  Freiluftbehand- 
lung, Ernährung,  Abhärtung  usw.  werden  besprochen  und  zuletzt  eine  Obez^ 
sieht  über  die  Tuberkuloseeinrichtungen  in  Rußland  gegeben.  Es  existieren 
danach  13  Gesellschaften  und  Kommissionen  zur  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose, 12  Heilanstalten  für  Lungentuberkulose,  3  Anstalten  für  chirurgische 
Tuberkulose  und  Skrofulöse;  5  Heilstätten  sind  im  Bau  und  24  Anstalten 
sind  geplant,  teils  Heilstätten,  teils  Asyle ;  von  den  letzteren  sollen  eine  Heil- 
stätte in  San  Remo  und  5  bei  Tomsk  und  Port  Arthur  gegründet  werden. 
(Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  5.) 

Über  die  Indikationen  zur  Heilstättenbehandlung  und  über  die  Frage, 
in  welcher  Weise  besondere  Abteilungen  der  Krankenhäuser  durch  hygie- 
nisch-diätetische Maßnahmen  die  Pflege  in  Heilstätten  ersetzen  bzw.  ergänzen 
können,  äußerten  sich  u.  a. : 

0.  Roepke,  Über  die  Frühdiagnose  der  Lungentuberkulose  in  der 
Praxis  und  die  Indikationen  zur  Heilstättenbehandlung.  (Ärztl.  SachTerst- 
Ztg.  1904,  Nr.  15.) 

Baer,  Die  Spitalsbehandlung  der  Lungentuberkulose.  (Wiener  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  33  bis  35.) 

Philip,  Hausbehandlung  der  Tuberkulose.  Neben  der  Errichtung 
yon  Heilanstalten  werden  Invalidenheime ,  Nachkurkolonien  und  Dispen- 
saires  empfohlen.     (Brit.  med,  Joum.,  Nr.  2267.) 

Sture  Carlsson,  Tuberkuloseabteilung  des  Krankenhauses  St  Göran 
nebst  einigen  Mitteilungen  für  das  Jahr  1902.  Von  den  108  Plätzen  sollen 
Vs  Männer,  Vs  Frauen  eingeräumt  werden,  und  zwar  sollen  in  erster  Linie 
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Pfttienten  berücksichtigt  werden,  die  ihr  Heimatsrecht  in  Stockholm  haben 
und  deren  Leiden  sich  in  mehr  Yorgeschrittenem  Stadium  befindet.  (Zeitsohr. 
f.  Tuberk.  u.  HeilsUttenw.  1904,  Bd.  Y,  Heft  5.) 

Elkan,  Fürsorge  für  vorgeschrittene  Tuberkulöse.  Für  yorgeschrittene 
F&lle  exiBÜeren  folgende  Elategorien  von  Anstalten:  I.Asyle,  2.  Siechen- 
hänser,  3.  Heimst&tten,  4.  Krankenhäuser,  5.  Polikliniken,  6.  Dispensaires, 
7.  Erholungsstätten.  Im  Hinblick  auf  die  grolle  Ansteckungsgefahr,  die 
besonders  Yon  den  Schwerkranken  ausgeht,  ist  die  Zahl  dieser  Anstalten 
noch  yiel  zu  gering;  es  genügt  nicht,  nur  für  die  in  den  Anfangsstadien 
befindlichen  Tuberkulösen  zu  sorgen.     (D.  med.WochenBchr.  1904,  Nr.  23.) 

Aber  auch  die  für  die  Heilstätten  geeigneten  Patienten  büßen  nur  zu 
oft  den  eben  errungenen  Erfolg  infolge  der  traurigen  häuslichen  Verhält- 
nisse bald  wieder  ein: 

R  Kluge,  Die  Fürsorge  für  Lungenkranke  durch  die  öffentliche 
Armenpflege,  hält,  solange  nicht  mehr  auf  Schaffung  besserer  Wohnungs- 
und  EmährungSYerhältnisse  geachtet  wird,  die  Erfolge  der  Heilstätten- 
behandlung für  höchst  zweifelhafte.  (Monatschr.  f.  soziale  Medizin,  Bd.  I, 
Nr.  10,  S.  465.) 

Grube  tritt  Yon  demselben  Gesichtspunkt  aus  warm  für  eine  Woh- 
nungsreform ein ,  die  allein  die  Durchführung  einer  physischen  und  mora- 
lischen Hygiene  ermögliche.  (Soziale  Streitfragen,  herausg.  Yon  Adolf 
Damaschke;  Ref.:  Med.  Reform  1905,  Nr.  2.) 

Die  Bedeutung  des  Klimas  für  Heilung  der  Tuberkulose  behandeln 
die  folgenden  Arbeiten: 

Besold,  Über  Klima  und  Lungentuberkulose,  warnt  Yor  der  Über- 
schätzung des  Klimas  als  Hauptfaktor  in  der  Behandlung  der  Lungentuber- 
kulose.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  50.) 

Kuthy,  Seeklima  und  Tuberkulose.  Indikationen  für  die  Versendung 
nach  der  RiYiera.     (Wiener  med.  Presse  1904,  Nr.  47.) 

Ortenau  (NerYi),  Ist  die  RiYiera  für  Lungenkranke  ein  überwundener 
Standpunkt?  Bedeutung  der  Freiluftkur  (Liegekur)  auch  für  die  an  der 
RiYiera  befindlichen  Kranken.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilst&ttenw.  1904, 
Bd.  VI,  Heft  3.) 

Vagedes  hält  die  Ansiedelung  Yon  Lungenkranken  in  Deutsch-Süd- 
westafrika für  nicht  ratsam.  Wenn  auch  die  Tuberkulose  im  Innern  des 
Landes  endemisch  nicht  auftrete,  so  komme  sie  doch  unter  dem  KüstenYolk 
Yor,  und  die  latente  Tuberkulose  eines  Europäers  könne  in  Afrika  gerade 
so  wie  in  der  Heimat  manifest  werden.  (Tuberkulosis  1904.  Ref.:  Hygien. 
Volksbl.  1904,  Nr.  9.) 

Über  die  Beschäftigung  der  Kranken  in  den  Heilstätten 
äußerten  sich  Elkan  und  Wigand: 

Elkan  (Gütergotz),  Beschäftigung  Lungenkranker  während  der  An- 
staltsbehandlnng,  hat  mit  der  Beschäftigung  der  Heilstättenpfleglinge  günstige 
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Erfahrungen  gemacht.  Am  meisten  empfiehlt  sich  Gartenarbeit,  yor  allem 
muQ  die  Tätigkeit  eine  freiwillige,  regelmäßige  und  nicht  entschädigte  Arbeit- 
leistung  sein.  Auch  wenn  nur  die  letzten  vier  Wochen  zur  Gewöhnung 
der  Kranken  an  eine  körperliche  Beschäftigung  benutzt  werden,  muß  der 
Eurplan  auch  in  dieser  Zeit  im  großen  und  ganzen  beibehalten  werden. 
(Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  V,  Heft  5.) 

W  ig  and  (Klausthal),  Über  Beschäftigung  und  Liegekuren  in  den 
Lungenheilstätten.  Vernünftige  regelmäßige  Beschäftigung  wirkt  günstig 
auf  die  Psyche  ein.  Die  Liegehallen  fesseln  den  Kranken  an  die  Heilstätte, 
verhindern  ihn  an  zu  großen  körperlichen  Anstrengungen  und  ermöglichen 
eine  gute  Beobachtung  der  Patienten.    (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w. 

1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

Über  die  hygienischen  Einrichtungen  in  Sanatorien  für 
Lungenkranke  sprach  H.  Kraus  in  der  Gesellsch.  f.  inn.  Med.  u.  Kinder- 
heilk«  in  Wien  am  5.  Mai  1904;  in  der  Diskussion  zu  diesem  Thema  nahmen 
das  Wort  y.  Schrötter,  Baer  und  Moeller.  (Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  43,  Vereinsbeilage.) 

Schmieden  und  Boethke  zogen  die  Baukosten  deutscher  Volksheil- 
stätten für  Lungenkranke  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen.  (Zeitschr.  f. 
Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Hefl  3.) 

Nichts  illustriert  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Heilstätten  besser 
als  die  jährlich  in  großem  Umfange  stattfindende  Errichtung  neuer  und  die 
Vergrößerung  yieler  schon  bestehender  Anstalten. 

Neu  eröffnet  wurden  in  Deutschland: 

Genesungsheim  der  Landes  Versicherungsanstalt  bei  Rhein  sberg; 

Lungenheilstätte  der  Stadt  M. -Gladbach  (Dir.:  Dr.  Schäfer); 

Lungenheilstätte  des  Bochumer  Allgemeinen  Knappschaftsvereins  zu 
Beringhausen  bei  Meschede  unter  dem  Namen  „Augusts  Viktoris- 
Knappschaftsheilstätte^  (Spanck en,  Zeitschr.  f. Tuberk.  u.  Heilstätten w. 

1905,  Bd.  VI,  Heft  6); 

Kaiserin  Augusta  Viktoria-Volksheilstätte  zu  Landshut  in 
Schlesien  für  minder-  und  unbemittelte  weibliche  Lungenkranke; 

Lungenheilstätte  Stammberg  bei  Schriesheim  a.  d.  B.  mit  60  Betten 
für  nicht  versicherungspflichtige  weibliche  Lungenkranke«  (Schütz, 
Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  3.) 

Sanatorium  Tann enberg  bei  Saales  im  Unter-Elsaß  mit  42  Kranken- 
zimmern für  100  männliche  Lungenkranke.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  n.  Heil- 
stättenw. 1904,  Bd.  V,  Heft  6  u.  Bd.  VI,  Heft  2.) 

Heilstätte  Waldbreitbach  vom  Verband  zur  Errichtung  von  Volks- 
heilstätten für  Lungenkranke  in  dem  Regierungsbezirk  Koblenz  für  122 
Kranke  weiblichen  Geschlechts  (schon  am  2.  Juni  1903  dem  Betrieb  über- 
geben). (Schüler,  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  6.) 

Das  zum  Winteraufenthalt  für  tuberkulöse  Patienten  auf  dem  Wald- 
gelände bei  Eichkamp  vom  Roten  Kreuz  errichtete  Gebäude  ist  am 
16.  Januar  1905  eröffnet  worden. 
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Fraenkel,  Die  Villa  Paul  (Baden  weiler),  ein  Haus  für  Lungenkranke. 
Die  für  20  Patienten  bestimmte  Villa  liegt  2  km  von  Badenweiler  entfernt 
und  ist  während  des  ganzen  Jahres  geöffnet.  Die  ärztliche  Oberleitung 
liegt  in  den  Händen  des  Verf.;  ein  Arzt  und  eine  Schwester  (Diakonissin) 
wohnen  im  Hause;  der  Preis  für  Verpflegung  und  Wohnung  beträgt  9  bis 
15  M.  pro  Tag.     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  4.) 

In  den  folgenden  schon  bekannten  Heilstätten  fanden  Veränderungen 
bzw.  Erweiterungen  statt: 

Der  Vorsitzende  der  Landesyersicherungsanstalt  Berlin,  Dr.  Freund, 
hat  sich  damit  einverstanden  erklärt,  daß  auf  dem  jetzigen  Neubau  in 
Beelitz  etwa  20  Betten  für  stationäre  Lupuskranke  eingerichtet,  und  auch 
eine  ambulante  Behandlung  von  Lupuskranken  daselbst  ermöglicht  werde. 
(Verhandl.  d.  Deutschen  Ges.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  Ref.:  Med.  Reform 
1904,  Nr.  37.) 

Die  Landesyersicherungsanstalt  Hannover  hat  die  bei 
St.  Andreasberg  gelegene  Lungenheilstätte  Felixstift  gepachtet  und  nach 
teilweisem  Umbau  unter  dem  Namen  „Genesungshaus  Andreasheim ^ 
als  Heilstätte  für  weibliche  lungenkranke  Versicherte  mit  40  Betten  wieder 
eröfifnet     (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  5.) 

Der  Märkische  Volksheilstätten  verband  hat  in  seiner  Heilstätte 
Ambrock  bei  Hagen  eine  Abteilung  für  lungenkranke  Kinder  eingerichtet, 
in  der  Kinder  unter  14  Jahren  während  der  Wintermonate  (vom  6.  Oktober 
bis  März)  zu  jeder  Zeit  gegen  einen  Pflegesatz  von  täglich  2 '75  M.  auf- 
genommen werden.  (Zeitsohr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI, 
Heft  5.) 

Die  für  minderbemittelte  gebildete  Damen  bestimmte  Johanniter- 
Heilanstalt  Sorge  im  Harz  ist  kürzlich  durch  Erweiterungsbau  auf 
70  Betten  gebracht  worden.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  41.) 

Österreich.  Eine  neue  Heilstätte  für  Lupuskranke  ist  in  Wien 
erö£fnet  worden;  sie  steht  unter  Leitung  von  Prof.  Eduard  Lang  und 
läßt  in  erster  Linie  die  Finsensche  Lichtbehandlung  zur  Anwendung 
kommen.     (Med.  Reform  1904,  Nr.  51.) 

Baer,  Sanatorium  Wienerwald,  eine  neue  Lungenheilanstalt  Öster- 
reichs. Das  Sanatorium  liegt  in  einem  Seitentale  des  Piestingtales  in  der 
Nähe  der  Sommerfrische  Pernitz,  etwa  2^3  Stunden  Eisenbahnfahrt  von 
Wien  entfernt,  inmitten  ausgedehnter  Waldungen,  550  m  über  dem  Meere 
und  enthält  im  Parterre  und  drei  Stockwerken  60  Krankenzimmer,  femer 
eine  große  Liegehalle  und  einige  kleine  Pavillons  für  die  Liegekur.  (Zeitschr. 
f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  VI,  Heft  5.) 

Ritter  von  Weismayr,  Sanatorium  St.  Pankratius  in  Arco.  Dieses 
Sanatorium,  das  im  September  1902  eröffnet  wurde,  ist  die  erste  Anstalt 
für  Bemittelte  in  Österreich;  es  liegt  an  der  südlichen  Peripherie  Arcos. 
(Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw.  1904,  Bd.  V,  Heft  4.) 

Schweiz.  Für  die  einheimischen  Tuberkulösen  des  Kantons  Genf 
wird  in  der  Nähe  der  Höhenstation  Montana  im  Wallis  ein  Sanatorium 
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Glairmont  errichtet,  das  1500m  hoch  liegt,  65  Betten  zählt  und  mit  allen 
hygienischen  Einrichtungen  Yersehen  ist.  (Zeitschr.  f.  Tnberk.  u.  Heil- 
stätten w.  1904,  Bd.  Y,  Heft  4.) 

In  Madeira  ist  die  erste  der  yom  Prinzen  zu  Hohenlohe  begründeten 
deutschen  Kuranstalten  eröffnet  worden.  Sie  liegt  300  m  hoch,  hat  Raum 
für  60  Kurgäste  und  soll  durch  Höhenstationen  bis  zu  1600  m  Höhenlage 
erweitert  werden.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1905,  Nr.  2;  s.  auch  Wolff 
[Reiboldsgrün],  Madeira  als  modemer  Kurort  für  Lungenkranke.  Deatsehe 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  35.) 

England.  König  Eduard  hat  den  Grundstein  gelegt  zu  einer  neuen 
Heilstätte  in  Midhurst  zur  Bekämpfung  der  Schwindsucht  und  zur  For- 
derung der  Wissenschaft.  (Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.y, 
Heft  4.) 

Die  ärztliche  Leitung  der  Heilanstalt  AI  Hayat  bei  Helouan  hat  an 
Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  F.  Plehn  Dr.  Wieck  übernommen. 
(Zeitschr^  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1905,  Bd.  VI,  Heft  6.) 

Außer  den  schon  oben  ausführlicher  besprochenen  Berichten  über  be- 
kannte Heilstätten  seien  hier  noch  kurz  die  folgenden  erwähnt: 

Deutschland.  Heilanstalt  Alland,  XXL  Jahresbericht  1903;  Yolks- 
heilstätte  des  Kreises  Altena,  VL  Jahresbericht  1903;  Jahresbericht  der 
Heilstätte  Edmundsthal  in  Geesthacht  bei  Hamburg  1903,  Hamburg, 
H.  0.  Persiehl,  1904;  Heilstätte  Engelthal  des  Nürnberger  HeilsUtten- 
yereins,  IV.  Jahresbericht  1903;  Heilstätte  Grünewald,  Jahresbericht 
1903/04;  Yolksheilstätte  Loslau  (Oberschlesien),  V.  Bericht  1903;  L  Halb- 
jahrsbericht der  Stadtkölnischen  Augusta- Viktoria-Stiftung  zu  Rosbach 
a.  d.  Sieg  für  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1902  bis  31.  März  1903  und 
IL  Jahresbericht  für  die  Zeit  vom  I.April  1903  bis  I.April  1904;  V.Jahres- 
bericht der  neuen  Heilanstalt  für  Lungenkranke  zu  Sohömberg  (Schröder 
und  Nägelsbach,  Württemb.  med.  Korr.-Bl.  1904);  V.  Bericht  des  Yereins 
zur  Gründung  eines  Sanatoriums  für  unbemittelte  Lungenkranke  in  Unter- 
franken für  die  Jahre  1902  und  1903,  Würzburg,  Uni^.  -  Druckerei 
H.  Stürtz;  Volksheilstätte  Vogel  sang  bei  Magdeburg,  Jahresbericht  1903, 
Magdeburg  1904;  Waldbreitbach,  I.  Bericht  Juni  bis  Dezember  1903. 
(Ref.:  Zeitschr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Hefte  1,  3,  5.) 

Österreich.  Dluski  und  Gzaplicki,  Heilresultate  im  Sanatorium 
für  lungenkranke  in  Zakopane.  Unter  227  Kranken  80  Proz.  günstige 
Resultate.  (Przegl.  lekarski  1904,  Nr.  24.  Ref.;  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  27.) 

Schweiz.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1903  der  Basler  Heilstätte  für 
Brustkranke  in  Davos-Dorf  und  des  Basler  Hilfsyereins  für  Brust- 
kranke. Basel,  Kreis,  1904,  56  S.  —  IX.  Jahresbericht  der  Bernischen 
Heilstätte  in  Heiligenschwendi  1903,  Bern,  Buchdruckerei  K.  J.  Wyss, 
1904.  —  V.  Jahresbericht  der  Zürcherischen  Heilstätte  für  Lungenkranke 
in  Wald  1904. 
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Rußland.  M.  Dempel,  Das  Jaltascbe  Sanatorium  sum  Andenken 
an  Kaiser  Alexander  III.    (Das  Rote  Kreuz  1904,  Bd.  XXII,  Nr.  16  u.  17.) 

Frankreich.  L.  Fiedler  (Paris),  Une  institution  modele  d'hygiöne 
Booiale:  UOeuvre  de  Villepinte.  (Zeitscbr.  f.  Tuberk.  u.  Heilstättenw. 
1904,  Bd.  VI,  Heft  2.) 

Tiertuberkulose. 

Bermbach,  Yeröffentlichnngen  aus  den  Jahres -Veterinärberichten  der 
beamteten  Tierärzte  Preußens  für  das  Jahr  1902.  Dritter  Jahrgang.  1.  u. 
2.  Teil.     (Berlin,  Paul  Parey,  1904.     10  M.) 

Westenhoeffer,  Das  Reichs  -  Fleischbeschaugesetz  in  bezug  auf  die 
Tuberkulose  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Ausführung  der  Fleisch- 
beschau. (Vortrag  geh.  i.  d.  Berl.  med.  Ges.  am  2.  Not.  1904.)  Die  Be- 
stimmungen des  Reichs  -  Fleischbeschaugesetzes  vom  Jahre  1902  hält 
Westenhoeffer  für  zu  weitgehend,  da  die  Gefahr  der  Übertragbarkeit  der 
Tuberkulose  durch  Fleisch  tuberkulöser  Rinder  auf  den  Menschen  sehr 
gering,  mit  Sicherheit  überhaupt  noch  nicht  beobachtet  worden  ist  Als 
gesundheitsschädlich  zu  vernichten  ist  nur  das  Fleisch  yon  Tieren  mit 
Miliartuberkulose  und  solches  Yon  hochgradig  abgemagerten  Rindern.  Da- 
gegen ist  eine  Nachbeschau  des  einmal  untersuchten  Fleisches  dringend 
-wünschenswert.  Folgende  Tom  Verf.  aufgestellte  Thesen  erscheinen  be- 
achtenswert : 

1.  Alles  in  Städte  mit  öffentlichen  Schlachthöfen  eingeführte  Fleisch 
muß  einer  Nachbeschau  durch  Sachverständige  unterliegen.  2.  Kopf, 
Brnsteinge weide,  MUz  und  Nieren  sind  in  Verbindung  mit  dem  Körper  mit 
Torznlegen,  oder  wenn  dies  nicht  geht,  durch  ein  amtliches  Attest  als  zu 
den  betreffenden  Fleischteilen  gehörig  zu  bezeichnen.  3.  Das  eingeführte 
Fleisch  muQ  sofort  nach  der  Ankunft  einer  der  Untersuchungsstationen  zu- 
geführt werden.  4.  Für  diese  Nachbeschau  werden  Gebühren  nicht  erhoben. 
5.  Städte  mit  öffentlichen  Schlachthöfen  sind  verpflichtet,  Fleisch  Versiche- 
rungsanstalten einzurichten  und  in  eigenen  Betrieb  zu  nehmen.  6.  In 
St&dten  mit  öffentlichen  Schlachthöfen  dürfen  Hausschlachtungen  zu  privaten 
Zwecken  nicht  vorgenommen  werden.  7.  Die  Fleischbeschau-Tierärzte  auf 
dem  Lande  und  in  den  Städten  sind  so  zu  besolden ,  daß  sie  auf  Praxis 
verzichten  können.  8.  Es  ist  dahin  zu  streben,  daß  in  jedem  Beschaubezirk 
ein  öffentlicher  Schlachthof  errichtet  wird,  der  so  liegt,  daß  er  von  allen 
zugehörigen  Ortschaften  bequem  erreicht  werden  kann.  Als  Leiter  solcher 
Bezirksschlaohthöfe  sind  vom  Staate  zu  ernennende  und  zu  besoldende 
Tierärzte  anzustellen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  45  u.  46.) 

Derselbe,  Über  die  Grenzen  der  Übertragbarkeit  der  Tuberkulose 
durch  Fleisch  tuberkulöser  Rinder  auf  den  Menschen.  (Berlin,  Hirschwald, 
1904.     48  S.     80.     1  M.) 

Lydia  Rabinowitsch,  Zur  Frage  der  Infektiosität  der  Milch  tuber- 
kulöser Kühe ,  behauptet ,  daß  in  der  Milch  von  Kühen ,  die  auf  Tuberkulin 
reagieren,  aber  sonst  keine  Zeichen  einer  Tuberkulose  bieten,  gar  nicht 
selten  Tuberkelbazillen  vorhanden  sind.  Es  erscheint  daher  geboten,  erstens 
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zur  Auswahl  und  ständigen  Eontrolle  der  Milchkühe  neben  der  klinischen 
und  bakteriologischen  Untersuchung  auch  die  Tuberkulinprobe  mit  zu 
Rate  zu  ziehen  und  die  Tuberkelbazillen  in  der  Milch  s&mtlicher  reagieren- 
den Kühe  yor  ihrer  Verwendung  durch  Pasteurisieren  usw.  unschädlich  zu 
machen,  zweitens  den  tuberkulösen  Müttern,  entgegen  den  Ausführungen  Ton 
Schlossmann,  von  vornherein  und  ausnahmslos  das  Stillen  im  Interesse 
des  Kindes  zu  verbieten  und  wenn  möglich  eine  Trennung  von  Mutter  und 
Kind  durchzuführen.     (Zeitschr.  f.  Tiermed.  1904,  Bd.  VIII.) 

J.  Karlinski,  Übertragbarkeit  des  menschlichen  Tuberkuloseerregers 
auf  Tiere.  Nicht  nur  das  von  Haus  aus  resistente  bosnische  Rind,  sondern 
auch  die  bosnische  Gebirgsziege,  bei  der  spontane  Perlsucht  noch 
niemals  beobachtet  wurde,  ist  für  die  Infektion  mit  menschlichen  Tuberkel- 
bazillen empfänglich,  besonders  in  trächtigem  Zustande.  Auch  der  Über- 
gang der  Tuberkelbazillen  in  die  Milch  ohne  sichtbare  Veränderung  des 
Euters  wurde  wiederholt  nachgewiesen,  ebenso  auch  eine  Fütterungstuber- 
kulose säugender  Zicklein.  (Zeitschr.  f.  Tiermed.  1904,  Bd.  VIII,  Heft  1 
und  6.) 

Lydia  Rabinowitsch,  Die  Geflügeltuberkulose  und  ihre  Beziehungen 
zur  Säugetiertuberkulose.  (Vortr.,  geh.  a.  d.  76.  Vers.  Deutscher  Naturf. 
u.  Ärzte  in  Breslau,  am  20.  Sept.  1904.)  Unter  200  sezierten  Vögeln  der 
verschiedensten  Arten  wurden  bei  55  Tieren  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochene  tuberkulöse  Veränderungen  gefunden,  die  sich  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  auf  die  Bauchorgane  und  in  35  Fällen  auch 
auf  die  Lungen  erstreckten.  Fünf  Vögel  zeigten  nur  in  den  Lungen  krank- 
hafte Veränderungen  (1  Adler,  1  Nacktkehlfrankolin,  1  Gans,  1  Taube, 
1  Ibis).  Im  allgemeinen  kann  die  Übertragung  von  Tier  zu  Tier  bei  der 
Vogeltuberkulose  als  nicht  sehr  häufig  angesehen  werden,  dagegen  scheint 
eine  kongenitale  Infektion  möglich  zu  sein,  da  bei  hochgradig  tuberkoldsen 
Tieren  einmal  eine  Erkrankung  des  Hodens,  zweimal  des  Eierstocks  und  in 
einem  anderen  Falle  im  Eileiter  zwei  mißbildete  Eier  gefunden  wurden,  von 
denen  das  eine  bereits  mit  Tuberkulose  infiziert  war.  Die  Vogeltuberkoloee- 
bazillen  erwiesen  '  sich  im  allgemeinen  im  Ausgangsmaterial  als  virulenter 
für  Meerschweinchen  als  in  der  Reinkultur,  deren  Virulenzsteigerung  auch 
durch  fortgesetzte  Meersch weinchen passage  nicht  zu  erzielen  war.  Unter 
34  isolierten  Kulturstämmen  mußten  zwei  von  Raubvögeln  (Gauklern) 
stammende  als  Säugetiertuberkulose  angesprochen  werden,  ein  Befund,  der 
bisher  nur  bei  Papageien  bekannt  war.  Nach  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  hält  sich  Verf.  für  berechtigt,  die  Erreger  der  Geflügel-  und 
Säugetiertuberkulose  nicht  als  getrennte  Arten,  sondern  nur  als  ver- 
schiedenen Tierspezies  angepaßte  Varietäten  einer  Art  aufzufassen.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  46.) 

In  Ergänzung  dieses  Vortrages  sprach  Max  Koch  (Berlin)  in  dei^ 
selben  Versammlung  über  die  pathologische  Anatomie  und  Histologie  der 
Tuberkulose  der  Vögel.     (Ref.:  Hygien.  Rundschau  1904,  Nr.  24.) 

A.  Weber  und  H.  Bofinger,  Die  Hühnertuberkulose, ihre  Beziehungen 
zur  Säugetiertuberkulose  und  ihre  Übertragung  auf  Versuchstiere ,  mit  be- 
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sonderer  Berücksichtigang  der  Fütterungstuberkalose.  Die  Hühnertaber- 
kulose  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  Abdominaltuberkulose.  Aus  den 
experimentellen  Untersucbungen  geht  hervor,  daß  unter  natürlichen  Be- 
dingungen die  Infektion  der  Hühner  vom  Darm  aus  erfolgt,  und  zwar  durch 
die  mit  dem  Kote  kranker  Hühner  ausgeschiedenen  Tuberkel bazillen.  Der 
Hühnertuberkulosebazillus  ist  außer  für  Geflügel  pathogen  für  Kaninchen, 
Mäuse  und  in  geringem  Grade  auch  für  Meerschweinchen ,  und  zwar  sind 
Kaninchen  sowie  Hühner  durch  Fütterung  leichter  zu  infizieren  als  durch 
subkutane  Impfung.  Dagegen  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  die  Säuge- 
tiertuberkulose auf  das  Huhn  zu  übertragen.  Auch  unter  natürlichen  Be- 
dingungen findet  weder  im  Körper  des  Vogels  eine  Umwandlung  der  Säuge- 
tiertuberkelbazillen in  Hühnertuberkulosebazillen,  noch  im  Säugetierkörper 
eine  Umwandlung  der  Hühnertuberkulosebazillen  in  Säugetiertuberkel- 
bazillen statt.  (Tuberkulosearbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt  1904, 
Heft  1,  S.  83.) 

Bard,  Rolle  der  Tiere  bei  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  und 
anderer  übertragbarer  Krankheiten.  Tierische  Tuberkulose  führt  zur 
Epizootie,  nicht  zur  Epidemie.  (Sem.  med.  1904,  Nr.  8.  Ref.:  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  11.) 

Die  folgenden  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  der  Verbreitung  der 
Tuberkulose  unter  den  Tieren: 

Aus  Dänemark  wurden  im  Jahre  1902  47  688  Rinder  eingeführt 
Von  47  330  der  Tuberkulinprobe  unterworfenen  Tieren  wurden  922  = 
1*9  Proz.  infolge  der  eingetretenen  Reaktion  als  tuberkulös ey erdächtig  er- 
kannt. Unverdächtig  der  Tuberkulose  erwiesen  sich  46408  Tiere.  Von 
den  45132  in  öffentliche  Schlachthäuser  übergeführten,  als  tuberkelfrei 
geltenden  Schlachtrindern  waren  bei  der  Fleischbeschau  9069  =  20*1  Proz. 
tuberkulös  befunden.  172  Tiere  waren  mit  allgemeiner  Tuberkulose  be- 
haftet. (Aus  dem  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  im 
Deutschen  Reiche,  Berlin,  Julius  Springer,  1903.  Ref.:  Zeitschr.  f.  Tiermed. 
1904,  Bd.  VIII.) 

Redderoth  berichtet  über  die  Häufigkeit  der  Tuberkulose  bei  Hunden 
und  Katzen  in  der  Leipziger  Veterinärklinik.  In  der  Zeit  vom  Herbst  1899 
bis  Herbst  1902  wurden,  mit  Ausnahme  der  heilen  Sommermonate,  die  auf 
Wunsch  der  Besitzer  vergifteten  Hunde  und  Katzen  sämtlich  seziert  und 
auf  Tuberkulose  untersucht.  Unter  den  1100  sezierten  Hunden  waren 
13  '=^  1*18  Proz.  (9  männliche,  4  weibliche)  mit  Tuberkulose  behaftet. 
Unter  den  400  sezierten  Katzen  waren  9  =  2*25  Proz.  tuberkulös.  (Zeitschr. 
f.  Tiermed.  1904,  Bd.  VIII,  S.  116/117.) 

Krautstrunk,  Die  Zunahme  von  Tuberkulose  unter  den  Schweinen« 
(Denteche  landwirtsch.  Tierzucht  1904,  Nr.  31.) 

Lüpke  (Stuttgart)  sprach  in  der  Vers.  Deutscher  Naturf.  u.  Ärzte  in 
Breslau  über  die  Tuberkulose  des  Pferdes.  Von  den  etwa  67  000  im  Jahre 
1900  in  Preußen  geschlachteten  Pferden  erwiesen  sich  0*12  Proz.  als  tuber- 
kulös.    In  erster  Linie  werden  in  der  Regel  die  Bauchhöhle  und  besonders 
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die  Lymphdrüsen  des  Darmes  und  die  Milz,  und  erst  in  zweiter  Linie  die 
Lungen  betroffen.     (Ref.:  Hygien.  Randsoh.  1904,  Nr.  24.) 

Von  großem  Interesse  und  allgemeiner  Bedeutung  sind  die  letzten 
Arbeiten  tLber  die  Bekämpfung  der  Haustiertuberkulose: 

0.  Malm  (Christiania) ,  Die  jetzige  Bekämpfung  der  Haustiertuber- 
kulose. Nach  eingehender  Besprechung  der  in  Dänemark,  Norwegen, 
Schweden,  Finnland,  Deutschland  (Ost  er  tags  System),  Frankreich,  Belgien, 
Rußland,  Nordamerika  und  einigen  anderen  kleinen  Ländern  gegen  die 
Haustiertuberkulose  gerichteten  Bestrebungen,  und  einer  Kritik  des  Ton 
Behringschen  Verfahrens  kommt  Verf.  zu  folgenden  wichtigen  Schluß- 
sätzen: Die  von  v.  Behring  angegebene  Immunisierungsmethode  bei  Rindern 
durch  Einspritzung  you  Menschentuberknlosekultur  ist  aus  yerschiedenen 
Gründen  für  die  Praxis  nicht  zu  empfehlen.  —  Es  gibt  zurzeit  keine  Mög- 
lichkeit für  eine  affektive  Bekämpfung  der  Haustiertuberkulose  außer  mit 
Hilfe  des  Tuberkulins.  Das  System  muß  in  jedem  Lande  der  Ausbreitung 
der  Krankheit,  den  Handelsgewohnheiten,  politischen  Rücksichten  und  dem 
ökonomischen  Vermögen  des  Staates  angepaßt  werden.  Das  Tuberkulin  ist 
in  diagnostischer  Hinsicht  ein  so  gut  wie  unfehlbares  MitteL  (Zeitschr.  L 
Tuberk.  u.  Heilstätten w.  1904,  Bd.  VI,  Heft  1.) 

Gasper  sprach  in  der  Vers.  Deutscher  Naturf.  u.  Ärzte  in  Breskn 
über  die  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose  nach  dem  y.  Behringschen 
Verfahren.  Im  Prinzip  ist  die  Annahme  y.  Behrings,  daß  man  Rinder 
gegen  Perlsucht  durch  Injektion  menschlicher  Tuberkelbazillen  immunisieren 
könne,  anerkannt.  Freilich  läßt  sich  heute  noch  nicht  entscheiden,  ob  die 
Methode  in  der  Praxis  den  Erwartungen  entspricht.  Jedenfalla  ist  die 
Impfung  auch  für  gesunde  Kälber  nicht  immer  ungefährlich.  (Ref. :  Hygien. 
Rundschau  1904,  Nr.  24.) 

Bang,  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  des  Rindyiehs  in  Däne- 
mark, behandelt  die  staatlichen  Bestrebungen  zur  Tuberkulosebekämpfung. 
(Tuberkulosis,  Bd.  III,  Nr.  5.) 

Hutyra  (Budapest),  Beitrag  zur  Frage  der  Tilgung  der  Rindertuber 
kulose.  Resultate  der  in  den  Jahren  1898  bis  1903  bewerkstelligten  Tuber- 
kulinuntersuchungen  und  der  daraufhin  durchgeführten  Trennung  gesunder 
und  kranker  Tiere  im  Kuhland  -  Simmenthaler  Rinderbestande  der  KöntgL 
ungarischen  Gestütsdomäne  zu  Mezöhegyes.  Im  Gesamtbestande  haben  im 
Jahre  1898  von    647  St.  reagiert  166  Si  =  25*6  Proz. 

1903     „    1132  „         „  20    „    =     1-8      „ 

(Zeitschr.  f.  Tiermed.  1904,  Bd.  YIIL) 

Eine  genaue  Anweisung  für  die  Ausführung  der  Tuberkulose- 
schutzimpfungen von  Rindern  nach  v.  Behring,  sowie  die  Bedingungen 
für  die  Impfstoff  abgäbe  zu  schematischen  Schutzimpfungen  von  Milch- 
kälbern  gegen  Tuberkulose  finden  sich  in  der  Zeitschr.  f.  Tiermed.  1904, 
Bd.  VIII,  Heft  1  u.  2. 

Rud.  Schmidt  (Elbing),  Über  die  unschädliche  Beseitigung  und  Des- 
infektion des  Düngers  der  Schlachthöfe  und  Viehhöfe.     In  der  Regel  reicht 
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die  allgemeine  VerarbeitaDg  des  Soblachttiofdüngers  in  Gruben  unter  reich- 
licher Ealkmilohzugabe  zur  Verhütung  einer  Weiteryerbreitung  der  Tuber- 
kulose aus.     (Arch.  f.  wissensoh.  u.  prakt.  Tierheilk.  1904,  Bd.  XXX.) 

R.  Link  (Freiburg),  Wird  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  expe- 
rimentell heryorgemfene  Tuberkulose  durch  Injektion  Ton  Hundeblutserum 
beeinflulSt?  (Habilitationschrifl  1904  [s.  auch  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med. 
1904,  Bd.  LXXIX,  Heft  3  u.  4].) 

Treutlein,  Primäre  Darmtuberkulose  beim  Kalb.  Beschreibung  eines 
Falles  und  Wiedergabe  des  Sektionsprotokolls.  Die  Mutterkuh  war  gleich- 
falls tuberkulös  und  zeigte  eine  unscheinbare  Eutergeschwulst.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  28.) 

H.  Markus  (Utrecht),  Eine  spezifische  Darmentzündung  des  Rindes, 
wahrscheinlich  tuberkulöser  Natur.  Beschreibung  eines  Falles,  der  mit  der 
Yon  Johne  und  Frothingham  vor  einigen  Jahren  beschriebenen  eigen- 
tümlichen Darmerkrankung  auffallende  Ähnlichkeit  hat.  Verf.  glaubt  auf 
Grund  der  histologischen  und  bakteriologischen  Befunde,  daß  es  sich  um 
eine  tuberkulöse  Affektion  handle.     (Zeitschr.  f.  Tiermed.  1904,  Bd.  YIII.) 

Johne  hfilt  in  einer  Anmerkung  zu  der  Yorstehenden  Arbeit  die  von 
Markus  beschriebene  Affektion  für  identisch  mit  der  von  ihm  und 
Frothingham  entdeckten  Erkrankung,  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  so  fest 
überzeugt  yon  dem  tuberkulösen  Charakter  derselben  wie  früher.  (Ibidem.) 

W.  Bosenstein. 

Typhus  und  Paratyphus. 

£.  Roth  berichtet  ausführlich  über  die  Einwirkung  yon  Koffein  (Tri- 
methylzanthin)  auf  das  Bact.  coli  und  typhi.  (Arch.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  84, 
S.  199;  Tgl.  Jahresber.  1903,  S.  144.) 

M.  Fioker  und  W.  Hoff  mann  haben  auf  Grund,  dieser  Versuche  ein 
Yerfahren  zum  Nachweise  der  Typhusbazillen  ausgearbeitet.  Der  Vorgang 
ist  folgender:  1.  Fleischwasser- Stammlösung:  1  kg  zerkleinertes 
Rindfleisch  wird  im  Emailtopf  mit  zwei  Liter  destillierten  Wassers  übergössen; 
Topf  wiegen;  Flüssigkeit  auf  50  bis  ÖÖ^C  erwärmen;  eine  halbe  Stunde  bei 
dieser  Temperatur  lassen;  unter  Umrühren  mit  Glasstab  zum  Kochen  er- 
hitzen ;  eine  halbe  Stunde  im  Kochen  erhalten ;  wiegen ;  verdampftes  Wasser 
ersetzen;  Fleisch wasser  durch  Filtergaze  durchpressen;  messen;  mit  6  Proz. 
Pept.  sicc.  Witte  und  0*5  Proz.  Kochsalz  yersetzen;  erhitzen,  bis  Pepton 
gelöst;  filtrieren;  Filtrat  in  Erlenmeyer  oder  Bierflaschen  —  mit  Fließpapier- 
kappe Tersehen  —  zwei  Stunden  im  Dampf  sterilisieren.  2.AnreicherungB- 
lösung:     100  ccm  Stammlösung  in    sterilisiertem  Meßzylinder  abmessen; 

in  sterilisierten  Erlen  meyerkolben  übertragen;   mit  —  Na  OH  (1)  versetzen, 

zehn  Minuten  in  Dampf  sterilisieren ;  erkalten  lassen ;  105  ccm  einer  1*2  proz. 
Koffei'nlösung  (2)  in  sterilisiertem  Meßzylinder  abgemessen  zufügen;  hierzu 
mittels  sterilisierter  Pipette  1'4  ccm  einer  0*1  proz.  Kristall violettlösung. 
3.  Stuhleinsaat,    a)  Wenn  Stuhl  dünnflüssig,  einige  Minuten  im  Keagenz- 
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glase  absetzen  lassen ;  von  obenstehenden  (3)  0*8  bis  0'9  com  in  Anreicherungs- 
lösung.  b)  Wenn  Stuhl  dickflüssig,  in  steriler  Reibschale  mit  einem  Teil  1*2  prox. 
Koffei'nlÖsung  verreiben;  durch  sterile  Watte  filtrieren,  vom  Filtrat  0'8 
bis  0*9  ccm  in  Anreicherungslösung,  c)  Wenn  Stuhl  fest,  ein  Teil  in  steriler 
Reibschale  mit  zwei  Teilen  1*2  proz.  Eoffei'nlösung  verreiben  weiter  wie  b. 
Nach  Einsaat  in  jedem  Falle  gut  schütteln,  dann  bei  37°  halten.  4.  Typhus- 
bazill  ennachweis:  Nach  13  Stunden  von  der  sorgfaltig  geschüttelten 
Lösung  hängenden  Tropfen  anfertigen:  a)  bei  spärlichem  Wachstum:  sechs 
große  Drigalski-Agarsohalen  impfen,  Schale  1  mit  0'3  bis  0*35  Anreiche- 
rungtlösung.  Schale  3  mit  0*25,  Schale  5  mit  0*1  bis  0*15  ccm.  Die  Schalen 
2,  4,  6  sind  Verdünnungsschalen  für  1,  3,  5.  Ausstreichen  mit  GlasspateL 
Bei  reichlichem  Wachstum:  sieben  große  Drigalski-Agarschalen  impfen; 
Schale  1  enthält  0*2,  Schale  4  015,  Schale  6  Ol  ccm.  Schalen  2,  3,  5,  7 
sind  Verdünnungsschalen.  Identifizieren  der  typhusverd ächtigen  Kolonien 
wie  üblich.  5.  Anreicherung,  während  dessen  im  Eisschrank  aufbewahren; 
falls  Schalen  sub  4  negativ,  biologische  Fällung.  Sediment  durch  Schattein 
mit  Glasperlen  zerteilen.     Ausstreichen  auf  Drig als ki schalen. 

Bemerkungen.    Zu  (1):  Zunächst  ist  die  Azidität  der  Fleischwaseer- 
Stammlösung  zu  bestimmen :   man  versetzt  25  ccm  mit  Phenolpthalein  und 

titriert  mit  —  Na  OH.     Da    die    Säure    des    Fleisch  wassers    Schwankungen 
1    • 

unterliegt,  muß  nach  der  jedesmaligen  Fleisch wasserherstellung  eine  Titration 
ausgeführt  werden.  Ebenso  ist  es  nötig,  den  Inhalt  der  Vorratsflaschen, 
die  man  geöffnet  und  wieder  aufsterilisiert  hat,  bei  weiterer  Yerwendang 
nochmals  auf  den  Säuregrad  zu  prüfen.  Die  Titration  ist  auszuführen,  nach- 
dem durch  Erhitzen  die  GO2  entfernt  und  das  Fleisch^asser  durch  Ein- 
stellen in  ein  Wasserbad  eben  wieder  Zimmertemperatur  angenommen  hat. 
Die  für  das  Wachstum  der  Typhusbazillen  bzw.  die  Zurückhaltung  der 
Fäoeskeime  günstigste  Reaktion  ist  erreicht,  wenn  dem  Fleischwasser  soviel 
Normalnatronlauge  zugegeben   wurde,    daß   der  erhaltene  Reaktionspnnkt 

2*7  ccm  —  NaOH  vom  Phenolphthalei'nrotpunkt  entfernt  ist,  oder  mit  anderen 

Worten,  man   gibt  dem  Fleischwasser  38*64  Proz.  der  zur  Neutralisiemng 

bis  zur  Phenolphthalei'nrotfärbung  nötigen  —  NaOH -Menge  zu.      Beispiel: 

25  ccm  Stammlösung  verbrauchen  1*1  ccm  NaOH.  Sollen  100  com 
dieses  Fleisch  wassers  zur  Anreicherung  verwendet  werden,  so  er- 
halten diese  (4  X   1*1)  —  2*7  =  1*7  ccm  -  NaOH.      Zur  Verhütung    von 

Mißverständnissen  sei  erwähnt,  daß  bei  diesem  Punkte  nicht  im  allgemeinen 
das  Optimum  für  Typhusbazillen  gelegen  ist,  sondern  gerade  nur  fflr  die 
herzustellende  Anreicherungsflüssigkeit.  Zu  (2):  Das  Koffein  ist  auf  feiner 
chemischer  Wage  abzuwiegen.  Das  destillierte  Wasser  muß  steril  sein.  Er- 
hitzen der  Lösung  werde  vermieden;  das  Koffein  löst  sich  bei  dieser  Kon- 
zentration unter  Schütteln  kalt.  Die  Lösung  ist  von  Fall  zu  Fall  frisch  zu 
bereiten  und  darf  nicht  mit  Fleisch wasser  zusammen  erhitzt  werden.  Zn  (3): 
Kristallviolett  ist  ebenfalls  auf  der  feinen  Wage  abzuwiegen.  Das  Ldsen 
muß  in  sterilen  Meßkolben  mit  kaltem,  sterilem,  destilliertem  Wasser  unter 
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Schütteln  vorgenommen  werden.  Zu  (4) :  Das  Einbringen  von  nicht  genügend 
zerteilten  Fäcespartikelchen  ist  za  vermeiden. 

Zum  Nachweis  der  Typhusbazillen  im  Wasser  wurde  folgendes  Ver- 
fahren ausgearbeitet.     Zur  Ausführung  der  Untersuchung  ist  herzustellen 
(auf  ein  Liter  Untersuchungswasser  berechnet):    1.  Eine  Lösung   von  10g 
Nutrose  in  80  ccm  Aqua  destil.  steril.;  Nutrose  löst  sich  im  kochenden  Wasser 
in   einigen   Stunden   (nicht  filtrieren),    event.   Wasserverlust   —   nach  Ab- 
kühlung —  ist  zu   ersetzen.     2.  Eine  Lösung  von   5  g  Koffein  in  20  ccm 
Aqua  destil.  steril.    Die  Lösung  ist  kurz  vor  der  Untersuchung  herzustellen 
und  erfolgt  leicht  bei  etwa  80^  C.     Schütteln  und  Verspritzen  von  Tropfen 
an  den  Glasrändem  ist  peinlichst  zu  vermeiden.    3.  Eine  Lösung  von  O'l  g 
—  genau  abzuwiegen  —  Kristall  violett -Höchst  in  100  ccm  Aqua  dest.  steril, 
auf  völlige  Lösung  ist  zu  achten;  stets  frisch  herzustellen.     Die  Lösung  1. 
wird   in   das    Kölbchen  mit  der  Lösung   2.   übergegossen.     Die  Lösung  2. 
muß   auf  55  bis   60^  G  abgekühlt    sein.      Danach    vorsichtiges    Schütteln. 
Darauf  gibt  man   die  Mischung  in   einen  Wasserkolben ,  welcher  900  ccm 
des  zu  untersuchenden  Wassers  enthält,  unter  ständigem  Umschütteln  und 
setzt  allmählich  unter  Umschütteln   10  ccm  der  Lösung  3.  hinzu.    Darauf 
kommt  der  Kolben  für  12  bis  13  Stunden  —  nicht  länger  —  in  den  Brut- 
schrank bei  37^0.    Zum  Nachweise  der  Typhusbazillen  wird  das  Oonradi- 
Drigalskische  Agar  benutzt.    Ferner  wurden  500  ccm  Wasser  zur  biologi- 
schen Fällung  mit  Typhusserum  —  Methode  Altschüler  im  Verhältnis  1 :  100 
—    versetzt  oder  wurden   nach  der  Fi  ck  er  sehen   chemisch -mechanischen 
F&Uungsmethode  verarbeitet.   —  Nach  Fickers  eigenen  Angaben  ist  diese 
Waeseruntersuchungsmethode  der  von  Sc  hü  der  angegebenen  nicht  gleich- 
wertig.   Beide  Verfahren,  sowohl  das  zum  Nachweise  der  Typhusbazillen  in 
Fäces  und  Urin  wie  das  zum  Nachweise  derselben  im  Wasser,  sind  in  die 
Praxis  nicht  aufgenommen  worden.    (Arch.f.  Hyg.  1904,  Bd.  49,  S.  229.) 

F.  Kl o um  an  n  ist  der  Ansicht,  daß  es  keine  Konzentration  des 
Koffeins  gibt,  welche  gleichzeitig  die  Golibakterien  in  wirkungsvoller  Weise  zu 
henamen  imstande  ist  und  eine  Vermehrung  der  Typhnsbakterien  gestattet. 
Die  Anreicherung  ist  also  bloß  relativ.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  LAbt.,  Orig. 
1904t  Bd.  36,  S.  512.) 

Z.  Omeliansky  hat  einen  Agar-Nährboden  hergestellt,  dem  zur  Diffe- 
renaierung  Ameisensäure  und  Phenolphthalein  zugesetzt  wird.  Durch  Zu- 
sats  der  Ameisensäure  werden  alkalisch  reagierende  ameisensaure  Salze 
gebildet;  diese  wandeln  das  Phenolphthalein  um;  der  farblose  Nährboden 
wdrd  rot.  Bact.  coli  bringt  diese  Umwandlung  in  kürzerer  Zeit,  Typhus- 
bazillus  in  längerer  Zeit  zustande,  außerdem  wächst  Bact.  coli  besser  auf 
demselben.  Der  Nährboden  hat  bis  jetzt  keine  praktische  Bedeutung. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.  1904,  Bd.  34,  S.  1.) 

S.  Endo  gibt  einen  neuen  Nährboden  zur  Differenzierung  der  Typhus- 
nnd  Colibazillen  an.  Dieser  Nährboden  wird  folgendermaßen  bereitet:  Man 
setzt  zu  500g  gekochtem  Rindfleisch  ein  Liter  Wasser,  10g  Pepton,  5g 
Kochsalz  und  30  g  Agar,  kocht  gut,  filtriert,  neutralisiert  und  fügt  nochmals 
10  ccm  einer  lOproz.  Sodalösung  hinzu,  um  zu  alkalisieren.    Dann  kommen 
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10  g  reiner  Milchzucker  und  Ö  ccm  alkoholische  FachsinlöBung  hinzu,  wodurch 
der  Nährboden  rot  gefärbt  wird,  danach  werden  25ocm  lOproz.  Natrium- 
sulfitlöBung  zugesetzt,  wodurch  sich  der  Nährboden  allmählich  entfärbt,  aber 
erst  ganz  farblos  wird,  wenn  das  Agar  erstarrt  ist.  Danach  wird  der 
Nährboden  im  Dampfstrom  eine  halbe  Stunde  lang  sterilisiert  Zu  bemerken 
ist  dabei:  der  Milchzucker  muß  chemisch  rein  sein,  denn  der  käufliche 
Milchzucker  enthält  gewöhnlich  Rohrzucker,  und  mit  diesem  Rohrzucker 
bilden  die  Typhusbazillen  Säure,  infolgedessen  wird  es  sehr  schwer,  sie  toh 
den  Colibakterien  zu  unterscheiden.  Die  Natrium sulfitlösung  muJS  entweder 
in  einer  gut  zugeschlossenen  Flasche  aufbewahrt  oder  zum  Gebrauch  frisch 
zubereitet  werden.  Die  alkoholische  Fuchsinlösung  muß  vorher  filtriert  werden. 
Der  Nährboden  muß  im  Dunkeln  aufbewahrt  werden,  sonst  wird  er  rot 
Das  Agar  wird  in  Schalen  ausgegossen,  das  Untersuchungsmaterial  in  gleicher 
Weise  wie  bei  dem  Conradi-Drigalskischen  Agar  auf  der  Oberfläche  mit 
gebogenem  Glasstabe  verrieben.  Die  Colibakterien  bilden  auf  demselben 
fuchsinrote,  üppige,  die  Typhusbazillen  farblose,  dünne  Kolonien.  Diese 
werden  in  üblicher  Weise  identifiziert  Dieser  Nährboden  ist  leichter  hersa- 
stellen  und  billiger  als  der  Conradi-Drigalskisohe,  die  Kolonien  des 
Typhusbazillus  sind  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  leicht  zu  erkennen,  was 
bei  dem  Drigalski sehen  nicht  der  Fall  ist.  Im  übrigen  sind  die  Resultate 
gleich  gut     (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt,  Orig.,  1904,  Bd.  85,  S.  109.) 

A.  Oldekop  empfiehlt  folgende  Modifikation  des  Rotberge r- 
Seh eff  1er sehen  Neutralrotnährbodens:  In  500 ccm  Aqua  dest  werden  5g 
Liebigs  Fleisch extrakt,  2*5  g  Kochsalz  und  10  g  Pept.  sicc.  Witte  gelöst,  die 
Lösung  wird  mit  konzentrierter  Sodalösung  bis  zu  einer  schwach  alkalischen  Re- 
aktion versetzt  njid  danach  1*5  g  (0*3  Proz.)  Stangenagar  zugesetzt.  Das  Agar 
wird  durch  einsttlndiges  Kochen  im  Dampftopfe  gelöst;  die  Lösung  wird 
heiß  filtriert,  danach  werden  5  ccm  konzentrierte  Neutralrotlösung  and  0*75 
(0*15  Proz.)  Glykose  zugesetzt.  Der  Nährboden  wird  dann  zn  5  ccm  in 
Reagenzröhrchen  verteilt  und  iVs  bis  2  Stunden  im  Dampftopfe  sterilisiert 
Der  einmal  fertiggestellte  Nährboden  kann  längere  Zeit  —  bin  zn  völliger 
Austrocknung  —  benutzt  werden.  (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt,  Orig.,  1904, 
Bd.  36,  S.  120.) 

L.  Jaoquee  gibt  an,  daß  er  mit  dem  von  Cambier  angegebenen 
Nährboden  (vgl.  vor.  Jahresber.  S.  146)  eine  schlechte  Erfahrung  gemacht 
habe.  Auch  andere  Untersucher,  Biffi,  Lesieur  und  Kirsch,  urteüten 
ähnlich  ungünstig.     (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  36,  S.  300.) 

Quido  Q.  Ruata  hat  mit  der  Bereitung  des  £n doschen  Nährbodens 
Schwierigkeiten  gehabt  —  auf  die  Endo  selber  und  spätere  Veröffent- 
lichungen aufmerksam  gemacht  haben  — ,  die  aber  in  der  Praxis  leicht  sn 
vermeiden  sind.  Der  Schluß,  daß  das  Endosche  Verfahren  vom  Gesichts* 
punkte  der  Differentialdiagnose  nur  einen  sehr  relativen  Wert  hat,  kann  als 
gültig  nicht  anerkannt  werden.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  1904, 
Bd.  36,  S.  576.) 

Drag.  S.  Petkowitsch  hält  das  Endosche  Fuchsinagar  dem  Conradi- 
Drigalskischen  Lackmusagar  darin  für  überlegen,  daß  gewisse  Bakterien- 
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arten,  z.  B.  CholerabaziUeB ,  auf  dem  Fucbsinagar  rot  wachsen,  die  auf 
Lackmusagar  blaue  Kolonien  bilden.  Dagegen  wachsen  die  Paratyphus- 
baziUen  auf  dem  Fucbsinagar  wie  Coli,  bilden  auf  dem  Lackmusagar  aber 
bläue  Kolonien.    (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt,  Orig.,  1904,  Bd.  36,  S.  304.) 

R.  ▼.  Jaksoh  und  R.  Rau  haben  nach  dem  von  Ficker  und  Hoff- 
mann angegebenen  Verfahren  Typhusbazillen  gezüchtet,  einmal  aus  dem 
Prager  Leitungswasser  am  31.  März,  zweimal  aus  dem  Moldau  wasser  inner- 
halb der  Stadt  Prag,  das  erstemal  am  13.  April  zwischen  Wyschchrad  und 
Smichow,  das  zweitemal  am  18.  April  am  unteren  Ende  der  Sophieninsel; 
bei  zwei  Untersuchungen,  einmal  oberhalb,  das  andere  Mal  unterhalb  Prag, 
wurden  Typhusbazillen  nicht  gefunden.  Um  diese  Zeit  herrschte  eine 
Typhnsepidemie,  die  sich  im  Laufe  weniger  Tage  explosionsartig  in  der 
ganzen  Stadt  yerbreitet  hatte.  (Zentralbl.  f.  Bakt,  L  Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  36, 
S.  584.) 

B.  Lipschütz  untersuchte  mit  Hilfe  des  von  Drigalski-Gonradi  an- 
gegebenen Nährbodens  und  der  Agglutination  Fäces  und  Urin  in  17  Fällen 
von  klinisch-sicherem  und  durch  die  Agglutination  bestätigtem  Typhus.  In 
den  Fäces  wurden  Typhusbazillen  einmal,  im  Urin  dreimal  gefunden.  Aus 
diesen  und  anderen  Untersuchungen  über  Agglutination  wurden  folgende 
Schlüsse  gezogen:  Der  Drigalski-Conradische  Nährboden  bietet  eine 
bedeutende  Vereinfachung  für  die  Züchtung  der  Typhusbazillen  aus  Fäces, 
Harn  usw.;  das  charakteristische  Verhalten  des  Typhusbazillus  auf  diesem 
Nährboden  und  die  Identifizierung  der  yerdächtigen  Kolonien  mittels  Agglu- 
tination bei  Verwendung  niederer  Verdünnung  liefern  jedoch  keine  Gewähr 
für  die  Richtigkeit  der  bakteriologischen  Diagnose  und  machen  eine  weitere 
ausgedehnte  kulturelle  Untersuchung  nicht  überflüssig.  Es  empfiehlt  sich 
nach  dem  Vorschlage  Wassermanns,  bei  der  Bestimmung  der  verdächtigen 
Kolonien  mittels  Agglutination  stets  sog.  Endverdünnungen  zu  benutzen. 
Besteht  der  Verdacht  auf  Paratyphus  (besteht  stets,  Ref.)  oder  Dysenterie, 
so  muß  die  Agglutination  der  betreffenden  Kolonien  auch  mit  Paratyphus- 
bzw. Dysenterieimmunserum  vorgenommen  werden.  Agglutinin  und  agglu- 
tinierbare  Substanz  stellen  nicht  Körper  von  stets  konstanter  Zusammen- 
setzung und  Beschaffenheit  dar;  sie  zeigen  vielmehr  als  biologische  Produkte 
innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankende  Unterschiede,  die  zur  richtigen 
Beurteilung  der  Agglutination  in  jedem  Falle  Berücksichtigung  verdienen. 
Die  „ Hemmung '^  bei  der  Agglutination  mit  Typhusimmunserum  hängt  so- 
wohl von  der  Beschaffenheit  des  Immunsernms  als  auch  von  der  des  ver- 
wendeten Bakterien  Stammes  ab.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  1904, 
Bd.  35,  S.  798.) 

Hebbert  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Typhusbazillen  in  Fäces 
und  Urin  von  Typhusrekonvaleszenten.  In  der  Irrenanstalt  Göppingen 
herrscht  seit  dem  Jahre  1900  der  Typhus  endemisch;  damals  wurde  er  wahr- 
scheinlich von  der  Stadt  aus  durch  Milch  eingeschleppt.  150  Angestellte 
and  Pfleglinge  erkrankten;  seitdem  sind  alljährlich  vereinzelte  Fälle  in  der 
Anstalt  vorgekommen.  Im  August  1903  wurde  eine  Frau  infiziert, 
welche   mit  dem  Reinigen  von   Nahrungsmitteln,   wie  Salat,   Gurken  usw., 

ViertoljahnBohrift  fttr  Oesundheitspflege,  1905.    Supplement.  2Q 
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beschäftigt  war.  Am  23.  und  24.  August  erkrankten  je  zwei  Personen^  am 
31.  August  und  den  fünf  folgenden  Tagen  59  Personen  am  Tjphua;  im 
ganzen  erkrankten  104  Personen  (50  Angestellte  und  54  Pfleglinge),  you 
denen  sechs  starben.  Von  den  98  Rekonvaleszenten  gelangte  der  Urin 
228  mal,  der  Stuhl  216  mal  zur  Verarbeitung.  Typhusbazillen  fanden  sich  im 
Urin  bei  18  Patienten,  und  zwar  bei  der  ersten  Untersuchung  allein  12  mal, 
bei  der  zweiten  allein  Tiermal,  bei  der  zweiten  und  dritten  zweimal.  Im  Stuhle 
wurden  Typhusbazillen  nur  bei  drei  Patienten  nachgewiesen,  je  einmal  bei 
der  ersten  und  zweiten  und  einmal  bei  der  ersten  und  fünften  Unter- 
suchung. Von  diesen  letzteren  abgesehen,  gab  bei  allen  drei  Patienten  zu 
gleicher  Zeit  auch  der  Urin  einen  positiven  Ausfall.  Im  Urin  wurden  die 
Typhusbazillen  immer  in  großer  Zahl,  teilweise  in  Reinkultur  angetroffen; 
im  Stuhl  dagegen  waren  sie  immer  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Be- 
merkenswert war,  daß  nicht  selten  im  Urin  Spuren  von  Eiweiß  nachgewiesen 
wurden,  und  zwar  gerade  bei  solchen  Patienten,  bei  welchen  nachher  Bazillen 
gefunden  wurden.  Nur  in  einem  Falle  wurden  Typhusbazillen  in  den  Fäces 
noch  in  der  sechsten  Woche  nach  dem  ersten  fieberfreien  Tage  gefunden. 
In  den  übrigen  Fällen  schwankte  diese  Zeit  zwischen  dem  8.  und  27.  Tage. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  472.) 

R.  Stern  und  W. Körte  haben  die baktericide V^irkung des Blutaerumi 
von  Typhuskranken  geprüft.  Die  Sera  fiebernder  oder  kürzlich  entfieberter 
Typhuskranker  zeigten  sämtlich  in  mehr  als  lOOOfacher  Verdünnung  deut- 
liche V\rirkung.  Das  Blutserum  von  Personen,  die  nie  an  Typhus  erkrankt 
waren,  zeigte  gleichfalls  eine  bakterizide  Wirkung,  jedoch  in  sehr  viel  ge- 
ringerem Grade;  bei  Personen,  die  vor  mehreren  Jahren  einen  Typhus  über- 
standen hatten,  war  die  bakterizide  Wirkung  nicht  stärker  wie  bei  nicht- 
erkrankten.  Enne  Beziehung  zwischen  der  Stärke  der  Agglutination  und 
der  bakteriziden  Wirkung  war  nicht  zu  erkennen.  Für  die  Diagnose  des 
Abdominaltyphus  wird  man  die  bakterizide  Reaktion  dann  anwenden  können, 
wenn  die  Agglutinationsreaktion  versagt  bzw.  verspätet  eintritt  oder  nur 
in  relativ  hoher  Serumkonzentration  nachweisbar  ist,  so  daß  Zweifel  darüber 
entstehen  können,  ob  sie  durch  eine  typhöse  Infektion  hervorgerufen  wird. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.213.) 

P.  Krause  untersuchte  das  Blut  von  71  Personen,  welche  Typhus  dbei^ 
standen  hatten,  auf  Agglutinierbarkeit  und  erzielte  in  36  Fällen  ein  posi- 
tives Resultat.  Der  Fall  positiver  Reaktion  von  längster  Dauer  bestand 
seit  12  Jahren  nach  überstandenem  Typhus,  andererseits  reagierte  das  Blut 
von  drei  Personen  schon  im  ersten  Monate  nach  der  Erkrankung  negativ. 
Von  den  während  des  ersten  Jahres  nach  der  Krankheit  untersuchten  Fallen 
ergaben  16  ein  positives,  10  ein  negatives  Resultat,  in  den  von  zwei  bis  fünf 
Jahrrn  1 2  positive,  9  negative,  in  den  von  fünf  bis  zehn  Jahren  7  positive  und 
12  negative.  Unter  den  von  10  bis  21  Jahren  ergaben  4  ein  negatives  and 
1  ein  positives  Resultat.  Krause  konnte  einmal  die  Angabe  Picks  be- 
stätigen, daß  eine  überstandene  Pneumonie  die  positive  Reaktion  znm  Ver- 
schwinden bringt.  Auf  Grund  besonderer  Experimente  hält  er  das  Überstehen 
dieser  Krankheit  nicht  für  eine  sichere  Ursache;  er  stellt  vielmehr  die  Hypo- 
these auf,  daß  die  Dauer  der  Agglutinierbarkeit  von  der  Dauer  des  Verbleibens 
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der  Typhusbazillen  im   Knochenmark  abhängig  sein  könne.  -  (ZentralbL  f. 
Bakt.  I.Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  3H,  S.121.) 

Rolly  hat  bei  50  Patienten  der  medizinischen  Klinik  zu  Leipzig  am 
Tage  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaas  (3.  bis  28.  Krankheitstag)  das 
Blut  gleichzeitig  auf  Typhusbazillen  und  Agglutinierbarkeit  untersucht.  In 
44  Fällen  wurden  Typhusbazillen  durch  Kultur  nachgewiesen,  während  die 
Agglutination  nur  in  34  Fällen  gleichzeitig  positiv  ausfiel.  Die  negativen 
Resultate  der  Agglutination  kamen  hauptsächlich  bei  Kranken  yor,  die  in 
den  ersten  Tagen  der  Erkrankung  waren.  Die  Blutuntersuchung  durch 
Kultur  ist  also  der  durch  Agglutination  überlegen.  Zu  einer  kulturellen 
Blutuntersuchung  sind  20  dem  Blut  notwendig.  Schon  allein  die  Notwendig- 
keit, so  viel  Blut  zu  entnehmen,  hindert  die  Einführung  dieser  Methode  in 
die  Privatpraxis.  Des  weiteren  bestätigt  Rolly,  daJS  der  Widalsohe  Ver- 
such auch  mit  abgetöteten  Bazillenkulturen  (Toluol  und  Formol)  ebenso 
gute  Resultate  wie  der  mit  lebenden  gibt.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1904, 
S.  1041.) 

Nik.  Janeso  befürwortet  zur  Sicherung  der  Typhusdiagnose  die  Ent- 
nahme Ton  Blut  aus  der  Milz  durch  Punktion  mit  nachfolgender  Kultivierung. 
Die  Resultate  sind  auch  günstig;  jedoch  ist  die  Milzpunktion  zuweilen  ein 
gefährlicher  Eingriff.  Jan  es  o  selber  teilt  einen  Fall  mit,  in  dem  aus  der 
Milzwunde  eine  schwere  Blutung  eintrat.  Mit  Blut,  welches  aus  dieser  Wunde 
entnommen  war,  wurden  Kulturen  in  Bouillon  angestellt.  Die  Resultate,  die 
Jan  CS o  mit  diesem  Verfahren  erhielt,  waren  weniger  günstig,  als  die 
Castellanis  und  Schottmüllers.  ' (Zentralbl. f.  Bakt,  I.Abt.,  Orig.,  1904, 
Bd.  35,  S.  627.) 

H.  Kaemmerer  hat  bei  50  Personen,  die  infolge  verschiedener  Krank- 
heiten an  Ikterus  litten,  das  Blut  auf  Agglutinationsfähigkeit  geprüft.  Nur 
bei  einer  war  dieselbe  höher  wie  1 :  50.  (Berl.klin.  ViTochenschr.  1904,  S.  699.) 

Fr.  Blum  enthal  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Gallenblasenerkrankung, 
bei  dem  einen  derselben  wurden  aus  dem  Eiter  Typhusbazillen,  bei  dem  an- 
deren aus  Gallensteinen  ParatyphusbaziUen  A  gezüchtet.  Eine  vorher- 
gegangene Typhuserkrankung  war  in  beiden  Fällen  auf  Grund  der  Anamnese 
auszuschließen.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1641.) 

A.Velich  berichtet  über  36  plötzliche  Todesfälle,  bei  deren  Sektion  die 
Zeichen  eines  bestehenden  oder  bereits  abgeheilten  Typhus  festgestellt  wurden, 
ohne  daß  während  des  Lebens  die  Diagnose  gestellt  war,  oder  die  betreffen- 
den Personen  selbst  oder  ihre  Umgebung  eine  Ahnung  von  irgend  einer 
Krankheit  gehabt  hatten.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  war  bereits  in  der  dritten 
Krsnkheitswoche.  Offenbar  gibt  es  also  sehr  viele  an  latentem  Typhus 
Leidende,  welche  für  Übertragung  des  Typhus  an  entfernte  Orte  sehr  ge- 
fährlich sind.  (Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  49,  Heft  2;  Ref :  Deutsch,  med.  Wochen- 
schrift 1904,  S.367.) 

D.  Konradi  züchtete  aus  einem  Brunnen  Typhusbazillen.  Durch  den 
Genuß  dieses  Wassers  waren  kurz  hintereinander  elf  Personen  erkrankt. 
Der  Brunnen  stand  auf  einer  feuchten  Wiese ;  die  Anlage  war  die  denkbar 
schlechteste,  jeder  Verunreinigung  von  oben  und  den  Seiten  ausgesetzt.    Der 
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Brunnen  war  von  einem  Stalle  10  m,  von  einer  Wohnung,  in  der  der  erste 
Fall  vorgekommen,  20  m  entfernt.  (Zentralbl.  f.  Bakt.  1904,  Bd.  35,  Abtl, 
Orig.,  S.  568.) 

Grünbaum  konnte  durch  Verfüttern ng  yon  Typhusbazillen  an  Schim- 
pansen (nicht  bei  allen)  eine  Krankheit  hervorrufen,  die  klinisch  und  patho- 
logisch-anatomisch dem  menschlichen  Typhus  vollständig  glich.  Ähnliche 
Versuche  mit  Scharlach  (Verreibung  von  infektiösem  Material)  mißlangen 
meist,  mit  Masern  stets.  (Brit.  med.  Journ.  1904,  Nr.  2258;  Ref.:  Deutsche 
med.  Wochensohr.  1904,  S.  674.) 

R.  Bassenge  und  M.  Mayer  haben  das  von  Maofadyen  angegebene 
Verfahren  —  Gefrierenlassen  und  mechanische  Zertrümmerung  der  gefrorenen 
Typhusbazillen  —  zur  Gewinnung  eines  Typhustoxins  mit  allerdings  unzu- 
reichenden Mitteln  nachgeprüft  und  wenig  befriedigende  Resultate  erzielt 
Die  so  gewonnene  Flüssigkeit  hatte  nur  geringe  toxische  Wirkung.  (Zentralbl. 
f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  36,  S.  332.) 

G.  Stäubli  hat  eingehende  experimentelle  Untersuchungen  an  Meer- 
schweinchen über  die  Bildung  der  Typhusagglutinine  und  deren  Obergang 
von  der  Mutter  auf  die  Deszendenten  angestellt  und  zieht  daraus  folgende 
Schlüsse:  Die  Höhe  des  erreichten  Agglutiningehaltes  steht  in  keinem  pro- 
portionalen Verhältnis  zur  injizierten  Bakterien  menge.  Die  beobachteten 
Maxima  betrugen  im  allgemeinen  zwischen  1:12000  bis  25000.  Die  Zu- 
nahme des  Agglutiningehaltes  des  Blutes  erfolgt  während  der  Anstiegzeit 
nicht  in  einfachen  Proportionen,  sondern  in  Potenzen.  Nach  einer  ein- 
maligen Injektion  erreicht  der  proportionale  Anstieg  den  erstmaligen  Höhe- 
punkt in  der  dritten  bis  vierten  Woche.  Das  Blut  eines  Meerschweinchens  ver- 
mag auch  ohne  weitere  Behandlung  unter  Umständen  während  vieler  Monate 
einen  sehr  hohen  Agglutinationswert  aufzuweisen;  der  Organismus  vermag 
gelegentlich  ohne  erneute  Bakterieninfektion  ganz  von  sich  aus  den  Gehalt 
an  Agglutininen  zu  steigern.  Sowohl  die  aktiv  als  auch  die  passiv  er- 
worbenen Agglutinine  gehen  beim  Meerschweinchen  von  der  Mutter  auf 
den  Fötus  über.  Alle  Jungen  ein  und  desselben  Wurfes  hatten  denselbeii 
Agglutinationswert.  Der  Agglutination s wert  des  fötalen  Serums  nähert  tich 
um  so  mehr  dem  des  mütterlichen  Serums  bzw.  kommt  ihm  gleich,  je  mehr 
die  Infektion  und  die  Geburt  zeitlich  getrennt  sind.  Die  Vererbung^  der 
Agglutinine  von  der  Mutter  auf  die  Jungen  ist  als  ein  rein  passiver  Über- 
gang der  Agglutinine  durch  die  Placenta  aufzufassen.  Für  die  Annalime 
einer  Vererbung  der  Agglutininbildung  als  „erworbene  Eigenschaft  des 
Plasmas"  konnten  keine  Beweise  gebracht  werden,  ebenso  nicht  für  die 
Bildung  der  Agglutinine  im  fötalen  Organismus.  (Zentralbl.  f.  BakL,  I.  Abt, 
Orig.,  Bd.  36,  S.  29.) 

Martineck  empfiehlt  das  Fickersche  Typhusdiagnostikum  und  schlägt 
einige  Verbesserungen  vor,  welche  die  Einrichtung  des  Instrumentariums 
betreffen  und  hauptsächlich  für  militärärztliche  Verhältnisse  gelten.  (Deutsehe 
militärärztl.  Zeitschr.  1904,  S.  511),  Graumann  (Deutsche  med.  Woohenschr. 
1904,  S.804),  Walter  (ebenda,  S.1193)  und  J.Meyer  (Berl.  klin. Wochen- 
schrift 1904),  desgleichen. 
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K.  J.  Gürtler  hat  das  Fiokersche  Typhnsdiagnostikum  mit  lebenden, 
besonders  gut  agglatinablen  Typhusstä'mmen  yerglichen  und  gefunden,  daß 
dasselbe  weniger  gut  agglutiniert  wird.  Auch  versagt  dasselbe  häufig  gegen- 
über den  ParatyphusbaziUen.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  8. 1313.) 

C.  Stäubli  Yeröfientlicht  ein  Verfahren,  mit  geringen  Mengen  Blut 
und  lebenden  Bazillen  das  Agglutinationsphfinomen  darzustellen.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1904,  S.  2127.)  —  Job.  y.  Tillin g  empfiehlt  auch  auf 
einem  Stückchen  Fließpapier  angetrocknetes  Blut  zu  verwenden.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1904,  S.2129.) 

AI.  Lion  hat  die  verschiedenen  Methoden  zur  Ausführung  der  Grnber- 
Wi  dal  sehen  Reaktion  vergleichsweise  geprüft.  Er  gibt  den  beiden  Me- 
thoden, bei  welchen  mit  abgetöteten  Kulturen  (Fickers  Diagnostiknm  und 
Formalin  -  Bouillonknlturen)  gearbeitet  wird,  den  Vorzug  vor  denen,  mit 
lebenden  Kulturen,  wegen  der  stets  gleichmäßigen  und  zuverlässigen  Resul- 
tate. Die  Formalin-Bouillonkultur  hat  vor  dem  F icke r sehen  Typhus- 
diagnostikum  auch  den  Vorzug  der  größeren  Billigkeit.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  908.) 

Asakawa  empfiehlt  zur  schnellen  Feststellung  der  Agglutination,  die 
Bazillenanfschwemmung  in  der  Serum  Verdünnung  in  einer  Kältemischung 
gefrieren  und  danach  rasch  auftauen  zu  lassen.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  und  In- 
fektionskr.  1903,  Bd.  45,  8.931.) 

Ed.  Weil  stellte  fest,  daß  das  Temperaturoptimum  für  die  Agglu- 
tination der  Typhusbazillen  zwischen  50  bis  55®  G  liegt.  Der  schnellere 
Eintritt  der  Agglutinier barkeit  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Zusammen- 
wirken von  agglutinierbarer  Substanz  und  Agglutinin  und  ist  als  eine  bei 
höherer  Temperatur  schneller  verlaufende  Reaktion  anzusehen.  Bei  einer 
Temperatur  von  80^0  findet  Agglutination  der  Typhusbazillen  nicht  mehr 
statt.  Dies  kommt  dadurch  zustande,  daß  die  agglutinier  bare  Substanz  der 
Bakterien  geschädigt  bzw.  vernichtet  wird,  so  daß  das  noch  aktive  Agglutinin 
dadurch,  daß  sein  Angriffspunkt  zerstört  ist,  seiner  Funktion  verlustig  wird. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  36,  8.  677.) 

A.  Hinterberger  bespricht  das  Bild  agglutinierter  Typhusbazillen 
(durch  Immunsernm,  Vesuvin,  Saffranin  und  Sublimat)  nach  Photographien 
von  H.  Hinterberger.  Auffallend  an  den  durch  Immunserum  agglu- 
tinierten  Bazillen,  im  Gegensatz  zu  den  anderweitig  agglutinierten,  ist  ein 
heller  Hof  um  den  Bazillenhaufen.  Aus  diesen  Bildern  gewinnt  man  den 
Eindruck,  daß  sich  aus  dem  Medium,  in  welchem  die  agglutinierten  Bazillen 
suspendiert  sind,  Stoffe,  welche  sich  mitfärben  würden,  hier  also  das  agglu- 
tinierende Serum,  aus  ihrer  nächsten  Umgebung  entfernt  hätten.  Es  ist 
klar,  daß  man  sich  da  sofort  an  die  Tatsache  erinnern  wird,  daß  eine  agglu- 
tinierende Flüssigkeit  durch  das  Vorsichgehen  eines  Agglutinations Vorganges 
ihrer  Agglutinationsf&higkeit  beraubt  wird,  und  daß  man  die  Klarheit  dieser 
Stellen  als  das  sichtbare  Zeichen  dieser  Änderung  der  Beschaffenheit  eines 
Agglutinierenden  Mediums  durch  Eintritt  der  Agglutination  betrachten  kann. 
(Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  36,  8.  457.) 
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Ruf  US  J.  Cole  spricht  auf  Grund  Yon  Tierversuchen  (Erzeugung  von 
Agglutination  eines  behandelten  Tieres)  die  Ansicht  aus,  daß  nach  Über- 
stehen eines  Typhus  die  Antistoffe  wohl  ziemlich  rasch  aus  dem  Serum  ver- 
schwinden, die  Organe  also  nicht  stets  und  ununterbrochen  diese  Stoffe  in 
überflüssiger  Weise  sezernieren,  daß  aber  die  Organe  die  F&higkeit  bei- 
behalten haben,  bei  neu  eintretender  Infektionsgefahr  diese  Stoffe  viel  leichter 
abzugeben  als  vorher.  Die  zurückbleibende  Immunität  wäre  demnach  aum 
Teil  80  zu  erklären,  daß  infolge  des  vorangegangenen  Typhusanfalls  be- 
stimmte Zellen  eine  erhöhte  Sekretionsfunktion  erworben  haben,  welche  lange 
Zeit  bestehen  bleibt  und  wenn  Gefahr  droht,  in  Tätigkeit  tritt.  (Zeit«chr. 
f.  Hyg.  u.  Infektion skrankh.  1904,  Bd.  46,  S.  371.) 

A.  Rodet,  Laggrifoul  und  Aly  Wahby  haben  in  jungen  Typhus- 
kulturen,  in  denen  sich  die  Bazillen  infolge  besonders  günstiger  Ernährungi- 
bedingungen  (reichlich  Eiweiß,  starke  Alkalinität,  günstiger  Sauerstoffzutritt) 
üppig  entwickelt  hatten,  ein  freies  Toxin  gefunden.  Dieses  Toxin  war 
ebenso  stark  wie  das  Endotoxin  der  Typhusbazillen.  Dieses  Toxin  ist  keio 
Produkt  abgestorbener  Bakterien,  sondern  ein  Aussonderungsprodukt  lebender 
Bakterien;  es  ist  unlöslich  in  Alkohol,  sehr  empfindlieh  gegenüber  mäßiger 
Temperaturerhöhung,  und  verändert  sich  sehr  rasch  in  den  Kulturen  selber 
in  dem  Maße,  in  welchem  es  ausgeschieden  wird.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt. 
Orig.,  Bd.  36,  S.  393.) 

L. Brieger  und  M. Mayer  fanden,  daß  durch  Aufschwemmen  lebender 
frischer  Typhusbazillen  und  mehrstündiges  Stehen  dieser  Suspensionen  bei 
niedriger  Temperatur  diejenigen  Substanzen,  die  im  Tierkörper  spezifische 
Agglutinine  und  Bakteriolysine  erzeugen,  schon  in  großer  Menge  in  die 
Suspensionsflüssigkeit  übergehen  und  im  bakterien freien  Filtrat  enthalten 
sind.  Eine  weit  größere  Ausbeute  erhält  man,  wenn  man  dabei  die  Sus- 
pension andauernd  im  Schüttelapparat  lebhaft  bewegt.  Diese  Filtrate  sind 
nicht  toxisch.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  981.) 

li.  Couradi  berichtet  über  einen  Fall,  in  dem  gleichzeitig  in  den 
Fäces  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  nachgewiesen  wurden.  Die  betreffende 
Patientin  hatte  Eisstückchen  aus  einem  Springbrunnen  geschluckt.  Acht 
Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  wurden  in  dem  Springbrunnen,  später 
noch  in  dem  Reservoir  und  dem  Sombornkanal,  der  das  Wasser  dem  Re- 
servoir zuführt,  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  gefunden.  Daran  anschließend 
teilt  Conradi  mit,  daß  in  den  Fäces  eines  gesunden  Arztes  im  städti- 
schen Krankeuhause  zu  Metz  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  gefunden 
wurden.  Gleichzeitig  kamen  unter  den  Wärterinnen  und  Patienten  des 
Krankenhauses  Typhuserkrankungen  vor,  bei  denen  teilweise  Typhus-,  teil- 
weise Paratyphusbazillen  nachgewiesen  wurden.  (Deutsche  med.  Wochenschr. 
1904,  S.  1165.) 

Jürgens  hat  einen  Typhusfall —  Laboratoriumsinfektion  —  beobachtet, 
in  dem  die  Widalsche  Reaktion  bis  zum  Ende  der  dritten  Woche,  dar 
Nachweis  der  Typhusbazillen  bei  den  Fäces  bis  zum  25.  Tage,  im  Blute 
stets  negativ  war.  Am  27.  Tage  war  der  Kranke  entfiebert,  am  37.  Tage 
wurde  er  geheilt  entlassen.    Das  Blut  agglutinierte  Typhus-  und  Paratjphn»- 
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bazillen,  letztere  jedoch  in  st&rkerer  Konzentration;  in  den  F&ces  wurden 
nur  Typhnsbazillen  nachgewiesen.  Durch  den  Gastella ni sehen  Versuch, 
und  besonders  durch  den  Pfeifferschen  wurde  nachgewiesen,  daß  die  Er- 
krankung auf  eine  Infektion  mit  Typhusbazillen  allein  beruht,  also  nicht 
ein  Paratyphus  oder  eine  Mischinfektion  war.  .(Deutsche  med.  Wochen  sehr. 
1904,8.1233.) 

Jürgens  weist  in  einem  Aufsatze  zur  Ätiologie  und  Pathologie  des 
Abdominaltyphus,  dessen  Inhalt  hauptsächlich  klinischer  Art  ist  und  deshalb 
an  dieser  Stelle  nicht  ausführlicher  behandelt  werden  kann,  darauf  hin,  daß, 
nachdem  die  Typhusbazillen,  die  Eberthschen  wie  die  Schottmüllerschen, 
auch  bei  nur  ganz  leicht  Ehrkrankten  und  sogar  bei  ganz  gesunden  Personen 
naohgewieseo  sind,  nunmehr  die  wesentliche  RoUe  für  die  Pathogenese  des 
Abdominaltyphus  (und  auch  anderer  Infektionskrankheiten)  der  Individualit&t 
zugesprochen  werden  müsse.     (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1904,  Bd.  52,  8.40.) 

H.  Lüdke  berichtet  über  Prüfung  des  Agglutinations Vermögens  des 
Blutserums  gegenüber  T3rphu8bazillen  bei  Personen,  die  aber  nicht  an  Typhus, 
sondern  meist  an  Ikterus  erkrankt  waren.  Von  32  Fällen  zeigten  19  bei  einer 
Verdünnung  von  1 :  20,  1 1  bei  einer  solchen  von  1 :  50  und  darüber  agglu- 
tinierende Wirkung.  In  sieben  Fällen  von  Ikterus  neonatorum  wurde  da- 
gegen Agglutination  nicht  konstatiert.  Auch  bei  Nephritis,  Diabetes,  Blut- 
nnd  Darmerkrankungen  agglutinierte  das  Blut  zuweilen,  meist  aber  nur  in 
stärkerer  Konzentration.  Bei  ikterischen  Erkrankungen  ist  das  Phänomen  der 
Grappenagglutination  deutlich  ausgesprochen;  der  Bao.  typhi  wurde  yiel 
häufiger  und  fast  immer  in  größter  8tärke  agglutiniert.  (Deutsch.  Arch.  f. 
kliu.  Med.  1904,  Bd.  81,  8.34.) 

Lubowski  und  8teinberg  berichten  über  zwei  Fälle  von  otitischer 
Proieusinfektion,  von  denen  die  eine  mit  gleichzeitiger  8taphylokokken-  und 
Streptokokkeninfektion  kompliziert  war.  In  beiden  Fällen  agglutinierte  das 
Blutserum  Typhusbazillen  bis  zu  SOfacher  Verdünnung.  Versuche  bei  Ka- 
ninchen und  Meerschweinchen  ergaben,  daß  es  sowohl  durch  Injektion  von 
Proteusbazillen  wie  von  Staphylokokken  gelingt,  eine  wesentliche  Erhöhung 
des  Agglutinations Vermögens  des  Serums  gegenüber  Typhusbazillen  hervor- 
zurufen. Mit  Kulturen  von  Gholerabazillen ,  Streptokokken  und  Bacillus 
fluorescens  liquefaciens  ließ  sich  ein  derartiges  Resultat  nicht  erzielen. 
(DeuUch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1904,  Bd.  79,  S.  396.) 

H.  Bonhoff  empfiehlt  zur  Doppelfärbung  der  Typhusbazillen  in 
Sclmitten  ein  Verfahren,  welches  von  Pick  und  Jaoobsohn  zur  Gono- 
kokkenfarbung  angegeben  worden  ist.  Der  Schnitt  kommt  aus  absolutem 
Alkohol  auf  den  Objektträger,  wird  gewässert  und  in  der  Mitte  des  Glases 
fixiert.  Dann  läßt  man  fünf  Tropfen  des  frisch  bereiteten  Farbengemisches, 
bestehend  ans  vier  Tropfen  gesättigter  alkoholischer  Methylenblaulösung 
zu  15  Tropfen  Zie  hl  scher  Lösung  in  20ccm  destillierten  Wassers,  zunächst 
etwa  zwei  Minuten  kalt  auf  den  Schnitt  einwirken.  Sodann  wird  Ober  dem 
klein  gedrehten  Gasbrenner  so  lange  erwärmt,  bis  deutlich  Dämpfe  aufsteigen, 
dann  wird  der  Objektträger  von  der  Flamme  entfernt,  der  Farbstoff  ab- 
gegossen, mit  Wasser  nachgespült  und  dann  in  gewöhnlicher  Weise  die 
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Differenzierung  mit  1  proz.  Essigsäure  y orgenommen ;  darauf  Wasserspülnng, 
Entwässerung  mit  Anilinxylol,  danach  reines  Xylol,  zuletzt  Einschlieüen  in 
Balsam.  Die  Stellen,  wo  die  Typhusbazillen  in  Herden  zusammenliegen«  sind 
schon  bei  schwacher  Yergrößerung  als  himmelblau  gefärbte  Flecke  im  leuchtend 
roten  Gewebe  erkennbar.     (Arch.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  54,  S.  217.) 

F.  Duch&cek  hat  festgestellt,  daß  Typhus-  sowie  Colibazillen  aua  der 
Glukose  Essigsäure  und  Milchsäure  bilden.  Die  Menge  der  gebildeten  Milch- 
säure ist  bei  beiden  gleich,  dagegen  bildet  der  Colibazillus  yiel  mehr  Elssig- 
säure  als  der  Typhusbazillus.  Der  Colibazillus  bildet  Kohlensaure,  der 
Typhusbazillus  nicht.   (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.Abt.,  Orig.,  1904,  Bd. 37,  S.  161.) 

Broers  berichtet,  daß  Typhusbazillen  in  Butter,  deren  Salzgehalt  dabei 
gleichgültig  ist,  zwei  bis  drei  Wochen  lang  am  Leben  bleiben.  Bei  der 
Butterbereitung  aus  saurer  Milch,  wie  sie  im  Kleinbetrieb  angewandt  wird^ 
gehen  lebende  Typhusbazillen  weder  in  die  Butter  noch  in  die  Buttermilch 
über.  (Weekbl.  voor  Geneeskunde  1904,  Nr.  20.  Nach  Ref.:  Deutsch,  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  1818.) 

£.  Altschüler  gibt  an,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  den  Typhusbasillus 
in  den  Bacillus  faecalis  alcaligenes  und  umgekehrt  den  Bac.  faec.  alcaL  in 
den  Typhusbazillus  umzuwandeln.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  868.) 

K.  Shiga  berichtet  über  zwei  Immunisierungsversuche,  die  er  an  sich 
selber  bzw.  an  Fr.  Lippstein  angestellt.  Shiga  hatte  zwölf  Jahre  Yor 
dem  Beginn  dieser  Versuche  eine  Typhuserkrankung  durchgemacht,  aber 
sein  Serum  enthielt  nachweisbare  Immunstoffe  nicht  mehr.  Lipp stein  war 
nie  typhuskrank  gewesen.  Die  Immunisierung  geschah  mit  freien  Rezep* 
toren  derart,  daß  eine  eintägige  Agarknltur  in  5  ccm  steriler  physiologischer 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  eine  Stunde  lang  auf  60®  C  erhitzt,  zwei 
Tage  bei  37^0  gehalten  und  dann  durch  eine  Reichelkerze  filtriert  wurde. 
Shiga  erhielt  zuerst  0*05  ccm,  fünf  Tage  später  0*25  ccm  subkutan  ein- 
gespritzt. Auf  erste  Injektion  keine  Reaktion,  auf  die  zweite  geringe  Tem* 
peraturerhöhung  und  Rötung  an  der  Injektionsstelle.  Temperatur  am  nächsten 
Tage  normal,  Lokalerscheinungen  nach  zwei  Tagen  geschwunden.  Dr.  Lipp- 
stein  erhielt  doppelte  Dosis.  Keine  Temperaturerhöhung.  Leichte  lokale 
Rötung,  nach  zwei  Tagen  geschwunden.  Bei  Shiga  nahm  das  Blut  einen  höhe- 
ren Agglutinationswert,  der  bis  zu  1 :  640  stieg,  dann  sank,  wieder  auf  gleiche 
Höhe  stieg  und  nach  einem  Jahre  noch  1:60  betrug.  Bei  Dr.  Lippstein  stieg 
er  nur  wenig,  nach  elf  Tagen  betrug  er  1:80,  konnte  später  nar  einm^ 
geprüft  werden;  er  war  niedriger  geworden.  Bei  beiden  hatte  der  bakteri- 
zide Titer  zugenommen,  bei  Shiga  hielt  er  sich  bis  zu  Jahresfrist  fast  ganz 
unverändert.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.  79.) 

Otto  Wendel  berichtet  über  Typhuserkrankungen  unter  den  deutschen 
Truppen  in  Tientsin  im  Herbst  und  Winter  1900/L901.  Vom  15.  September 
1900  bis  15.  April  1901  betrug  die  Zahl  der  aufgenommenen  Typhuakrankea 
244,  darunter  13  vom  Sanitätspersonal,  12  derselben  waren  mit  der  Pflege 
von  Typhuskranken  beschäftigt.  Der  13.  erkrankte  im  Anschluß  an  eine 
Blinddarmentzündung.     Über  Zeit  und  Ort  der  Infektion  wurde  nichte  Be- 
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Btimmtes  festgestellt.  —  Der  Typhus  ist  in  China  endemisch.  Gegen  die 
Ausrottung  desselben  geschieht  von  chinesischer  Seite  nichts.  Der  Chinese 
düngt  sehr  fleißig  seine  Felder  und  benutzt  dazu  Fäces  von  Gesunden  und 
Kranken  ohne  Unterschied.  Dadurch  findet  eine  bestfindige  Infizierung  des 
Bodens,  der  Gewächse  und  der  zahlreichen  Watserkanäle  statt,  welche  letzteren 
alle  untereinander  und  mit  dem  Peiho  kommunizieren.  Das  Land  in  und 
um  Tientsin  ist  Schwemmland  des  Peiho.  Brunnen  sind  nar  in  ganz  be- 
schränkter Zahl  vorhanden ,  größtenteils  liefern  sie  nur  wenig  und  stark 
salzhaltiges  Wasser.  Verschiedene  Bohr-  und  Grabversuche  ergaben  kein 
besseres  Resultat.  Quellen  gibt  es  nur  in  den  weit  entfernten  Bergen.  In 
den  europäischen  Konzessionen  besteht  eine  Wasserleitung  mit  Sandfilter. 
Im  allgemeinen  gebraucht  man  dieses  Wasser.  Da  aber  viele  Truppen- 
quartiere weit  von  der  Wasserleitung  entfernt  in  der  Chinesenstadt  selbst 
waren,  so  mußte  das  Wasser  in  Fässern  auf  große  Entfernungen  gefahren 
werden.  Zudem  konnte  nach  den  Erfahrungen  der  ansässigen  Europäer 
dasselbe  nur  abgekocht  gebraucht  werden.  Man  war  vielfach  auch  auf  das 
Wasser  in  den  Wasserkanälen  und  Tümpeln  angewiesen,  dasselbe  wurde  mit 
Alaun  geklärt  und  dann  gekocht.  Die  Vorschriften  über  Abkochen  des  Wassers 
wurden  bei  den  Truppenteilen  streng  durchgeführt.  Nur  ausnahmsweise 
gaben  einige  Kranke  zu,  unabgekochtes  Wasser,  Wasser  mit  Eisstückchen, 
getrunken  oder  die  Kochgeschirre  mit  unabgekochtem  Wasser  gespült  zu 
haben.  Natürlich  läßt  sich  bei  diesen  eigenartigen  Boden-  und  Wasser- 
verhältnissen und  bei  der  starken  Infizierung  des  Bodens  eine  Ansteckung 
nicht  vermeiden.  Besonders  groß  waren  die  Gefahren  auf  Dschunken- 
transporten und  Expeditionen.  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  1904,  Bd.  80, 
S.  567.) 

V.  Burk  berichtet  über  Typhuserkrankungen  bei  dem  in  Weingarten 
(Württemberg)  garnisonierenden  zweiten  Bataillon  124.  Inf.-Rgts.  15  Mann 
aus  diesem  Bataillon  erkrankten  innerhalb  vier  Wochen.  Möglicherweise 
ist  die  Infektion  durch  Genuß  von  Salat  oder  Rettich  zustande  gekommen, 
die  aus  einem  Geschäfte  bezogen  wurden,  in  dem  vorher  Typhus  vor- 
gekommen ist     (Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1904,  S.  81.) 

Hammerschmidt  berichtet  über  eine  Typhusepidemie  beim  Inf.-Rgt.  49 
(Gnesen).  Dieselbe  brach  während  des  Manövers  aus  und  wurde  zuerst 
als  Grippe  angesehen.  Erst  als  Mitte  September  die  Erkrankungen  sich 
hänften  und  die  Symptome  deutlicher  wurden,  wurde  die  Diagnose  „Typhus" 
gestellt.  Es  erkrankten  beim  Regiment  zwei  Offiziere,  vier  Unteroffiziere 
nnd  50  Musketiere ;  zwei  der  letzteren  und  ein  Unteroffizier  starben.  Außer- 
dem hatten  sich  noch  12  Leute,  welche  am  Manöver  teilgenommen,  aber 
enÜassen  waren,  bei  derselben  Gelegenheit  infiziert.  Die  Infektion  konnte 
anf  den  Genuß  von  Wasser  aus  einem  bestimmten  Braunen  in  dem  Dorfe 
Nenhof  zurückgeführt  werden.  In  einem  nahe  gelegenen  Hause  befand  sich 
eine  typhnskranke  Magd;  da  auch  diese  Krankheit  zuerst  nicht  erkannt 
wurde,  so  ist  eine  Verunreinigung  des  Brunnens  höchst  wahrscheinlich. 
Auch  sind  in  dem  Dorfe  Neuhof,  das  seit  einiger  Zeit  typhusfrei  war, 
nachher  17  Personen  an  Typhus  erkrankt.  (Militärärztl.  Zeitschr.  1904, 
S.  313.) 
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Noetel  berichtet  über  die  Tjphnsepidemie,  welche  im  Jahre  1900  die 
sieben  benachbarten  Orte  des  Landkreises  Beuthen  O.-S.  —  Schwientochlowitz, 
Lipine  (mit  Eisenbahnkolonie),  Morgenroth,  GoduUahütte,  Chropaczow, 
Orzegow  und  Heidieck  —  befiel.  Bei  insgesamt  65000  Einwohnern  kamen 
927  Erkrankungen  mit  84  Todesfällen  Yor.  Ende  Dezember  1899  und 
Anfang  Januar  1900  waren  in  einigen  Ortschaften  gehäufte  Tjphuserkr&n- 
kungen  vorangegangen;  in  den  Monaten  März  und  Anfang  April  kamen 
nur  noch  vereinzelte  Erkrankungen  vor.  Dann  beginnt  im  Monat  April  in 
allen  sieben  Ortschaften  ein  Anstieg,  der  im  Mai  die  Höhe  erreicht.  Dann 
kommt  wieder  ein  allgemeines  Abfallen.  Im  drsten  Drittel  des  Juni  ist  das 
ganze  Gebiet  fast  frei  von  Erkrankungen.  Von  da  ab  aber  beginnt  ein 
neuer  Anstieg,  der  Ende  Juli  und  Anfang  August  gipfelt.  Noetel  hält  es 
für  vollkommen  ausgeschlossen,  dalS  die  Ursache  der  stärkeren  Ausbreitung 
ein  gemeinsames  Vehikel,  wie  Wasser  und  Milch,  sein  könne,  sondern  wiU 
hierfür  nur  Eontakte  in  der  Wohnung  gelten  lassen.  Bei  dieser  Hypothese 
macht  der  zweite  verstärkte  Ausbruch  besondere  Schwierigkeit.  Noetel 
glaubt  diese  durch  folgende  Annahme  überwinden  zu  können:  Nach  dem 
erschreckenden  Anstieg  der  Epidemie  im  April/Mai  erfolgte  Ende  Mai/Juni 
ein  Rückgang.  Damit  entwickelte  sich  nun  in  den  Wohnungen  der  Verkehr 
wieder  in  der  früher  üblichen  Weise;  zu  gleicher  Zeit  wurden  viele  Rekon- 
valeszenten aus  den  übervollen  Lazaretten  entlassen.  Diese  schafiPien  un- 
vermeidliches Kontagium  in  die  Wohnungen  und  damit  neue  Gelegenheit  zur 
Infektion.    (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskranheiten ,  Bd.  47,  S.  2 1 1.) 

Alb.  Deutsch  gibt  eine  umfassende  Übersicht  betreffend  die  neueren 
Erfahrungen  über  die  Entstehung  von  Abdominaltyphus  in  der  Armee  und 
in  der  Zivilbevölkerung.  (Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfi«  1904, 
S.  439.) 

M.  Pistor  bespricht  die  Verbreitung  des  Typhus  in  Preußen  während 
des  Jahrzehnts  1892  bis  1901  und  knüpft  daran  Bemerkungen  über  Ent- 
stehung, Verbreitung  und  Bekämpfung  der  Krankheit.  Für  die  Beurteilung 
der  Verbreitung  des  Typhus  in  Preußen  liegt  ein  keineswegs  einwandfreies 
Material  vor;  hierzu  können  nur  die  standesamtlich  gemeldeten  Todesfalle 
benutzt  werden.  Diese  entsprechen  jedoch  keinesfalls  der  Wirklichkeit,  sie 
weichen  vielmehr  in  jedem  Bezirke  in  dem  Grade  yon  der  Wirklichkeit  ab, 
wie  die  Kranken  überhaupt  ärztlich  behandelt  werden  und  wie  die  Arzte 
die  gesetzlich  vorgeschriebene  Anzeigepflicht  erfüllen.  Immerhin  aber  gewährt 
eine  zehnjährige  Übersicht  der  angemeldeten  Todesfälle  ein  Mittel  zu  einem 
annähernden  Urteil  über  die  Verbreitung  der  Krankheit  in  den  einzelnen 
Bezirken  und  im  ganzen  Staate.  Das  Gesamtergebnis  berechtigt  zu  der 
Annahme,  daß  die  Erkrankungen  an  Typhus  im  allgemeinen  im  Rückgang 
begriffen  sind,  indem  die  Sterblichkeit  an  Typhus  seit  dem  Jahre  1875  von 
mehr  wie  sechs  auf  weniger  als  zwei  Todesfälle  auf  10000  Lebende  zurück- 
gegangen ist.  Die  höchsten  Sterblichkeitsziffem  weisen  auf  der  Regierungs- 
bezirk Trier  in  der  Nähe  der  französischen  Landesgrenze,  die  beiden  an  der 
Ostsee  gelegenen  Bezirke  Stralsund  und  Danzig,  die  drei  in  der  Nähe  der 
russischen  Grenze  gelegenen  Bezirke  Bromberg,  Marienberg  und  Gumbinnen 
und  die  beiden  im  Innern  Preußens  gelegenen  Bezirke  Arnsberg  und  Erfurt. 
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Unter  dem  zehnjährigen  Darchschnittsmittel  stehen  die  Provinzen  Schleswig- 
Holstein  nnd  Hessen-Nassau;  beide  von  einer  meist  Ackerbau  treibenden 
Bevölkerung  bewohnt.    Auch  die  Provinz  Schlesien  mit  dem  für  die  Verbrei- 
tung von  Infektionskrankheiten  Übel  beleumundeten  Regierungsbezirk  Oppeln 
bleibt  unter  dem  Durchschnitt,  obgleich  sie  der  Einschleppung  sämtlicher  in 
Europa  heimischen  Infektionskrankheiten  aus  Rußland  und  Österreich-Ungarn 
ausgesetzt  ist.     Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  daß  die  Typhusmortalität  in 
Trier  und  Arnsberg  so  groß,  in  Oppeln  so  gering  ist?    In  diesen  drei  Re- 
gierungsbezirken ist  der  Typhus  am  meisten  verbreitet  in  denjenigen  Kreisen, 
welche  von  der  Industrie  über  und  unter  Tag  fast  vollständig  eingenommen 
werden.     Die  Bewohner  sind  meist,  im  Arnsberger  Bezirk  bis  zu  GOProz., 
Arbeiter,  zum  großen  Teil  Ausländer,  Polen,  Italiener,  ja  Rumänen  und 
Wallonen  und  haben   in  Oberschlesien  wie  in  Trier  und  Arnsberg  gleiche 
Gewohnheiten  und  Sitten;  Sinn  für  Ordnung  und  Reinlichkeit  sind  nach 
Abstammung  und  Erziehung  meist  unbekannte  Begriffe.     Die  Wohnungen 
sind  vielfach  sehr  dürftig,  eng,  jedenfalls  häufig  von  zu  vielen  Personen  be- 
wohnt, entsprechend  der  schnellen   Zunahme  der  Arbeiterbe völkening    in 
Jonen  Bezirken  mit  dem  gewaltigen  Emporblühen  der  Industrie  seit  dem  Jahre 
1 870.    Die  geringere  Typhussterblichkeit  im  Oppelner  Bezirke  glaubt  P  i  s  t  o  r 
auf  Grund  eigener  Anschauung  aus  eigener  siebenjähriger  amtlicher  Tätig- 
keit auf  die  Indolenz  der  Bevölkerung  zurückführen  zu  können,  welche  selten 
ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  nimmt  und  im  Todesfälle  früher  dem  Standes- 
beamten als  Todesursache    einen  beliebigen   Krankheitsnamen    anzugeben 
pflegte.   Dieselbe  Ursache  gilt  auch  wohl  für  die  geringere  Typhussterblichkeit 
in»    Bezirk  Posen.      Als   Ursachen    der    Entstehung    und  Verbreitung  des 
Typhus  in  den   Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  können  die  gleichen  Ge- 
wohnheiten der   Bevölkerung    angesehen    werden.      Dieselbe    wohnt   zwar 
aaf  dem  Lande  viel  zerstreuter  als  in  den  Industriegebieten,  in  den  Woh- 
nungen aber  oft  ebenso  dicht  wie  die  Arbeiter  jener  industriellen  Bezirke; 
der  Schmutz  in  dieser  zum  Teil  stark  polnischen  Bevölkerung  ist  gerade  so 
verbreitet  wie  in  jenen  Bezirken ;  mit  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe  wird 
hier  genau  so  sorglos  verfahren  wie  dort;  die  Indolenz  ist  hier  so  groß  wie 
dort.     Auffallend  ist  die  hohe  Typhussterblichkeit  im  Bezirke  Stralsund. 
Die  Bevölkerung  ist  relativ  reinlich,  die  Wasserversorgung  der  größeren 
Stftdte  einwandfrei;  die  ländlichen   Brunnen  werden   häufiger  als  schlecht 
bezeichnet,  jedoch  wird  kein  weiterer  Beweis  dafür  erbracht,  daß  dieser  Um- 
stand die  Ursache  der  erhöhten  Typhussterblichkeit  seL     Vielleicht  wäre 
als  die  Ursache  der  relativ  hohen  Sterblichkeit  dieses  Bezirkes  der  Umstand 
anzusehen,  daß  viele  Kranke  in  die  öffentlichen  Krankenhäuser  untergebracht 
und  dort  sorgfältig  angezeigt  werden.    Die  Ursache  der  geringeren  Typhus- 
sterblichkeit in  den  Provinzen  Schleswig-Holstein,  Hannover,  Hessen-Nassau, 
Rheinprovinz,  Brandenburg,  glaubt  Pistor  auf  die  im  allgemeinen  größere 
Reinlichkeit  und  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung  zurückführen  zu  können. 
Dazu  kommt  noch  ein  geringerer  Zuzug  von  fremden  Arbeitern.     Daß  die 
-weniger  befallenen  Bezirke  im  ganzen  größere  Anstrengungen  auf  dem  Ge- 
biete   der   öffentlichen  Gesundheitspflege    gemacht   haben  sollten,    als  die 
stärker  befallenen  Bezirke,    glaubt  Pistor    nicht  annehmen  zu  können. 
Pistor  ist  der  Ansicht,  daß  für  die  Bekämpfung  der  Entstehung  und  Ver- 
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breituDg  des  Typhus  die  allgemeine  AssanieniDg  in  erster  Linie  nach  Eräften 
und  nach  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  dauernd  zu  fSrdem  ist,  daß  mit 
der  höheren  Bildung  des  Volkes  und  dem  steigenden  Wohlstand  das  Ver- 
ständnis für  den  Wert  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  wachsen  und  damit 
den  Behörden  die  Bekämpfung  des  Typhus  wie  auch  anderer  übertragbarer 
Krankheiten  wesentlich  erleichtert  werden  wird.  (Vierteljahrsschr.  f.  Öffentl. 
Gesundheitspfl.  1904,  S.617.) 

F.  Wesener  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Hausin fektionen  im 
Marien hospital  zu  Aachen.  In  12  Jahren  sind  im  ganzen  20  Erkrankungen 
vorgekommen.  Von  diesen  betreffen  9  wegen  anderer  Krankheiten  im 
Hospital  befindliche  Personen,  7  geistliche  Krankenschwestern,  I  einen 
Krankenwärter,  2  anderes  Dienstpersonal  (ein  Laboratoriumsdiener,  ein 
Dienstmädchen  des  Hospitals)  und  einen  Assistenzarzt.  Gestorben  sind 
von  diesen  20  Personen  2  =  10  Proz.  Mortalität.  Das  Verhältnis  der  In- 
fektionen (nach  Abrechnung  des  Laboratorium dieners)  zu  überhaupt  beob- 
achteten Typhusfällen  beträgt  19  auf  690,  also  2*7  Proz.  Unter  den  an- 
gesteckten Kranken  befanden  sich  nur  weibliche  Personen,  die  das  Bett 
verlassen  durften  und  sich  an  der  Pflege  der  Kranken  beteiligten,  während 
andere,  speziell  bettlägerige  Kranke  niemals  einen  Erkrankungsfall  zeigten. 
Die  Infektion  des  Arztes  und  des  Dieners  war  erfolgt  beim  Verbinden  eines 
mit  schwerem  Dekubitus  behafteten  Soldaten.  Der  Laboratoriumsdieuer 
hatte  Typhusbazillen  getrunken,  weil  er  die  ganze  Bazillensache  für  Schwindel 
hielt.  Das  Dienstmädchen  war  aushilfsweise  zu  Nachtwachen  herangesogen 
worden ;  möglicherweise  hat  jedoch  die  Ansteckung  in  der  Stadt  stattgefunden. 
An  diese  Mitteilungen  anknüpfend  gibt  Wesen  er  eine  Statistik  über  das 
Vorkommen  von  Typhuserkrankungen  in  20  städtischen  Krankenanstalten. 
Von  diesen  isolieren  die  Typhuskranken  vollständig  8,  in  beschränkterem 
Maße  6,  es  isolieren  nicht  gleichfalls  6.  Von  den  8  isolierenden  legen  5  die 
Kranken  auf  Isolierzimmer,  3  in  besondere  Räume  oder  Pavillons.  Ein  be- 
sonderes Pflegepersonal  zur  Pflege  der  Typhuskranken  verwenden  von  den 
8  bloß  2,  und  von  diesen  ist  auch  bloß  in  einem  Falle  das  Pflegepersonal 
völlig  isoliert.  Typhusrekonvaleszenten  dürfen  mit  anderen  Rekonvaleszenten 
nicht  verkehren  in  2  Anstalten,  mit  Ausnahme  bzw.  in  späteren  Wochen  in 
4  Anstalten,  sie  dürfen  uneingeschränkt  verkehren  in  2  Anstalten.  In  diesen 
20  Krankenhäusern  kamen  in  den  letzten  5  Jahren  viermal  Hausinfektionen 
vor.  Davon  erfolgten  bei  den  isolierenden  in  drei  Fällen,  bei  den  beschränkt 
isolierenden  in  einem  Falle,  bei  den  nicht  isolierenden  in  keinem  Falle  eine 
Infektion.  Infektionen  des  Warte-  und  Pflegepersonals  wurden  in  12  Kranken- 
häusern beobachtet,  und  zwar  viermal  bei  isolierenden,  fünfmal  bei  den  be- 
schränkt isolierenden  und  dreimal  bei  den  nicht  isolierenden.  Aus  dieser 
Zusammenstellung  geht  klar  hervor,  daß  das  Isolieren  der  Typhuskranken 
in  den  Hospitälern  allein  nicht  geeignet  ist,  Ansteckung  anderer  Kranken  so- 
wie des  Wartepersonals  zu  verhindern  oder  auch  nur  zu  verringern,  sondern 
daß,  wie  schon  Kurschmann  hervorhebt,  es  einmal  auf  die  Schulung  und  Zu- 
verlässigkeit des  Warte-  und  Pflegepersonals  ankommt,  und  daß  andererseits 
oft  ein  Zufall  die  schönste  Vorsicht  und  Sorge  zu  nichte  machen  kann. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1061.) 
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y.  Drigalski  gibt  in  einem  Vortrage  auf  der  Natarforscherversamm- 
luog  in  Kassel  einen  Überblick  über  die  Tätigkeit  der  bakteriologischen 
Untersuch angsanstalt  in   Saarbrücken,  die  Grundsätze,  die  dieser  Tätig- 
keit zugrande  liegen,  und  die  Ergebnisse,  die  diese  Tätigkeit  erzielt  haben. 
In  zehn  Monaten  wurden  rund  4000  Untersuchungen  ausgefühH,    davon 
kamen  2915   auf  Typhus.     Typhus  wurde  —  größtenteils  in  zweifelhaften 
Fällen  —  bakteriologisch  festgestellt  381  mal,  und  zwar  306  mal  durch  positive 
Serumreaktion,  75  mal  durch  Nachweis  von  Typhusbakterien  in  Fäces  bzw. 
Urin,    fiin  positives  Resultat  vnirde  also  nur  in  etwas  mehr  wie  13  Proz.  der 
Untersuchungen  erzielt.   Die  Bedeutung  des  positiven  Nachweises  der  Typhus- 
bazillen in  den  Fäces  und  dem  Urin  liegt  nach  Drigalski s  Ansicht  darin,  daß 
er  zeigt,  daß  die  betreffende  Person  infektiös  ist  (leider  beweist  der  negative 
Ausfall  nicht,  daß  dieselbe  nicht  infektiös.  Ref.).  Des  weiteren  berichtet  v.  Dri- 
galski über  das  Auftreten  des  Typhus  in  einigen  kleinen  Dörfern.    In  einem 
wurden  im  November  kurz  hintereinander  vier  Typhusfälle  gemeldet.     Die 
Nachforschungen  ergaben,  daß  in  diesem  Dorfe,  das  nahe  der  Stadt  gelegen 
und  ärztlich  gut  versorgt  war,  durch  ein  halbes  Jahr  hindurch  eine  Kette 
von  Typhuserkrankungen  sich  festgesetzt  hatte,  von  denen  niemand  etwas 
ahnte;  auf  fünf  gemeldete  Fälle  kamen   16   unbekannt  gebliebene  Fälle. 
Ein  ganz  ähnliches  Bild  lieferte  das  Dorf  B.,  hier  kamen  auf  sechs,  teilweise 
durch  besonderes  Eingreifen  gemeldete,  12  unbekannt  gebliebene  Fälle,  von 
denen  einige  reichlich  Typhusbazillen  abscbieden.    Die  Typhusepidemie  von 
Thalexweiler  gibt  ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie  Eontakt-  und  Wasserinfektion 
wirken  und  sich  zueinander  verhalten.    In  dem  Anwesen  HomesmÜhle  lagen 
seit  Juni  1902  Kranke,  welche  nicht  ärztlich,  sondern  von  einer  wilden  Pflegerin 
bebandelt,  demgemäß  auch  nicht  gemeldet  wurden   und  ganz  unbekannt 
blieben.     Die  Entleerungen  derselben  gelangten  in  einen  Bach,  dieser  Bach 
lieferte  das  Gebrauchswasser  für  die  Häuser  von  Aschbach  und  Hesselhofen. 
Hier  kamen  die  nächsten  Erkrankungen  vor.    Durch  den  Verkehr  sollen  die 
Typhasbazillen  nach  Thalexweiler  und  Steinbach  gebracht  worden  sein;  in 
Thalexweiler  gruppierten  sich  die  meisten  Typhuserkrankungen  um  einen 
Brunnen,  der  nachweislich   verunreinigt  war.     Das  Haften  des  Typhus  in 
bestimmten  Lokalitäten,  Typhushäusern,  will   v.  Drigalski  auf  Bazillen- 
träger, d.  h.  Personen,  welche  nach  überstandenem  Typhus  noch  lange  Zeit 
Typhusbazillen  beherbergen  und  zeitweilig  ausscheiden,  zurückführen.     Die 
Verbreitung  der  Typhusbazillen  im  Darme  der  Leichen  ergab  folgendes  Re- 
sultat:   Im  Rectum  hinauf  bis  zum  Coecum  wurden   sie  gar  nicht  oder  nur 
spärlich,  im  unteren  Ileum  mäßig  viel,  im  oberen  Ileum  reichlich,  im  Jejunum 
sehr  reichlich,  im  oberen  Duodenum  stets  als  Reinkulturen  gefunden.    Ganz 
konstant  wurden  sie  auf  der  Magenschleimhaut,  in  der  ganzen  Speiseröhre, 
auch   auf  Zunge  und  Tonsillen  gefunden;  mehrfach  wurden  sie  auch  von 
der  Lofiröhrenschleimhaut  isoliert;  alle  parenchymatösen  Organe  enthalten 
regelmäßig  ziemlich  reichlich  Typhusbazillen.     Häufig ,    in   etwa  40  Proz., 
begann   der  Typhus   in  Form  einer  Angina;   auch  unter  den  Symptomen 
einer  Bronchitis,  Bronchopneunomie,  Influenza,  Perityphlitis,  Gallensteinkolik, 
Cholecystitis  und  Otitis  media,     v.  Drigalski  gibt  an,  daß  in  Waldweiler 
von  70  Typhuskranken  keiner,  in  Thalexweiler  von  über  50  Fällen  nur  einer 
gestorben   sei.     Die  durchschnittliche  Mortalität   schätzt  er  auf  höchstens 
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5  Proz.  —  Eine  systematische  TyphnsbekämpfuDg  wird  daraaf  ausgehen 
müssen,  zunächst  einmal  in  einem  engeren,  nach  Möglichkeit  wirtschafUich 
B\}gegTenzten  Gebiete  durch  sorgfältige  Ermittelungen  an  Ort  und  Stelle  die 
endemischen  Herde  und  in  ihnen  alle  Infizierten  herauszufinden,  dann  aber 
vor  allem  festzustellen,  wie  lange  —  ganz  unabhängig  von  jedem  äußeren 
Symptom  —  der  einmal  Infizierte  infektionstüchtig  für  die  Umgebung  bleibt, 
und  ebenso  lange  seine  Abgänge  durch  eine  einfache  und  sichere  Desinfektion 
unschädlich  zu  machen.  Der  Erfolg  dieser  Maßregeln  ist  jedoch  nicht  in 
kurzer  Zeit  zu  erwarten,  sondern  es  bedarf,  wie  Koch  von  Anfang  au 
betont  hat,  jahrelangen  unermüdlichen  Arbeitens. 

Schlegtendal  und  Peren  haben  auf  einer  Medizinalbeamtenkon ferenz, 
die  am  4.  Dezember  1903  in  Aachen  stattfand,  über  den  Unterleibstyphus 
und  seine  Bekämpfung  referiert.  Die  Ausführungen  über  Ätiologie,  Bak- 
teriologie und  klinische  Erscheinungen  rühren  Ton  Schlegtendal,  die  über 
die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  von  Peren  her.  Schlegtendal  tritt  der 
Ansicht  Kochs,  daß  sich  die  Typhusbazillen  in  einem  feuchten  Boden,  wenn 
sie  etwa  mit  Dung  dahin  gelangten,  einige  Wochen,  yielleicht  auch  einige 
Monate  lang,  sicher  aber  nicht  länger  halten  könnten,  entgegen,  indem  er 
auf  seine  epidemiologischen  Erfahrungen  (vgl.  Jahresber.  1903,  S.  162)  sowie 
auf  bakteriologische  Versuche  hinweist.  Ein  einmal  infizierter  und  an- 
steckungsf&hig  gebliebener  Erdboden  wird  auf  yerschiedene  Weise  bedrohlieh 
werden  können.  Das  nächste  ist,  daß  aus  dem  Untergrund  die  Bazillen  in 
das  Grund-  und  Brunnenwasser  übertreten  und  zu  einer  Epidemie  dorch 
Trinkwasserverseuchung  führen.  Der  zweite  Weg  ist  der:  der  Erdboden, 
der  oberflächlich  in  einer  für  die  grobsinnliche  Wahrnehmung  nickt  mehr 
erkennbaren  Weise  von  Typhusstuhlteilchen  durchsetzt  ist,  gelangt  bei  dem 
Erdarbeiter,  dem  Gärtner  oder  auch  den  spielenden  Kindern  an  die  Finger 
und  weiterhin  mit  den  Nahrungsmitteln,  wenn  nicht  schon  unmittelbarer  in 
den  Mund.  Eine  dritte  Möglichkeit,  auf  die  Koch  hingewiesen,  ist  die, 
daß  die  Typhusbazillen  mit  den  Stuhlgängen  auf  den  Düngerhaufen  oder 
auf  den  Hof  gelangen,  durch  die  Schuhe  ins  Haus  getragen  werden ;  auf  so 
infizierten  Dielen  spielen  die  Kinder.  Eine  vierte  Möglichkeit  der  Ober- 
tragung  ist,  daß  die  Bazillen  mit  dem  trockenen  Staube  emporgewirbelt  und 
verschleppt  werden.  Schlegtendal  vertritt  also  Koch  gegenüber  den 
Standpunkt,  daß  der  Erdboden  imstande  sei,  Typhusbazillen,  sei  es  an  der 
Oberfläche,  sei  es  mehr  in  der  Tiefe  aufzunehmen,  festzuhalten  und  mit  dem 
Erfolge  zu  beherbergen,  daß  sich  die  Mikroorganismen  vermehren  und  an- 
steckungsf&hig  bleiben  und  daß  es  nnr  lediglich  von  der  geeigneten  Gelegen- 
heit abhängt,  ob  sie  zu  neuen  Erkrankungen  Anlaß  geben.  Schlegtendal 
weist  auch  daraufhin,  daß  Pistor  bei  den  Untersuchungen  der  Typhus- 
erkrankungen in  Berlin  bzw.  der  Friedhöfe  zu  dem  Resultate  gekommen 
sei,  daß  eine  Gefährdung  der  in  der  Nachbarschaft  wohnenden  Bevölkerung 
mit  Sicherheit  nicht  auszuschließen  sei,  daß  aber  diese  Gefahr  nicht  schwer 
ins  Gewicht  falle  gegenüber  den  viel  eingreifenderen  Einflüssen,  die  von  den 
hygienischen  Mißständen  in  Häusern  und  Höfen  ausgehen.  Weiterhin  weist 
Schlegtendal  auf  die  Tatsache  bin,  daß  gewisse  Häuser  als  dauernde  Brut- 
stätten des  Typhusgiftes,  als  Ansteckungsherde  für  immer  neue  Erkrankungen 
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anzusehen  sind.    Nicht  immer  sind  die  Ursachen  hierfür  erkennbar;  zuweilen 
aber  mag  schlechtes  infiziertes  Füllmaterial  die  Ursache  sein.     Auch  durch 
Gebrauchsgegenstande  kann  der  Typhus  übertragen  werden  (Wäsche,  Kinder- 
spielzeug).   Pfuhl  fand  im  Staube  ausgeklopfter  Montierungsstücke  lebens- 
fähige Typhusbazillen.  Das  Wasser  birgt  die  bekannteste  Gef&hrdungsmöglich- 
keit  in  sich ;  sie  ist  am  bekanntesten,  weil  sie  so  oft  als  Ursache  der  Erkrankungen 
klar  erweislich  ist,  namentlich  aber  auch  deshalb,  weil  es  sich  dabei  so  oft 
um   groQe  Epidemien  handelte,   denen  sich  berechtigterweise  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  in  nachdrücklichster  Weise  zuwandte.    Die  Nahrungsmittel 
treten  im  allgemeinen  zurück ;  yon  diesen  ist  am  häufigsten  noch  die  Milch, 
sowohl  die  der  Kleinbauern,  wie  die  aus  Sammelmolkereien,   die  Ursache. 
In   Betracht  kommen    noch    Fleisch,    Eier,    rohes    Gemüse,    rohe    Fische 
(Austern).     Die  Übertragung  durch  Insekten  ist  möglich,  ihre  Bedeutung 
aber  noch  nicht  festgestellt.     Die  Witterung  scheint  keinen  direkten  Einfluß 
auszuüben.    Als  letztes  Moment  bespricht  Schlegtendal  die  direkte  Über- 
tragung, die  Kontaktinfektion.    Nach  Schlegtendals  Auffassung  kann  nur 
dann  von  Kontaktinfektion  die  Rede  sein,  wenn  entweder  gar  kein  Zwischen- 
träger zwischen  erstem  und  zweitem  Kranken  in  Betracht  gekommen  ist 
(unmittelbare  Übertragung),  oder  wenn  es   sich  nur  um   einen  Zwischen- 
träger handelte,  und  zwar  können  hierbei  nicht  gut  andere  Zwischenträger  zu- 
gelassen werden   als   solche,  die  rein  passiv  sind  und  die  nicht  etwa  dem 
Typhusbazillns  zwischenzeitlich  auch  als  Nährboden  dienten.     Es  ist  klar, 
daß  je  nachdem  man  den  Begriff  weiter  oder  enger  faßt,  die  Verhältnisse 
aoßerordentlich  schwanken  müssen,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  Richter 
über  50  Proz.  seiner  Typhusfälle   auf  Übertragung  zurückführt,   während 
er   yon  682  Fällen  nur  22*1  Proz.  dazu  rechnen  konnte,  obgleich  hierbei 
alle  Fälle  mitgezählt  sind,  die  durch  Ansteckung  mittels  schmutziger  Wäsche, 
▼eraeuchter  Spielwaren  und  des  infizierten  Inhaltes  von  Abortgruben  erklärt 
worden  sind.     Diese  Übertragung  aber  in   den  Vordergrund  der  ärztlichen 
Kachforschungen    zu    stellen,    hält    Schlegtendal  für    eine    ungesunde 
Übertreibung.  Weiterhin  bespricht  Schlegtendal  die  neueren  Erfahrungen, 
mit  welchen  die  bakteriologische  Forschung  in  betreff  der  Verbreitung  der 
Typhusbazillen  im  Körper  der  Kranken,  das  Verweilen  derselben  nach  über- 
standener  Krankheit  und  das  Vorkommen   bei   gesunden   Personen,    unser 
Wissensgebiet  bereichert  hat,  und  zum  Schlüsse  die  Erkenntnis,  daß  nicht 
eine  Bakterienart  allein,  sondern  daß  es  mehrere  Arten  gibt,  die  die  Krank- 
heit Typhus  heryorrufen  können.  —  Nach  Peren  ist  der  Grundstein,  auf 
welchem  sich  in  der  Praxis  die  Bekämpfung  des  Typhus  wie  die  einer  jeden 
ansteckenden  Krankheit  aufbaut,  die  Anzeigepflicht.     Anzeigepflichtig  ist 
vor  allem  der  behandelnde  Arzt;  tatsächlich  wird  aber  ein  großer  Teil  der 
Typhnserkrankungen  nicht  angezeigt.     Der  Medizin albeamte  muß  sich  vor 
allem  yergewisaem,  daß  der  gemeldete  Krankheitsfall  wirklich  Typhus  ist. 
Zur  Feststellung  müssen  alle  Mittel  herangezogen  werden,  sowohl  die  klini- 
schen wie  auch  die  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden.    Nach  dieser 
Feststellung  ist  die  nächste  Frage:  Wo  ist  der  vorhergehende  Typhusfall?  Hier 
sind  alle  die  Momente  zu  berücksichtigen,  die  Schlegtendal  auseinander^ 
gesetzt  hat.     Bei  der  Bekämpfung  des  bereits  aufgetretenen  Typhus  ist  die 
Hauptanfmerksamkeit    dem    typhuskranken    Menschen    zuzuwenden.      Die 
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erste  Maßregel  ist  die  Isolierung  des  Kranken,  und  zwar  wenn  möglich  in 
einem  Krankenhause.  Ist  diese  nicht  durchführbar,  dann  kommt  die  in  der 
eigenen  Wohnung;  an  die  Isolierung  reiht  sich  die  Desinfektion  an;  Tor 
allem  müssen  die  Ausscheidungen  des  Kranken ,  die  Wäsche  und  die  bei  der 
Krankenpflege  und  im  Krankenzimmer  gebrauchten  Gegenstände  desinfiziert 
werden,  danach  kommt  die  Schlußdesinfektion,  die  am  besten  durch  amtliche 
Desinfektoren  ausgeführt  wird.  Tritt  ein  Typhusfall  in  einem  Schulhause  auf, 
so  kann  eine  weitere  Fortsetzung  des  Unterrichts  in  demselben  nur  dann 
gestattet  werden,  wenn  die  Schule  und  die  Familie  getrennte  Wasser- 
Versorgungseinrichtungen  haben,  wenn  die  Wohnung  einen  besonderen  Ein- 
gang hat  und  wenn  jede,  auch  mittelbare  Verbindung  zwischen  dem  Kranken- 
zimmer und  der  Schule,  sei  es  durch  Personen  oder  Sachen,  auszuschließen 
ist.  Die  Abgabe  von  Lebensmitteln  aus  Häusern,  in  denen  Typhus  herrscht, 
muß  untersagt  werden,  wenn  nicht  der  untersuchende  Medizin albeamte  die 
Überzeugung  hat,  daß  eine  Verbreitung  der  Krankheit  auf  diesem  Wege 
ausgeschlossen  ist.  Das  neue  Seuchengesetz  schreibt  außer  diesen  noch 
folgende  Schutzmaßregeln  vor:  Beobachtung  kranker  Personen,  Kennzeich- 
nung der  Wohnungen  und  Häuser,  Verkehrsbeschränkungen  für  das  berufs- 
mäßige Pflegepersonal,  Untersuchung  der  gewerbsmäßigen  HersteUnng,  Be- 
handlung und  Aufbewahrung  sowie  des  Vertriebes  von  Gegenständen,  welche 
geeignet  sind,  die  Krankheit  zu  verbreiten,  Verbot  oder  Beschränkung  der 
Ansammlung  größerer  Menschenmengen,  Fernhaltung  der  Kinder  von  dem 
Schul-  und  Unterrichtsbesuche,  Verbot  oder  Beschränkung  der  Benatzung 
von  Wasserversorgungsanlagen ,  Räumung  von  Wohnungen  und  Gebäuden, 
Desinfektion  und  Vorsichtsmaßregeln  bezüglich  der  Leichen.  (Deutsche 
Vierteljahrsschr.  f.  öff^entl.  Gesundheitspfl.  1904,  S.69I.) 

Kraus  und  Kirchner  sind  der  Ansicht,  daß  die  ganze  Körperober- 
fläche der  Typhuskranken  infektiös  sein  kann;  hauptsächlich  komme  aber 
die  Infektion  der  Hände  und  dadurch  die  Verschleppung  des  Typhus  in 
Betracht.  Demnach  halten  sie  es  nicht  für  zulässig,  Typhuskranke  zusammen 
mit  anderen  Patienten  in  dieselben  Krankenräume  zu  legen.  Das  Bozen- 
system, auch  in  idealer  Ausführung,  genüge  nicht;  sie  verlangen  deshalb 
absolute  Isolierung  mit  besonderer  Pflege.  (Vierteljahrsschr.  f.  gerichtL 
Mediz.  u.  öfl'entl.  Sanitätsw.,  1904,  F.  III,  Bd.  28,  S.  102.) 

Kr  ohne  bespricht  in  einem  Vortrage  die  durch  Verseuchung  der 
öffentlichen  Wasserläufe  bedingte  Verbreitung  des  Typhus  (und  des  Milz- 
brandes). Im  Anschlüsse  an  aus  der  Literatur  altbekannte  Ereignisse  be- 
spricht er  einige  kleinere  Typhusepidemien  aus  dem  Regierungsbezirk  Erfurt, 
in  denen  die  Typhusbazillen  durch  verunreinigte  Flüsse  verschleppt  wurden. 
(Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  u.  öff'entl.  Sanitätsw.,  1904,  F.  III,  Bd.  28, 
S.107.) 

R.  Emmerich  teilt  Versuche  über  das  Verhalten  der  Cholerabakterien 
im  Boden  mit,  welche  die  Richtigkeit  der  Pettenkof  er  sehen  Boden* 
hypothese  beweisen  sollen.  Daran  anknüpfend  behauptet  er,  jedoch  ohne 
nähere  Begründung,  daß  sich  die  Typhusbazillen  ganz  analog  den  Cholera- 
bazillen  verhalten.     Auch  die  Typhusbazillen  sollen  auf  reinem  Boden  in 
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wenigen  Tagen  zagmnde  gehen,  während  sie  auf  natürlich  yerunreinigtem 
Boden  im  Versuche  auch  ohne  Zusatz  Yon  Nfthrmaterial  sich  yerm ehren  und 
mindestens  sechs  Monate  in  großer  Zahl  lebend  bleiben.  Nur  einige  wenige 
Lehrs&tze  Pettenkofers,  meint  Emmerich,  müssen  vielleicht  modifiziert 
werden,  so  z.  B.  die  Annahme,  daß  die  Cholera-  und  Typhusinfektion  durch 
Einatmen  des  Keimes  mit  der  Luft  zustande  komme;  weiterhin  stehe  jetzt 
fest,  daß  die  Vermehrung  der  Cholera-  und  Typhusbazillen  in  den  obersten 
und  nicht  in  den  tieferen  Bodenschichten  vor  sich  geht.  Emmerich  h&lt 
diese  Abweichungen  von  der  Pettenkof  er  sehen  Bodenhypothese  für  relativ 
nnbedentend.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1089.) 

H.  Kays  er  berichtet  einen  Fall  aus  der  Straßburger  Universitätsklinik, 
in  dem  das  Blut  nur  Paratyphusbazillen  A  agglutinierte  und  nur  diese  in  Fäces 
gefunden  wurden.  In  15  Fällen  wurde  bis  jetzt  von  der  Typhusbekämpfungs- 
stelle  in  Straßburg  auf  Grund  der  Agglutination  die  Diagnose  Paratyphus  A 
gestellt.  Sieben  Fälle  wurden  später  als  eine  Infektion  mit  Typhusbazillen 
erkannt.  Daran  anschließend  erwähnt  Kays  er,  daß  bei  einer  Typhus- 
erkrankung die  Typhusbazillen  allein  in  den  Fäces,  später  in  Fäces  und  Urin 
Paratyphusbazillen  B,  und  noch  achtmal  weiter  letztere  in  den  Fäces  ge- 
funden wurden.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1803.) 

H.  Bonhoff  berichtet  über  Versuche  über  die  Identität  des  Lö ff  1  er- 
sehen Mäusetyphusbazillus  mit  dem  Paratyphusbazillus  des  Typus  B.  Aus 
diesen  Versuchen  zieht  er  folgende  Schlüsse:  Der  Löfflersche  Mäusetyphus- 
bazillufii,  der  Bacillus  enteritidis  Gärtner  und  der  Paratyphusbazillus  B  sind 
weder  durch  die  biologischen,  noch  durch  Agglutinations-  oder  durch  bak- 
teriologische Untersuohungsmethoden  zu  differenzieren.  Es  bestehen  dagegen 
gewisse  Verschiedenheiten  ihrer  pathogenen  Eigenschaften,  speziell  der 
Empfänglichkeit  mancher  Versuchstiere  vom  Darme  aus,  über  deren  Bedeutung 
heute  ein  Urteil  noch  nicht  möglich  ist  Jedenfalls  gehören  diese  drei  Bak- 
terienarten zu  einer  Gruppe,  und  sind  untereinander  weit  näher  verwandt  als 
etwa  der  Paratyphusbazillus  B  mit  dem  Paratyphusbazillus  A.  Aus  diesen 
Gründen  schlägt  Bon  ho  ff  vor,  nur  noch  den  Paratyphusbazillus  Typus  A  mit 
diesem  Namen  zu  belegen,  dem  Paratyphusbazillus  Typus  B  dagegen  und  ebenso 
dem  Löffl  er  sehen  Mäusetyphusbazillus  den  Namen  Bacillus  enteritidis 
Gärtner  beizulegen.     (Arch.  f.  Hyg.  1904,  Bd.  50,  S.  222.) 

H.  Schottmüller  hat  in  drei  Fällen  von  akuter  Gastroenteritis 
(Cholera  nostras)  den  Bacillus  paratyphosus  B  aus  den  Fäces  gezüchtet  und 
im  Blute  von  zweien  derselben  starke  Agglutination  gegen  diese  Bakterienart 
festgestellt.  Dieser  Bazillus  glich  vollständig  anderen  Kulturen  dieser 
Gruppe  und  dem  Bazillus  enteritidis  Gärtner.  Die  Ursache,  warum  derselbe 
BazilloB  einmal  das  Krankheitsbild  der  stürmisch  verlaufenden  Gastroenteritis 
acata«  das  andere  Mal  das  des  langsam  einsetzenden  und  langsam  sich  ent- 
wickelnden Typhus  hervorruft,  will  Schottmüller  dadurch  erklären,  daß 
der  Bazillus,  in  dem  Falle  des  Brechdurchfalles,  besondere  toxische  Eigen- 
scliaften  besitzt,  die  er  höchst  wahrscheinlich  auf  irgend  welchem  besonders 
geeigneten  Nährsubstrat  (Fleisch)  erworben  hat,  ferner,  daß  wohl  in  ganz 
erheblicher  Menge  und  gleichzeitig  mit  ihm  auch  vorgebildete  Toxine  auf- 
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genommen  worden  sind,  während  in  dem  anderen  Falle  nicht  Toxine,  sondan 
vereinzelte  Bakterien  aufgenommen  wurden,  die  erst  in  die  Darm  wand 
eindringen,  sich  in  dem  Lymphapparat  allmählich  yermehren  und  Gifte 
bilden.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  349.) 

P.  Clemens  gibt  ein  Sammelreferat  über  den  Paratyphns.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  S.  281.)  Desgleichen  H.Kay8er  (Zentralbl.  f.  Bakt, 
Abt.  I,  Orig.,  Bd. 36,  S.  154).  Frank. 

Cholera. 

Verbreitung. 

Die  Cholera  hat  im  Berichtsjahre  1904  sich  im  wesentlichen  auf  Asien 
beschränkt,  wo  sie  besonders  in  der  Türkei  und  Persien  außerordentlich 
zahlreiche  Opfer  forderte,  im  Herbst  griff  sie  auf  russisches  Gebiet  über, 
wobei  auch  der  südliche  Teil  des  europäischen  Rußlands  stark  in  Mitleides* 
Schaft  gezogen  wurde.  Im  Januar  wurden  im  nördlichen  Mesopotamien 
(Diarbekir),  mehr  noch  im  südlichen  (Bassra,  Kubella)  vereinzelte  Chol««- 
fälle  gemeldet.  In  Bassra  nahm  die  Seuche  in  den  folgenden  Monaten 
allmählich  zu,  erreichte  im  Mai  ihren  Höhepunkt,  um  dann  allmählich 
abzunehmen,  ohne  aber  völlig  zu  erlöschen.  In  Bagdad  trat  die  Cholera  im 
März  anfangs  in  leichter  Form  auf,  breitete  sich  im  Juli  weiter  aus,  erreichte 
Ende  August  und  Anfang  September  ihren  Höhepunkt,  um  im  Oktober  wieder 
allmählich  abzuklingen.  Zu  Schluß  des  Berichtsjahres  war  Bagdad  frei. 
Unter  der  Seuche  hatten  außerdem  zu  leiden  die  Ortschaften  HiUeh,  Kerbda. 
Nedjef  und  von  weiter  nordwärts  gelegenen  Gebieten  Mosul.  Mitte  Mai  trat 
die  Cholera  auch  auf  den  Bahreininseln  im  Persischen  Golfe  epidemisch 
auf.  Bis  Mitte  Juni  waren  in  der  Türkei  1008  Erkrankungen  und  733  Todes* 
fälle  an  Cholera  amtlich  gemeldet,  die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres  1904 
bis  zum  26.  Dezember  gemeldeten  Erkrankungen  und  Todesfälle  belief  sieh 
auf  10466  bzw.  9192. 

In  Persien  ist  die  Cholera  auf  zwei  Straßen  eingedrungen,  auf  einem 
nördlichen  vermutlich  von  Bagdad  ausgehenden  Seuchenzuge  und  einem 
südlichen,  der  vom  Persischen  Golf  seinen  Ausgang  nahm.  Im  Norden  tnt 
die  Cholera  in  Eermauscbah  am  5.  April  auf  und  breitete  sich  allmählich 
auf  Teheran  zu  aus,  Anfang  Juni  wurden  in  Hamadan  und  am  26.  Joni 
in  Teheran  Cholerafälle  festgestellt,  wo  sie  schnell  große  Dimensionen  annahm. 
Anfangs  wurden  täglich  50  bis  60,  dann  100  bis  200  und  300  bis  500,  nach 
anderen  vertrauenswürdigen  Angaben  1000  bis  1500  Personen  täglich  von 
der  Seuche  dahingerafft.  Ein  starkes  Ansteigen  wurde  besonders  beobachtet 
als  die  Seuche  das  Juden  viertel  ergriff  und  als  die  Mehrzahl  der  beim /erstes 
Auftreten  geflüchteten  Bewohner  in  die  Stadt  zurückkehrte.  'Ende  Juli 
sollen  noch  täglich  etwa  65  Personen  an  Cholera  gestorben  sein.  Die  Zahl 
der  bis  Mitte  Juli  in  Teheran  vorgekommenen  Choleraf&lle  wurde  auf 
4000  geschätzt.  Infolge  der«  Flucht  der  Bevölkerung  verbreitete  sich  die 
Seuche  über  die  ganze  Umgebung.  In  Teheran  war  die  Seuche  Ende  September 
erloschen,  dafür  hatte  sie  sich  in  heftiger  Weise  in  den  vier  nördlichen 
Provinzen  Persiens,  Chorassan,  Mazandaran,  Gilan  und  Azerbeidschan  rv* 
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breitet,  in  letzterer  ProTinz  hatte  besonders  Tabris  zu  leiden.  Die  Seuche 
zeigte  sich  dort  zuerst  am  20.  September  und  erreichte  eine  solche  Heftigkeit, 
daß  in  der  Zeit  vom  10.  bis  15.  Oktober  täglich  400  bis  500  Menschen  der 
Cholera  erlegen  sind. 

Der  sfidliche  Seuchen zug  bewegte  sich  auf  der  Karawanenstraße  von 
Buschar  nach  Norden  und  war  am  1.  Juli  bis  nahe  an  Schiras  angelangt, 
sie  war  in  den  an  der  Karawanenstraße  gelegenen  Ortschaften,  Borasdjun, 
Daliki  und  Easerum  aufgetreten.  Vermutlich  ist  die  Seuche  in  dem  westlich 
von  Buschar  gelegenen  Hafenort  Rudhille  eingeschleppt  worden;  Buschar 
selbst  und  Schiras  waren  anfangs  frei  geblieben.  In  Schiras  trat  sie  Mitte 
Jali  auf  und  breitete  sich  schnell  aus,  in  der  Woche  vom  18.  bis  25.  Juli 
sind  täglich  etwa  300  Todesfälle  an  Cholera  unter  den  70000  Eanwohnem 
vorgekommen,  jeder  Geschäftsverkehr  hörte  auf.  Über  Schiras  hinaus  war 
die  Cholera  nach  Norden  in  epidemischer  Form  nicht  vorgeschritten,  die 
in  den  an  der  Straße  Schiras — Ispahan  belegenen  Ortschaften  (Divend,  Deh- 
bid  n.  a.)  aufgetretenen  Fälle  betrafen  Personen,  die  aus  Schiras  dahin 
geflüchtet  waren. 

Auf  den  Philippinen  kamen  zu  Beginn  des  Jahres  1904  eine  größere 
Zahl  Choleraerkrankungen  vor,  in  Hongkong  im  Mai  und  Juni  und  in 
Kalkutta  begann  die  Seuche,  nachdem  im  Januar  und  Februar  nur  wenige 
Todesfälle  gemeldet  waren,  im  März  wieder  Fortschritte  zu  machen.  Ende 
Mai  ging  die  Seuche  dann  wieder  stark  zurück,  Juli  bis  Oktober  kamen  nur 
vereinzelte  Erkrankungen  vor,  im  November  breitete  sich  die  Seuche  wieder 
mehr  aus. 

Von  Persien,  vermutlich  durch  Bewohner  der  Stadt  Meshed,  die  vor  der 
Cholera  flohen,  wurde  die  Seuche  auf  russisches  Gebiet  verschleppt.  Die 
Orte  längs  der  Grenze,  Ashabad,  Eaachka,  später  das  Serachssche  Polizei- 
gebiet wurden  verseucht  und  die  Krankheit  nach  Merw  gebracht,  Ende  des 
Jahres  wurde  sie  ostwärts  nach  Taschkent  und  Umgebung  verschleppt.  Ob 
mit  der  Eisenbahn  über  Merw  oder  längs  des  Kaspischen  Meeres  die  Aus- 
breitung erfolgte,  ist  nicht  festgestellt.  Anfang  August  trat  die  Seuche  in 
Baku  auf.  Im  Gouvernement  Baku  erreichte  sie  ihren  Höhepunkt  Ende 
September  und  Anfang  Oktober  und  wurde  von  hier  weiter  ins  Gouvernement 
Jelisawetpol  verschleppt,  ferner  nordwärts  nach  den  Gouvernements  Astrachan, 
Saratow  und  Samara,  in  letzterem  wütete  sie  besonders  in  dem  Kreise 
Nikolajewsk.  Auf  einem  dritten  Wege  kam  sie  von  Tabris  ins  Gouvernement 
Eriwan,  wo  sie  im  November  und  Dezember  weite  Verbreitung  hatte,  und 
wo  beispielsweise  in  der  Woche  vom  23.  bis  29.  November  915  Erkrankungen 
und  733  Todesfälle  und  in  der  folgenden  Woche  gar  1018  Erkrankungen 
und  661  Todesfälle  gemeldet  wurden.  Gegen  Ende  des  Jahres  war  die  Cholera 
in  allen  befallenen  Teilen  im  Rückgange. 

Veranlaßt  durch  die  Typhusepidemie  in  Gelsenkirchen  wurde  von 
Emmerich  und  Gemünd,  Beiträge  zur  experimentellen  Begrün- 
dung der  Pettenkofer  sehen  lokalistischen  Cholera-  und  Typhus- 
lehre, die  alte  Pettenkofer  sehe  Bodentheorie  wieder  mit  aller  Schärfe 
vertreten  und  gegen  die  Ansicht,  daß  Typhus-  und  Choleraerreger  durch 
Wasser  in  nennenswerter  Weise  verbreitet  werden  können,  Stellung  genommen. 

11* 
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Sie  wiesen  in  Experimenten  nach,  daß  Cholerabazillen  auf  reinem  Münchener 
Eieaboden  in  sieben  Tagen  zu  Grunde  gehen,  während  sie  sich  auf  ver- 
nnreinigtem  Boden  zunächst  enorm  yermehren  und  erst  nach  lÖ  bis  81  Tagen 
an  der  Bodenoberfläche  absterben.  Auf  Lehmboden,  wie  er  in  choleraimmonen 
Städten  vorkommt,  gedeihen  die  Choleraerreger  nicht,  sie  werden  vermutlich 
von  den  scharfen  Kanten  und  Spitzen  der  Lehmteilchen  vernichtet.  In 
Brunnenwasser  gebrachte  Krankheitserreger  gehen  darin  außerordentlich 
schnell  zugrunde,  sie  werden  von  den  Protozoen  vernichtet.  In  einem  stark 
mit  Nitraten  durchsetzten  verunreinigten  Boden  sollen  die  Choleraerreger  eine 
Steigerung  der  Fähigkeit,  Nitrite  zu  bilden,  erfahren,  worauf  die  schweren 
Cholerasymptome  zurückzuführen  sein  sollen.  Erste  Forderung  zur  Ver- 
hütung der  Seuchen  ist  daher  Reinhaltung  des  Bodens,  der  verunreinigte 
soll  durch  reichliches  Sprengen  gleichsam  gewaschen  werden.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  25  u.  26.) 

Hetsch:  Beitrag  zur  Frage  über  die  Leistungsfähigkeit  des 
Peptonwasser- Anreicherungsverfahrens  und  die  praktische 
Choleradiagnostik,  weist  nach,  daß  man  in  der  Praxis  bei  der  Anwendung 
der  Peptonwasservorkultur  mit  einer  Überwucherung  des  Choleracrregers 
durch  saprophytische  Vibrionen  nicht  zu  rechnen  hat.  Allerdings  muß,  da 
alle  Vibrionen  angereichert  werden,  eine  genaue  Differenzierung  aller  auf 
der  Agarplatte  wachsenden  Vibrionenkolonien  vorgenommen  werden;  wenn 
dieses  mittels  orientierender  Agglutinationsproben  geschieht,  so  können  die 
Cholerakolonien  kaum  übersehen  werden.   (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  45,  S.  348.) 

Hirschbruch  und  Schwoner:  Bemerkungen  über  feste  Nähr- 
böden zum  Zwecke  der  Choleradiagnose,  empfehlen  für  die  bakterio- 
logische Choleradiagnose  ein  Spezialagar.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abi.  I,  Orig^ 
Bd.  36,  S.  144.) 

Meinicke:  Über  den  Wert  der  Hämolysinbildung  derVibrionen 
für  die  praktische  Choleradiagnose,  im  Gegensatze  zu  Kraus  und 
Schottmüller,  die  die  Verwendung  von  Blutagarplatten  für  die  Differen- 
zierung von  Cholerabazillen  und  anderen  Vibrionen  empfahlen,  da  lediglieh 
letztere  Hämolyse  bewirken  sollten,  echte  Cholera  Vibrionen  nicht,  stellte 
fest,  daß  sowohl  von  echten  Choleraerregern  wie  von  anderen  Vibrionen 
einige  Stämme  Hämolyse  bewirken,  andere  nicht.  Für  die  Differential- 
diagnose ist  somit  diese  Eigenschaft  nicht  verwendbar.  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  23.) 

W.  Kolle  u.  E.  Gotsohlich:  Untersuchungen  über  die  bakterio- 
logische Choleradiagnostik  undSpezifität  des  Kochschen  Cholera- 
vibrio. Bei  der  1902  in  Ägypten  herrschenden  Choleraepidemie  wurden 
bei  75  Personen,  welche  teils  wirklich  cholerakrank  waren,  teils  klinisch  und 
epidemiologisch  als  nicht  oholerakrank  und  verdächtig  anzusehen  wareo, 
mittels  der  Peptonwasseranreicherungsmethode  Vibrionen  gezüchtet.  Ödmsl 
waren  dies  wirkliche  Cholera vibrionen  —  in  drei  Fällen  waren  die  Personen 
nicht  krank,  es  handelte  sich  um  sogenannte  Choleraträger  — ,  in  den 
16  restierenden  Fällen  wurden  13  verschiedene  Vibrionen  gezüchtet.  Diese 
konnten   teils   nach   ihrem   morphologischen  Verhalten   und  dem  Aussehen 
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der  Gelatinekolonien  als  „Niohtcholera^  festgestellt  werden,  teils  waren  es 
sehr  choleraähnliche  Vibrionen,  welche  nur  durch  spezifische  Immunitäts- 
reaktionen  identifiziert  werden  konnten.  Da  für  die  Bekämpfung  der  Cholera 
das  frühzeitige  Erkennen  aller  Personen,  welche  Choleravibrionen  beher- 
bergen, Grundbedingung  ist,  so  wird  das  Peptonaureicherungsverfahren  stets 
Anwendung  finden  müssen.  Durch  dieses  werden  aber  alle  Vibrionen 
angereichert,  so  d&Q  eine  leichte  und  sichere  Identifizierung  erforderlich  ist. 
Hierzu  erweist  sich  die  Gelatiueplatte,  auf  die  früher  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  worden  ist,  als  ungeeignet«  Am  schnellsten  und  sichersten 
führte  zum  Ziele  Ausstrich  des  Untersuchungsmaterials  auf  Agarplatte  mit 
folgender  Prüfung  der  verdächtig  erscheineuden  Kolonien  gegen  ein  spezi- 
fisches Choleraimmunserum,  welches  durch  intravenöse  Injektion  abgetöteter 
Choleravibrionen  gewonnen  wurde.  Bei  der  Prüfung  der  einzelnen  Kulturen 
und  einiger  aus  früheren  Epidemien  stammender  Stämme  stellte  sich  heraus, 
daß  das  Serum  lediglich  Choleravibrionen,  diese  aber  durchgängig,  aggluti- 
nierte,  während  andere  Vibrionen  nie  stärker  beeinflußt  wurden,  als  durch 
entsprechendes  Normalserum.  Eine  Gruppenagglutination  war  nicht  nach- 
zuweisen. Eine  Prüfung  mittels  des  Pfeifferschen  Versuches  auf  das 
Verhalten  gegenüber  spezifisch  bakteriolytischem  Serum  lehrte,  daß  die 
Agglutinationsprobe  vollkommen  zuverlässig  war.  Da  für  die  Anstellung  des 
Pfeifferschen  Versuches  stets  meerschweinchenpathogene  Kulturen  vorhan- 
den sein  müssen,  so  wird  dieser  besonders  bei  längere  Zeit  auf  künstlichen 
Nährböden  fortgezüchteten  Kulturen  nicht  stets  ausführbar  sein,  zum  min- 
desten ist  er  wesentlich  umständlicher  als  die  Agglutinationsprüfung.  Für 
die  praktische  Choleradiagnose  dürfte  somit  in  Zukunft  die  Peptonwasser- 
vorkultur,  Agarkultur  und  Prüfung  dieser  mittels  der  Agglutinations- 
probe mit  einem  entsprechend  gewonnenen  Serum  allein  in  Frage  kommen. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  44,  S.  1.) 

C.  Prausnitz:Zum  gegenwärtigenStande  der  Choleradiagnose 
unter  besonderer  Berücksichtigung  derjenigen  Vibrionen,  deren 
Unterscheidung  vom  Choleravibrio  Schwierigkeiten  bereitet. 
Prausnitz  legt  für  die  Choleradiagnose  einen  besonderen  Wert  auf  die 
Agglutinierbarkeit  durch  ein  hochwertiges,  entsprechend  verdünntes  Immun- 
serum  unter  gleichzeitiger  Anstellung  der  erforderlichen  Kontrollen.  Bei 
der  Prüfung  zahlreicher,  seiner  Zeit  aus  verschiedenen  Gewässern  gezüchteter 
Vibrionen  fand  Prausnitz,  daß  von  den  1893  aus  der  Elbe  und  mehreren 
anderen  Flüssen  isolierten  Vibrionen  eine  ganze  Reihe  echte  Cholera  Vibrionen 
waren,  so  daß  damals  tatsächlich  eine  Verseuchung  der  deutschen  Flüsse 
bestand.    (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  43,  S.  239.) 

Symmers:  Erhaltung  der  Virulenz  von  Cholerabazillen,  erhielt 
die  Kulturen  virulent  durch  abwechselndes  Züchten  auf  Agar  und  im  ver- 
dünnten Serum  eines  gegen  Cholera  immunisierten  Pferdes.  (Zentralbl. 
f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  37,  H.  1.) 

Bertarelli:  Über  aktive  Immunisierung  des  Menschen  gegen 
Cholera,  hat  Versuche  angestellt,  durch  Injektion  freier  Rezeptoren  eine 
Immunität  zu  erzeugen.    Durch  Reagenzglasversuche  wies  er  das  Auftreten 
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bakterizider  Sto£fe   im  Seram  nach*.     (Deatsohe  med.  Wocbenschr.  1904, 
S.  1195.) 

E.Friedberger:  Über  die  Intensität  derCboleraambozeptoren- 
bildung  beim  Kaninchen  unter  dem  Einfluß  der  Alkoholisierung 
und  der  Mischimpfung.  Kaninchen,  die  unter  dem  Einfloß  akuter 
Alkoholwirkung  standen,  zeigten  eine  verstärkte  Ambozeptorenbildung  im 
Vergleich  zu  normalen  Tieren,  während  bei  chronischer  AlkoholisieruDg 
die  Bildung  der  Antikörper  schwächer  war.  Dies  deckt  sich  mit  der 
Erfahrung,  daß  zur  Zeit  von  Epidemien  zuerst  Säufer  dahingerafft  werden, 
und  daß  andererseits  seltene  hohe  Alkobolgaben  günstig  auf  den  Ablanf 
von  Infektionskrankheiten  einwirken.  —  Bei  Mischimpfungen  war  die 
Ambozeptorenbildung  weniger  energisch,  als  wenn  nur  Cholerabakterien 
injiziert  wurden.  Dies  läßt  es  als  wenig  aussichtsvoU  erscheinen,  gleich- 
zeitig gegen  verschiedene  Infektionserreger  zu  immunisieren.  (BerL  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  10.)  U.  BiscboffL 

Diphtherie. 

F.  Lewandowsky:  Die  Pseudodiphtheriebazillen  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Diphtheriebazillen.  Lewandowsky  tritt 
dafür  ein,  daß  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriebazillen  nicht  identisch 
sind.  Die  Benennung  Pseudodiphtheriebazillen  sollte  überhaupt  fallen  ge- 
lassen werden,  da  die  darunter  gerechneten  Bakterien  nicht  einheitlich  sind. 
Lewandowsky  schlägt  vor,  der  Nomenklatur  von  Lehmann  undNeumann 
zu  folgen  und  mit  den  Rotz-  und  Tuberkelbazillen  zusammen  Diphtherie-  uod 
Pseudodiphtheriebazillen  zu  der  großen  Gruppe  der  Corynebakterien  zu  rechnen 
und  in  ihr  verschiedene  Unterarten  zu  unterscheiden.  (Zentralbl.  f.  Bakt, 
Abt  I.,  Orig.,  Bd.  36,  Nr.  3  u.  4.) 

F.  Murillo:  ÜberDiphtherietoxinkurven.  Beim  genauen  Verfolgen 
des  Tozingehaltes  von  Diphtheriebouillonkulturen  hat  Murillo  gefunden,  daß 
etwa  am  5.  Tage  volle  Toxizität  vorhanden  ist,  welche  längere  Zeit  konstant 
bleibt,  dann  etwas  abnimmt,  wieder  ansteigt,  so  daß  zwischen  24.  and  26.  Tag 
wieder  die  volle  Stärke  vorhanden  ist,  und  dann  allmählich  absinkt.  £r 
erklärt  diese  Erscheinung  aus  der  Annahme  eintretender  Toxoidbildung  und 
daraus,  daß  er  den  Bazillenleibern  Toxingehalt  zuschreibt,  der  zwischen 
24.  und  26.  Tage  plötzlich  wieder  abgegeben  werden  soll,  wodurch  die  alte 
Stärke  des  Toxins  wiedergewonnen  werde.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orign 
Bd.  35,  S.  203.) 

KP.  vanCalcar:  Über  die  Konstitution  des  Diphtheriegiftes. 
Eine  neue  Methode  zum  Nachweis  der  Toxone.  van  Calcar  will 
dadurch,  daß  er  Diphtheriegiftbouillon  der  Dialyse  durch  eine  verschieden 
stark  gespannte  tierische  Membran  unterwarf,  eine  Trennung  des  Toxins 
vom  Toxon  bewirkt  haben.  Bei  Steigerung  des  Druckes  dialysierte  zunächst 
Toxin,  dann  Toxon.  Auffällig  ist,  daß  demnach  das  Toxonmolekül  größer 
sein  müßte  als  das  Toxinmolekül.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  39.) 

Swellengrebel:  Über  Toxone.  Die  von  Eisenberg  und  auch  von 
Bordet  und  Danysz  gefundene  paradoxe  Erscheinung,  daß  mittels  eiset 
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überempfindlichen  Tieres  in  Toxin -Antitoxin -Gemischen  freies  Toxin  and 
freies  Antitoxin  nachgewiesen  werden  kanni  sucht  Swellengrebel  durch 
die  Annahme  zu  erklären,  daß  er  dem  Toxin  wie  auch  dem  Antitoxin  meh- 
rere haptophore  Gruppen  zuspricht.  Diese  Annahme  läßt  auch  die  For- 
derung eines  besonderen  Toxons  entbehrlich  erscheinen;  dieses  würde  als 
ein  nicht  völlig  neutralisiertes  Toxin  anzusprechen  sein.  (Zentralbl.  f.  Bakt., 
Abt.  J,  Orig.,  Bd.  35,  S.  42.) 

£.  Marx:  Die  Bestimmungen  kleinster  Mengen  Diphtherie- 
antitoxins.  Bei  der  Methode  des  quantitativen  Nachweises  kleinster  Diph- 
therieantitoxinmengen ist  die  ödemmachende  Wirkung  des  Diphtheriegiftes 
als  Indikator  benutzt.  Bei  günstiger  Konstitution  des  für  die  Prüfung  ver- 
wandten Toxins  läßt  sich  Vi 200  Antitoxineinheit  noch  nachweisen.  Diese 
genaue  Methode  der  Antitoxinbestimmung  ist  für  die  Lösung  einer  Reihe 
Ton  Fragen  von  Wert,  so  der  Frage  vom  Vorkommen  von  Diphtherieantitoxin 
im  Blute  normaler  Tiere,  von  Fragen  über  die  Ausscheidung  des  Antitoxins  nach 
der  Schutzimpfung  und  anderem.  (Zentralbl. f.  Bakt.,  Abt.  L,  Orig.,  Bd.  36,  S.  141.) 

Arrhenius  und  Madsen:  Toxines  et  antitoxines.  Le  poison 
diphth^rique.  Verfasser  unterzogen  Diphtherietoxine  und  die  Bindung 
zwischen  Toxin  und  Antitoxin  einer  eingehenden  Analyse,  indem  sie  für  die 
Beurteilung  der  mehr  oder  weniger  vollkommen  erfolgten  Neutralisierung 
des  Toxins  die  Gewichtsabnahme  der  Versuchstiere,  verglichen  mit  der  bei 
der  Injektion  der  tödlichen  Dosis  erfolgten  Gewichtsabnahme,  zugrunde 
legten.  Auf  Grund  der  sehr  zahlreichen  Versuche  kommen  sie  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Diphtherietoxin  ein  homogenes  Gift  ist  und  bei  seiner  Neu- 
tralisation durch  Antitoxin  dem  Gesetze  von  Guldberg  und  Waage  folgt. 
Allmählich  verwandelt  sich  das  Toxin  nach  den  Gesetzen  der  monomoleku- 
laren  Reaktionen  in  einen  atoxischen  Körper,  das  Toxoid,  das  sich  binsicht- 
Lich  der  Bindung  mit  Antitoxin  wie  Toxin  verhält.  Besondere  Toxone  sind 
nicht  nachweisbar.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  36,  S.  612  u. 
Bd.  37,  S.  1.) 

V.  Dungern:  Über  die  Bindungsverhältnisse  bei  Vereinigung 
von  Diphtheriegift  und  Antitoxin,  tritt  der  Ansicht  von  Arrhenius 
und  Madsen,  nach  der  Toxin  und  Antitoxin  wie  zwei  einheitliche  Körper 
von  schwacher  Afdnität  aufeinander  reagieren  sollen,  entgegen.  Nach 
T.  Dungern  kann  von  einer  Reversibilität  der  Toxin-Antitoxin- Verbindung 
keine  Rede  sein.  Setzt  man  zu  einer  bestimmten  Antitoxinmenge  eine  ge- 
wisse Toxinmenge  zu  zwei  Zeiten  hinzu,  so  ist  ein  derartiges  Gemisch  er- 
heblich giftiger,  als  ein  zur  Zeit  des  zweiten  Giftzusatzes  angestelltes  Kontroll- 
gemisch, das  die  Gesamttoxinmenge  zur  gleichen  Antitoxin  menge  auf  ein- 
mal zugesetzt  erhält.  Bei  einer  reversiblen  Reaktion  müßte  auf  Grund  des 
Massenwirkungsgesetzes  gleiche  Giftigkeit  beider  Gemische  erwartet  werden. 
T)eLgegen  findet  das  Phänomen  eine  einfache  Erklärung  durch  die  Ehr- 
lich sehe  Annahme  von  der  Komplexität  des  Giftes,  daß  weniger  avide  Be- 
standteile, die  für  die  akute  toxische  Wirkung  des  Giftes  ohne  Belang  sind, 
beim  ersten  Giftzusatz  mit  dem  überschüssigen  Antitoxin  in  Bindung  ge- 
treten sind  und  diese  Bindung  sich  so  gefestigt  hat,  daß  sie  beim  zweiten 
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Giftzusatz  durch  das  avidere  Toxin  nicht  mehr  gesprengt  wird.  Dem  entr 
spricht  auch,  daß  umgekehrt  fraktionierter  Zusatz  des  Antitoxins  ohne  Ein- 
fluß auf  die  Giftigkeit  des  Endgemisches  ist,  weil  hierbei  sich  nur  die 
ayideren  Bestandteile  binden.  Da  bei  geeigneter  Abstufung  des  Toxin- 
Zusatzes  zum  Antitoxin  nicht  nur  die  L-j- -Dosis,  sondern  auch  die  LO -Dosis 
yerändert  wird,  so  muß  angenommen  werden,  daß  in  der  Diphtheriebouillon 
neben  den  wenig  aviden  lähmungerzeugenden  Toxonen  auch  noch  angiftige 
Substanzen  mit  einer  noch  geringeren  Avidität,  nämlich  Epitoxoide,  rot- 
banden  sind.  (Dtsch.  med.  Wdchenschr.  1904,  Nr.  8  u.  9.) 

J.  Morgenroth:  Untersuchungen  Über  die  Bindung  von  Dipk- 
therietoxin  und  -antitoxin  ,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Konstitution  des  Diphtheriegiftes.  Morgenroth  weist  durch 
intraoardiale  Impfung  von  Meerschweinchen  mit  Diphtherietoxin- Antitoxin- 
Gemischen  nach,  daß  die  Unterschiede,  welche  Dreyer  und  Madsen  fanden 
zwischen  dem  Yerhalten  yon  Meerschweinchen  bei  subkutaner  Injektion  und 
Kaninchen  bei  in tra vaskulärer  Impfung,  sich  aus  der  verschiedenen  Injek- 
tionsweise erklären,  sowie  daraus,  daß  trotz  der  großen  Avidität  von  Diph- 
therietoxin zum  Antitoxin  doch  die  vollständige  Bindung  langsam  erfolgt 
Wird  ein  Toxin-Antitoxin-Gemisch  subkutan  einverleibt,  so  schreitet  die 
Bindung  weiter  fort,  so  daß  das  noch  freie  Toxin  nicht  auf  die  Zellen  wirkt, 
während  bei  intravaskulärer  Injektion  infolge  der  Verdiinnung  beim  Mischen 
mit  dem  Blute  die  völlige  Neutralisation  des  Toxins  durch  das  Antitoxin 
verzögert  wird,  so  daß  das  Toxin  Zeit  gewinnt,  mit  den  Rezeptoren  der 
Zellen  in  Verbindung  zu  treten.  Somit  erklärt  es  sich,  daß  ein  LO -Gemisch 
für  Meerschweinchen  bei  subkutaner  Injektion  für  Kaninchen  bei  intravas- 
kulärer  Einverleibung  toxisch  wirkt,  falls  das  Toxin- Antitoxingemisch  Tor 
der  Injektion  nur  kurze  Zeit  aufeinander  einwirkte.  Ans  den  nachweis- 
baren Toxinmengen  die  Lähmungen  zu  erklären,  hält  Morgenroth  nicht 
für  angängig,  man  müsse  hierbei  auf  die  Mitwirkung  von  Toxonen  zurück- 
greifen.   (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  48,  S.  177.) 

Belfanti:  Sulla  natura  del  veneno  difterico.  Nachdem 
Belfanti  bereits  früher  zu  dem  Schlüsse  gekommen  war,  daß  das  Diphtherie- 
toxin nicht  zu  den  Proteinsubstanzen,  jedenfalls  nicht  zu  den  Albumoses 
gehört,  nimmt  er  nach  dem  Ausfall  neuerer  Untersuchungen  an  geeigneten 
Kulturmedien  an,  daß  die  spezifische  toxische  Substanz  des  Diphtherie 
bazillus  ein  wahres  Nuclein  ist.  Das  Diphtherieantitoxin  neutralisiert  voll- 
kommen die  Wirkung  dieses  Nucleins.  (Giornale  della  R.  Accadem.  di 
Medio,  di  Torino,  1905,  Nr.  5/6.  —  Ref.:  Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Ref.,  Bd.  38, 
S.  361.) 

Esch:  Diphtherieserum  und  Suggestion.  Esch  stimmt  den  An- 
sichten von  Gottstein,  Rosenbach,  Kassowitz  bei  und  bezweifelt  die 
spezifische  Heilwirkung  des  Diphtherieantitoxins.  Die  Erfolge  seien  schein- 
bare, dadurch  bedingt,  daß  das  Mittel  zur  Zeit  eines  Rückganges  der  Diph- 
theriemortalität bekannt  gegeben  sei.  Auffälig  sei  auch,  daß  die  erheblich« 
Herabsetzung  der  Moi*talität  bereits  in  einer  Zeit  beobachtet  sei,  wo  man 
noch  ganz  schwache  Sera  anwandte,  die  man  jetzt  als  gänzlich  mi wirksam 
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und  dem  expektatiyen  Verfahren  gleichwertig  ansehen  würde.  Esch  ver- 
gibt anscheinend,  daß  damals  größere  Serumdosen  injiziert  wurden  als  heute. 
(Therap.  Monatsh.  1904,  Nr.  2.) 

Faber:  Einfluß  der  Serumbehandlung  auf  die  Diphtherie- 
mortaiität.  Faber  verwertet  3137  mit  Serum  behandelte  Diphtherie- 
falle des  Blegdamshospitals  in  Kopenhagen  aus  den  Jahren  1895  bis  1902. 
Nach  Faber  beschränkt  die  Serumbehandlung  die  relative  Mortalität  der 
Diphtherie.  Je  früher  das  Serum  injiziert  wird,  um  so  sicherer  wird  die 
Intoxikation  bekämpft.  Dagegen  sei  die  Gefahr,  an  deszendierendem  Croup 
oder  Pneumonie  zu  sterben,  unabhängig  von  der  Zeit  der  Seruminjektion. 
Bei  der  Zusammenstellung  wird  der  Erfolg  der  Serumtherapie  nicht  durch 
Vergleich  mit  nicht  gespritzten  Fällen  erschlossen,  sondern  es  werden  zum 
Vergleich  die  sehr  spät  Injizierten  herangezogen,  bei  denen  eine  Wirkung 
Ton  der  Einspritzung  nicht  anzunehmen  ist.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1904,  H.  5.) 

Bing  und  Ellermann:  Über  Diphtheriestatistik.  Verfasser  sind 
der  Ansicht,  daß  ein  statistischer  Nachweis  von  der  Heilwirkung  des  Diph- 
therieantitoxins nicht  erbracht  ist.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  müsse 
man  so  vorgehen,  daß  die  zur  Aufnahme  kommenden  Kranken  zur  Hälfte 
mit  Serum  behandelt  werden.  Vorläufig  müsse  man  sich  mit  dem  Eindruck 
begnügen,  den  die  meisten  Kliniker,  die  Serum  anwenden,  gewonnen  haben, 
daß  das  Serum  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Diphtherie  wie  auf  Croup 
ausübt.    (Terap.  Monatsh.  1904,  Nr.  8.) 

Fels:  Diphtherie  und  Croup  mit  und  ohne  Serum  behandelt. 
Von  59  Diphtheriefällen  behandelte  Fels  30  mit,  29  ohne  Antitoxin.  Der 
Verlauf  war  bei  den  injizierten  Fällen  günstiger,  wenn  auch  die  nicht  in- 
jizierten eine  sehr  geringe  Mortalität  hatten,  was  sich  daraus  erklärt,  daß 
diese  Fälle  teils  leichter  waren,  teilweise  ältere  Kinder  und  Erwachsene 
betrafen.    (Wien.  med.  Pr.  1904,  Nr.  51  n.  52.) 

Cruveillier:  De  la  valeur  therapeutique  des  injections  de 
serum  dans  la  diphtherie  suivant  les  doses  et  la  voie  de  Pene- 
tration. Durch  Versuche  an  Meerschweinchen,  die  mit  virulenten  Kulturen 
oder  Toxin  infiziert  wurden,  stellte  Cruveillier  fest,  daß  nach  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  bei  der  Diphtherie  ebenso  wie  beim  Tetanus  eine  Heil- 
wirkung nicht  mehr  erzielt  werden  kann.  Es  ist  daher  nützlich,  sofort  eine 
große  Dosis  zu  injizieren.  In  schweren  Fällen  muß  die  Injektion  wieder- 
holt werden.  Wirksamer  als  die  subkutane  Injektion  war  die  intracerebrale; 
die  beste  Serumwirkung  trat  bei  intravenöser  Einverleibung  ein.  (Ann.  de 
rinst.  Fast  1904,  p.  41.) 

Zuppinger:  Über  den  Wert  der  Schutzimpfung  gegen  Diph- 
theritis.  Seit  1896  sind  in  der  poliklinischen  Klientel  des  Kronprinz- 
Kndolf- Kinderhospitals  zu  Wien  bei  1000  Geschwistern  diphtheriekranker 
Kinder  prophylaktische  Injektionen  von  Diphtherieheilserum  vorgenommen 
worden.  Injiziert  wurden  anfangs  300  bis  500,  später  200  Antitoxinein- 
heiten; sobald  aber  der  Verdacht  bestand,  daß  eine  Infektion  bereits  erfolgt 
sei,  1000  A.-E.    Von  den  1000  schutzgeimpften  Kindern  erkrankten  inner- 
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halb  der  ersten  3  bis  4  Wochen  nach  der  Injektion  18  Kinder  an  Diphtherie, 
von  diesen  11  innerhalb  der  ersten  drei  Tage,  also  innerhalb  der  InknbatioDS- 
zeit,  so  daß  Yon  noch  nicht  Infizierten  nur  7  oder  0*7  Proz.  erkrankten. 
Auch  bei  diesen  war  die  Injektion  nicht  TöUig  wirkungslos,  indem  der  Ver- 
lauf der  Krankheit  leicht  war.  Yon  nicht  geschützten  Geschwistern  Diph- 
theriekranker,  deren  Zahl  etwa  500  betrug,  wurden  45  infiziert;  Ton  ihnen 
waren  viele  schwer  leidend,  5  oder  11  Proz.  der  Aufgenommenen  starben. 
Dieser  glänzende  Erfolg  der  prophylaktischen  Antitoxininjektion  lehrt,  daß 
diese  nicht  nur  zur  Bekämpfung  von  Hausepidemien  in  Kinderspitälern  von 
großem  Nutzen  ist,  sondern  daß  sie  auch  in  der  poliklinischen  Praxis  mit 
bestem  Erfolge  anzuwenden  ist.    (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  2.) 

H.  Bischoff. 

DyBenterie« 

L.  Rosenthal  scheint  ein  sehr  wirksames  Dysenterietoxin  erhalten 
zu  haben.  Der  geeignetste  Nährboden  hierf&r  ist  eine  schwach  alkalische 
Martin  sehe  Bouillon  (hergestellt  mit  aus  Schweinsmagen  gewonnenem 
Pepton).  ASrobiose  ist  notwendig,  Temperaturoptimum  ist  36  bis  37*^ G. 
Je  älter  die  Kultur  wird,  um  so  mehr  Toxin  enthält  sie.  0*2  bis  0*1  com 
einer  etwa  drei  Wochen  alten  filtrierten  Kultur  tötet  2  kg  schwere  Kanin- 
chen innerhalb  24  bis  48  Stunden.  In  noch  älteren  Kulturen  verringert 
sich  die  Menge  des  Toxins.  Das  Toxin  ist  sehr  widerstandsfähig.  Er- 
wärmung auf  70  bis  100® G  schwächt  die  Wirkung,  vernichtet  sie  aber 
nicht.  Schwache  Säuren  haben  keine  Wirkung,  starke  Lösungen  von  Salz- 
säure und  Natronlauge  vernichten  es.  Alkohol  fällt  einen  weißlichen, 
flockigen  Bodensatz  aus,  der  in  Wasser  löslich  und  giftig  ist.  Das  Dys- 
enterietoxin schafft  ein  Antitoxin.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  23ö; 
vgl.  Jahresber.  1903,  S.  180.) 

L.  Rosen thal  hat  durch  gleichzeitige  Behandlung  von  Pferden  mit 
seinem  Dysenterietoxin  und  lebenden  Kulturen  ein  wirksames  Antitoxin 
erhalten.  157  an  schwerer  Dysenterie  Erkrankte  wurden  damit  behandelt. 
Die  angewandte  Dosis  betrug  im  Durchschnitt  20  bis  40ccm;  in  schweren 
Fällen  mußte  mehr  eingespritzt  werden  (bis  zu  140  ccm).  Die  Injektionen 
wurden  gut  vertragen.  Unter  den  157  behandelten  Patienten  kamen  acht 
Todesfälle  vor,  einer  von  diesen  war  gleichzeitig  tuberkulös;  drei  weitere 
starben  nach  überstandener  Dysenterie,  der  eine  an  Streptokokkenangina 
und  Aspirations  -  Pneumonie ,  der  zweite  an  Lungentuberkulose,  der  dritte 
an  tuberkulöser  Meningitis.  Die  Sterblichkeit  unter  den  Behandelten  betrug 
4V2  Proz.,  bei  den  nicht  bebandelten  10  Proz.  Die  mittlere  Aufenthalts- 
dauer für  68  nicht  mit  Serum  bebandelte  betrug  15*8  Tage,  für  die  mit 
Serum  behandelten  9*9  Tage.  Außerdem  wirkt  das  Dysenterieheilserum 
wohltuend  auf  alle  subjektiven  und  objektiven  Krankheitserscheinungen. 
Unter  seinem  £influsse  beruhigen  sich  Tenesmus  und  Schmerzen,  der  Stuhl- 
gang wird  seltener,  Blut  aus  den  Fäces  verschwindet.  Die  Krankheitsdauer 
wird  verringert,  Übergang  in  die  chronische  Form  ist  sehr  selten.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  S.  691.) 

G.  N.  Kagminow  gelang  es,  Kaninchen  mit  Dysenteriebazillen  vom 
Darme  aus  zu  infizieren ,  nachdem  er  sie  vorher  zwei  Tage  hatte  hungern 
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lassen,  darauf  nach  der  Koch  sehen  Methode  zur  Cholerainfektion  (I^eutrali- 
sieruDg  des  Magensaftes  und  intraabdominelle  Injektion  von  Tinctura  Opii 
Simplex)  behandelte  und  ihnen  zuletzt  sehr  große  Mengen  yon  auf  Agar 
gezüchteten  frischen  Djsenteriebazillen  einführte.  (Arch.  f.  Hyg.  1904, 
Bd.  50,  8.  66.) 

Dante  de  Blasi  hat  die  fünf  Dysenteriestämme,  den  von  Celli  1895  in 
Ägypten,  den  von  Shiga  1697  in  Japan,  den  von  Flexner  1899  in  Manila, 
den  von  Flexner  1899  in  New  Haven  und  den  Ton  Kruse  1900  in  Laar 
isolierten  Stamm  miteinander  verglichen.  £r  zieht  daraus  folgende  Schluß- 
folgerungen :  Der  Dysenteriebazillub  bildet  eine  bestimmte ,  vom  B.  coli 
und  typhi  getrennte  Gruppe,  die  einige  Abarten  hat.  Die  fünf  untersuchten 
Stämme  können  in  drei  Abarten:  1.  Celli,  2.  Shiga,  Kruse,  Flexner- 
New  Haven,  3.  Flexner -Manila  getrennt  werden.  Sowohl  B.  Shiga  wie 
B.  Celli  rufen  bei  Tieren  Agglutinationsbildung  hervor.  Dieses  Agglutinin 
wirkt  am  stärksten  auf  die  injizierten ,  am  schwächsten  auf  den  Stamm 
Manila  ein.  Die  Dysenteriebazillen  sind  für  Meerschweinchen,  Kaninchen 
und  Katzen  pathogen,  sie  greifen  am  meisten  die  Darmschleimhaut  an.  Mit 
den  Dysenteriebazillen  können  Tiere  immunisiert  werden;  das  Serum  der- 
selben hat  präventive  und  curative  Wirkung.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt., 
Orig.,  1904,  Bd.  36,  S.  161.) 

Jürgens  berichtet  über  eine  Ruhrepidemie  auf  dem  Übungsplatz  Gruppe. 
Einige  Tage  nach  dem  EintrefiPen  der  Truppen  erkrankten  mehrere  Leute 
des  dritten  Bataillons  128.  Inf -Rgts.  an  heftigem  Durchfall,  der  bald  einen 
solchen  Charakter  annahm,  daß  der  gleich  zu  Anfang  bestehende  Ruhr- 
verdacht durch  diesen  klinischen  Verlauf  zur  Gewißheit  wurde.  In  den 
ersten  Tagen  waren  nur  bei  zwei  Leuten  die  Erscheinungen  so  heftig,  daß 
darauf  die  Diagnose  „Ruhr^  gestellt  werden  konnte,  die  übrigen  litten  zum 
Teil  zwar  an  heftigen  Durchfällen,  doch  fehlten  die  typischen  Zeichen  der 
Dysenterie.  Manche  waren  in  wenigen  Tagen  wieder  gesund,  andere  hatten 
nur  geringe  Verdauungsstörungen,  sie  wurden  vielleicht  von  einigem 
Dienst  verschont,  meldeten  sich  aber  überhaupt  nicht  krank.  Indessen  der 
Darmkatarrh  breitete  sich  immer  weiter  aus,  jeden  Morgen  kamen  neue 
Patienten,  und  als  schließlich  auch  in  den  benachbarten  Baracken  des  zweiten 
Bataillons  zahlreiche  Leute  an  demselben  Übel  erkrankten,  konnte  an  dem 
Bestehen  einer  Epidemie  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Die  Ruhrdiagnose 
wurde  nur  dann  gestellt,  wenn  die  Stühle  ein  schleimig -blutiges  Aussehen 
hatten,  während  Patienten  mit  diarrhöisch-fäkulenten  Entleerungen  als  ruhr- 
verdächtig in  dem  Barackenlazarett  untergebracht  wurden.  Bei  einer  ganzen 
Reihe  von  ihnen  mußte  nachtraglich  noch  die  Diagnose  Ruhr  gestellt  werden, 
während  das  Leiden  der  anderen  als  Darmkatarrh  aufgefaßt  wurde.  Im 
Monat  August  waren  22  Mann  an  Ruhr  erkrankt,  bis  zum  10.  September 
kamen  noch  26  Neuerkrankungen  hinzu,  so  daß  die  Gesamtzahl  der  Ruhr- 
f&lle  48  betrug.  Die  Zahl  der  «u  gleicher  Zeit  auftretenden  Darmkatarrhe 
ließ  sich  nicht  genau  feststellen,  doch  überstieg  schon  die  Zahl  der  wegen 
Durchfall  in  Behandlung  gewesenen  die  der  anerkannt  Ruhrkranken  im 
Lazarett  ganz  erheblich.  Die  Ausleerungen  von  24  Ruhrkranken  wurden 
bakteriologisch  untersucht  und  wurden  bei  18  Ruhrbazillen  gefunden.     Die 


172  Infektionskrankheiten. 

Untersuchung  geschah  auf  dem  von  Jürgens  modifizierten  Drigalskiachen 
Nährboden.  Die  Zahl  der  Ruhrbazillen  war  sehr  groß.  Eine  üntersuchungs- 
platte  enthielt  im  ganzen  1438  Kolonien,  190  von  diesen  erschienen  rot,  1248 
blau,  25  von  diesen  blauen  waren  dick  und  undurchsichtig,  1223  tautropfen- 
ähnlich  durchscheinend.  30  von  ihnen  wurden  geprüft  und  als  Ruhrbazülen 
identifiziert.  Auf  einer  an.deren  Platte  waren  829  Kolonien,  87  rote,  740  blaue, 
von  diesen  639  tautropfenähnlich.  Durch  weitere  Untersuchungen  wurde 
festgestellt,  daß  diese  Ruhrbazillen  nicht  dem  Kruse- Shiga sehen  Ruhr- 
bazillus,  sondern  dem  Flexn ersehen  glichen.  Auch  agglutinierte  das  Blut- 
serum von  38  Ruhrkranken  diesen  B^illus  stärker  als  den  Kruseschen. 
Das  Erankenserum  zeigt  schon  in  den  ersten  Tagen  agglutinierende  Eigen- 
schaft; die  Agglutinationskurve  steigt  dann  allmählich,  manchmal  auch  ganz 
plötzlich  und  nicht  immer  zu  bedeutender  Höhe,  erreicht  meist  in  der  zweiten 
bis  dritten  Woche  höhere  Agglutinationswerte  (1  :  100,  zuweilen  1 :  500  bis 
20Ü0)  und  sinkt  im  zweiten  Monat  ganz  erheblich.  —  Der  Nachweis  der 
Ruhrbazillen  in  den  Fäces  gelingt  mit  Sicherheit  nur,  so  lange  sie  schleimig- 
blutig sind;  haben  sie  fäkulentes  Aussehen  wieder  angenommen,  8o  ver- 
sagen diese  Untersuchungen  sehr  oft.  Bessere  Resultate  ergab  die  Unter- 
suchung des  Agglutinationswertes.  Bei  21  von  25  untersuchten  Fällen 
konnten  hohe  Agglutinationswerte  im  Serum  nachgewiesen  werden.  Jeden- 
falls erhält  die  Annahme,  daß  diese  Darmerkrankungen  durch  dieselben 
Bazillen  bedingt  waren  wie  die  48  nach  klinischen  Gesichtspunkten  von 
ihnen  abgetrennten  RuhrfHUe,  durch  dieses  allgemeinere  Auftreten  der 
positiven  Reaktion  eine  nicht  unwesentliche  Stütze.  Die  Ruhrepidemie  hat 
demnach  eine  viel  größere  Ausdehnung  gehabt,  als  man  nach  dem  klinischen 
Bilde  anzunehmen  geneigt  war.  Es  gilt  für  die  Ruhr  dasselbe,  was  die 
Untersuchungen  über  den  Typhus  in  neuester  Zeit  uns  gelehrt  haben:  daß 
nämlich  der  Typhusbazillus  nicht  immer  das  typische  Krankheitsbild  erzeugt, 
sondern  daß  die  Störungen,  welche  durch  die  Infektion  mit  E her th sehen 
oder  Schottmüllerschen  Bazillen  im  Organismus  hervorgerufen  werden, 
sehr  oft  ganz  unmerklich  und  symptomlos  verlaufen,  in  anderen  Fällen  von 
deutlichen  örtlichen  und  allgemeinen  Beschwerden  begleitet  werden  and 
nur  manchmal  das  typische  klinische  Bild  darbieten.  Auch  der  Ruhrbazillns 
erzeugt  nicht  immer  die  charakteristischen  Symptome  der  Ruhr.  Aach  er 
vermag  Krankheitsbilder  auszulösen,  die  sich  klinisch  nicht  von  anderen, 
ätiologisch  verschiedenen  Darmkatarrhen  unterscheiden.  —  Kurz  vor  dem 
Ausbruche  der  Epidemie  beim  128.  Inf.-Rgt.  lagen  auch  beim  dritten  Ba- 
taillon 141.  Inf.-Rgts.  einige  Leute  an  ruhrverdächtigem  Darmkatarrh  krank. 
Die  klinischen  Erscheinungen  dieser  Darmkatarrhe  glichen  gapz  denen  der 
leichteren  Fälle  beim  128.  Inf.-Rgt  Bei  zehn  Patienten  des  141.  Inf.-Rgt8. 
wurde  Blut  untersucht;  dasselbe  agglutinierte  den  bei  den  anderen  Kranken 
gefundenen  Ruhrbazillns.  —  In  welcher  Weise  die  Infektion  zustande  ge- 
kommen ist,  konnte  in  dieser  Epidemie  nicht  festgestellt  werden.  Daß  die 
Kontaktinfektion  eine  große  und  wichtige.  Rolle  bei  solchen  Epidemien 
spielen  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  ihre  praktische  Bedeutung  ist  aber 
doch  noch  nicht  genügend  geklärt.  Man  hat  sich  die  einzelnen  Erkran* 
kungen  als  Glieder  einer  Kette  vorgestellt,  in  der  Art,  daß  z.  B.  die  Ruhr- 
fälle  und  die  Darmkatarrhe  durchaus  gleichartige  Erkrankungen  sind,  weil  sie 
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durch  dasselbe  ätiologische  Moment  bedingte  Glieder  darstellen.  Für  den  Arzt 
treten  ans  dieser  Kette  nur  vereinzelte  Glieder  hervor,  die,  in  welchen  die 
Infektion  ein  wahrnehmbares  Erankheitsbild  hervorgerufen  hatte,  alle  anderen 
Fälle  bleiben  ihm  verborgen,  and  deshalb  werden  dem  auf  klinischem  Stand- 
punkte   stehenden    Beobachter    diese    Symptom  atologisch   hervortretenden 
Glieder  ganz  zusammenhanglos  erscheinen.     Systematische  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daß  die  Zahl  der  Infizierten  bei  Ruhr-  und  Typhusepidemien 
die  der  Erkrankten  weit  übertrifiPt.    Das  Vorherrschen  dieser  latenten  Fälle 
läßt  die  Möglichkeit,  daß  eine  Epidemie  auf  eine  frühere  oder  auf  abgelaufene 
Einzelfälle  zurückzuführen  sei,  als  a  priori  gegeben  erscheinen;  damit  ge- 
winnt aber  ein  anderer  Gesichtspunkt  wesentliche  Bedeutung,  der  Umstand 
Dämlich,  warum  es  in  solchen  Fällen  nicht  auch  bei  einer  latenten  Infektion 
blieb,  warum  die  Krankheit   zum  Ausbruch  kam.     Der  Infektionserreger 
findet  sich  bei  allen  gleichmäßig,  beim  Ruhrkranken  muß  aber  noch  ein 
anderer  Faktor  eine  wesentliche  Rolle  spielen,  und  das  ist  die  Individualität 
im  weitesten  Wortsinne.  —  Von  jeher  hat  man  der  Notwendigkeit  allgemein 
hygienischer  Maßnahmen  die  Anerkennung  nicht  versagt,  ihr  Wert  und  ihre 
praktische  Bedeutung  sind  aber  durch  Anschauungen,  welche  eine  rationelle 
Hilfe  nur  in  der  Vernichtung  der  Bakterien  erblicken,  ganz  erheblich  herab- 
gedrückt worden.     Der  Rückgang  der  Typhusmorbidität  wird  zwar  als  die 
Folge  der  verbesserten  sanitären  und  sozialen  Verhältnisse  aufgefaßt,  aber 
man  will  rascher  zum  Ziele  kommen,  und  zu  Epidemienzeiten  ist  augen- 
blickliche unmittelbare  Hilfe  notwendig.     Jürgens  ist  der  Ansicht,  daß  es 
ein  anderes  durchgreifendes  Mittel  gibt,  einer  Epidemie  Herr  zu  werden, 
das  ist  die  sofortige  Räumung  des  infizierten  Lagers.    Die  große  Döberitzer 
Epidemie  hatte  ihren  Höhepunkt  genau  um  die  Zeit  erreicht,  als  das  Lager 
geräumt  wurde.    Das  geschah  bei  drei  Regimentern  in  der  vierten  Epidemie- 
woche, bei  zwei  aber  bereits  in  der  ersten.     Für  diese  auffallend  günstige 
Wendung  läßt  sich  kein  anderer  Grund  finden  als  die  Räumung  des  Lagers. 
In  Gruppe  lag  die  Sache  nicht  anders.     Das  dritte  Bataillon  141.  Inf.*Rgt8. 
erkrankte  in  den  letzten  Tagen,  das  128.  Regiment  in  den  ersten  Tagen  des 
Lageraufenthaltes.     Die  Ruhr  breitete  sich  bei  diesem  Truppenteile  in  den 
nächsten  Wochen  weiter  aus,  während  bei  dem  dritten  Bataillon  141.  Inf.-Rgts. 
mit  dem  Verlassen  des  Lagers  auch  die  Nenerkrankungen  aufhörten.     Die 
Veränderungen  in  der  Lebenshaltung  gehören  zu  den  die  Krankheit  aus- 
lösenden Momenten.     Auch  hierauf  kann  eine  wirksame  Prophylaxe  auf- 
gebaut werden.     (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1904,  Bd.  51,  S.  365.) 

Kartulis  hat  bei  384  Dysenteriekranken,  die  an  Leberabszessen  litten, 
elfmal  Gehimabszesse  gefunden.  In  zwei  Fällen  aus  letzter  Zeit  konnte  er 
infolge  verbesserter  Technik  durch  mikroskopische  Untersuchung  in  den 
Gehirnabszessen  Dysenterieamöben  nachweisen.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt., 
Orig.,  1904,  Bd.  37,  S.  527.) 

Eyre  fand  gelegentlich  einer  in  einem  Irrenhause  ausgebroehenen 
Ruhrepidemie  den  Shiga- Kruse  sehen  Bazillus.  Das  Blutserum  der  Pa- 
tienten.  zeigte  ausgesprochene  Agglutination  gegen  diese  und  andere  nahe- 
stehende Bazillen.  (Brit.  med.  Journ.  Nr.  2261 ;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1904,  S.  788.) 
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Hastings  fand  bei  35  Fällen  von  Cholera  infantum  28 mal  den  Dya- 
enteriebasillas.  (Journ.  of  Amer.  Absoo.  1904,  Nr.  18;  Ref.:  Deutaehe  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  857.) 

E.  Rautenberg  hatte  Gelegenheit,  einen  Kranken,  der  von  einer  Ruhr- 
epidemie  im  Kreise  Angerburg  nach  Königsberg  kam,  in  der  dortigen 
Universitätsklinik  bakteriologisch  zu  untersuchen.  Er  fand  bei  diesem  den 
Shiga-KruseschenDysenteriebazilluB,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Jägerache 
Beobachtung  nicht  für  alle  Epidemien  in  Ostpreußen  zutrifft.  (ZentralbL 
f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  36,  S.  368.) 

D  u  V  a  1  hat  einen  neuen  Dysenteriebazillns  gefunden.  Er  stimmt  mit 
dem  Flezner-Harrisscben  in  den  meisten  Eigenschaften  überein,  untai^ 
scheidet  sich  von  diesem  nur  in  seinem  Verhalten  gegenüber  Lackmusmücb 
und  Laktose.  (Journ.  of  Amer.  Assoc.  1904,  Nr.  6;  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  1354.) 

Eisenberg  stellte  mittels  der  Ehrl  ich  sehen  Methode  der  spezifischen 
Absorption  fest,  daß  der  Dysenteriebazillus  Flexner  von  den  Stammen 
Shiga-Kruse  in  nennenswerter  Weise  abweicht,  während  die  beiden  lets- 
teren  nahezu  identisch  erscheinen.  (Wien.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  43; 
Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1690.) 

Morgenroth  hat  bei  Ruhrkranken  in  China  außerdem  Shiga-Krase- 
sehen  und  dem  Flexner  sehen  Ruhrbazillus  noch  verschiedene  andere  Bak- 
terien, die  ähnliche  Erscheinungen  hervorzurufen  vermögen,  gefunden. 
(Arch.  f.  Schifi'B-  u.  Tropenhygiene  1904,  Bd.  8,  Heft  1;  Ref.:  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1904,  Lit.-Beil.  S.  15.)  Frank. 

Cholera  nostras. 

H.  Schottmüller:  Zur  Ätiologie  der  akuten  Gastroenteritis 
(Cholera  nostras).  Bei  drei  sporadischen  Fällen  von  Cholera  nostras  hat 
Schottmüller  den  B.  enteritidis  Gärtner  als  Erreger  festgestellt.  Der 
Bazillus  wurde  aus  dem  Blute  gezüchtet  und  die  Agglutinationsprobe  mit 
dem  Serum  von  zwei  Patienten  —  bei  dem  dritten  wurde  wegen  zu  schnellen 
Eintretens  des  Todes  die  Prüfung  nicht  vorgenommen  —  wies  auf  den 
ätiologischen  Zusammenhang  hin.  Das  Serum  der  Kranken  agglntinierte 
aber  nicht  nur  den  Bac.  enterit.  Gärtner,  sondern  auch  den  Bac.  parmtyph. 
alkalig.  (oder  Typus  B),  und  zwar  bei  dem  einen  Patienten  stärker  als  den 
Bazillus  Gärtner.  Schottmüller  hfilt  dies  nicht  für  den  Ausdruck  einer 
Gruppenagglutination,  sondern  er  hält  beide  Bakterien  für  identisch,  wofQr 
er  auch  sonst  Beweismaterial  beibringt.  Der  Bazillus  Gärtner  kann  dem- 
nach  zwei  ganz  yerschiedene  Krankheitsbilder  hervorrufen,  das  der  Cholera 
nostras  und  das  des  Typhus.  Die  Erklärung  hierfür  ftndet  Schottmüller 
darin,  daß  der  Bazillus,  falls  er  Brechdurchfall  erzeugt,  besondere  toxische 
Eigenschaften  besitzt,  die  er  höchst  wahrscheinlich  durch  Wachsen  auf 
einem  geeigneten  Nährboden  (Fleisch)  erworben  hat,  und  daß  er  in  grroßen 
Mengen  aufgenommen  wird.  Falls  diese  besonderen  toxischen  Eigenschaften 
fehlen  oder  der  Bazillus  nur  in   geringer  Zahl  in  den  Darm  kommt  (s.  B. 
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mit  Wasser),  so  bleibt  die  Intoxikation  aus,  aber  es  kann  zu  einer  Erkran- 
kang  unter  dem  Bilde  des  Typhus  kommen.  Neben  den  yerftnderten  Eigen- 
schaften des  Bakteriums  wird  noch  mit  einer  besonderen  Disposition  des 
Individuums  zu  rechnen  sein.  Ähnlich  ruft  auch  der  Typhusbazillus  zu- 
weilen die  Symptome  einer  akuten  Gastroenteritis  hervor.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  7  u.  8.)  H.  Bisch  off. 

MABem. 

E.  SchotteliuB  fand  im  Gonjunctivalsekret  von  Masemkranken  Strepto- 
kokken, Staphylokokken  und  Pseudodiphtheriebazillen.  Eine  ätiologische 
Bedeutung  kann  diesem  Befunde  nicht  beigelegt  werden.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  378.) 

S.  L.  Zlatogroroff  macht  eine  vorläufige  Mitteilung  über  ein  von 
ihm  aus  dem  Blute  von  Masemkranken  gezüchtetes  Bakterium.  (Zentralbl. 
f.  Bakt,  Abt.I,  Orig.,  1904,  Bd.  37,  S.  249.) 

Remlinger  ist  der  Ansicht,  daß  Kinder  bis  zu  6  Monaten  gegen 
Masern  immun  sind;  von  6  bis  12  Monaten  ist  die  Prognose  schon  fast 
absolut  ungünstig,  bis  zu  3  Jahren  immerhin  noch  ungünstig,  dann  wird 
die  Prognose  günstiger,  um  bei  Erwachsenen  wieder  ungünstiger  zu  werden. 
Im  Hospital  ist  die  Prognose  stets  schlechter  als  in  der  Privatpraxis.  An- 
steckend sind  die  Masern  bis  zum  Ablauf  der  Abschuppung.  Die  Über- 
tragung wird  durch  Mittelpersonen,  durch  Bettwäsche,  Kleidungsstücke,  ja 
selbst  Briefe  bewerkstelligt.  Aus  diesem  Grunde  wird  eine  strenge  Ab- 
sonderung, und  zwar  für  21  Tage  nach  Ablauf  der  Symptome,  empfohlen. 
Ebenso  sind  auch  die  wartenden  Personen  zu  isolieren,  Wäsche  und  Kleider 
zu  desinfizieren.  (Med.  Orient.  1904,  Nr.  7;  Ref.:  Monatsh.  f.  Derm.  1904, 
S.  302.) 

Th.  Haarma  Tresling  berichtet  über  eine  Masernepidemie,  welche 
im  Jahre  1902  in  Winsohoten  und  Umgebung  700  Kinder  befiel;  davon 
sind  44,  19  Knaben  und  25  Mädchen,  gestorben.  Das  weibliche  Geschlecht 
zeigte  sich  der  Seuche  gegenüber  weniger  widerstandsfähig.  Mehrmalige 
Erkrankung  ist  in  mehreren  Fällen  beobachtet  worden,  jedoch  nur,  wenn 
die  erste  Erkrankung  ausnahmsweise  leicht  war.  Verf.  hat  auch  einen 
charakteristischen  Masemgeruch  beobachtet.  Fälle  von  indirekter  Über- 
tragung durch  Personen,  die  selbst  nicht  erkrankten,  scheinen  vorgekommen 
zu  sein.  (Neederl.  Weekbl.  voor  Geneesk.  1903,  Nr.  26;  Ref.:  Monatsh.  f. 
prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  240.)  Frank. 

Soharlach. 

Job.  V.  Bokay  hat  12  schwer  an  Scharlach  Erkrankte  mit  dem 
Hoser  sehen  polyvalenten  Streptokokken  serum  behandelt;  er  hat  einen  ent- 
schieden günstigen  Eindruck  von  dieser  Behandlung  gehabt  und  ist  deswegen 
geneigt,  sich  der  Auffassung  von  Moser  und  Escherich  anzuschließen, 
daß  dieses  polyvalente  Scharlachstreptokokkenserum  auf  den  Verlauf  des 
Scharlachs  eine  aniitozische  (also  wohl  spezifische?  Ref.)  Wirkung  ausübt. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  8.) 
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G.  Jochmann  berichtet  über  Streptokokkenbefande  bei  161  lebenden 
Scharlachkranken  und  70  Scharlachleichen.  In  15'5  Proz.  der  Erkrankungen 
wurde  zu  Lebzeiten  Streptococcus  pyogenes  gefunden;  auf  der  Höhe  des 
Exanthems  am  ersten  und  zweiten  Tage  fanden  sie  sich  niemals.  In  fou- 
droyanten  Fällen  wurden  sie  ebenfalls  vermilSt.  Das  klinische  Bild  der- 
jenigen Kinder,  welche  Streptokokken  im  Blute  hatten,  unterschied  sich  in 
nichts  von  dem  Aussehen  schwerkranker  Scharlachfälle  ohne  Streptokokken. 
Die  Prognose  der  Fälle  mit  Streptokokkenbefund  ist  fast  stets  letal.  Ab- 
züglich der  an  Scharlachnephritis  zugrunde  gegangenen  Kinder  hatten  Ton 
den  im  Laufe  der  Scharlacherkrankung  sterbenden  Kindern  etwa  50  Proz. 
kurz  vor  dem  Tode  Streptokokken  im  Blute.  Die  Menge  der  im  zirkulierenden 
Blute  gefundenen  Streptokokken  ist  meist  verhältnismäßig  gering  zur  Zahl  der 
im  Leichenblut  gefundenen  Keime.  Es  hat  den  Anschein,  als  hätten  die 
Streptokokken  die  Fähigkeit,  sich  im  Blute  zu  vermehren.  Die  Einschwem- 
mung der  Streptokokken  ins  Blut  gehört  nicht  notwendig  zum  Bilde  der 
Scharlacherkrankung.  Bei  16  Scharlachleichen  war  der  Blutbefund  negativ. 
Die  Streptokokken  dringen  nach  dem  Tode  in  die  Blutbahn  nicht  ein,  da- 
gegen vermehren  sie  sich  sehr  rasch.  Die  Entstehung  der  Scharlachnephritis 
durch  eine  Streptokokkeninvasion  ist  keineswegs  in  allen  Fällen  erwiesen. 
Diese  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  auf  jeden  Fall  die  Streptokokken - 
infektion  bei  der  Scharlacherkrankung  eine  sehr  bedeutsame  RoUe  spielt, 
aber  für  die  Annahme  einer  ätiologischen  Bedeutung  keinen  Anhalt  gew&hrt. 
(Mitt.  aus  d.  Hamburger  Staatskrankenanst.  Jan.  1904  Leop.  Voss;  Ref.: 
Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  256.) 

He  üb  n  er  bespricht  in  der  Gesellschaft  der  Chariteärzte  einige  F&lle 
von  schwerer  Scharlacherkrankung,  die  er  mit  dem  Aronson-,  dem  Moser- 
bzw, dem  Meyer  sehen  Streptokokkenmittel  behandelt  hat.  Die  Erfolge 
waren  nicht  vertrauenerweckend.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.  372.) 

R.  Ekholm-Wasa  berichtet:  In  einer  Stadt  von  15  000  Einwohnern 
ereigneten  sich  nach  einer  gewissen  Ruhepause  plötzlich  mehrere  Erkran- 
kungen an  Scharlach.  Es  wurde  festgestellt,  daß  in  sechs  Familien,  in  denen 
Kinder  an  Scharlach  erkrankt  waren,  dieselben  unabgekochte  Milch  ans 
einer  Meierei  getrunken  hatten,  deren  Dienstmagd  vorher  an  Angina  erkrankt 
war.  Von  acht  anderen  Familien,  die  Milch  aus  derselben  Meierei  bezogen, 
hatten  sechs  keine  unerwachseoen  Kinder.  (Zeitschr.  f.  klin.  Medizin.  Bd.  49; 
Bef.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  300.)' 

L.  Hectoen  fand  bei  leichten  Scharlacherkranknngen  seltener,  hei 
schweren  häufiger  Streptokokken  im  Blute;  aber  auch  in  tödlich  endenden 
Fällen  wurden  Streptokokken  vermißt.  (Amer.  med.  Assoc.  1903,  14.  März; 
Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  301.) 

R  £.  Lander  tritt  dafflr  ein,  daß  die  Übertragung  des  Scharlach- 
kontagiums  nicht  an  der  Schnppenbildung,  sondern  an  den  Sekreten  aus 
Ohr  und  Nase  hafte.  Unter  204  noch  im  Abschuppungsstadium  ent- 
lassenen Fällen  waren  nur  zwei,  bei  denen  allenfalls  eine  Obertra^^nng 
angenommen  werden  konnte,  während  unter  88  Fällen,  die  eine  Komplikation 
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aufgewiesen  hatten,  fünfmal  eine  Übertragung  stattgefunden  zu  haben 
scheint.  (Lancet  12.  März  1904;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904, 
Bd.  39,  S.  237.)  Frank. 

Pneumonie  und  Inüuensa. 

H.  Dürck  schließt  aus  eigenen  und  anderer  Forscher  Untersuchungen, 
welche  beweisen,  daß  in  gesunden  Lungen  stets  pathogene  Keime  vorkom- 
men, daß  eine  Lungenentzündung  erst  dann  entstehen  kann,  wenn  durch 
eine  Schädigung  des  Gewebes  oder  durch  Veränderung  der  Zirkulations- 
Yorgänge  den  vorhandenen  Keimen  ein  günstiger  Nährboden  zu  ihrer  an- 
gemessenen Vermehrung  und  damit  die  Gelegenheit  zu  einem  Angriff  auf 
die  Gewebe  und  zur  Entfaltung  entzündungserregender  Eigenschaften 
geboten  wird.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1137.) 

Fr.  Müller  betont  diesen  Ausführungen  gegenüber,  daß,  wenn  auch 
zuzugeben  sei,  daß  manchmal  bei  der  Ätiologie  der  Pneumonie  eine  Er- 
kältung oder  ein  Trauma  eine  Rolle  spiele,  es  doch  auch  sicher  sei,  daß 
bei  der  überwiegenden  Zahl  aller  Pneumonien  keine  Erkältung  und  auch 
kein  Trauma  vorausgegangen  sei.  Diese  sind  nur  Hilfsursachen  der  Pneu- 
monie, das  wesentliche  dürfte  immer  die  Infektion  sein.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  1412.) 

V.  R.  Stühlern  berichtet  über  zehn  Fälle,  in  denen  der  Pneumonie- 
bazillus  Friedländer  gefunden  wurde:  dreimal  allein,  fünfmal  vergesell- 
schaftet mit  dem  Fr änkel sehen,  2  mal  mit  diesem  und  dem  Staphyl. 
pyog.  aureus.  Auf  Grund  des  klinischen  Verlaufes  und  des  anatomischen 
Bildes  kann  diese  Form  der  Erkrankung  als  atypisch  bezeichnet  werden; 
sie  ist  im  Vergleich  2U  der  typischen  fibrinösen  selten,  hat  einen  bösartigen 
Verlauf  und  führt  meist  zum  Tode.  (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  36, 
S.  493.) 

J.  Kamen  berichtet  über  einen  Fall  von  akuter  Gehirnhautentzündung. 
Die  Krankheit  ging  aus  von  einem  Tonsillarabszeß ,  in  welchem  sehr  zahl- 
reiche Influenzabazillen  gefunden  wurden.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig., 
Bd.  35,  S.  150.) 

Fichtner  empfiehlt  zur  Fortzüchtnng  von  Influenzabazillen  ein  mit 
Sputum  versetztes  Agar.  Frisches  Sputum  wird  längere  Zeit  auf  60  bis 
65®  C  erwärmt  und  dadurch  sterilisiert.  Danach  wird  das  Sputum  bei  der- 
selben Temperatur  mit  der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  Bouillon  oder  Koch- 
salzlösung ausgezogen  und  von  dieser  Lösung  etwa  1  ccm  zu  einem  Röhrchen 
gewöhnlichen  Agars  zugesetzt.  Influenzabazillen  halten  sich  auf  diesem 
Agar  in  Stichkulturen  vier  Wochen  lang;  die  weitere  Übertragung  gelingt 
jedoch  nur  auf  diesem  Nährboden,  nicht  auf  Blutagar.  (Zentralbl.  f.  Bakt., 
I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  35,  S.  374.) 

Arth.  Luerssen  hat  die  Angaben  von  Czaplewski,  Contanni, 
Ohon  und  Preyss  über  den  Einfluß  der  verschiedenartigsten  Zusätze  zu 
Agar  auf  das  Wachstum  der  Influenzabazillen  nachgeprüft  und  bestätigt. 
Bezüglich  des  Prodigiosus  haben  ihn  seine  Untersuchungen  zu  der  Annahme 
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geführt  9  daß  der  das  Waohstum  fördernde  Körper  eine  Eiweißsnbataoz  ist, 
die  in  den  Bakterienleibem  enthalten  ist  und  erst  nach  dem  Tode  denelhen 
austritt.     (Zentralbl,  f.  Bakt.,  L  Abt.,  Orig.,  Bd.  35,  S.  434.)         Frank. 

Meningitis  oerebrospinalis. 

A.  Bettencourt  und  C.  Franoa  haben  bei  einer  Epidemie  Ton 
Meningitis  cerebrospinalis  epidemica,  welche  sich  in  den  Jahren  1901  bis 
1903  in  Lissabon  ereignete,  271  Fälle  bakteriologisch  untersucht  und  in 
B&mtlichen  das  Yon  Weich selbaum  beschriebene  Bakterium  gefunden. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskr.  1904,  Bd.  46,  S.  463.) 

Fred.  T.  Lord  hat  in  Boston  bei  einem  Arzte,  der  an  schwerem  Schnupfen 
erkrankte,  den  Meningokokkus  Weichselb.  gezüchtet.  Erkrankungen  an 
Genickstarre  kamen  gleichseitig  nicht  vor.  (Zentralbl.  L  Bakt.,  1.  Abt,  Orig., 
1904,  Bd.  34,  S.  641.) 

Im  Jahre  1904  wurden  in  Preußen  118  Erkrankungen  an  Cerebro- 
spinalmeningitis  festgestellt  gegen  121  1903  und  125  1902;  dieselben  Ter- 
teilten  sich  in  folgender  Weise:  OstpreulSen  6  (bzw.  7  u.  8),  Westprenßen 
12  (bzw.  4  u.  9),  Pommern  6  (bzw.  7  und  4),  Brandenburg  14  (bzw.8ii.22X 
Posen  2  (bzw.  2  u.  4),  Schlesien  26  (bzw.  13  u.  9),  Sachsen  3  (bzw.  14  n.  9), 
Schleswig-Holstein  8  (bzw.  10  u.  11),  Hannover  11  (bzw.  6  u.  4),  Westfalen  8 
(bzw.  18  u.  20),  Hessen-Nassau  10  (bzw.  26  u.  6),  RheinproTinz  12  (bsw. 
9  u.  8),  HohenzoUern  0  (bzw.  1  1902)«  Die  meisten  Erkrankungen  kamen 
im  Regierungsbezirk  Oppeln  yor,  nämlich  21.  In  den  Wintermonaten 
ereigneten  sich  70,  in  den  Sommermonaten  48  Fälle,  männlich  waren  67, 
weiblich  81.  Yon  den  Erkrankten  waren  78  =  66*1  Pros.  Kinder  unter 
15  Jahren.  5  Erkrankte  waren  Ende  des  Jahres  noch  in  Behandlung.  Yen 
den  113  übrigen  sind  79  ==  69*9 Proz.  gestorben;  in  den  drei  ersten Krank- 
heits Wochen  starben  93*8  Proz.  In  16  Fällen  wurden  Meningokokken  teils 
durch  mikroskopische  Untersuchung,  teils  durch  Kultur  nachgewiesen.  In 
einem  Falle  wurden  Streptokokken  gefunden.  53  Erkrankungen  kamen  in 
1 8  Orten  vor,  daTon  8  in  Königshütte  und  5  in  Neudnck  im  Regierungsbezirk 
Oppeln,  die  übrigen  waren  in  ganz  Preußen  zerstreut.  (Zusammengreatellt 
im  Preuß.  Kultusministerium.)  Frank. 

Tetanus. 

A.  Carini:  Kuhpockenlymphe  und  Tetanus.  Yeranlaßt  durch  die 
in  Amerika  wiederholt  beobachteten  Tetanuserkrankungen  im  Anschluß  an 
die  Impfung  hat  Carini  50  yerschiedene  Ljmpheproben  auf  Tetanoskeime 
untersucht.  Dickbauchige  Glasröhrchen  mit  langen,  engen  Ausläufern  wurden 
bis  zu  Vs  ilires  Inhaltes  mit  Bouillon  gefüllt  und  sterilisiert  In  diese  Ge- 
fäße wurden  nach  jedesmaligem  vorausgehenden  Auskochen  und  raschem 
Abkühlen  (zur  Entfernung  der  Luft)  einige  Tropfen  Lymphe  gebracht  and 
durch  Umschütteln  mit  der  Lymphe  gut  gemischt.  Sodann  wurden  die 
Röhrchen  luftleer  gemacht  und  zugeschmolzen.  Mit  jeder  Lympheprobe 
wurden  gleichzeitig  10  bis  15  Röhrchen  beschickt.    Ein  Teil  wurde 
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nach  dem  Zasohmelzen  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  auf  80^  erwärmt.  Nach 
8-  bis  14t&gigem  Aus  wach  aen  bei  Brattemperatur  wurden  die  Röhrchen 
mittels  Tierexperimentes  und  Kultur  untersucht.  F&nfmal  wurden  Tetanus- 
bazillen nachgewiesen.  Diese  kommen  also  in  der  Lymphe  Tor,  doch  in 
geringer  Zahl,  indem  Ton  einer  Reihe  mit  derselben  Lymphe  geimpfter 
Röhrchen  stets  nur  in  einem  Tetanuskeime  zur  Entwickelung  kamen.  Durch 
den  Glyzerinzusatz,  den  die  Lymphe  erhält,  werden  die  Tetanuskeime  nur 
wenig  geschädigt,  sie  fanden  sich  auch  in  monatealter  Lymphe  noch  ent- 
wickelungsföhig.  Es  ist  somit  für  die  Lymphegewinnung  peinlichste  Sauber- 
keit erforderlich,  femer  sollen  die  Proben  Yor  ihrer  Versendung  zunächst 
auf  Tetanusbazillen  untersucht  werden.  Die  Impfung  hat  zur  Verhütung 
Ton  Tetanusinfektionen  mittels  oberflächlicher  Skarifikation ,  nicht  durch 
Stich  zu  erfolgen,  auch  sind  abschließende  Verbände  zu  Termeiden,  um  nicht 
durch  Luftabschluß  für  die  Tetanusbazillen  günstige  Verhältnisse  zu  schaffen. 
(Zentralbl.  f.  Bakt,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  37,  S.  48.) 

Creite:  Zum  Nachweis  Yon  Tetanusbazillen  in  Organen  des 
Menschen,  gelang  es  mittels  Tierimpfung  in  der  Milz  eines  an  Tetanus 
Verstorbenen  Tetanuskeime  nachzuweisen.  Bei  fünf  weiteren  Sektionen  war 
ein  Übergehen  der  Bakterien  in  die  Organe  nicht  festzustellen,  so  daß  dieses 
als  die  Ausnahme  anzusehen  ist.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,Orig.,  Bd.  37,  S.  312.) 

Sachs:  Über  die  Konstitution  des  Tetanolysins,  tritt  der  von 
Ehrlich  angenommenen  Komplexität  des  Tetanolysins  bei.  Er  fand  (analog 
den  Versuchen  y.  Dungern s  für  Diphtherietoxin),  daß,  wenn  zur  gleichen 
Antitoxinmenge  das  Tetanolysin  fraktioniert  zugesetzt  wird,  mehr  wirksames 
Lyain  nachweisbar  ist,  als  wenn  der  Giftzusatz  in  einer  Gabe  erfolgte.  Die 
Erklärung  hierfür  ist  die  nämliche,  wie  sie  yon  y.  Dungern  gegeben  ist,  daß 
bei  dem  ixaktionierten  Zusätze  des  Tetanolysins  yon  der  ersten  Dosis  nicht 
nur  yon  dem  ayideren  Toxin  Antitoxin  gebunden  wird,  sondern  ebenso 
yon  einem  weniger  ayiden  Toxonepitoxoid,  welche  Bindung,  wenn  sie  ein- 
mal perfekt  ist,  erhalten  bleibt,  so  daß  das  neu  zugesetzte  Tetanolysin 
weniger  freies  Antitoxin  yorfindet.  Diese  Befunde  sprechen  gegen  die  An- 
nahme yon  Arrhenius  und  Madsen,  die  ein  einheitliches  Gift  annehmen, 
und  für  die  Ehrlichsche  Annahme  einer  Komplexität  des  Tetanolysins  aus 
mehreren  in  ihrer  Ayidität  zum  Antitoxin  und  in  ihrer  toxischen  Wirkung 
yerschiedenen  Substanzen.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  16.) 

P.  G.  Römer:  Über  die  Einwirkung  des  galyanischen  Stromes 
auf  Tetanusgift,  Tetanusantitoxin  und  Toxin-Antitoxin-Ge- 
mische.  Schwache  galyanische  Ströme  erhöhen  den  direkten  Giftwert  yon 
TetanusgifÜösungen  und  zumal  im  Bereiche  der  Anode  und  Kathode,  so  daß  es 
möglich  erscheint,  weniger  wirksam  gewordenes  Tetanusgift  mit  Hilfe  des  gal- 
yanischen Stromes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  reaktivieren.  Bei  Anwendung 
stärkerer  Ströme  yermindert  sich  der  direkte  Giftwert  für  Mäuse  sowohl 
an  der  Anode  wie  in  der  Gesamtflüssigkeit,  während  er  an  der  Kathode 
länger  erhalten  bleibt.  Auffallend  ist,  daß  sich  in  den  Versuchen,  in  denen 
der  direkte  Giftwert  erhalten  geblieben  oder  gar  erhöht  war,  konstant  eine 
Abnahme  des  indirekten,  antitoxinbindenden  Giftwertes  yorfand,  und  zwar 
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am  stärksten  in  der  Nähe  der  Kathode.  Darchleiten  des  galvaniBchen  Strömet 
darch  ein  tetanusantitoxinhaltiges  Serum  bewirkte  eine  Verminderang  der 
antitoxischen  Kraft.  Bei  nicht  völlig  neutralisierten  Toxin- Antitoxin-GemischeB 
wurde  im  Gegensatz  zu  dem,  was  erwartet  wurde,  die  Giftigkeit  durch  das 
Durchleiten  des  konstanten  Stromes  herabgesetzt.  (Berl.  klin.  Wocbenschr. 
1904,  Nr.  9.) 

Ignatowsky:  Zur  Frage  vom  Verhalten  verschiedener  Gewebe 
des  tierischen  Organismus  gegen  das  Tetanusgift.  Nicht  nur  das 
Nervengewebe,  sondern  alle  Organe  besitzen  die  Fähigkeit,  Tetanusgift  zu 
binden,  d.  h.  aus  wässeriger  Lösung  aufzunehmen,  und  zwar  in  verschiedener 
Stärke.  Dieses  mit  Organsubstanz  verbundene  Gift  vermag  Antitoxin  noch  zu 
neutralisieren,  aber  unverhältnismäßig  schwächer  als  freies  Gift.  Das  Nerven- 
gewebe, Gehirn  und  Bücken  mark  dagegen  übt  eine  giftneutralisierende 
Wirkung  auf  das  an  Organsubstanz  gebundene  Toxin  nicht  aus.  (ZentralbL 
f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig.,  Bd.  35,  S.  4.) 

A.W.  Elting:  The  pathology  and  treatment  of  tetanus.  Elting 
bringt  kurz  und  anschaulich,  was  über  die  Ätiologie,  Pathologie  and 
Therapie  des  Tetanus  bekannt  ist.  Hieran  schließt  er  die  Besprechung  tod 
drei  Tetanusfällen,  die  er  mittels  Antitoxininjektionen  behandelt  hat.  £r 
empfiehlt,  bei  schweren  Fällen  zur  subduralen  Injektion  zu  greifen.  Er 
hat  auf  einmal  5  com  subdural  injiziert,  ohne  daß  hierdurch  eine  Schädi^ang 
des  Gehirns  hervorgerufen  worden  ist*    (Albany  med.  annals  1904,  p.  105.) 

J.  Gobiet:  Duralinfusion  von  Behringschem  Tetanusserum, 
beschreibt  einen  schweren  Tetanusfall  mit  siebentägiger  Inkubationsdauer 
ohne  BeeinQußbarkeit  durch  narkotische  Mittel.  Am  14.  Tage  nach  der  Ver- 
letzung injizierte  er  100  J.-E.  in  den  Duralsack  und,  als  einer  erheblioben 
Besserung  bald  eine  neue  Verschlimmerung  folgte,  wurde  nach  drei  Tagen 
die  Injektion  wiederholt  Zwei  Tage  nach  dieser  Injektion  trat  der  letzte 
Anfall  auf,  dann  erfolgte  völlige  Wiederherstellung.  (Wien.  klin.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  47.) 


Tourneau:  Drei  Fälle  vonTetanus.  Auf  Grund  der  Beobachtan^ 
zwei  mit  Serum  acht  bezw.  zwölf  Stunden  nach  Auftreten  der  ersten  Er* 
scheinungen  bei  einer  Inkubationszeit  von  neun  Tagen  behandelten  F&llen, 
bei  denen  der  tödliche  Verlauf  durch  das  Antitoxin  nicht  beeinflußt  wurde, 
und  auf  Grund  der  in  der  Literatur  niedergelegten  Erfahrungen  kommt 
Tourneau  zu  dem  Schluß,  daß  bei  einmal  ausgebrochenem  Tetanus  da« 
Antitoxin  keine  Wirkung  hat.  Die  prophylaktische  Anwendung  des  Sern  mg 
kommt  nach  Tourneau  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Kranken- 
häuser sowie  auch  für  die  Privatpraxis  bei  der  großen  Seltenheit  der  Tetanus- 
infektionen  und  dem  hohen  Preise  des  Serums  vorläufig  nicht  in  Präge, 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  10.) 

W.  Hellwig:  Zur  Serumtherapie  des  Tetanus,  teilt  zwei  Tetanus- 
fälle mit,  welche  mit  Antitoxin  behandelt  wurden,  und  in  Heilung  über- 
gingen. Der  eine  Fall  war  von  vornherein  leicht,  er  bietet  nichts  Besonderes; 
der  andere   dagegen   zeigt,  daß   das  Antitoxin  einen  hohen  Heilwert    hat. 
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Trotzdem  die  Inkubation  nenn  Tage  w&brte,  so  daß  der  Fall  zu  den  mittel- 
schweren  zählt,  und  trotzdem  an  vier  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  100  A.-EL 
injiziert  wurden,  breiteten  sieb  die  tetani sehen  EIrscbeinungen  anfangs  mebr 
ans,  ja  der  Fall  nahm  einen  so  bedrohlichen  Verlauf,  daß  der  Exitus  letalis 
erwartet  wurde.  Der  Patient  kam  jedocb  durcb.  Als  die  Tetanussymptome 
bereits  yöUig  geschwunden  waren,  wurde  aus  der  Wunde,  die  sieb  niobt 
Bchließen  wollte,  ein  Kleiderfetzen  entfernt,  in  dem  nocb  bocbYirnlente 
Tetanuskeime  nachweisbar  waren.  Wenn  somit  die  Antitoxininjektion  aucb 
die  bereits  gesetzten  Veränderungen  nicht  aufzubeben  yermocbte,  so  daß  es 
zu  einer  scbnellen  Besserung  gekommen  wäre,  so  hat  sie  docb  das  an  dem 
Infektionsherde  ständig  produzierte  Gift  unschädlicb  gemacht,  neutralisiert» 
Da  man  nun  nicht  immer  in  der  Lage  ist,  den  Krankheitsberd  sicher 
chirurgiscb  zu  eliminieren,  so  erscbeint  es  dringend  geboten,  das  Antitoxin 
in  jedem  Falle  anzuwenden.    (Deutsche  med«  Wochenschr.  1904,  Nr.  7.) 

H.  Biscboff. 

Pocken. 

Verbreitung.     Therapie  und  Pathologie. 

Im  Jahre  1902  erkrankten  im  Deutschen  Reiche  114  Personen  an 
Pocken,  von  denen  15  (gegen  56  1902  und  54  1901)  starben.  Mebr  als 
der  vierte  Teil  der  Erkrankten,  nämlich  84  =  29*8  Proz.,  waren  Ausländer 
(25  Russen,  2  Österreicher,  3  Belgier,  4  Amerikaner).  Auf  je  eine  Million  Ein- 
wohner sind  also  2,  oder  mit  Abzug  der  Au8länder  1*4  Personen  erkrankt» 
Die  meisten  (86)  Erkrankungen  kamen  in  Preußen  vor;  am  stärksten  trat 
die  Seuche  in  dem  nahe  der  russischen  Grenze  gelegenen  Regierungsbezirk 
Ghimbinnen  auf,  indem  in  11  Ortschaften  37  Erkrankungen  vorkamen. 
Im  Kreise  Greifswald  kamen  11  Fälle  vor;  in  Bayern  ereigneten  sich  in 
einer  Ortschaft  in  Oberschwaben  6  Erkrankungen.  In  14  Bundesstaaten 
kam  überhaupt  keine  Erkrankung  vor.  Fast  alle  Erkrankungen  waren  auf 
Einschleppung  aus  dem  Auslande,  aus  Rußland,  zurückzuführen,  daran  be- 
teiligt waren  1.  der  kleine  Grenzverkehr,  2.  russische  Auswanderer,  fremd- 
ländische Arbeiter  und  deren  Angehörige,  3.  andere  aus  dem  Auslande  zu- 
gereiste Personen  (Land-  und  See-  bzw.  Fluß  verkehr),  4.  Warensendungen 
aus  dem  Auslande. 

Bei  Einteilung  der  Erkrankten  nach  dem  Impf  zustande  gestaltete  sich 
der  Krankheitsverlauf  folgendermaßen : 


i 
Anzahl  und 

Es  starben 

Es  erkrankten 

Impfzustand 
der  Erkrankten 

sehr  oder 
mittelschwer 

leicht 

unbekannt 

1 
26  ungeimpft 

47  einmal 
geimpft 

32  wieder 

geimpft        1 

10  unbekannten 

Zastandes 

i 

7  =  280  Proz. 
7      14-9     „ 

0—   0-0     „ 

2  — 20-0     „ 

7  —  28-0  Proz. 

8  =  17-0     „ 

9  281      „ 
3  —  SOO     „ 

10  =  400  Proz. 
31  =  66-0     „ 

22  =  68-8     „ 

4  —  400      „ 

1  =  40  Proz. 
1      21      „ 

1      3-4      „ 

1        10     „ 

(Med.-statist.  Mitteilungen  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Bd.  8,  S.  240.) 
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In  £nglaud  ereigneten  sich  'während  der  Pockenepidemie  1901/02 
9659  Pockenfälle,  davon  6945  bei  geimpften  Personen;  in  436  FäUen  war 
die  Impfung  sweifelhaft.  Die  Mortalität  betrug  7'3  Pros«;  von  den  Bweifelhallen 
starben  39'2Proz.,  von  den  nicht  geimpften  33*1  Proz.  Erfolgreich  wieder- 
geimpft waren  276  Fälle.  Bei  93  deuteten  die  Impfnarben  darauf  hin.  Bei 
allen,  mit  Ausnahme  von  5,  lag  die  Reyaocination  mehr  wie  6  Jahre  zurück, 
bei  69  mehr  als  16  Jahre.  Von  den  93  starben  3.  Der  eine  war  Tor  37,  der 
zweite  Tor  36,  der  dritte  Tor  24  Jahren  revaociniert  worden.  Von  den  136, 
bei  denen  kein  deutlicher  Nachweis  der  Reyaccination  sichtbar  war^  starben 
19.  In  47  Fällen  war  der  Erfolg  zweifelhaft;  unter  diesen  starben  5,  von 
diesen  waren  2  Yor  36,  1  vor  26,  1  vor  23  und  1  vor  15  Jahren  geimpfl 
worden.  (Brit.  med.  Journ.  1903,  29.  Aug.;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Denn. 
1904,  S.  353.) 

M.  y.  Langendonck  gibt  an,  daß  in  Belgien  von  1870  bis  18S0 
5080  Personen,  von  1881  bis  1890  1361  Personen,  von  1891  bis  1900 
7544  Personen  an  Blattern  gestorben,  davon  5931  in  den  Jahren  1891  bis 
1894.  In  diesem  Jahre  traten  die  Behörden  energisch  für  die  Impfung  ein, 
sofort  sank  die  Ziffer  der  Variolatodesfälle  für  die  nächsten  drei  Jahre  auf 
568.    Verf.  verlangt  Zwangsimpfung.    (Presse  m6d.  belg.  1903,  Nr.  15.)  — 

0.  Boulagier  weist  darauf  hin,  daß  im  Jahre  1903  die  Blattern  wieder 
häufiger  vorkamen,  daß  jedoch  nicht  von  einer  Epidemie  gesprochen  werden 
könne.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  es  eines  Zwangsgesetzes  nicht  bedürfe,  durch 
Aufklärung  und  Belehrung  würde  es  gelingen,  das  Publikum  zur  Impfung 
zu  bewegen.  (Presse  med.  beige  1903,  Nr.  11.)  Mauville  wiedemm  ver» 
langt  energisch  die  Zwangsimpfung.  (Presse  m^d.  belg.  1903,  Nr.  10;  Re£: 
Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  366.) 

A.  Rufus  Baker  bespricht  die  Pocken epidemie  in  Cleveland.  W&hrend 
früher  die  Impfung  der  Schulkinder  aufs  strengste  durchgeführt  wurde, 
machte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  90  er  Jahre  eine  sehr  lebhafte  StrÖ- 
i3itiDg  gegen  die  Schutzimpfung  mit  Erfolg  geltend.  In  den  Jahren  1898 
bis  1902  herrschten  in  Gleveland  die  Blattern;  zuerst  bis  1901  in  milder 
Form;  es  erkrankten  2746  Personen,  von  denen  39  =  1'5  Proz.  starben. 
Im  Jahre  1901  schien  die  Epidemie  erloschen.  Im  Jahre  1902  brach  eine 
neue  aus,  diesmal  schwer.  Es  erkrankten  im  Jahre  1902  1248  Personen, 
von  denen  224  =  17*9  Proz.  starben.  Viele  verliefen  mit  schweren  Aogen- 
komplikationen,  23  hatte  Verfasser  in  Behandlung,  von  denen  18  trotz  sorg- 
fältigster Behandlung  auf  beiden  Augen  erblindeten.  (Amer.  med.  Assoc 
Journ.  12.  Sept.  1903;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Berm.  1904,  Bd.  39,  S.295.) 

Nelson  D.  Brayton  hat  300  Pockenkranke  mit  rotem  Licht  behaüftdelt 
Eiterfieber  und  Mortalität  war  bei  diesen  nicht  geringer  als  bei  nicht  so 
Behandelten.  Auch  eine  Beeinflussung  der  Narbenbildung  war  niebt 
erkennbar.     (Amer.  med.  Assoc.  Journ.  25.  Juli  1903.) 

J.  T.  G.  Nash  hat  dagegen  gute  Erfolge  mit  der  Rotlichtbehandliuig 
gesehen.  Von  13  so  Behandelten  starb  einer  mit  hämorrhagischen  Poeken 
48  Stunden  nach  der  Aufnahme;  bei  12  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  aus- 
gesetzten Kranken  kamen  4  Todesfälle  vor.    (Lancet  5.  Mai  1904.) 
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Nils  RFinsen  wendet  sich  gegen  mehrere  Kritiken,  die  schlechte 
Erfolge  mit  der  Rotlichtbehandlnng  berichten.  Zwei  Bedingungen  müssen 
aufs  peinlichste  erfüllt  sein,  wenn  die  Behandlung  wirkungsvoll  sein  soll: 
1.  Die  Kranken  müssen  sehr  früh,  d.  h.  vor  dem  vierten  oder  fünften  Krank- 
heitstage, in  die  entsprechende  Behandlung  kommen.  2.  Die  chemischen 
Strahlen  des  Tageslichtes  müssen  absolut  ausgeschaltet  sein.  Nur  wenn 
photographisohe  Platten  oder  lichtempfindliches  Papier  im  Krankenraum 
unverändert  bleiben,  ist  die  Behandlung  voUkommen  und  ein  Erfolg  zu  er- 
warten. (Amer.  med.  Assoc.  Journ.  14.  Nov.  1903;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt. 
Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  284/85.) 

W.  C.  Paterson  berichtet  folgende  Beobachtungen  über  Yaccination 
im  Inkubationsstadium  der  Variolen.  Die  Yaccination  nimmt  ihren  typi- 
schen Yerlauf;  unmittelbar  nach  der  vermutlichen  Infektion  mit  dem 
Pockengift  ausgeführt,  mildert  die  Yaccination  wohl  den  Yerlauf  der  Yariola, 
vermag  jedoch  den  Ausbruch  derselben  nicht  zu  verhindern.  Die  Yaccination 
kann  typische  Bläschen  produzieren,  aber  der  Inhalt  derselben,  anderen  im 
Inkubationsätadium  der  Yariola  befindlichen  Personen  eingeimpft,  ruft  keine 
Yaccinebläschen  und  auch  keine  Yariola  hervor.  Die  Vaccination,  im  Inku- 
bation sstadium  ausgeführt,  modifiziert  den  Pocken ausschlag  und  mildert 
den  Yerlauf.  (Brit.  med.  Journ.  27.  Febr.  1904;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt. 
Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  867.) 

Regnault  berichtet,  daß  bei  den  Chinesen  außer  der  Yerabreichung 
von  allen  möglichen  Dekokten  das  sofortige  Betupfen  aller  hervorragenden 
Läsionen  mittels  Baumwolle,  welche  in  einer  aus  zwei  roten  Pflanzen- 
farbstoffen,  roter  Wiesenraute  (Thalietrum  rubellum)  und  Färber -Saflor 
(Carthamus  tinctorius)  hergestellten  Mischung  üblich  sei.  Die  Anamiten 
umhängen  das  Bett  des  Kranken  dicht  mit  roten  Farbstoffen.  (Bull,  de 
Therap.  13.  Okt.  1903;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  384.) 

W.  R.  S tokos  berichtet  über  die  Pathologie  der  Yariola ;  er  ist  der  An- 
sicht, daß  die  Hauptsohädigung  und  der  tödliche  Ausgang  in  erster  Linie 
auf  die  Anwesenheit  von  pyogen en  Mikroorganismen  zurückzuführen  sei. 
{John  Hopkins  Hosp.  Bull.  1903,  Nr.  149;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm. 
1904,  Bd.  39,  S.  282.) 

P.  Schamberg  ist  der  Ansicht,  daß  die  Eiterung  bei  Pocken  nicht  die 
Folge  einer  Sekundärinfektion,  sondern  aUer  Wahrscheinlichkeit  nach  durch 
die  Tätigkeit  spezifischer  Mikroorganismen  verursacht  sei.  Streptokokken 
und  andere  zufällige  Bakterien  finden  sich  nur  in  älteren  Pusteln.  (Amer. 
med.  Assoc.  Journ.  14.  Febr.  1903;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904, 
8.  353.) 

Jürgens  empfiehlt  die  Yerimpfung  des  Pockeninhaltes  auf  die  Cornea 
von  Kaninchen  (Gytoryctes  vacoinae)  zur  Sicherung  der  Diagnose.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  S.  1636.) 

Impfstoff. 

Aas  den  Berichten  über  die  Tätigkeit  der  im  Deutschen  Reiche  er- 
richteten staatlichen  Anstalten  zur  Gewinnung  von  Tierlymphe  während  des 
Jahres   1903,  zusammengestellt  im  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  sei  hier  fol- 
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gendes  erwähnt:    Die  durchBchnittliche  Menge  des  gewonnenen  Impfstoffee 
war  unier  10  g  in  Oppeln  (8*2  g),  in  München  (9*29  g),  in  Dresden  (7*44  g), 
in  Leipzig  (6*4  g),  in  Schwerin  (9'5  g),  in  Hamburg  (6*75  g),  am  höchsten  in 
Darmstadt  (39*8  g)  and  Straßbarg  (41  g).     In  Darmstadt  erfolgte  die  Ab- 
nahme der  Lymphe  in  der  Regel  am  vierten  Tage;  zweimal  nach  88,  yiermal 
nach  89,  je  einmal  nach  90,  95,  96  und  112  Stunden.     Die  Abnahme  wurde 
in  Darmstadt  nach  sorgfältiger  Reinigung  des  ganzen  Impffeldes   mittels 
Wasser,  Seife  und  einer  leichten  desinfizierenden  Lösung  von  Lysol  mit  dem 
sterilisierten  scharfen  Löffel  ToUzogen.     Die  Lymphe  wurde  im  Yerhältnis 
▼on  1 : 4  mit  der  Glyzerin mischung,  statt  wie  bisher  1 :  2,  verdünnt.     Hier- 
durch wurde  ein  doppelter  Vorteil  erzielt:  einmal  war  die  Lymphe  dünn- 
flüssiger und  floß  leichter  in  die  Impfwunden  ein,  dann  waren  die  Ausgaben 
für  Tiere  geringer,  indem  21  bis  22  Tiere  statt  wie  früher  44  bis  46  jähr- 
lich verbraucht  wurden.    In  Straßburg  erfolgte  die  Abnahme  des  Impfstoffes 
im  Durchschnitt  1 30  Stunden  nach  der  Impfung  und  wie  früher  mittels  Ab- 
tragung der  ganzen  Haut.     Das  Kalb  wird  dabei  an  den  Hinterfüßen  auf- 
gehängt, der  Hals  durchschnitten  und  sofort  auch  das  Rückenmark  unterhalb 
des  Hinterhauptknochens  durchgetrennt.     Wenn  die  Haut  nach  einigen  Se- 
kunden blutleer  geworden  ist,   wird   sie  noch  warm  abgenommen  und  in 
vier  bis  fünf  Lappen  geteilt.     Jeder  Hautlappen  wird  in  eine  besondere  ab- 
geschlossene  flache  Blechdose  gebracht.     Auf  der  Bodenfläche  jeder  Dose 
befindet  sich  eine  Glasplatte.     In  Darmstadt  wurden  nur  ältere,  etwa  ein- 
bis   zweijährige   Tiere  männlichen   Geschlechts   eingestellt.      In  StraiSburg 
wählte  der  Schlachthausaufseher  solche  Tiere  aus,  welche  sich  nach  Geschlecht, 
Farbe,  Haut  und  Alter  am  besten  zur  Impfung  eignen,  wobei  er  aber  auch 
den  höchsten  Preis  zahlte.     In  Darmstadt  erwies   sich   ein  Tier  bei   der 
Schlachtung  als  tuberkulös.     In  Straßburg  blieben  aUe  Kälber  gesund;  es 
trat  nicht  die  geringste  Störung  ein.     Während  der  Deckverband    in  den 
meisten  Anstalten   als   unzweckmäßig  verlassen   ist,   wurden   in  Karlsruhe 
unter  dem  Deck  verband  bessere  Resultate  wie  früher  erzielt.     Damit  der 
Deckverband  besser  hafte,  wurde  die  ganze  Bauchfläche  durch  eine  in  Zweig- 
form  vom  Nabel  ausgehende  Haargrenze  in  vier  einzelne  Impffelder  zerlegt. 
Infolgedessen  waren  manchmal  nur  zwei  Verbände  während  fünf  Ta^^en  er- 
forderlich.     Außerdem  wurde   eine  reinere  und  von  Hautbakterien    freiere 
Lymphe  und  eine  reichere  Ernte  an  Rohstoff  erzielt.    Im  allgemeinen  waren 
die  Impferfolge  gut.      Die  besten  Resultate  wurden  mit  der  Darmatädter 
Lymphe  erzielt;  bei  dieser  betrug  der  personelle  Erfolg    der  öffentlichen 
Impfärzte  bei  Erstimpflingen  99*7  Proz.,  bei  Wiederimpflingen  98'6  Proz> 
der  Privatärzte  96*2  Proz.  der  Erstimpflinge,  92  Proz.  der  Wiederimpflinge. 
Die  Schnitterfolge  waren  bei  Erstimpflingen  94'5  Proz.,  bei  Wiederimpf- 
lingen 88'3  Proz.     In  Stettin  gelangte  von  den  Erstimpflingen  des  Öffent- 
lichen Impftermins  ein  Kind,  das  am    30.  Mai  geimpft  worden  war,  am 
10.  Juni   zur   Aufnahme    in    das  Kinderkrankenhaus  und  starb  dort  am 
21.  Juni  nach  Entwickelung  zahlreicher  Hautabszesse  an  Eiterfieber.     Die 
Obduktion  ergab  mit  Bezug  auf  die  Impfung  eine  regelrechte  Abtrocknung 
der  Impfpocken    und  keinerlei  Drüsenschwellung   oder  Abszeßbildang   im 
Bereiche  der  Impfstellen,  so  daß  diese  als  die  Eingangspforten  der  Infektion 
nach  dem  anatomischen  Befunde  nicht  anzusehen  waren.    Im  übrigen 
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mit  demaelben  Impfstoff  in  demselben  Impftermine  sahireiche  andere  Kinder 
ohne  jede  nachfolgende  Schädigung  geimpft  worden;  desgleichen  sind  yon 
anderen  Impf&rsten,  an  welche  im  ganzen  gegen  10000  Portionen  desselben 
Impfstoffes  abgegeben  worden  waren,  keine  Impfschädigangen  gemeldet 
worden.  In  CleTe  erkrankten  und  starben  zwei  Kinder  an  Spftterysipel.  Die 
Angehörigen  hatten  Salatblätter  auf  die  Pusteln  gekgt.  Bei  anderen  mit 
45  000  Portionen  gleicher  Herkunft  geimpften  Kindern  kamen  Erkrankungen 
nicht  vor.  Derselbe  Berichterstatter  hatte  Gelegenheit,  generalisierte  Vaccine 
SU  beobachten  bei  einem  18  Monate  alten  Kinde,  das  sich  auf  dem  Boden 
eines  chronischen  £kzems  entwickelt  hatte.  Das  Kind  war  wegen  des  Aus- 
schlags nicht  geimpft  worden,  dagegen  ein  drei  Monate  altes  Brüderchen  und 
Ton  diesem  aus  mußte  die  Infektion  erfolgt  sein,  denn  etwa  acht  Tage  nach- 
dem sich  die  Pusteln  des  kleinen  Kindes  eröffnet  hatten,  yerschlimmerte  sich 
das  Ekzem.  Das  Kind  starb  an  akuter  Nierenentzündung  und  Himödem. 
Elin  Impfarzt,  der  mit  Dresdener  Lymphe  geimpft  hatte,  berichtet  Ausbruch 
generalisierter  Vaccine,  die  gut  abheilte.  Mit  derselben  Lymphe  wurden 
Ton  anderen  Impfarzten  95  Vaccinationen  ohne  besondere  Nebenerschei- 
nangen  ausgeführt.  Aus  Anlaß  eines  Falles  you  sekundärem  Erysipel  und 
Pyämie  mit  tödlichem  Ausgange  bei  einem  12jährigen  Mädchen,  das  mit 
Darmstädter  Lymphe  geimpft  war,  wurde  die  entsprechende  Lymphe  nach- 
träglich bakteriologisch  untersucht  und  steril  befunden,  auch  wurde  bei  mehr 
als  2000  mit  derselben  Lymphe  anderweitig  Torgenommenen  Impfungen 
keine  wesentliche  Abnormität  beobachtet. 

In  mehreren  Lympheanstalten  wurden  wissenschaftliche  Untersuchungen 
angestellt.  In  Berlin  angestellte  Versuche  über  Sterilisation  der  Impf- 
instrumente  mittels  Alkohol  ergaben  ein  ungünstiges  Resultat.  In  Stettin 
angestellte  Versuche    mit  Immunserum   hatien  folgendes  Ergebnis: 

1.  Durch  Einspritzung  von  Pockenlymphe  bei  Kanipchen  und  Kälbern 
—  natürlich  auch  noch  bei  anderen  Tieren  —  läßt  sich  ein  Antiserum  ge- 
winnen, welches  auf  die  Pockenlymphe  derartig  wirkt,  daß  dieselbe  zum 
Erzeugen  von  Pocken  unwirksam  wird. 

2.  Dieses  Antiserum  ist  ein  für  Pockenlymphe  spezifisches,  sofern  Anti- 
serum Yon  Kälberlymphe  auf  Menschenlymphe  und  umgekehrt  Antiserum 
Ton  Menschenlymphe  auf  Kälberlymphe  antivirulent  wirkt. 

3.  Das  Antiserum  läßt  sich  durch  Einspritzung  der  Lymphe  hoch- 
-vrertiger  gestalten  als  durch  die  gewöhnliche  Hautimpfung. 

In  Halle  im  gleichen  Sinne  angestellte  Versuche  hatten  folgendes  Er* 
^^ebnis:  Hochwertiges  Immunserum  mit  Glyzerin  •  Kinderlymphe  gemischt 
schädigte  den  Vaccineerreger  nach  einer  Einwirkung  in  vitro  von  20  bzw. 
45  Stunden  langer  Dauer  derart,  daß  die  Verimpfung  dieses  Gemisches  auf 
zwei  Kälber  als  erfolglos  anzusehen  war.  Gewöhnliches  Immunserum  sub- 
kutan in  kleinen  Mengen  (7Öccm)  angewendet,  beeinflußte  die  24  Stunden 
später  Torgenommene  Impfung  nicht.  Große  Mengen  (1020  ccm)  nach  und 
nach  im  Verlaufe  mehrerer  Tage  beigebracht,  gestalteten  den  Verlauf  der 
48  Stunden  nach  der  letzten  Einspritzung  stattgehabten  Impfung  vollkommen 
abortiv.  Hochwertiges  Immunserum,  intravenös  in  der  Dosis  von  50  bis 
100 ccm  beigebracht,  verzögerte  bei  zwei  Kälbern  die  24  bzw.  dreimal  24 
Stunden  später  vorgenommene  Impfung  derart,  daß  die  Pocken  die  Höhe 
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ihrer  Entwickelung  erst  naoh  nahezu  6  Tagen  erreichte;  bei  intraperiio- 
nealer  Einspritzung  war  die  Wirkung  die  gleiche.  Die  Versuche  ergaben  des 
weiteren,  daß  Kälber  von  56  kg  Gewicht  die  Entziehung  Ton  ein  Liter  Blut 
sehr  gut  vertragen ,  aber  auf  die  intraveuöse  bzw.  intraperitoneale  Ein- 
spritzung von  Immunserum  außerordentlich  ungleich  reagieren.  Zwei  Kälber 
gingen  nach  10  bzw.  20  Minuten  an  Lungenödem ,  zwei  Tiere  an  einer 
hämorrhagischen  Entzündung  des  Gehirns  bzw.  der  Hirnhäute  ein.  Ver- 
suche, die  in  Hamburg  mit  dem  Helfenberger  Verband  angestellt  wurden, 
erzielten  einen  ungünstigen  Erfolg.  (Mediz.-statist.  MitteiL  a.  d.  KaiaerL 
Gesundheitsamt  1904,  Bd.  8,  S.  253.) 

M.  Frey  er  berichtet  über  Versuche  über  das  Immunserum  der  Kuh- 
pockenlymphe. Durch  wiederholte  Einspritzungen  von  Kuhpockenlymphe 
bei  Kaninchen  und  Kälbern  gewinnt  das  Serum  dieser  Tiere  die  Eigen- 
schaft, die  Lymphe  abzutöten;  dieses  Immunserum  ist  wirksamer  als  das 
durch  einfache  Hautimpfung  erzeugte.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig., 
1904,  Bd.  36,  S.  272.) 

Grün  empfiehlt  den  Zusatz  von  Chloroform  zur  Lymphe.  Die  vemn- 
reinigenden  Bakterien  sollen  innerhalb  1  bis  6  Stunden  aus  derselben 
eliminiert  werden,  die  spezifischen  Elemente  ihre  volle  Wirksamkeit  be* 
wahren.  Das  Chloroform  wird  mit  Luft  vergast  und  so  durch  die  Lymphe 
dnrchgeleitet.  (Brit.  med.  Joum.  23.  Mai  1903;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt 
Derm.  1904,  S.  42.) 

A.  Carini  hat  mit  der  Lymphe  von  42  Tieren  (Stieren  und  Kühen), 
welche  bei  der  Sektion  als  tuberkulös  befunden  wurden,  Meerschweinchen 
subkutan  geimpft.  Keines  dieser  Tiere  wurde  tuberkulös.  Wurden  Tuber- 
kelbazillen in  frischer  Lymphe  zusammen  mit  Glyzerin  verrieben,  so 
erhielten  sie  sich  vier  Wochen  lang  lebensfähig ;  das  Glyzerin  setzt  langaam 
die  Virulenz  herab.  Diese  Virulenzminderung  äußert  sich  bei  Meei^ 
schweinchen  darin,  daß  die  tuberkulöse  Infektion  einen  sehr  viel  lang- 
sameren Verlauf  nimmt.  (Zentralbl.  f.  Bakt.,  I.  Abt.,  Orig.,  1904,  Bd.  37, 
S.  261.) 

L.  Stumpf  berichtet  über  die  Ergebnisse  der  Schutzpocken  im  pfong 
im  Königreich  Bayern  im  Jahre  1902.  Von  6176059  Einwohnern  waren 
188848  erstimpfpflichtig,  von  diesen  wurden  165623  geimpft;  es  blieben 
also  im  ganzen  ungeimpft  23  225,  davon  14969  auf  Grund  äntlicher  Zeug- 
nisse, 5920,  weil  sie  nicht  aufzufinden  oder  zufällig  abwesend  waren,  2356 
wurden  vorschriftswidrig  der  Impfung  entzogen.  164  217  Kinder  worden 
mit  Erfolg  geimpft.  Am  meisten  wurde  mit  Tierlymphe  geimpft,  die  aus 
dem  bayerischen  Zentralimpfinstitute  bezogen  war,  weniger  aus  anderen 
Instituten,  mit  Menschenlymphe  von  Arm  zu  Arm  wurden  nur  noch  7  Per» 
sonen  geimpft.  Fehlimpfungen  sind  1607  vorgekommen.  Wieder  impf- 
pflichtig  waren  125  205  Personen,  von  denen  123  798  geimpft  vmrden. 
230  haben  sich  der  Impfung  vorschriftswidrig  entzogen.  Außer  dieaen 
wurden  2128  Personen,  die  nicht  wieder  impfpflichtig  waren,  wiedergeimpft. 
Die  Tierlymphe,  insgesamt  477  650  Portionen  Emulsion,  wurde  von  73  Käl- 
bern —  42  Kuh-  und  31  Stierkälbern  —  geliefert.    48  Kälber  wurden  mit 
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Menschenlymphe,  23  E&lber  mit  Tierlymphe  geimpft,  während  2  Kälber  zu 
dem  Versnche  benutzt  wurden,  durch  Einimpfung  Yon  Variolavirua  zur 
FortzücfatuDg  geeignete  Stammpusteln  zu  erhalten.  Die  mit  Tierlymphe 
durch  Anlegung  einzelner  Stich*  und  Strichinsertionen  erzielte  Lymphe  blieb 
in  ihren  Durchschnittswerten  wieder  beträchtlich  hinter  den  Durchschnitts- 
werten der  mittels  Flächeninsertion  gewonnenen  Lymphe  zurück.  Die  größte 
Produktion  eines  Tieres  ergab  14  900  Portionen,  die  kleinste  100  Portionen. 
Die  in  den  kälteren  Monaten  des  Winters  und  Frühjahrs  produzierte  Lymphe 
zeigte  eine  besonders  gute  Wirkung,  während  die  später  eingestellten  Tiere 
eine  Lymphe  Ton  unzweifelhaft  geringerer  Wirksamkeit  zur  Entwickelung 
brachten.  Die  Impferfolge  waren  bei  der  Militär-  wie  Zivilbevölkerung 
gut.  Die  Lymphe  zeigte  eine  gute  Haltbarkeit,  die  Pusteln  entwickelten 
sich  rasch  und  kräftig.  Ulceröser  Zerfall  mit  eiterigem  Belag  der  Impf- 
pnsteln,  einhergehend  mit  mehr  oder  minder  bedeutender  Nekrose  der 
Wundränder,  ist  im  Berichtsjahre  mehrfach  beobachtet  worden.  In  vielen 
Fällen  waren  nur  einzelne  von  den  Impfpusteln  von  diesem  durch  nach- 
trägliche Infektion  entstandenen  Erankheitsprozeß  befallen.  Eratzen  mit 
anreinen  Fingernägeln,  schmutzige  Wäsche,  allgemeine  Dnsauberkeit,  Um- 
schläge mit  verschiedenen,  gänzlich  ungeeigpueten  Mitteln,  unter  denen  altes 
und  ranziges  Salatöl  eine  Hauptrolle  spielte,  waren  häufig  als  nächste  Ur- 
sache dieser  sekundären  Erkrankung  nachzuweisen.  Unter  sachgemäßer 
Behandlung  heilten  alle  diese  Fälle  in  normaler  Zeit.  .  In  einigen  FäUen 
waren  sämtliche  Impfpusteln  mit  einem  derben,  lederartigen  Schorfe  bedeckt, 
der  jeder  Sekretion  der  Impfwunde  den  Ausgang  verschloß.  Mehrmals 
bildeten  sich  infolgedessen  Nebenpusteln,  die  sich  rasch  vermehrten.  Ein 
feuchtwarmer  Umschlag  führt  zur  Erweichung  und  Ablösung  des  Schorfes 
und  damit  hört  die  Entwickelung  der  Nebenpusteln  auf;  danach  nimmt 
die  Rückbildung  einen  normalen  Verlauf.  Autoinfektionen  sind  mehrfach 
beobachtet  worden  infolge  von  Eratzeffekten,  Intertrigo  und  Ekzem;  sie 
kam  auch  vor  bei  einem  Amtsarzte,  der  sich  bei  der  Impfung  am  Daumen 
▼erletzt  hatte,  trotz  sofortiger  energischer  Desinfektion.  Mehrere  Todesfälle, 
welche  kurz  nach  der  Impfung  auftraten,  konnten  auf  zufällige,  zur  Zeit 
der  Impfung  schon  bestehende  oder  nachträglich  eingetretene  Erankheiten 
Burückgef&hrt  werden.  Die  Impfung  wird  von  den  meisten  Impfärzten  mit 
eterilisierten  Instrumenten  vorgenommen.  Eine  Desinfektion  der  Impfstelle 
scheint  regelmäiSig  nur  in  Impfbezirken  mit  geringer  Zahl  von  Impflingen 
vorgenommen  zu  werden.  Der  Bericht  gibt  an,  daß  dieses  an  sich  sehr 
wünschenswerte  (nach  Ref.'s  Ansicht  erforderliche)  Verfahren  in  größeren 
Städten  aus  Rücksicht  auf  die  Menge  der  wartenden  Mütter  nicht  durch- 
geführt werden  könne ;  in  diesen  wurden  Einder  mit  unreiner  oder  schlecht 
g^ebaltener  Haut  vom  Impftermine  einfach  zurückgewiesen.  Höchst  merk- 
würdig ist  die  Angabe,  daß  die  Ausführung  der  Impfungen  in  Würzburg 
im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  so  nachlässig  gehandhabt  wurde,  daß  eine 
große  Anzahl  von  Personen,  insbesondere  weiblichen  Geschlechts,  aber  auch 
solche  Männer,  welche  roilitäruntauglich  waren,  ein  zweites  Mal  überhaupt 
nicht  geimpft  waren,  und  daß  auch  heute  noch  eine  nach  Tausenden 
zählende  Menge  von  Eindern  bis  zum  Alter  von  sechs  Jahren  ungeimpft 
geblieben  ist«     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  118.) 
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Im  Jahre  1903  beirag  die  Zahl  der  Erstimpfpflichtigen  in  Bayern  189038, 
▼on  denen  165079  geimpft  wurden;  23  959  blieben  also  ungeimpft,  daron 
15  774  auf  Grund  &rztlicher  Zeugnisse,  4693  weil   sie  nicht  aufzufinden 
oder  zufällig  abwesend  waren,  3492  (1036  mehr  als  1902)  wurden  vor- 
schriftswidrig der  Impfung  entzogen.     Außer  den    schon    Impfpflicfatigen 
wurden  noch   12  274  Kinder  im  ersten  Geburtsjahre  geimpft;   im   ganaen 
wurden  175  616  Kinder  mit  £rfolg  geimptt.     132427   waren  wieder  impf- 
pflichtig,  von  denen   131995    geimpft  wurden;   von  den   nicht  geimpften 
haben  sich  293  der  Impfpflicbt  widerrechtlich  entzogen.    Außerdem  wurden 
1556  Nichtwiederimpfpflichtige  geimpft.     Sämtliche  Impfungen  wurden  mit 
Tierlymphe  gemacht.    Die  Tierlymphe,  insgesamt  471  650  Portionen,  wurde 
▼on  70  Tieren,  18  Stier-  und  52  Kuhkälbern,  geliefert,  von  denen  9  mit 
animaler,  61  mit  Menschenlymphe  geimpft  waren.     Von  der  ersteren  Sorte 
war  das  durchschnittliche  Ergebnis  l'O  g  fClr  jedes  Tier,  von  der  letzteren 
dagegen  9*79  g.   Die  geringste  Produktion  eines  Tieres  betrug  0'58g  Rohstoff 
==150  Portionen,  die  größte  17*12  g  =  13  100  Portionen.    Im  allgemeinen 
war  die  Lymphe  gut,  nur  zwei  Sorten  zeigten  eine  sehr  rasche  Abnahme  der 
Virulenz.   Die  Impßnstrumente  wurden  bei  der  Impfung  der  Kinder  steriliaiert, 
die  Impfstelle  dagegen  nicht  überall  vorher  desinfiziert.  Stumpf  ist  der  An* 
sieht,  daß  bei  Terminen  von  einigen  30  Impflingen  derlei  Vornahmen  keine 
großen  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  daß  dieses  Verfahren  aber  bei  Terminen 
in  größeren  Städten  unmöglich  durchzuführen  w&re.     Stumpf  verwirft  die 
Schutzverbände,  weil  infolge  Retention  des  Sekretes  nach  der  öffiinng^  der 
Blattern  Läsion  der  Haut   des  Impffeldes  eintreten   könne.     Von   einigen 
Impfärzten  wurden  Kreuzschnitte  angelegt,  zuweilen  an  beiden  Armen  su- 
gleich  geimpft    In  einem  Amtsbezirke  schwankte  die  Zahl  der  Impfschnitte 
^wischen  2  bis  9.     Krankheitserscheinungen  infolge  von  primärer  Infektion 
sind  nicht  vorgekommen;  dagegen  wurden  verschiedene  Krankheitszust&nde 
beobachtet,  welche  durch  eine  in  die  Zeit  nach  dem  Kontrolltermin  fallende 
Infektion  der  Impfstelle  und  ihrer  offenen  Blattern  erzeugt  wurden;    unter 
diesen  sind  in  erster  Linie  ulceröse  und  nekrotisierende  Prozesse  der  Impf- 
pusteln  zu  rechnen.     In  einzelnen  Fällen  schlössen  sich  ihnen  Eiterungen 
der  Achseldrüsen  an.     Postvaccinale,   über  den   ganzen  Körper  verbreitete 
Exantheme  wurden  mehrfach  beobachtet.    Das  Allgemeinbefinden  der  Kinder 
war  meist  kaum  nennenswert  gestört;  es  scheint  auch  Familien  zu  g^ben, 
in  denen  jedes  Kind  nach  der  Impfung  in  gleicherweise  an  einem  generali- 
sierten Ausschlag  erkrankt.     Einige  Impfärzte  glauben,  solche  über    den 
ganzen  Körper  verbreitete  Exantheme  dort  beobachtet  zu  haben,  wo   eine 
sehr    virulente   Lymphe  verwandt  worden    ist.     Nebenpocken    and    Über- 
tragung der  Impfpusteln  auf  andere  Körperstellen  durch  Kratzen  wurden 
mehrfach  beobachtet;   ebenso  kamen  Übertragungen  auf  andere  Personen 
vor,  bei  einem  4 Va jährigen  Mädchen  am  Augenlid,  welches  zwei  kleinere 
geimpfte  Geschwister  gepflegt  hatte,  bei  der  Mutter  eines  Kindes,  welche 
sich  mit  dem  Impfmesser  verletzt  hatte  (wie  kam  dieselbe  in  Berührung 
mit  dem  Impfmesser?    Ref.)  and  bei  einem  Impfarzte,  der  mehr&ch   ohne 
Erfolg  revacciniert  war  und  vor  einigen  Jahren  in  ungefährdetem  Verkehr 
mit    Blatternkranken    gestanden    hatte.     Impferysipele   wurden    mehrfach 
beobachtet,  nur  zwei  Fälle  hatten  einen  besonders  schweren  Verlauf,  gingen 
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aber  auch  in  Genesung  über;  zum  Teil  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  die 
Erkrankungen  die  Folge  von  Kratzen  oder  sonstigem  Malträtieren  der  Impf- 
pusteln waren.  Todesfälle,  welche  nach  der  Impfung  auftraten,  standen  mit 
zufalligen  daneben  hergehenden  Krankheiten  in  Zusammenhang*  Ein  Kind 
starb  14  Tage  nach  der  Impfung  an  allgemeiner  Sepsis.  Die  Sektion  wurde 
nicht  gestattet.  Von  einer  Entwickelung  von  Pusteln,  überhaupt  von  einer 
Reaktion  der  Impfung  war  nichts  zu  bemerken ;  ein  zweites,  nicht  geimpftes 
Kind  aus  derselben  Familie  war  ähnlich  erkrankt.  Wiederholt  wurde  beob- 
achtet, daß  Mütter  versuchten,  die  Impfstelle  mit  der  Hand,  auch  wohl  mit 
Taschentüchern  abzuwischen  oder  mit  dem  Munde  auszusaugen.  Daß  durch 
diese  Prozeduren  die  Entwickelung  der  Pusteln  wesentlich  gestört  wurde, 
wurde  nicht  beobachtet.  Erwähnt  sei  noch,  daß  in  einem  Orte  die  Impfung 
eines  Kindes,  Sohn  eines  Gastwirtes,  aus  dem  Grunde  verweigert  wurde, 
weil  die  Impfung  in  einem  anderen  Gasthause  stattfand.  (Die  Impfung  in 
Wirtschaften  scheint  in  Bayern  besonders  beliebt  zu  sein,  obgleich  es  kein 
ungeeigneteres  Impflokal  gibt  als  eine  Wirtschaft.  Ref.)  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1904,  S.  2184.) 

G.  Robler  berichtet  über  den  Erfolg  der  Schutzimpfungen  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina.  Während  in  den  Jahren  1888  und  1889  vor  Einführung 
der  Impfung  die  Zahl  der  Blatternkranken  in  Bosnien  14177  bzw.  13  540 
betrug  (etwa  1  Proz.  der  Bevölkerung),  gingen  die  Erkrankungen,  nachdem 
jährlich  etwa  56000  Impfungen  vorgenommen  waren,  in  wenigen  Jahren 
so  zurück,  daß  bereits  1892  von  einem  völligen  Erlöschen  gesprochen 
werden  konnte  und  später  nur  noch  eingeschleppte  Fälle  an  der  Grenze 
beobachtet  wurden.  (Wiener  klin.  Rundschau  1904,  Nr.  1;  Ref.:  Monateh. 
f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  286.) 

Kelsch  erstattet  Bericht  über  die  in  Frankreich  einzuführende  obliga- 
torische Impfung  gegen  Variola.    Er  lobt  sehr  die  deutschen  Einrichtungen.  j 
In  den  Jahren  1885  bis  1897  sind  in  Deutschland  32  Millionen  Impfungen  | 
ausgeführt  worden,  dabei  sind  nur  67  Erkrankungen,  die  dem  Arzte  zur 
Last  gelegt  werden  können,  beobachtet  worden.     Der  Entwurf  zum  fran- 
zösischen Gesetze  sieht  eine  dreimalige  obligatorische  Impfung  vor ;  die  erste  i 
zwischen  dem  3.  und  12.  Lebensmonat,  die  zweite  im  11.  und  die  dritte  im  | 
20.  bis  22.  Lebensjahr.     Es  soll  mit  Kälberlymphe  geimpft  werden,  doch  < 
darf  im  Notfalle  der  Arzt  ausnahmsweise  auch  von  einem  Kinde  aufs  andere 
impfen.     Den  Hebammen   soll  das  Impfen  gestattet  sein.     (Bull,  de  TAcad. 
de  med.  1903,  No.  5;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  281.) 

S.  Monckton   Copeman   berichtet,  daß    in  England  die  Impfung  I 

jetzt  in  den  ersten  sechs  Lebensmonaten  ausgeführt  sein  soll,  daß  vier 
Striche ,  welche  nicht  weniger  als  einen  halben  Zoll  voneinander  entfernt 
sein  sollen,  vorgeschrieben  sind.     Infolge  der  Impfung  seien  im  Jahre  1892  j 

und  1893  58  bzw.  59  Todesfälle  gemeldet  worden,  im  Jahre  1900  dagegen 
nur  25.  Copeman  ist  der  Ansicht,  daß  die  Infektion  der  Kühe  mit  Kuh- 
pocken durch  varioHsierte,  also  mit  einem  abgeschwächten  Pockengift  infi- 
zierte Menschen  zustande  käme.  (Med.  chir.  Society  of  London,  Bd.  85; 
Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bä,  39,  S.  285.) 
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Nach  Worlomont  und  Peohöre  wird  jeder  Bekmt  im  belgiBchen 
Heere  im  ersten  Monat  nach  seiner  Aufnahme  geimpft,  bleibt  diese  Impfung 
erfolglos,  so  wird  eine  zweite  entweder  sofort  danach  oder  wenigstens  im 
Laufe  des  ersten  Dienstjahres  Torgenommen.  Sobald  bei  einer  Truppe  oder 
in  der  bürgerlichen  Berölkerung  eine  Blatternepidemie  vorkommt,  wird 
sofort  zur  Impfung  der  Truppenteile  geschritten.  Eine  ebensolche  erfolgt 
jedesmal  Yor  der  Entlassung  der  Soldaten.  Dank  diesem  Vorgehen  ist  die 
Variola  aus  dem  belgischen  Heere  so  gut  wie  Terschwunden.  (Presse  med. 
belg.  1903,  Nr.  23  u.  28;  Ref.:  Monatsh.  f.  praki  Derm.  1904,  S.  357.) 

D.  Goldschmidt  beschreibt  eine  ganz  ungewöhnliche  Blasenbildung, 
welche  er  im  Jahre  1899  bei  einer  Serie  von  79  Impflingen  beobachtet,  die 
alle  mit  Lymphe  aus  dem  Straßburger  Institut  geimpft  waren.  Es  ent- 
wickelte sich  auf  der  Impfstelle  eine  große,  schlaffe,  mit  Serum  gefüllte 
Blase;  vielfach  war  schon  an  dem  der  Impfung  folgenden  Tage  ein  abnormes 
Verhalten  erkennbar;  das  Allgemeinbefinden  war  nur  ausnahmsweise  und 
vorübergehend  gestört,  jedoch  erforderte  die  Heilung  lange  Zeit.  Eine  Cber^ 
tragung  auf  andere  Kinder  ist  nicht  beobachtet  worden.  AufiTallend  war, 
daß  die  Lymphe  bei  einer  am  folgenden  Tage  vorgenommenen  Serie  und 
auch  späterhin  keine  Abnormitäten  zeigte,  außer  daß  sie  sich  in  Tielen 
Fällen  als  wirkungslos  erwies.  Verf.  nimmt  an,  daß  Staphylokokken  bei- 
gemischt  waren,  welche  allmählich  durch  die  Beimischung  des  Glyzerins 
zerstört  wurden.  (Rev.  d'hygi^ne  20.  Mai  1903;  Ref.:  Monatsh.  f.  praki 
Derm.  1904,  S.  358.) 

F.  Lublinski  berichtet  einen  Fall  von  accidenteller  Vaccination  der 
Nasenschleimhaut.  Die  Infektion  war  in  der  Weise  zustande  gekommen, 
daß  die  Frau  ihr  mit  Erfolg  geimpftes  Kind,  da  es  nachts  sehr  unruhig 
war,  viel  herumtrag.  Da  die  Impfpusteln  reichlich  absonderten,  hatte  sie 
versehentlich  mit  ihrem  Taschentuch  diese  abgetrocknet  und  später  anwill- 
kürlich mit  demselben  ihre  Nase  gewischt,  die  damals  häufig  blutete.  (Münch. 
med.  Wochenschr.  1904,  S.  2328.) 

Wedel  berichtet  die  Übertragung  der  Schutzpocken  auf  die  ftnßeren 
Genitalien  einer  35jährigen  Frau,  deren  Kind  kurz  vorher  in  gewöhnlicher 
Weise  geimpft  war.  Die  Frau  war  nur  einmal  als  Säugling  geimpft  worden. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1851.) 

Baginsky  ließ  ein  IV«  Jahr  altes  Kind  aus  dem  Kaiser^  und  Kaiaerin- 
Friedrich-Krankenhause  in  die  Infektionsbaracke  der  Charite  verlegen,  weil 
dasselbe  an  einer  für  Variola  verdächtigen  Erkrankung  leide,  eine  Vaccine- 
Infektion  jedoch  nicht  ausgeschlossen  sei.  Das  Kind,  ein  Zwilling^akind, 
hatte  seit  seiner  Geburt  an  ausgedehntem  Ekzem  gelitten.  Bei  der  Über- 
weisung waren  Kopf,  Gesicht  und  Nacken  mit  konfluierenden  Pusteln  dicht 
bedeckt.  An  Schultern,  Rücken  und  Armen  standen  typische,  mit  Dellen 
versehene  eitergefüllte  Pusteln.  Das  äußere  Aussehen  war  vollständigr  das 
der  Variola.  Da  jedoch  das  Zwillingsgeschwister  einen  Monat  vorher  ge- 
impft war  und  die  beiden  Kinder  stets  im  selben  Bettchen  gelegen,  so  war 
eine  generalisierte  Vaccine  nicht  ausgeschlossen.  (Berl.  klin.  Wochenachr. 
1904,  S.  799  u.  860.) 
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Vacoination. 

Im  Jahre  1901  wurden  im  Deutschen  Reiche  1520031  Personen  der 
Erstimpfung  und  1227971  Personen  der  Wiederimpfung  unterzogen.  Un- 
geimpfb  hlieben  215592  Erst-  und  33886  Wiederimpf linge.  Vorschrifts- 
widrige Entziehungen  wurden  bei  den  Erstimpflingen  34465  und  bei  den 
Wiederimpflingen  5917  gezählt.     Es  wurden  geimpft: 

Mit  Menschen-  -n^-x  t«:^«!«^^!,«    Mit  Lymphe  nicht 

lymphe  Mit  Tierlymphe     bezeichneter  Art 

Erstimpflinge.   .   .                    3                              1519449                       584 
Wiederimpflinge    .  1(?) 1227890 81 

4  2747839  665 

Von  den  Erstimpfpfiichtigen  haben  der  Impfpflicht  genügt  1470688 
mit  Erfolg  geimpfte  und  1253  zum  drittenmal  ohne  Erfolg  geimpfte,  zu- 
sammen 1471941  Erstimpflinge  =  84*81  Proz.  der  Gesamtzahl  (gegen 
8476  Proz.  im  Vorjahre). 

Von  den  Wiederimpfpflichtigen  haben  der  Impfpflicht  genügt  1149979 
mit  Erfolg  geimpfte  und  die  zum  drittenmal  ohne  Erfolg  geimpften  8740, 
zusammen  1158719  Kinder  =  91*83  Proz.  der  Wiederimpfpflichtigen  (gegen 
91*54  Proz.  im  Vorjahre). 

Im  Stadt-  und  Landbezirke  Regensburg  wurden  166  Arbeiter  einer 
außerordentlichen  Impfung  unterzogen;  160  von  diesen  erschienen  zur 
Nachschau;  von  diesen  wiesen  72  vollkommene  Pusteln,  88  nur  Knötchen 
auf.  Bei  der  Impfung  hatten  144  deutliche  Impfnarben,  14  zweifellose 
Pockennarben  gezeigt;  gleichwohl  bildeten  sich  bei  7  Yon  den  letztgenannten 
Personen  ausgesprochene  Impfpusteln.  Auch  im  Amtsbezirke  Rain  wurde 
ein  mit  Pockennarben  vollkommen  bedeckter  Mann  mit  dem  Erfolg  yon 
zwei  Impfpusteln  wiedergeimpft. 

Die  öffentlichen  Impfungen  wurden  im  allgemeinen  überall  in  den  Mo- 
naten Mai,  Juni  und  September  ausgeführt.  In  Hessen  hielt  das  Landes- 
impfinstitut  öffentliche  Impfungen  von  Februar  bis  November  in  Darmstadt 
ab  und  blieb  dadurch  andauernd  in  Kenntnis  über  die  Wirksamkeit  und 
Haftfähigkeit  des  gewonnenen  Impfstoffes.  In  Bayern  soll  die  Unsitte, 
Wirtshäuser  zu  Impflokalen  zu  verwenden,  abgenommen  haben.  Die  ge- 
bräuchlichste Impfmethode  war  die  Anlegung  von  vier  Impfschnitten  bei 
Erstimpflingen  auf  dem  rechten  Arm,  bei  Wiederimpflingen  auf  dem  linken 
Oberarm.  In  Sachsen  legt  ein  Arzt  aus  kosmetischen  Rücksichten  die 
Schnittwunden  auf  dem  Oberschenkel  au.  Als  Impfinstrument  scheint  das 
ausglühbare  Platin-Iridium-Messer  immer  allgemeiner  verwendet  zu  werden. 
Eün  badischer  Impfarzt  impfte  abwechselnd  mit  verschiedenen  Instrumenten, 
ohne  einen  Unterschied  im  Erfolg  zu  beobachten.  Die  Desinfektion  der 
Impfinstrumente  wird  allgemein  ausgeführt;  dagegen  ist  die  Reinigung  des 
Impffeldes  nur  in  kleineren  Impfterminen  allgemein  durchgeführt  worden, 
in  grÖiSeren  mußte  darauf  verzichtet  werden.  Die  VerschluJBverbände  der 
Impfstelle  haben  sich  nicht  allgemein  bewährt.  Übertragungen  des  Impf- 
stoffes auf  andere  Personen  sind  mehrfach  vorgekommen.  Derartige  Vor- 
kommnisse lassen  sich  durchweg  vermeiden,  wenn  die  Angehörigen  und 
Pfleger  der  Impflinge  genügend  achtgeben  und  insbesondere  mit  Ausschlag 
und  anderen  Hautkrankheiten  behaftete  Personen  sich  vor  jeder  Berührung  mit 
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den  Impfpusteln  und  den  mit  Postelinbalt  behafteten  Eleidungs-  und  Yer- 
bandstücken  bewahren.  (Med.-statist.  Mitteil.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitflamie, 
Bd.  8|  S.  212.) 

A.  Strisoher  berichtet  über  eine  Selbstinfektion  mit  Vaccine  und 
darauffolgender  allgemeiner  Erkrankung.  Am  15.  Oktober  1903  hatte  er 
24  Einjährige  geimpft;  hierbei  kann  die  Infektion  nicht  erfolgt  sein;  am 
17.  Oktober  untersuchte  er  65  Rekruten,  am  Schlüsse  der  Untersuchung 
bemerkte  er,  daß  er  sich  mit  dem  Zentimetermaße,  welches  er  zum  Messen 
des  Brustumfangs  benutzt  hatte,  die  Oberhaut  des  rechten  Handgelenks  an 
der  Ulnarseite  leicht  geritzt  hatte.  Die  Haut  dieser  Stelle  zeigte  am  Abend 
desselben  Tages  ein  etwa  hirsekorngroßes  rötliches  Knötchen  mit  leichter 
Infiltration  in  der  Umgebung.  Die  Anschwellung  nahm  zu,  die  regionären 
Lymphdrüsen  schwollen  an.  Am  26.  Oktober  wurde  die  Anschwellung  in 
der  Annahme,  daß  es  sich  um  eine  Zellgewebsentzündung  handle,  inzidiert. 
Es  entleerte  sich  kein  Eiter,  auch  war  die  Ansammlung  seröser  Flüssigkeit 
im  Unterhautzellgewebe  nur  mäßig,  dagegen  entströmte  der  Wunde  reichUck 
Blut.  Am  29.  Oktober  hatte  sich  das  Bild  dahin  verändert,  daß  ein  etwa 
linsengroßes  Bläschen  mit  hellem,  serösem  Inhalte,  auf  dessen  Höhe  eine 
kleine  Delle  deutlich  zu  erkennen  war,  an  der  Stelle  stand.  Am  31.  Oktober 
(also  14  Tage  nach  der  Verletzung)  war  das  Gebilde  eingetrocknet.  Am 
Morgen  dieses  Tages  traten  zunächst  auf  der  Dorsalseite  der  rechten  und 
linken  Hand,  sowie  an  der  Innenseite  der  Oberschenkel  mehrere  ziemlieh 
dicht  anein andergestellte  hellrote,  leicht  erhabene,  etwa  hanfkomgroße 
Knötchen  auf;  im  Laufe  des  Tages  bis  zum  Abend  schössen  zahlreiche  der- 
artige Effloreszenzen  am  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des  Gesichts  und 
der  Fingerspitze,  hervor.  In  den  nächsten  drei  Tagen  erfolgten  noch  einige 
Nachschübe.  Das  Gesicht  blieb  auch  fernerhin  vollkommen  freL  Die 
weitere  Entwickelung  der  Knötchen  gestaltete  sich  derartig,  daß  sich  am 
vierten  Tage  ein  mit  klarer  seröser  Flüssigkeit  gefülltes  und  sich  schnell 
vergrößerndes  Bläschen  mit  leichter  Eindellung  in  der  Mitte  bildete  und 
die  typische  Gestaltung  der  Yaccinepusteln  annahm.  Unter  Bildung  eines 
Herpes  an  der  Unterlippe  begannen  sieben  Tage  nach  der  Eruption  die 
Krankheitserscheinungen  abzuklingen,  das  lästige  Juckgefühl  hörte  auf,  der 
Inhalt  der  Bläschen  trocknete  ein,  indem  vom  Zentrum  aus  eine  punkt- 
förmige, gelbbraune  Borkenbildung  auftrat,  und  unter  den  Erscheinungen 
einer  klein  lamellösen  Abschuppung  erfolgte  in  weiteren  14  Tagen  mit 
Hinterlassung  von  feinsten,  kaum  wahrnehmbaren  Hautnarben  und  leichter 
Pigmentierung  Heilung.  Die  Ursache  der  Generalisation  sieht  Strisoher 
in  einer  Infektion  des  Blutes  gelegentlich  der  am  26.  Oktober  vorgenom- 
menen Incision.  —  Im  Anschluß  daran  beschreibt  S tri  scher  ein  Glas- 
kapillarenschneidemesser in  Form  eines  Etuis,  welches  das  lästige  Abhrechen 
der  Enden  der  Glaskapillaren  aufhebt,  ein  Verspritzen  des  Inhaltes  der 
Glaskapillare  und  damit  eine  Infektion  unmöglich  macht  und  sich  leicht 
und  sicher  im  strömenden  Dampf  sterilisieren  läßt.  (Deutsche  militärärztL 
Zeitschr.  1904,  S.'  420.) 

R.  Kissling  beobachtete  zwei  Fälle  von  generalisierter  Vaccine  bei 
ekzematösen  Kindern.     Beide  genasen;  damit  verschwand  auch  das  Ekzem. 
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(Mitt.  a.  d.  Hamb.  StaatBkrankoDanstalt;    Ref.:  Monatsh.  f.  prakt  Derm. 
1904,  Bd.  39,  S.  569.) 

Bioohmann,  Professor  der  Zoologie  an  der  Uniyersit&t  Tübingen,  hat 
in  der  eigenen  FamDie  das  schwere  Unglück  erlebt,  daß  ein  jüngeres  Kind 
im  Alt«r  Yon  10  Monaten,  welches  an  chronischem  Gesiohtsekzem  litt,  von 
einem  älteren  geimpften  Bruder  mit  Vaccine  infiziert  wurde.     Das  jüngere 
Kind  erkrankte  sehr  schwer.     16  Tage  nach  Beginn  zeigte  sich  eine  Maze- 
ration der  Cornea  des  rechten  Auges«  der  alsbald  die  Perforation  folgte  und 
im  Verlaufe  yon  wenigen  Tagen  ging  das  Auge  an  Panophthalmie  zugrunde. 
Das   Exanthem  heilte    nach  etwa  zweimonatlicher  Erankheitsdauer  unter 
Verlust  der  Augenbrauen  und  Hinterlassung  entstellender,  zum  Teil  ver- 
tiefter, zum  Teil  hypertrophischer  Narben  ab.     Wie  die  Infektion  erfolgt 
war,  ließ  sich  nicht  feststellen.    Die  schwere  Erkrankung  des  Kindes  führte 
Blochmann  zum  Studium  der  Frage,  ob  die  Sohutzpockenimpfung  mit  allen 
nötigen  Kautelen  umgeben  ist.    Aus  der  Literatur  der  letzten  24  Jahre  hat 
Blochmann  Mitteilungen  über    140  F&lle  von   Vaccineübertragung  von 
Mensch  zu  Mensch  gesammelt.     Die  Infektion  führte  meist  zu  mehr  oder 
weniger  schmerzhaften  Erkrankungen,  die  allerdings  gewöhnlich  ohne 
ernstere  Folgen  blieben.     Eünen  schlimmen  Verlauf  nahm  ein  Teil  der 
Augeninfektionen,  die  in  61  Fällen  vorkamen;  9  derselben  führten  zu  mehr 
oder  weniger  schweren  Störungen  des  Sehvermögens  auf  dem  betreffenden 
Auge  oder  auch  zum  völligen  Verluste  des  Auges,  in  anderen  Fällen  zur 
Zerstörung  der  Wimpern,  Verkürzung  der  Lidspalte  oder  Verschluß  des 
Tränenpunktes.     In  20  der   140  Fälle  erfolgte  die  Übertragung  auf  un- 
geimpfte    Kinder,  von    denen    19    mit    Ekzem   behaftet  waren;    diese   19 
erkrankten  ausnahmslos  sehr  schwer,  5  endeten  tödlich.     Dieser  unerfreu- 
lichen Kasuistik  steht  die  Tatsache  gegenüber,    daß  die  meisten  der  ge- 
bräuchlichen Kompendien  über  Impfung  und  Impftechnik,  und  der  Lehr- 
bücher der  Kinder-  und  Hautkrankheiten  auf  die  Vaccineübertragung  von 
Mensch  zu  Mensch,  ihre  Gefahren  und  Verhütung,  gar  nicht  oder  nur  in 
ganz  angeeigneter  Weise  aufmerksam  machen.    Daraus  schließt  Blochmann 
wohl  mit  Recht,  daß  auch  in  den  Impf  kursen  das  Kapitel  der  Vaccineüber- 
tragung nicht  genügend  erörtert  wird.     Weiterhin  zeigt  Blochmann,  daß 
die    zur  Belehrung  *  der  Laien  bestimmten  Publikationen    des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes,    die  Verhaltungsvorschriften   für   die  Angehörigen    der 
Impflinge  und  das  Buch  „Blattern-  und  Schutzpockenimpfung''  sich  über 
das    Vorkommen  und    die   Verhütung  der  Vaccineübertragung  vollständig 
ausschweigt,  und  daß  auch  die  übrige  populär -medizinische  Literatur  für 
eine  Aufklärung  des  Publikums  nach  dieser  Richtung  nicht  sorgt.     (Verlag 
von  Franz  Pietzker,  Tübingen  1904.     Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904, 
S.  600.) 

L.  Voigt  hat  in  seiner  Amtstätigkeit  in  Hamburg  etwa  600000  Imp- 
fungen beobachtet.  Die  meisten  Impfschädigungen  gingen  aus  Misch- 
erkrankungen hervor.  Diese  Zwischenfälle  sind  so  außerordentlich  selten, 
daß  man  sie  als  Unglücksfalle  ansehen  kann,  die  viel  seltener  sind  als 
Unzuträglichkeiten,  welche  bei  den  gewöhnlichen  Leibesübungen  als  selbst- 
verständlich hingenommen    werden.     Hiemach    erscheinen    die  lärmenden 

Vierteljahnaehriit  ffir  Gesundheitspflege,  1906.    Supplement.  J3 
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Notrufe  der  Impfgegner  nach  Abschaffung  des  Impfgesetzes,  das  Volks- 
Vergiftung  und  Massenmord  gebracht  haben  soll,  das  dem  einzelnen  einea 
unerträglichen  Zwang  auferlege,  als  gänzlich  unbegründet.  (Samml.  kiin. 
Vortr.  Nr.  355;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  41.) 

L.  Voigt  hat  mit  dem  Uelfenberger  Schutzyerband  recht  ungünstige 
Erfahrungen  gemacht.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  211.) 

In  York  erkrankte  in  einem  Hause  ein  Mann  an  Variola,  derselbe 
wurde  in  das  Hospital  geschafft.  Von  den  9  Mitbewohnern  ließen  sich  6 
revaccinieren ;  diese  blieben  gesund;  3  verweigerten  die  Reyaccination ,  S 
davon  erkrankten  an  Pocken,  eine  tödlich.  —  Im  Arbeitshause  zu  York 
erkrankten  3  Personen  an  Pocken;  von  21  außer  diesen  darin  befindlichen 
Personen  ließen  sich  20  revaccinieren  und  blieben  gesund;  die  21.,  nicht 
revaccinierte,  erkrankte  15  Tage  später  und  starb  an  Pocken.  In  einen 
Logierhause  in  Skeldergate  wurden  3  Pockenkranke  ins  Hospital  gebracht. 
17  andere  Insassen  ließen  sich  impfen,  7  weigerten  sich.  Letztere  erkrankten 
alle,  die  17  blieben  frei.  (Brit.  med.  Journ.  1904,  6.  Febr.;  Ref.:  Monatah. 
f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  567.) 

E.  Meder  ist  der  Ansicht,  daß  die  Bestimmung  des  Reichsimpfgesetzes. 
daß  die  Bildung  von  Knötchen  oder  Bläschen  an  den  Impfstellen  für  die 
Beurteilung  einer  erfolgreichen  Wiederimpfung  genüge,  zu  allgemein  gehalten 
ist,  um  irgend  welche  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  wirklichen 
Erfolge  und  die  Qualität  der  verwendeten  Lymphe  zu  gestatten.  Seit  drei 
Jahren  hat  er  in  seinen  Impf  listen  durch  einfache  Zeichen  (kleine  Kreise, 
Halbkreise  und  Punkte)  Aufzeichnungen  angefertigt  über  das  Vorhandensein 
von  jeweils  richtigen  Blattern,  Bläschen  bzw.  Knötchen,  sowie  durch  Unter- 
streichung derselben  über  den  Grad  der  Reaktion.  Auf  diese  AVeise  hat 
er  sich  die  Grundlage  für  eine  exaktere  Beurteilung  der  Lymphe  verschafil 
(Klin.  Jahrb.,  Bd.  12;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  8.570.) 

Frank. 

Iiepra« 

M.  K irchn er- Berlin  :  Die  Verbreitung  der  Lepra  in  Deutsch- 
land und  den  deutschen  Schutzgebieten.  Bericht,  erstattet  auf  dem 
fünften  Dermatologenkongreß  zu  Berlin  1904. 

Nach  den  Mitteilungen  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamts  waren  im 
Deutschen  Reiche  Ende  1903  25  Leprakranke  vorhanden,  davon  in  Preußen  20, 
Mecklenburg-Schwerin  1,  Elsaß-Lothringen  1,  Hamburg  3.  Nach  den  Fest- 
stellungen Kirchners  befanden  sich  im  Lepraheim  in  Memel  am  14.  Sep- 
tember 1904  12  Leprakranke  (darunter  7  aus  dem  Kreise  Memel)  und  eine 
lepraverdächtige  Person.  Von  den  12  Kranken  litten  9  an  der  tuberösen 
und  3  an  der  maculo-anästhetischen  Form.  Von  den  ersteren  war  einer 
^1  3  je  5,  je  einer  7,  9  und  11,  von  den  letzteren  je  einer  15,  16  und 
25  Jahre  lang  krank.  In  Deutsch- Ost afrika  wird  die  Zahl  der  Lepröses 
auf  200,  in  Togo  auf  1000  geschätzt.  Auch  in  Kamerun  ist  die  fijrankhflü 
weit  verbreitet. 

In  Deutsch- Süd westafrika  waren  auf  den  Marsch allinseln  1902  sechs 
Leprakranke  vorhanden.  In  Samoa  wurden  6  Fälle  festgestellt.  In  Deuts^- 
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l^eugninea  wurde  unter  den  Eingeborenen  eine  Krankheit  beobachtet, 
die  mit  Lepra  klinisch  yiel  Ähnlichkeit  hat,  aber  als  solche  noch  nicht 
sicher  festgestellt  werden  konnte.  Auf  den  Karolinen,  Palau  und  Marianen 
üanden  sich  2  Lepröse.  (Klin.  Jahrbuch,  Bd.  14,  Heft  1.  Jena,  1900,  Verl. 
V.  G.  Fischer.) 

£hlers-Kopenhagen:  La  löpre  en  Islande  1904.  In  der  Leproserie 
in  Reykjavik  waren  1903  111  Lepröse  aufgenommen  worden.  Im  ganzen 
wurden  in  Island  133  Fälle  gezählt.  Eine  Abnahme  der  Krankheit  scheint 
in  Folge  der  Isolierung  seit  1897  eingetreten  zu  sein.  (Lepra,  Vol.  4,  Fase.  1. 
Leipzig  1904,  Verl.  y.  J.  A.  Barth.) 

Leopold  6 lue k- Sarajewo:  Über  die  Verbreitung  der  Lepra  in 
Bosnien  und  derHerzegowina.BeieinerBeYÖlkerungYon  1700000  wurden 
317  Leprakranke  (260  männliche,  57  weibliche)  festgestellt.  Die  Höchstzahl  der 
Erkrankten  befand  sich  im  Alter  von  21  bis  30  Jahren.  142  (44*8  Proz.)  litten 
an  Lepra  tuberosa,  85  (26*8  Proz.)  an  Lepra  anaesthetica,  88  (27*8  Proz.)  an 
Lepra  tubero-anaesthetioa,  bei  2  Kranken  war  eine  nähere  Bezeichnung  der  Form 
nicht  angegeben.  Der  jüngste  Leprakranke  war  vier  Jahre  alt.  Behandlungs- 
Tersuche  mit  Guberwasser  zeigten  keinen  dauernden  Erfolg.  (Lepra,  Vol.  4, 
Fase.  1.  Leipzig,  1904,  Verl.  v.  J.  A.  Barth.) 

M.  Charles  Nicolle- Tunis:  Reproduction  experimentale  de  la 
I^pre  chezle  singe.  Nicolle  will  bei  Affen  durch  Einimpfung  von  leprösem 
Gewebsbrei,  durch  Skarifikation  der  äußeren  Haut,  durch  Einreiben  in  den 
Conjunctivalsack,  durch  Impfung  der  verletzten  Nasenschleimhaut  und  Impfung 
unter  die  Haut  mit  Erfolg  Übertragung  der  Krankheit  erzielt  haben.  In 
deu  Zellen  der  kleinen  Knoten,  die  nach  62  Tagen  an  einzelnen  Impfstellen 
auftraten,  wurden  die  Hansen  sehen  Leprabazillen  nachgewiesen.  Einen 
Irrtum  hält  Nicolle  für  ausgeschlossen.  (Lepra,  Vol.  4,  Fase.  2.  Leipzig  1905, 
Verl.  V.  J.  A.  Barth.) 

Über  Lepra  in  Deutschland  vergleiche  auch  Statistik  S.  44. 

E.  von  Bassewits:  Spielen  die  Krätzmilben  eine  Rolle  bei  der 
Verbreitung  der  Lepra?  Auf  Grund  einer  eigenen  Beobachtung  glaubt 
Yerfaaser  den  Krätzmilben  eine  Rolle  bei  der  Verbreitung  der  Lepra  zu- 
teilen zu  müssen  und  hält  einen  mit  Scabies  behafteten  Leprösen  für 
gefährlicher  mit  Bezug  auf  die  Weiterverbreitung  der  Lepra  als  einen  nicht 
scabiösen  Leprakranken.  Er  fordert  vorkommendenfalles  besonders  strenge 
Maßregeln  und  schnellste  Beseitigung  der  Krätze.  (Münch.  med.  Wochenschr* 
1905,  Nr.  41.     Ref:  Deutsche  Med.-Beamtenzeitung  1905,  Nr.  24.)       Pf. 

Malaria. 

N.Mine  (Taihoku):  „Die  Malaria  in  Formosa  und  ihre  erfolg- 
reiche Bekämpfung  unter  der  japanischen  Besatzung.^  (Bd.  8 
-won  Menses  Archiv  S.  21  ff.)  Die  Insel  Formosa  ist  reich  an  Plätzen« 
-vrelche  einen  günstigen  Boden  für  Entwickelung  der  Anopheles  bilden,  wie 
3iorästen,  Teichen,  Gräben  und  Flußläufen  mit  geringem  Gefalle.  Auch 
^en  die  großen  Ströme,  welche  während  der  Regenzeit  oft  aus  ihren 
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Ufern  tretoD,  viel  zur  Bildung  Too  Tflinpeln  bei.  Endlich  liefern  die  Rcdi- 
felder,  welche  vom  Fr&hling  bis  Herbst  fftst  nnnnterbrocheD  anter  W*u« 
etebeo,  ergiebige  BrntgUtten  der  Insekten,  ebenso  die  Wälder  nnd  Bamboi- 
gelSnde,  an  welchen  die  loBel  reich  ist.  Das  Klima  der  tiefer  getegeiMB 
Landstriehe  begünstigt  die  Entwickelung  der  Steobmficken.  Die  Tempe- 
ratur ist  das  ganze  Jahr  über  «arm  and  bewegt  sich  awiachen  13  lu 
28*  C,     Anch  der  Winter  ist  sehr  milde. 

Bisher  sind  drei  Uauptarten  Ton  Anophelea  auf  Formosa  gefanden: 

1.  AnophelsB  aconitos  Dönitz.  —  Varietaa  Formosana  TenzukL 

2.  Anophelea  ragns  Dönitz,  rarietas  Formosana  Tsuzald. 

3.  Anophelea  plumiger  Dönitz,  varietaa  Jearenais  Tauznki. 
Außerdem   wurden  hier    einige  Exemplare  gefangen ,    welche    wiasen- 

schaftlicb  noch  nicht  genau  bestimmt  werden  konnten.  Als  nach  dea 
Japan  iaob- oh ineaiacben  Kriege  Formoaa  an  Japan  fiel  und  von  ihm  besatEt 
wurde,  suchte  sich  die  Besatzung  dort  vergebene  der  Halaria  %a  erwehree. 
Die  Zahl  der  Erkrankungen  war  so  grofi,  daß  jeder  Mann  durchachnittlid 
zweimal  im  Jahre  von  Malaria  befallen  wurde,  w&hrend  die  Mort&litit  IT 
bis  21  Promille  betrug.  Erst  als  vom  Jahre  1901  an  die  von  den  ItaJieneni 
und  Robert  Kocb  angegebene  Malariaprophylaxe  mittele  Scbuta  Tor  den 
Stiche  der  Anophelea  eingeführt  wurde,  ging  die  Zahl  der  Erkrankungen 
auf  die  H&lfte,  die  Mortalität  auf  weniger  als  ein  Dritteil  ber&b.  Di« 
SchutzmaBregeln  waren  genau  die  gleich'en  wie  in  Italien :  Schutz  der 
Wohn-  und  Sohlafräume  durch  Gazenetze  an  Fenstern  und  Tflren  nebst  Aoi- 
räacbem  der  Zimmer,  sowie  Gazeschleier  und  Handschuhe  für  diejenige! 
Hannachaften,  welche  nach  Sonnenuntergang  Wacht-  und  Patrouille näienit« 
im  Freien  zu  Terriobten  hatten. 

A.  Gilea:  nRevieion  of  the  Anopbinal,  being  ä  Supplement 
to  tbe  Second  Edition  of  the  Handbook  of  Qnada  or  Mosqnitoee'. 
In  diesem  Ergänzungsheft  finden  wir  eine  vollständige  Neubearbeitang  des 
Kapitels:  Anopbeles.  Da  die  Zahl  der  beschriebenen  Arten  sieb  in  dao 
wenigen  Monaten  seit  dem  Erscheinen  der  zneiten  Auflage  verdoppelt  hat 
und  die  Einteilung  der  Unterfamilien  eine  absolut  andere  geworden  ist,  hat 
Giles  sioh  darch  die  Heraasgabe  dieses  Supplementbandea  ein  großaa  Ter- 
dienet  um  die  Kenntnis  jener  wichtigen  Insekten  erworben.  (Ref.:  Meneee 
Archiv,  Bd.  VIII,  S.  39.) 

Bohlen  (Dedeadorf):  „Malaria  im  Wochenbett".  (Deutsohe  med. 
Wocbenechr.  1902,  Nr.  22.)  Verf.  konstatierte  bei  einer  Fraa  sieben  Tags 
post  partum  einen  Fieberanfall.  Die  klinische  Diagnose  Malaria  wurde  durch 
den  Erfolg  der  Chinintherapie  beatäUgt.  Bohlen  ermahnt  auf  Grund 
dieaer  seiner  Beobachtung  alle  in  den  Marschdi strikten  praktiaierendei 
Ärzte ,  bei  Fieber  im  Wochenbett  die  Möglichkeit  einer  Malariaerkrmnkang 
nicht  außer  aoht  zu  lassen,  namentlich  mit  Rückeicht  auf  die  scfalimmen 
Folgen,  welche  die  Diagnose;  Puerperalfieber  fQr  die  amtierenden  Heb- 
ammen zu  haben  pflegt.  Hierzu  bemerkt  der  Referent  Bassenge  mit 
Recht,  daß  jener  Fall  lehrt,  wie  wichtig  es  i^r  alle  in  den  Fieber- 
gegeodeu  Deutachlands  praktizierenden  Ärzte  wäre,  vor  ihrer  NiedeHkssung 
die  Technik  der  Blutunteraachang  oder  zum  mindesten  die  Heretelloog  von 
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Blutpr&paraten  im  Insiitnt  für  Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  zu  Hamburg 
oder  im  Institut  f&r  Infektionskrankheiten  zu  Berlin  zu  erlernen.  (Ref. : 
ebenda,  S.  43,  44.) 

Mühlens:  „Beiträge  zur  Frage  der  Verbreitung  der  Ma- 
laria in  Nordwestdeutscbland**.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1902, 
Nr.  33,  34.)  Verf.  bereiste  im  Auftrage  Nochts  das  Marschland  westlich 
Ton  Cuzhayen  und  stellte  durch  zahlreiche  Blutnntersuchungen  fest,  daß 
dort,  sowie  in  den  angrenzenden  Geestgebieten,  die  Malaria  seit  1901  epide- 
misch auftritt,  nachdem  die  Gegend  jahrzehntelang  ziemlich  frei  yon  der- 
selben geblieben  war.  Da  hier  nur  leichte  Foimen  vorkommen,  und  die 
meisten  Erkrankten  weder  den  Arzt  rufen,  noch  aus  eigenem  Antriebe 
Chinin  nehmen,  so  erwartet  Verf.  für  die  nächsten  Jahre  eine  beträcht- 
liche Zunahme  jener  Erkrankungen.  Der  Referent  Bassenge  bemerkt 
hierzu,  daß  nach  Martini  die  Ursache  für  das  erneute  epidemische  Auf- 
treten der  Malaria  im  Jeverlande  in  einer  Infektion  durch  zugewanderte 
holländische  Arbeiter  zu  suchen  seL     (Ref.:  ebenda,  S.  44.) 

Thiele  (Hooksiel):  „Über  Malaria  in  der  Jeyerschen  Marsch*'. 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1902,  Nr.  36.)  Auch  dieser  Autor  hat  im 
Jahre  1901  und  1902  in  seiner  Klientel  eine  bedeutende  Zunahme  der 
Malariafälle  festgestellt.  Er  bemerkt  hierzu,  daß  der  Kampf  gegen  den 
Anopheles  der  örtlichen  Verhältnisse  wegen  unausführbar  ist  und  außerdem 
eine  Malariaprophylaze  oder  selbst  Therapie  an  der  Ignoranz,  Indolenz 
und  Axmut  der  Bevölkerung  scheitert. 

Aus  diesen  Gründen  verlangt  er  dringend  das  Eingreifen  der  Staats- 
und Kommunalbehörden.     (Ref.:  ebenda.) 

Erich  Martini:  „Über  die  Entstehung  einer  Malaria- 
epidemie im  Harlinger-  und  Jeverlande  während  des  Jahres 
1901^.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1902,  Nr.  44.)  Vorliegende  Arbeit 
bildet  eine  Ergänzung  zu  der  oben  zitierten  Schrift  von  Mühlens.  Verf. 
konnte  in  exakter  Weise  feststellen,  daß  jene  Malariaepidemie  im  Jever- 
gebiete  durch  holländische  Arbeiter,  welche  dort  im  Jahre  1901  an  einem 
umfangreichen  Deichbau  tätig  waren  und  in  Baracken  wohnten,  eingeschleppt 
worden  war.  Martini  ermittelte,  daß  eine  große  Anzahl  der  aus  Nord- 
brabant  stammenden  Arbeiter  tatsächlich  krank  zugezogen  war  und  ebenso 
aieher  konnte  die  Zeitfolge  des  Auftretens  der  Malaria  an  den  einzelnen 
Orten  und  ihr  allmähliches  Weiterschreiten  verfolgt  werden.  Der  Zug  der 
Krankheit  ging  in  südöstlicher  Richtung,  in  welcher  sich  auch  die  Ano- 
phelesschwärme  bei  vorwiegend  nordwestlichen  Winden  bewegten. 

Das  Vorhandensein  malariakranker  Individuen  zu  einer  Zeit,  welche 
der  Entwiokelung  der  Parasiten  im  Mückenleibe  besonders  günstig  war, 
ermöglichte  das  Zustandekommen  einer  ausgedehnten  Epidemie.  Die  fast 
zu  gleicher  Zeit  in  anderen  Gegenden  Ostfrieslands  von  malariafreien 
Tagelöhnern  ausgeführten  Erdarbeiten  hatten  keine  Häufung  von  Malaria- 
fiLllen  zur  Folge.     (Ref.:  ebenda,  S.  44,  45.) 

Seguin:  „Gas  de  fiövre  paludeenne  trait6s  par  Tarrhenal". 
(Ann.  d'hyg.  et  de  m6dec.  colon.  1903,  p.  290.)  Verf.  machte  im  Hospital  von 
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Saigun  «ine  Reihe  von  therapentiachen  Versacheii  mit  der  Beklmpfung  der 
Malaria  durch  Arrhenal,  ein  neues  Arien präparat.  Das  Resultat  war  durch- 
aua  negativ.  Das  Arrhenal  kann  in  keiner  Weise  mit  dem  Chinin  kon- 
kurrieren, dem  wahren  und  alleinigen  Spezifikam  gegen  Malaria.  (Ret: 
ebenda,  S.  46,  47.) 

HoTorka:  „Über  Impfung  gegen  Malaria  mit  dem  Knbo- 
Bchen  Serum  in  Bosnien".  (Wiener  med.  Presee,  Nr.71  ff.  Wien  1902.) 
HoTOrka  machte  im  Fabrikhoapital  eu  Tselio  ia  Bosnien  in  Gemeinechaft 
mit  Kuhn  HeilrerBnche  mit  den  von  letzterem  pr&pariertea  Serum.  Sie 
impften  im  Laufe  von  4'/^  Monaten  insgesamt  43  Fälle  und  zwar  13  Ter- 
tiana, 16  Quartana,  14  Tropica.  Das  Serom  zeigte  sich  hei  Qartana  ia 
jedem  Falle  unwirksam ,  bei  Tertiana  und  Tropica  erwies  sich  avine  Wir- 
kung als  schwach,  falls  es  sich  um  Ersterkranknngen  handelte.  Rezidiia 
hingegen  wurden  gUnstig  beeinflußt,  wenngleich  die  Wirkungaweise  des 
Serums  erheblich  von  dem  des  Chinins  abwich.  Der  Anfall  wird  dnreh 
dasselbe  nicht  unterdrückt,  sondern  klingt  nach  einer  mehr  oder  minder 
starken  Reaktion  langsam  ab.     (Ref.:  ebenda,  8.  47.) 

Pöch:  „Über  das  Verhalten  der  weiUen  Blutkörperchen 
bei  Malaria".  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten  1903. 
Bd.  42.)  In  vielen  Malariaf&llen  findet  man  während  des  Anfall«  eine 
typische  polynnkle&re  Leukocytose,  noch  häufiger  aber  beim  Abfall  nnd 
weit  in  die  RekoDTaleszenz  reichend  eine  Vennehrung  der  gro&en  ein- 
kernigen, weiüen  Blutzellen.  Pöch  glaubt  diesen  Befund,  welcher  übrigent 
Bcbon  früher  durch  andere  Forscher  festgestellt  worden  war,  ala  dis- 
gnostisohes  Hilfsmittel  verwerten  zu  dürfen.  Er  bestätigt  weiter  die  Beob- 
achtung Mannabergs,  daß  der  Untergang  der  roten  Blntzellen  nicht 
durch  das  Eindringen  der  Parasiten,  sondern  vor  allem  durch  toxisch* 
Einflüsse  zustande  kommt.     (Ref.:  ebenda.) 

Grober:  „Die  Malaria  in  Thüringen".  (Klin.  Jahrbach,  Bd.  11, 
1903.)  In  früheren  Jahrhunderten  war  die  Malaria  in  den  tiefer  gelegenen 
Teilen  Thüringens  offenbar  stark  verbreitet.  Man  kann  das  mit  Sicherhut 
aus  den  von  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  an  datierenden  literkriaches 
Berichten  schlieQen.  Die  beiden  Hauptherde  waren  die  weiten  Ntedernnges 
des  mittleren  Werralaufea  und  die  ausgedehnten  Moore  des  mittleren  und 
unteren  Unstruttales.  Vom  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  an  werden  die 
Nachrichten  über  die  Malaria  spärlicher,  offenbar  erschien  sie  van  da  ab 
als  Endemie  seltener.  Die  Herde  wurden  eingeschränkt,  hanpts&chlich  in- 
folge der  Entwäaserungsarbeiten ,  durch  welche  man  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte weite,  brach  liegende  Strecken  urbar  machte. 

Heute  herrscht  die  Malaria  endemisch  nnr  noch  im  mittleren  und 
unteren  Unstruttal.  Um  hier  noch  die  letzten  Fälle  zn  beeeitigen ,  dflrfie 
ea  sich  empfehlen,  jeden  einzelnen  sorgfältig  mit  Chinin  zu  behandeln.  Aof 
diese  Weise  werden  die  letzten  Reste  jener  dort  viele  Jahrhunderte  altes 
Volkskrankheit  in  absehbarer  Zeit  verschwinden.     (Ref.;  ebenda,  S.  99.) 

Kunst  (Batoe-Djadjar,  Java):  „Über  die  Behandlung  Malaria- 
kranker  mit  Ariatochin".     (Neues  Arohiv,   Bd.  8,    S.  126  ff.)     Vert 
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erhielt  von  der  Firma  Friedrich  payer  u.  Co.  in  EUberfeld  eine  Quantität 
Aristochin  zugesandt  mit  der  Bitte,  dasselbe  bei  Malariakranken  yersuchen 
zu  wollen.     Dieses  vor  kurzem  hergestellte  Mittel,  der  neutrale  Eohlen- 
säureester  des  Chinins,  soll  folgende  Vorzüge  besitzen:   Eb  ist  gesohmacks- 
frei;  beim  Gebrauche  fehlen  die  bekannten  Neben  Wirkungen  des  Chinins: 
Ohrensausen,  Taubheit,  Herzklopfen.    Es  wird  leicht  resorbiert  und  ist  sehr 
reich  an  Chininbasen,  nämlich  96*1  Proz.,  gegen  81*7  Proz.  des  Chininum 
hydrochloricum.     Der  Autor  prüfte  zuvörderst  die  Wirkung  des  Mittels  an 
sich  selbst  und  seinen  Kollegen.     Dabei  beobachtete  er  bei  Gebrauch  von 
1  bis  3  g  pro  dosi  keine  Vergiftungserscheinungen  und  spürte  sogar  nicht 
das  geringste  Ohrensausen,  während  sie  sich  früher  gegen  Chininsalze  sehr 
empfindlich  gezeigt   hatten.      Nun   wurden  11  Patienten  der  Behandlung 
mit  Aristochin  unterzogen,  von  denen  6  an  Tropenfieber,  6  an  Tertiana 
litten.  Es  handelte  sich  nun  zwar  nicht  um  schwere  Erkrankungen,  indessen 
war  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Allgemeinbefinden  kein  gf  nstiges.    Dies 
ist  für  die  Beurteilung  insofern  von  Bedeutung,  als  sich  im  allgemeinen  die 
Malaria   um    so    schwerer  bekämpfen  läßt,  je  mehr  die  Eorastitution  des 
Patienten  durch  vorhergegangene  Krankheiten  gelitten  hat.      Es    gelang 
nun  bei  10  von  den  11  Fällen,  das  Fieber  durch  zwei  bis  vier  Dosen  von 
1  oder  2  g  Aristochin  zu  kupieren.     Nur  ein  einziger,  an  Tropica  leiden- 
der Mann  hatte  nach  der  ersten  Gabe  noch  drei  Anfälle  von  unverminderter 
Intensität,  so  daß  das  Aristochin  durch  eine  gleiche  Dosis  salzsaures  Chinin 
«rsetzt  werden  mußte.     Hierauf  schwand  das  Fieber  schnell.     Als  einen 
besonders  großen  Vorzug  des  Mittels  betont  der  Autor  die  Tatsache,  daß 
sich  bei  keinem  der  11  Fälle  auch  nur  die  geringste  unangenehme  Neben- 
wirkang  zeigte.  Die  Klagen  über  Brustbeklemmung,  Herzklopfen,  Schwindel, 
Übelkeit,  Diarrhöe  usw.  fehlten  hier  gänzlich,  obwohl  die  Patienten  wieder- 
holt daraufhin  befragt  wurden.     Kunst  faßt  seine  Beobachtungen  über 
die  Wirkung  des  Medikaments  am  Schluß  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  „Das  Aristochin  ist  ein  kräftig  wirkendes  Mittel  gegen  das  Sumpf- 
fieber." 

2.  ,Es  ist  durch  seine  Geschmacklosigkeit  und  durch  das  Fehlen  un- 
angenehmer Nebenwirkungen  bei  der  Anwendung  ein  wichtiges 
Hilfsmittel  in  der  Malariabehandlung,  besonders  in  Fällen,  wo 
die  Chininanwendung  auf  Schwierigkeiten  stößt,  wie  bei  Malaria- 
kranken mit  organischen  Fehlern  und  bei  Kindern." 

Fontoynent:  „  Grippe  et  paludisme  äMadagascar**.  (Presse 
m6dicale,  p.  9,  1903;  Menses  Arch.,  Bd.  8,  S.  213  bis  218.)  In  den 
letzten  Jahren  werden  die  Eingeborenen  Madagaskars,  besonders  die  Aute- 
myrnen,  von  der  Malaria  mehr  als  früher  heimgesucht.  Denn  infolge  der 
Kriege,  Aufstände,  Wege-  und  Bahnbauten  verließen  sie  in  größerer  Zahl 
als  bisher  die  gesunden  Hochländer  des  Inneren,  bekamen  in  den  heißen, 
feachten  Küstendistrikten  die  Malaria  und  verschleppten  dieselbe  wiederum 
in  die  höher  gelegenen,  bisher  malariafreien  Landstriche,  wo  jetzt  auch  die 
europäischen  Ansiedler  mehr  als  früher  an  Sumpfifieber  leiden.  Anopheles 
snir  Übertragung  kommen  dort  überall  vor.  Verf.  empfiehlt  schleunigst 
ans  £iiropa  große  Mengen  von  Chinin  kommen  zu  lassen  und  dasselbe  zum 
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Einkftufsprets  kh  die  BeTölkerang  abiugebeu.  DmnflbeD  erscheinen  die 
abliohen  hygienischeii  Maßnfthmen  2ur  Bodenbearbeitnng  and  UOt^en- 
Tertilgnng  notwendig.  In  den  letxten  Jahren  igt  nun  die  Inflaena»  hinia- 
getreten,  welche  die  durch  Malaria  geachwfiobte  BeTölkemng  io  großer  Z*U 
dahinrafft.     (Rof.:  ebenda,  S.  135.) 

TraTCTB  (Selangor):  „Bericht  Aber  mit  Erfolg  durchgeführt« 
Arbeiten  zur  Bekftmpfung  der  Halari«",  (Beilage  znr  .Selangor 
Goveniment  Gazette",  13.  November  1908.)  In  den  Jahren  1899  bi«  1901 
hatte  sich  die  Zahl  der  Malariafälle  in  dem  Distrikt  „Elacg"  Ton  Selangor, 
einem  der  anter  britieohem  Protektorat  etebenden  miüaÜBoben  Staaten,  ge- 
legen anf  der  Halbinsel  Malakka,  anter  2'5**  ndrdl.  Breite,  welcher  7770  qn 
groll,  etwa  81600  Bewohner  zfihlt,  darunter  freilieh  nar  160  Enropier, 
nabezn  Ter  doppelt. 

Diese  Steigemng  der  Mortalitftt  hatte  folgenden  Gmud:  Die  Stadt 
Klang  liegt  aof  Dampfigem  Gmnde  zwisehen  dem  gleichDamigen  Flnfi  und 
einem  Halbkreis  niederer  BflgeL  Da  der  kleine  Hafen  bald  dem  ateigenden 
Bedarf  nicht  mehr  genOgte,  entschlofl  man  sich,  einen  nenen  nahe  dn 
Hfindnng  des  Klang  aninlegen.  Im  Jahre  1897  worde  mit  dem  Bn 
einer  Eisenbahn  begonnen,  welche  den  nea  anzulegenden  Hafen  mit  da 
etwa  IVi  dentsche  Meilen  landeinwärts  gelegenen  Stadt  Klang  verbindoi 
sollte.  Za  diesem  Behafe  mnDte  ein  schmaler  Streifen  MangroTodickiebt 
anegerodet  werden,  welcher  zwischen  der  Eftste  und  einem  breiten  Saan» 
flachen  Torilandes  lag.  Schon  w&hrend  dieser  Arbeiten  begannau  die  dort 
in  Bambashütten  nntergebrachten  Kalis  an  Fieber  zu  leiden,  doch  kam  ■ 
noch  nicht  zu  schwereren  Epidemien.  Erst  als  die  Hafenanlageu  sich  ätr 
Vollendung  nahten,  nahmen  die  F&lle  Ton  Malaria  unter  der  Arbeiter 
bevölkernng  sowohl  an  Zahl,  wie  an  Intensität  rapid  zu.  Am  15.  September 
1901  wurde  der  Hafen  eröffnet  und  „Port  Swettenham"  genannt.  Fast 
unmittelbar  darauf  begann  die  Zahl  der  Malariaftlle  eiob  in  beunruhigender 
Weise  zu  steigern.  Fait  die  geeamte  Arbeiterschaft  wurde  ergriSen,  aadi 
kamen  yiele  echwere  F&lle  nuter  der  Besatzung  der  am  Kai  ankemdei 
Schiffe  TOr.  Die  groHe  Mehrzahl,  über  72  Proz.  aller  Erkrankungen,  ge- 
barten dem  T7pUB  der  Malaria  maligna  tropica  an.  Die  Teranlasenng  n 
dieier  bdaartigen  Epidemie  lieferte  die  große  Zahl  der  durch  den  Ban  m- 
stopflen  Abzugsgräben  und  flachen  Tümpel  in  beiden  Seiten  der  kurzen 
Bahn,  deren  Untersuchung  große  Mengen  von  Anopbeles-  und  Culeztarren 
erwies.  Es  wurden  nun  vor  allem  die  sämtlichen  Tümpel,  welche  Moakito- 
larren  enthielten,  regelmäßig  mit  rohem  Petroleum  mittels  Gießkannen  be- 
gossen. Femer  erhielten  die  beim  Hafenbau  tätigen  Eingeborenen  tigliek 
0'6g  Chinin,  und  schon  wenige  Wooben  später  konnte  der  Dietriktsant 
Wataon  Aber  eine  merkliche  Besserung  in  den  GesundbeitsTerhältnieMn 
der  Kulie  berichten.     Das  waren  aber  erat  yorlänfige  Maßnahmen. 

Jetzt  wurde  einer  KommisBion,  bestehend  ans  drei  Ärzten  nnd  drä 
ZiTilingenienren ,  aufgetragen,  der  Regierung  Mittel  und  Wege  tur  T«i^ 
beesemng  der  GesundheitSTerhältnisse  in  Port  Swettenham  anzugeben.  Die 
Kommission  tagte  zum  ersten  Male  am  18.  Norember  1901  und  emp&hl 
danach  folgende  Maßregeln: 
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1.  Ausrodung  von  etwa  100  Morgen  Mangrovewald. 

2.  Sorgfaltige  Nivellierungen  der  ganzen  Umgebung  des  Hafens. 

3.  Der  zur  Anlage  einer  Hafenstadt  Yorgeschlagene  Platz  soll  in  yier 
Sektionen  geteilt  und  jede  dieser  Sektionen  soll  durch  Dämme  geschützt 
werden,  etwa  30  cm  höher  als  die  höchste  Fluthöhe.  Jede  Sektion  ist  mit 
einer  oder  zwei  Hauptabzugsröhren  und  den  notwendigen  Nebenkan&len 
zu  Tersehen.  Die  Abzugsröhren  der  Hauptkan&le  haben  aus  eisernen  Röh- 
ren zu  bestehen  mit  Klappyentilen ,  die  dem  Wasser  gestatten,  sich  zur 
Ebbezeit  in  die  See  zu  ergießen,  während  sie  bei  steigender  Flut  auto- 
matisch schließen.  Auf  diese  Weise  soll  yerhindert  werden,  daß  das  in  den 
Röhren  steigende  Wasser  die  eingehegten  Flächen  überschwemmt. 

4.  Aller  tiefliegende  Grund  ist  einzuebnen  und  alle  unbenutzten  Gräben 
sind  mit  Erde  auszufüllen,  welche  zu  diesem  Behufs  Tom  Oberlande  zu- 
geführt werden  soll. 

Schon  im  Jahre  1902  näherten  sich  diese  Arbeiten  ihrer  Vollendung 
und  sofort  war  eine  erhebliche  Abnahme  der  Erkrankungen  wie  der  Todes- 
falle in  der  Stadt  Klang  und  in  Port  Swettenham  festzustellen.  Denn  wäh- 
rend im  Jahre  1901  die  Zahl  der  in  das  dortige  Distriktshospital  ein- 
gelieferten Malariakranken  610  betrug,  Yon  welchen  52  starben,  ging 
erstere  ZiSer  schon  1902  auf  199  zurück,  mit  einer  Mortalität  von  nur  9 
Fällen,  so  daß  sich  jene  Zahlen  in  Zeit  von  nur  einem  Jahre  um  Vs  bzw.  */$ 
Termindert  hatten.  Im  Gegensatz  hierzu  zeigte  in  dem  übrigen  Teile  des 
Klangdistrikts,  wo  Assanierungsarbeiten  nicht  Torgenommen  wurden,  die 
Zahl  der  Erkrankungen  im  Jahre  1902  sogar  eine  Steigerung  gegen  das 
Jahr  1901.  Aus  dieser  kurzen  Schilderung  geht  deutlich  henror,  welche 
ausgezeichneten  Erfolge  dib  systematische  Zerstörung  der  Brutstätten  der 
Mücken,  namentlich  in  einem  kleinen,  leicht  übersehbaren  Distrikt,  zu  er- 
zielen yermag. 

Waters:  „Malaria,  as  seen  in  the  Andamans  penal  settle- 
ment**.  (Ind.  Med.  Gaz.  1903,  S.  419,  444;  1904,  S.  7.)  Die  Andamanen 
sind  eine  Inselgruppe  im  Östlichen  Teile  des  Busens  yon  Bengalen ,  gelegen 
unter  10*30®  bis  13*45^  nördl.  Breite.  Die  vom  Seespiegel  bis  zu  den  höch- 
sten Berggipfeln  mit  Urwald  bedeckten  Inseln  haben  ein  sehr  gleichmäßiges 
Klima  (16  bis  27®  G  im  Schatten)  und  einen  starken  Regenfall  (bis  3  m  im 
Jahre!).  Die  Engländer  haben  in  Port  Blair  auf  Südandaman,  welches 
einen  Yorzüglichen  Hafen  besitzt,  eine  Strafkolonie  begründet,  welche 
15  000  bis  16000  Köpfe  stark  ist  und  zu  deren  Bewachung  eine  größere, 
aus  englischen  und  indischen  Soldaten  zusammengesetzte  Abteilung,  sowie 
eine  indische  Polizeitruppe  dient.  Malaria  ist  hier  die  vorherrschende 
Krankheit.  Im  Jahre  1902  kamen  ungefähr  14  000  Fälle  zur  Beobachtung. 
4304  mal  wurde  das  Blut  untersucht  und  2338  mal  konnte  man  Malaria- 
parasiten nachweisen.  Von  158  untersuchten  Kindern  fand  man  bei  58 
Parasiten«  Außerdem  wurde  bei  58  gesund  erscheinenden  Eingeborenen  auf 
Parasiten  gefahndet  und  in  11  Fällen  dieselben  entdeckt.  Auch  bestätigte 
Water B  die  schon  von  früheren  Forschern  vielfach  betonte  Vermehrung 
der  großen  mononukleären  Leukocyten. 
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Um  die  Malaria  mit  Erfolg  zu  bekämpfen  verlangt  Waters:  I.  stin- 
dige  Moskitobrigaden;  2.  allgemeinen  prophylaktischen  Ghiningebrauch  filr 
die  ganze  Niederlassung;  3.  Errichtung  von  Zweigapotheken  mit  Chinin  in 
besonders  ungesunden  und  entlegenen  Gegenden ;  4.  Errichtung  von  R&umen, 
in  denen  Sträflinge,  wenn  sie  naß  von  der  Arbeit  kommen,  ihre  Kleider 
wechseln  und  trocknen  können.  (Ref.:  Bd.  8  von  Menses  Archiv, 
S.  269,  270.) 

Forel:  „Zur  Malariafrage**.  (Münch.  med.  Wochenschrift  vom 
29.  März  1904,  Nr.  13.)  Anknüpfend  an  Vorschläge  Mansfelds,  welcher 
rät,  durch  Einreibung  des  Körpers  mit  stark  riechenden  Ölen  die  Moskitos 
fern  zu  halten,  schlägt  Forel  vor,  solche  Experimente  in  größerem  Um- 
fange systematisch  zu  machen.  Es  solle  zu  diesem  Behufe  ein  Arzt,  welcher 
mit  chemischen  und  pflanzlichen  Mitteln  gut  bekannt  und  reichlich  ver- 
sehen ist,  sich  in  eine  berüchtigte  Moskitogegend  innerhalb  oder  außerhalb 
Europas  begeben.  Ein  Malariagebiet  braucht  es  darum  nicht  zu  sein.  Er 
solle  dann  z.  B.  einen  seiner  Arme  als  Versuchsobjekt  verwenden  und  diesen, 
mit  den  denkbar  mannigfaltigsten  Stoffen  bestrichen ,  den  Moskitos  als 
Köder  darbieten.  Möglicherweise  würde  man  auf  diese  Weise  eine  Sub- 
stanz entdecken,  deren  Geruch  die  Mücken  nicht  allein  vom  Stechen,  son- 
dern sogar  von  der  Annäherung  an  das  betreffende  Individuum  abhielte. 
(Ref.:  ebenda,  S.  270.) 

Augustinski:  „Die  Malaria  im  europäischen  Rußland  (ohne 
Finnland)".  Eine  Skizze.  (Archiv  f.-  Hygiene  1903,  Heft  7.)  Verf. 
berechnete  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Malaria  im  europäischen 
Rußland,  indem  er  ihr  prozentuales  Verhältnis  zu  den  sonst  ärztlicherseits 
gemeldeten  Erkrankungen  untersuchte.  Es  stelHe  sich  hierbei  heraus,  daß 
die  Malaria  sowohl  von  Süd  nach  Nord,  als  von  Ost  nach  West  gleichzeitig 
abnimmt.  Der  Autor  erklärt  dieses  Faktum  in  durchaus  plausibler  Weise 
mit  der  von  Ost  nach  West  sinkenden  absoluten  Sommerwärme.  Zeigt 
doch  das  ausgesprochene  Kontinentalklima  des  Südostens  die  höchsten 
Sommertemperaturen,  während  sie  im  Nordwesten  unter  dem  Einfluß  der 
Ostsee  am  niedrigsten  sind.  So  fanden  sich  die  schwersten  Malariaformen 
in  Transkaukasien,  während  das  Wechselfieber  im  Nordwesten  an  den  Grenzen 
der  Polarzone  am  seltensten  auftritt. 

Die  lokale  Beschaffenheit  des  Bodens,  speziell  die  Meereshöhe,  blieb  im 
allgemeinen  ohne  Einfluß  auf  die  Häufigkeit  der  Malaria.  Allerdings 
konnte  man  innerhalb  einzelner  Distrikte  die  Beobachtung  machen,  daß 
z.  B.  die  hohe  Uferseite  von  Strömen,  wie  Wolga  oder  Dnieper,  weit 
weniger  heimgesucht  war,  als  das  gegenüberliegende  flache,  versumpfte 
Ufer.     (Ref.:  ebenda,  S.  325.) 

Neuerdings  hat  man  in  Kamerun  Petroleumfunde  gemacht,  welche 
auch  für  die  Tropen medizin  nicht  ohne  Bedeutung  sein  dürften.  Nachdem 
nämlich  durch  die  Chininprophylaxe  schon  eine  erhebliche  Besserung  der 
Hygiene  erzielt  worden,  verfügen  wir  in  dem  an  Ort  und  Stelle  gefundenen 
Petroleum  über  ein  bequemes  Mittel  zur  Vertilgung  der  Mücken.  Hoffent- 
lich wird  der  Fund  auch  in  dieser  Richtung  gründlich  ausgenutzt!  (Ref.: 
ebenda,  S.  328.) 
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Hans  Ziemann:  „Über  Ghininprophylaxe  in  Eamerun**. 
(Amtlicher  Bericht.  Menses  Archiv,  Bd.  8,  S.  377  bis  384.)  Verf.  sandte 
dem  Kaiserlichen  Gesandheitsamt  eine  Anzahl  Fragebogen  ein,  betreffend 
den  prophylaktischen  Chininverbrauch  bei  120  Personen.  Von  diesen 
waren  nur  20  nicht  in  Behandlung  Ziemanns  gewesen.  Die  Einzelheiten 
jener  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  ausgearbeiteten  und  beantworteten 
Fragebogen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden,  wo  sie  abgedruckt 
sind.  Hier  seien  nur  kurz  die  Ergebnisse  der  Ghinintherapie  und  Pro- 
phylaxe des  Autors  zusammengefaßt,  wie  sie  sich  in  den  Fragebogen  wieder- 
spiegeln. Die  anfangs  mit  Mißtrauen  aufgenommene  Ghininprophylaxe, 
wie  sie  die  Gebrüder  Friedrich  und  Albert  Plehn,  sowie  Ziemann 
selbst  schon  seit  1896  eingeführt  haben,  hat  jetzt  an  der  ganzen  Westküste 
Afrikas  einen  unbestrittenen  Sieg  errungen.  Die  Erfolge  waren  eben  gar 
zu  sehr  in  die  Augen  springend.  Schon  im  Jahre  1896  hatte  Verf.  als 
Arzt  an  Bord  S.  M.  S.  „Hyäne"  jene  Prophylaxe  konsequent  durchgeführt 
und  in  einer  Zeit,  wo  an  der  gesamten  Westküste  des  tropischen  Afrika 
eine  Art  Malariapandemie  herrschte,  bei  welcher  der  Tod  reiche  Ernte  hielt, 
nur  23*5  Proz.  Neuerkrankungen  an  Malaria  und  8*14  Proz.  Rezidive  ge- 
habt, w&hrend  die  Gesamtmorbidität  in  früheren  Jahren  zuweilen  die  un- 
geheuerliche Ziffer  von  350  Proz.,  d.  h.  mehr  als  drei  Anfälle  auf  Mann 
und  Jahr,  erreicht  hatte.  Kein  Todesfall  war  zu  beklagen,  kein  Mann 
brauchte  heimgesandt  zu  werden.  Im  Gegenteil,  alle  sahen  bei  der  Rück- 
kehr in  die  Heimat  blühend  und  gesund  aus.  Dies  alles  wurde  durch  eine 
rationelle,  konsequent  durchgeführte  Prophylaxe  erreicht,  obwohl  Offiziere 
wie  Mannschaften  der  „Hyäne^  sehr  viel  au  Land  gehen  mußten  und  Unter- 
kanfts-,  sowie  Yerpflegungs Verhältnisse  an  Bord  die  denkbar  traurigsten 
waren.  Ziemann  gab  damals  durchschnittlich  alle  vier  Tage  lg  Chinin, 
bei  mehrfacliem  Landbesuch  sogar  jeden  dritten  Tag.  Nach  Ablauf  eines 
eventuellen  Fiebers  ging  man  zu  einer  temporär  sehr  verschärften 
Prophylaxe  über.  Es  wurde  nämlich,  um  Rezidive  zu  verhüten,  drei 
Tage  hintereinander  nach  dem  Fieberabfall  je  1  g  Chinin  gereicht,  danach 
14  Tage  hintereinander  jeden  zweiten  Tag  die  gleiche  Dosis. 

Ziem  an n  behielt  in  den  folgenden  Jahren  als  Regierungsarzt  in 
Kamerun  die  gleiche  Art  der  Chinin prophylaxe,  sowie  der  verschärften  Pro- 
phylaxe nach  Malariaanfällen  bei.  Gereicht  wurde  das  Chinin  fast  aus- 
schließlich in  der  Form  der  sehr  gut  löslichen  Tabletten  von  0*5  g  aus  der 
Kadeschen  Apotheke  zu  Berlin.  Was  die  Tageszeit  betrifft,  wann  die  pro- 
phylaktische Darreichung  erfolgen  soll,  so  wurde  schon  früher  durch  die 
Arbeiten  des  Marine- Generalarztes  Wenzel  bei  dem  heimischen  Marsch- 
fieber konstatiert,  daß  der  Ausbruch  des  Fieberanfalls  fast  stets  in  der  Zeit 
zwischen  9*°^  und  5^*°,  entsprechend  dem  höchsten  Stande  der  Tagestempe- 
ratur, zu  erwarten  ist.  Ziemann  beobachtete  das  gleiche  Verhalten  auch 
bei  den  tropischen  Fiebern.  Des  ferneren  bestätigte  er,  daß  das  Chinin 
am  sichersten  wirkt,  gegeben  fünf  bis  sechs  Stunden  vor  Eintritt  des  An- 
falles, also  vor  Reifung  der  neuen  Parasitengeneration,  welche  in  die  Blut- 
bahn ausgestreut  wird.  Hiernach  wäre  es  am  rationellsten,  dasselbe 
1  Vs  Stunden  nach  dem  Frühstück  zu  geben,  falls  es  vertragen  wird.  Leider 
gibt  es  nur  wenige  Leute,  welche  morgens  1  g  Chinin  nehmen  und  dabei 
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iatig  ftrb«itsfftliig  bleiben.  OhrensBiuoii  nnd  Zittern  werdea  bisweilen  m 
ftig,  daJi  neben  der  körperliehen  anoh  die  geiatige  LeiatnngafUiigkeit 
Lpfindliah  leidet.  In  aolcben  Fällen  mnjl  es  abends  1  Vi  bis  2  Stunden 
ch  Tisoh  gereicht  werden ,  nnd  bwbt  snaaminen  mit  yiel  Flflsaigkeit  und 
lem  Tropfen  SalsBlnre.  Patienten,  welohe  bereite  wochenluig  gefiebert 
ben,  brftuoben  nicht  selten  die  doppelte  Dosis  oder  es  maß  du  CbiiÜD 
I  Chininnm  bimnriktioam  in  die  Masknlatur  eingespritst  werden,  nm  xor 
Sorption  zu  gelangen,  da  der  Magen  das  nicht  mehr  leiBteo  kann. 

Ziemann  will  bei  seiner  Prophylaxe  iDdividaalis leren ,  nicht  sebema- 
ieren.  Er  fordert  anbedingte  Regelmftfiigkeit  in  der  Zeit  der  Gbiiiin- 
ben,  gestattet  aber  biosichtlicb  der  CUnindosen  dem  Laien  selbst  eine 
wisse  Freiheit.  Seine  eigene  Methode  besteht  in  der  Gabe  von  1  g  Chinin 
e  vier  Tage,  wenn  mOglich  l'/i  Stnnden  nach  dem  FrQhstück,  losammen 
t  einer  Tasse  Tee  oder  Wasser  und  einem  Tropfen  SaluAnre  auf  ein 
einglas  Wasser.  Tritt  stärkeres  Ohrensaiuen  nnd  Zittern  auf,  so  gibt 
zugleich  1  g  Bromkali,  welches  oft  die  soh&dlichen  Nebenwirkungen  des 
inina  aufbebt.  Erweist  sich  auch  so  die  Wirkung  der  1  g-Dosia  sn  heftig, 
reicht  er  1  g  Euchinin  wieder  zugleich  mit  einem  Tropfen  Salis&nra  and 
f  BromkalL  Wird  aach  d»a  nicht  vertragen,  so  Terordnet  er  noch  dem 
irgange  tou  Plehn  0'5g  Chinin  bzw.  0*6  g  Enebinin  mit  Acidum  maria- 
um.  Treten  bei  morgendlichem  Chiningebrauch  die  oben  erwfthntea 
ibenwirkungen  auf,  so  wird  daa  Uedikament  abends  I'/j  bis  3  Stunden 
oh  der  Hauptmahlseit  gereicht.  Grundsatz  ist,  daß  man  nach  MSglich- 
it  an  dem  einmal  eingeschlagenen  Modus  hinsichtlich  der  Zeit  und  da* 
lantums  festhält  nnd  nur  im  Notfall  in  bezng  auf  die  Höbe  der  Cbiningabe 
lonter-,  sowie  ap&ter  wieder  hinaufgebt.  Auch  die  gewiaaenhafteste  Pro- 
ylaxe  achQtzt  freilich  nie  mit  Sicherheit  vor  Malaria,  daa  iat  bei  einet 
len  ohne  Schaden  fOr  den  Geaamtorganismus  durchgefAhrlen  Chinin- 
ophylaxe  einfach  unmöglioh.  Wohl  aber  varhiltet  man  dadurch  scbwerere 
aber  und  falls  Malaria  auftritt,  so  rermag  man  durch  die  oben  be> 
iriebene  verschärfte  Prophylaxe  die  BazidiTO  mindestana  sehr  lu  redn- 
iren,  TOr  allem  aber  den  Patienten  mit  ziemlicher  Sicherheit  vor  Schwkrz- 
ksserfieber  zu  sehatzen. 

Die  Tabellen  Ziemanns  beweisen  nun: 
I.  daß  diejenigen  weitana  am  acblechteaten  gestellt  waren,  welche  gar 
keine  Prophylaxe  zur  Anwendung  brachten.     Ohne  dieselbe  bkben 
100  Prot,  aller  Weißen  die  größte  Chance  in  Eamemn,  an  Malurta 
zn  erkranken. 

II.  Etwa!  besser  sind  diejenigen  daran,  welohe  daa  Chinin  prophy- 
laktisch unregelmäßig  und  in  wechselnden  Quanten  nehmen. 

Die  Zahlen  der  betroffenden  Tabellen  zeigen,  daß  ein  Anfbören  mit 
r  Prophylaxe  fast  stets  rennehrtea  Fieber  und  zum  Teil  EompIikationcD 
e  Schwarz  was  aerfieb  er  im  Gefolge  hatte,  während  die  Wiederaufnahme 
ler  verschärften  oder  selbst  nur  regelmäßigen  Prophylaxe  von  meist  auF- 
ligem  Naohlasaen  des  Fiebers  begleitet  war.  Am  aioberaten  aber  achätat  die 
gelmäßig  dnrcbgefQbrte  Prophylaxe.  Ton  den  69  Peraonen,  welche 
lae  letztere  Methode  zur  Anwendung  brachten,  erkrankten  äberhaupt  nicht 
=:  IG  Proz.,  während  von  den  70  unregelmäßigen  Prophytaktikern  nor 
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1  =1*43  Proz.  yerschont  blieb.  Unter  15  Nichtpropbjlaktikern  blieb  kein 
einsiger  gesund.  16  =  23*2  Proz.  der  regelmäßigen  Prophylaktiker  er- 
krankten nur  an  leicbten  Fiebern;  17  =  24*64 Proz.  yerloren  dasselbe 
gänzlich  nach  Einführung  einer  noch  schärferen,  aber  gleichfalls  regel- 
mäßigen Prophylaxe  schärfer,  entweder  hinsichtlich  der  zwischen  den  Chinin - 
tagen  liegenden  geringeren  Zeiträume  oder  hinsichtlich  der  Höhe  der  Dosen. 
62  Ton  69  =  89'87  Proz.  regelmäßige  Prophylaktiker  blieben  gesund  und 
tropendienstfähig,  hingegen  yon  70  unregelmäßigen  nur  67*14  Proz.,  unter 
25  Nichtprophylaktikem  nur  12  Proz. 

An  Schwarz  Wasserfieber  starben  yon  Kategorie  13  =  4*25  Proz«,  Ton 
Kategorie  II  8'57  Proz.,  yon  Kategorie  III  dagegen  36*0  Proz. 

Von  Kategorie  I  mußten  wegen  Schwarz  Wasserfieber  heimgesandt  werden 
2*89 Proz.,  yon  Kategorie  II  8-57  Proz.,  yon  Kategorie  III  gar  320  Proz. 

Berg:  „Über  Chininprophylaxe  in  Südwestafrika".  (Amtlicher 
Bericht.)  In  Windhuk,  der  Hauptstadt  des  Landes,  wurde  keine  Prophylaxe 
geübt.  Windhuk  ist  kein  eigentlicher  Fieberort;  die  dort  auftretenden 
sporadischen  Fälle  sind  meist  auf  auswärtige  Infektion  zurückzuführen. 
Bei  den  unter  den  Truppen  der  Gouyernementsangehörigen  beobachteten 
Malariafällen  wurde  stets  nach  überstandener  Krankheit  zur  Vermeidung 
yon  Rezidiyen  die  Chininkur  mindestens  zwei  Monate  lang  durchgeführt, 
und  zwar  nach  Kochs  Vorschrift,  d.  h.  zuerst  jeden  achten  und  neunten 
Tag,  und  als  sich  diese  Dosierung  nicht  wirksam  genug  bewies,  jeden 
siebenten  und  achten  Tag  1  g  Chinin.  Dasselbe  wurde  meist  in  der  Nacht 
gereicht,  da  dann  die  unangenehmen  Nebenwirkungen,  wie  Ohrensausen, 
Übelkeit,  Zittern,  gewöhnlich  yerschlafen  werden.  Die  Plehnsche  Methode: 
Darreichung  yon  0*5  g  Chinin,  kam  nicht  zur  Anwendung,  da  sich  dieselbe 
nach  den  früheren  Erfahrungen  Bergs  als  unzuyerlässig  erwiesen  hatte. 

Blümchen:  „Bericht  über  dieChininprophylaxe  nachlLKoch". 
(Ebenda,  S.  384  bis  394.)  Die  Erfahrungen  des  Autors,  welche  yon  Februar 
bis  einschließlich  Juli  1903  reichen,  wurden  in  Okahandya  gewonnen,  einem 
wasser-  und  sumpfreichen  Platze,  60km  nordwestlich  yon  Windhuk.  Der 
Ort  gehört  zu  den  heißesten  und  feuchtesten  des  Schutzgebietes.  Von  No- 
yember  bis  April  herrscht  eine  erschlaffende  Schwüle,  welche  bis  tief  in  die 
Nacht  andauert.  Erfrischend  sind  nur  die  Morgenstunden  yon  2  bis  6  Uhr. 
Der  Platz  war  stets  reich  an  Malaria,  und  zwar  hat  Verf.  lediglich  Tropica 
dort  beobachtet.  Während  der  letzten  Fieberperiode  waren  44  Ziyilisten, 
10  Frauen,  5  Kinder,  ferner  68  weiße  Soldaten  und  600  Eingeborene  in 
Okahandya.  Das  Fieber  beginnt,  wie  überall  in  Südwestafrika,  Mitte  Sep- 
tember mit  dem  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit.  Die  Neuinfektionen  enden 
Anfang  Mai,  doch  herrschen  Rezidiye  bei  Leuten,  welche  kein  Chinin 
nehmen,  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Die  nach  R.  Koch  durchgeführte  Prophylaxe  hatte  glänzende  Er- 
folge. Wie  die  der  Arbeit  eingefügten  Tabellen  beweisen,  zeigen  die 
Temperaturkuryen  nur  unbedeutende  und  kurze  Fieberanfälle,  mit  denen 
das  Sanitätspersonal  leicht  fertig  wurde.  Ferner  erkrankten  ausschließlich 
Leute,   welche  schon   durch  langes   Krankenlager   aus    anderen    Ursachen 
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geschwäflht  wann.  Nur  ist  hierbei  ta  berticksialitigen,  dftC  die  PropbfUie 
Tor  jeder  Anateokangsmögliobkeit  nicht  geftbt  worden  war,  vielmehr  hatte 
die  InfektioDBgeffthr  bereitB  vier  Sfonata  lang  gedaaert  Wie  gänetige 
Resultate  wird  man  ent  ersielen,  wenn  man  die  Prophylaxe  mit  dem  Be- 
gino  der  Fieberaeit,  aleo  zu  Anfang  September,  aufnimmt!  Glftniend  wareo 
die  Erfolge  auch  bei  den  in  Regierungsdieniteu  atehenden  £^geborenen. 
So  hatte  die  1.  B«tt«rie  40  bis  50  farbige  Soldat«n,  Wfichter  uw.;  nie- 
mand erkrankte  an  Malaria.  Der  II.  Distrikt  hatte  zwiicheo  30  nud 
40  Polizisten,  Treiber  usw.;  1  Treiber  nod  1  PoIitiBt  hatten  einen  leichten 
Anfall  auf  einer  Reise,  nud  unter  15  bia  20  Strafgefangenen  ebenfalls  nur 
ein  einziger! 

Maass:  „Bericht  über  die  Cbininprophylaxe  in  Okafaandjs 
und  Versuche  mit  Bromkali".  (Ebenda,  S.  394 ff.)  Maass  nahm 
nach  Abberufung  Blflmchena  seine  Arbeit  znr  Assaaiemng  des  Gebietes 
von  Okobandya  auf.  Dae  Chinin  wurde  morgens  auf  nflchtemen  Hagen 
gegeben,  verursachte  aber  zu  dieser  Tageszeit,  in  Dosen  von  1*0  gereicht, 
lästige  Nebenwirkungen,  wie  ObrensauaeD,  Flimmern  vor  den  Augen,  Kopf- 
schmerz, so  daß  ein  großer  Teil  der  Mannschaften  am  folgenden  Tage 
keinen  Dienst  versehen  konnte.  Dies  störte  namentlich  bei  den  Schieß- 
übungen. Als  hierauf  das  Medikament  abends  gereicht  wurde,  Ter8tummt«n 
alle  Klagen.  Die  hypnotieohen  Eigenschaften,  des  Chinins  bewirkten,  daS 
alle  Iftstigen  Nebenwirkungen  gleichsam  veruchlafen  wurden  und  die  Hann- 
schaften  tsgs  darauf  in  voller  Frische  ihren  Dienst  versehen  konnten.  Der 
Versuch,  durch  Bromkali  die  unangenehmen  FolgeiDat&nde  des  Chinins  in 
kupieren,  scheiterte.  Maass  hat  von  demselben  lediglich  peinliche  Wii^ 
kungen  auf  den  Magen,  wie  Drnckgefflhl,  Übelkeit,  Brechreiz  beobachtet. 
Vor  allem  blieb  die  erhoffte  Beseitigung  des  Obrensaneens  ans,  ao  daß  die 
Versuche  mit  diesem  Mittel  bald  aufgegeben  wurden. 

Leider  mußte  Verf.  schon  am  1.  November  1902  Okahandja  verlassen; 
er  wurde  nach  Earihib  versetzt.  So  hatte  auch  seine  Tätigkeit  dort  nur 
zwei  Monate  gewährt,  eine  Frist,  welche  durchaus  nicht  genOgt,  am  über 
den  Wert  der  Chininprophylaxe  sichere  Aufschlösse  zu  erhalten,  zumal  die 
eigentliche  Fieberzeit  erst  vor  der  Tür  stand. 

Maass:  „Sanit&tsberiohte  über  die  Chininprophylaxe  in  6o* 
babis".  (Ebenda,  S.  406ff.)  Gobabis,  welches  ungefähr  220km  südlieh 
von  Wiudhuk  Hegt,  stand  von  jeher  unter  Weißen  wie  Eingeborenen  seiner 
endemischen  Malaria  wegen  in  Üblem  Rufe.  Schon  der  für  den  kleinen 
Platz  viel  zu  große  Friedhof  legt  beredtes  Zengnis  ab  von  dem  Jahr  für  Jahr 
sich  wiederholenden  Todeszuge  der  Seuche.  Den  eigentlichen  Malariaherd 
bildet  höchstwahrscheinlich  das  Flußbett  des  Schwarten  Hosob,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  Gobabis  selbst,  aber  auch  zahlreiche  Farmen  liegen. 
Derselbe  enthält  nur  während  eines  kleinen  Teiles  der  Regenzeit  fließendes 
Wasser,  im  ganzen  übrigen  Reste  des  Jahres  aber  kleine  Tümpel  und 
Wasserlöcher,  welche,  umgeben  von  Schilf  und  bewachsen  mit  Sumpfp6aDsen, 
den  Moskitos  willkommene  Brutstätten  gewähren.  Es  herrscht  hier  Cut 
ausschließlich  Tropica.  Nur  wenige  Fälle  von  Tertiana  kamen  zur  Beob- 
achtung, Quartana  wurde  ganz  vermißt     Zu   Beginn   des    Februar   1903 
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begann  Verf.  mit  seinen  prophylaktischen  Versuchen.  Das  Chinin  wurde 
zuvörderst  nach  der  Vorschrift  von  Albert  Plehn  jeden  ft&nfben  Tag  zu 
0*5  g  verabfolgt  und  zwar  in  Tablettenform.  £ine  Notiz  in  einer  tropen* 
hygienischen  Zeitschrift,  wonach  das  Medikament  diesergestalt  den  Körper 
ungelöst  wieder  verläßt,  bewog  Maass,  genauer  nachzuforschen,  und  da 
fand  er,  daß  die  Tabletten  fast  in  dem  gleichen  Zustande,  jedenfalls  aber 
vollkommen  ungelöst,  mit  dem  Kot  abgingen.  Von  nun  an  wurden  dieselben 
pulverisiert,  da  Chinin  in  Pulverform  nicht  vorhanden  war.  Die  Ein- 
geborenen aber,  welche  die  Tabletten  im  Munde  zu  halten  und  später  aus- 
zuspeien  pflegten,  erhielten  dasselbe  in  flOssiger  Form,  wobei  der  bittere 
Geschmack  durch  ein  nachher  gereichtes  Stück  Zucker  paralysiert  wurde. 

Es  beteiligten  sich  an  der  Prophylaxe  27  Weiße  und  63  Eingeborene. 
Letztere  übergeht  der  Autor  bei  seiner  Statistik  völlig.  Ihr  unstetes  Leben , 
welches  sie  oft  tage-,  ja  wochenlang  von  der  Station  fernhielt,  machte  eine 
regelmäßige  Durchführung  der  Prophylaxe  unmöglich.  Hierzu  kommt,  daß 
die  Eingeborenen  minder  heftige,  nur  wenige  Tage  anhaltende  Fieberanfälle 
in  ihren  Hütten  selbst  zu  behandeln  pflegen,  so  daß  auch  in  dieser  Hinsicht 
jede  Kontrolle  fehlt.  So  bleiben  nur  noch  die  27  Weißen  zur  Beurteilung 
des  Wertes  der  Prophylaxe  übrig.  Sie  erhielten  ihre  0*5  g  Chinin  früh- 
morgens auf  nüchternen  Magen,  und  zwar  so  früh,  daß  das  lästige  Ohren- 
sausen noch  verschlafen  werden  konnte.  Sie  übten  alle  ohne  Ausnahme 
ihre  Prophylaxe  sehr  gewissenhaft,  auch  wenn  sie  zeitweilig  von  Gobabis 
sich  entfernen  mußten« 

Das  Ergebnis  war,  daß  von  den  27  Personen  doch  15,  d.  h.  52  Proz., 
an  Malaria  erkrankten,  darunter  mehrere  mit  Rückfällen.  Obwohl  die  ein- 
zelnen Fieberkurven  den  Einfluß  des  vorher  genommenen  Chinins'  nicht 
verkennen  ließen,  so  erlaubt  doch  der  hohe  Prozentsatz  der  Erkrankungen, 
sowie  das  häufige  Vorkommen  von  Rückfällen  den  Schluß,  dali  die  Prophy- 
laxe der  Halbgrammdosen  nach  Plehnscher  Vorschrift  nicht  ge- 
nügt, um  sämtliche  ins  Blut  gelangten  Parasiten  abzutöten  oder 
in  ihrer  Entwickelung  zu  hemmen.  Maass  gelangt  daher  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

1.  Das  Chinin  in  Tablettenform  ist  unwirksam.  Es  soll  nur  das 
pulverisierte  Chinin  verwendet  werden. 

2.  Eingeborenen  ist  es  am  besten,  um  sich  vor  Täuschungen  zu 
schützen,  in  flüssiger  Form  zu  verabfolgen.  Ein  nachher  genommenes 
Stück  Zucker  genügt,  um  den  bitteren  Geschmack  zu  vertreiben. 

3.  Die  A.  Plehnsche  Prophylaxe  genügt  nicht  zur  Verhütung  der 
tropischen  Malaria,  ebensowenig  ist  sie  geeignet,  Rückfälle  zu  verhindern. 

Marchiafava  und  Bignani:  „L'infezione  Malarica''.  (Manuale 
per  Medici  e  Studenti.  Milano  1903.)  In  einem  638  Seiten  starken,  mit 
7  Tafeln  ausgestatteten  Bande  liefern  die  Autoren  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  Malaria.  Berücksichtigt  sind  alle  Arbeiten, 
welche  bis  Mai  1902  erschienen.  Die  Autoren  benutzten  in  erster  Linie 
die  Resultate  der  italienischen,  vor  allem  der  römischen  Schule  und  der  Ver- 
fasser selbst;  in  minder  erschöpfendem  Maße  fand  die  außeritalienische 
Literatur  Beachtung.     Wir  haben   eine  Arbeit    aus    einem  Guß  vor  uns. 
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ver&Qt  in  d«r  den  Romuiea  besonders  eigenen,  klaren  Darstellnng.  ÜbeisU 
redet  der  denkende  Verfasser  nnd  Forscher,  welcher  dank  reicher  Erfahrung 
sein  Thema  meisterhaft  beherrsoht.  Wiederholungen  sind  fast  TollatlDdig 
vermieden. 

Ans  dem  fiberans  reichhaltigen  Material  mSge  folgendes  Enr&hnang 
finden : 

Die  Verfasser)  welche  strenge  Unitarier  sind,  teilen  die  Halariaparaaiteii 
•in  in:  1.  Parasiti  esÜTO-antaronali,  2.  Parasiti  della  terzana,  3.  Paraüli 
della  quartana.  Bei  1.  unterscheiden  sie  zwei  einander  sehr  nahestehende 
Varietäten,  von  welchen  die  ein«  die  Ursache  derquotidiana  vera,  die  andere 
diejenige  der  febris  aestiTO-antumnalis  oder  tertiana  maligna  bildet  Zu 
dem  wichtigen  Kapitel  über  Inkubation,  Immunität  und  klimatische,  sowie 
iellurische  Bedingungeu  der  Halaria  bemerkt  der  Referent  Ziemann 
folgendes:  Wenn  die  Autoren  Friedrich  Plebu  zitierend  sagen,  daß  die 
Neger  der  Kamerunkflste  selten  von  Malaria  befallen  werden,  so  tiiSt  das 
nicht  zu.  An  der  Westkftste  Afrikas  erkranken  vielmehr  die  Kinder  dar 
Eingeborenen  b&nfig,  und  nicht  selten  auch  ErwachseDe,  ohne  je  durch 
Chinin  das  Zustandekommen  einer  natürlichen  Immucitfit  gestört  zu  haben. 
Eins  relative  Immunität  kommt  dagegen  den  Bewohnern  aller  Malaria- 
distrikte  zu,  auch  unserer  Marschländer. 

Das  Zustandekommen  der  letzteren  erklkren  die  Verfasser  durch  das 
Entstehen  immunisierender  Stoffe  im  Kflrper  des  Infiziertan,  nicht  etwa 
durch  das  Milderwerden  der  Parasiten  Wirkung.  Indessen  ist  nach  Ansicht 
des  Referenten  zur  Erkl&ruug  des  Mechanismus  der  relativen  Immunitit 
auch  auf  das  allm&blicli  immer  stftrker  werdende  Torkommen  der  Ytr- 
gleicbsweise  unschfidlicheu  ssznalen  Formen  hinzuweisen,  wie  auoh  bei 
anderen  Sporozoen  nach  Erschöpfung  des  Nfihrbodens  die  Entwickelung  der 
sexualen  Formen  einsetzt.  Auf  das  ziemlich  hSufige  Auftreten  der  sexualen 
Formen  bei  den  Malariarezidiven  dQrfte  nach  Ziemanus  Meinung  auch 
der  Umstand  zurflok zufahren  sein,  daß  bei  denselben  die  blutzerstOrende 
Eigenschaft  der  Parasiten  weit  weniger  hervortritt  als  bei  den  Ncoer- 
kranknngen. 

Eine  sehr  ausführliche  Behandlang  erfährt  der  Stoffwechsel  derMslaria- 
krsnken,  ebenso  die  pathologische  Anatomie.  Die  Fieber  der  Tropenlinder 
finden  ebenfalls,  wenn  auch  etwas  kürzere  Berflcksichtigung.  Die  Qo«rtaaa 
ist  zwischen  den  Wendekreisen  nicht  so  selten,  als  hier  angegeben  wird. 
Gewiß  sind  die  kleinen  Parasiten  der  Malaria  tropica  in  die  gleiche  Gruppe 
einzureihen  wie  diejenigen,  welche  die  italienische  Aestivo  -  autumnalia  oder 
Tertiana  maligna  bedingen.  Indesseo  dürften  sich  doch  kleine  Untersehiade 
finden  zwischen  den  relativ  großen  Parasiten  der  echten  Tertiana  maligna 
der  Italiener  und  den  kleinen  Gebilden  der  weetafrikani sehen  Halaria 
tropica. 

Bei  Besprechung  der  Therapie  vermißt  der  Referent  Ziemann  ein 
ausfabrlicheres  Eingehen  auf  die  intramuskulären  Injektionen  von  Ghininnm 
bimnriaticum  im  Verhältnis  von  1  : 3  oder  1 : 4  in  die  Musculi  glntaei. 
Diese  besitzen  gegenüber  den  subkutanen  Injektionen ,  welche  leioht  sur 
HautnekroBe  führen,  große  praktische  Vorteile,  welche  sie  vor  all«n  dem 
Tropenarzte  unentbehrlich  machen  dQrften.     (Ref.:  ebenda,  S.  420  3'.) 
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Strasser  und  Wolf:  „Über  Malariarezidive".  (Bl&tter  fOr 
klinische  Hydrotherapie  1904,  Nr.  3.)  Die  Autoren  benutzten  die  den 
Tropen&rzten  längst  gel&nfige  Erfahrung,  daß  Kältereize  latente  Malaria 
zu  Rezidiven  yeranlassen,  um  solche  Rezidiye  herYorzurufen  und  die  auf 
diese  Weise  aus  der  Milz  in  den  peripheren  Kreislauf  getriebenen  Parasiten 
durch  Chinin  zu  bekämpfen.  Abgesehen  Ton  jener  Wirkung  der  Hydro- 
therapie üben  aber  auch  gewisse  Prozeduren,  z.  B.  lokale  Fächerduschen, 
heilsamen  Einfluß  auf  einen  bestehenden  Milztumor  aus.  (Ref.:  ebenda, 
S.  424.) 

Wendland  (Herbertshöhe):  „Über  Chininprophylaxe  in  Neu- 
guinea^. (Amtlicher  Bericht.  Menses  Archiv,  Bd.  8,  S.  431  £f.)  Von 
den  weißen  Bewohnern  der  „Gazellehalbinsel**,  dem  nördlichen  Teile  der  zum 
Bismarckarchipel  gehörenden  Insel  „Neupommem",  gelegen  unter  5^  südl.  Br., 
haben  41  die  Fragen  der  ihnen  eingehändigten  Fragebogen,  betreffend 
prophylaktischen  Chiningebrauch,  beantwortet.  Auf  Grund  jener  Auskünfte, 
welche  in  einigen  der  vorliegenden  Arbeit  beigegebenen  Tabellen  nieder- 
gelegt sind,  sowie  nach  seinen  persönlichen  Erfahrungen  kommt  Verf.  zu 
dem  Schluß,  daß  die  von  Robert  Koch  vorgeschlagene  Methode,  an  zwei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  Chinin  in  Dosen  von  1*0  g  zu  nehmen,  weitaus 
die  beste  und  sicherste  Malariaprophylaxe  bildet.  Für  Neupommem  dürfte 
jene  Dosis,  an  jedem  neunten  und  zehnten  Tage  genommen,  in  den  meisten 
Fällen  genügen.  An  einigen  besonders  ungesunden  Orten,  z.  B.  Rabaul  im 
Simpsonhafen,  sind  häufigere  Gaben,  etwa  an  jedem  achten  und  neunten 
Tage  1  g  Chinin ,  am  Platze. 

Das  von  Ziem  an  n  gegen  die  Chininbeschwerden  vorgeschlagene 
Bromkali  wurde  von  der  Mehrzahl  der  Prophylaktiker  und  Patienten  mit 
bestem  Erfolge  gebraucht;  nur  in  einem  Falle  versagte  es  ganz.  Die 
Fraaen  gaben  wiederholt  an,  daß  Chinin  in  Dosen  von  lg,  zur  Zeit  der 
Menstruation  genommen,  die  Blutungen  außerordentlich  verstärke  und 
längere  Zeit  anhalten  ließ,  so  daß  viele  von  ihnen  das  Medikament  während 
der  Periode  nur  in  kleinen  Dosen  vertragen  konnten.  Extract.  Hydrastis 
canadensis  fluidnm  zeigte  sich  hierbei  von  sehr  guter  Wirkung.  Was  die 
Tagesstunde  der  Einnahme  des  Chinins  betriflt,  so  meint  Wendland,  daß 
dieselbe  ohne  Bedeutung  sei.  Die  Hauptsache  ist,  daß  es  auf  leeren  Magen 
genommen  wird. 

Die  eventuelle  Einführung  einer  allgemeinen  obligatorischen  Chinin- 
prophylaxe kann  Verf.  far  die  Beamten  des  Bismarckarchipels  nicht  emp- 
fehlen. Einesteils  gibt  es  hier  Plätze,  welche  fast  völlig  frei  von  Malaria 
sind,  andererseits  erkrankt  eine  Reihe  von  Angestellten  der  Stationen  nur 
so  selten  und  so  leicht  an  Malaria,  daß  man  ihnen  eine  zwangsweise  durch- 
zuführende Prophylaxe  nicht  wohl  zumuten  darf.  Die  isolierte  Lage  der 
Wobnungen  vieler  Beamten  und  anderer  Weißer  auf  50  bis  70  m  hohen 
Hügelkuppen  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Gefahr  einer  Infektion  hier  sehr 
gering  erscheint.  In  jedem  Falle  wird  man  weit  sicherer,  wenn  auch  etwas 
weniger  schnell  als  durch  Zwang  durch  Überredung  und  Belehrung  dazu 
gelangen,  selbst  solche  Personen,  welche  anfangs  widerstreben,  fflr  die 
Chininprophylaxe  zu  gewinnen. 

'VierteUahnMluriit  fftr  Oesundheitspflege,  1M6.    Supplement.  2^ 
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Mühlens:  ^Über  Malsriaverbreitang  in  Neapommern  und 
über  MalariaverhUtung  an  Bord  eines  daselbst  stationierten 
Kriegsschiffes".  S.  M.  S.  „Möwe**  ist  seit  langen  Jahren  in  der  S&diee 
als  Vermessungsschiff  tätig,  und  swar  besonders  an  den  Küsten  des  Bis- 
marckarchipels ,  wie  Nennieoklenbarg  and  Neupommem.  Dort  ist  die 
Malaria  allenthalben  yerbreitet,  mit  vielleicht  alleiniger  Ausnahme  Ton 
Matupi,  einer  Ansiedelung  an  der  Nordspitze  der  Insel  Neapommern;  und 
zwar  erkl&rt  sich  das  Freibleiben  dieses  Ortes  vielleicht  aus  der  Tatsache, 
daß  jene  Oegend  infolge  der  Nahe  eines  stets  rauchenden  Vulkans  erfüllt 
ist  mit  Schwefeldämpfen,  welche  die  Mücken,  die  Träger  der  Malaria- 
infektion, vertreiben  oder  vernichten.  Die  Besatzung  der  „Möwe*^  hatte 
deshalb  von  jeher  stark  unter  Fieber  zu  leiden;  es  gab  Jahre,  in  welchen 
über  die  Hälfte  der  135  Köpfe  zählenden  Bemannung  befallen  wurde.  Denn 
außer  Matupi  weiß  Verf.  keinen  malariafreien  Platz  im  Vermessungsgebiete 
der  Inselgruppe  Neupommern  und  Neumecklenburg  mehr  zu  nennen. 
Überall,  wo  Europäer  waren,  gab  es  viele  Kranke  anter  ihnen;  in  sämt- 
lichen angelaufenen  Häfen  und  Küstenplätzen,  mit  einziger  Ausnahme  von 
Matupi,  fand  er  Anopheles,  und  zwar  ausschließlich  Anopheles  maoulipennis. 
Durch  die  hohe  Lufttemperatur,  welche  selten  unter  25® C  sinkt,  wird  die 
Übertragung  der  Malariakeime  hochgradig  begünstigt. 

Am  7.  April  1903  traf  die  „Möwe^,  von  Sidney  kommend,  wieder  in 
Herbertshühe  auf  Neupommern  ein  und  zwar  mit  einer  zu  zwei  Drittel  neues 
Besatzung.  Während  der  bis  zum  3.  Oktober  1903  reichenden  Vermessungi- 
periode  traf  man  nun  gegen  die  Ansteckung  mit  Weohselfieber  folgende 
Schutz  maß  regeln : 

1.  Zunächst  wurden  alle  an  Bord  befindlichen  Leute  von  der  früheren 
Besatzung,  etwa  40  Mann,  genau  auf  Malaria  untersucht.  Einige  hattes 
an  Fieber  gelitten,  keiner  jedoch  zeigte  mehr  MilsschweUux]^  oder  Para- 
sitenbefund. 

2.  Um  das  Anbordkommen  der  Anophelesmücke  zu  hindern,  wurde 
der  Ankerplatz  möglichst  fern  vom  Lande  gewählt  und  swar  800  bis  1500  b 
weit  von  der  Küste  auf  offener  Reede.  Auf  diese  Weise  gelang  es  tatsäch- 
lich, das  Schiff  stets  frei  von  Mücken  zu  halten. 

3.  Ausschiffungen  von  Leuten  auf  längere  Zeit,  so  daß  diese  aadi 
nachts  an  Land  bleiben  mußten ,  wurden  nach  Möglichkeit  vermieden.  Ii 
der  Regel  gingen  die  Vermessungsmannschaften  gegen  6  Uhr  früh  an  Land 
oder  in  die  Vermessungsboote  und  kamen  nachmittags  um  6  Uhr  wieder 
an  Bord  zurück.  Beurlaubungen  an  Land  wurden  in  den  Fieberhäfen  fnr 
die  Mannschaft  lediglich  bei  Tage  gewährt.  Nur  die  Pegelbeobachter  in 
Matupi,  Tomalili  und  Pondo  wohnten  längere  Zeit  an  der  Küste. 

4.  Diejenigen  unter  den  Offizieren  und  Mannschaften,  welche  mut- 
maßlich einer  Ansteckungsgefahr  ausgesetzt  waren,  wurden  unter  Chinin- 
Prophylaxe  genommen.  Es  waren  das  die  beiden  in  Pondo  und  Tomalili 
ausgeschifften  Pegeibeobachter,  sowie  sämtliche  Leute,  welche  nach  eintritt 
der  Dämmerung  in  einer  Fiebergegend  an  Land  gewesen  waren.  Ersten 
erhielten  während  der  gesamten  Dauer  ihres  Landaufenthaltes  jeden  achten 
und  neunten  Tag  lg  Chinin;  die  Leute  aber,  welche  vorübergehend  bis 
12  Uhr  nachts  an  Land  zu  tun   hatten,   bekamen  gleich  bei  Ankunft  an 
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Bord  und  am  folgenden  Abend  je  1  g,  eine  Medikaiion,  welche  noch  zweimal 
an  jedem  achten  und  neunten  Tage  wiederholt  wurde.  Im  ganzen  unter- 
zogen sich  dieser  Art  der  Prophylaxe  lechs  Offiziere  und  81  Mann,  darunter 
viele  zu  wiederholten  Malen.  Sie  blieben  ausnahmaloe  gesund.  Das  Chinin 
wurde  abends  vor  dem  Schlafengehen,  zwei  Stunden  nach  dem  Abendbrot, 
unter  Aufsicht  des  SchiffiBarztes  gereicht.  Von  lästigen  Nebenwirkungen 
beobachtete  Mühlens  in  einzelnen  F&llen  Ohrensausen,  nächtlichen  Schweiß 
und  unruhigen  Schlaf.  Die  Dienstfähigkeit,  selbst  das  Aufnachtwachegehen, 
war  in  keinem  Fall  durch  das  Chinin  behindert.     (Ebenda,  S.  512  ff.) 

Kronecker. 

Sohwarzwasserfleber.  « 

Hans  Ziemann:    „Über  Chininprophylaxe  in  Kamerun**.     Ab- 
schnitt II:    „Resultate  der  Prophylaxe  bei  Sohwarzwasserfieber*'. 
Ziemann    läßt  Schwarzwasserfieberkranke,    sobald   Hämoglobinurie    und 
Albuminurie  geschwunden,    0*1  Chinin  bzw.  0*1  Euchinin,    falls   ersteres 
schlecht  vertragen  wird,  nehmen.     Er  steigt  dann  unter  sorgfältiger  Kon- 
trolle des  Urins  täglich  um  0*1,  bis  die  früher  gewohnte  Dosis  ohne  Schaden 
vertragen  wird.     Dieselbe  reicht  er  dann  drei  Tage  hintereinander,  danach 
14  Tage  lang  einen  um  den  anderen  Tag.    Hierauf  erst  setzt  die  gewohnte 
Prophylaxe  ein.     Kommt   es   zur  Albuminurie    oder  zeigt   der  Urin   eine 
dunkle  Farbe,  so  setzt  er  das  Chinin  sofort  aus,  bis  diese  Erscheinungen 
geschwunden  sind.     Erst  dann  wird  vorsichtig  mit  0*1  Chinin  wieder  be- 
gonnen und  wie  oben  geschildert  verfahren.    Sämtliche  15  Schwarz wasser* 
fieberkranken,  welche  kein  Chinin  prophylaktisch  genommen  hatten,  waren 
TOT  Ausbruch  des  Schwarz  Wasserfiebers  häufig  von  Malaria  befallen  gewesen. 
Sie  erkrankten  insgesamt  35 mal,  d.  h.  ein  jeder  durchschnittlich  2*37 mal. 
£s    starben  7  von  ihnen,  also  46*66  Proz.,  darunter  freilich  2  an  Nach- 
krankheiten, nämlich  an  Hepatitis  bzw.  Leberabsseß;    5,  d.  h.  33*55  Proz. 
der  Kranken,  mußten  krankheitshalber  heimgesandt  werden.    Drei  Patienten 
haben  nithts  mehr  von  sich  hören  lassen.    Auch  die  35  Schwarz  wasserfieber- 
kranken, welche  unregelmäßig  Chinin  genommen  hatten,  waren  vor  Aus- 
brach desselben  mehr  oder  weniger  oft  von  Malaria  heimgesucht  worden. 
Sie  erkrankten  insgesamt  83 mal,  d.h.  im  Durchschnitt  jeder  2*37 mal,  daher 
«benso  häufig  wie  die  Nichtprophylaktiker.  Hingegen  blieben  19  ^=  54'3  Proz. 
gesund  und  tropendienstfähig,  während  unter  den  Nichtprophylaktikern  fast 
alle    krank    blieben    bzw.    starben.     Nur   6  =  17' 14  Proz.   erlagen   dem 
Schwarzwasserfieber  gegen  46*66  Proz.  der  Nichtprophylaktiker.     5,  d.  h. 
14*29  Proz.  der  unregelmäßigen  Prophylaktiker,  mußten   krankheitshalber 
heimgesandt  werden,  ein  Schicksal,  welches  unter  den  Nichtprophylaktikern 
33'33  Proz.  betrofien  hatte. 

Unter  den  an  Schwarz  Wasserfieber  erkrankten  Personen,  welche  eine 
regelmäßige  Chininprophylaxe  durchführten,  hatten  gleichfalls  alle  an  Ma- 
laria gelitten.  Die  Prophylaxe  war  in  der  Weise  gehandhabt  worden,  daß 
von  den  zwölf  Patienten  sechs  alle  fünf  Tage  0*5  g  Chinin  geschluckt  hatten, 
drei  einige  Zeit  0'5,  später  1*0.  Einer  hatte  jeden  Mittwoch  und  Sonnabend 
O'Ö  g  genommen,  der  elfte  aber  jeden  siebenten  und  achten  Tag,  nachdem 
vorher  jeden  fünften  Tag  die  gleiche  Dosis  erhalten  hatte,  und  der  zwölfte 
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'atient  endlich  hatte  jene  letztere  Medikation  regelm&£ig  dnrcfagefobrt, 
idem  er  anfangs  an  jedem  nennten  und  zehnten  Tage,  ep&ter  aogar  an 
klem  Tieften  nnd  fünften  Tage  1  g  Chinin  nahm. 

DftB  Besnltat  etelhe  sich  wie  folgt :  Die  awölf  regelmäßigen  Prophj- 
iktiker  erkrankten  insgesamt  19mal  an  Schwanwasaerfieber,  d.  h.  jeder 
'Gmal  gegenüber  2'33mal  bei  den  Nicht-  und  2'37mal  bei  den  nnregal- 
iftüigen  Prophylaktikem.  Hieran  ist  zu  bemerken,  daß  zwei  Personen, 
reiche  jeden  fünften  Tag  O'üg  Chinin  nahmen,  nur  je  einmal  nnd  swar 
ehr  leicht  an  Schwarz  Wasserfieber  erkrankten.  8  =  66'66  Proz.  waren 
uletzt  gesund  und  tropendienstfShig  gegen  54*3  Proz.  der  unregelmäßigen 
nd  0  Proz.  der  Nicbtprophylaktiker.  3  =  25'0  Proz.  starben  gegen 
7'4  Proz.  der  unregelmäßigen  und  46'66  Proz.  der  Niobtprophjlaktiker. 
[nr  1  =^  8'33  Proz.  mußte  beimgesandt  werden,  von  den  Nichtprophylak- 
ikem  33-33  Proz.,  von  den  unregelmäßigen  Propfajlaktikern  14-29  Proz. 

Diese  Ziffern  h&tten  sich  noch  erheblich  günstiger  gestellt,  wenn  nicht 
uffillig  nuter  den  regelmäßigen  Prophylaktikern  einige  gewesen  w&ren, 
reiche  unter  abnorm  schwierigen  Veib&Unissen  leben  mußten.  So  waren 
wei  MSnner  in  Ossindlngne  stationiert,  einem  b&chst  verrufenen,  an  den 
ömpfen  des  Croßflnsses  an  der  Nordwestgrenze  Kameruns  gelegenem  Plats; 
in  dritter  mußte  anstrengende  Expeditionen  in  das  Innere  untemehiaen. 

Die  drei  Todes^le  betrafen:  a)  Einen  Kupferschmied,  welcher  in  «iner 
immerrollen  Behaugung  lebte  und  obendrein  durch  die  Kupferdämpfa  zur 
Irkrankung  am  SchwarzwaBserfieber  in  höchstem  Maße  disponiert  war.  Ea 
:am  bei  ihm  zu  einer  neuutägigen  Anurie.  b)  Einen  Mann,  welcher  an 
pitzenkatarrh  litt  und  welcher  obendrein  ein  volles  Jabr  auf  Expeditionen 
ngebracht  hatte,  wo  er  oft  in  Negerhütten  hatte  schlafen  mfleaen,  d.  h.  der 
refabr  etftndig  ementer  Infektionen  im  höchsten  Grade  ausgesetzt  war. 
)  Einen  Pflanzer,  welcher  ohne  den  geringsten  Komfort  allein  von  KoDaerren 
ibte  nnd  später  w&hrend  der  Krankheit  jegliche  richtige  Pflege  ant- 
ehren  mußte.  Kroneoker. 

Oelbüeber. 

Havelburg:  „Die  prophylaktische  Behandlung  des  Gelb- 
iebers".  Eine  Reiseskizze.  W&hrend  alle  anderen  Infektionskrankheiten 
urch  allgemein  gewissenhaft  befolgte  hygienische  Maßnahmen,  z.  B.  rationell 
etricbene  Desinfektion,  günstig  beeinfloilt  werden,  ist  dies  beim  Gelbfieber 
icht  der  Fall.  Bnlhoee  Carvallo  sucht  in  seiner  Schrift:  „Gontribncion 
trae  estndo  epidemiologico  da  febre  amarilla  1906"  auf  Btatistischem  Wege 
ie  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  Rio  de  Janeiro  der  Bau  der  großen  Dee- 
ifektionsanstalt  und  die  Organisation  eines  regelmäßigen  Desinfektions- 
ienstes  die  Entwickelnng  des  Gelbfiebers  irgendwie  beeinflußt  habe.  Er 
inß  die  Frage  indessen  entsahieden  verneinen.  Vielmehr  beweisen  di»  bei- 
egebenen  Diagramme,  daß  sowohl  während  13  Jahre  vor  wie  13  Jahre 
ach  der  im  Jahre  1890  erfolgten  Eröffnung  der  Deflinfelctionsanstalt  Oelb- 
eher  epidemisch  auftrat  und  daß  sogar  1891,  1892  und  ganz  besonders 
894  die  Krankheit  mehr  Opfer  forderte  als  bisher.  Die  Tabellen  erh&rt«o 
imer  die  freilich  seit  langem  bekannte  Tatsache,  daß  an  der  Erankheita- 
nd  Sterblichkeiteziffer  des  Gelbfiebers   die  Ausländer  in   weit  atärkoieiB 
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Maße  beteiligt  sind  als  die  Brasilianer.  So  bestätigte  auch  die  Statistik 
des  großen  Gelbfieberhospitals  zu  Rio  die  Erfahrung,  daß  mit  einer  Zunahme 
der  Einwanderung  auch  die  Zahl  der  Gelbfieberpatienten  erheblich  stieg. 
Indessen  haben  innerhalb  der  letzten  Jahre  1901  bis  1903  auch  die  Brasi- 
lianer ein  höheres  Kontingent  an  Gelbfiebermorbiditat  bzw.  -mortalität 
gestellt  als  bisher.  Diese  Veränderung  zu  Ungunsten  der  Einheimischen 
acheint  bedingt  durch  einen  größeren  Zugang  aus  der  Provinz,  wo  Gelb- 
fieber weniger  herrscht,  nach  der  Hauptstadt  infolge  landwirtschaftlicher 
Notlage.  Selbst  die  Farbigen,  welche  wie  allbekannt  sich  einer  weit  größeren 
Immunität  gegen  Gelbfieber  erfreuen,  haben  mehr  als  früher  zur  Zahl  der 
Erkrankungen  beigesteuert.  Schließlich  beweist  eine  tabellarische  Über- 
«icht  der  Temperaturen  im  Vergleich  zum  Verlauf  der  Epidemien  seit 
25  Jahren,  daß  Zunahme  und  Abnahme  derselben  zusammenfallen  mit  dem 
Maximum  und  Minimum  der  Lufbwärme.  Bei  einem  Abfall  auf  13^  G  erlischt 
die  Ausbreitungsfähigkeit  der  Krankheit,  deren  epidemische  Ent Wickelung 
nur  bei  Temperaturen  über  20^  C  möglich  ist. 

Allen  diesen  Tatsachen  gegenüber  muß  man  es  mit  aufrichtiger  Freude 
begrüßen,  daß  es  in  den  beiden  letzten  Jahren  gelungen  ist,  durch  prophy- 
laktische Maßnahmen  besonderer  Art  einen  entscheidenden  Sieg  im  Kampfe 
gregen  die  furchtbare  Seuche  zu  erringen,  so  zwar,  daß  nicht  nur  für  die 
Oegenwart  eine  erhebliche  Besserung  in  dem  Gesundheitszustande  der  Be- 
Tölkerung  der  schönen  Hauptstadt  Brasiliens  geschaffen  wurde,  nein,  es  ist 
sogar  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten,  daß  man 
in  Zukunft  nicht  allein  die  epidemische  Verbreitung,  sondern  selbst  spora- 
dische Fälle  Ton  Gelbfieber  in  Rio  wird  verhüten  können.     Den  Ausgangs- 
punkt für  jene  so  erfolgreiche  Prophylaxe  bildete  die  Entdeckung  der  aus 
Marineärzten  der  nordamerikanischen  Union  bestehenden  Kommission,  welche 
feststellte,  daß  ein  bestimmtes  Insekt:  die  Stegomyia  fasciata,  den  zur  Zeit 
noch  unbekannten  Krankheitsstoff  des  Gelbfiebers  auf  den  Menschen  über- 
trägt (siehe  den  19.  Jahresbericht  der  „Fortschritte^,  S.  231,  den  20.,  S.202, 
203  und  den  21.,  S.224,  226).     Hierauf  hatten  Eibas  und  Lutz  jene  Ver- 
suche am  Menschen,  an  sich  selbst  und  an  anderen  wiederholt.     Es  wurde 
bei  drei  Personen  durch  den  Stich  infizierter  Mücken  ein  charakteristisches 
Gelbfieber  erzeugt  und  zwar  in   San  Paolo  (Brasilien)   zu  einer  Zeit,  in 
-welcher  sonst  kein  Erkrankungsfall  am  Ort«  zu  beobachten  war. 

Auf  Grund  dieser  neugewonnenen  Anschauungen  gelang  es  in  Havanna, 
vom  27.  März  bis  Ende  Oktober  1901  das  Gelbfieber  derartig  erfolgreich 
zu  bekämpfen,  daß  seit  jener  Epoche  kein  Fall  mehr  vorkam.  Man  ging 
jetst  daran,  das  gleiche  auch  in  dem  vom  Gelbfieber  durchseuchten  Rio  zu 
versuchen,  zumal  inzwischen  die  Moskitodoktrin  fester  begründet  worden 
war.  Dem  derzeitigen  Chef  des  San itäts Vereins  zu  Rio,  Oswald  Cruz, 
^Iflckte  es,  mit  Unterstützung  der  Regierung  jene  Maßnahmen  in  großem 
Stile  nach  kubanischem  Muster  ins  Werk  zu  setzen. 

Die  am  8.  Februar  1904  sanktionierte  Sanitätsordnang  für  die  Ver- 
einigr^^ii  Staaten  von  Brasilien  enthält  als  Anhang  Spezialbestimmungen 
gegBJi^  das  Gelbfieber,  welche  für  drei  Jahre  Gesetzeskraft  haben. 

Danach  ist  die  Organisation  einer  „Brigade  gegen  die  Moskitos"  an- 
geordnet, welcher  folgende  Aufgaben  gestellt  sind:  Die  Beaufsichtigung  von 
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OelbfieberkraDken,  welche  sich  in  Privatfa&UBem  pflegen  lassen.  Die  Cbo^ 
fOhrang  der  Patienten  in  da«  OelbfieberhospiUl.  Die  BeMitignng  der  Hoa- 
kitoa  und  aller  der  Stellen,  welche  den  loaekten  als  Bnitplatz  dienen  köauto. 
Die  ■anitätopoliEeiliche  Kontrolle  der  Orte,  an  welchen  Gelbfieber  toi^ 
gekommeD  ist,  sowie  aller  verddchtigen  LokaliUteD.  Die  Inipektion  «io- 
zelner  verdächtiger  HSnser,  Straßen  und  Plitze.  Schließlich  eine  allgemeiiM 
ftrztliche  Überwaohnng. 

Zu  diesem  Behufe  werden  gesetzlich  angestellt:  1  Inspektor,  10  JLrxtc, 
70  Aratgehilfen. 

Bei  der  Pflege  aller  Kranken  ist  streng  darauf  zu  achten,  daß  diea«lbeD 
von  Moskitostichen  gescbütat  bleiben.  Im  Bereich  des  betreffend«!!  Gmnd- 
stücki  und  seiner  Nachbarschaft  sind  nicht  allein  alle  Moskitos,  londere 
auch  alle  Gelegenheiten,  wo  Entwickelnng  derselben  mAglioh  ist,  is  be- 
seitigeo.  Fenster  und  TQren  aller  Ktnm«,  in  welchen  Kranke  nntei^brackt' 
lind,  mflssen  durch  Drahtnetze  von  bfiohstens  l^/j  mm  Hasohenweite  ge- 
schützt sein. 

Die  Isolierung  der  Gelbfieb«rkranken  dauert  in  Hexiko  üeben  Tage, 
vom  ersten  Tage  der  Erkrankung  an  gesäblt 

PrivathospitBler  dürfen  nnr  dann  Gelbfieberkranke  aufnehmen,  wenn 
sie  die  nötigen  Vorkehrungen  nach  obigen  Vorschriften  besitaeo.  Ferner 
sind  fOr  die  Unterrichte-  und  ScblafrSume  von  Pensionären  Moskitonetxe  ans 
Uetall  vor  Fenstern  und  TUren  angeordnet.  Bai  Premdenpensionen,  Hotels 
und  Ähnlichen  Etablissements  genagen  TQllnetze,  welche  Ober  den  Betten 
anzubringen  sind. 

El  besteht  Meldepflicht  sowohl  ffir  ausgeprigte  als  auch  fflr  verdächtige 
Gelbfieberf&ll«.  örtlichkeiten,  wo  stagnierendes  Wasser  sich  sammeln  kans, 
Pfützen,  SOmpfe  nsw.  sollen  allo  14  Tage  grOndlioh  kontrolliert,  wenn 
möglich  zngesohBttet  oder  drainiert  werden. 

Bei  Wasserl&nfen  muß  der  AbfluO  reguliert  sein.  In  größeren  Ssen  us«. 
soll  man  die  Entwickelnng  von  Insekten  durch  Zucht  gefrlßiger  Fisehe  hindern. 
Im  übrigen  kommt  gegen  die  Mflckeneier  und  Mtkckenlarveu  Petroleum  nach 
Analogie  der  Malariabekftmpfnng  zar  Verwendung. 

Schon  Monate  vor  Inkrafttreten  jener  Verordnungen  war  die  „Brigade 
gegen  die  Moskitos"  in  T&tigkeit.  Was  dieselbe  geleistet,  inftgen  die  fol- 
genden Datsn  zeigen: 

Im  Monat  Dezember  1902  wurden  42S  Lokalititen,  in  welchen  wihrend 
der  letzten  beiden  Epidemien  Gelbfieberfälle  vorgekommeu  waren,  ges&ubert, 
171  Ortlichkeiten  mit  Moskitolarven  zeretArt,  8876  Eimer  Schmutz  wurden 
von  den  D&cbem  entfernt  und  43  Wagenladungen  Unrat  ans  den  Hftoaen 
fortgebracht  Nicht  weniger  als  356  kg  Pnlv.  Pyrethri,  5548  kg  Schwefel. 
384  Liter  Alkohol  und  522  Liter  Petroleum  verbrauchte  man  fflr  die  Des- 
infektion. 41589  Domizile  wurden  von  den  Vertretern  der  Sffentlickea 
Gesundheitspflege  besichtigt.  Dieser  gewaltigen  Arbeitsleistung  entsprachen 
nun  aber  erfrenlioherveiee  auch  die  Erfolge.  £^  kamen  im  ersten  Quartal 
1904  nur  13  Gelbfieberf&lle  vor  gegen  426  im  Jahre  1903,  261  im  Jahre 
1902  und  123  im  Jahre  1901.  Daü  im  Januar,  dem  heißesten  Monat  dv 
Sfldsomraers,  nur  zwei  Gelbfiebertodesf&lle  gemeldet  worden,  ist  ein  Er- 
eignis, welches  innerhalb  der  letzten  30  Jahre  für  Bio  einzig  dasteht.     A* 
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Krankheitsfällen  zählte  man  im  Januar  1904  15,  im  Februar  19,  im  März  21. 
Dieser  günstige  Zustand  ist  seitdem  stationär  geblieben.  Im  April  1904 
kamen  15  Erkrankungen  und  5  TodesftUe  zur  Anmeldung.  Besonders 
herrorzuheben  ist,  daß  sich  keine  einzige  sekundäre  Gelbfieberinfektion 
zeigte.  Es  war  nämboh  bisher  beobachtet  worden,  daß  nach  Auftreten  eines 
Falles  10  bis  14  Tage  verstreichen ,  bis  neue  Erkrankungen  sich  zeigen. 
Dies  hängt  mit  der  Entwickelung  des  Gelbfieberkeimes  im  Leibe  des  Moskitos, 
seiner  Stiohgelegenheit  und  der  Inkubationsperiode  der  Krankheit  zusammen. 
In  Zukunft  dürfte  es  freilich  nicht  möglich  sein,  die  Moskitos  Yöllig  auszu- 
rotten. Aber  darauf  kommt  es  ja  auch  nicht  an.  Die  Hauptgefahr  reprä« 
sentieren  infizierte  Stegomyiae  und  sporadische  Erkrankungen,  bei  welchen 
sich  Moskitos  infizieren  können. 

Die  Übertragung  des  Gelbfiebers  erfolgt  sicher  nicht  durch  Kontakt 
oder  durch  Speisen  und  Getränke,  sondern  höchst  wahrscheinlich  lediglich 
durch  Mückenstiche.  Die  Behörden  des  Staates  San  Paolo  ordneten  deshalb 
ganz  folgerichtig  an,  daß  Exemplare  von  Stegomyia  fasciata  und  deren  Larven 
öffentlich  ausgestellt  werden  sollen,  damit  die  Bevölkerung  diese  gefähr- 
lichen Infektionsträger  kennen  lerne.  Dieses  Vorgehen  hält  Verfasser  für 
recht  nachahmenswert,  besonders  für  Schiffe  behufs  Belehrung  der  Mann- 
schaft sowie  der  Reisenden,  welche  im  Begriff  sind,  Gelbfiebergegenden  auf- 
zusuchen. 

Auch  für  die  Quarantäne  ergeben  sich  ganz  neue  Gesichtspunkte.  Es 
kommt  einzig  und  allein  auf  Vermeidung  der  Einschleppung  kranker  In- 
dividuen oder  infizierter  Stegomyiae  an.  Alle  anderen  Vorschriften  sindüber- 
flfisBig  und  bedeuten  eine  nutzlose  Belästigung  von  Handel  und  Verkehr. 

Die  Stegomyia  fasciata  betreffend,  so  hat  Theobald  in  seinem  Hand- 
buehe  als  Verbreitungsbezirk  derselben  die  Zone  zwischen  38^  nördlicher 
nnd  südlicher  Breite  bezeichnet.  Nach  einer  neueren  Publikation  erstreckt 
sieh  derselbe  aber  weiter,  nämlich  von  43^  nördlicher  bis  zu  dem  gleichen 
Grade  südlicher  Breite.  Howard  ließ  sich  Exemplare  aus  allen  Gegenden 
der  Welt  schicken.  Aus  Europa  erhielt  er  keine  einzige.  Ein  sporadischer 
Herd  befindet  sich  dagegen  in  Ismailia  in  Ägypten.  In  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ist  ihr  Verbreitungsbezirk  sehr  ausgedehnt  und 
erstreckt  sich  über  alle  südlichen  Staaten  inklusive  Virginia,  soweit  ihr 
Klima  nicht  zu  trocken  ist    (Menses  Archiv,  Bd.  8,  S.  410  bis  417.) 

Parker,  Beyer  und  Pothin:  „A  study  of  the  etiology  of 
jellow  fever."  Report  of  working  party  no.  1.  Yellow  fever  Institute. 
Washington  1903.  Die  Autoren  bestätigten  durch  ihre  zu  Veraoruz,  jener 
'Während  des  Sommers  vom  Gelbfieber  schwer  heimgesuchten  Hafenstadt 
IMCezikos,  an  Menschen  vorgenommenen  Experimente  die  Übertragung  der 
Seuche  durch  Stegomyia  fasciata.  Auch  unterzogen  sie  die  infizierten 
Moskitos  einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung  und  fanden  hierbei 
Folgendes:  Drei  bis  vier  Tage,  nachdem  das  aufgenommene  Blut  im  Magen 
des  Insekts  verschwunden  ist,  entdeckt  man  in  der  Magenhöhle  Protozoen 
einaseln  und  in  Gruppen  gelagert.  Der  aus  einer  gut  sichtbaren  Konjugation 
dieser  Gebilde  entstehende  Körper  Zygot  durchdringt  die  Magen  wand, 
geilrnngt  in   das  ösophageale  Divertikel  des  Insekts  und  wird  dort  in  eine 
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slbmninÖBe  MagBe  eingelagert,  in  welcher  der  Pkraeit  schnell  wäcbit,  ho  ewu, 
daß  aein  Kern  eine  erhebliche  Fragmentation  erfährt.  Ans  dieeen  Partikelcliei] 
eutstehea  mehr  oder  minder  regelmäßige  otbIc  Gebilde,  die  mit  dem  Ver- 
schwinden jener  allmählich  frei  werden.  Die  Verfasser  stellen  Bich  auf 
Gnind  ihrer  anatomiscben  Untereachangen  den  Vorgang  nun  so  tot,  daü 
Jene  kleinen  Organismen  die  Gewehe  durchdringen  und,  durch  die  Lage  des 
Dirertikels  begOnstigt,  zunächat  in  den  Thorax,  dann  in  die  SpeicheldriUen 
gelanget).  Die  Zellen  der  letzteren  hypertrophieren.  In  ihrem  Innern  sieht 
man  ein  Anwacheen  der  Sporofalasten  zu  Sporozoiten,  welche  nach  Sprengung 
der  sie  umgebenden  Hülle  in  das  Innere  der  Drüa«  dringen. 

Diese  Protozoenart  wurde  von  den  Entdeckern  als  Myxococcidinm 
Stegomyiae  Parker,  Beyer,  Pothier  bezeichnet  und  sollte  die  riet 
geeuohte  wahre  Ursache  des  Gelbfiebers  sein.  £b  gelang  den  Forschem,  mit 
einem  derart  infizierten  Moskito  Gelbfieber  za  erzeugen  und  weiter  Ter- 
mochten  sie  in  dem  Organismus  einea  Insekts,  welches  von  dem  Bluta  dea 
erkrankten  IndividuumB  gesogen  hatte,  wieder  den  Entwiokelungsgang  jenes 
M3^ococcidinmB  zu  beobachten. 

Indesaen  könnt«  man  im  Blute  Gelbtieberkranker  weder  Sporoioiten 
noch  andere  Gebilde  nachweisen,  welche  Ähnlich  wie  bei  Malaria  eine 
ungeschlechtliche  Entwickelnngsform  jener  Parasiten  daretellen  fcfinnten. 
(Ref.  ebenda  S.  42,  43.) 

Max  Schauer,  Berlin:  „Über  ParaBitenbefunde  in  BUtpräpa- 
raten  eines  Gelbfieberkranken."  Während  Nenmann  und  Otto  in 
ihrer  oben  referierten  Arbeit  eingestehen  mflssen,  daß  ihnen  der  NachweJB 
des  Gelbfiebererregers  noch  nicht  geglückt  sei,  gelang  es  dem  TerfasBer,  is 
einem  ihm  aus  New  Orleans,  wo  seit  einiger  Zeit  Gelbfieber  herrscht,  anf 
zwei  Objektträgern  zagesandten  Blutpr&parat  Parasiten  zu  entdecken.  Dae- 
selbe  stammte  von  einem  Gelbfieberkranken  und  war  39^/a  Standen  nach 
Beginn  der  Krankheit  angefertigt.  Die  UnterBochung  geachab  mitteli 
Zeisascben  Mikroskops  bei  1000-  bis  1500facber  Vergrößerung.  Neben 
normal  aussehenden  roten  Blutzellen,  welche  aber  etwas  großer  waren  als 
diejenigen  dea  Blutes  Gesunder,  fielen  besondere  blasse  Gebilde  auf,  welche 
zerfließende  Scheiben  oder  unregelmäßig  verzogene  Randsftume  von  rotan 
Blutzellen  darstellten.  In  vielen  dieser  Zellen  waren  bestimmte  Fom- 
elemente  nicht  nachweisbar.  In  anderen  aber  sab  man  deutlich  gBfSrbte 
kleine,  birnfdrraige  oder  länglich  ovale,  scharf  begrenzte  Körperchen  mit  mini- 
malen Chromattnaaachwellungen  am  oberen  oder  unteren  Ende  oder  anch  aa 
den  bauchigen  Teilen.  Sie  sind  0,75fi  lang  und  0,3  bis  0,5^  breit  Solche 
Blutzellen  klebten  oft  zu  mehreren  aneinander. 

Scbüller  beschreibt  ausführlich  an  der  Hand  zahlreicher  in  den  Text 
gedruckter  Abbildungen  eine  ganze  Reihe  der  verachiedenea  Formen  jener 
in  den  roten  Blutzellen  eingeschlossenen  Parasiten,  deren  Einzelheiten  im 
Original  nacbgeleaen  werden  mOsBen.  Auch  die  weißen  Blntkörperefaen 
scheinen  mehr  oder  minder  verändert.  Bei  den  mono-  und  polynnkleärea 
sind  die  Kerne  meßbar  vergrößert  In  einigen  derselben  scheinen,  soweit 
es  die  sehr  intensive  Färbung  und  die  Vergleiohung  mit  ungefärbt  nntar- 
suchtem  Präparat  vermuten  läßt,    gleichfalls  Parasiten    in   verschiodeneB 
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Stadien  der  Entwickelung  zu  liegen.  Das  Protoplasma  zumal  der  poly- 
nuklearen  weißen  Blutkörperchen  löste  sich  gleichfalls  auf,  oft  auch  die 
Kerne. 

Verfasser  glaubt  mit  aller  selbstTerstandliohen  Reserye  schließen  zu 
dürfen,  daß  die  von  ihm  hier  beschriebenen,  in  die  roten  Blutzellen  ein- 
gelagerten Parasiten  zu  der  Protozoenklasse  der  Sporozoen  gehören.  Die 
Sporozoiten  der  Parasiten  dringen  in  das  Blutkörperchen  ein  und  bringen 
dasselbe  teils  direkt  zur  Zerstörung  und  Auflösung,  teils  erst  nachdem 
innerhalb  des  Blutkörperchens  weitere  Entwickelungsphasen  des  Parasiten 
sich  abgespielt  haben.  Eine  erschöpfende  Kenntnis  derselben  kann  natür- 
lich jene  isolierte  Beobachtung  unmöglich  schaffen.  Klinisch  bedeutsam 
scheint  dem  Autor  besonders  die  auffällig  starke  Zerstörung  der  Blut- 
körperchen zu  sein,  welche  sich  aus  einigen  der  wichtigsten  Symptome 
des  gelben  Fiebers  gut  erklären  läßt.  (Berl.  klin.  Wochenschr.,  43.  Jahrg., 
Nr.  7,  III,  S.  198  ff.) 

Gray:  „Kemarks  on  the  Panama  Canal  and  the  introduction 
of  yellow  fever  into  Asia**.  Journal  of  Tropical  Medicine,  toI.  VI, 
no.  20,  p.314.     London,  15.  Oktober  1903. 

Verfasser  hat  öfters  in  den  Wasserbehältern  Larven  der  Stegomyia 
gefanden.  Trotzdem  hält  er  die  Gefahr  einer  Einschleppung  des  Gelbfiebers 
nach  Asien  auf  dem  durch  den  im  Bau  begriffenen  Panamakanal  erheblich 
abgekürzten  Wasserwege  für  sehr  gering,  weil  die  Unmöglichkeit  der  Über- 
tragung des  Gelbfiebererregers  auf  die  Nachkommenschaft  der  Mücke  fast 
sicher  erwiesen  ist.     (Ref.  in  Bd.  8  von  Menses  Archiv,  S.  43.) 

Gantlie:  „A  discusion  on  yellow  fever*^.  Seyentieth  Annual 
Meeting  of  the* British  Medical  Association.  Section  of  tropical  diseases. 
Brit.  Med.  Joum.,  20.  September  1902. 

Verfasser  liefert  eine  kurze  aber  erschöpfende  Übersicht  der  Resultate, 
welche  wir  den  Gelbfieberforschungen  der  Amerikaner  zu  danken  haben. 
Gefunden  wurde  die  Stegomyia  fasciata  bislang  an  der  gesamten  Küste 
des  mexikanischen  Golfs,  in  Westindien  und  an  der  Ostküste  Südamerikas 
bis  zu  40^  nördl.  Br.,  femer  aber  auch  in  Spanien  und  Süditalien,  während 
Howard  nach  Angabe  Havelburgs  aus  £uropa  kein  einzigiges  Muster 
erbalten  konnte;  des  weiteren  an  der  nordwest-  und  westafrikanischen  Küste, 
an  der  Küste  Afrikas  bis  hinab  nach  Durban,  in  Indien  von  Kalkutta  bis 
Kap  Cormorin,  im  Gangestal,  in  Hinterindien,  Japan,  Formosa  und  an  der 
gegenüberliegenden  Küste  Chinas,  in  Australien  vom  Golf  von  Carpentaria 
bis  hinab  nach  Neu-Süd- Wales  und  schließlich  in  Neu-Guiuea  und  Celebes. 
(Ref.  ebenda  S.  99,  100.) 

Low:  „The  differential  diagnosis  of  yellow  fever  and  mali- 
gnant  malaria."     (Ebenda.) 

Das  einzige  klinische  Symptom,  welches  die  Differentialdiagnose  mit 
einiger  Sicherheit  stellen  läßt,  ist  das  Verhältnis  der  Pulsfrequenz  zur  Tem- 
peratur. Bei  Gelbfieber  geht  der  Puls  oft  trotz  hoher  Körperwärme  bis  auf 
40  Schläge  in  der  Minute  herab,  was  bei  Malaria  nicht  vorkommt.  Zur 
exakten  Diagnosestellung  gehört  freilich  die  mikroskopische  Untersuchung 
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dn  Blates.  Aber  ancb  hierbei  ergeben  sieb  in  WeHtindien  vteUich 
Scbwierigkeiten,  weil  die  Laute  dort  gewohnt  aind,  bei  der  geringeton  Tem- 
peratnrateigemng  CbiniD  zu  nehmen.  Hierdurch  Terachwinden  aber  die 
Parasiten  aus  dem  Blut  der  Malariakranken.  Das  Verbatten  der  großen 
mononukle&ren  LeukocTten  bei  Gelbfieber  ist  noch  niobt  Bichergeatellt.  Er- 
bebliche Schwierigkeiten  macht  die  Diagnose,  wenn  sich  Malaria  mit  Gelb- 
fieber kompliziert.     (Ref.  ebenda.) 

Agramonte:  „La  Etiologia  de  la  fiebre  araarilla".  Beriebt 
BeviBta  de  Medioina  Tropica!  Habana.     Bd.  3.,  Nr.  10. 

Verfasser  hatte  gehört,  daQ  die  in  Veraoruz  arbeitende  Eommissioo 
des  MarinehospitalB  der  Vereinigten  Staaten  im  Blut  Gelbfieberkranker  einen 
neuen  Organiemua  entdeckt  habe,  der  nach  ihrer  Meinung  die  Ursache  der 
Seuche  bilde.  Da  die  Arbeiten  der  KommieBion  aber  noch  geheim  gebalteo 
werden,  beschäftigte  eich  Agramonte  auf  eigene  FauBt  in  den  Kranken- 
häusern und  Laboratorien  von  Veracruz  mit  jenen  Untersuchungen.  Kr 
fand  in  ungefärbten  Präparaten  des  Blutes  Gelbfieberkraiiker  bei  etwa 
660facber  Vergrößerung  sphärische  Protoplasmeu,  etwa  halb  so  groß  wie 
rote  Blutzelleu,  in  Terschiedener  Menge,  die  aber  nie  die  Zahl  der  weißen 
Blutzellen  erreichte.  Bei  genauer  Besichtigung  eines  dieser  Körper  entdeckte 
er  in  dem  sonst  unbewegten  Plasma  drei  oder  vier  winzige  Körnchen,  welche 
sieb  in  beständiger  lebhafter  Bewegung  befanden.  Dieselben  konnten  bei 
Feuchtbalten  des  Präparates  bis  36  Stunden  lang  beobachtet  werden.  Eine 
Färbung  desselben  gelang  mittels  der  gewöhnlichen  Methoden  nicht.  Von 
17  Gelbfieberßllen  fanden  sich  diese  Körperchen  bei  15.  Die  beideo  Bbuderen 
waren  küuBtlicb  erzeugt,  einer  durch  infizierte  Moskitos,  der  ander«  darch 
Fieberaerum.  Bei  den  Tersobiedensten  Untersuchungen  des  Blntes  Malaria- 
und  Dfsentenekranker  sowie  acht  Tage  lang  fortgesetzter  Beobaohtnog  tod 
22  geaunden  Individuen  wurden  die  Kömchen  im  Blute  yermißt. 

Cber  die  Bedeutung  dieser  vermeintlichen  Paraaiten  äußert  sich  der 
Autor  noch  zortlckfaaltend.  In  zwei  Fällen  entdeckte  er  sie  allerdings  bereits 
vor  Stellung  der  klinischen  Diagnose. 

DaQ  die  Ursache  des  Gelbfiebers  ein  Protozoon,  nicht  ein  Bakterinm  ist, 
dafür  glaubt  Agramonte  auch  einige  Iropfversuche  heranziehen  zu  können. 
BUB  welchen  berforgeht,  dafi  kleinste  Quantitäten  eioee  vier  Tage  alt«i 
Serums  Infektion  bewirkten,  andere  acht  bia  zehn  Tage  alte  Sera  abw  sieht 
mehr.  Letzterea  w&re  nach  Anaicht  des  Verfassers  bei  bakterieller  Infektion 
mindestens  höchst  unwahrscheinHoh. 

Juan  Guiteras  schildert  in  einer  Nachschrift  zur  Arbeit  Agramontei 
in  der  gleichen  Nummer  seine  eigenen  Experimente,  denen  zufolge  die 
genannten  Körperchen,  welche  er  als  Blutplättchen  anspricht,  nicht  nur  bei 
Gelhfieberkranken ,  sondern  auch  bei  völlig  gesunden  Menschen  gefunden 
werden.  Neu  ist  auch  nach  seiner  Ansiebt  die  lebhafte  Bewegung  des  im 
Innern  befindlichen  Körnchens,  welche  noch  nicht  beschrieben  sein  soll. 
(Ref.  ebenda  S.  145,  146.) 

Kermorgant:  „Notesurnueepidämiedefiövrejaune,  qni» 
regne  a  Orizaba.  (Mexiqne)  en  1902."  Ann.  d'byg.  et  de  m^ec  colon. 
1903,  p.423. 
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Vom  Anglist  bis  November  1902  grassierte  eine  mächtige  Gelbfieber- 
epidemie in  Orizaba  in  einer  Meereshöhe  Ton  über  1200  m.  Man  zählte  beinahe 
700  Fälle  mit  einer  Sterblichkeit  yon  über  40  Proz.  Selbst  in  dieser 
beträchtlichen  Höhe  wnrde  Stegomyia  fasciata  in  allen  Häusern,  in  welchen 
die  Seuche  ihre  Opfer  forderte,  gefunden. 

Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  gab  es  in  der  mexikanischen  Hafenstadt 
Yeracrnz  eine  sechs  Monate  anhaltende  Gelbfieberepidemie  mit  328  Erkran- 
kungen und  138  Todesfallen.  Dieselbe  fiel  zusammen  mit  einer  Abkühlung 
der  Luft  infolge  Wehens  der  Nordwinde.  Es  steht  fest,  daß  Stegomyia  in 
den  Küstenebenen  Mexikos  sehr  häufig  ist.  Aus  der  in  Orizaba  beobachteten 
Epidemie  muß  man  schließen,  daß  Abkühlung  der  Luft  und  eine  beträcht- 
liche Höhe  keine  Hindemisse  für  das  Auftreten  des  Gelbfiebers  und  der 
dasselbe  übertragenden  Insekten  bilden,  falls  das  Kontagium  vorhanden  ist. 
(Ref.  ebenda  S.  227.) 

Garnier:  „La  fievre  jaune  ä  la  Guyane  avant  1902  et  Tepi- 
demie  de  1902."     Ann.  d'byg.  et  de  medecine  colon.  1904,  p.  1186. 

Die  umfangreiche  Arbeit  beansprucht  auch  schon  dadurch  größeres 
Interesse,  daß  sie  die  Geschichte  der  Gelbfieberepidemien  in  Guayana  ein- 
gehend behandelt.  Verfasser  legt  besonderen  Wert  auf  die  sporadischen 
Fälle,  welche  eine  jede  Epidemie  einleiten.  Sie  werden  gar  zu  oft  verkannt 
and  die  Behörde  sucht  sie  nach  Möglichkeit  zu  vertuschen.  Auch  der 
Mangel  an  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  in  den  Häusern  wie  auf  der  Straße 
trägt  zur  Verbreitung  der  Seuche  viel  bei. 

Leider  scheint  der  Autor  von  der  neuesten  Literatur  über  Gelbfieber 
und  der  Bedeutung,  welche  der  prophylaktischen  Vernichtung  der  Mücken 
zwecks  Verhütung  desselben  zukommt,  wenig  Ahnung  zu  haben,  ja  er  kennt 
kaum  die  verhängnisvolle  Rolle,  welche  Stegomyia  fasciata  spielt.  Eine  von 
Kermorgant  verfaßte  Fußnote  lehrt,  wie  häufig  dieses  Insekt  in  Guayana 
vorkommt.  Laveran  untersuchte  eine  ganze  Reihe  von  Moskitoproben, 
-welche  ihm  Gras  sie  sandte,  und  stellte  fest,  daß  Stegomyia  fasciata  in 
sehr  großer  Anzahl  unter  ihnen  vorkommt,  ja  zuweilen  im  Verhältnis  von 
100  zu  100. 

Es  ist  höchst  bedauerlich,  daß  jener  Umstand  den  Wert  einer  sonst 
sehr  gewissenhaften  Arbeit,  auf  welche  der  Verfasser  großen  Fleiß  verwandt 
liat  und  welcher  der  Indolenz  der  Behörden  ernstlich  entgegenzuarbeiten 
sucht,  nicht  unerheblichen  Abbruch  tut.     (Ref.  ebenda  S.  227.) 

Marchoux,  Salimbeni  et  Simond.  La  fievre  jaune.  Rapport 
de  la  Mission  fran^aise.     Annales  de  Pinstitut  Pasteur  1903,  p.  666. 

Auf  Grund  der  verheerenden  Gelbfieberepidemie,  welche  am  Senegal 
wütete,  wurde  im  Jahre  1901  von  der  französischen  Regierung  eine  wissen- 
schaftliche Expedition  zum  eingehenden  Studium  jener  Seuche  nach  Brasilien 
geschickt,  welche  aus  den  oben  genannten  Forschern  bestand.  Das  erste, 
was  jene  in  dem  Bericht  Über  ihre  Reise  nachdrücklich  betonen,  ist  die  große 
Schwierigkeit  der  Differentialdiagnose  zwischen  leichten  Fällen  von  Gelb- 
fieber und  gewissen  Malariaformen,  ein  umstand,  welcher  es  verschuldet, 
daß  durch  Mißdeuten  der  ersten  Fälle  der  Verbreitung  der  Seuche  Vorschub 
geleistet  wird.      Ebensowenig    als    der    amerikanischen    nach   Kuba    ent- 
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dten  EommiiBion  glückte  ea  den  VerfaBeern ,  den  Gelbfieberemger  la 
deokon.  Sie  reiben  ihn  daber  nnter  die  Zahl  der  nanBichtbaren  Ui- 
ben"  ein.    Filtriert  man  Am  BlutBerum  eines  Gelbäeberkranken,  ao  paaaiert 

VimB  die  Weite  F.  des  Chamberlandscben  Filters,  hingegen  nicht 
lir  Weite  ß.  Alle  Versuche,  Tiere,  nnd  nnter  ihnen  allein  fflnf  Arten 
3n,  mit  Oelbfieberblut  zu  impfen,  erwiesen  sich  ah  frachtlos.  Es  blieben 
lit  nur  Impfversuche  an  Menschen,  welche  anzustellen  auch  die  {rftns&ai- 
en  Forscher  ebenso  wie  die  amerikanisoben  kein  Bedenken  trugen.  Sie 
ilten  hierzu  frisch  angekommene  Einwanderer,  welche  vor  dem  Be^nn 

Versuche  von  aller  AuBtecknng  ferngehalten  wurden.     Man  unterwarf 
zu  diesem  Behufe  einer  Quarantäne  von  acht  Tagen  an  einem  gesunden 
tze.    Nicht  weniger  als  27  derartige  Experimente  an  menaebticfaen  Indi- 
uen  haben  die  französischen  Gelehrten  ausgeführt  (!). 
Die  Impfungen  von  Mensch  zu  Mensch  bestätigten  die  Erfahmngeo 

Reed,  Carroll  und  Agramonte,  besonders  auch  die  Tatsache,  daß 

Serum  Gelbfieberkranker  am  dritten  Tage  noch  virulent  ist.    Es  genügt 

Zehntel  Kubikzentimeter  nnter  die  Haut  gespritzt,  um  die  Infektion  xn- 
ade   zu   bringen.     Am   vierten  Erankbeitstage    aber  hiirt  die  Virulenz 

Serums  auf,  selbst  dann,  wenn  das  Fieber  noch  sehr  hoch  ist.  Dieser 
stand  erklärt  es  auch,  weshalb  die  Stühle  sowie  das  Erbrechen  der  Gelb- 
erpatienten  mit  ihren  Blutbeimengungen  die  Ansteckung  nicht  Aber- 
;en.  Zeigt  sich  doch  Durchfall  und  Erbrechen  Fast  nie  vor  dem  vierten 
inkheitstage.  Das  Virus  scheint  Qberdies  wenig  widerstandsfähig  und 
liert  seine  Wirksamkeit  in  Zeit  von  48  Stunden,  wenn    man    ea    bei  20 

24"  C  an  der  Luft  konserviert  Schließt  man  dagegen  die  Luft  ab,  so 
rabrt  das  Gift  seine  Wirksamkeit  bis  zum  Schluß  des  fünften  Tages,  ver- 
t  dieselbe  aber  sicher  am  achten  Tage.  Das  Gift  acbwindet  auch  binnen 
f  Minuten  bei  Erwärmung  des  Serums  auf  35".  Auf  der  anderen  Seite 
Bugt  ein  durch  Hitze  oder  durch  Konservierung  bis  zum  achten  Tage 
virkaam  gemachtes  Serum  eine  relative  Immunität  gegen  Gelbfieber, 
che  eine  vollständige  werden  kann,  wenn  man  schließlich  die  Injektion 
BS  sehr  schwachen  aktiven  Serums  beifügt.  Das  Blutserum  von  Rekoo- 
eszenten  besitzt  ebenfalls  wertvolle  Schutzstofle  und  schafft  eine  Immn- 
It,  welche  noch  bis  zum  Schlüsse  des  26.  Tages  wahrnehmbar  bleibt 
ees  Serum  scheint  sogar  direkte  Heilfaktoren  zu  besitzen.  Zum  wenigsten 
ließen  dies  die  Autoren  aus  ihren  im  Hospital  zu  Rio  vorgenommenen 
'Suchen,  wo  von  elf  auf  diese  Weise  bebandelten  Kranken  sieben  genasen 
L  vier  starben. 

Einen  breiten  Raum  nehmen  in  den  Berichten  der  franzSsischen  Gelbfieber- 
nmission  die  Studien  über  die  Stegomyia  fasciata  und  ihre  Lebensgewohn- 
ten ein.  Die  geographische  Verbreitung  des  Insekts  ist  sehr  groß,  und  wenn 
en  letzten  Jahrzehnten  das  Gelbfieber  im  wesentlichen  auf  die  heißen  Striche 
lamerikas  besohränkt  blieb,  so  liegt  doch  jeden  Augenblick  die  Gefahr  nahe, 
•  es  sich  über  andere  warme  Länder  verbreitet,  in  welche  es  dnrch  Unvor^ 
itigkeit  eingeschleppt  wird.  Die  Geschichte  der  schrecklichen  Epidemiea 
che  in  jüngster  Zeit  an  der  Westküste  Afrikas  wüteten,lehrldas  zurEvidens. 
E^ne  der  am  meisten  chnrakteristi sehen  Eigenschaften  der  Stegomjia 
siata    ist    ihre   Empfindlichkeit    gegen    Temperaturschwankungen.      An 
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wohlsten  befindet  sie  sich  bei  28^  C;  die  obere  Grenze  ihrer  Lebensfllhigkeii 
ist  39^  C,  die  untere  15^0.  Nur  das  Weibchen  sticht  den  Menschen.  Es 
tut  dies  übrigens  lediglich  dann,  wenn  es  befruchtet  ist,  und  die  Eier 
kommen  nur  unter  der  Bedingung  zur  vollen  Entwickelung,  daß  das  Weib- 
chen Blut  gesogen  hat.  Die  Stegomyia  greift  alle  Tiere  an,  mit  Vorliebe 
aber  macht  sie  sich  an  den  Menschen  weißer  Rasse;  gegen  den  Neger  zeigt 
sie  eine  gewisse  Abneigung.  Sie  sticht  nur  bei  einer  Temperatur  zwischen 
22  bis  30^  C.  Die  jungen  Tiere  stechen  ebenso  gern  bei  Tage  wie  bei 
Nacht;  aber  die  älteren  Weibchen,  welche  sich  bereits  vollgesogen  und  auf 
diese  Art  auch  infiziert  haben,  stechen  kaum  anders  als  während  der 
Dunkelheit.  In  der  Gefangenschaft  halten  sich  Stegomyien,  welche  man 
mit  Blut  und  Honig  füttert,  bis  zu  zwei  Monaten,  ja  unter  günstigen  Be- 
dingungen selbst  100  Tage.  Trockenheit  bedeutet  für  sie  sicheren  Tod. 
Man  kann  Stegomyia  fasciata  mit  vollem  Recht  ein  Hausinsekt  nennen. 
Mit  Vorliebe  haust  sie  in  warmen  Räumen,  wie  Küchen,  Backstuben  und 
dem  Maschinenraum  der  Dampfer.  Das  trächtige  Weibchen  legt  etwa  24  Elier 
in  kleine  Wasserbehälter,  wie  Dachrinnen,  Wasser  kästen,  Blumen  vasen  und 
dergleichen.  Gewässer,  welche  Vegetabilien  enthalten,  die  dem  Insekt  zur 
Nahrung  dienen,  eignen  sich  vorzüglich  für  die  Larven.  Seifenwasser  tötet 
sie  schnell. 

Temperaturen  von  27  bis  28^  C  scheinen  die  Entwickelung  des  Virus 
im  Körper  des  Insekts  sehr  zu  fördern  und  der  Mückenstich  ist  um  so  'ge- 
fahrlicher, je  schneller  nach  Aufnahme  des  Giftes  derselbe  erfolgt.  Der 
Stich  zweier  infizierter  Mücken  macht  die  Krankheit  verderblicher.  Es 
werden  freilich  auch  Fälle  beobachtet,  in  welchen  der  Stich  einer  infizierten 
Stegomyia  kein  Gelbfieber  erzeugt;  indessen  kommt  es  dann  auch  nicht  zur 
E!ntwickelung  einer  Immunität.  Die  Dauer  der  Inkubation  des  Gelbfiebers 
beträgt  gemeiniglich  fünf  Tage,  vermag  sich  aber  bis  auf  acht  und  selbst 
dreizehn  Tage  zu  steigern.  Die  Verfasser  erklären  apodiktisch,  daß  Gelb- 
fieber nie  und  nimmer  durch  Waren  verschleppt  werden  kann.  Einzig 
und   allein  die  Stegomyia  und  der  Mensch  bilden  die  Träger  der  Infektion. 

Die  Arbeit  schließt  mit  einer  erschöpfenden  Beschreib  ang  aller  Para- 
siten, welche  man  bei  der  Stegomyia  zu  Rio  findet:  Hefe-  und  anderen 
Pilzen,  Gregarinen,  Mikrosporidien  und  einem  Sporozoon  sowie  einem  Nosema, 
welchem  die  Autoren  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Sie  schließen 
indes  aus  ihren  Beobachtungen,  daß  kein  einziger  dieser  Parasiten  als  der 
Gelbfiebererreger  anzusehen  ist.     (Ref.  ebenda,  S.  218  bis  231.) 

Turi^:  „Considerations  sur  les  faits  urologiques  observ^es 
pendant  T^pidemie  de  fi^vre  jaune  de  Gayenne  en  1902".  Ann. 
d^hjg.  et  de  m^dec.  colon.  1903,  p.  582. 

Albuminurie  war  keineswegs  in  allen  Fällen  von  Gelbfieber  zu  konsta- 
tieren. Bisweilen  fehlte  sie  völlig ,  selbst  bei  schweren  Erkrankungen. 
Andererseits  konnte  man  bisweilen  Mengen  von  7,  9,  ja  19  g  Eiweiß  per  Liter 
ansfikllen.  Im  allgemeinen  aber  zeigt  die  Esbachsche  Probe  während  der 
ersten  vier  Erankheitstage  nur  eine  difiTuse  Trübung,  welche  keinen  richtigen 
Bodensatz  bildet.  Erst  am  vierten  Tage,  wenn  die  Gelbfiebersymptome 
zurückgehen,  ersöheint  ein  mittels  Es  b  ach  scher  Methode  leicht  meßbarer 
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NiedwiohUg.  Bei  eiaigan  PftUenten  kon>tsti«rtfl  man  Beibit  fdnf  und  lethi 
Monate  naob  völliger  Geneanng  noch  Spnrea  von  EUwelß  Im  Urin.  Haib- 
stoff,  welcher  wfthrend  der  ersten  drei  T&ge  atark  rermehrt  iat,  nimmt  ron 
Tierten  mn  aebiiell  ab. 

Galle  vermoobte  man  aelbst  bei  schwerater  ikterisoher  VerUrbnng  ix 
Haut  nnd  der  Sehleimbftate  im  Urin  weder  durch  die  Gmelinacbe  Probe, 
noch  Bpektroakopisch  nacfasnweisen,  ebenso  wenig  Zneker. 

Der  Urin  reagiert  im  allgemeinen  stark  saner  und  dieser  hohe  Sinn- 
grad  peraiatiert  in  freier  Lnft  sehr  lange,  bis  cum  sehotan  Krankheitatagc 
Es  scheint,  als  ob  der  Urin  ein  Ferment  bilde,  welchea  die  ammoDiakaliadu 
G&rnng  hindert.     (Re£  ebenda,  S.  231.) 

T.  Bassewitz:  „Vorschläge  zur  individuellen  Prophylaiii 
des  Gelbfiebers  auf  Grund  der  Finloyschen  Kontagionatheoria' 

Der  beste  Schutz  gegen  die  Übertragung  der  Seuobe  durch  die  SU^ 
myia  ist  ein  gntea  Moskitonetz.  Da  dies  aber  praktisch  nicht  fiberall  an- 
wendbar erscheint,  so  hat  Verfasser  versucht,  durch  Einreibung  der  Haut 
mit  chemischen  Substanzen  die  Insekten  fern  zu  halten.  Sehr  wirksan 
erwies  sich  in  dieser  Hinsicht  das  loaektenpulver.  Brachte  man  ausgehungerte 
Stegomjia weibeben  auf  die  mit  demselben  eingeriebene  Haut,  so  Terweigerlea 
sie  nicht  allein  den  Saugakt,  sie  suchten  vielmehr  auch  so  achnetl  als  m<^ 
lieb  zu  entfliehen.  Der  Autor  hofft,  unsere  chemische  Industrie  werde  sii^ 
seine  Erfahmngen  zu  Nutze  machen  und  ein  die  wirksamen  Stoffe  enthaltendM 
Scbntsmittel  gegen  Stegomyia  komponieren.    (Ref.  ebenda,  S.  57S.) 

Otto  nnd  Neumann:  „Bemerkungen  zu  den  Voraehlägen:  Znr 
individnellen  Prophylaxe  des  Gelbfiebers  auf  Grund  der  Finlef- 
scbeuKontagionstheorievouErnatv.  Basaewitzin  Porto  All egro*. 
Manch,  med.  Wochenschr.  Nr.  36  vom  6.  September  1904. 

Die  Autoren  wiederholten  die  eben  genannten  Versuche  von  t.  Basse- 
witz, indem  sie  ihren  Arm  mit  Insektenpulver  einrieben  nnd  in  einen  Gaae- 
kasten  brachten,  in  welchem  Stegomyia  sich  befanden.  Sie  gelangten  in- 
dessen zu  einem  durchaus  abweichenden  Resultat;  denn  schon  naoh  zwei 
Minuten  stachen  zwei  Mücken.  Auch  hatten  die  Verfasser  den  Eindrnd' 
als  ob  den  Mücken  die  Berührung  mit  der  mit  Insektenpulver  eingeriebcMB 
Haut  nichts  weniger  als  unangenehm  sei. 

Die  abweichenden  Resultate  v.  Bassewitz'  sind  nach  Anrieht  der 
Autoren  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Mücken  bei  seinen  Experimenten  ia 
Reagenzglase  angesetzt  wurden.  Weitere  von  den  Verfassern  mit  andera 
Mitteln  angestellte  Versuabe  blieben  bislang  ebenfalls  erfolglos.    (Ref.  ebenda.) 

Die  deatsoheGelhfieberexpedition  nach  Südamerika.  In  dies« 
Publikation  wird  angekündigt,  daß  es  dank  der  Unnifizena  der  Hamburger 
Kaufmannschaft  gelungen  sei,  eine  Expedition  nach  Südamerika  aosznrfiatea 
zum  gründlichen  Stndinm  der  saniUren  Verhältniaae  der  dortigen  Hlfea. 
die  ja  für  Hamburg  das  allergrößte  praktische  Interesse  besitsen.  Di«  «rats 
Aufgabe  der  Expedition  soll  die  Erforschung  des  Gelbfiebers  bilden.  Zbm 
Leiter  derselben  iat  Otto,  Sekundärarzt  am  Seemannskraokenhaoae  nad 
Ijciter  des  Institots  für  Tropen hygiene,  ausersehen,  welcher  sich  bereita  a«il 
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längerer  Zeit  mit  dem  Gelbfieber  besoh&ftigt  hat  Ferner  wird  Nenmann, 
Privatdozent  an  der  Kieler  Universität,  der  in  letzter  Zeit  am  Hamburger 
hygienischen  Institut  tätig  war,  an  der  Forschungsreise  teilnehmen.  Als 
Amanuensis  begleitet  sie  ein  ehemaliger  Diener  des  Instituts  für  Schiffs- 
und Tropenhygiene.  Die  Expedition  ist  mit  allen  wissenschaftlichen  Appa- 
raten ausgerüstet;  auch  die  Sieden  topf  sehe  Vorrichtung  sur  Beobachtung 
ultramikroskopischer  Objekte  und  die  neue  Dunkelfeldbeleuchtung  fehlen 
nicht.  (Mitteilung  aus  dem  Institut  für  Schififs-  und  Tropenkrankheiten. 
Hamburg;  Menses  Archiv,  S.  147,  148.) 

M.  Otto  und  R.  0.  Neumann  (Hamburg):  „Bericht  über  die  Reise 
nach  Brasilien  zum  Studium  des  Gelbfiebers  vom  10.  Februar  bis 

4.  Juli  1904",  erstattet  im  Auftrage  des  Seemannskrankenhauses  und  In- 
etituts  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene  zu  Hamburg.   (Ebenda,  S.  530  bis  651.) 

Die  Expedition  trat  am  10.  Februar  1904  ihre  Reise  an  und  landete 
am  6.  März  in  Rio  de  Janeiro. 

Zum  Standquartier  ihrer  Arbeiten  wählte  sie  das  Gelbfieberkrankenhaus 

5.  Sebastiano,  in  welchem  ihr  durch  Vermittelung  des  Generaldirektors  des 
Gesundheitsrats  tou  Rio,  Oswald  Cruz,  ein  Laboratorium  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Die  Verfasser  nennen  ihn  einen  Mann  von  gründlichster 
wiasenschaftlicher  Durchbildung,  praktischer  Überlegung  und  hervorragendem 
Organisationstalent,  Eigenschaften,  welche  unter  den  Beamten  Brasiliens  als 
seltene  Ausnahmen  gelten  müssen,  welche  aber  an  einem  Platze  wie  Rio  für 
die  Lösung  der  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpften  hygienischen  Auf- 
gaben unbedingt  notwendig  erscheinen. 

Das  Hospital  S.  Sebastiano,  dessen  Direktor  Seidl  wie  auch  die  beiden 
Snbdirektoren  die  Kommission  ebenfalls  in  liberalster  Weise  bei  ihren  Arbeiten 
unterstützten,  liegt  auf  einer  in  die  Bai  von  Rio  vorspringenden  Halbinsel 
and  beherbergt  jetzt  lediglich  Gelbfieber-  und  Pockenkranke.  Leider  war 
das  Krankenmaterial,  welches  den  Autoren  zur  Verfügung  stand,  nur 
dürftig.  £ine  Gelbfieberepidemie  herrschte  nicht;  es  gab  lediglich  sporadische 
Fälle,  was  um  so  bedauerlicher  war,  als  gerade  die  Frage  nach  dem  noch 
unbekannten  Erreger  der  Seuche  nur  an  einer  großen  Zahl  ganz  frischer 
Erkrankungen  studiert  werden  kann.  Denn  nach  neuesten  Forschungen  an 
Menschen  verschwindet  der  Gelbfiebererreger  schon  am  vierten  Krankheit s- 
tage  aus  dem  Blute  des  Patienten.  ^ 

Die  Autoren  bekamen  im  ganzen  24  Fälle  zur  Beobachtung,  von 
denen  16  todlich  verliefen.  Im  übrigen  kamen  in  der  Stadt  zu  der  gleichen 
Zeit  ungefähr  ebensoviele  Erkrankungen  vor.  Die  Patienten  wurden  indessen 
nicht  in  das  Hospital  überführt,  weil  eine  zwangsweise  Behandlung  daselbst 
nur  dann  angeordnet  wird,  wenn  die  notwendige  Isolierung  in  der  Privat- 
^wohnong  auf  Schwierigkeiten  stößt.  Unter  dem  Material  des  Krankenhauses 
befanden  sich  leider  nur  drei  Fälle,  welche  den  dritten  Krankheitstag  noch 
nicht  überschritten  hatten,  wo  man  abo  hoffen  durfte,  den  noch  unbekannten 
Crreger  der  Seuche  aufzufinden.  Die  übrigen  21  gelangten  erst  in  späteren  Sta- 
dien zur  Aufnahme,  wie  dies  bei  Infektionskrankheiten  meist  zu  geschehen 
pflegt.  —  Der  mikroskopischen  Beobachtung  dienten  die  Körperflüssigkeiten  der 
Gelbfieberkranken  und  Leichen.  Auf  diesem  Wege  hoffte  man  der  Frage  nach 
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d«m  nnbekftnnteD  Erreger  der  gelben  Seuche  näher  zu  kommen,  am  w 
mehr,  als  der  Kommiasiou  ein  Instrument  zur  Verfügung  stand,  weichet  dnrdi 
seine  große  Leiatungsfthigkeit  unter  Zuhilfenahme  gewaltiger  Lichtquellen 
weit  mehr  zu  zeigen  imstande  war,  als  alle  bisfaerigen  Mikroskope.  Hit 
Sioberheit  war  anzunehmen,  daß  der  Gelbfiabererreger  winzig  klein  md 
müsse,  da  er  beim  Filtrieren  infizierten  Blutes  selbst  feinste  Tonzellenfiltcr 
paasierte.  Die  Verfasser  bemerkten  nun  bei  ihren  zahlreicbeii,  müheTollui 
Untertnohnngen  der  Blutprftparate  im  grellen  Sonnenlicbte,  wobei  sie  neb 
oft  ablOsea  mnUten,  eine  Reihe  neuer,  interessanter  EOrperchen,  die  ii« 
indessen  doch  nicht  als  die  Gelb  fiebererreger  ansprechen  konnten.  Deon 
beim  Vergleich  mit  den  Körperflüssigkeiten  von  Gesunden,  von  Pocken- 
kranken und  mit  anderen  Leiden  behafteten  Individuen  hatten  sie  ähnbehe 
Befunde.  Natürlich  Tersäumten  sie  nicht,  auch  in  dem  anderen  ihneD 
wichtig  erscheinenden  Material  den  Erregem  nachzuspüren  und  daasetbe 
nach  den  bisher  bekannten  Methoden  in  Terschiedenen  Richtungen  zu  be- 
arbeiten. 

Die  Untersuchungen,  welche  während  des  kurzen  Aufenthalts  in 
Eommission  in  Rio  natürlich  noch  nicht  abgeschlossen  werden  konnten,  sollen 
an  konserviertem  Material  in  der  Heimat  fortgesetzt  und  seiner  Zeit  publiziert 
werden.  Wichtige  Beobachtungen  konnte  man  indessen  schon  an  Ort  und 
Stelle  über  den  klinischen  Verlauf  der  Seuche,  oamentliob  in  differential- 
diagnostischer  Hinsicht  machen.  So  legen  Neumann  und  Otto  «inen  be- 
sonderen Wert  auf  das  fast  ausnahmslose  Vorkommen  von  EiweiS  im  Baro 
schon  in  den  allerersten  Krankheitstagen,  da  es  fast  dae  einzige  differentisl- 
diagnostische  Kriterium  gegenüber  anderen  akuten  Infektionskrankfaeites, 
namentlich  der  Pest,  den  Pocken  und  der  Malaria  ist.  Es  dürfte  dies  tod 
hervorragender  Bedeutung  sein  namentlich  in  jenen  Fällen,  wo  mikroako- 
piscbe  Untersuchungen  nicht  ausgeführt  werden  können.  Hierher  gehört 
auch  als  weiteres  FrtthsTmptom  der  charakteristische  Geruch,  welchen  die 
Patienten  verbreiten,  wie  ihn  Terrari,  Subdirektor  des  Kranke nbaases,  mit 
dem  Geruch  vergleicht,  welchen  man  an  frisch  geschlachtetem  Fleisch 
bemerkt. 

Schwere  Qrade  von  Gelbsucht,  etwa  bräunliche  Nuancen,  haben  die 
Autoren  nie  gesehen.  Die  Hautfarbe  mufi  eher  als  scbmutiig-gelb  beaeichDct 
werden.  Sie  wird,  wie  allbekannt,  nach  dem  Tode  intensiver  und  gibt  in 
Verein  mit  bläulich-roten  Flecken,  wie  solohe  schon  während  der  letxtes 
Lebensstunden  auftreten,  der  Leiche  ein  cbarakterisiischea  Aussehen.  Nen- 
msnn  hat  dasselbe  in  Farben  festgehalten,  wie  dies  auch  mit  anderweitig«!! 
spezifischen  Obduktionsbefunden  geschah.  Vereinigt  sich  dies  violettgefleekts, 
gelbe  Totenkleid  mit  ausgesprochener  Leberverfettung,  weiche  das  Orgu 
graugelblich  erscheinen  läßt,  so  kann  man  in  der  Tat,  wie  bereits  die  frso- 
EÖsiscbe  Kommission  hervorhob,  aus  dem  Leichenbefund  die  Diagnose  der 
abgelaufenen  Krankheit  stellen. 

Ein  spezifisches  Heilmittel  für  das  Gelbfieber  ist  noch  nicht  bekanot 
Die  Aussichten  auf  seine  erfolgreiche  Behandlung  sind  daher  noch  recht 
trübe,  selbst  die  kräftigste  Konstitution  gewährt  keine  Garantie  fflr  Geneeong- 
Kar  soviel  scheint  festzustehen,  dail  leber-  nnd  nierenkranke  Individnaa. 
insbesondere  Potatoren,  der  Seuche  fast  ausnahmslos  erliegen.    Das  Hateriil 
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des  Krankenhauses  zeigte  eine  Mortalit&t  von  60  Proz.  Ein  recht  ungün- 
stiges prognostisches  Zeichen  ist  eine  hochgradige  Druckempfindlichkeit  der 
Blasengegendi 

Die  Ubertragungs weise  des  Gelbfiebers  betre£fend,  so  hat  sich  auch  die 
deutsche  Kommission  mit  Sicherheit  davon  überzeugt,  d&Ü  dieselbe  auf 
natürlichem  Wege  lediglich  durch  den  Stich  einer  Mücke,  der  Stegomyia 
fasciata,  erfolgt,  nachdem  sich  dieselbe  mindestens  12  Tage  zuvor  an  einem 
Gelbfieberkranken  innerhalb  der  ersten  drei  Tage  nach  Ausbruch  der 
Affektion  infiziert  hat.  Leider  ist  diese  absolut  sicher  gestellte  Tatsache 
noch  nicht  einmal  Gemeingut  aller  Ärzte  in  Rio  geworden.  Das  ist  um  so 
bedauerlicher,  als  gerade  jene  Heilkünstler  ihren  Einfluß  aufbieten,  um 
gegen  die  kostspieligen,  aber  in  ihrer  Wirkung  höchst  segensreichen  Mai$- 
nahmen  der  obersten  Gesundheitsbehörde  zur  Vertilgung  der  verderblichen 
Stegomyia  Front  zu  machen.  Bei  diesen  Zweiflern  spielen  Erkältungen, 
Diätfehler,  Exzesse  in  Baccho  et  Yenere  die  Hauptrolle  in  der  Ätiologie  des 
Gelbfiebers,  alles  Dinge,  die  zweifellos  die  Resistenz  des  Körpers  schwächen, 
nie  aber  die  Krankheit  erzeugen.  Auch  Laien,  welche  ihrer  Meinung  nach 
das  Gelbfieber  mehreremal  überstanden  hatten,  suchten  die  Kommission 
in  diesem  Sinne  zu  beeinflussen. 

Im  Krankenhause  S.  Sebastiano  werden,  seitdem  man  zur  Erkenntnis 
über  die  wahre  Bedeutung  der  Stegomyia  gelangt  ist,  alle  verdächtigen 
Patienten  mückensioher  untergebracht.  In  den  älteren  Baracken  haben 
geräumige  Drahtgazekästen  mit  Doppeltüren  Aufstellung  gefunden,  in  denen 
zwei  Betten  Platz  haben.  In  den  neueren  Baracken  werden  Fenster  und 
Türen  mit  gleichem  Stoff  versehen.  Stets  kann  nur  die  vordere  oder  hintere 
Tür  auf  einmal  geöffnet  werden,  um  den  Mücken  das  Eindringen  zu  ver- 
wehren. Werden  dieselben  dennoch  innerhalb  der  Krankenräume  auf- 
^efomden,  so  muß  der  zuständige  Wärter  hohe  Geldstrafen  zahlen. 

Immerhin  kann  es  selbst  bei  größter  Vorsicht  geschehen,  daß  infolge 
I>efektwerdens  der  Gitter  Mücken  sich  an  Gelbfieberkranken  infizieren  und 
djuin  die  Seuche  weiter  verschleppen.  Einen  solchen  Fall  beobachteten  die 
Verfasser.  Sie  vermochten  bei  einem  wochenlang  wegen  anderer  Leiden  im 
Hospital  behandelten  Matrosen  einen  unzweifelhaften  Fall  von  Hausinfektion 
mit  allen  klassischen  Symptomen  zu  beobachten.  Somit  mußten  sich 
infizierte  Stegomyien  im  Hospital  befinden.  Schließlich  glückte  es  auch,  in 
einem  Nebenraume  der  Baracke  in  stehengebliebenem  Wasser  erwachsene 
Stec^omyialarven  nachzuweisen. 

Die  Gelegenheiten  zur  Infektion  in  der  Stadt  Rio  und  dem  auf  der  an- 
deren Seite  der  Bai  gelegenen  Nictheroy   sind  sehr  mannigfaltig.     Wenn 
auch  in  den  schlechteren,  dem  Hafen  naheliegenden  Stadtteilen  Rua  da  Saude 
und  Misericordia  sich  die  meisten  Infektionsherde  befinden,  so  vermochten 
die  Autoren  doch  schon  aus  dem  geringen  von  ihnen  beobachteten  Kranken- 
material  zu  erkennen,  daß  durch  die  ganze  Stadt,  bis  weit  hinauf  an  dem  sie 
finE^ebenden  Berge  vereinzelte  Erkrankungen  auftraten.     Um  wieviel  mehr 
HBnser  früher  vor  Beginn  der  so  wirksamen  prophylaktischen  Maßnahmen 
von  Oswald  Cruz  sich  als  infiziert  erwiesen,  das  lehrt  der  in  der  Zentral- 
g-^lle   für  Gelbfieber  Verhütung   ausgearbeitete   Stadtplan,   auf  welchem   die 
Ox-te  jeder  Infektion  durch  Punkte  markiert  sind. 

'V'iertelj&hredcliriit  fUr  Geaundhoitspflege,  1905.    Supplement.  ^g 
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Aus  jahrzehnteknger  Erfahrung  weiß  man,  daB  die  groHe  Mehrsthl 
der  GelbfiebererlcrankaDgeD  zur  Nachtzeit  erworben  wird,  wecn  auch  In- 
fektionen  während  des  Tages  vereinzelt  Torkommen  durften.  BsTonngt 
sind  dabei  dunkle,  warme  Räume  ohne  stärkere  Luftzirkulation,  welcli« 
letzt«re  deu  Stegomjien  yerhaJlt  ist.  Die  Autoren  halten  es  fOr  wahrBchein- 
lieh,  dall  z.  B.  in  manchen  engen,  tiefen  Kaufläden,  in  deren  dunketite 
Partien  kanm  Licht  dringt,  eine  infizierte  Mücke  gelegentlich  den  Eintretenden 
sticht.  Das  gleiche  gilt  von  düsteren  Spelunken  und  Bordellen,  wie  solch«  io 
Rio  nicht  zu  den  Seltenheitengehören.  Mehrfach  besuchte  die  Kommission  jene 
Häuser,  in  welchen  sieb  Gelbßeberf&Ue  ereignet  hatten.  Meist  waren  es 
Wohnungen,  zu  welchen  Licht  und  Luft  nur  geringen  Zutritt  hatten,  wie 
es  leider  die  portugiesische  Bauart,  die  sieb  auch  bei  den  Neubauten  weiter 
vererbt,  mit  sich  bringt.  Man  hat  beim  Betreten  solch  dumpfiger  Lokal« 
ohne  weiteres  den  Eindruck,  daß  sie  den  Moskitos  trefiliche  Schlupfwinkel 
gewahren  mQssen.  War  hier  einmal  das  Gelbfieber  eingezogen,  so  ver- 
mochten die  früher  geübten  Desinfektionsmethoden:  Waschea  mit  Karbol, 
LjBol  usw.,  die  Krankheit  nicht  zu  unterdrücken.  So  wäre  es  noch  heute, 
hätte  man  die  Moskitos  nicht  als  ausschließliche  Verbreiter  erkannt.  Die 
Vernichtung  derselben  in  geschlossenen  Räumen  konnte  eben  nur  durch 
gasförmige  Mittel,  welche  überall  durchdringen,  erreicht  werden. 

Die  Desiafektion  der  Häuser  vollzieht  sich  wie  folgt:  Von  jeder  Nen- 
erkrankong  muß  die  staatliche  Zentrale  für  Gelbfieberpri^phylaie  sofort 
unterrichtet  werden,  worauf  sich  die  Desinfektionskolonne  unter  Fähmng 
eines  beamteten  Arztes  sofort  in  das  infizierte  Haas  begibt.  Der  Kranke 
kommt,  falls  es  nicht  ausdrücklich  abgelehnt  wird,  ins  Hospital.  Hierauf 
wird  das  ganze  Gebäude  nebst  seiner  Umgebung  mittels  schwefliger  Sture 
gründlichst  desinfiziert.  Die  Kommission  wohnte  solchen  Häuser- Desinfek- 
tionen mehrfach  bei.  Besonders  interessant  war  es,  als  auJIer  Gelbficbei^ 
hänsern  in  der  Becco  da  Moeda  eine  benachbarte  Brauerei  gleicbfalla  von 
Moskitos  gesäubert  wurde.  Hier  konnten  sich  die  Autoren  davon  aber- 
zeugen, wie  meisterhaft,  Bohnell  und  sorgfSltig  die  trefflich  vorgebildete 
Kolonne  die  riesige  Arbeit  verrichtete,  welche  allein  schon  die  Abdich- 
tung der  großen  offenen  Hallen  und  Räume  erforderte.  Hierbei  mußten 
mehr  als  1000  Quadratmeter  Papier  verklebt  werden.  Im  Plaschenlager 
wimmelte  es  von  Stegomyien,  welche  an  den  immer  etwas  feuchten  Korken 
ihre  Nahrung  fanden,  und  nach  beendeter  Raucberung  war  der  Faßbodea 
mit  Mückenleiohen  übersäet. 

Bleibt  der  Kranke  In  der  Wohnung,  so  wird  er  sofort  mit  einer  Neti- 
vornchtung  umgeben  und  das  sorgfältig  abgedichtete  Krankenzimmer  mit 
Pyretfarnm  (Insektenpulver)  ausgeräuchert.  Hierdurch  werden  die  Mücken 
betäubt.  In  ihrer  Angst  suchen  sie  die  hellen  Fenster  ZU  erreichen  and 
fallen  endlich  anf  untergebreitete  weiße  Tücher,  wo  sie  gesammelt  nnd  sofoit 
verbrannt  werden.  Gleichzeitig  werden  sämtliche  Räume  des  Hauses,  später 
auch  alle  Häoser  der  Nachbarschaft  in  einem  Umkreise  von  lU  bis  20ia 
durch  Verbrennen  von  Schwefel  desinfiziert.  Jedesmal  werden  Testobjekte, 
d.  h.  mitgebrachte  Mücken,  in  Gazekästchen  in  der  Nähe  der  Decke  befestigt, 
deren  Tod  die  Wirksamkeit  der  Desinfektion  beweist.  Nach  gründlicher 
Durchlüftung  der  von  Mücken  befraiten  Zimmer  wird  eines  derselben  mit 
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Drahtgazefenstern    und    -türen    ausgestattet   und   der  Patient  dort  unter- 
gebracht.    Sicherheitshalber  wird  dann  das  bisherige  Krankenzimmer  noch 
einmal  mit  schwefliger  S&ure  behandelt.    In  derselben  grundlichen  Weise, 
wie  die  Reinigung  der  infizierten  Häuser  vor  sich  geht,  wird  auch  die  Ver- 
tilgung der  Insekten  in  der  ganzen  Stadt  systematisch  betrieben,  ein  Riesen- 
werk, welches  ein  Heer  von  mehr  als  2000  Mann  beschäftigt.     Ihre  Haupt- 
aufgabe ist,  Brutstätten  der  Moskitos  aufzusuchen,  wie  Wasseransammlungen 
in  Dachrinnen,  Abläufen,  Gräben,  Konservenbüchsen  usw.,  und  die  Larven 
zu  vernichten.     Dies  erfolgt  durch  Beseitigung  des  Wassers   mittels  Ab* 
saugens,  Aufsammeln  weggeworfener  Büchsen  und  ähnlicher  Wasserfänger, 
und  Übergießen  größerer  Wasserflächen  mit  Petroleum.     Für  Ziergewässer 
in  Gärten  ist  das  Einsetzen  einer  bestimmten  Fischsorte:    „Borrigudo**, 
vorgeschrieben,  die  durch  ihre  ungeheure  Gefräßigkeit  einzig  dasteht.  Was 
die  Tiere  nicht  verschlingen,  wird  totgebissen.    Die  Wände  solcher  Bassins 
müssen  senkrecht  abfallen,  damit  die  Mückenlarven  überall  leicht  von  den 
Fischen    erreicht    werden    können.      Außerordentlich    große    Mengen    von 
Mücken   beherbergt  auch  das   dicht  unter  der  Straßenoberfläche  sich  ver- 
zweigende Kanalnetz   für  Meteorwäaser.     Um  diese  auch  hier  leichter  zu 
Vernichten,  ist  es  in  zehn  Bezirke  eingeteilt,  welche  durch  festschließende 
Einsätze  voneinander  geschieden  werden  können.    Die  Zuflußöffnungen  von 
oben,  welche  für  gewöhnlich  mit  Eisenrosten  bedeckt  sind,  verschließt  man 
durch  mückensichere  Drahtnetze.     Sodann  wird  von  verschiedenen  Stellen 
aas  schweflige  Säure  in  die  Mannlöcher  geleitet,  von  wo  aus  das  giftige  Gas 
in     alle    kleineren   Abzweigungen    gelangt.      Schon    sehr    bald  sieht  man 
Schwärme  von  Mücken,  um  sich  zu  retten,  unter  den  Drahtnetzen  zusammen- 
strömen und  verenden.     Das  Verfahren  wird  in  bestimmter  Reihenfolge  in 
jedem  Teile  der  Stadt  mehrmals  im  Jahre  wiederholt    Es  dient  gleichzeitig 
der  Vernichtung  der  zahlreichen  Kanalratten.     Auch  hier  wird  der  Erfolg 
durch  eingebrachte  Testobjekte  kontrolliert;  nebenher  geht  die  Bestimmung 
der   Konzentration  des  Gases  durch  chemische  Analyse.     Ermöglicht  wird 
diese  Art  der  Ratten  Vertilgung  in  Rio  durch  den  Umstand,  daß  die  Leitungen 
der  von   den   Schmutzwässern    getrennten   Meteorwässer    oberflächlich   ge- 
legen sind. 

Trotz  der  bestehenden  Anzeigepflicht  kann  es  wohl  vorkommen,  daß 
die  Zentralstelle  unbenachrichtigt  bleibt.  Um  dies  nach  Möglichkeit  aus- 
zuschließen, schlägt  man  verschiedene  Wege  ein,  wie  eine  regelmäßige  Er- 
kundigung bei  irgend  welchen  Verdachtsgründen  oder  Einsichtnahme  der 
ärztlichen  Rezepte  in  den  Apotheken,  um  aus  den  bei  Gelbfieber  ziemlich 
gleichartig  lautenden  Verordnungen  auf  neue  Fälle  schließen  zu  können. 

Nach  Ansicht  der  Verfasser  dürfte  es  sich  weiter  empfehlen,  die  Bewohner 
eiaes  jeden  Hauses,  aus  welchem  ein  Gelbfleberfall  gemeldet  wurde,  während 
der  etwa  fünf  Tage  dauernden  Inkubationszeit  der  Seuche  einer  ärztlichen 
Überwachung  zu  unterstellen.  Tägliche  Messungen  der  Körpertemperatur 
•y^HrdeiL  ausreichen,  um  auch  leichteste  Fälle  sofort  zu  erkennen. 

In  Anbetracht  der  großen  Verluste,  welche  das  Gelbfieber  in  den  süd- 
amerikanischen Häfen  der  deutschen  Seeschiffahrt  verursacht,  schenkte  die 
Kommission  der  Frage  nach  einer  etwaigen  Infektion  der  Schiffe  unter  Be- 
jriicksichtignng  der  Moskitotheorie  besondere  Beachtung.      Durch    genaue 
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esichtignng  der  LagerachuppeD  für  Zocker,  Kaffee,  Häute,  Snumwoll«  sowie 
ich  der  meist  gedeckten  Leichter  überzeugte  man  sich,  dall  Mücken  ge- 
gentlich  an  Bord  kommen.  Handelt  es  tich  hierbei  nm  infisiert«  Exem- 
are,  bo  sind  Erkrankungen  nnani bleiblich.  Nicht  infizierte  Stegomyien 
innen  Gefahr  bringen,  wenn  sich  ein  Oelbfieberkranker  in  den  ersten 
;adien  an  Bord  befindet.  Auch  dnrch  den  Wind  können  die  Hacken  anf 
18  ScbiS  gelangen,  zumal  wenn  der  Ankerplatz  eich  nahe  dem  Ufer  befindet. 
9  iit  kaum  zu  bezweifeln,  daD  Stegomyien  in  den  Laderfinmen  lange  am 
eben  bleiben  können.  Haben  doch  die  Forscher  solche  Exemplare,  der 
cherheit  halber,  freilich  nur  nicht  infizierte,  von  Santosbia  Hamburg  lebend 
itgefährt. 

Die  Einschleppung  von  Larven,  der  Vorstadien  von  Mflcken,  ist  bill- 
igen höchst  unwahrscheinlich,  da  sie  sich  nur  im  Wasser  halten  nnd  bei 
lutrockunng  schnell  absterben.  Die  Autoren  Btellt«n  dies  experimentell 
st,  ebenso  daß  die  Stegomyiae  in  brackigem  Bilchwaaser  mit  einem  Sali- 
ihalt  von  2  Proz.  in  vier  bis  sechs  Standen  absterben. 

Tritt  die  Notwendigkeit  der  Desinfektion  eines  GelbfiehersehiffeB  ein,  so 
ird,  nachdem  die  Kranken  in  den  Isolierbaracken  untergebracht  sind,  jeder 
irdächtige  Raum  mittels  schwefliger  Sfture  ausgeräuchert  Auf  alle  weiteren 
aßregeln  rerzichtet  man. 

Am  31. Mai  1905  verlieS  die  Kommission  Rio.  Um  diese  Zeit  pflegt 
iB  Gelbfieber  schnell  abzunehmen,  da  dann  mit  Beginn  des  Sfldwintcr«  die 
emperatur  erbeblich  sinkt.  Nach  einem  kurzen  Besuche  von  San  Paolo, 
intos  und  Babia  kehrte  sie  nach  Hamburg  curflck,  wo  sie  am  4.  Juli  190K 
Dhlbebalten  eintraf.  Kronecker, 

Berl-Beri. 

Miura:  „Therapie  der  Kakke  oder  Beri-Beri".  (Verb andlon gen 
!r  Gesellschaft  der  Naturforscher  und  Ärzte,  74.  Versammlung  in  Karls- 
hd  1902.  Zweiter  Teil,  zweite  Hälfte.)  Verf.  empfiehlt  auf  das  wärmste 
li  Erkrankung  an  Beri-Beri,  in  Japan  „Kakke"  genannt,  salinische  Ab- 
hrmittel,  vor  allem  Magnesia  sulphnrica,  welche  oft  mehrere  Wochen 
ntereinander  gereicht  werden  müssen.  Sie  entlasten  das  Herz,  neutxalt- 
jren  das  Krankheitsgift  und  bringen  es  zur  Ausscheidung.  Nach  Minrai 
isicht  kann  die  groUe  Mehrzahl  der  Kakkekranken  gerettet  werden,  wenn 
3  rechtzeitig,  d.  b.  so  lange  als  Respiration,  Zirkulation  und  Hamaekretioa 
ich  nicht  wesentlich  gelitten  haben,  zur  Behandlung  kommen.  In  schwereren 
illen  macht  er  den  ÄderlaC,  und  zwar  möglichst  frAbzeitig,  d.  h.  so 
Dge  als  Veränderungen  an  der  Herzmuskulatur  und  den  N leren epitfaelien 
ich  nicht  eingetreten  sind.  Auch  in  diesen  Fällen  schließt  er  eise  Ab- 
brknr  an.     (Ref.  in  Bd.  8  von  Menses  Archiv,  S.  102.) 

Laoh:  „Lets  over  de  netiologie,  Prophylaxis  en  therapic 
tr  Beri-Beri".  (Bijdrage  tot  de  kenntnis  der  infectteziekten.  Batsvia 
»03. )  Nach  Ansicht  des  Autors  ist  das  prädisponierende  Moment  der 
rankbeit  die  eintönige  Nahrung,  insbesondere  der  Reis.  Es  ent- 
Lckeln  sieb  aus  derselben  die  gleichen  Gifte,  welche  die  Ursache  der  Beri- 
)ri  bilden.     Letztere   ist  daher  weder  kontagiös  noch  infektiös,   und  des- 
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halb  erscheint  EvakuieruDg  der  Kranken,  Desinfektion  der  Baracken  usw. 
völlig  überfl&ssig.  Die  Prophylaxe  der  Beri-Beri  besteht  einfach  in  Dar- 
reichung einer  zweckmäßigen,  d.  h.  quantitativ  ausreichenden  und  die  not- 
wendigen Reizmittel  fär  Magen  und  Darm  enthaltenden  Nahrung,  wie  Ge- 
müse u.  dgl.  Die  Behandlung  erfordert  die  Anwendung  von  Abführmitteln 
zur  Entfernung  der  schädlichen  Stoffe  aus  dem  Darm  und  gleichzeitig  zur 
Anregung  der  Verdauungstätigkeit.  In  frischen  Fällen  ist  es  auf  diese 
Art  Lach  stets  geglückt,  in  drei  bis  acht  Tagen  der  Krankheit  Ilerr  zu 
werden.  Kommen  die  Patienten  erst  spät  in  Behandlung,  so  ist  der  Reis 
durch  frische  Gemüse,  wie  die  Bohnenart  „Katjang  idjoe'^  (Phaseolus  radia- 
tus),  sowie  Gewürze  zu  ersetzen.  Verf.  meint,  man  könne  mit  Hilfe  rein 
symptomatischer  Mittel  die  stärksten  Ödeme  in  wenigen  Tagen  zum  Schwin- 
den bringen.  Die  Beri  -  Beri  -  Kranken  genesen  alle  ohne  Evakuierung. 
(Ref.:  ebenda,  S.  104,  105.) 

Van  der  Burg:  „Prophylaxie  du  Beri-Beri".     (Janus  IX,  1904.) 
Verf.  geht  in  dem  im   September  1904   auf  dem  internationalen  Kongreß 
für  Hygiene  und  Demographie  zu  Btüssel  erstatteten  Referat  die  verschie- 
denen über  die  Ätiologie  der  Beri-Beri  aufgesteUten  Theorien  durch.     Da 
keine  einzige  derselben  auf  positiv  feststehenden  Tatsachen  basiert,  so  muß 
sich  die  Prophylaxe  dieser  Krankheit  zurzeit  auf  jene  allbekannten  hygieni- 
schen Vorschriften   beschränken »    wie   sie  bei  allen  Infektionskrankheiten 
bislang  sich  bewährt  haben.    Es  sind  dies  in  der  Hauptsache  die  folgenden: 
1.    rationell    zusammengesetzte    Nahrung;    2.  Abwechselung   in   derselben, 
3.  Zementierung  des  Fußbodens  der  Wohnungen;  4.  weite,  gut  ventilierte 
und  gut  beleuchtete  Wohnungen,  in  welche  das  Sonnenlicht  in  genügendem 
Maße  eindringen  kann;  5.  Anbringung  der  Aborte  in  großer  Entfernung 
von   den  Wohnungen;  6.  Vermeidung  von  Überfüllung  in   den  Anstalten, 
'Wie  Kasernen,  Gefängnissen  usw.;    7.  regelmäßige  Körper&bungen  in  freier 
Xruft;  8.  Vermeidung  von  Exzessen    in  Baccho  et  Venere;    9.  Behandlung 
der  Beri-Beri  als  Infektionskrankheit,   daher:    a)  Isolierung  der  Kranken; 
b}  Evakuierung  der  Kranken  in  hoch  gelegene  Gegenden,  in    die  Berge; 
c)  Verbrennung  oder  energische  Desinfektion  ihrer  Wohnungen  und  Sachen ; 
d}  Yerbot  für  die  kranken  Mütter,  ihre  Kinder  zu  stillen;   e)  Errichtung 
der  Häuser  für  die  Europäer  in  großer  Entfernung  von  denen  der  Ein- 
geborenen.    (Ref.:  ebenda,  S.  322.) 

Ellis  Gilmore:  „The  aetiology  of  Beri-Beri**.  (British medical 
«Tonrnal  14.  Nov.  1903,  p.  1268.)  Verf.  hält  nach  den  Erfahrungen,  welche 
«r  als  leitender  Arzt  der  Regierungsirrenanstalt  zu  Singapore  gemacht  hat, 
3i^  Beri-Beri  für  eine  lokale  Krankheit,  gegen  welche  Desinfektion  sich 
selir  wirksam  erweist,  während  der  Nahrung,  besonders  dem  siamesischen 
ReiBt  keine  ätiologische  Bedeutung  zukommt.     (Ref :  ebenda,  S.  323.) 


Rost:  „The  cause  of  Beri-Beri**.  (Vortrag.  British  medical  Jour- 
xiJtl«  20.  April  1908.)  Verf.  tritt  von  neuem  für  die  Erzeugung  der  Beri- 
ten daroh  Reisnahrung  ein,  eine  Theorie,  welche  zuerst  Eykmann  aus- 
fölix*lich  darlegte  und  durch  eine  Reihe  von  Tierexperimenten  zu  stützen 
0U.elite.    (Siehe  den  16.  Jahresbericht  der  „Fortschritte**,  S.  192  ff.) 
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In  der  großen  birmraiachen  Hafenstadt  Rangoon,  einem  der  wichtigst» 
Reiseiport-Zentren  der  Erde,  beobachtete  er  in  dem  an«  miDderwertigem. 
■chimmeligem  Material  gegoreDen  Reisschnaps,  sowie  Kwischen  den  Stärke- 
körnern TOD  B chimmeligem  Reis  selbst  einen  eporenbildenden  Doppel- 
bazillns,  welcher  erst  durch  neun  Stunden  langes  Einwirken  einer  Tem- 
peratur TOD  105°C  abgetötet  wurde.  Den  gleichen  Bazillus  fand  er  im 
Blute  und  der  CerebrospinaläQssigkeit  vieler  an  Beri-Beri  Verstorbener.  Er 
war  beweglich  nnd  ähnelte  dem  Toberkelbazillus.  Habner,  welchen  Ro<t 
jenen  DoppelbazUlas  injizierte,  starben,  nachdem  Lähmung  der  Flügel  anf- 
getreten  war.  Aber  auch  dnrch  Yerfütterung  von  gärendem  und  schimme- 
ligem Reis,  intraperitoneale  Einspritzung  von  ReisBchnaps  oder  ans  des 
Venen  Beri-Beri-Kranker  stammendem  Blut  wurden  bei  U&bnern  und  Tauben 
Erankheitsbilder  hervorgerufen,  welche  der  Autor  denjenigen  der  mensch- 
lichen Beri-Beri  für  ähnlich  hält,  nämlich:  Anämie,  Durchfall,  Ataxie 
Atemnot  und  Lähmungen.  Bei  der  Sektion  sah  man  im  Dünndarm  Blot- 
extravasate  und  Verdickungen  der  Schleimhaut.  Die  gleichen  Verände- 
rungen beobachtete  man  auch  im  Dünndarm  der  menschlichen  Beri-Beri- 
Leichen. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  unter  den  390  Beri  -  Beri  -  Kranken 
des  Generalbospitals  zu  Rangoon  sich  nur  Männer  swischen  20  and 
40  Jahren  befanden,  keine  Franeu  und  Kinder,  obwohl  die  Einge- 
borenen ja  ihren  Campons  dicht  zusammengedrängt  wohnen.  Alle  Er- 
krankten hatten  Reisschnaps  getrunken.  Keiner  war  im  Hospital  selbst 
infiziert  worden. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  von  Rost  anschließenden  Diskussion  be- 
merkt Sambon,  daß  ein  Zasammenhang  zwischen  Reis  nnd  Beri-Beri 
bestehen  müsse,  ähnlich  wie  zwischen  Mais  und  Pellagra.  Änßer  Pilsen 
tud  Insekten  können  als  solche,  welche  die  Krankheit  übertragen,  aDch 
Ratten  in  Frage  kommen.  Gifte  wie  Alkohol  oder  Arsenik  bereiten  der 
multiplen  Neuritis  nur  den  Boden  vor,  vermögen  sie  aber  für  sich  allein 
nicht  zu  erzeugen.  Der  spezifische  Keim  der  Beri-Beri  lebt  nach  seiner 
Meinung  im  menschlichen  Körper  und  aföziert  die  peripheren  Nerrm. 
Denn  die  Nervenfaser  wird  nie  in  ibrer  ganzen  Länge  befallen,  vielmehr 
schreitet  die  Affektion  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum  fort.  Außei^ 
dem  spricht  für  die  Infektiosität  die  lange  Dauer  der  Inkubation  bis  zn 
zwei  Monaten  und  die  häufigen  Rückfalle.  Die  genaue  Art  der  Über- 
tragung der  Beri-Beri  kennen  wir  noch  nicht,  wir  wissen  nur,  daß  sie  vH^ 
schleppt  werden  kann.  So  wurde  sie  1891  durch  gefangene  Anamiteo  nach 
Neukaledonien  übertragen  und  dort  unter  den  Eingeborenen  verbreitet. 
Praktisch  ergeben  sich  daraus  folgende  Vorschriften:  I.  Leute,  welche 
kürzlich  an  Beri-Beri  gelitten  haben,  dürfen  nicht  in  Kuli-Abteilungen  ein- 
gestellt werden,  weil  sie  wahrscheinlich  Rückfalle  bekommen  nnd  so  In- 
fektionsquellen bilden.  2.  In  Beri- Beri- Ländern  sollten  Beri-Beri-Eranka 
isoliert  werden.  3.  Alle,  welche  mit  Beri-Beri-Eranken  zu  tun  haben. 
sollten    jede  kleinste    Verletzung    an    ibrem    Körper   sorgfältig   verbinden. 

4.  Die  Nahrung  der  Kulis  soll  Bticbstofireich  sein;    der  Reis  von    grober 
BescbafTenbeit,  gut  gewaschen  und  ordentlich  durchgekocht.     (Ref.:  ebenda, 

5.  232,  233.) 
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R.  Robb:  „Sone  more  instances  of  tlie  presence  of  arsenio  in 
the  hair  of  early  cases  of  Beri-Beri".  (Vortrag.  Brit.  med.  Journal, 
20.  April  1903.)  Robb  hat  bei  etwa  ein  Drittel  der  29  von  ihm  nnter- 
suchten  Beri-Beri -Fälle  Arsenik  im  Haare  gefunden,  allerdings  immer  nur 
bei  Patienten,  welche  noch  nicht  einen  Monat  krank  waren,  epäter  nicht 
mehr.  £s  scheint  fast,  als  ob  das  Arsen  im  Laufe  der  Krankheit  wieder 
ausgeschieden  würde.  Daß  dasselbe  die  Beri-Beri  selbst  erzeugt,  ist  nicht 
wahrscheinlich. 

In  der  Diskussion  bemerkte  G  a  n  1 1  i  e ,  daß  die  verbesserte  Diät  in  der 
japanischen  Marine  die  Zahl  der  Beri  -  Beri  -  Fälle  nicht  vermindert  habe, 
sondern  die  mit  jener  zugleich  vorgenommene  Verbesserung  der  Hygiene. 
So  nahm  dieselbe  in  denjenigen  Kasernements,  welche  man  in  hygienischer 
Beziehung  einer  Revision  unterzog,  ab,  gleichgültig,  ob  die  Verpflegung  eine 
Besserung  erfuhr  oder  nicht.  Die  Theorie  von  der  Infektiosität  der  Beri- 
Beri  erfahrt  eine  weitere  Stütze  durch  folgende  Beobachtung: 

In  Hongkong  wurde  in  einem  für  16  Betten  berechneten  Raum,  in 
welchem  chirurgische  und  interne  Patienten  durcheinander  lagen,  drei  Beri- 
Beri- Kranke  aufgenommen.  Im  Laufe  weniger  Wochen  wurden  Beri-Beri- 
Symptome  bei  drei  weiteren  Männern  beobachtet,  welche  nicht  in  der  Nähe 
der  ersteren  lagen,  wohl  aber  an  Unterschenkelgeschwüren  litten.  G  an  tlie 
nimmt  an,  daß  jene  Ulcera  die  Eingangspforte  für  das  Beri-ßeri-Virus  ge- 
bildet hätten.     (Ref.:  ebenda,  S.  233.) 


Francisco  Fajardo  (Rio  de  Janeiro):   Ein  Beitrag  zum  Studium 
der  Ätiologie  der  Beri-Beri.  (Zweiter  medizinischer  Kongreß,  abgehalten 
▼on  amerikanischen  Ärzten  lateinischer  Zunge  in  Buenos  Ayres,  Bd.  8  von 
Menses  Archiv,  Heft  9,  S.  455  bis  463.)  Im  April  1898  machte  Verfasser  in  der 
medizinischen  Nationalakademie  von  Rio  die  Mitteilung,  daß  er  vermute,  in 
einem  bestimmten,  im  Blute  der  Beri-Beripatienten  lebenden  Hämatozoon  die 
Ursache  jener  Krankheit  entdeckt  zu  haben.   (Siebzehnter  Jahresbericht  der 
„Fortschritte*^,  S.  214.)   Ferner  publizierte  er  im  Jahre  1900  unter  der  Über- 
schrift   „Die  Hämatozoonie  der  Beri-Beri  im  Gehirn '^  das  Resultat  weiterer 
Untersuchungen,    welche  beweisen  sollten,   daß  der  Parasit  der  Beri-Beri 
gleichwie  das  von  ihm  produzierte  Pigment  sich  in  den  Kapillaren  des  Gehirns 
finde.   Er  sei  an  frischen  Pr&paraten  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  ein  Par- 
tikelchen des  Gehirns  zwischen  Deckglas  und  Objektträger  zerdrückt  und 
oline  Färbung  untersucht.     (Achtzehnter  Jahresbericht  der  „Fortschritte^, 
S-  241.) 

In  vorliegender  Arbeit  spricht  sich  nun  Fajardo  dahin  aus,  daß  er 
jtnf  Grund  des  Nachweises  jenes  Hämatozoons  aus  einem  Stückchen  des 
Oehims  eine  einwandfreie  pathologisch- anatomische  Diagnose  zu  stellen 
T'ermöge.  „Aber*^,  so  fügt  er  vorsichtig  hinzu,  „es  ist  notwendig,  daß  die 
FSklle  klassisch  und  akut  sind.  Denn  sicherlich  gibt  es  zahlreiche,  der 
JBeri-Beri  ähnliche  AfTektionen,  die  leicht  mit  ihr  verwechselt  werden  können, 
nfltznentlich  in  Militärschulen,  Gefängnissen  usw.** 

Der  Autor  schließt  aus  seinen  Experimenten,  daß  das  Pigment  wenigstens 
t.e£lweise  von  der  Verdauung  der  roten  Blutzellen  durch  die  genannten 
J^Arasiten  herrührt.    Er  will  dasselbe  in  den  Kapillaren  des  Gehirns  aus- 
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schliei^lioh  bei  Beri-Beri  beobachtet  haben,  und  zwar  in  acht  typischen  Fällen, 
von  welchen  er  fünf  ausführlich  beschreibt.  Er  fand  das  Pigment  meist  in  den 
Endothelien  der  Himkapillaren,  seltener  außerhalb  derselben.  Niemals  geUng 
es  ihm,  Pigmenttromben  zu  entdecken,  wie  solche  bei  Malaria  vorkommen. 
Fajardo  ist  daher  der  festen  Überzeugung,  daß  trotz  mancher  Analogien 
in  Ätiologie  und  klinischem  Verlauf  Malaria  und  Beri-Beri  dennoch  Krank- 
heiten von  grundverschiedenem  Charakter  darstellen.  Kronecker. 
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Fest. 

Verbreitung.  Am  16.  Januar  erkrankte  der  Direktor  des  im  Fort 
Alexander  I.  bei  Kronstadt  untergebrachten  Pestlaboratoriums  und  erlig 
der  Krankheit  am  20.  Januar.  Dank  der  sofort  ergriffenen  Maßnahmen 
haben  sich  an  diese  Laboratoriumsinfektion  weitere  Erkrankungen  nicht 
angeschlossen.  Ferner  wurde  zweimal  in  europäischen  Häfen  eine  Pest- 
erkrankung unter  der  Schiffsmannschaft  festgestellt,  auch  hier  gelang  es, 
eine  Ausbreitung  der  Krankheit  zu  verhindern. 

Asien.  Am  stärksten  wurde,  wie  bereits  in  den  Vorjahren,  Vorder- 
indien von  der  Seuche  heimgesucht  In  der  Präsidentschaft  Bombsj 
wurden  zu  Beginn  des  Jahres  wöchentlich  etwa  9000  Erkrankungen  und 
7000  Todesfälle  gemeldet,  bis  Mitte  März,  wo  etwa  12  000  Erkrankungen 
und  9000  Todesfälle  wöchentlich  gemeldet  wurden,  nahm  die  Seuche  so, 
um  dann  im  April  und  Mai  abzunehmen  und  in  der  Woche  vom  12.  bis 
18.  Juni  mit  664  Erkrankungen  und  510  Todesfällen  den  niedersten  Stand 
zu  erreichen»  Im  Juli,  August,  September  war  wieder  ein  Anstieg  zu  ver- 
merken, in  der  Woche  vom  2.  bis  8.  Oktober  wurden  14  285  Erkrankungen 
und  10414  Todesfälle  gemeldet.  Bis  Ende  November  waren  wöchentlich 
gegen  10000  Erkrankungen  zu  verzeichnen  und  erst  im  Dezember  ein 
erheblicher  Rückgang  zu  beobachten.  In  der  letzten  Dezember wocbe,  25.bii 
31.  Dezember,  wurden  5113  Erkrankungen  und  3981  Todesfälle  gemeldet 
In  der  Stadt  Bombay  war  ebenfalls  eine  Zunahme  der  Seuche  bis  Mitte 
März  zu  verzeichnen,  in  der  Woche  vom  20.  bis  26.  Mars  wurde  mit  1053  Er- 
krankungen und  931  Todesfällen  der  Höhepunkt  erreicht.  Von  da  an  ging 
die  Epidemie  bis  Anfang  Juli  zurück,  so  daß  zwischen  dem  3.  und  9.  JnÜ 
nur  37  Erkrankungen  und  34  Todesfälle  gemeldet  wurden.  Nachdem  im 
August  und  September  die  Zahl  der  Opfer  verhältnismäßig  gering  war, 
nahm  die  Seuche  wieder  zu,  so  daß  am  Ende  des  Jahres  über  100  Erkran- 
kungen und  gegen  100  Todesfälle  wöchentlich  gemeldet  wurden.  Ähnlich 
verhielt  sich  die  Seuche  inKarachi,  wo  um  die  Jahreswende  nur  vereinzelte 
Erkrankungen  vorkamen.  Während  der  drei  ersten  Monate  nahm  die  Seuche 
zu,  so  daß  in  der  Woche  vom  10.  bis  16.  April  369  Erkrankungen  und 
294  Todesfälle  gemeldet  wurden.  Im  Mai  ging  die  Epidemie  schnell  zurück, 
Anfang  Juli  wurde  wöchentlich  1  Erkrankung  und  1  Todesfall  gemeldet 
In  den  letzten  vier  Monaten  des  Jahres  breitete  sich  die  Seuche  wiedff 
weiter  aus,  so  daß  in  der  letzten  Dezemberwoche  46  Erkrankungen  mid 
37  Todesfälle  gemeldet  wurden.  In  den  drei  ersten  Monaten  bestand  ferner 
in  Broach  eine  Epidemie  und  während  des  März,  Mai  und  Juni  auf  der 
Halbinsel  Kathiawar  im  Hafengebiet  Imnagar  und  Veraval.     Im  Sep- 
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tember,  Oktober  und  November  wütete  die  Seuche  auch  in  der  Stadt  und 
dem  Hafengebiet  Surrat,  desgleichen  in  Porbandar.  Allein  nicht  nur 
die  Hafenstädte  hatten  unter  der  Pest  zu  leiden ;  so  entfielen  in  der  Woche 
▼om  24. bis 30.  Juli  auf  die  drei  benachbarten  Bezirke  Belgaum,  Dharvar 
und  Bijapur  1338  Erkrankungen  und  914  Todesfälle  von  den  in  der 
Präsidentschaft  gemeldeten  2878  bzw.  2029  Fällen. 

Außerhalb  der  Präsidentschaft  Bombay  wütete  die  Seuche  nach  wie  vor 
in  Vorderindien;  so  starben  in  der  Zeit  vom  25.  Dezember  1903  bis 
20.  Januar  1904   44  959,   3.  bis  31.  August  10  276,   1.  bis  29.  September 

18  864  an  der  Pest.  Besonders  heimgesucht  waren  die  Zentralprovinzen 
und  das  Punjab,  wo  in  der  am  4.  Juni  abgelaufenen  Woche  12  219  Per- 
sonen an  Pest  starben  und  in  der  vorhergehenden  Woche  etwa  6000  mehr. 
Auch  Bengalen  hatte  unter  der  Seuche  viel  zu  leiden;  in  den  vier  Wochen 
vom  1.  bis  29.  September  starben  daselbst  ausschließlich  der  in  Kalkutta 
vorkommenden  Fälle  3079.  In  Kalkutta  wurden  während  des  ganzen 
Jahres  gegen  5000  Todesfälle  gemeldet.  Den  Höhepunkt  erreichte  die 
Seuche  Ende  März  und  Anfang  April,  wo  wöchentlich  gegen  500  von  der 
Pest  dahingerafft  wurden;  von  Anfang  Juli  an  kamen  nur  noch  vereinzelte 
Todesfalle  zur  Kenntnis  der  Behörde. 

Ähnlich  heftig  wie  in  Vorderindien  wötete  die  Pest  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  auf  Form  osa,  wo  in  den  ersten  sechs  Monaten  3991  Erkran- 
kungen und  2821  Todesfälle  gemeldet  wurden.  Ihren  Höhepunkt  erreichte 
die  Seuche  im  April  und  Mai,  wo  1535  bzw.  1308  Erkrankungen  und 
1008  bzw.  983  Todesfälle  vorkamen.  Am  heftigsten  war  die  Seuche  in 
den  Verwaltungsbezirken  Tainan,  Ensoiko,  Kogi,  Taipeh;  in  letzterem  ge- 
wann sie  bis  in  den  Dezember  an  Ausdehnung. 

China  ist  im  Jahre  1904  von  der  Pest  wenig  heimgesucht  worden. 
Niutschwang,  wo  die  Seuche  in  der  zweiten  Hälfte  1903  wütete,  konnte 
am  24.  Februar  pestfrei  erklärt  werden,  nachdem  in  der  Zeit  vom  30.  Au- 
gast 1903  bis  23.  Februar  1904  daselbst  1007  Pestfälle,  darunter  958 
tödlich,  vorgekommen  waren.  In  dem  Territorium  Kwang-Tschou-Wan 
(Halbinsel  Leitschou)  trat  Anfang  April  eine  heftigere  Epidemie  auf.  In 
der  Zeit  vom  12.  bis  25.  April  starben  940,  1.  bis  24.  Mai  649,  24.  Mai 
bis  5.  Juni  374,  2.  bis  17.  Juli  58,  17.  Juli  bis  1.  August  68  und  in  der 
ersten  Septemberwoche  9  Personen.  Am  17.  September  war  die  Seuche 
erloschen.  In  der  Umgegend  von  Swatou  war  mit  Eintritt  der  wärmeren 
Jahreszeit  Ende  April  die  Pest  wieder  aufgetreten,  Swatou  war  Ende  Mai 
pestfrei,  die  in  der  Nähe  gelegene  Kreisstadt  Chaoyang  im  August.  Ebenso 
wurden  in  Amoy  unter  den  Chinesen  Ende  April  vereinzelte  Fälle  beob- 
achtet, Anfang  September  war  auch  hier  die  Seuche  erloschen. 

In  Hongkong  nahm  die  Zahl  der  Erkrankungen  Anfang  April  nicht 
unerheblich  zu.  Während  der  fQnf  Wochen  Ende  März  bis  1.  Mai  wurden, 
nachdem  im  Januar  keine,  im  Februar  3,  im  März  2  Fälle  festgestellt 
waren,  39  Fälle  gemeldet,  vom  1.  bis  28.  Mai  123  Erkrankungen,  29.  Mai 
bis  2.  Juli  218  Erkrankungen  und  212  Todesfälle,  3.  bis  30.  Juli  86  Er- 
krankungen,   83   Todesfälle,   31.   Juli   bis   27.  August   20  Erkrankungen, 

19  Todesf&lle.  Auf  das  eigentliche  Stadtgebiet  entfielen  im  Juni  163,  im 
Juli  61  und  im  August  12  Fälle. 
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Äaf  den  Philippinen  erlosch  die  im  Vorjahre  herrschende  Epidemie 
im  Februar. 

In  Pereien  bestand  in  der  Hafenstadt  Lingah  in  der  Zeit  toid 
27.  April  bis  3.  Juni  eine  größere  Epidemie,  durch  welche  125  Peraoneu 
dahingerafft  wurden. 

In  Smyrna  wurden  im  September  und  Oktober  vereinzelte  PestFälle 
gemeldet. 

Eingeschleppt  wurde  die  Pest  wiederholt  in  Rangoon  und  Straita  Settle- 
ments; in  Singapore  entwickelte  sich  im  AnscblnB  hieran  im  Dezember 
eine  kleine  Epidemie. 

Zum  Schluß  des  Jahres  trat  die  Pest  neu  auf  in  Aden,  woselbst  mit 
Umgebung  in  der  Zeit  vom  22.  November  bis  31.  Dezember  320  Erkr»n- 
kungen  and  169  Todesi^lle  gemeldet  wurden  und  im  Kreise  Gurjew  de« 
Gouvernements  UraUk,  Hier  wurden  Ende  November  in  den  Eosaken- 
atationen  Ss&raitschikowskaja  und  JamandialinskBJs  Krankheitsfälle  beob- 
achtet, die  als  Pest  festgestellt  wurden.  Woher  die  Seuche  ins  russische 
Gebiet  eingeschleppt  wurde,  ist  nicht  ermittelt  worden.  Die  ersten  Er- 
krankungen kamen  in  einer  Kirgisenfamilie  vor;  anfangs  verbreit«te  sich 
die  Seuche  auch  lediglich  unter  Kirgisen,  ging  dann  aber  auch  auf  die  Ko- 
sakenbevölkernng  über.  Vom  24.  November  bis  26.  Dezember  starben 
190  Personen,  26.  Dezember  bis  2.  Januar  1905  132.  Gesamtzahl  der 
Todesfälle  bis  zum  2.  Januar  war  325. 

Afrika.  In  Ägypten  trat  die  Seuche  Mitte  März  besonders  in  den 
Distrikten  Baliana,  Nag-Hamadi,  Tahta,  Samallut,  Bibeh  und  Dechneh  auf. 
Ton  Mitte  April  bis  Ende  Oktober  kamen  in  AlexandrieuPesterkrankiingen 
vor,  im  Juni,  Juli  und  August  auch  im  Distrikt  Zagazig;  in  Port-Said  und 
Suez  sind  wiederholt  Fälle  beobachtet  worden.  Mitte  März  bis  Mitte  April 
wurden  in  Ägypten  wöchentlich  50  bis  70  Pesterkrankungen  gemeldet. 

In  Britisch -Südafrika  sind  das  ganze  Jahr  hindurch  vereinzelte  Filie 
in  Port  Elizabeth,  East  London  und  Durhan  festgestellt  worden.  !□  Jo- 
hannesburg und  Umgegend  entwickelte  sich  Mitte  März  eine  erheblichere 
Seuche,  die  bis  Anfang  Mai  82  Opfer  forderte,  darunter  9  Weiße;  völlig 
erloschen  war  die  Seuche  erst  Anfang  August. 

Auf  Mauritius  ging  die  vom  Vorjahre  bestehende  Pest  von  Februr 
an  zurück,  gewann  aber  im  August  wieder  an  Ausdebnang  und  führte  am 
Schlüsse  des  Jahres  zn  etwa  25  Erkrankungen  wöchentlich. 

Amerika.  Von  Nordamerika  wurde  Pest  nur  in  San  Franzisko  be- 
obachtet, wo  in  der  Zeit  vom  1.  Januar  bis  1.  März  9  erkrankten  und  ^ 
an  Pest  starben. 

In  Brasilien  bestanden  Peetepidemlen  In  verschiedenen  Städten.  In 
Rio  de  Janeiro  ging  die  seit  dem  Vorjahre  bestehende  Epidemie  bis  Ende 
Mai  zurQck  und  breitete  sich  dann  allmählich  wieder  mehr  aus,  so  daO  in 
den  drei  letzten  Monaten  des  Jahres  wöchentlich  30  bis  40  Pesterkrank  an  gen 
zur  Anzeige  kamen.  In  San  Luiz  de  Maranhao  bestand  im  Januar  eiae 
kleine  Epidemie,  in  Porto  Allegre  machte  die  vom  Vorjahre  fortbestehende 
Senche  im  Januar  und  Februar  Fortschritte,  nahm  dann  im  März  allmählich 
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ab  und  erlosch  im  April.  Ebenso  breitete  sich  die  Pest  in  Par4  bis  An- 
fang Februar  aus,  sie  erlosch  am  1.  Mai;  in  Bahia  entwickelte  sich  im 
Juli  eine  größere  Epidemie,  an  der  bis  zum  20.  September  160  erkrankten. 
Die  Seuche  erlosch  Mitte  Dezember.  In  dem  an  der  sog.  Zentralbahn  unweit 
Pindamonhanjaba  gelegenen  Orte  Guaratingueta  kamen  Ende  November 
und  Anfang  Dezember  11  Pestfälle  zur  Behandlung. 

In  Argentinien  wurden  in  den  Provinzen  Entrerios,  Salta  und 
Santiago  mehrere  Pesttodesfälle  gemeldet. 

In  Chile  brach  im  April  in  Antofagasta  Pest  aus.  Bis  zum  16.  April 
sollen  70  Erkrankungen  vorgekommen  sein;  die  Seuche  breitete  sich  bis 
Anfang  Mai  weiter  aus;  am  9.  Mai  waren  45  Pestkranke  in  Behandlung. 
Hierauf  nahm  die  Seuche  ab,  am  7.  Juli  wurde  Antofagasta  für  pestfrei 
erklärt.    In  Iquique  brach  am  3.  November  Pest  aus. 

In  Lima  (Peru)  wurde  Ende  März  das  Bestehen  der  Pest  von  den 
Behörden  zugestanden ;  am  31.  März  waren  29  Kranke  in  Behandlung.  Bis 
Mitte  August  zeigte  sich  die  Pest  mit  wechselnder  Heftigkeit,  zeitweise  be- 
fanden sich  70  Pestkranke  in  den  Isolierbaracken,  Ende  August  war  deren 
Zahl  auf  20  gesunken.  Auf  den  Landgütern  in  der  Umgebung  von  Lima 
kamen  Pestfälle  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  vor.  In  dem  Hafen  Callao 
kamen  Anfang  Juni  mehrere  Pesterkrankungen  vor,  und  im  Hafen  Paita 
wurde  am  27.  Mai  der  Ausbruch  der  Pest  festgestellt;  bis  7.  Juni  waren 
13  Erkrankungen  und  8  Todesfälle  gemeldet.  Ende  Juni  und  Anfang  Juli 
gewann  die  Seuche  an  Ausdehnung,  so  daß  täglich  5  bis  10  neue  Fälle 
gemeldet  wurden.  Ein  Teil  der  Eünwohner  von  Paita  flüchtete  in  einen  in 
der  Nähe  an  der  Mündung  des  Rio  la  Chira  gelegenen  Ort  Colau,  die  Folge 
war  das  Auftreten  der  Pest  in  und  um  Colau.  Außer  Paita  wurde  im 
Norden  von  Peru  auch  der  Hafen  Salaverry  von  der  Pest  heimgesucht;  hier 
kamen,  während  Paita  Ende  September  seuchenfrei  war,  vereinzelte  Er- 
krankungen bis  zum  3.  November  vor. 

Australien.  In  Brisbane  (Queensland)  kamen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch vereinzelte  Fälle  bei  Hafenarbeitern  vor,  ebenso  vereinzelte  Fälle  in 
Sydney  und  Perth.  Festen  Fuß  faßte  die  Seuche  nicht.  Auf  den  Hawaii- 
Inseln  wurden  in  Honolulu  und  Hilo  Ende  August  und  Anfang  September 
mehrere  Pestfälle  festgestellt. 

H.  Dürck:  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  der  Pest. 
£8  werden  iie  bei  der  Obduktion  von  16  Pestleichen  erhobenen  makro- 
skopischen und  mikroskopischen  Befunde  unter  Beifügung  klarer  Abbildungen 
mitgeteilt.  (6.  Suppl.-Heft  zu  Zieglers  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  z.  allgem. 
Pathol.  1904.) 

Hassan  Handi:  Über  die  histologischen  Veränderungen  der 
Pest  des  Menschen,  behandelt  die  pathologische  Anatomie  der  Pest  beim 
Menschen  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  konservierten  Organen  von 
sieben  Pestleichen,  und  zwar  standen  ihm  zur  Verfügung  sieben  Lymph- 
drüsen, sechs  Lungen-,  fünf  Nieren-,  drei  Leber-,  drei  Milz-  und  ein  Gefäß- 
stück.     (Zeitschr.  f   Hyg.  1904,  Bd.  47,  S.  337.) 
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8.  J.  Zlatogoroff:  Über  die  bakteriologische  Diftgooae  d«r 
Pest  io  Kadavern.  Kadaver  von  Tieren,  die  an  experimenteller  Pest  la- 
gmnde  gegangen  waren,  wurden  in  verachiedenen  Stadien  des  Verweenngi- 
prozesses  auf  ihren  Gehalt  an  Festbazillen  nnterBncht,  und  zwar  eignete 
sich  zum  Nachweis  am  besten  der  Tiervereuob  an  MeerscbweincheD.  Die 
Wahl  der  Infektton amethode  ricbtete  eich  nach  dem  ßrade  der  Zeraetxiing 
des  Kadavers  und  in  fridohen  Kadavern  nach  dem  Mikrobengehalta.  Bei 
frischen  oder  wenig  verwesten  Kadavern  ist  die  intraperitoneale  oder  snb- 
katane  Einverleibung  einer  Emulsion  des  zu  untersuchenden  Materiali  in 
wählen;  in  Fftllen  von  geringem  Mikrobengebalte  ist  die  intraperitoneale 
Infektion  allen  Übrigen  Methoden  überlegen.  In  verwesteD  Kadavern,  in 
denen  jedoch  die  einzelnen  inneren  Organe  noch  wieder  zu  erkennen  sind, 
haben  als  UnterencbimgBmaterial  Tornehmlicb  Babonen  nnd  Mili,  in  denen 
sich  die  Peatmikroben  am  l&ngaten  halten,  zu  dienen.  In  stark  Terwesten 
Kadavern,  in  denen  die  Organe  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind,  ergibt 
die  pemasale  Einverleibung  von  Kadaverstdokchen  oftmals  vorzügliche 
Resultate:  sie  ist  jedenfalls  zu  erproben.  Außerdem  ist  es  angezeigt,  dai 
Untersuchungsmaterial  zum  Gefrieren  za  bringen  und  dann  eine  Emulsion 
davon  subkutan  zu  injizieren.  Je  niedriger  die  Temperatur,  bei  der  der 
Kadaver  aufbewahrt  wurde,  desto  länger  sind  die  Pestbakterien  nachweisbar, 
bei  30  hie  35o  5  Tage,  bei  12  bis  18"  28  Tage,  bei  3  bis  6°  109  Tage,  bd 
0°  länger  als  140  Tage.  Wechsel  der  Temperatur  ist  nicht  ganetig.  In 
Kadavern,  die  lange  Zeit  gelegen  haben  (über  vier  Monate),  nimmt  die 
Virulenz  der  Peatmikroben  erheblich  ab.  (Zentralbl.  f.  Bakt,  Abt.  I,  Orig^ 
Bd.  36,  Nr.  4.) 

Dunbar  nnd  Kiater:  ;Zar  bakteriologischen  Diagnoae  bei 
pestkranken  Ratten.  Verff.  teilen  kurz  die  Erfahrungen  mit,  die  ne 
im  Hamburger  hygieniachen  Inatitute  bei  der  Stellung  der  Peatdiagnoae  aa 
Rattenkadavern  geaammelt  haben.  Besonders  schwierig  stellte  aich  die 
Aufgabe  bei  dem  am  28.  Dezember  1903  aus  Santoa  kommenden  Dampfer 
„Cordoba" ,  wo  in  den  Rattenkadavern  im  mikroakopiachen  Bilde  pestihn- 
liche  Bakterien  vorhanden  waren,  die  auf  Nährboden  achneller  als  Peit- 
bazillen  wuchsen  und  bei  subkutaner  Injektion  Ratten  mit  den  pathologisch- 
anatomischen  Veränderungen  der  Peat  töteten.  Nur  die  kutane  Impfung 
auf  die  rasierte  Meerach we in chenbaut  ermöglichte  am  ALnften  Tage  eine 
Reinkultur  von  Pestbazillen  zu  gewinnen,  die  dann  darch  Agglutination 
identifiziert  werden  konnten.   (Zentralbl.  f.  Bakt-,  AbL  I,  Orig.,  Bd.  36,  S.  127.) 

Bielonowsky:  Du  doaage  des  microbea  de  la  peste.  Da  Peat- 
bazillen  in  Bouillonknitaren  Ketten  bilden,  so  ist  eine  völlig  genaae  Do- 
sierung, wie  aie  bei  einem  derartig  infektiösen  Bakterium  erforderlich  ist 
beim  Ausgeben  von  Bakterien ,  die  auf  künstlichen  Nährböden  gewachsen 
sind,  schwierig.  Bielonowsky  empfiehlt  daher,  von  dem  Herzblute  eines 
frisch  gestorbenen  Tieres  auszugehen,  da  in  diesem  die  Bakterien  einzela 
liegen  und  alle  gleiche  Lebensfähigkeit  haben.  (Arch.  des  Sciencea  biolog. 
de  St.  Petersb.  1904,  t.  X,  p.  347.) 

Derselbe:  La  valeur  diagnoatiqoe  des  pr^cipitäs  de  Kraus 
dans  l'infection  peatenae.     Das  Serum  von  Meerschweinchen  nnd  Ka- 
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ninchen,  die  mit  einer  tödlichen  Dosis  PestbaziUen  infiziert  sind,  löst  bereits 
am  Tage  nach  der  Infektion  mit  Pestbazillenextrakten  (Haffkineschem 
Impf8to£P)  spezifische  Präzipitation  aus,  die  allmählich  intensiyer  wird  und 
anmittelbar  vor  dem  Tode  am  stärksten  ist.  Wurde  mit  geringeren  Dosen 
infiziert,  so  nahm  die  Stärke  der  Trübung  bis  zum  18.  Tage  zu,  Tom 
20.  Tage  nahm  sie  allmählich  ab,  um  30  bis  36  Tage  nach  der  Infektion, 
wenn  die  Tiere  wieder  yöUig  gesund  sind,  ganz  zu  verschwinden.  Das 
Serum  normaler  oder  anderweitig  infizierter  Tiere  gibt  die  Präzipitation 
nicht.  Der  Präzipitingehalt  ist  somit  far  die  Pestdiagnose  verwertbar, 
ähnlich  wie  der  Agglutiningehalt  bei  der  W idaischen  Reaktion.  (Arch.  des 
Sciences  biolog.  de  St.  Petersb.  1904,  t.  X,  p.  340.) 

Derselbe:  Les  hemolysines  des  toxines  pesteuses.  In  Pest- 
toxinen  sind  Hämolysine  enthalten,  die  weniger  wirksam  sind  als  Hämolysine 
anderer  Bakterien.  Sie  treten  bereits  nach  48  Stunden  in  den  Kulturen 
auf,  nehmen  dann  bis  zu  14  Tagen  zu,  hierauf  wieder  ab,  ohne  jedoch  ganz 
zu  verschwinden.  Die  Wirkung  der  Pesthämolysine  ist  eine  langsame,  noch 
nach  12-  bis  14stflndiger  Einwirkung  bei  370  ist  die  Hämolyse  nicht  kom- 
plett. Die  Blutkörperchen  der  verschiedenen  Tiere  sind  verschieden  wider- 
standsfähig, am  wenigsten  die  des  Hundes.  Der  Hämolysingehalt  geht  mit 
der  Virulenz  parallel.  Die  Hämolysine  sind  gegen  Erhitzen  sehr  wider- 
siandsfähig;  sie  werden  nur  durch  Siedetemperatur  zerstört.  Die  Blut- 
körperchen der  Tiere  werden  durch  eine  Pestinfektion  gegen  die  Wirkung 
der  Hämolysine  empfindlicher;  andere  tödlich  verlaufende  Infektionen 
wirken  ähnlich.     (Arch.  des  Sciences  biolog.  de  St.  Petersb.,  t.  X,  p.  309.) 

Eolle,  Hetsch  und  Otto:  Weitere  Untersuchungen  über  Pest, 
im  besonderen  über  Pestimmunität.     Es  zeigte  sich,  daß  multivalente 
Pestsera,  die  durch  Immunisieren  mit  verschiedenen  Pestkulturen  gewonnen 
waren,  ebenso  unsicher  wirken  wie  Univalente,  die  mit  einem  Stamme  her- 
gestellt sind.     Auch  bei  den   multivalenten    Seris   zeigten   sich    auffällige 
I>ifirerenzen  in  der  Wirkung  sowohl  gegenüber  verschiedenen  heterologen 
Stämmen  wie  gegenüber  den  Stämmen,  die  zur  Immunisierung  dienten.    Die 
Ursachen  hierfür  sind  weniger  in  verschiedener  Virulenz  oder  verschiedenem 
Baa  des  Rezeptorenapparates  der  Pestbazillen  zu  suchen,  als  vielmehr  in 
einem   individuell  verschiedenen  Reaktionsvermögen  der  Versuchstiere  und 
in  dessen  Fähigkeit,  das  Serum  auszunutzen.     Man  wird  daher  auch  von 
der   Verwendung  multivalenter  Sera   für  die  Schutzimpfung  und   Serum - 
therapie  des  Menschen  keinen  besseren  Erfolg  erwarten  dürfen  als  von  der 
Verwendung  univalenter,  so  daß  man  bei  der  Herstellung  von  Pestseris  das 
Hauptgewicht  auf  die  Hochwertigkeit  legen  muß,  unter  Verwendung  eines 
immunisatorisch  gut  wirkenden  viralenten  Stammes.     Für  die  Erzeugung 
einer    aktiven   Immunität    waren    abgeschwächte    lebende   Bazillen    besser 
geeignet  als  abgetötete  Kulturen;  besonders  gute  Immunisierungsresultate 
vrarden  erzielt,  wenn  die  abgeschwächte  Kultur  kombiniert  mit  Pestserum 
angewandt  wurde.     Obwohl  das  benutzte  Vaccin  selbst  für  für  Pest  hoch- 
empHingliche  Tiere  sich  völlig  harmlos  erwies,  dürfte  bei  Immunisierung 
des  Menschen  die  Vaccine  nur  in  Kombination  mit  Serum  oder  nach  Vor- 
behandlung mit   abgetöteten  Kulturen    verwandt  werden,    was    besonders 
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nach  VerBnchen  an  Affen  geboteD  erscheint.  —  Darch  ImpfpasBagea  einseitig 
die  Tirnleoz  fOr  eine  bestimmte  Tierart  zd  steigern  und  für  andere  »bni- 
Bchw&chen,  war  nicht  möglich.  Bei  Fortzachtnng  anf  kflnatlichen  Nähr- 
böden geht  die  Virulent  zurQck,  sie  bleibt  aber  bei  Aufbewahrung  in  id- 
geaebmolzenen  Röhrchen  jahrelang  fast  konstant.  Durch  ZQchtnng  io 
Alkoholbouillon  gelingt  es,  die  Viralem  hochvinilenter  Peatkultureu  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  erheblich  abzuschwächen;  diepe  AbschwlchoDg 
erfolgt  nicht  bei  allen  Stämmen  gleich  leicht  und  nicht  immer  gleich  für 
die  Terschiedenen  Tierarten,  bei  einigen  at&rker  für  Batten,  bei  anderen 
stärker  für  Meerschweinchen.  —  Versuche,  die  bakterizide  Wirkung  dei 
Pestserums  in  vitro  nachzaweiseD,  oder  eine  Bindung  der  epezifiechcn 
Stoffe  des  Pestserums  mit  den  Pestbakterien  in  vitro  zu  erzielen  und  so 
eine  Absättigung  der  Atnbozeptoren  des  Serums  herbeizuführen,  wie  diei 
bei  Cholera-  und  Tjphussernm  möglich  iet,  waren  erfolglos.  Ea  ist  daher 
nicht  angängig,  das  Peatserum  ohne  weiteres  den  bakteriziden  Serie  einin- 
reihen.  Die  Wirksamkeit  beruht  möglicherweise  neben  Bakteriol Ruinen  sof 
Stoffen,  deren  biologische  Charaktere  durch  unsere  bisherigen  Untersnchung«- 
methoden  nicht  näher  bestimmt  werden  können.  Das  Pestserum  iat  Be- 
treffender (ebenso  wie  z.  B.  das  Milzbrand-  und  Rinderpe^tserum)  als  aa 
antiinfektiöses  zu  bezeichnen.     (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  48,  S.  368.) 

L.  Cairns:  Beobachtungen  über  ßehandlung  der  BnboneD- 
pest  mittels  intraTenöaer  Anwendung  von  Yersins  Serum.  A« 
der  Beobachtung,  daß  die  Pestbazillen  nach  Injektion  des  Serumi  in  die 
Ljmphbahnen  des  Bubo  in  dem  Bubo  in  ihrer  Gestalt  und  Pärbbarkeit 
TerBudert  werden ,  während  die  in  den  inneren  Organen  gelegenen  Basilln 
ihr  normales  Aussehen  bewahren,  schloß  Cairns,  daO  bei  den  Injektionen 
in  die  Lymphbahn  die  injizierte  Serumdosis  nicht  ausreicht,  auch  auf  dis 
Bazillen  in  den  inneren  Organen  einzuwirken.  Infolgedessen  ging  er  tn 
größeren  Doaen  über,  die  teils  subkutan,  teils  intravenös  eingespritzt  wurden. 
Besonders  nach  den  iotravenösen  Injektionen  beobachtete  er  einen  kritischen 
Abfall  der  Temperatur  und  der  Pulsschläge.  Die  iotraTenös  zu  gebend« 
Dosis  ist  nach  der  Schwere  der  Erkrankung  zu  bemessen.  (Therap.  Monati- 
hefte  1904,  S.  221.) 

L.  Uriarte:  Remarques  snr  la  r^sistance  du  bacille  pesteoi 
et  na  presence  dans  le  sang  des  malades,  sur  le  röle  de»  pneei 
dnuB  la  peste.  Uriarte  konnte  in  einer  grollen  Zahl  von  F&Uen  neck 
4^9  Jahre  alte  Kulturen  von  Pestbazillen  erfolgreich  übertragen,  bei  eine* 
Teile  der  angegangenen  Kulturen  war  die  Virulenz  noch  ziemlich  hock. 
Ferner  fand  er  bei  einer  großen  Zahl  von  Kranken  mit  einfacben  Peetbubon« 
Pestbazillen  im  Blute.  Die  auf  pestkranken  Ratten  angetroffenen  Flöhe 
zeigten  sich  mit  Pestbazillen  erfüllt;  von  den  anf  Ratten  befindlichen  Flöhen 
beißen  auch  einige  den  Menschen.     (C.  r.  de  le  Soe.  de  bioL  1904,  Nr.  2S-) 

Tiraboschi:  Die  Bedeutung  der  Ratten  und  Flöhe  für  die 
Verbreitung  der  Quboneiipest.  Während  nichts  bekannt  ist,  ob  den 
Ratten  und  Msusen  im  Altertum  eine  Rolle  in  der  Pestepidemiologie  bei- 
gemessen ist,  ist  es  nach  den  neuereu  Erfahrungen  als  erwiesen  zu  erachleo. 
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daß  die  Ratten  und  Mäuse  für  die  Verbreitung  der  Pest  yon  Bedeutung 
sind.  Inwieweit  hierbei  Flöhe  als  Überträger  des  Infektionsstoffes  in  Frage 
kommen,  ist  noch  nicht  geklärt.  Es  vermögen  Flöhe  Pestbakterien  am 
Körper  zu  verbreiten,  außerdem  beherbergen  sie,  wenn  sie  auf  pestkranken 
Ratten  Blut  gesaugt  haben,  für  sieben  bis  acht  Tage  infektionstüchtige  Ba- 
zillen, die  während  der  Zeit  auch  in  die  Fäces  übergehen.  Yon  den  auf 
Ratten  vorkommenden  Flöhen  stechen  den  Menschen  nur  wenige,  ob  hierbei 
Pestbazillen  überimpft  werden  können,  ist  noch  nicht  erwiesen.  (Zeitschr. 
f.  Hygiene,  Bd.  48,  S.  512.) 

H.  Weimann:  Die  Pest  vom  sanitätspolizeilichen  Stand- 
punkt. Unter  Berücksichtigung  der  Literatur  wird  ausgeführt,  was  über 
den  Erreger  der  Pest  und  die  Epidemiologie  bekannt  ist  und  nachgewiesen, 
daß  das  Reichsseachengesetz  die  erforderlichen  Handhaben  zu  einer  ziel- 
bewußten Bekämpfung  der  Seuche  bietet.  (Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Ge- 
Bundheitspflege,  Bd.  35,  S.  673.)  H.  Bischoff. 

Puerperalfieber. 

W.  Wladimiroff  hat  Experimente  zur  Frage  der  Autoinfektion  an- 
gestellt. Dieselben  ergaben,  daß  pyogene  Mikroben  in  der  Scheide  lange 
Zeit  ante  und  post  partum  existieren  können,  ohne  ihre  Virulenz  einzu- 
büßen. Nach  der  Geburt  vermehren  sich  die  pyogenen  Mikroben  außer- 
ordentlich in  der  Vagina  der  Tiere,  trotz  der  reichlicheren  Sekretion  und 
der  schnelleren  Ausscheidung;  dieses  Moment  ist  höchst  wahrscheinlich 
auf  Verbesserung  des  Nährsubstrates  (Blutbeimengung)  zurückzuführen. 
Angesichts  der  ungeschwächten  Virulenz  der  pyogenen  Mikroben  und  ihrer 
außerordentlichen  Vermehrung  post  partum  in  der  Scheide  ist  eine  Selbst- 
infektion durch  saprophy tische  Kokken  des  Scheideneinganges  denkbar. 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  u;  Infektionskr.  1904,  Bd.  46,  S.  270.) 

Doederlein  teilt  die  puerperalen  Erkrankungen  in  septische  und 
saprische  ein;  letztere  sind  weniger  häufig  und  weniger  schwer  als  erstere. 
Die  septischen  kommen  durch  eine  Infektion  zustande;  den  saprischen  Er- 
krankungen liegt  dagegen  meist  eine  Infektion  nicht  zugrunde.  Für  die 
Prophylaxe  letzterer  Erkrankungen  ist  die  Erkenntnis  wichtig,  daß  diese 
ubiquitären  und  unvermeidbaren  Bakterien  bestimmte  Ansiedelungs- 
bedingungen zur  Voraussetzung  haben,  ohne  die  sie  nicht  zur  Entwicke- 
lung  kommen  können.  Hieraus  ergeben  sich  zwei  Hauptrichtungen  in 
der  Prophylaxe  des  Kindbettfiebers:  erstens  die  Fernhaltung  fremder 
pathogener  Bakterien,  zweitens  die  Rücksichtnahme  auf  möglichst  glatten, 
normalen  Verlauf  der  Geburt.     (Deutsche  med.  Woche nschr.  1904,  S.  1793.) 

Baum  hat  seit  Jahren  Puerperalfieberkranke  mit  den  verschiedenen 
Streptokokkensera  (Marmor ek,  Tavel,  Meyer,  Aronson)  behandelt. 
Sein  Urteil  lautet:  l.In  schweren  Fällen,  wie  allgemeiner  Peritonitis,  Throm- 
bophlebitis, ist  keine  Wirkung  zu  erwarten,  da  aber  keine  Verschlechterung 
nach  der  Injektion  eintritt,  ist  sie  immerhin  zu  versuchen;  2.  bei  frischer 
Infektion,  Lokalisation  an  der  Eingangspforte,  ist  die  Wirkung  gut.  Man 
muß    große  Dosen  nehmen,  1  g  auf  1  kg.      Ein  ähnliches    Urteil    geben 
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OUhanBen,   Falle  and  Fr«and    in  der  DUkasBion  ab.     (DeoUcbe  m«L 

Wocheniohr.  1904,  S.  1011.) 

F.  Opfer  berichtet  einen  Fall  puerperaler  Infektion ,  der  unter  Be- 
handlung mit  dem  AronBonechen  StreptokokkenEerum  geheilt  ist  £i 
wurden  160g  Serum  gegeben;  daneben  auch  die  übliche  Tb erapi«  —  lokale 
Desinfektion,  Kocbealzinfasion,  große  DoBen  Alkohol  —  angewandt.  (Denttcbe 
med.  WochenBchr.  1904.) 

H.  Marx  Teröffentlicht  eine  Stndie  Aber  die  fflv  daa  Puerperalfieber 
in  Betraoht  kommenden  Mikroorganismen  nnd  die  Prophylaxe  der  Krank- 
heit vom  Banit&tBpolizeiliohen  Standpunkte.  Die  ErgebniBee  faßt  er  in 
folgenden  Sätzen  zusammen :  1.  Die  Erreger  schwerer  Puerperal Gebei^ 
Infektion  sind  in  erster  Linie  die  pyogenen  Kokken;  am  hSnögsten  werdeo 
Streptokokken  gefunden,  daneben  aber  auch  Staphylokokken  in  einer  groQen 
Anzahl  von  F&llen.  Ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Streptokokken- 
und  Staphylokokkeninfektion  besteht  weder  vom  bakteriologischen  nocb 
Tom  klinischen  Standpunkte.  2.  In  seltenen  Fällen  verureaabt  der  Diplo- 
coccuB  pneumoniae  eine  puerperale  Sepsis.  3.  Die  Erreger  des  Tetanu, 
der  Diphtherie,  des  Scharlachs  (?),  des  Tjphus  gehfiren  nicht  zu  den  ßr 
das  Puerperalfieber  in  Betracht  kommenden  Mikroorganismen.  4.  Die 
gonorrhoische  W och snbetterk rankung  ist  nicht  als  Puerperalfieber  im  engeren 
Sinne  anzusehen,  denn  der  Gonokokkua  ist  nicht  als  Erreger  einer  eigent- 
lichen Wundinfektion  zu  betrachten;  seine  Tenazit&t  ist  im  eingetrockneten 
Zustande  gleich  Null.  Der  klinische  Verlauf  Ifißt  häufig  die  scharfe  Ab- 
grenzung der  Wochenbettagonorrhoe  gegen  das  eigentliche  Pnerperalfiebtr 
zu.  Bezüglich  der  Meldepflicht  ist  dagegen  nicht  immer  eine  strenge  Son- 
derung der  Gonorrhoe  vom  Puerperalfieber  durch  zuführen.  5.  Selten  Ter- 
nrsacht  das  Bacterium  coli  eine  Puerperalinfektion ;  die  Tympania  uteri 
scheint  nicht  von  ihm  bewirkt  bu  werden,  sondern  von  anagroben  Bakterio. 
6.  Anaerobe  Bakterien  leben  meist  als  Saprophj^en  im  Oenitalachlaneh  so 
der  Oberfläche  der  Schleimhaut;  sie  können  als  solche  gelegentlich  eine 
Intoxikation  (Saprfimie)  bewirken;  in  ganz  vereinzelten  Fällen  erregen 
ana§robe  Bakterien  eine  schwere  puerperale  Infektion  mit  tödhchem  Aus- 
gange (Bazillus  der  Gasphlegmone).  7.  Die  Tiruleni  der  Bakterien  hingt 
zum  Teil  von  der  Herkunft  des  Infektionsstoffes  ab.  Die  Infektionsquelle 
kann  dargestellt  werden  durch  Erysipele,  Phlegmonen,  zerfallende  Nen- 
bildungen  usw.  Der  Tierversuch  kann  uns  nicht  immer  über  die  Virolens 
der  Keime  aufklären.  8.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dall  normaler- 
weise in  der  Scheide  gesunder  Schwangerer  und  Gebärender  pyogene  Kokkoi 
vorkommen.  Eine  Selbstinfektion  mit  diesen  Keimen  ist  als  möglich  ni- 
zugeben.  Diese  Fälle  von  Selbst  Infektion  verlaufen  fast  stets  gUnstig;  in- 
dessen kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  ganz  vereinselt  einmal 
eine  tödliche  Selbstiufektion  vorkommen  kann.  Auch  die  saprophy tischen 
AnaSroben  können  gelegentlich  zur  Selbstinfektion  Anlaß  geben.  9.  Dit 
prophylaktischen  Scheidenspülungen  bei  normalen  Geburten  vor  nod  nsd 
der  inneren  Untersuchung  sind  zu  unterlassen.  10.  Die  Desinfaktiou- 
Torschriften  des  Hebammenl  ehrbuch  es  bedürfen  einer  Verbesserung;  vor 
allem    sind   Zeitangaben  für  die  Desinfektion  erforderlich.     11.    Die  Aiu- 
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bildungszeit  der  Hebammen  muJS  aof  neun  Monate  bzw.  ein  Jahr  verlängert 
werden;  es  empfiehlt  sich,  j&hrliche  Wiederholungskurse  von  achttägiger 
Dauer  einzurichten;  die  Gründung  von  Hebaromen  vereinen  ist  wünschens- 
wert.    12.    Die  soziale  Stellung  der  Hebammen  muß  aufgebessert  werden. 
13.   Wenn  eine  Wöchnerin  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  über  38® 
mißt,   so  muß   die  Hebamme   einen   Arzt  verlangen.     Wird  ein  Arzt  zu- 
gezogen, so  hat  die  Hebamme  ihre  Meldepflicht  von  seiner  Diagnose  abhängig 
zu  machen;  kann  der  Arzt  Puerperalfieber  nicht  ausschließen  oder  wurde 
die  Zuziehung  eines  Arztes  abgelehnt,  so  muß  die  Hebamme  dem  Kreisarzt 
Meldung   machen.     14.    Wie  für  jede  Infektionskrankheit  ist  den  Ärzten 
auch  für  Puerperalfieber  eine  Meldepflicht  aufzulegen.     15.    Es  ist  Aufgabe 
der  bakteriologischen  und  klinischen  Forschung,  eine   Unterscheidung  der 
Begriffe  „Infektion  und  Intoxikation**   möglich   zu  machen.     16.     Ein  ein- 
trächtiges  Zusammenarbeiten   von  praktischen  und  beamteten   Ärzten  ist 
dringend  notwendig  im  Interesse  einer  erfolgreichen  Bekämpfung  des  Puer- 
peralfiebers.    17.    Der  Kreisarzt  kann,  abgesehen  von  der  Beobachtung  der . 
Vorschriften  der  §§  57  bis  63  der  Dienstanweisung  für  die  Kreisärzte,  durch 
den  ständigen  belehrenden  Verkehr  mit  den  Hebammen  in  den  Hebammen- 
vereinen und   durch   ein  gutes  Einvernehmen  mit  den  praktischen  Ärzten 
seines  Kreises  einen  erfolgreichen  Kampf  gegen  das  Puerperalfieber  führen. 
(Viertelj.  f.  gerichtl.  Mediz.  u.  öffentl.  Sanitätswesen  1904,  III.  F.,  Bd.  28, 
S.  149.)  t'rank. 


Gesobleohtskrankheiten. 

A.  Neisser  berichtet  über  Versuche  zur  Übertragung  der  Syphilis  auf 
Affen,  in  denen  nur  teilweise  positive  Resultate  erzielt  wurden.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  S.1269.) 

Lassar  hat  Syphilis  auf  einen  Schimpansen  (Dermat.  Zeitschr.  1904, 
Bd.  11,  S.  1)  und  von  diesem  auf  einen  zweiten  übertragen.  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1904,  S.  801  und  Dermat.  Zeitschr.  Bd.  11,  S.407.) 

L.  Wadich  hat  die  Befunde  von  Niessens  nachgeprüft;  diese  haben 
die  Unrichtigkeit  sämtlicher  Angaben  von  Niessens  ergeben.  Dasselbe  Urteil 
maß  auch  über  die  Untersuchungen  von  Joseph  und  Piorkowsky  gefällt 
werden.  (Arch.  f.  Derm.  u.  Syph.  1904,  Bd.  68;  Kef.:  Monatsh.  f.  prakt. 
Derm.  1904,  S.  196.) 

Jesionek  stellt  auf  Grund  von  zwei  sehr  genau  beobachteten  und  ein- 
£^ehend  geschilderten  Fällen  folgende  Thesen  auf:  1.  Das  Sperma  eines 
Syphilitikers  kann  Kontaktinfektion  bewirken.  2.  Das  Sperma  kann  die 
Syphilis  vom  Vater  auf  die  Frucht  übertragen,  es  gibt  eine  paterne  Ver- 
erbung. (Diesem  Satze  wird  von  Matzenauer  widersprochen.)  3.  Es  gibt 
einen  Ghoc  en  retour.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  2172.) 

S.  Jabolew  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Rei'infektion,  der  eine  nach 
2V49  ^^^  andere  nach  2V3  Jahren.  (Russ.  Zeitsch.  f.  Derm.  u.  vener.  Krankh., 
Bd.  6,  Nr.  10  bis  12;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.279.) 

Die  deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
hat  ein  neues  Merkblatt  veröffentlicht,  welches  versucht,  den  Forderungen 
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der  aboIitioDietiBcheD  Föderation  Rechnnag  zu  tragen,  ebne  dadurch  den 
Schein  zu  erwecken,  für  den  auUerehelichen  Geachlechta verkehr  RatBchli^ 
Ea  erteilen. 

W.  Erb  «eist  darauf  hin,  daß  voUkommene  Abstinenz  für  M&nner  nnd 
Frauen  geaundheitsschädlich  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschleehtikr. 
1904.  Heft  1;  Ref.;  Monatah.  f.  prakt  Derm.  1904,  S.  21.) 

Erb  teilt  in  einem  Vortrage  mit,  daS  er  aich  in  neuerer  Zeit  TeranlaCl 
geeehen  habe,  einer  Statistik  über  die  Häufigkeit  des  Trippers  näher  n 
treten;  diese  Häufigkeit  werde  vou  manchem  SyphÜidologeu  als  eine  gani 
exorbitante  bezeichnet  („jeder  über  30  Jahre  alte  Mann,  der  in  die  Ehe 
tritt,  hätte  zweimal  Gonorrhoe  gehabt"),  und  spiele  in  der  Agitation  für  die 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  sowohl  wie  in  den  AuslasBiuigeD 
der  gegen  die  „doppelte  Moral"  kämpfenden  Frauen  eine  herrorragende 
Rolle.  Er  habe  bis  jetzt  600  Manner  der  höheren  Stände,  die  über  25  Jahre 
alt  waren,  nach  dieser  Richtung  genauer  examiniert  und  unter  denselben 
'*  nur  300  =:  50  Proz.  mit  frischem  Tripper  gefunden ;  es  stellte  sieh  heraus, 
daß  nicht  weniger  als  43,3  Proz.  dieser  Männer  überhaupt  niemals  irgendwia 
infiziert  waren.  Demgegenüber  vermutet  Sack  die  Ursache  der  Divergeu 
der  Zahlen  von  Blaschko  (100  Proz.)  und  Erb  (50  Proz.)  darin,  daß 
während  die  Venerologen  hauptsächlich  das  jagendliche  Krankenmaterial 
vor  sich  haben,  das  zwischen  18  und  30  Jahren  am  meisten  von  der  Gonor> 
rfaoe  befallen  wird.  Erb  sich  auf  das  Material  seiner  allgemeinen  Eüentel 
stützt.  Nimmt  man  aber  an,  daC  die  Gonorrhoe  gerade  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten besonders  stark  an  Verbreitung  gewonnen  hat,  so  kann  man  sich  nicht 
wundern,  daß  sehr  viele  von  den  über  30  Jahre  alten  Patienten  Erbs  angablieb 
keine  Gonorrhoe  überstanden  haben.  Dieses  Kontingent  gehört  eben  noch 
der  Vergangenheit  an,  die  weniger  stark  versencht  war,  während  Blaschkos 
Material  aus  der  Gegenwart  geschöpft  ist  und  daher  auch  für  die  Zukauft 
unerfreuliche  Perspektiven  eröSnet.  Immerhin  berechtigen  Erbs  Zahlen  m 
einer  etwas  optimistischeren  Auffassung  der  Sachlage.  Beltmann  bat  bei 
einer  Anamnesenstatistik  die  einzelnen  Altereklassen  berücksichtigt  nnd 
dabei  gefunden,  daß  die  größte  Zahl  positiver  Angaben  die  Altersklasse  20 
bis  30  Jahren  lieferte  nnd  mit  jeder  Altersstufe  die  Zahl  der  positiven  An- 
gaben abnahm.  Seine  Zahlen  sind  zu  klein ,  um  daraus  bindende  Schlüsse 
zu  ziehen.  Würde  dieselbe  durch  eine  größere  bestätigt,  so  wäre  damit 
gesagt,  daß  entweder  in  den  letzten  Dezennien  eine  fortschreitende  Znnabme 
der  Gonorrhoe  (bzw.  ihrer  Feststellung)  erfolgt  ist,  oder  daß  die  Angaben  der 
Kranken  über  frühere  Infektionen  mit  zunehmendem  Alter  an  Zuverlässige 
keit  verlieren.     (Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  584.) 

W.  Erb  bespricht  in  ausführlicher  Weise  auf  Grund  einer  sehr  aus- 
führlichen Statistik  etwa  1300  Tabischer,  davon  1100  aus  den  höheren 
Ständen,  denen  10000  Nichttabtsche  gegenüberstehen,  den  ZusammeDhang 
zwischen  Tabes  und  Syphilis.  Seine  gegenwärtige  Ansicht  faßt  er  darauf 
in  dem  Schlußsätze  zusammen:  Die  Tabes  ist  zweifellos  in  der  übergroßen 
Mehrzahl  der  Fälle  eine  syphilogene  Erkrankung,  aber  es  ist  znraeit  no^ 
nicht  sicher  nachweisbar,  wenn  anch  In  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daü 
sie  dies  in  allen  Fällen  ist.     (Berl.  klin.  Wocbenichr.  1904,  S.  9.) 
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Fr.  Lesser  h&lt  die  Tabes  fOr  eine  direkt  syphilitische  Erkrankung, 
die  ebenso  wie  Orchitis  fibrosa,  die  syphilitisch  gelappte  Leber,  das  Aneurysma 
und  die  glatte  Atrophie  der  Zungenwurzel  durch  dflis  syphilitische  Virus 
hervorgerufen  werden.  Lesser  teilt  die  Erscheinungen  der  syphilitischen 
Erkrankung  in  vier  Formen  ein,  alle  obengenannten  rechnet  er  zu  den  quar- 
tären.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.  80.)  —  v.  Hansemann  spricht 
sich  in  der  an  diesen  Vortrag  anschließenden  Diskussion  gegen  die  Ansicht 
aus,  daß  die  Tabes  ein  syphilitisches  Produkt  sei,  die  Tabes  sei  eine  Krank- 
heit, die  auf  syphilitischer,  aber  auch  auf  anderer  Basis  beruhen  könne; 
auch  Mendel,  Benda  und  Rothmann  sprechen  gegen  die  Auffassung 
Lessers.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.  98.)  —  H.  Rüge  teilt  eine 
Statistik  aus  dem  pathologischen  Institute  des  Krankenhauses  Friedrichshain 
mit.  Danach  wurden  gefunden  bei  der  Sektion  von  64  Tabischen  dreimal 
Aneurysma,  18 mal  Lues;  bei  der  Sektion  von  132  Aneurysmen  dreimal  Tabes 
und  17  mal  Lues.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.277.) 

Nonne  berichtet  über  Tabes  bei  Mutter  und  zwei  Töchtern ;  die  Mutter 
war  angeblich  nie  syphilitisch,  der  verstorbene  Ehemann  hatte  leichtsinnig 
gelebt ;  die  beiden  Töchter  waren  heredit&r  syphilitisch  und  in  jungen  Jahren 
an  Tabes  erkrankt.     (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  S.  845.) 

0.  Rosenbach  polemisiert  gegen  die  Auffassung  Erbs  vom  Zusammen- 
hang zwischen  Tabes  und  Syphilis.  (Therap.  Monatsh.  1904,  Heft  3  u.  4.) 
—  J.  Gurzmann  tritt  dafür  ein.  (Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39, 
S.  703.) 

W.  Brosius  hat  fünf  Personen,  Glasbläser  einer  Sektion,  untersucht, 
die  sich  zusammen  mit  noch  zwei  anderen  Arbeitern  bei  der  Arbeit  durch 
einen  vom  Militär  entlassenen  mitbeschäftigten  Arbeiter  syphilitisch  infiziert 
hatten.  Von  diesen  fünf  Personen  sind  vier  an  schwerer  Hirn-  bzw.  Rücken- 
markskrankheit (Paralyse,  Tabes)  erkrankt,  nur  der  fünfte  bietet  keine 
Krankheitszeichen.  Drei  stellten  sich  nicht  vor,  darunter  der,  von  dem  die 
Infektionen  ausgegangen  waren.  (Arch.  f.  Derm.  u.  Syph.  1904,  Bd.  71, 
Heft  2/3;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  537.) 

J.  Tarnowsky  weist  nach,  daß  die  Syphilis  bis  in  das  dritte  Geschlecht 
Yererblich  ist.  Unter  80  Familien  der  ersten  Generation  waren  fast  alle 
elaTischer  Rasse.  Alle  syphilitischen  Mitglieder  beider  Generationen  waren 
spezifisch  behandelt  worden ;  in  29  derselben  stammte  die  Laes  yom  Manne, 
in  24  Fällen  blieb  die  Frau  frei.  In  26  Familien  kamen  169  Schwanger- 
Bcliaften  in  der  ersten  Generation  vor;  sie  führten  in  35*5  Proz.  zu  Aborten, 
in  64*4  Proz.  zu  lebenden  Kindern.  Von  letzteren  verheirateten  sich  49 
nnd  führten  zu  166  Schwangerschaften.  Bei  diesen  kamen  vor  28*5  Proz. 
Aborte,  71 '5  Proz.  lebende  Kinder.  Von  107  Kindern  der  dritten  Generation 
hatten  nur  26'2Proz.  Zeichen  von  Lues,  das  ist  halb  soviel  wie  die  zweite 
Generation;  von  103  Fällen  der  zweiten  Generation  hatten  13  hereditär- 
luetische Erscheinungen  und  39  sehr  bezeichnende  Dystrophien,  während 
bei  107  Vertretern  der  dritten  Generation  nur  drei  direkte  Zeichen  von 
Lues  und  25  Dystrophien  hatten.  Also  trotz  der  verschiedenen  Formen 
hereditärer  Syphilis,  die  die  zweite  Generation  zeigen  kann,  vererbt  sich  die 
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Lues  nar  sehr  selten  auf  die  dritte  Generation.      (La  Syphilis,  April  1904; 
Ref.:  Monatsh.  f.  praktDerm.  1904,  Bd.  39,  S.  165.) 

A.  Fournier  bespricht  die  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  der  Geschlechii- 
krankheiten.  Er  wendet  sich  mit  aller  Energie  gegen  die  Abolitionistea ; 
bezeichnet  deren  Standpunkt,  daß  die  Duldung  der  Prostitntion  auf 
gesetzlichem  Wege  eine  moralische  Gefahr  bedeute,  vom  medizinischen 
Standpunkt  als  unhaltbar  und  als  einen  Verstoß  gegen  die  Hygiene.  Er 
erklärt  die  medizinische  Überwachung  der  Prostitution  für  einen  Nutzen 
der  Gesellschaft,  verlangt  die  Kasernierung  als  das  immerhin  noch  kleinste 
notwendige  Übel.  Für  die  kranken  Prostituierten  verlangt  er  Behandlang 
im  Krankenhause.  (La  Syphilis,  Bd. 2,  1904,  Sept.;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt 
Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  544.) 

A.  Fournier  teilt  die  Selbstmordfälle  bei  Syphilis  in  vier  Gruppen. 
Die  erste  Gruppe  umfaßt  die  infolge  geistiger  Erkrankung  im  Verlaufe  der 
Syphilis,  die  zweite  die,  welche  durch  ein  besonders  ernst  gehaltenes  Symptom 
der  Syphilis  provoziert  werden,  die  dritte  die,  welche  durch  die  Erschättening 
bei  der  Nennung  der  Diagnose  herbeigeführt  wird  —  Fournier  zögert 
deshalb,  seinen  Kranken  diese  Mitteilung  zu  machen  — ,  die  vierte  die,  welche 
durch  kritische  Situation  infolge  der  Erkrankung  herbeigeführt  werden. 
Schließlich  erwähnt  Fournier,  daß  auch  die  Furcht  vor  der  Syphilis  allein 
zum  Selbstmord  treiben  kann.  (Ann.  polikl.  centr.,  Mai  1903;  Ref.:  Monatsh.  f. 
prakt.  Derm.  1904,  S.516.) 

A.  Blaschko  hat  im  Laufe  der  Jahre  12  Ärzte,  die  sich  im  Berufe 
mit  Syphilis  infiziert  hatten,  behandelt,  darunter  waren  zehn  allein  aas 
Berlin.  Da  die  Zahl  der  Syphilidologen  in  Berlin  groß  ist,  so  glaubt  er 
daraus  schließen  zu  können,  daß  die  Gefahr,  im  ärztlichen  Berufe  mit  Syphilis 
infiziert  zu  werden,  nicht  gering  ist  Er  rät  deswegen  den  Ärzten,  jede 
Wunde,  auch  die  kleinste  Rhagade,  an  der  untersuchenden  Hand  sorgfaltig 
zu  verdecken.  Unter  den  im  Berufe  infizierten  Ärzten  war  auch  ein  Patho- 
loge, der  sich  zweifelsohne  an  der  Leiche  infiziert  hatte.  In  diesem  Falle 
waren  zwischen  Tod  und  Sektion  noch  nicht  24  Stunden  verstrichen.  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1904,  S.  1349.) 

A.  Martin  berichtet  über  den  Verlauf  von  13  Entbindungen  bei  Per- 
sonen, die  an  chronischer  Gonorrhoe  litten.  Eine  Unterbrechung  der  Schwanger- 
schaft durch  Abort  ereignete  sich  in  keinem  Falle;  viermal  verlief  die  Geburt 
und  ebenso  das  Wochenbett  durchaus  normal;  neunmal  trat  Fieber  ein; 
aber  auch  bei  diesem  gestaltete  sich  der  weitere  Verlauf  durchaus  günstig. 
Dieses  günstige  Resultat  ist  aus  dem  Grnnde  besonders  hoch  zu  bewerten, 
weil  die  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  des  Unterrichts  wegen  sehr  oft 
untersucht  wurden  (10-  bis  40 mal).  Martin  stellt  deswegen  die  Prognose 
der  gonorrhoeischen  Erkrankung  in  bezug  auf  Schwangemchaft,  Geburt  und 
Wochenbett  nicht  ungünstig.  Er  hält  es  mit  Olshausen  für  berechtigt« 
die  Fälle  gonorrhoischer  Erkrankung  im  Wochenbett  nicht  zu  den  puerperalen 
zu  rechnen,  die  zur  sanitätspolizeilichen  Anzeige  verpflichten.  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1904,  S.  327.) 
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Kühn  bespricht  die  Verbreitung  der  Geschlecbtskrankheiten  im  Deut- 
schen Reiche  und  die  Mittel  sie  zu  bekämpfen.  Aufsatz  bringt  nichts  Neues. 
(Vierteljahrsschr.  f.  öffent].  Gesundheit spfl.  1904,  S.  405.) 

A,  Rosenquist  bespricht  den  augenblicklichen  Kampf  mit  der  Syphilis 
in  Rußland.  Danach  scheint  die  extragenitale  syphilitische  Übertragung 
unter  der  Landbevölkerung  zu  überwiegen,  im  Minskschen  Gouvernement 
soll  sie  72,7  Proz.,  im  Tschernigowschen  Gouvernement  83,4  Proz.  und  im 
Pleskowschen  Gouvernement  gar  90  Proz.  aller  Erkrankungen  ausmachen; 
aber  auch  in  Moskau  sei  sie  sehr  groß,  8,3  bis  11,4  Proz.  (Ref.:  Monatsh. 
f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  468.) 

Zur  Vortb  behauptet,  daß  die  Bevölkerung  Westindiens  zu  80  Proz. 
und  mehr  an  Syphilis  litte.  (Arch.  f.  Trop. Hyg.  1904,  Bd.  8;  Ref.:  Monatsh. 
f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  604.) 

C.  Hodlmoser  bestätigt,  daß  die  Tabes  in  Bosnien  und  Herzegowina 
eine  verhältnismäßig  sehr  seltene  Krankheit  zu  der  Häufigkeit  der  Syphilis 
sei.  (Wiener  klin.  Rundsch.  1904,  Nr.  13;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm. 
1904,  Bd.  39.) 

Z.  Butte  hat  in  einer  früheren  Arbeit  statistischen  Beweis  dafür  er^ 
bracht,  daß  in  den  letzten  30  Jahren  die  Syphilis  bei  den  Bordellmädchen 
ganz  erheblich  zurückgegangen  ist.  In  der  vorliegenden  Arbeit  bringt  er 
den  Nachweis,  daß  dies  auch  bei  den  nicht  kasernierten  Prostituierten  statt- 
gefunden hat.  Während  die  Zahl  der  bei  den  zweimal  monatlich  in  der 
Poliklinik  sich  zur  Untersuchung  einstellendenlnskribierten  von  2583  (1872) 
anf  5925  (1902)  stieg,  fiel  die  Zahl  der  Syphilisfälle  von  182  bzw.  241  (1873) 
auf  72  bzw.  44  (1899).  Dieses  günstige  Resultat  erklärt  er  auf  Verschärfung 
der  Polizeiaufsicht  und  ferner  durch  Fortschritte  im  Bildungsgrad  der 
Prostituierten  und  die  allmählich  verbesserten  hygienischen  Zustände. 
(Ann.  d.  therapeut.  Derm.  u.  Syphil.  1903,  Bd.  3,  8.  24;  Ref.:  Monatsh.  f. 
prakt.  Derm    1904,  S.239.) 

H.  Loeb  gibt  für  Mannheim  statistisches  Material  aus  der  Privatpraxis 
über  die  Verbreitung  venerischer  Krankheiten,  hebt  aber  selber  dessen 
Schwächen  hervor.  Der  Tripper  ist  relativ  im  Abnehmen,  die  Syphilis  relativ 
ina  Zunehmen  begrifi'en.  Das  Verhältnis  von  Gonorrhoe  zu  Ulcus  moUe,  zu 
Syphilis  war  wie  65'72  :  7*65  :  22*69.  Die  Bordelle  sind  ganz  eingegangen,  die 
einzeln  wohnenden  Dirnen  werden  scharf  kontrolliert,  infolgedessen  ist  deren 
Zahl  stark  zurückgegangen.  Entsprechend  damit  wuchs  die  geheime  Pro- 
stitution. Die  Bevölkerung  hat  sehr  stark  in  den  letzten  Jahren  zugenommen. 
Bis  1898  erfolgte  die  Hälfte  der  Ansteckungen  in  den  Bordellen,  jetzt  an  andern 
Stellen.  Die  neuen  Verhältnisse  sind  also  sanitär  wie  moarlisch  ungesunder. 
Von  442  Infektionen  ereigneten  sich  155  bei  Kellnerinnen  und  Bufifetdamen, 
67  bei  Dienstboten,  65  bei  Ladenmädchen,  29  bei  Haustöchtern,  27  bei 
Nftherinnen,  20  bei  Zimmermädchen,  17  bei  Arbeiterinnen,  1 6  bei  Balleteusen 
und  Choristinnen,  12  bei  Ehefrauen  und  Bräuten.  In  Mannheim  erkrankt 
Jeder  Mann  bis  zum  38.  Jahre  durchschnittlich  einmal  an  venerischen 
AfiPektionen.  (Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankh. ,  Bd.  2,  Nr.  3;  Ref.: 
Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  144.) 
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G.  Banmftnn  verlangt  neben  der  klinischen  Untersuchung  noch  die 
mikroskopische.  Er  selber  untersuchte  in  14  Tagen  393  Prostituierte,  also 
täglich  35.  Elinisohe  Untersuchung  nod  Entnahme  der  Sekrete  wihrUn 
l'/s  Stunden;  die  Untersuchung  mit  d«m  Mikroskop  hielt  jeden  Tag  fSnf 
Stunden  auf.  Nach  Blaschko  vermag  ein  Arzt  mit  einem  Aasistenten  30 
bis  40  Prostituierte  täglich  zu  untersuchen,  nach  Jadassohn  ein  Arst  mit 
einer  geschulten  Wirterin  15  bis  20  Prostituierte  in  zwei  Stunden.  (Zeit- 
schrift f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankh.,  Bd.  2,  Nr.  3  u.  4;  Ref.:  Monatah.  f. 
prskt.  Derm.  1904,  S.  144  u.  234.) 

Schiller  spricht  Ober  die  Bedeutung  der  FQrsorgeerziefaung  im  Kampfe 
gegen  die  Prostitution.  Von  großem  EinfluO  ist  der  Mangel  der  Erziehung 
auf  die  Neigung  zur  Prostitntion.  Den  Weibern'  fehlt  vielfach  das  sittliche 
Bewußtsein,  welches  gegenüber  den  Versuchungen  der  verschiedenen  Art 
den  besten  Rückhalt  und  Schutz  zu  geben  vermag.  Die  meisten  Prostituierten 
haben  Oberhaupt  keinerleiErziehung  genossen,  da  sie  vielfach  uneheliche  Kinder 
sind  und  ihre  Eltern  überhaupt  nicht  oder  meist  nur  vorflbergehend  einra 
gemeinsamen  Haushalt  geführt  haben.  Dazu  kommt  das  Wohnnngselend,  das 
die  Prostituierten  als  Kinder  kennen  gelernt  haben,  die  Berührung  zwischen 
den  Geschlechtem  untereinander,  mit  den  Schlafburschen  und  Schlafmfidchen. 
Aus  der  Statistik  über  die  Fürsorgeerziehung  ergibt  sich,  daß  1901  die 
Eltern  in  2924  Fallen  gerichtlich  vorbestraft  waren,  das  waren  47-1  aller 
Familien,  aus  denen  Kinder  in  F&rsorge  gebracht  wurden.  In  Manchester 
waren  unter  10000  gefönglich  eingezogenen  Prostituierten  5161  Mädchen, 
welche  gar  nicht,  und  4760,  welche  nur  mangelhaft  lesen  und  schreiben 
konnten.  Parent-Duchatele t  berichUt,  daß  von  4222  Dirnen  nur  110 
richtig  zn  lesen  und  zu  schreiben  vermochten.  In  Rußland  leigt  sich  dieser 
niedrige  Kulturzustand  unter  den  Prostituierten  sogar  noch  mehr.  Je  weiter 
sich  in  einer  gewissen  Schiebt  der  Arbeite rbevClkerung,  nämlich  unter  den 
Industriearbeitern,  die  Bildungshöhe  gehoben  hat,  um  so  weniger  Proaeute 
gibt  diese  Schicht  des  Volkes  auch  an  die  Prostitution  ab  (Blaschko).  Die 
letztere  ist  darum  vor  allem  dadurch  zu  bekämpfen,  daß  der  Staat  und  die 
Gemeinden,  sowie  alle  anderen  Faktoren  die  Erziehung  und  Bildung  der 
weiblichen  Jugend  fördern.  Der  Staat  kommt  hierfür  in  erster  Linie  in 
Betracht;  aus  sozial-  und  finanzpolitischen  Gründen  wird  er  einer  systema- 
tischen Fürsorgeerziehung  nicht  ans  dem  Wege  gehen  kOnnen.  (Zeitscbr. 
f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankh.,  Bd.  2,  Heft  8;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakL  Derm. 
1904,  Bd.  39,  S.154.) 

Augagneur  erstattet  in  der  „Commission  extraparlamentaire  du  regime 
des  moenrs"  Bericht.  Er  faßt  seine  Auffassung  in  folgende  Sohlußsätxe  sn- 
sammen ;  Die  Geschlechtskrankheiten  haben  absolut  nicht  die  ernste  Be- 
deutung, die  ihnen  im  allgemeinen  und  namentlich  von  den  Spesikliatan 
beigelegt  sind.  Selbst  das  schwerste  dieser  Leiden,  die  Syphilis,  hat  auf 
die  allgemeine  Sterblichkeit  und  die  Abnahme  der  Bevölkerung  einen  un- 
bedeutenden Einfluß.  Die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  veneriachm 
Krankheiten  sind  fast  bei  allen  europäischen  Heeren  gleichzeitig  und  werdea 
absolut  nicht  beeinflußt  von  der  Existenz  der  Reglementierung  der  Prosti- 
tuierten.    Die  Einführung  der  Bordelle  in  Gegenden,  wo  dieselben  bisher 
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nicht  bestanden,  beeinflußt  in  keiner  Weise  das  Nachlassen  der  Erkrankungen, 
welche  im  Gegenteil  oft  nach  Verschwinden  dieser  Häuser  abnehmen.  Ebenso 
bat  die  Unterdrückung  der  Prostitution  an  Orten,  wo  sie  bisher  bestand, 
keinen  Einfluß  auf  die  venerischen  Leiden.  Es  läßt  sich  nicht  feststellen, 
ob  mehr  Krankheiten  bei  den  reglementierten  oder  freien  Prostituierten  vor- 
kommen. Nur  sind  die  Reglementierten  oft  älter  und  bereits  öfter  antiluetisch 
behandelt  bzw.  allmählich  immunisiert  und  daher  oft  ungefährlicher,  was 
aber  keineswegs  mit  der  Reglementierung  im  Zusammenhang  steht.  Die 
Beglementierung  heilt  keineswegs  die  Prostitution,  im  Gegenteil  sie  ist  sehr 
gefahrlich  und  hält  die  kranken  Mädchen  davon  ab,  sich  behandeln  zu 
lassen,  aus  Furcht,  dann  sofort  unter  Eontrolle  zu  kommen.  Die  venerisch 
Erkrankten  geben  sich  eher  freiwillig  in  Behandlung,  je  weniger  rigoros  die 
Behandlung  solcher  armen  Kranken  ist  und  je  besser  und  humaner  die 
Leitung  der  Krankenhäuser  ist.  Die  Reglementierung  hat  also  keinen  glück- 
lichen Einfluß  auf  die  Zahl  der  Erkrankungen,  im  Gegenteil,  sie  wirkt  eher 
darauf  hin  sie  zu  vermehren.  (Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39, 
S.  743.) 

Ed.  Welander  hat  in  Stockholm  ein  Heim  für  hereditär -syphilitische 
Kinder  eingerichtet  und  gute  Erfolge  erzielt.  (Berl.  kljln.  Wochenschr.  1904, 
S.  991.) 

Die  Verhandlungen  des  internationalen  Frauenkongresses  in  Berlin 
haben  dargetan,  daß  eine  immer  wachsende  Zahl  von  Frauen  bemüht  ist, 
den  einseitig  frauenrechtlerischen  Standpunkt  aufzugeben  und  den  schwie- 
rigen Fragen  des  Geschlechtslebens  ein  vorurteilfreies  Verständnis  entgegen- 
zubringen.    (Mitteil.  d.  D.  G.  B.  G.  1904,  S.  71.) 

Die  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  in  der  Schule  wurde  auf  dem  inter- 
nationalen Kongreß  für  Schulgesundheitspflege  ausführlich  behandelt«  Die 
eingehenden  Erörterungen  bewiesen  das  große  Interesse  für  diese  Frage,  aber 
auch  die  vielen  Schwierigkeiten,  die  derselben  entgegenstehen.  (Mitteil.  d. 
D.  G.  ß.  G.  1904,  S.  63.) 

A.  Flachs  Moinesti  spricht  sich  sehr  entschieden  gegen  die  sexuelle 
Aufkl&rung  in  der  Schule  aus.  Jeder  Knabe,  jedes  Mädchen  soll  unter  vier 
Augen  diese  Aufklärung  empfangen.  Der  Lehrer  darf  sie  ohne  VITissen  der  Eltern 
nie  geben.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfl.  1904,  Nr.  7;  Ref.:  Monatsh.  f. 
prakt.  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.  489.) 

H.  Schlesinger  verlangt  die  geschlechtliche  Aufklärung  der  Jugend. 
Sebr  erfreulich  ist  sein  Ausspruch,  daß  zunächst  die  Eltern  diese  Unter- 
weisung zu  geben  haben.  Diese  aber  versäumen  oft  aus  Unkenntnis  oder 
berechtigtem  Schamgefühl  diese  Pflicht,  —  dem  Lehrer  diese  Unterweisung 
za  überlassen,  wird  am  Widerstände  der  Eltern  scheitern.  Er  empfiehlt 
deswegen,  dem  Arzte,  insbesondere  dem  Schularzte,  diese  Aufgabe  zu  über- 
geben. (Die  Voraussetzung,  daß  jeder  Arzt  bzw.  Schularzt  sich  auch  dazu 
eignet,  wird  nicht  erörtert.  Ref.)  (Zeitschr.  f.  Bek.  d.  Geschlechtskran kh., 
Bd.  2,  Heft  2;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  22.) 

B*  Laquer  berichtet  über  Alkohol  und  Sexualhygiene.  Der  Alkohol 
spielt  im  Sexualleben,  vermöge  seiner  die  psychischen  Hemmungen,  die  Herr- 
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Bchafl  das  Willans  und  die  Einsicht  lähmenden  und  nur  die  aniiDBlan  Triebt 
anregenden  Wirkungen,  die  Rolle  eines  gef&hrlifihen  AnatifterB  und  Kapplert. 
Von  den  150  Hillionen  Mark,  die  Deutschland  nach  amtlicher  Schitmeg 
jährlich  durch  die  Geaohlechtakrankheiten  einbüßt,  fallen  mittelbar  die  Hilft« 
bif  ein  Drittel  dem  Alkohol  snr  Last.  Sachgemäße  Aufklärung  der  Kinder 
nnd  JugeDdlichen  aber  die  vellige  Unschädlichkeit  der  Abatinens,  TOUiga 
Enthaltsamkeit  Ton  Alkohol,  Fördemng  des  Sporta,  Sorge  för  die  gefährdet« 
Jugend  durch  Ledigenheime,  alkoholfreie  Volksheime,  Reform gaatbäuser,  vor 
allem  das  Gotenburger  Syatem,  Verden  die  Gesundheit  und  die  Sittlichkeit 
nnaerea  Volkes  fördern  und  Alkoholismua  nnd  Gescbleobtakrankheilea 
gemeinsam  hindern.  (Mitteil.  d.  deutsch.  Gesellscb.  f.  Bek.  d.  GesehlechtskraDkli. 
1904,  Heft  3  n.  4.) 

L.  Weiss  bespricht  die  Prophylaxe  der  Geschlechtskrankheiten  mit 
Bezug  auf  amerikaniaohe  VerhältnisHe  und  soweit  solche  durchgeführt  sind. 
Seine  Ausführungen  gipfeln  in  dem  Satze,  daß  das  einzig  anwendbare  Mittel, 
nm  wenigstena  zum  Teil  die  Ausbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  zn 
vermindern,  zurzeit  die  individuelle  Prcpbylaxe  sei;  es  sei  die  Pflicht  eioas 
jeden  Arztes,  sie  zu  empfehlen.  SelbstTerständlich  fand  dieser  Auaspraeh 
lebhaften  Widerspruch.  (Amer.  med.  Aesoc.  Joum.,  24.  Januar  1903;  Ref.: 
IdoDateb.  f.  prakt.  Berm.  1904,  S.244.} 

Clausmann  empfiehlt  dos  Prinzip  der  Übernahme  von  Bordellen  in 
städtische  hiw.  staatliche  Regie.  Nicht  die  Unzucht  nnd  daa  Gewerbe  seien 
vom  Standpunkte  des  Staates  aus  strafbar,  sondern  nur  die  Entziehung  tob 
der  Kontrolle.  Diese  müsse  aber  auch  stark  bestraft  werden,  da  die  Auf- 
sicht über  dieses  Gewerbe,  das  als  das  bei  weitem  gefährlichste  anzusehea 
Bei,  unbedingt  eine  strenge  sein  müsse.  Nicht  durch  die  ärztliche  Unter» 
suchung  werde  die  Frau  herabgewürdigt,  sondern  durch  das  Gewerbe  an 
eich,  das  die  Prostituierte  treibe.  Die  Aufhebung  der  Bordelle  habe,  wie 
gerade  KOln  zeige,  die  Straßen prostitution  ungeheuer  begünstigt,  bo  daß  de 
ein  Offentliober  Kotatand  geworden  sei,  der  des  Abends  alle  anatindigen 
Frauen  an  das  Haua  fessele.  Eine  Kasemierung  unter  ataatlicher  Aufsicht 
würde  auch  die  Ausbentung  der  Prostituierten  durch  die  Bordellwirte  hintan- 
halten. Auch  sei  den  Birnen  der  Wiedereintritt  in  dos  bürgerliche  Leben 
zu  erleichtern.  Schlimm  sei  hierbei  der  Zustand  der  Verschuldung,  unter 
d«m  viele  Prostituierte  litten.  (Mitteil.  d.  Beutsch.  Geeellsch.  z.  Bek.  d.  Gc~ 
schleohtskrankbeiten,  Bd.  2,  Heft  1.) 

J,  Köhler  tritt  für  die  staatliche  Genehmigung  zur  Einricfatnog  vun 
Bordellen  (Toleranzanstalt«n)  und  die  Bestrafung  solcher  Personen  eis,  die 
wissend,  daß  sie  gescfalechtlich  krank  sind,  geschlechtlich  verkehren.  (Z«it- 
schrift  f.  Bek.  d.  Geschlechtskrankb.  1904,  Bd.  2,  Heft  1;  Ref.:  Mouatsh. 
f.  prakt.  Berm.  1904,  S.21.) 

A.  Neisser  fordert  die  Krankenkassen  zur  UnteratlltBung  im  Kampfe 
gegen  die  Geschlechtskrankheiten  auf;  sie  vor  allem  sind  in  der  L^e,  öne 
zuverlftseige  Statistik  über  die  Häufigkeit  derselben  zu  geben.  Nfttüilich 
muß  der  Arzt  von  seiner  Schweigepflicht  entbunden  werden.  Neissttr  t«- 
langt  die  Anstellung  weiblicher  Ärzte  für  solche  Patientinnen,  die  AnatoB 
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an  der  UsterBuchnng  durch  Männer  nehmen.  Die  Hauptquelle  der  An- 
•teokung  stellen  die  Männer;  die  Frauen  sind  Yor  dem  Verfallen  in  die 
Prostitution  zu  schützen.  Belehrende  Vorträge  sind  hier  am  Platze.  (Zeit- 
schrift f.  Bek.  der  Geschlechtskrankh.  Bd.  2,  Heft  2 ;  Ref. :  Mouatsh.  f.  prakt. 
Derm.  1904,  S.  235.) 

M.  Porös z  empfiehlt  als  Prophylaktikum  gegen  Gonorrhoe  eine  Ein- 
spritzung yon  Acid.  nitr.  conc. pur.  (50  Proz.)  in  1  hie  2  Proz.  Lösung.  (Ref.: 
Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904,  S.  453;  im  Orig.  ebenda  S.  485.) 

Ahlstroem  hat  ein  Prophylaktikum  gegen  Gonorrhoe  „Cauto'^  er- 
funden. Das  wesentliche  ist  8  Proz.  Albarginlösung.  (Ref.:  Monatsh.  f. 
prakt  Derm.  1904,  Bd.  39,  S.268.) 

W.  Rudisch  führt  literarische  Belege  für  die  Vorzüge  der  Beschnei- 
dung an;  auf  Grund  yereinzelter  und  epidemischer  Übertragung  von  In- 
fektionskrankheiten mahnt  er  zu  größter  Vorsicht.  (Russ.  Arch.  f.  Derm. 
n.  Teuer.  Krankh.,  Bd.  6,  Nr.  10  bis  12;  Ref.:  Monatsh.  f.  prakt.  Derm.  1904, 
Bd.  39.  S.  397.)  Frank. 

GesohwülBte. 

Ky.  Leyden  tritt  für  die  parasitäre  Theorie  des  Karzinoms  ein.  Para- 
sitäre Keime  seien  die  eigentlichen  Träger  der  Krebskrankheit,  indem  sie  in 
die  Tumorzellen  eindringen  und  das  schrankenlose  Wachstum  der  Zellen 
bewirken.  Diese  Parasiten  finden  wir  in  den  Karzinom zellen  als  kleine, 
rundliche  Gebilde  mit  Zentralkörperchen,  welche  zu  den  sogenannten  Ein- 
schlüssen gehören,  aber  sich  durch  eine  bestimmte  Form,  durch  ihr  charak- 
teristisches Verhalten  gegen  die  Färbung  als  etwas  Besonderes,  der  Zelle  selbst 
Fremdes  darstellen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  829.) 

0.  Schmidt  berichtet  über  Krebszüchtung.  (Münch.  med.  Wochen- 
schrift 1904,  S.  629.)  —  Job.  Star  bespricht  sechs  Fälle,  in  denen  Schmidt 
angeblich  Heilerfolge  durch  Einspritzung  eines  Krebsserums  erzielt  haben 
wollte,  sehr  ungünstig ;  in  einem  siebenten  handelte  es  sich  nicht  um  Krebs. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  983.) 

L.  Feinberg  hat  in  einer  Monographie  „Das  Gewebe  und  die  Ursache 
der  Krebsgeschwülste,  unter  Berücksichtigung  des  Baues  der  einzelligen 
tierischen  Organismen,  mit  tier  Tafeln,  Berlin,  Hirschwald''  seine  zahlreichen 
Untersuchungen  zusammengestellt.  Seine  Ausführungen  bringen  nichts 
wesentlich  Neues.  (Vgl.  Jahresber.  1902,  S.  226  und  1903,  S.  254.)  — 
Rilbert  tritt  in  einem  Referate  der  Auffassung  Feinbergs  Ton  der  Proto- 
zoennatur der  als  Krebsparasiten  angesprochenen  Gebilde  entgegen.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  S.  289.) 

E.  Saul  berichtet,  daß  er  aus  43  Tumoren  Protozoen  in  Symbiose  mit 
den  Tumorzellen  gezüchtet  habe.    (Deutsch,  med.  Wochenschr.  1904,  S.  494.) 

M.  Schüller  gibt  eine  Beschreibung  der  Chromatinkörper  der  tou  ihm, 
für  Krebs-  bzw.  Sarkomparasiten  gehaltenen  Gebilde.  (Zentralbl.  f.  Bakt. 
I.  Abt.  Orig.,  Bd.  37,  S.  547.) 
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Dagozet  injizierte  den  in  deatillieiiem  Wasaer  «nf geschwemmten 
Zellbrei  eines  PeniBkarzinome  in  die  Bauchhöhle  einer  wetfien  Ratte.  Dai 
Tier  ging  n&ch  1 5  Monaten  zugrunde  und  wies  in  dem  Netz,  anf  der  Leber 
nnd  Milz  multiple  Tnmorknoten  auf,  die  hietologiech  in  den  wichtigeten 
Punkten  nitt  der  Prim ärgeich wulst  flberein stimmten.  (Arch.  d.  med.  ezper., 
Bd.l6;  Ref.:  Deutsch,  med.  Wachensohr.  1904,  S.1177.) 

G.  Kelling  gibt  an,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  durch  £]inspritsnng 
steril  zerriebener  Hflhnerembryonen  bösartiga  Geacbwülste  bei  vier  Hunden 
zu  erzengen.  Das  Blut  von  Kaninchen,  welche  mit  Infusionen  tou  zerriebeoeD 
Krebamassen  behandelt  waren,  präzipitierte  Menacben-  und  UühnereiweiS, 
nicht  das  anderer  Tierarten.  Kelling  achließt  daraus,  daß  die  malignen 
GesohwQlBte  der  Menschen  in  der  Regel  herrühren  von  versprengten  fremden 
embryonalen  Zellen.     (Manch,  med.  Wocbenscfar.  1904,  S.  1047.) 

G.  Kelling  berichtet  des  weiteren,  daß  er  ein  gleiches  wie  für  Hühner- 
eiweiB  anch  fOr  das  Eiweiß  der  Schweineembrjonen  nachgewiesen,  nnd  ver- 
mutet, daß  ein  gleiches  auch  für  das  Eiweiß  anderer  Tierembryonen  gültig 
sei.  Auf  diese  Versuche  baut  er  eine  Prophylaxe  gegen  den  Krebs:  Der 
Einzelne  kann  sich  dadurch  schlitzen,  daß  er  keine  rohen  Eier  genießt  nnd 
kein  gewiegtes  rohes  Fleisch,  wenn  es  nicht  in  seiner  eigenen  Käche  geschabt 
ist.  Ferner  muß  man  aus  seiner  Häuslichkeit  Hunde  und  Katzen  entfernen, 
denn  diese  Tiere,  welche  alles  mögliche  Tiebzeug  fressen  und  alles  belecken, 
machen  die  Durchfahrung  einer  rationellen  Hygiene  in  der  Wohnung  un- 
möglich. Die  Uteri  der  Schlachttiere  müssen  sämtlich  von  der  Fleischbesefaan 
rficksichtslos  konfisziert  werden  und  in  die  Abdeckerei  wandern.  Was 
die  Eier  anbetrifft,  so  würde  es  wünschenswert  sein,  daß  die  Zellen  der 
Keimscheibe  abgetötet  und  die  Eier  ahgestempelt  werden,  ehe  sie  cum  T»r- 
kaufe  kommen.     (Manch,  med.  Wochenschr.  1904,  S.1909.) 

Sanfelice  hat  aus  der  Scheide  einer  Hündin  einen  pathogenen  Sproßpili 
—  Saccharomyces  canis  —  gezüchtet.  Die  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
durch  diesen  hervorgerufenen  Infekt ioneerscheinungen  gleichen  durchweg 
den  von  Saceh.  neoformans  und  dem  pathogenen  Blastomyceten  Plimmers 
erzengten.     (Zentralbl.  f.  Bakt,  I.  Abt.,  Orig.,  Bd.  36,  S.  528.) 

G.  Mejer  berichtet  in  einer  Sitzung  des  Komitees  für  Krebsforschung 
über  einen  Besuch  in  einer  kleinen  Provinzialstadt  und  einem  benachbarten 
Dorfe,  in  denen  Krehserk rankungen  häufiger  sind.  Die  Stadt  zählt  rund 
8000  Einwohner  nnd  hatte  von  1874  bis  1900,  also  in  26  Jahren,  4926 
Todesfälle,  davon  157  an  Krebs,  in  dem  kleinen  Dorfe  sind  bei  165  An- 
wohnern Inder  Zeit  von  1891  bis  1897  1 1  Todesfälle  an  Krebs  vorgekommen. 
Der  Boden  beider  Ortschaften  ist  sehr  feucht.  Die  Anlage  der  Brunnen,  die 
Aufbewahrung  des  Düngers  Entsprechen  nicht  den  sanitären  Anforderuogeo. 
Ein  bestimmter  Zusammenhang  der  Krebsbänfigkeit  zu  diesen  Mängeln 
konnte  nicht  festgestellt  werden. 

D.  V.  Hansemann  weist  darauf  hin,  daß  das  multlpl«  Auftreten  von 
bösartigen  Geschwülsten  keineswegs  imstande  iat,  die  parasitftre  Ätiologie 
zu  stützen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  US.) 
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E.  y.  Leyden  berichtet  aus  der  Literatur  über  verechiedene  Fälle,  in 
-welchen  dieselbe  Person  nacheinander  von  verschiedenartigen  Krebs er- 
krankungen  betroffen  wurde.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  118.) 

H.  Apolant  sah  unter  der  Einwirkung  von  Radiumstrahlen  Karzinome 
der  Mäuse  rasch  und  weit  zurückgehen.  Auffallend  war,  daß  sich  die  letzten 
Oeschwulstreste  häufig  auffallend  lange  refraktär  gegen  die  Bestrahlung  ver- 
hielten.    (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  454.) 

H.  A  p  o  1  a  n  t  ist  auf  Grund  histologischer  Studien  an  mit  Radi  umstrahlen 
behandelten  Krebsmäusen  der  Ansicht,  daß  die  Radiumbestrahlung  zu  einer 
direkten  Schädigung  der  Krebszellen  führt.  Das  Radium  übt  eine  spezifische 
Wirkung  auf  die  Krebszellen  aus;  dieselben  sterben  ab  und  werden  voll- 
kommen resorbiert.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  S.  1126.) 

Hertens  hat  ein  inoperables  Spindelzellensarkom  unter  der  Behand- 
lung mit  Röntgenstrahlen  in  kurzer  Zeit  vollständig  ausheilen  sehen.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  1904,  S.461.) 

E.  V.  Leyden  berichtet  über  Heilversuche  mit  Krebsserum  und  mit 
Radium;  er  spricht  sich  günstig  aus.    (Berl.klin. Wochenschr.  1904,  S.  885.) 

F. Blumenthal  bespricht  chemische  Untersuchungen  von  Karzinomen 
und  bei  Krebskranken.  In  den  Krebsgeschwülsten  überwiegen  die  Globuline 
über  die  Albumine,  sie  sind  sehr  reich  an  Nucleoprotei'den.  Die  Bildung 
der  malignen  Tumoren  ist  in  chemischer  Beziehung  verschieden  von  den 
normalen  Geweben;  dagegen  zeigt  der  Stoffwechsel  beim  Krebskranken 
durchaus  nichts  spezifisch  verschiedenes.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904, 
S.  1483.) 

Prinzing  bespricht  die  Krebssterblichkeit  in  Österreich  (vgl.  S.  Rosen- 
feld, Jahresbericht  1902,  S.231).  Er  bestätigt,  daß  die  Krebssterblichkeit 
zugenommen  habe.  Im  allgemeinen  fordert  der  Krebs  in  den  Gebieten,  in 
denen  er  früher  am  häufigsten  war,  auch  heute  noch  die  zahlreichsten  Opfer. 
Jedoch  sind  zu  diesen  Bezirken  hoher  Krebssterblichkeit  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  eine  kleinere  Anzahl  neuer  hinzugetreten.  Prinzing  hält 
den  Krebs  für  eine  parasitäre  Krankheit.  Der  Krebs  haftet  besonders  an 
gewissen  örtlichkeiten.  Die  Ursache  hierfür  sollen  nicht  Rasseneigentümlich- 
keiten, Grade  der  Wohlhabenheit,  enges  Zusammenleben,  sondern  es  muß 
dies  die  Beschaffenheit  der  Örtlichkeit  sein.  Auch  für  die  Entstehung  neuer 
Gebiete  hoher  Krebssterblichkeit  müssen  wir  Änderungen,  die  in  der  ört- 
lichkeit vor  sich  gehen,  verantwortlich  machen.  (Zentralbl.  f.  allgem.  Gesund- 
heitspflege 1904,  S.  209.) 

Weinberg  und  Gastpar  berichten  über  ein  Material  von  3526 
(ausschließlich  der  Ortsfremden  von  3149)  Todesfällen  an  bösartigen  Neu- 
bildungen, die  in  Stuttgart  von  1873  bis  1902  vorkamen.  Den  absoluten 
Zahlen  nach  ist  eine  starke  Zunahme  zu  verzeichnen,  nämlich  von  221  (1873 
bis  1882)  auf  558  (1893  bis  1902)  bei  den  ortsansässigen  Männern  und  von 
496  auf  886  bei  den  ortsansässigen  Frauen,  darunter  von  Krebs  von  205 
auf  511  und  von  460  auf  820.  Im  Einklang  damit  ergab  sich  für  Neu- 
bildungen überhaupt  eine  Zunahme  von  411  im  Jahresdurchschnitt  auf  733 
bei  Männern,  von  866  auf  1009  bei  Frauen  auf  1  Million  Einwohner,  für 
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Krebs  tod  381  auf  638  und  von  822  auf  937.  Wesentlich  geringsr  werdN 
die  Unteracbiede  zwiacben  MKoDern  und  Fraaeo,  wenn  man  die  Neubüdnnga 
naob  dem  Sitze  Tergleiaht.  Die  für  die  Franen  festgestellte  geriogere  Zu- 
nahme ist  teilweise  auf  ßecbnung  der  BrustdrfiKe  und  der  Geichtechts- 
organe  zn  setzen,  bei  denen  mit  Aosnabme  des  Eierstocki  sogar  eiae  Ab- 
nahme stattgefunden  hat.  Die  Zunahme  der  Sterblichkeit  an  Neubildungen 
war,  soweit  überhaupt  Torbandeo,  in  den  einzelnen  ÄlterEldassen  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt  bei  den  Frauen  gering,  hei  den  Kännern  war  sie  TOm 
50.  bia  70.  Lebensjahre  sehr  betrichtlicb ,  unter  besonderer  Beteiligung  der 
Terdauungsorgane.  Nach  einer  anderen  Berechnung  findet  sich  bei  den 
Hännem  eine  wesentliche  Zunahme,  bei  den  Frauen  eine  geringe  Abnahme 
der  Sterblichkeit  an  Neubildungen.  Die  Neubildungen  der  Brust  und  nocb 
mehr  der  Gebärmutter  sind  erheblich  Eurückgegangen.  FQr  die  Verdauungi- 
organe  ergibt  sich  auch  bei  den  Frauen  eine  Sterblichkeitszunabme.  WAbrend 
ein  sozialer  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  an  Geb&rmutterkrebs  im  SioDC 
einer  relatiren  Übersterblichkeit  der  ärmeren  Bevölkerung  besteht,  bans 
ein  solcher  auf  die  Sterblichkeit  beider  Geschlechter  an  Neubildungen  iti 
tbrigen  Organe  vorlftufig  nicht  als  erwiesen  betrachtet  werden.  Dies  spricht 
gegen  eine  bedeutende  direkte  Infektiosität  des  Krebses,  da  direkt  infektifit« 
Krankheiten  fast  durchweg  häufiger  bei  der  ärmeren  BevAlkeruug  gefnndeii 
werden.  Bei  915  Todesfällen  Verwitweter  und  Geschiedener  fand  sich,  daS 
46  mal  oder  bei  5  Proz.  der  erste  Ehegatte  ebenfalb  an  einer  Neubildung 
gestorben  war;  die  deutsche  Erebsstatistik  hatte  in  den  Großstädten  6  Proi. 
von  erwiesener  Ansteckung  durch  den  Ehegatten  ergeben.  Der  EinflnB  der 
Vererbung  darf  in  statistischem  Sinne  als  gering  bezeichnet  werden.  (Zeit- 
gohr.  f.  Krebsforschung  1904,  Bd.3,  S.  19B.  Nach  Hef.  Hjg.  Rundschau  1906. 
S.619.) 

L.  Loeb  berichtet  Qber  das  gehäufte  Vorkommen  von  Krebs  bei  Tieren 
in  bestimmten  Lokalitäten  (Krebsend emieu)  und  über  eigene  Versuche  der 
Übertragung  von  Karzinom  auf  Ratten.  Aus  letzteren  Beobachtungen  siebt 
er  folgende  Schlüsse:  In  einem  oder  wenigen  reingehaltenen  Käfigen  kamen 
unter  Tieren,  die  eine  gleicbmäßige  bekannte,  meist  gekochte  Nahrung  ei^ 
hielten,  maligne  Tumoren  vor,  die  alle  an  derselben  Körperstella  auftraten, 
dieselbe  mikro-  und  makroskopische  Struktur  besaDen ;  diesen  Charakter 
behielten  die  Tnmoreu  ancb  in  Übertragungen  bei.  Das  ZusammsDleben 
solcher  mit  traneplan tierten  Tumoren  infizierten  Tiere  mit  gesunden  Tieren 
aus  anderen  Laboratorien  führte  nicht  zu  einer  Tumorbildung,  ebensowenig 
bewirkte  Verfüttemng  des  frisohen  Tumoren  eine  Neubildung.  Uöglicberweise 
liegt  diesen  Endemien  ein  hereditärer  Faktor  zugrunde.  Falls  aber  ein 
infektiöses  Agens  solchen  Endemien  zugrunde  liegen  sollte,  machen  diese 
Tatsachen  es  sehr  wahrscheinlich,  dafi  durch  Struktur  und  Sita  verschiedene 
Tumoren  durch  verschiedene  Mikroorganismen  hervorgerufen  werden. 
(Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  I,  Orig'.,  1904,  Bd.37,  S.235.)  Frank. 

AoBteokende  Augenkrankheiten  und  Verwandtes. 
Denig-New  York    berichtet    Über  Ammoniakverletzungen    des 
Auges.     Auf  Grund  von    Literaturberichten   und    eigenen   Beobachtungen 
macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  Ammoniak  Verätzungen  der  Augen,  wie  eis 
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besonders  häuüg  in  Eisfabriken  Torkommen,  trotz  anfanglich  recht  günstigem 
Yerlanf  mitunter  noch  nach  Wochen  zu  unheilbarer  Trübung  der  Hornhaut 
und  Erblindung  führen  können,  so  daß  Verletzungen  dieser  Art  immev  mit 
großerVorsicht  bezüglich  ihres  Ausganges  beurteilt  werden  müssen.  (Zeitsohr. 
f.  AugenheUk.,  Bd.  1 1,  S.  208.) 

William  Robinson  behandelt  die  Starerkrankung  der  Glas- 
bläser. Der  „Fertigsteller'',  welcher  stets  ein  älterer  und  erfahrener  Arbeiter 
ist  und  im  Alter  von  25  bis  40  Jahren  mit  dieser  Arbeit  beginnt,  entnimmt 
dem  Bottich  etwas  weißglühenden  Glasfluß  und  formt  den  Flaschenhals. 
Blaue  SchutzbriUen  werden  nicht  gern  getragen,  daher  sind  die  Augen  immer 
starker  Hitze  ausgesetzt.  Die  Startrübung  beginnt  zumeist  am  hinteren 
Pol  der  Linse  und  schreitet  nur  langsam  yoran.  (Ref.  Zeitschr.  f.  Augen - 
bailk.,  Bd.  11,  S.  265.) 

G.  J.  Schonte  hat  die  Schulbeleuchtung  in  den  niederen 
Schulen  der  Stadt  Amsterdam  untersucht.  Auf  Grund  yon  13000 
Einzeluntersuchungen  fand  er  die  Beleuchtung  in  33*5  Proz.  der  Klassen 
genügend  stark.  Von  1065  Schulbüchern  entsprechen  84  Proz.  den  Vor- 
schriften der  Gesundheitslehre.  Trotzdem  wird  ein  ganzes  Drittel  der  Kinder 
in  den  Schuljahren  kurzsichtig.  Schonte  ist  der  Ansicht,  daß  durch  Ver- 
einfachung des  Unterrichts  sich  die  Kurzsichtigkeit  einschränken  läßt. 
(Ref.:  Zeitschr.  f.  AugenheUk.,  Bd.  11,  S.  274.) 

O.  Grönholm  in  Helsingfors  gibt  eine  Studie  „Über  die  Ver- 
breitung des  Trachoms  und  der  Blindheit  in  Finnland.  Das 
Trachom  ist  dort  schon  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  yon  Ärzten 
erwähnt  worden.  Es  hat  eine  außerordentliche  Verbreitung  über  das  ganze 
Land  gefunden.  Nur  die  yon  den  Schweden  bewohnten  Küstenstriche  längs 
des  Bottnischen  Meerbusens  sind  yon  Trachom  frei.  Jedenfalls  infolge  der 
sehr  yiel  größeren  Reinlichkeit  und  der  höheren  Kultur,  durch  welche  sich 
die  Schweden  yorteilhaft  yon  den  Finnen  auszeichnen.  Ohne  auf  statistieohe 
£inzelheiten  hier  einzugehen,  die  im  Original  nachgesehen  werden  mögen, 
sei  nur  erwähnt,  daß  Grönholm  die  Gesamtzahl  der  Trachomleidenden 
in  Finnland  auf  100000  schätzt,  was,  auf  die  Gesamtbeyölkerung  bezogen, 
den  ungemein  hohen  Prozentsatz  yon  3*7  gibt.  Derselbe  Satz,  welchen  Kuhnt 
£Qr  Ostpreußen  angibt. 

Die  Zahl  der  Blinden  betrug  3229  oder  11.9  Proz.  auf  10000  Einwohner. 
£twa  30  Proz.  dieser  Blinden  haben  durch  das  Trachom  ihr  Augenlicht 
verloren,  Frauen  wurden  häufiger  yon  Trachom  befallen  und  erblinden  auch 
häufiger  als  Männer.  Unter  der  finnischen  Bevölkerung  kommen  auf 
100  blinde  Männer  209  blinde  Frauen.  (Zeitschr.  f.  Augenheilk.,  Bd.  12, 
S.  425  ff.) 

C.  T.  yan  Dyck,  Amsterdam:  Statistik  über  die  nicht  durch  Uber- 
bürdung  mit  Schularbeit  heryorgerufene  Kurzsiohtigkeit.  Inaug.- 
X>]8sertation.  Die  Statistik  ist  zusammengestellt  aus  dem  Material  der 
Amsterdamer  Uniyersitätspoliklinik,  welche  fast  ausschließlich  yon  Leuten 
l>e8ucht  wird,  die  wenig  Schulunterricht  genossen  haben.    Verfasser  ist  der 
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Ansicht,  daß  zwischen  der  sogenannten  8chulmyopie  und  den  schweren 
Formen  hochgradiger  Earzsichtigkeit  ein  prinzipieller  Unterschied  nicht 
gemacht  werden  darf.  Die  erstere  könne  in  letztere  übergehen.  Die  ganze 
Myopie  ist  für  ihn  eine  einheitliche  Krankheit,  welche  durch  yerschiedene 
zusammenhängende  Faktoren  verursacht  wird.  Als  solche  Faktoren  haben 
zu  gelten:  die  erbliche  Anlage,  ungünstige  wirtschaftliche  VerhältniBse  und 
die  Intensität  des  Unterrichts.  Wenn  unter  den  Leuten  mit  geringer  Schal- 
bildung viele  Kurzsichtige  geringen  Grades  gefunden  wurden,  so  weist  dies 
auf  erbliche  Anlage  hin,  und  daß  unter  den  Schülern  der  Volks-  und 
besonders  der  Mittelschulen  verhältnismäßig  wenig  hochgradig  Kurzsichtige 
sich  finden,  müsse  mit  der  günstigeren  sozialen  Lage  derselben  erklärt 
werden.    (Zeitschr.  f.  Augenheilk.) 

Reinhardt:  Die  Verbreitung  und  Ursache  des  Trachoms  in 
Kurland.  Vortrag  auf  dem  Pirogowschen  Kongreß  1904.  Unter  11 500  Kranken 
fand  er  35  Proz.  Trachom.  In  den  Volksschulen  26  Proz. ,  in  Gymnasien 
2'3  Proz.  Im  kindlichen  Alter  ist  die  Ansteckungsgefahr  am  größten.  Von 
100  Blinden  haben  35  ihr  Augenlicht  durch  Trachom  eingebüßt.  (Re£: 
Zeitsch.  f.  Augenheilk.,  Bd.  14.) 

ZurNedden  äußert  sich  „Über den  Müllerschen  Trachombasillns 
und  die  Influenzabazillen-Konjunktivitis**  in  den  Klin.  Monatsh. 
f.  Augenheilk.,  S.  47  f.  Er  bestreitet  auf  das  entschiedenste,  daß  der  von 
£.  Müller  in  Graz  entdeckte  Trachombazillus  der  Erreger  dieser  Krankheit 
sei  und  behauptet,  daß  dieser  Müll  er  sehe  Trachombazillus  wahrscheinlidi 
identisch  ist  mit  dem  Influenzabazillus. 

Derselbe:  Über  kroupöse  und  diphtherische  Bindehaut- 
erkrankungen. In  den  meisten  neueren  Arbeiten  wurden  beide  als  Kon- 
junktivitis pseudomembranacea  zusammengefaßt,  zumal  für  beide  Krankhettt- 
bilder  stets  dieselben  Bakterien  arten  in  Betracht  kommen  können.  Indeaaen 
ist  es  nötig,  beide  Formen  wegen  ihrer  durchaus  verschiedenen  klinischen 
Erscheinungen  scharf  zu  trennen,  wobei  freilich  nicht  geleugnet  werden 
darf,  daß  manchmal  im  Anfang  die  Diagnose  ungewiß  bleibt  und  erst  der 
weitere  Verlauf  eine  sichere  Unterscheidung  gestattet.  Beim  Kroup  liegt  das 
zu  einer  Membran  geronnene  Sekret  der  Bindehaut  auf,  es  hängt  nur  mit 
dem  Epithel  zusammen  und  setzt  sich  nicht  in  die  tieferen  Schichten  fori 
Bei  der  Diphtherie  hingegen  durchsetzt  die  geronnene  Masse  die  Binde- 
haut in  der  ganzen  Dicke,  welche  dadurch  blutleer  wird  und  abstirbt.  Bein 
Kroup  ist  die  Lidgeschwulst  meist  nicht  bedeutend,  bei  Diphtherie  sind  die 
Lider  enorm  geschwollen,  bretthart  und  völlig  steif.  Die  Membran  stößt 
sich  beim  Kroup  ohne  erhebliche  Schädigung  der  Bindehaut  ab,  bei  der 
Diphtherie  löst  sich  die  Bindehaut  in  kleineren  abgestoßenen  Fetxen  lott 
es  entstehen  Geschwüre,  die  durch  Granulationsbildung  heilen  und  zu  Narbea 
führen.  Entsprechend  der  verschiedenen  Heftigkeit  der  klinischen  Elrschei- 
nungen  ist  bei  Kroup  die  Hornhaut  seltener  befallen  als  bei  Diphtherie. 
Ätiologisch  kommen  verschiedene  Bakterienarten  in  Betracht.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  fanden  sich  bei  beiden  Krankheitsprozessen  DiphtheriebaziUen, 
Streptokokken  und  Staphylokokken,  teils  allein,  teils  kombiniert.  Die  Staphylo- 
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kokken  fanden  sich  in  einem  Falle  reiner  Diphtherie  in  Reinkultur.  Einmal 
wurden  bei  Eroup  Diplobazillen  gefanden.  In  drei  F&Uen  von  Eroup  konnten 
überhaupt  keine  Bakterien  nachgewiesen  werden.  Zur  Nedden  nimmt  an, 
daJß  hier  eine  Disposition  der  Schleimhaut  zur  Membranbildung  vorlag  und 
daß  abnormer  Temperaturwechsel  oder  die  Einwirkung  kleinster  staub- 
förmiger Fremdkörper  die  Membranbildung  hervorgerufen  haben.  Aus 
einer  gegebenen  Disposition  zur  Membranbildung  erklärt  sich  Nedden  die 
Beobachtung,  daß  die  Erreger  einer  einfachen  Konjunktivitis,  wie  die  Diplo- 
bazillen und  Influenzabazillen,  gelegentlich  auch  kroupöse  Erkrankungen 
hervorrufen.  Aus  der  geringeren  oder  größeren  Disposition  erklärt  es  der 
Verfasser,  daß  die  stärksten  und  gefährlichsten  Toxine,  wie  die  der  Di- 
phtheriebazillen und  der  Streptokokken,  einmal  gar  keine  Erkrankung  her- 
vorrufen oder  nur  einen  leicht  löslichen  membranösen  Beleg  erzeugen  oder 
endlich  zu  den  schwersten  nekrotisierenden  Entzündungen  führen. 

Eine  echte  Bindehautdiphtherie  ohne  Bakterien  dürfte  es  nicht  geben, 
denn  die  tiefgehende  Gerinnung  der  Gewebssäfte  kann  nicht  erklärt  werden 
durch  einen  nur  auf  der  Oberfläche  wirkenden  Reiz.  Wir  müssen  uns  viel- 
mehr vorstellen,  daß  die  Toxine  teils  durch  Difiusion,  teils  gleichzeitig  mit  der 
selbständigen  Wanderung  der  Bakterien  in  die  Tiefe  dringen.  (Klin.  Monatsbl. 
f.  Augenheilk.,  S.  439  f.) 


S oho ttelius -Freiburg    i.  B.    hat    Bakteriologische     Unter- 
Bachungen  über  Masernkonjunktivitis  gelegentlich  einer  schweren  Masern- 
epidemie um  die  Jahreswende  1903/4  angestellt.   Die  Bindehautentzündung 
nach  Masern  ist  hinsichtlich  ihrer  Erreger  erst  seit  1901  beobachtet  worden. 
Man  hat  den  Influenzabazillus  gefunden«  die  Koch-Weeks sehen  Bazillen 
und  Diplobazillen;  in  vielen  Fällen  auch  gar  keine  Bakterien,  außer  harm- 
losen Saprophyten,  so  daß  man  an  eine  toxische  Erkrankung,  eine  Reaktion 
der  Eonjunktiva  auf    des    Masernvirus  gedacht    hat.      Bei    der    schweren 
Freiburger  Epidemie,  die  außer  durch  ihre  hohe  Mortalität  auch  dadurch  aus- 
gezeichnet war,  daß  sehr  schwere  Augenkomplikationen  beobachtet  wurden, 
konnte  Verfasser  außerordentlich  häufig  die  Wundinfektionsträger  Staphylo- 
kokken und  Streptokokken  nachweisen  und  er  zieht  daraus  den  Schluß,  daß 
diese  Mikroorganismen  als  kombinierender  Faktor  bei  der  Maserkonjunktivitis 
und  vielleicht  auch  bei  der  Maserninfektion  eine  nicht  unwesentliche  Rolle 
spielen.    (Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.,  S.  565  f.) 

Seggel:  Über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Eurzsich- 
tigkeit  ist  der  Titel  einer  Arbeit,  in  welcher  gegen  Stillin g  polemisiert 
wird.  Stilling  hatte  in  einer  pädagogischen  Zeitschrift  seine  Anschau- 
ungen ausgeführt,  wonach  die  gutartige  Myopie,  welche  in  völlig  gesunden 
Augen  durch  Veränderung  der  Form,  das  ist  durch  Verlängerung  des  Auges 
in  der  sagittalen  Achse  unter  äußerem  Muskeldruck,  entsteht,  streng  zu 
unterscheiden  sei  von  der  deletären  Myopie,  welche  infolge  hydropischer  Ent- 
artung —  Hydrophthalmie  —  unter  Drucksteigerung  im  Augeninnern  ent- 
steht. Auf  Grund  dieser  Anschauungen  hält  Stilling  die  ganzen  schul- 
hygienischen Bestrebungen  eines  Gohn,  eines  Schmidt-Rimpler  für 
eine    ziemlich  überflüssige  Sache.     Dem   gegenüber  versucht  Seggel  den 
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B«wei8  m  fühnn,  daß  die  soharfe  Trennung  zwischen  deletärer  und  gnt- 
artiger  Ifjopie  oiebt  >t»ttbaft  lei,  daS  letztere  in  die  entere  übergehco 
könne,  und  daß  dnrch  die  Bohal hygienischen  Bestrebungen  schon  recht  sn- 
s«bnliche  Erfolge  erzielt  worden  seien.    (Honatsbl.  f.  AugenheillL,  S.  241.) 

Stilling  wehrt  sich  gegen  die  Angriffe  Seggels  in  einem  Artikd 
„Zur  Myopiefrage",  in  welchem  er  die  gegen  ihn  vorgebrachten  Einwäods 
zu  widerlegen  versncht  und  einige  neue  Tatsachen  fflr  seine  Anschanimg 
beibringt.    (Klin.  MonaUbl.  f.  Augenheilk.,  S.  657  f.) 

R.  Liebreich:  Einfluß  der  Schule  auf  Auge  und  WirbeUiale 
der  Kinder.  Der  Aufsatz  bringt  im  allgemeinen  nur  bekanntes.  Beson- 
deren Wert  legt  Liebreich  auf  die  Ton  ihm  schon  früher  festgestcillte Tat- 
sache, dafl  Knrzsichtigkeit  oft  Torgetftuacbt  wird  darch  Erscbwerong  da 
Konvergens.  Wenn  infolge  det  Schldelbauea  die  Achsen  der  Angenhöhle 
stark  difergieren,  so  ist  zum  Lesen  und  Schreiben  eine  große  AnatreDguDg 
der  Konvergenz  nötig.  Mit  dieser  energischen  Konvergenz  ist  aber  eine 
st&rkere  Akkommodation  verbunden  als  nötig  ist,  d.  b.  die  Optik  des  Aages 
wird  für  einen  n&heren  Punkt  eingestellt  als  gewflnscbt  und  nötig  ist 
Deshalb  müssen  die  Kinder  ihr  Gesicht  dem  Buche  oder  Hefte  wieder  soweit 
nähern,  bis  die  EntfernUDg  zwischen  Buch  und  Gesiebt  der  aufgewendeten 
Akkommodation  entspricht.  Den  naheliegenden  Einwand,  daß  bei  einer  der 
Akkommodation  entsprechenden  Annäherung  an  das  Buch  die  Konvei^ni 
wieder  nicht  stimmen  muß,  die  ja  für  eine  größere  Distanz  eingestellt 
worden  ist,  berücksichtigt  Liebreich  nicht.  (Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk., 
2.  Bd.,  S.  70  f.) 

Bondi;  Schule  und  Auge  ist  der  Titel  eines  Vortrages  auf  der 
76,  VeraammluDg  deutscher  Naturforscher  und  Ärjte.  Dia  Untersuchungen 
betrafen  2000  Augen  von  ScbOlern  der  Volks-,  Bürger-,  Realeclinle  und  des 
Gymnasiums.  Von  den  Resultaten  Bondis  ist  zu  erwähnen,  daß  die  durch- 
schnittliche Sehschörfe  der  kurzsichtigen  Schüler  normal  war  in  der  Volks- 
schule bei  78  Proz.,  in  Bürgerschule,  Unterreal  seh  nie  und  UntergymnasiDia 
bei  85  Proz.,  im  Obergymnasium  und  Ob  er  real  schule  bei  95  Proz.  Bei 
Betrachtung  der  Ursache  bestehender  Sehschwache  konnte  konstatiert 
werden,  daß  die  Kurzsicbtigkeit  nur  mit  einem  verschwindend  kleines 
Anteile  an  der  Herabsetzung  der  Sebscb&rfe  beteiligt  ist,  daß  dagegan  die 
Übersieh tigkeit  und  noch  mehr  der  Astigmatismus  als  Ursachen  der  Schwach- 
sichtigkeit  beschuldigt  werden  müssen.  Von  einer  besonderen  Gefahr,  welche 
den  Schüleraugen  durch  die  Kurzsichtigkeit  droht,  kann  Bondi  nicht 
sprechen. 

Uatzidakis  berichtet  überTrachom  auf  der  Insel  Kreta.  Trmehon 
ist  auf  der  ganzen  Insel  verbreitet,  besonders  aber  im  Südwesten.  Hier 
sollen  70  Proz.  der  Einwohner  befallen  sein  und  von  diesen  70  sollen  30  bii 
40  Proz.  bis  zum  Alter  von  60  Jahren  erblinden.  Diese  enorme  Verbreitung 
schiebt  Hatzidakis  auf  die  Intimität  des  Familienlebens,  die  sehlecfatea 
sozialen  VerhältniBse,  die  Lage,  am  Strande  des  Meeres  nnd  besonders  sof 
den  Sandstaub,  der  die  Augen  reizt  und  fflr  die  Infektion  empf&nglich  macht. 
(Ann.  d'oculistique,  p.  284.)  BrandenSnrg. 
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Epizootien. 

Allgemeines.  —  Statistisches. 

Bongert:  Bakteriologische  Diagnose  für  Tierärzte  nnd  Stu- 
dierende der  Veterinärmedizin.  Mit  sieben  Abbildungen  im  Text  und 
20  Lichtdrucktafeln.  (Wiesbaden,  0.  Nemnich,  1904.)  Verfasser  bringt  in 
seinem  235  Seiten  umfassenden  Werke  einen  kurzgefaßten  Überblick  über 
die  Lehre  der  tierpathogenen  Mikroorganismen  und  behandelt  die  auf  morpho- 
logischen und  biologischen  Unterscheidungsmerkmalen  beruhenden  Unter* 
suchungsmethoden  für  den  Nachweis  der  Krankheitserreger.  Während  im 
ersten  Teile  die  Untersuchungsmethoden  und  die  allgemeine  Morphologie  und 
Biologie  der  Bakterien  übersichtlich  zur  Anschauung  gebracht  werden,  sind 
im  zweiten  (speziellen)  Teile  die  Erreger  aller  wichtigen  Tierseuchen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Diagnose  behandelt.  Die  auf  20  Tafeln 
enthaltene  Wiedergabe  von  107  Photogrammen  dient  in  ihrer  scharfen  und 
genauen  Ausführung  wesentlich  zur  Veranschaulichung  der  Bakterien. 

Hafner:  Das  Veterinärwesen  im  Großherzogtum  Baden. 
II.  Band,  Karlsruhe,  J.  Lang,  1904.  Während  im  ersten  Bande  (vgl.  Jahres- 
bericht für  1903)  des  umfangreichen  Werkes  die  Organisation  des  Vetarinär- 
wesens,  Veterinärpolizei,  Abdeckereiwesen  und  Nahrungsmittelpolizei  im 
Großherzogtum  Baden  behandelt  wurden,  bringt  der  nunmehr  erschienene 
zweite  Band  zunächst  —  im  ersten  Teile  —  die  ergangenen  Bestimmungen 
über  Tierzucht  und  -haltung,  Viehyersicherung,  Tierquälerei,  Handel  mit 
Tieren,  Tiertransport  und  Ausübung  des  Hufbeschlages,  sodann  im  zweiten 
Teile  die  Rechte  und  Pflichten  der  Tierarztes,  die  tierärztliche  Staatsver- 
tretung,  Prüfungsverordnungen,  Verkehr  mit  Arzneimitteln  u.  a. 

Hofer:  Handbuch  der  Fischkrankheiten.  Mit  18  Farbentafeln 
und  22  Textabbildungen.  München  (Verlag  der  allgemeinen  Fischereizeitung, 
1 904).  Das  Werk  soll  zugleich  der  Praxis,  der  Fischzucht  und  -haltung,  wie 
dem  wissenschaftlichen  Studium  der  Fischkrankheiten  dienen  und  bringt 
daher  die  gesamte  Materie  kritisch  geordnet  und  zusammengestellt.  Es 
werden  zuerst  die  allgemeinen  Infektionskrankheiten,  und  zwar  die  durch 
Bakterien  und  die  durch  Sporozoen  veranlaßten,  sodann  die  speziellen«. 
Organkrankheiten  der  Fische,  Krankheiten  der  Haut,  der  Kiemen,  des 
Darmes  und  seiner  Anhänge,  der  Schwimmblase,  der  Harn-  und  Geschlechts- 
werkzeuge, des  Herzens  und  der  Blutgefäße,  des  Blutes  und  der  Milz,  der 
Muskeln,  des  Nervensystems  und  der  Sinne  besprochen.  Darauf  folgt  eine 
Abhandlung  über  die  Krebspest  und  schließlich  werden  allgemeine  Ver- 
baltangsmaßregeln bei  Vorkommen  von  Fischkrankheiten  gegeben. 

Der  XVIII.  Jahresbericht  über  die  Verbreitung  der  Tier- 
seuchen im  Deutschen  Reiche  (bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesundheits- 
anat.  Berlin,  Jul.  Springer,  1904)  liefert  wieder,  wie  sein  Vorgänger,  ein 
reiches  statistisches  und  wissenschaftliches  Material.  Die  Anordnung  des- 
selben hat  insoweit  eine  Änderung  erfahren,  als  die  statistischen  Angaben 
über  die  Verbreitung  von  Tierseuchen  in  auswärtigen  Staaten  nicht  wie 
bisher  im  Text,  sondern  in  einer  besonderen  Tabelle  zusammengestellt  sind. 

TiertaUAhniohrift  Ar  G«nmdta«ittpflege,  1905.    Supplement.  i'j 
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Im  Übrigen  entli&lt  der  Bericht  suDächat  aoafübrliche  MitteiluDgeo  Aber  die 
«inzelnen  Torgekommenen  «nzeigepfliclitigen  TierBsuchen  mit  ia  den  Text 
eingedruckten  tabellariscben  Übenlchten,  2.  die  EntBchfidigungileistnngen 
für  Viebverluste,  3.  die  Teräaderungen  im  Viehetand  der  ErbebuDgabezirka 
im  Jahre  1903,  4.  Übersicht  Ober  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Vieh  DDd 
tierischen  RobBtoffen,  5.  Stand  und  Bewegaog  der  Seuchen  in  anfierdeuUchcD 
Ländern,  6.  in  Deutschland  erlassene  Gesetze  und  Verordnungen,  7.  Verkehr«- 
beBcbr&nkangen  far  Tiere  und  tierische  Teile  aus  dem  Aualande,  8.  Veterinär- 
polizeiliebe  Geietze  und  Anordnungen  des  Auslandes,  9.  Verkebrsbescbrän- 
kuQgen  gegen  Deutschland  und  vier  kartograpbiBche  Tafeln.  Von  den  dar 
Anzeigepfliobt  unterstehenden  Krankheiten  sind,  abgesehen  von  der  Rinder- 
pest und  der  Beschälseuche  der  Pferde,  alle  S euc he n krank heiten  zum  Aus- 
bruch gekommen.  Die  Ausbrüche  waren  vielfach  auf  Einschleppung  der 
AnsteckungsatofFe  aua  dem  Aualande  durch  eingeführte  kranke  oder  an- 
geBteckte  Tiere  oder  durch  Zwischenträger  zurQck zuführen,  so  bei  Milzbrand, 
Rotz,  Wut,  Maul-  und  Klauenseuche,  Schafpocken,  Schweine-  und  Geflügel- 
seuohen.  Zu  Verachleppungen  im  Inlande  hat  hauptsächlich  der  Handels- 
verkehr, wie  auch  die  nn vollständige  Vemichtnng  der  Kadaver  —  besonders 
bei  Milzbrand  —  Veranlassung  gegeben. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  dem  Jahresbericht  za  entnehmenden 
statistischen  Notisen  über  die  einzelnen  Soucheni  dieselben  ergaben 
über  die  Verbreitung  folgendes  ttild:  Der  Milzbrand  herrschte  in  Deutsch- 
land in  3770  Gehöften,  erkrankt  waren  4626  Tiere,  und  zwar  150  Pferde, 
S990  Rinder,  360  Schafe  and  Ziegen  und  136  Schweine,  von  denen  4530  Tiere 
=  98,2  Proz.  der  Seuche  zum  Opfer  fielen.  Die  meisten  Erkrankongeti 
kamen  in  den  Regierungsbezirken  Düsseldorf,  Schleswig,  Bromberg,  Frank- 
furt und  Posen  vor.  Schutzimpfungen  gegen  Milzbrand  wurden  nur  in 
einzelnen  Gegenden  Württembergs  und  in  El  saß -Lothringen  nach  Pastenr- 
achem Verfahren  vorgenommen.  2.  Rauschbrand  wurde  in  1036  GebSften 
bei  1111  Tieren  festgestellt,  von  denen  nur  IG  wieder  gebeilt  worden. 
Auch  hier  war  der  Regierungsbezirk  Schleswig  am  meisten  betroffen,  sodann 
der  Regierungsbezirk  Münster  nnd  Oberhayern.  In  Bayem  worden  in 
68  Gemeinden  mit  einem  Bestände  von  12153  Stück  Rindern  im  Alter  TOD 
Va  bis  2  Jahren  7273  Rinder  =  60  Proz.  schutzgeimpft,  von  denen  ein 
'Tier  an  Impfrauschbrsnd,  22  an  natürlichem  Rauecbbrand  fielen.  3.  Die 
Tollwut  hat  gegen  das  Vorjahr  eine  erbebliche  Zunahme  erfahren;  es 
waren  in  Deutschland  308  WnlTälle  mehr  vorgekommen  und  im  ganzen 
920  Tiere,  darunter  775  Hunde,  7  Katzen,  5  Pferde,  109  Rinder,  6  Schweine 
an  Wut  gefallen.  Außerdem  sind  1770  ansteck ungs verdächtige  Hunde  ge- 
tötet worden.  Wie  fast  regelmäßig,  waren  die  ösüichen  Teile  de«  Raiehea 
am  häufigsten  betrofi'en,  namentlich  die  Bezirke  Königsberg,  Oppeln.  Gvm- 
binnen,  Bromberg,  Posen.  Die  Inkubationsdaner  schwankte  bei  Händen 
zwischen  10  und  69  Tagen,  nnd  betrug  einmal  250  Tage,  bei  Rindern 
14  bis  300  Tage. 

Die  Rotzkrankbeit  war  minder  stark  verbreitet,  313  Pferde  erkrankten 
bzw.  wurden  getötet  in  126  Gehöften,  außerdem  wurden  403  anstecknngs- 
verdächtige  Pferde  auf  polizeiliche  Anordnung  getötet.  Malleinimpfnngen  sn 
diagnostischen    Zwecken    wurden    im    Königreich    Sachsen    und    in    ElaaC- 
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Lothringen  ausgeführt.  Die  Maul-undKlauenseuohe  hat  nur  in  einzeln  en 
beschränkten  Gebieten  geherrscht,  yomehmlich  in  Württemberg  und  Süd- 
bayern; insgesamt  waren  1137  Gehöfte  betroffen  mit  11339  Rindern, 
4387  Schafen  und  5020  Schweinen.  Lungenseuche  der  Rinder  und  Pocken- 
seuche  der  Schafe  sind  nur  ganz  vereinzelt  yorgekommen,  letztere  aus  Rußland 
eingeschleppt  in  ostpreußischen  Grenzkreisen.  —  Von  den  übrigen  Seuchen 
haben  noch  ein  besonderes  Interesse  der  Rotlauf  der  Schweine  und  die 
Schweineseuche  wegen  ihrer  außerordentlichen  Verbreitung.  An  Rotlauf 
erkrankten  89087  Schweine  mit  73179  Todesfällen  in  53221  Gehöften,  an 
Schweineseuche  (Schweinepest)  73655  Schweine  mit  52169  Todesfällen  in 
11828  Gehöften;  die  Verbreitung  erstreckte  sich  über  alle  Bundesstaaten. 
Die  Gefiügelcholera  herrschte  in  4120  Gehöften;  an  ihr  gingen  84065  Stück 
Geflügel  z\i  Grunde. 

Übertragungen  von  Tierseuc)ien  auf  Menschen  sind  im  Jahres- 
bericht wie  folgt  registriert:  An  Milzbrand  sind  109  Menschen  erkrankt, 
davon  13  mit  tödlichem  Ausgang;  in  den  meisten  Fällen  erfolgte  die  An- 
stecl^ung  beim  Notschlachten  oder  Abhäuten  milzbrandkranker  Tiere.  Über- 
tragungen der  Tollwut  mit  tödlichem  Ausgange  fanden  sechsmal  statt,  allein 
im  Kreise  Rybnick  starben  vier  Menschen,  die  von  wutkranken  Hunden 
(bzw.  einer  Katze)  gebissen  waren.  Die  Erkrankung  trat  17  bis  20  Tage 
nach  dem  Bisse  ein.  Ein  Kind  starb  trotz  rechtzeitiger  Behandlung  im 
Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  an  Lyssa.  —  Von  Rotzüber- 
tragungen ist  nur  ein  Fall  bekannt  geworden.  Ein  Metzgergeselle  in  Sieg- 
barg, der  wocheulang  ein  krankes  Pferd  gepflegt  hatte,  starb  nach  zwölf- 
tägiger Krankheit  an  Rotz.  —  Die  Maul-  und  Klauenseuche  wurde  auf  vier 
Personen  übertragen,  bei  zwei  Personen  traten  Aphthen  nur  an  den  Händen 
auf,  bei  einer  in  der  Mundschleimhaut.  An  Rotlauf  der  Schweine  erkrankten 
f&nf  Personen  —  ausschließlich  Tierärzte  — ,  die  sich  bei  Ausführung  von 
Impfungen  oder  bei  Obduktionen  infiziert  hatten. 

Nevermann:  Veröffentlichungen  aus  den  Jahresveterinär- 
berichten  der  beamteten  Tierärzte  Preußens.  (4.  Jahrg.  —  das 
Jahr  1903  —  Berlin,  Paul  Parey.)  Die  im  Auftrage  des  Landwirtschafts- 
ministeriums  herausgegebenen  Veröffentlichungen  enthalten  in  der  bekannten 
Anordnung  Mitteilungen  über  anzeigepflichtige  und  nicht  anzeigepflichtige 
Tierseuchen,  über  die  Öffentliche  Gesundheitspflege  (Fleischbeschau,  Milch- 
hygiene, Abdeckereiwesen),  Viehmärkte,  Viehzucht,  Hufbeschlag.  Aus  dem 
Inhalt  des  zweiten  Teiles  sind  als  neu  hervorzuheben  die  Mitteilungen  über 
die  Agglutinationsprobe  beim  Rotz,  ferner  zehn  Obergutachten  der  tech- 
nischen Deputation  für  das  Veterinärwesen  und  eine  Zusammenstellung 
der  im  Jahre  1903  in  Preußen  ergangenen  Verordnungen  über  das 
Veterinärwesen. 

Ellenberger  und  Schütz:  Jahresbericht  über  die  Leistungen 
auf  dem  Gebiete  der  Veterinärmedizin.  (24.  Jahrg.,  Jahr  1904.  Berlin, 
Aug.  Hischwald.)  Der  Bericht  enthält  wiederum,  außer  den  Angaben  der 
Literatur,  knappe,  aber  orientierende  Auszüge  aus  allen  bedeutenden  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Veterinärmedizin,  insbesondere  auch  der  Tierhygiene. 

17* 
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Salotnon  behandelt  in  einem  Vortrage  den  EinfluU  Benehenhaftcr 
Krankheiten  derHanstiere  auf  die  amerikaniscbeLandwirtachaft. 
Eb  kommen  inabeaondere  die  Rinderpest,  Lnngenaencbe,  Maul-  nnd  Klaues- 
Benche,  Texaafieber,  Tuberkuloae,  Milzbrand,  Sohweineseucbe  und  Schafriade 
in  Betracbt.  Die  durch  diege  Krankheiten  bedingten  wirtscbaftlicben  Scbidignn- 
gen  ergeben  sieb  dnrcb  1 .  direkten  Verlust  der  erkrankten  Tiere,  2.  Geachäfti- 
Verlust  in  milch  wirtscbaftlicben  Betrieben,  3.  Ausgaben  für  Behandlong 
der  Tiere  nnd  Desinfektionen,  4.  Sperren  und  andere  Einacbränkangui, 
5.  Wertminderung  der  einzelnen,  die  Krankheit  überstehenden  Tiere,  6,  Ver- 
nichtung wertvoller  Zuchten  und  7.  Schließung  von  Mfirkten  in  Gegenden, 
in  denen  die  Seuchen  herrseben.  (Annual  Report  of  the  bor.  of  animsl 
industr.1903,  S.  163;  Ref.:  Jahresbericht  d.Veterin.-Med.  T.Schdti  a.Elleu- 
berger,  1904,  S.  15.) 

Lotbes  und  Profe:  Die  unach&dliche  Beseitigung  ron  Tier- 
kadavern  auf  dem  Wege  der  Verbrennung.  Die  Verfasser  haben 
ihre  bereits  im  Jahre  1902  unternommenen  Veraucbe,  Tierleichen  auf  den 
Wege  der  Verbrennung  unschädlich  zu  beaeitigen,  fortgeaetzt,  nnd  Bwar  mit 
Milzbrandkadavern  groQer  Haustiere.  Die  Verbrennung  wurde  Buerst  üImt 
der  Erdoberfiäcbe  ausgeführt,  was  wegen  des  groOen  WärmeTerlustea  nicht 
zweckmäßig  erachien,  sodann  in  einfachen  und  dnppeltea  Gruben,  wie  aneh 
unter  Benutzung  einea  zuaammenlegbaren  Windachirmea  aus  Eisenblech,  der 
die  einfache  Grube  von  allen  Seiten  umgab;  letzteres  Verfahren  war  dort 
zweckmäßig,  wo  eine  Tieflegung  des  Kadavers  in  die  Grube  wegen  hofaeo 
Grund  Wasserstau  des  nicht  mOglich  war.  Die  Auswahl  des  Brennmaterials 
richtete  sich  nach  der  Gegend,  in  welcher  die  Verbrennung  vor  sich  ging, 
grandafttzlich  wurde  der  billigste  Brennstoff  verwendet.  Die  Verbrennangs- 
zeit  schwankte  zwischen  5  Vg  bis  8  Stunden,  in  der  Stunde  verbrannten 
durchschnittlich  SO  bis  85  kg  Kadaver,  die  Kosten  schwankten  Bwiachen 
7  bis  8'50  M.  Insgesamt  wurden  13  grolle  Kadaver  verbrannt  Di« 
Versuche  haben  den  Beweis  erbracht,  dafi  sich  eine  zweckm&llige  Kadaver- 
beseitigung unter  Aufwendung  verhältnismäßig  geringer  Mittel  auch  in  aolcbeu 
Bezirken  erreichen  läßt,  in  denen  Verbrennungsöfen  oder  Vernichtungt- 
anlagen  nicht  vorhanden  sind.  (Fortachr.  der  Veterin.  Hygiene  1904,  H.  12, 
S.  325.) 

Neue  Beatimmungen  über  die  Deainfektion  der  Eiaenbabn- 
viebwagen  hat  der  Bundesrat  unter  Aufhebung  der  BekanntmachnDg 
vom  20.  Juni  1836  und  vom  26.  Juli  1899  getroffen.  Dieselben  sind  in 
Nr.  34  des  Reichsgesetzblattea  unter  dem  16.  Juli  1904  veröffentlicht. 
Abgesehen  von  einigen  unwesentlichen  Änderungen  iat  ein  anderes  Ver- 
fahren der  Desinfektion  vorgeschrieben  worden.  Auch  ist  ihre  Anwendung 
bei  einer  Reihe  weiterer  Seuchen  (Rauachbrand,  Wild-  und  RLnderaenche, 
Rotlauf)  angeordnet.  In  Fällen  stattgehabter  Infektion  des  Transportwagens 
hat  die  Desinfektion  neben  der  bisher  üblichen  Reinigung  mit  Sodftlange 
fortan  mit  einer  drei  pro  zenti  gen  Lösung  einer  KreaolschwefBlBAnremiechuDg 
zu  erfolgen.  Diese  iat  durch  Miachen  von  zwei  Teilen  Rohkresol  und  einam 
Teil  rober  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  bereiten.  Zur 
Herstellung    der    dreipro  zenti  gen    Lösung    darf    die    Mischung    frabesteni 
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24  Stunden,  spätestens  3  Monate  nacli  ihrer  Bereitnng  benutzt  werden ;  die 
LöBtmg  iit  innerhalb  24  Stunden  zu  verwenden. 

Ein  baktertologischeB  Institut  für  Tiersencben  soll  zufolge 
BeschluBBes  der  nennten  Plenarsjtznng  der  LandwirtBchaftBkammer  für  die 
Provinz  Sachsen  in  Halle  neu  erbaut  werden. 

Milzbrand. 
Grimme:  Einige  Bemerknngen  zn  neueren  Arbeiten  über  die 
Uorphologie  des  Milzbrandbazillua.  Qrimme  weist  darauf  hin,  daß 
lie  von  Terschiedenen  neueren  Forschern  in  den  Milzbrandbaktenen  ge- 
'andenen  Zell  ein  seh  lüBse  Fetttropfen  sind  von  kugelrunder  Form,  dafJ  sie  sich 
licht  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarben  förben  und  in  gefärbten  ProtoplaBten 
iIb  weiße  FArbung  kenntlich  sind.  Nach  Ä.  Meyer  läßt  sich  eine  Kontrast- 
Krhung  mit  Methylenblau  und  Sudan  erzielen,  bei  welcher  der  Protoplast 
ilau  und  die  Fetttropfen  rot  erscheinen.  {Zentralbl.  f.Bakt.,  I.Orig.,  Bd.  36, 
Sr.  3,  S.  352.) 

Mnrsaew:  Zar  Biologie  deBMilzbrandbasillns  im  KArper  der 
fanbe.  Mnrsaew  impfte  aecbs  Tauben  bei  teilweieer  bzw.  ToUständiger 
IfabmngBentziehung  mit  Milzbrandbazillen  und  prüfte  letztere  sodann  nach 
rerschieden  langem  Verweilen  im  Tauhenkörper  auf  ihre  morphologiBohe 
ind  biologische  Deformation.  Er  gelangt  dabei  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 
1.  Milzbrandbazillen  finden  im  Tauhenkörper,  selbst  wenn  letzterer  durch 
4abruiigsent Ziehung  geschwächt  ist,  keine  geeigneten  EiiHtenzfaedingungen. 
!.  nach  Verbleib  von  1  his  19  Tagen  (letztere  aber  nicht  als  äußersteGrenze!) 
m  Tauhenkörper  Terändei*t  derMilzbrandbaiillus  wohl  seine  morphologischen 
ind  kulturellen  Eigenschaften,  nicht  aber  seine  Virnlenz  in  Bezug  aaf  Meer- 
chweinchen  und  Tauben;  3.  die  destruktiv -morphologischen  Veränderungen 
ter  Milzbrandbazillen  im  Taubenkdrper  (an  der  Impfstelle)  und  bei  Meer- 
chweinchen  (in  der  Bauchhöhle)  zeugen  von  Plasmolyse.  (Veterinärbote, 
;.  220;Ref.:  JahreBb.d.Veter.-Med.  v.Schfltz  n.  Ellenberger  1904,  S.  29.) 

Eaesewurm:  Pseudomilzbrandbazillns.  Kaesewurm  bebandelt 
a  seiner  Arbeit  „einen  hei  der  bakteriologischen  Nachprüfung  der  Milz- 
TftoddiagnOBe  durch  das  PI attenkultnr verfahren  difTerential- diagnostisch 
auptsächliob  in  Betracht  kommenden  sogenannteaPseudomilzbrandbazilluB". 
tei  der  Durchmusterung  von  mit  Milzbrau  dm  ateriat  besäten  Agarplatten 
rerden  die  Milzbrandkolonien  bei  etwa  60facher  Vergrößerung  bekanntlich 
lebald  durch  die  sogenannte  „h  aarlocken  ähnliche"  Anordnung  ihrer  Faden- 
oDVolnte  auffällig.  Diese  Erscheinung  wird  aber  auch  bei  einer  anderen 
:akterienspezies  gefunden,  die  Kaesewurm  als  Pseudomilzbrandbazillns 
ezeicbnet.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Unterscheidnng  fftr  die  Praxis  bat 
[aesewurm  die  morphologische  Eigentümlichkeit  dieses  weit  verbreiteten 
azillus  zum  Unterschied  von  echtem  Milzbrandbazillus  in  eingehender 
Darstellung,  die  durch  18  Abbildungen  von  Photogrammen  gestützt  wird, 
Bachrieben.    {Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene,  XIV.  Jahrg.,  S.  138.) 

Szekely:  Ein  Beitrag  zur  Lebensdauer  der  Milzbrandsporen. 
zekftly    untersuchte  den  Inhalt  dreier  im  Institut  für  allgemeine  Patho- 
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logie  und  Therapie  zu  Budapest  aufbewahrter  Gelatine röhrcheD,  die  ueh 
der  Aufachrift  im  Jahre  1882  bzw.  1883  in  Elausenbnrg  mit  Hilsbrand- 
äflasigkeitbzw.mit Nährgelatine,  die  mitMilzbrandblut geimpft  war, beschickt 
worden  waren.  Der  Inhalt  der  ToUständig  eingetrockneten,  dem  diffasea  Lieht 
auBgesetzten  und  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrten  Röhrchen  wurde  cn 
Versuchen  über  die  Lebensdauer  der  Miizbrandsporen  benutzt  1d  der 
N&hrgelatine  wurden  hierbei  nach  18*/)  Jahren  noch  Termehrungsfiihige 
und  für  weUIe  M&use  virulente  Milz  brau  dsporen  gefunden.  Szekelj  be- 
merkt noch,  daii  auch  Spuren  des  Ödembazillus,  noter  gleichen  VerhSltnioen 
aufbewahrt,  eich  ebensolange  Termebrnuge-  und  infektions fähig  erweisen, 
auch  wenn  sie  im  selben  Nährboden  mit  Milzbrandbazillen  lUBammen  bleiben. 
(Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankb.,  Bd.  44,  H.  3.) 

Heine:  Zur  Frage  der  Milzbrandschutzimfuiig.  Heine  hat  m 
dem  Rinderbeetand  eines  von  Milzbrand  ständig  heimgesuchten  Gutes,  das 
bisher  mit  Paste ursohem  Impfmaterial  acbutzgeimpft  worden  war,  im 
März  1903  das  Sobernheimsche  Impfverfahren  mit  wenig  günstigem 
Erfolge  angewandt.  Von  den  134  vorscbriftBmältig  geimpften  Rindern 
erkrankten  vier  Tage  nach  der  Impfung  37  Tiere  zum  Teil  sehr  schwer  an 
Milzbrand,  von  denen  acht  starben.  Die  schwer  erkrankten  Tiere  wurden 
mit  Sobernheim  sehen  Milzbrandserum  behandelt  und  erhielten  50  bii 
150  ccm  Serum  pro  Tier  und  Tag,  bei  einzelnen  stieg  die  Serummenge 
hie  auf  600  und  700  ccm.  Die  Untersuchung  der  Reste  des  verwendetea 
Impfstoffes  durch  Ostertag  hat  nach  Heine  ergeben,  daß  das  Hilz- 
brandserum  gegen  die  zur  Impfung  verwandten  Milzbrandkulturen  keinen 
genügenden  Schutz  gewährt  hat,  es  seien  B&mtliche  Serumkaninchen  an 
Milzbrand  gestorben.  Heine  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgende 
ScblüBBe: 

Die  Pasteursche  Milzbrand impfmethode  gibt,  zumal  wenn  sie  bei  dem 
einzelnen  Tiere  von  Jahr  zu  Jahr  angewandt  wird,  einen  sicheren  Sehuti 
gegen  Milzbrand:  eine  einmalige  Impfung  genügt  einigen  Tieren  nicht  nnn 
Schutze. 

Das  Sobernbeimsche  Impfverfahren  kann  Impflingen  Schutz  gew&hren: 
eine  Heilung  kann  das  Sobernbeimsche  Serum  nicht  bewirken,  auch  wenn 
den  Tieren  gleich  bei  Anfang  der  Erkraukang  groiSe  Dosen  subkutan  injiziert 
werden.    (Berlin,  tierftrztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  24,  S.  434.) 

Sobernheim:  Zur  Frage  der  Milzbrandsohutzimpfung.  Sobern- 
heim wendet  sich  in  diesem  Artikel  gegen  die  von  Heine  gezogenen  Sefalnß- 
folgerungen,  bezeichnet  die  von  ihm  angeführten  Mißerfolge  als  gana 
ungewöhnliche,  die  den  bisherigen  Erfahrungen  durchaus  wideraprichen. 
Nach  Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  hei  Einführung  seioea  Ver> 
fahrens  seien  sämtliche  Impfungen  seit  etwa  1  Vi  Jahren  glatt  verlaof« 
und  weder  bedrohliche  Reaktionen  noch  gar  Impf  Verluste  vorgekommen,  die 
Zahl  der  erfolgreich  schütz  geimpften  Tiere  betrage  zurzeit  mehr  als  lOOOOO 
in  den  verschiedensten  Ländern  nnd  unter  den  verschieden artigaten  Ver- 
hältnissen und  habe  seine  Methode  hinsichtlich  ihrer  Ungefthrlichkeit  di< 
Feuerprobe  bestanden.  Die  Mißerfolge  Heines  seien  nicht  der  Methode 
sondern   einem  beBonderen  Unglücksfalle  zuzuschreiben,  daß  nämlich  n»cli 
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seinen  Ermittelungen  die  znr  Impfang  verwendete  Eultnr  zuföllig  eine  zu 
hohe  Virnleni  gehabt  h»be.  Aach  babe  das  von  ihm  angewendete  Semm 
Rieb  sehr  wohl —  auch  in  den  H  ein  eschen  FJÜlen  —  alB  heilkräftig  erwiesen. 
<BerL  tiertrzÜ.  Woohensobr.  1904,  Nr.  34,  S.  578.) 

Derselbe  hat  in  einem  Vortrage;  Das  Milzbrandserum  and  seine 
prak  tische  Anwendung,  empfohlen,  die  Simultanmethode, die  gleichseitige 
Injektion  von  Seram  und  Kultar  zar  Anwendung  zu  bringen.  Er  benutzt 
eine  abgeachw&cbteUilzbrsndknltar,  die  etwa  der  Virulenz  desPaateurschen 
Yaceins  II  gleichkommt.  Vorteilhaft  ist  bei  dieser  Anwendung ,  daß  die 
Immunität  schon  naob  10  bia  12  Tagen  eintritt.  —  In  der  Diskussion  zu 
diesem,  im  Verein  für  innere  Medizin  gehaltenen  Vortrage  wird  von  Schfltz 
bemerkt,  daß  die  Verwendung  lebender  Milzbrandkultnren,  wegen  des  leich- 
ten Verstreuens,  bedenklieb  sei,  znmal  wenn  ans  den  Bazillen  sich  Dauer- 
aporen  entwickeln,  der  Milzbrand  weiter  verschleppt  werden  kCnne.  (Dtech. 
med.  Wochenschr.,  Vereinsber.  S.  571.) 

Jaeger:  Enzootiscber  Milzbrand  bei  Pferden  und  dessen 
Bekämpfung  nach  Sobernheim.  Eine  von  Jaeger  beobachtete  Milz- 
brände pizootie  unter  Pferden  wurde  nach  dem  Ergebnis  der  bakteriologischen 
Untersnchnng  durch  mit  Milzhrandsporen  verunreinigten  Hafer  hervor- 
gerufen. Zur  Behandlnng  des  Milzbrandes  hat  Jaeger  das  Sobernheim- 
sebe  Verfahren,  und  zwar  intravenöse  Applikation  von  Schafserum  mit  gntem 
Erfolge  angewendet.  —  Derselbe  hat  einen  Teil  des  mit  Milzbrand  keimen 
behafteten  Hafers  in  dem  EUenberger- Venulethschen  K  artoffelt  rocken - 
Apparat  einer  Temperatur  von  150  °C  ausgesetzt  und  dadurch  völlig  sterilisiert. 
Der  Hafer  hatte  durch  das  Verfahren  seinen  Nährwert  nicht  eingebüßt. 
(Monatsh.  f.  Tierheilkunde,  Bd.  15,  S.  512,  Bd.  16,  S.  232.) 

Wrnblewsky:  Der  Milzbrand  im  Kasanschen  Gouvernement 
and  der  Kampf  gegen  denselben.  Wri-blewsky  kritisiert  das  im 
Kasanschen  Gouvernement  angewendete  Milzbrandtilgungs verfahren  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  bisherige  geringe  Erfolg  zurückzuführen 
■st:  1.  auf  die  geringe  Verbreitung  der  Schutzimpfungj  bei  einer  Kopfzahl 
v^on  2  Millionen  wurden  1901  nur  9964  und  1902  nur  16  750  Stück  Vieh 
geimpft;  2.  auf  die  Anwendung  von  Bazülenvaccine,  statt  welcher  Sporen- 
Tsccine  benutzt  werden  müßte;  3.  auf  das  Fehlen  einer  einheitiichen  und 
zielbewußten  Organisation  der  Milzbrandtilgung  im  Gouvernement.  (Vete- 
rinirbote  [rnseiscb]  S.  102,  Ref.:  Jahresb.  d.  Veter.-Med.  Schütz  u.  EUen- 
berger, 1904,  S.  32.)  In  der  bakteriologischen  Station  des  Veterinär- 
iuetituts  in  Kasan  ist  nach  dem  Jahresbericht  der  Station  im  Jahre  1903 
AU  Milzbrandvaccine  im  Gegensatz  zu  früheren  Jahren  ausschlieQlich  Sporen- 
vaccine  verwendet;  es  wurden  84  965  Pferde,  31579  Rinder,  6630  Schafe 
ond  1607  Kamele  achutzgeimpft.    (Ibid.  1904,  S.  14.) 

Feretti:  Die  Verhütung  des  Milzbrandes  in  der  Umgegend 
ronRom.  Feretti  empfiehlt  zur  Tilgung  des  Milzbrandes  in  der  Umgegend 
roD  Rom,  wo  er  sehr  stark  verbreitet  ist:  1.  Anzeigepflicht,  2.  umfangreiche 
Desinfektionen,  3.  Belehrung  der  Bevölkerung  über  hygienisch-administrative 
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EenntDiaae  der  aneteckeaden  KrankheiteB,  4.  Vernichtung  der  EadAver  mit 
Schwefelsäure,  5.  ImpfzwAog,  6.  EDtscbSdigang  für  ImpfverlDste.  —  Denclbe 
impfte  4000  Schafe  und  500  Ziegeo  gegeo  Milzbrand  mit  Pagtenn 
VaccinB  I  und  II  Bubkatan  an  der  inneren  Schenkelfläche  und  berechnet 
den  Yerlnst  bei  antiaeptischer  AusfÜhrang  der  Impfung  auf  0'25  Pni. 
(Giorn.  d.  R.  Soc.  et  Academ.  Vet.  It,  p.  865;  Ref.:  Jahreeb.  t.  Schati  d. 
Ellenberger,  1904,  S.  31/33.) 

Boargea  b«ecbreibt  eine  Milsbrandenzootie  bei  Pferden.  Yi 
erkrankten  im  Manftver  eine  ganze  Anzahl  von  Pferden,  die  in  FeldBcbuppen 
untergebracht  waren,  alle  erkrankten  Tiere  starben  an  Milzbrand,  die 
Übertragung  erfolgte  durch  das  Trinkwaaser,  die  Injektionspforta  wu  der 
Darmkanal.  Die  Enzootie  dauerte  18  Tage,  es  fielen  von  500  Pferden  27. 
Eine  Behandlung  der  erkrankten  Tiere  sieht  Bourgea  ala  auaaichteloi  u 
and  empfiehlt  deren  haldige  Tötung,  ferner  zur  Bekftuipfung  solcher  Ensootiet 
DeainfektioD  der  Stallungen,  Überaiedelung  der  gesunden  in  benacbbirte 
Gegenden,  Vermeidung  gemeinsamer  Tränken.  (Bull,  de  la  aoc.  centr.  81,  äOT ; 
Ref.:  Schatz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  33.) 

Berka:  Zur  gewerblichen  Milzbrandinfektion.  Bei  einem  tAd- 
licben,  zur  Sektion  gekommenen  Falle  von  Milzbrand,  gelang  es  Berki, 
in  der  vermuteten  Infektionsquelle  —  Roßhaare  ans  an  Rußland  angreuieDdcD 
Gebieten  von  Galizien  —  Milzbrand baztllen  aufzufinden.  Der  Naehwüt 
gelang  bei  folgender  Technik :  In  einem  sterilen  Kolben  wurde  je  eine  Hand 
voll  des  Materials  nach  Zerkleinerung  mit  etwa  1/4  Liter  sterilen  Wasun 
bei  37  '^  C  ungei^hr  drei  Stunden  lang  digeriert.  Dann  wurden  einpmUee^ 
scbweinohen  2  ocm  des  Waachwassers  subkutan  injiziert  und  außerdem  une 
Probe  des  Wassers  auf  Agarplatten  ausgestrichen.  Das  Tier  ging  nach  dm 
Tagen  au  Milzbrand  zu  Grunde,  aus  seinem  Blute  konnte  der  Milzbrand- 
bazilluB  gezüchtet  werden.  Auf  den  Agarplatten  wuchsen  verschiedene  Koio- 
uien,  wovon  die  dem  Milzbrand  ähnlichen  weiter  nntersucht  wurden,  jedoch 
nicht  als  Milzbrandbazillen  einwandfrei  nachgewiesen  werden  konnten.  (WicD. 
klin.Wochensohr.  V.  Sl.März  1904;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Vet  Hyg.  1904,S.10S). 

Esmarch:  Die  Milzbrandsporen  auf  Fellen  und  ihre  Dai- 
infektion.  Die  häufigen  Erkrankungen  von  Menschen  an  Milzbrand  —  in 
Preußen  jährlich  140  bis  150  Fälle  —  sind  zum  Teil  auf  die  Bearbeitnng 
von  Fällen,  Haaren,  Borsten  zurückzuführen.  Die  Felle  bleiben  durch  die 
Sporenbildung  lange  Zeit  infekiionsfähig,  wenn  es  daher  gelänge,  dieSporen- 
bildung  zu  verhindern,  würden  die  Milzbracdfälle  bald  ihre  Infektiovlit 
verlieren.  Bei  den  hierüber  angestellten  Versuchen  wurden  Hautteile 
von  1  qcm  Gr6ße,  die  au  Milzbrand  gestorbenen  Meerschweinchen  ent- 
nommen waren,  unter  verschiedenen  Bedingungen  —  Temperatur,  Feucb- 
tigkeit,  Belichtung  —  auf  Sporenbildnng  beobachtet.  Die  Sporen bildasg 
war  immer  wesentlich  von  dem  Feuchtigkeitsgehalte  abhängig,  beim  baldiges 
Eintrocknen  der  Hautstücke  kam  es  nie  zur  Sporen bildung,  ferner  bildatea 
aich  Sporen  immer  nur  an  der  Oberfläche,  nicht  aber  in  der  Tiefe  der 
Gewebsteile,  hier  kam  es  immer  zum  schnellen  Zerfall  der  Bazillen.  I» 
Eisschrank   blieb  die    Sporenbildung  natürhcb    ebenfalls    aus,  ebenso  bei 
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Aofbewahmng  im  Freien  im  Winter.  —  Die  weiteren  Versache  mit  der 
Desinfektion  der  Milzbrandhftute  erstreckte  sich  sowohl  auf  frische,  wie  auf 
alte  (trockene)  Häute.  Es  kamen  zur  Anwendung,  Besonnung,  Karbol,  Form- 
aldehyd, Sublimat  und  Wasserdampf  einfach  und  mit  Formaldehyddämpfen. 
Frische  Felle  waren  nach  Einwirkung  der  Sonne  noch  nach  1,  2,  3  und 
4  Va  Stunden  infektionsfähig,  dagegen  nicht  mehr  nach  6  Vs  ^i^cL  7  Stunden 
sofern  sie  sporenlos  waren;  sporenhaltige  aber  noch  nach  7-  bis  13  stündiger 
Besonnung.  Bei  den  Karbol-  und  Formalin versuchen  erwiesen  sich  sporen* 
lose  Felle  in  Karbolsäure  1 :  1000  nach  ein-  und  zweimal  24  Stunden  nicht 
mehr  infektionsfähig,  in  1:2000  aber  noch  nach  48  Stunden;  in  Formalin 
1 :  1000  nach  ein-  und  zweimal  24  Stunden  nicht  mehr,  auch  nicht  mehr 
in  Formalin  1  :  2000.  Eine  Schädigung  der  Felle  war  hierbei  nicht  zu 
befürchten.  In  Sublimatlösung  1 :  1000  wurden  Milzbrandbazillen  sicher  in 
2  Stunden  abgetötet,  sporenhaltige  Felle  waren  nach  3  und  7  Stunden 
sterilisiert;  es  wird  sich  hierbei  darum  handeln,  das  Sublimat  aus  den 
Fellen  wieder  so  weit  zu  entfernen,  daß  Vergiftungen  ausgeschlossen  sind. 
Einfach  strömender  Wasserdampf  tötete  sporenfreies  Material  erst  nach 
10  Minuten,  Formalin -Wasserdampf  (V2  Pi^oz.)  sterilisierte  sporenlose  Milz- 
brandfelle bei  70  ®  sicher,  sporenhaltige,  wenn  sie  einprozentigen  Formalin- 
wasserdämpfen  vier  bis  acht  Minuten  lang  ausgesetzt  waren.  Verfasser 
bemerkt,  daß  Ungleichheiten  in  den  Ergebnissen  der  verschiedenen  Wider- 
standsfähigkeit der  Milzbranderreger  zuzuschreiben  seien  und  empfiehlt 
Versache  im  großen.  (Abdr.  a.  d.  Festschr.  zum  60.  Geburtstage  von  Robert 
Koch.) 

Lintwarew:  Zur  Frage  über  die  Ätiologie  des  Milzbrandes 
beim  Menschen.  Lintwarew  beobachtete  in  den  Jahren  1893  bis  1903 
im  Se  werschen  Kreise  des  Gouvernements  Orlow  253  Milzbranderkrankungen 
beim  Menschen  und  gibt  über  die  Ätiologie  folgendes  an:  In  den  253  Fällen 
erfolgte  die  Ansteckung  weitaus  am  häufigsten  (242  mal)  durch  Verarbeitung 
Yon  Schafswolle  zu  Tuch,  seltener  (achtmal)  durch  den  Kontakt  mit  an  Milz- 
brand gefallenen  Tieren  und  noch  seltener  (dreimal)  bei  Bearbeitung  von 
Fellen  in  Gerbereien.  Nicht  ein  einziges  Mal  war  die  Infektion  durch  mit 
Milzbrand  behaftete  lebende  Tiere  erfolgt,  woraus  Autor  schließt,  daß  die 
Infektion  nur  durch  Sporen  erfolgen  kann.  Der  Jahreszeit  nach  fielen  bei 
weitem  die  meisten  Fälle  auf  den  März.  —  Die  Häufigkeit  der  Erkrankung 
beim  Menschen  stand  in  keinerlei  Verhältnis  zu  der  Intensität  der  Milzbrand- 
epizootien,  wohl  aber  zu  den  Lebensgewohnheiten  der  Bevölkerung  und  zu 
dem  Ausfall  der  Ernte.  Je  besser  die  letztere,  desto  mehr  konnten  die  Bauern 
für  Ankauf  von  Wolle  verwenden  und  desto  mehr  Erkrankungen  gab  es  an 
Milzbrand.  (Russ.  Ärztezeitung  1903,  Heft  36  u.37;  Ref.:  Jahresb.  v.  Schütz 
u.  EUenberger,  1904,  S.  34.) 

Gonser:  Beitrag  zur  Milzbrandtherapie  mit  Versuchen  über 
die  immunisierende  Wirkung  des  Serums.  Ein  durch  Kauterisierung 
geheilter  Fall  eines  Milzbrandkarbunkels  beim  Menschen  gibt  Gonser 
Veranlassung  zur  kritischen  Besprechung  der  Karbunkel behandlung.  Für 
diese  kommen  in  Betracht:  1.  die  rein  exspektative  Behandlung,  2.  die 
Behandlung  mit  parenchymatösen  Injektionen,  3.  die  instrumenteile  Ent- 
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femnng  des  Primärlierdea,  4.  die  Serumtherapie.  Bei  den  ersten  Vemch«) 
wird  der  erkrankte  Körperteil  völlig  rohig  geetellt  und  du  AUgemeiii- 
befinden  gestärkt.'  Zur  Injektionabehandlnng  vird  meist  Earboliftnre  benntst, 
die  Wirkang  kann  durch  Eataplasmen  unteratfltzt  werden.  Die  cbimrgiacbe 
Entfernung  des  Karbunkels  mit  Schere  und  Messer  ist  nach  dem  Verfasser 
zu  verwerfen,  weil  dabei  leicht  eine  Infektion  der  frischen  Wnnde  «intritt. 
Zweokm&Dig  ist  dagegen  die  Zerstörung  der  infizierten  Gewebe  mit  dem 
GlQheisen.  In  dem  angeführten  Fall  hatte  der  Patient  infolge  InfektioB 
an  einem  verendeten  Pferde  «m  Ober*  und  Unterarm  acht  Karbunkel,  diffuse 
Schwellang  des  Unterarmes,  schmerzhafte  Achseldrflsen.  Die  Diagnose  wu 
durch  Färbung  und  Kultur  sicher  gestellt.  Die  Karbunkel  wurden  s&mtliefa 
bis  in  das  gesunde  Gewebe  mit  dem  Paquelin  verschorft  und  entsprechend 
behandelt  Heilung  nach  vier  Wochen.  Im  Serum  des  Patienten  kannten 
an  Mäusen  keinerlei  Sohntzstoffe  gegen  Milzbrand  nachgewiesen  werden. 
(Therap.  Monatsh.,  S.  506;  Jahreab.  d.  Veter.-Med.  t.  Schütz  n.  Elleo- 
berger,  1904,  S.  31.) 

Raaschbrand. 

Regn:  Der  Bakteriengehalt  des  von  Raaschbrand  befallenen 
Muskelgewebes  und  der  Rausohbrandimpfstoffe.  Regn  hat  Uatar- 
suchungen  über  den  Bakteriengehalt  des  Fleisohea  der  von  RaDBabbr»iiil 
betroffenen  Tiere  und  der  Rauschbrand  im  pfstoffe  angestellt.  Die  Unter 
suchungen  erstreckten  sich  auf  24  Proben  von  Material  des  Terachiedensleo 
Altere,  das  von  spontanen  Rausch  brau  derkrankungeu  beim  Riude  und  tod 
eiperim enteilen  Erkrankungen  von  Rind  und  Schaf  stammte,  sowie  von 
Impfstoffen  der  Methoden  Arlolng,  Cornevin  und  0.  Thomas.  Er  fand, 
daß  der  Sporengehalt  ein  auBerordentlicb  verscliiedener  sein  kann.  A.in  zahl- 
reichsten waren  die  Sporen  bei  spontanen  Rauschbrandftkllen  —  bis  1  202000 
pro  mg  Muskulatur.  Bei  ezperimenteUen  Fällen  ergaben  sich  Zahlen  von 
133000  beim  Rinde  and  2100  beim  Schaf«  pro  mg.  Bei  den  Impfatoffco 
aus  Bern  und  Lyon  war  ein  Maximalgehalt  von  22  bis  262  festsnatelleft, 
in  den  Thomasschen  Impffftden  durchnittlich  30  Keime  pro  mg.  (Areh.  f. 
wissensch.  u.  prakt.  Tierheilkunde  1904,  Bd.  30,  S.  261.) 

Schmitt:  Zum  Kapitel  ßauBchbrand.  Schmitt  webt  «af  die 
Schwierigkeiten  in  der  Diagnose  des  Rauschbrandes  hin,  wenn  diese  sieh  ia 
wesentlichen  auf  die  Herstellung  sporentrageuder  Bazillen  stQtzen  soll,  weil 
sslbst  in  klinisch  und  pathologisch  anatomisch  einwandfreien  Krankheits- 
f&tlen  Bazillen  ohne  die  charakteristische  Sporenbildung  gefunden  irürdes 
und  auch  selbst  die  sporentragenden  Bazillen  in  ihren  abweichenden  Eigen- 
schaften nicht  über  jeden  Zweifel  festgestellt  seien  und  auch  sogar  morpbo- 
logiBcb  gleiche  Bazillen  nach  ihrer  Wirkung  nicht  die  gleichen  seien,  indMB 
die  einen  typischen  Rausohbrand,  die  anderen  den  nicht  typischen  sogenuin- 
ten  GeburtsrauBchbrand  veranlaßten.  Nach  Schmitt  ist  sowohl  die  Frag« 
des  RauBchhranderregers,  wie  auch  die  des  Oeburtsraniehbrande«  nadi 
Ursache  und  systematischer  Einreibung  noch  nicht  als  gelöst  zu  betr«cht«B. 
(Berl.  üerärztl.  Wochensohr.  1904,  Nr.  19,  S.  356.) 
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Strebel:  Die  Uraachen  der  UnfftUe  der  RansolibrandBchiitz- 
impfoDg.  Strebel  sieht  die  UrMcben  der  in  Niederöst erreich  in  den 
letzten  Jahren  bei  den  RanachbrandBchntzimpfnDgen  hSnfiger  anfgetretenen 
Unfälle  in  der  Einverleibong  des  Impfatoffea  in  die  Schal targegend,  die  bei 
dem  Reichtum  an  Bindegewebe  der  Entwiokelang  des  natürlichen  Rausoh- 
brandee  besonders  günstig  ist,  zumal,  wenn  der  Impfstoff  sehr  virulent  ist. 
let  der  dort  applizierte  Impfstoff  ein  zn  schwacher,  so  ist  die  erzielte 
Immnnitftt  keine  ausreiohende.  Dagegen  ist  die  Ein  verleib  äug  seihst  starken 
Impfstoffes  am  nnteren  Schwansende  mit  der  Gefahr  der  Entwickelung  des 
Rauscbbrandes  nicht  verbanden.    (Tier&ratl.  Zentralbl.  Nr.  8,  S.  113.) 

Tollwut. 

Negri:  Die  Ergebnisse  der  neuen  Untersuchungen  über  die 
Ätiologie  der  Wut  Negri  stellt  die  neuen  Untersuchungen  über  die 
von  ihm  entdeckten  Watk5rperchen  zusammen.  Seine  eigenen  Forschungen, 
wie  ancb  die  vieler  anderer  italienischer  Autoren  haben  seine  früheren 
Mitteilungen  darüber  voll  bestfttigt.  In  fast  allen  Wutfällen  aller  Tierarten 
und  beim  Menschen  wurden  Negrisohe  Eörperchen,  besonders  in  Ammons- 
hom  nachgewiesen,  die  sich  bei  rasender  Wut  vorwiegend  im  Gehirn,  bei 
stiller  Wut  in  den  Spinalganglien  fanden.  Negri  hatte  bereits  festgestellt, 
daß  WutkSrperchen  von  schwachen  Alkalilösungen  zerstört  werden,  daß  sie 
aber  gegen  Mineraleäuren  sehr  widerst ands^ig  sind.  Dies  wurde  von 
Volpino  bestätigt.  Außerdem  fanden  Bertarelli  und  Daddi,  daß  die 
Körperchen  durch  Aastrocknung,  Wärme,  Fäulnis,  CUycerin,  Wasser  nnd 
phyeiologische  Kochsalzlösung  nur  unmerklich  verändert  werden.  Daddi 
sah  außerdem  an  Stückchen  von  Ammonehorn  und  Kleinhirn  eines  wnt- 
kranken  Hundes,  die  in  Cello idinsäckchea  Kaninchen  in  die  Bauchhöhle 
verbracht  wurden,  am  vierten  Tage  eine  Vermehrung  und  ein  Kleinerwerden 
der  Körperchen. 

Nachdem  Verfasser  noch  auf  die  Wichtigkeit  seines  Fundes  fOr  die 
Frühdiagnose  der  Wut  hingewiesen,  weist  er  am  Schlüsse  die  Einwendungen 
Schüders  gegen  die  Spezißtät  der  Wutkörperchen  zurück.  Die  von  SchOder 
▼ernaittelte  Filtrierharkeit  des  Wutvirus  durch  feine  Porzellanfilter  beweise 
keineswegs,  daß  die  großen  Wutkörperchen  nicht  Wuterreger  seien,  sondern 
nnr,  daß  in  den  Entwickelungscjklus  des  Wut  erreg  er  s  äußerst  kleine  Gebilde 
geborten,  die  die  Filter  passierten  und  sich  bis  jetzt  noch  nicht  nachweisen 
ließen,  (Archiv  di  biolog.  norm,  e  pathoL,  p.273;  Ref.:  Jahreab.  v.  Schütz 
o.  Ellenberger,  1904,  S.  36.) 

Falle  von  Lyssa  humana.  Luzaarri  untersuchte  das  Zentralnerven- 
Bfstem  eines  an  rasender  Wut  gestorbenen  zwölfjährigen  Knaben  auf  das 
Vorhandensein  Negriscber  Körperchen.  Er  fand  dieselben  in  allen  Teilen 
des  Gehirns  außer  der  Brücke,  am  zahlreichsten  im  Ammonshorn  und  Klein- 
hirn, weniger  in  der  Rinde.  Sie  fehlten  im  verlängerten  Mark,  Rücken- 
mark, der  Bißoarbe  und  den  Speicheldrüsen.  (Arcb.  p.  1.  scienze  mediz., 
Bd.  28,  S.  168;  Ref.r  Jahresb.  v.  Schütz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  39.) 
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Bafaes,  TerBucbe  znr  Auffindung  des  WutmikrobeD.  Tei&utr 
hat  in  rabüchen  HerdcD,  uod  zwar  io  der  Umgebung  der  TerAnderUD  Kec- 
renselleD  oder  Im  Innern  der  LeukooTten  kleine  Eörncheit  oder  Stibchtn 
gefunden,  die  als  Wuteireger  in  Betracht  zu  kommen  Bcheinen.  Die  Körnchm 
aiud  sehr  klein  (O'l  bia  0*3  ft)  und  m stach romatiacb.  Ob  der  Erreger  tis 
Bakterinm  ist,  oder  ein  anderer  Organismus  ist  ungewiß.  Filter,  durch  welcbe 
der  Wuterreger  nicht  passieren  konnte,  lieJien  jedoch  solche  Substansen  dnrcli, 
die  bei  deo  Versuchstieren  den  Tod  durch  Kachexie  oder  Paralyse  bewirkten. 
(Ref.  d.  MQncb.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  10.) 

Remmlinger:  Der  Durchgang  des  WutvirnH  durch  Filter. 
Remlinger  ist  der  Ansicht,  dall  der  spezi 6 sehe  Wuterreger  zu  den  umicbt- 
baren  Mikroben  gehört,  ebenso  wie  der  Erreger  der  Pocken  und  der  Mtnl- 
und  Klauenseuche.  Die  Protozoen  Negris  sieht  eT  nicht  fflr  die  Urisehe  u. 
(Annal.  Fast.  März;  Jahresb.  v.  Schütz  u.  Elleuberger,  1904,  S.  39.) 

BertarelU  undTolpino:  NachforschuDgen  und  «xperimentella 
Beobachtungen  über  die  Wutkraukheit.  Die  Verfasser  TersucMen 
die  Eultivierniig  des  WutTiruB  im  Tiere  zu  erreichen  sowie  ein  praktische), 
rasches  und  sicheres  Mittel  zur  biologiechen  Watdiagnose  zu  finden.  Ut 
ersieren  Versuche,  eine  lokalisierende  Kultur  des  Wutvirus  im  lebenden  Tier 
zu  erzielen,  gelangen  nicht,  ebenso  nicht  ein  rasches  diagnostisches  Mittti 
zu  finden.  Auch  Versuche,  das  Wutvirus  zu  filtrieren,  gingen  fehl.  (ZentrslbL 
f.  Bakt.  I.,  Bd.  30,  Nr.  60,  S.  729.) 

Nicolas:  Resorption  des  Wutgiftes  auf  der  LidbindehsüL 
Nicolas  impfte  67  Kaninchen  durch  Eintrfiofelu  der  Emulsion  des  Gebimi 
eines  wutkranken  Kaninchens  in  den  Lideack.  Von  den  Versuchstieies 
erkrankten  12  an  Wut  nach  einer  Inkubationszeit  von  7  bis  28  Tagte. 
(Jonm.  de  m£d.  vet.,  p.  667;  Jahresb.  t.  Schütz  n.  Ellenberger,  1904, 
S.  41.) 

NietzBcb:  Bemerkungen  über  die  Pasteur sehe  Methode  der 
Schutzimpfungen  gegen  Tollwut.  Nietzsch  kritisiert  das  Pasteunclu 
Seh utzimpfungs verfahren  und  sucht  nachzuweisen,  daß  selbst  das  friacbe 
Mark  des  an  „virus  fixe"  gestorbenen  Kaninchens  bei  subkutaner  Anwendung 
fQr  den  Menschen  unschädlich  sei.  Im  Interesse  der  Patienten  wie  der 
Impf  Institute  solle  daher  die  Pas  teur  sehe  Methode  dabin  abgeändert  werden. 
daß  gleich  mit  jüngeren  sechs-  oder  fünftägigem  Rückenmark  angefangen 
tSglich  zweimal  geimpft  und  bis  zu  eintägigem  und  selbst  frischem  Hirk 
fortgeschritten  werde.  Dadurch  lasse  sich  die  Behandlung  auf  eine  Wocbe 
abkOrzen  und  der  Impfschutz  sich  sclmeller  ausbilden,  da  erst  die  virulentsc 
Racken  mark  eemul  St  onen  Schutz  verliehen.  Im  Krakauer  Institut  seien  bereite 
108  Personen  nach  diesem  abgekflrzten  Verfahren  erfolgreich  behandelt, 
zuweilen  habe  er  schon  mit  vier-  bis  dreitägigem  Marke  begonnen.  (Wien, 
klin.  Wochenschr.  N.  36;  Ref.:  Jahresb.  v.  Schütz  u.  Ellenberger.  19M, 
S.  43.) 

Heydenreich:  Wirkliche  Wutkrankheit  oder  angeimpfte 
modifizierte  WutV  Eine  Dienstmagd  war  von  eiuem  Hunde  leicht  u 
der  Hand  verletzt  und  vom  fünften  Tage  ab  während  zwölf  Tagen  mit  je 
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zwei  Sohatzimpfungen  täglich  behaadelt  worden.  Sie  erkrankte  am  sechsten 
Impftage  unter  Sohmerzea  an  der  Imphtelle  und  gestörtem  Allgemein- 
befinden, zn  dem  sp&ter  Fieb«r  binzotrat  und  ausgeprägte  Lfthraunga- 
erscheinuagen  (fQnf  Tage  nach  beendeter  Impfung)  folgten.  Unter  Ent- 
wickelong  von  Melancholie  und  Idiotismus  trat  nach  Verlauf  von  etwa  zehn 
Monaten  der  Tod  ein.  Ein  Beweis,  daß  der  betreffende  Hund  mit  Tollwut 
behaftet  war,  ist  nicht  erbracht  worden,  auch  war  eine  zweite,  weit  erheb- 
licher verletzte  Person  ohne  Jede  Behandlung  der  Wunde  und  ohne  Schutz- 
impfung gesund  gehliebeo.  Verfasser  ist  daher  der  Meinung,  daß  sich  die 
tSdlich  geworden«  und  der  Lyssa  ähnliche  Krankheit  der  Magtl  durch  die 
Pasteursche  Sohntzimpfung  entwickelt  habe.  (Berl.  klin.  Wochenschr., 
S.  1002.) 

Krylow:  Die  Wntschntzimpfungen  an  dem  Pasteurschen 
Institut  des  Semstwo  in  Samara.  Dio  Impfungen  wurden  vom  Jahre 
1886  ab  vorgenommen,  in  diesem  Jahr  wurden  56  Personen  präventiv 
geimpft.    Die  Zahl  der  Impfungen  stieg  dauernd  und  betrug  1896  =  854, 

1897  =  1190  und  1898=1108  Peraonen,  in  den  13  Jahren  von  1886  bis 

1898  insgesamt  4665  Personen.  Im  Jahre  1899  wurden  wieder  815  Personen 
geimpft,  von  denen  12  aiiWat  starben.  Die  Inkubationszeit  schwankte  von 
einigen  Wochen  bis  zu  7  Monaten,  Fünf  Personen  starben  während  der 
Impfungen,  in  diesen  Fällen  war  die  Impfung  zu  spät  beantragt  worden. 
CRef.:  Jahresb.  v.  Schatz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  41.) 

Babes:  Über  die  Behandlung  von  300  von  wfltenden  Wolfen 
gebissenen  Personen  im  Bukarester  pathologisch  •  bakterio  • 
logiaoben  Institute.  Die  von  wutkranken  Wolfen  gebissenen  Personen 
sind  gewöhnlich  schwer  (am  Kopfe)  verletzt  und  erkranken,  wenn  sie  ohne 
Behandlung  bleiben  in  einem  hohen  Prozentsatz  (bis  80  Proz.)  an  Lyssa, 
meist  schon  in  der  fünften  Woche ;  an  diesen  Personen  lilJit  sich  daher  die 
Wirkung  der  Pasteurschen  Schatzimpfung  besonders  gut  studieren.  Wesent- 
lich fOr  den  Erfolg  sind  frühzeitiges  Beginnen  der  Impfung  und  Behandlung 
der  Bißwunden  (Kauterisieren).  Verfasser  beschreibt  die  von  ihm  bei  den 
Gebissenen  zur  Anwendung  gebrachten  und  im  Laufe  der  Jahre  mehrfach 
modifizierten  Behandlungsmethoden,  die  schließlich  dahin  führten,  daß  schon 
bald  —  am  ersten  oder  zweiten  Tage  —  das  virulenteste  Mark  injiziert 
wurde ,  dann  nach  einigen  Tagen  erwärmte  frische  Gehiruemalsion  und 
Bp&ter  Immunserum  folgten.  (Zeitsohr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskranb.,  Bd.  47, 
S.  179.) 

Stepanoff:  Entspricht  der  von  den  Pasteurschen  Stationen 
registrierte  Prozentsatz  der  Sterblichkeitsziffer  der  Wirklich- 
keit? Stepanoff  hat  an  der  Hand  der  Literatur  und  der  Berichte  der 
Pasteurschen  Stationen  über  die  vorstehende  Frage  Untersuchungen  an- 
gestellt, die  ihn  zn  nachstehenden  Ergebnissen  fahren : 

1.  Die  von  den  Pasteurschen  Stationen  registrierte  geringe  Sterblich- 
koitsziffer  und  mit  ihr  die  Popularität,  deren  sich  die  Pasteursche  Methode 
erfreut,  wird  hauptsächlich  dadurch  bedingt,  daß  die  meisten,  die  sich  auf 
den  Stationen  der  Impfung  unterziehen,  nioht  von  tollwutkranken  (32  Proz.), 
sondern  von  nicht  tollwutkranken  Tieren  (68  Proz.)  gebissen   worden   sind. 
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2.  Nach  Eorrektnr  der  Berichte  in  den  Rnbriken  B  nnd  G ,  d.  h.  bei 
FortlBBBong  der  von  nicht  tollen  Tieren  Oebissenen  steigt  die  Sterblichkeit«- 
ziffer  Bofort  mehr  »Ib  um  das  Dreifache,  nnd  swar  in  Betreff  deigenigea,  die 
die  Kur  beendet  haben  von  1*27  Proz.  auf  3*96  Proz.  und  in  Betreff  der 
GeBamtBterblichkeit  von  2'11  auf  6'57  Proz, 

3.  Der  Ersatz  des  firulenten  Gebiraa  durch  ein  unvirnlentee  Impf- 
material ist  überaus  wüu sehenswert,  um  so  mehr,  als  dio  Dach  dieser 
Kichtang  hin  ausgeführten  Arbeiten  dazu  durchaus  ermutigen. 

4.  Die  Tätigkeit  der  Stationen  verniBg,  da  eie  nicht  eo  günstig  ist,  wie 
das  aus  dem  in  den  Berichten  angeführten  Prozentsatz  der  Sterblichkeits- 
ziffer  hervorzugehen  scheint,  die  Maßnahmen  aligemein  sanitSren  Charakters 
gegen  die  Tollwut  nicht  abzuBchwftchen.  [Veter.  Rundech.  1904,  9,  10,  11 
(russisch);  Ref.:  Jahresb.  y.  Schatz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  42.] 

In  Preußen  sind  im  Jahre  1903  BiBverletzungen  durch  wntkraoke 
Tiere  nach  einer  im  KuhuBminiaterium  zuBam mengestellten  Übereicht  in 
307  Fällen  amtlich  bekannt  geworden.  Die  Verletzungen  wurden  durch 
194 Tiere:  183  Hunde,  6  Katzen,  2  Rinder,  1  Pferd,  1  Schwein  und  1  Schaf 
hervorgebracht.  Von  diesen  194  Tieren  sind  14  nicht  zur  Untersuchnng 
gekommen.  Ton  den  an  das  Institut  für  Infektionskrankheiten  zur  PrQfung 
eingesandten  Hirnen  wurden  150  untersucht  und  140  mal  di«  Tollwot 
ermittelt  bzw.  bestätigt.  Die  meisten  BlÜTerletEungen  (196)  befanden 
sich  an  den  oberen  Gliedmaßen,  84  an  den  unteren,  die  übrigen  an  Kopf, 
Hals,  Rumpf.  Die  häufigsten  Verletzungen  (114)  kamen  auf  die  Provina 
Schlesien.  DerSchatzimpfung  im  Berliner  Institut  unterzogen  sich  91'5Proz- 
aller  Verletzten.  Der  Prozentsatz  der  überhaupt  schutzgeimpften  Personen 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu  und  ist  von  29'0  Proz.  im  Jahre  1698  und  von 
80-5  Proz.  im  Jahre  1899  auf  92-2  Proz.  im  Jahre  1903  gestiegeD.  Bei 
7  Pereonen  kam  die  Wut  zum  Ausbruch  und  führte  bei  6  derselben  snm 
Tode.  Die  erkrankten  Personen  waren  einmal  am  Halse,  zweimal  am  Tor~ 
arm,  dreimal  am  Finger  nnd  einmal  an  der  Ferse  gebissen.  Fünf  der 
erkrankten  —  darunter  die  wieder  genesene  Person  —  waren  achattgeimpft. 
1  war  ärztlich  bebandelt  worden,  1  war  ohne  Behandlung  geblieben.  In 
den  beiden  letzten  Fällen  trat  der  Tod  am  20  bzw.  34.  Tage  nach  der  Ver- 
letzung ein,  bei  4  der  schutge impften  Personen  erfolgte  der  Tod  am  38-, 
56.,  110.  bzw.  135.  Tage  nach  der  Verletzung.  Ein  Geimpfter  erkrankt«  an 
einem  leichten  Anfall  von  Wut,  der  in  (jeneaung  ausging. 

Das  prozentuelle  Verhältnis  der  Gestorbenen  bei  den  verschiedenan 
Gruppen  berechnet  sich  demnach  wie  folgt: 

Von  281  Geimpften  sterben  4=    142  Proz. 

„       17  ärztlich  Behandelten    starb    1^    6-88     , 
„         9  nicht  Behandelten  „        l  =  iri        , 

(Berl.  tierärztl.  Wocbenachr.  1904,  S.  557.) 

Johne:  DiagnoBtiscbe  Toltwntimpfungen.  Zur  Sich  erstell  ung  d«r 
WutdiagDose  wurden  dem  pathologischen  Institut  der  tierärztlichen  Bocb- 
ichule  in  Dresden  im  Jahre  1903  28  Köpfe  wutverdäcbtiger  Hund«  und 
ein  Pferdekopf  eingesandt.  Die  Diagnose  Tollwut  wurde  16  mal  =  5B'l  7  Proa. 
der  Fälle  bestätigt,  während  daa  Impfresultat  13  mal  negativ  war.  (S&cba. 
Jabresveterinärber.  1904,  S.  255.) 


Rotz.  271 

Rotz. 

Seiter:  Über  ein  rotzähnlicbes  Bakterium  beim  MeoBcben. 
Seit  er  fand  im  Eiter  eines  recidivier  enden  Abscesses  aus  der  Zunge  eines 
Mannes  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  weder  Eiterkokken  noch 
andere  Bakterien,  aber  auf  Agarkultur  nach  24  Stunden  vereinzelte  kleine 
helle  Kolonien  rotzähnlicher  Bakterien.  Der  Bazillus  stimmte  mit  dem  Rotz- 
bazillus in  Größe,  unregelmäßiger  Färbbarkeit,  Bildung  langer  Fäden  auf 
bestimmten  Nährböden,  Niohtfärbbarkeit  nach  Gram,  Braunfärbung  auf 
Kartoffeln,  trichterförmige  Erweichung  der  Gelatine,  überein,  dagegen  ver- 
hielt er  sich  bei  Übertragungs versuchen  auf  Mäuse,  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  avirulent.  Seiter  spricht  den  Bazillus  als  Pseudorotzbazillus  an, 
wie  ihn  Babes  bei  einer  rotzähnlichen  Erkrankung  bei  Pferden  fand. 
(Centralbl.  f.  Bakt.,  Bd.  35,  Nr.  5.) 

Reinicke:  Die  Serodiagnostik  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Rotzkrankheit  des  Pferdes.  Nach  einer  Besprechung 
des  Wertes  der  Serum diagnostik,  besonders  beim  Rotz,  führt  Reinicke 
einige  von  ihm  selbst  angestellte  Untersuchungen  an,  bei  denen  er  unter 
anderem  ermittelte,  daß  das  Serum  gesunder  und  kranker,  aber  nicht  mit 
Rotz  behafteter  Pferde  niemals  mikroskopisch  bei  Verdünnung  über  1 :  100, 
mikroskopisch  bei  Verdünnung  1 :  300  Agglutination  veranlaßte,  daß  aber  bei 
4  rotzigen  Pferden  bei  Verdünnungen  von  1 :500  bis  1000  makroskopisch  und 
von  1 :  1500  bis  2000  mikroskopisch  Agglutination  eintrat.  (Zeitschr.  f.  Vete- 
rin&rkunde  1904,  S.  245.) 

Galtier  und  Nicolas:  Zur  Immunität  des  Rindes  gegen  Rotz- 
infektion. Eigenschaften  des  Blutserums  desselben  nach  wiederholter 
Impfung  mit  Rotzgift.  Die  Verfasser  impften  zwei  Kühe  mit  Rotzgift  An 
den  Impfstellen  entwickelten  sich  wiederholt  Rotzabscesse ,  die  Mallein- 
reaktion blieb  negativ.  Mit  dem  Blutserum  der  Rinder  wurden  zwei  rotz- 
kranke Pferde  drei  Wochen  lang  mit  Dosen  von  20  com  täglich  behandelt, 
ohne  daß  die  Rotzprozesse  abheilten.  Hieraus  war  zu  folgern,  daß  das  Blut- 
semm  von  Rindern,  die  wiederholt  mit  Rotzgift  infiziert  worden  sind,  auf 
rotakranke  Pferde  weder  immunisierend  noch  heilend  wirkt.  (Journ.  de  med. 
v^t.,  p.  72;   Ref.:  Jahresb.  v.  Schütz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  45.) 

Bang:  Die  Diagnose  und  die  Bekämpfung  des  Rotzes.  Zur 
Sicherstellung  der  Diagnose  ist  in  Dänemark  das  Mallein  nach  Bang  bisher 
in  2587  Fällen  mit  gutem  Erfolge  angewendet  worden.  Von  131  Pferden, 
die  nach  der  Mallei'nisierung  eine  Temperaturerhöhung  bis  40  ^  und  darüber 
zeigten,  waren  99  bei  der  Obduktion  rotzig,  29  nicht,  3  wurden  nicht  getötet. 
Von  128  Pferden,  die  nur  eine  Temperatursteigerung  auf  39*5  bis  39'9 
erkennen  ließen,  wurden  19  getötet  und  nur  5  rotzig  gefunden.  2326  Pferde 
zeigten  gar  keine  Reaktion,  26  derselben  wurden  getötet,  davon  waren 
25  gesund  und  eins  mit  rotzigen  Veränderungen  in  Nasenschleimhaut  und 
Langen  behaftet.  (Maanedskrift  for  Dyrlaeger  15,  S.  356;  Ref.:  Jahresb. 
Y.  Schütz  u.  Ellenberger,  S.  47.) 

Morceau  und  Rossignol:  Rotz  und  Mallein.  Die  Verfasser 
empfehlen  zur  Bekämpfung  der  Rotzkrankheit  in  den  der  Seuche  ausgesetzten 
Gehöften  alle  Einhufer  malle'inisieren  zu  lassen,   die  reagierenden  Tiere  von 
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den  geanndeD  zn  trennen  und  nach  YerlaDf  Ton  zwei  Monaten  von  neHD 
mit  Mallein  zu  behandeln;  die  Tiere,  welche  zum  zweiten  Haie  realeren, 
sind  SU  töteo,  die  zweifelhaft  reagiereoden  t\i  beobachten,  bis  sie  nach  der 
wiederholten  Malle'inimpfung  keine  Reaktion  zeigen.  Alle  reagierenden  nnd 
klinisch  alt  rotiig  erkennbaren  Tiere  aind  zu  töten.  Gleichzeitig  empfehleD 
die  VerfasBer  zur  Durchführung  einer  erfolgreichen  BektLupfnug  eine  Eot- 
schftdigung  beim  Rotz  einzuführen,  bo  daß  fQr  rotzige  Tiere  '/i  des  Wertet, 
bei  gOBunden  trotz  tjpiBcher  Reaktion  Vi  ^^'  Wertes  und  bei  DiagnoK- 
fehlem  der  toUo  Wert  erBt«tt«t  werde.  (Recueil  de  m6d.  TÖt  Nr.  81,  p.  172; 
Ref.:  Jahreab.  t.  Scbfttz  u.  EUenberger,  1904,  S.  46.) 

Penning  und  van  der  Poel:  Rapport  über  die  Hallelnreaktioi 
der  Pferde  von  der  Soloschen  Tramgesellscbaft.  Bei  52  Pferden  dei 
Gesellscbaft  wurde  MalleTu  Foth  und  Pastenr  angewendet.  Die  rotzkrankei 
Pferde  reagierten  jedoch  in  Niederl&ndiach-Indien  nicht  wie  in  Earopa 
weder  beikliniach  rotzigen  noch  bei  okkult  kranken  Pferden  trat  die  Nocardscbi 
R^action  oomplete  ein,  dagegen  zeigten  Pferde,  die  weder  klinJBch  nocl 
pathologisch -anatomisch  rotzig  befunden  wurden,  Reaktionen  in  Temperator 
Bteigerungen  von  mehr  als  2  *>  C,  zum  Teil  mit,  sum  Teil  ohne  lokale  qbi 
allgemeine  Symptome.  Deshalb  kann  Mallein  zur  Abwehr  und  ünUr 
drfickung  der  Seuche  dortselbst  nicht  angewendet  werden.  (Tier&rzL  Bl 
V.  Niederl-lndien,  Kr.  15.  S.  238;  Ref.:  Schütz  Jahresb.  1004,  S.  47.) 

Arndt:  Die  Gefahr  der  Rotzeinschleppnng  aus  dem  Aaaland' 
nnd  ihre  Abwehr.  Die  Einschleppung  der  Rotzkrankbeit  tat  onmittclba 
an  die  Pferdeeinfnhr  aua  dem  Auslande  und  an  den  Grenzverkehr  geknüpfl 
auf  die  Einfuhr  kann  jedoch  nach  den  wirtschaftlichen  Terhältnissen  Deutscb 
lands  zurzeit  nicht  »erzichtet  werden.  Wahrend  ans  den  westlichen  Binfuht 
ländern  —  Belgien,  Frankreich,  Holland,  Dänemark  —  die  Rotakronkhei 
nnr  selten  eingeschleppt  wird,  ist  die  Gefahr  der  Einschleppnng  aus  dei 
östlichen  Ländern,  insbesondere  aus  Rußland  wegen  der  mangelhaA« 
Veterinarpolizei  daselbst,  eine  sehr  große.  In  den  letzten  fünf  Jahren  warei 
38  RotzBusbrüche  mit  Sicherheit  auf  die  Einscbleppung  ans  Rußland  aaröek 
zuführen  und  50  weitere  Fälle  mit  Wahrscheinlichkeit  bzw.  der  Termutoni 
nach  der  Einfuhr  yaa  Pferden  aus  Rußland  zuzuschreiben,  abgesehen  d»Toi 
daß  in  demselben  Zeitraum  an  den  bestehenden  40  GrenseiogaD gasteile 
eine  große  Zahl  (209)  Pferde  wegen  Rotz  oder  RotzTerdacht  Ton  der  Eil 
fuhr  auBgeschlassen  worden  sind.  Arndt  bespricht  sodann  die  .Maß nähmet 
die  gegen  die  Einschleppnng  der  Rotzkrankheit  aus  dem  Auslande  eil 
gerichtet  sind,  hinsichtlich  ihres  Wertes.  Ale  solche  kommen  in  Betracht 
1.  die  Eontrollbuchführung  der  Händler,  2.  die  Kontrolle  der  im  klein« 
Grenzverkehr  benutzten  Pferde  und  3.  die  Untersuchung  der  inr  Einfoh 
bestimmten  Pferde  am  Grenzein  gange.  Diese  Maßnahmen  haben  eine  au 
reichende  Wirksamkeit  nicht  zu  entfalten  vermocht.  Ein  größerer  Erfbli 
wird  von  den  neuen  Handelsverträgen  nnd  Zollsätzen,  die  der  Einfak 
geringwertiger  Pferde  entgegenstehen,  zu  erwarten  sein,  ebenso  würde  ane 
die  eventuelle  Anordnung  der  Agglutinationsprobe  hei  allen  einzuführende 
Pferden  eine  Ermittelung  der  versteckt  rotzigen  sehr  erleichtern.  (FortaA 
d.  Vet.  Hyg.  1904,  H.  1,  S.  1.) 
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Semmer:  Über  Heilbarkeit  des  Kotzes  und  der  Tuberkulose 
und  über  Immunität  gegen  diese  Krankheit.  Semmer  bespricht 
eine  Reihe  Ton  FäUen  tatsächlicher  Heilung  des  Rotzes,  bei  denen  mit  dem 
Überstehen  der  Rotzkrankheit  sich  eine  gewisse  Immunität  gegen  neue 
Infektionen  herausgebildet  hatte  und  nach  dem  Tode  der  betr.  Pferde  nur 
abgeheilte  Prozesse  (Narben)  in  den  Schleimhäuten,  Lymphdrüsen  und  Lungen 
KU  finden  waren.  Auch  bei  Menschen  ist  die  Heilung  nichts  seltenes.  Die 
mit  Maliern  geimpften  Pferde  erlangen  —  ebenso  wie  die  mit  Tuberkulin 
geimpften  Rinder  —  eine,  allerdings  nicht  lange  anhaltende  Immunität 
gegen  Rotz,    (österr.  Monatsschr.  f.  Tierheilk.,  29.  Jahrg.,  S.  193.) 

Profe:  Ein  Fall  von  Malleus  beim  Pferde  mit  Übertragung 
der  Krankheit  auf  den  Menschen.  Das  rotzkranke  Pferd,  von  dem  die 
Infektion  ausgegangen  war,  zeigte  anfangs  wenig  charakteristische  Er- 
scheinungen, so  daß  es  noch  einige  Monate  gepflegt  und  behandelt  wurde. 
Der  Pfleger  des  Pferdes,  der  sich  infiziert  hatte,  starb  nach  zehntägiger 
Krankheit  —  es  hatten  sich  bei  ihm  über  den  Körper  verstreut  flohstich- 
ähnliche  Flecken  und  zahlreiche  länglich-OTale,  kuchenförmige  Verdickungen 
der  Kutis  eingefunden,  die  zum  Teil  zu  flachen  Geschwüren  mit  schmutzig- 
speckigem  Grunde,  zum  Teil  zu  tiefliegenden  Abscessen  wurden;  daneben 
bestanden  Gliederschmerzen,  hohes  Fieber,  zuletzt  Delirium.  Mit  dem  Eiter 
geimpfte  Versuchstiere  erkrankten  wieder  an  Rotz.  (Fortschr.  d.  Vet.  Hyg. 
1904,  H.  6,  8.  167.) 

Georges:  Ein  Fall  von  Übertragung  des  Rotzgiftes  auf 
Menschen.  Georges  schildert  ebenfalls  eine  Rotzübertragung  auf  den 
Menschen,  die  dadurch  zustande  kam,  daß  der  betreffende  —  ein  Koppel- 
knecht eines  Pferdehändlers  —  die  Eigentümlichkeit  hatte,  den  Pferden  beim 
Vorfuhren  aus  dem  Stalle  mit  der  inneren  Handfläche  den  an  der  Nase 
haftenden  Schleim  abzuwischen.  Der  Mann  erkrankte  Anfang  März;  in  der 
Haut  entwickelten  sich  ebenfalls  zahllose  kleine  und  große  Geschwüre,  ein 
Fünfmarkstück  großes  in  der  Schläfengegend,  ein  Geschwür  an  der  glans 
penis  mit  blauschwarzer  Verfärbung  des  Grundes,  daneben  Ödeme  am  Knie, 
Nasenrücken.  Nach  zehn  Tagen  trat  der  Tod  ein.  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr. 
1904,  S.  156.) 

Maul-  und  Klauenseuche. 

Bolz:  Tenazität  der  Maul-  und  Klauenseuche.  Bolz  hat  fest- 
gestellt, daß  der  Ansteokungsstoff  der  Maul-  und  Klauenseuche  in  einem 
Düngerhaufen,  der  den  Bestimmungen  entsprechend  mit  Chlorkalk  behandelt 
worden  war,  ein  halbes  Jahr  lang  lebensfähig  blieb.  Es  erfolgte  ein  neuer 
Ausbruch  der  Seuche,  nachdem  der  Dünger  ausgebreitet  worden  und  Kühe 
mit  demselben  in  Berührung  gekommen  waren.  (Wochenschr.  f.  Tierheilk. 
Nr.  48,  S.  439.) 

Nikolskj:  Zur  Frage  über  die  Immunität  bei  Maul-  und 
Klauenseuche.  Während  des  Herrsch ens  der  Seuche  in  Odessa  im  Winter 
1902  beobachtete  Nikolsky  das  Wiedererkranken  zweier  Rinder,  die  bereits 
einen  Monat  Yorher  die  Seuche  überstanden  hatten.    Die  Krankheit  yerlief 
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jedesmal  leicht  unter  ausschließlichem  Befallensein  der  Maulhöble.  Nikolik? 
ist  der  Meinung,  daß  angesichts  solcher  Beobachtungen  die  Frage  der 
Schutzimpfung  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche  ihre  Bedeutung  Terlien. 
(Yet.  Rundsch.  [russisch],  S.  411;  Ref.:  Schütz,  Jahresber.  1904,  S.  48.) 

Furtuna:  Die  Behandlung  der  Maul-  und  Klauenseuche  naek 
der  Methode  des  Prof.  Bacelli.  Furtuna  hat  angesichts  des  neuerlichen 
Hinweises  italienischer  Gelehrter  auf  die  Wirksamkeit  der  endovenösen  Sobli- 
matinjektionen  seine  Versache,  die  er  mit  der  Bacelli  sehen  Heilmethode  bis 
1902  in  243  Krankheitsfällen  und  nach  dieser  Zeit  noch  in  52  Fällen 
gemacht  hat,  veröfifentlicht.  Die  Versuche  gliederten  sich  in  folgende  Gruppen: 
1.  Maul-  und  Klauenseuche  kranker  Tiere  während  der  Fieberperiode,  d.  L 
nach  Ausbruch  der  Läsionen  im  Maul  und  an  den  Klauen.  2.  Tiere  während 
der  Fieberperiode  vor  dem  Ausbruch  lokaler  Läsionen.  3.  Tiere  mit  Fieber 
und  hervorgetretenen  Läsionen.  4.  Vergleichende  Versuche  zwiachen  dec 
Sublimatbehandlung  und  anderen  Methoden.  5.  Nachforschungen  überdit 
Speichelvirulenz  der  mit  Sublimat  behandelten  Tiere.  6.  Untersuchungen  aber 
die  präventive  Aktion  des  Sublimates  gegen  die  Seuche.  Aus  den  Versuchea 
werden  nachstehende  Schlußfolgerungen  gezogen: 

Schon  von  alters  her  ist  die  spezifische  und  kräftige  Wirkung  der 
Quecksilberpräparate  in  der  Behandlung  der  Syphilis  bekannt,  dieselbe  wurde 
auch  durch  die  moderne  Wissenschaft  bestätigt,  es  scheint  uns  aber  gefährlich, 
den  Gebrauch  des  Sublimates  per  Ähnlichkeit  zu  verbreiten.  In  der  Blvi- 
bahn  kann  dasselbe  oft  gefährliche  Resultate  hervorrufen,  indem  es  Zellen- 
krankheiten  zur  Folge  haben  kann,  statt  daß  es  immer  eine  bakterizide 
Wirkung  hat. 

Die  intravenösen  Sublimatinjektionen,  wie  sie  heute  vorgeschrieben  sind, 
geben  in  der  Behandlnng  der  Maul-  und  Klauenseuche  keine  guten  Resultats, 
sie  mildern  weder  den  Charakter  der  Krankheit,  noch  erleichtern  sie  den 
Ausbruch  der  lokalen  Läsionen  oder  ermöglichen  die  Dauer  der  Krankheit 
abzukürzen. 

Die  intravenösen  Sublimatinjektionen,  in  wiederholter  Dosis  und  mehr 
als  0,10  g  für  einmal  gebraucht,  haben  oft  zur  Folge  eine  Agraviemng  der 
lokalen  Läsionen,  welche  wir  der  Wirkung  des  Sublimates  zuschrieben. 

Die  Sublimateinspritzungen  haben  weder  die  Kraft,  den  Gang  der 
Krankheit  zu  bemmen,  noch  vorzubeugen. 

Die  nach  dieser  Methode  behandelten  Tiere  sind  eben  so  gefährliche 
Krankheitsherde,  als  die  gänzlich  unbehandelt  gelassenen  Tiere. 

Die  Sublimatinjektionen  sind  oft  von  einer  Temperaturerhöhun|r  gefolgt 
gewesen,  welche  sehr  bedenklich  war  und  ziemlich  lange  anhielt. 

Das  Herabsinken  der  Temperatur,  manchmal  schon  nm  zweiten  Tagt 
nach  der  Einspritzung,  scheint  nicht  eine  Wirkung  des  Sublimates  an  seia. 
da  dies  nicht  beständig  vorkommt. 

Unsere  Meinung,  welche  sich  auf  praktische  Bemerkungen  stätat,  ist: 
daß  es  sich  bei  dem  Abnehmen  des  Fiebers  nach  df;m  Gebrauch  des  Sublimates 
um  einen  einfachen  Zufall  handelte;  niemals  nahm  die  Temperatur  sofort 
nach  der  Einspritzung  ab,  sondern  gewöhnlich  erst  nach  14  bis  30  Stunden. 
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Das  Sublimat,  gebraucht  in  der  von  Bacelli  vorgeschriebenen  Weiset 
in  intrayenöser  Einspritzung,  in  den  von  ihm  bezeichneten  Formeln,  Dosis 
und  Fällen,  hat  durchaus  keine  Wirkung.  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904, 
S.  129.) 

Eichhorn:  Über  erfolgreiche  Ausrottung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Seuche  war  auf 
unbekanntem  Wege  in  den  Staat  Massachusetts  eingeschleppt  und  hatte 
bereits  vier  Staaten  —  Massachusetts,  New  Hampshire,  Vermont  und  Rhode 
Island  —  verseucht,  als  sie  amtlich  bekannt  wurde.  Es  wurde  sofort  eine 
Quarantäne  dieser  Staaten  angeordnet.  Sämtliche  erkrankten  wie  auch  die 
der  Infektion  ausgesetzt  gewesenen  Tiere  wurden  getötet,  mit  der  Haut 
vergraben  und  entschädigt,  die  Stallungen  und  Höfe  unter  Mitwirkung  von 
35  Veterinären  gründlich  desinfiziert.  Im  ganzen  sind  3872  Rinder, 
310  Schweine  und  229  Schafe  getötet  und  an  Entschädigungen  128  908  Dollar 
bezahlt  worden.  Weitere  Ausbruche  sind  dadurch  erfolgreich  verhindert 
worden.  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  S.  128.) 

Pilger:  Zur  Behandlung  der  Maul-  und  Klauenseuche.  Bei 
der  großen  Verbreitung,  welche  die  Maul-  und  Klauenseuche  in  den  Jahren 
1902  und  1903  unter  den  Viehbeständen  des  Hunsrücks  hatte  und  dem  zum 
Teil  bösartigen  Auftreten  derselben,  hat  sich  nach  Pilger  neben  der 
Anwendung  der  veterinärpolizeilichen  Maßnahmen  besonders  folgendes 
Verfahren  von  günstiger  Wirkung  gezeigt:  Die  Seuchenställe  wurden  täglich 
zweimal  mit  2V2Pi'oz*  BazillollÖsungen  reichlich  begossen.  Ganz  junge  Tiere 
erhielten  bis  zu  60  ^  G  erhitzte  Milch  von  verseuchten  Kühen.  Die  Klauen- 
geschwüre wurden  mit  lOproz.  Bazillolsalbe  behandelt  und  zur  Eintrock- 
nung gebracht,  schwerere  Erkrankungen  mit  Bazillolkataplasmen ;  daneben 
tagliche  Reinigung  des  Maules,  Verabreichung  weicher,  von  Spreu  befreiter 
Nahrung  und  reichliche  Streu.    (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  S.  508.) 

Hartenstein:  Präventiv-  und  Gurativbehandlung  der  Maul- 
nnd  Klauenseuche  mit  Weinessig.  Hartenstein  empfiehlt  zu 
Präventiv-  und  Gnrativbehandlungen  Maulspülungen  mit  Weinessig,  die 
zuerst  mit  einem  Gummischlauch  vorgenommen  werden,  bis  sich  die  Tiere 
bald  so  an  den  Weinessig  gewöhnen,  daß  sie  die  Flüssigkeit  selbst  trinken. 
Auch  Euter  und  Klauengegend  werden  mit  Weinessig  behandelt  und  der 
Faßboden  damit  besprengt;  es  sind  für  etwa  30  Tiere  und  8  Tage  ungefähr 
drei  Hektoliter  Weinessig  erforderlich.  (Bull,  de  la  soc.  centr.  82,  p.  515; 
Ref.:  Schütz,  Jahresber.  1904,  S.  48.) 

Ungar:  Über  die  Behandlung  der  Maul-  und  Klanenseuche. 
Ungar  hebt  die  vorzügliche  Wirkung  der  Behandlung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  durch  Waschungen  der  Maulschleimhaut  und  der  Fußenden 
mit  2  proz.  Kreolinlösung  und  innerliche  Verabreichung  täglich  500  g  einer 
Eisensulfatlösung  fünf  bis  sechs  Tage  lang  hervor.  Über  5000  Tiere  sind 
in  dieser  Weise  mit  günstigem  Erfolge  behandelt  worden.  (Alvatorvosi  Lapok, 
p.  489;  Ref.:  Schütz,  Jahresber.  1904,  S.  49.) 

Blume:   Die  Desinfektion  von  Tieren  zur  Abwehr  der  Maul- 
nnd  Klauenseuche.    Blume  weist  in  seiner  Abhandlung  darauf  hin,  daß 
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in  den  Vorschriften,  betreffend  die  Desinfektion  in  der  KlauenseachetUgnng 
eine  Lücke  sei,  indem  die  Hauptträger  der  Infektionsstofife,  die  erkrankten, 
die   erkrankt   gewesenen   und   die   der  Ansteckung   ausgesetzt   gewesenen 
Tiere  ganz  unberücksichtigt  geblieben  sind.    Die  Desinfektion  der  Körper 
der  Tiere  sei  aber  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit.  Eine  allgemeine  Desinfi- 
ziernng  durch  innere  Mittel  sei  nicht  zu  erreichen,  wohl  aber  eine  solche 
der  Eörperoberfläche.  Hier  sei  zu  fordern:  1.  Haut  und  Haarkleid  Yon  den 
Trägem  des  Ansteckungsstoffes  zu  befreien  bzw.  letzteren  unschädlich  su 
machen;   2.  die  Verstreunng  des  Virus  durch  die  Klauen   erkrankter  oder 
durchseuchter   Tiere   auf  Wegen,    Weiden  usw.  zu   yerhüten    oder   einzu- 
schränken; 3.  die  Klauen,  besonders  die  lädierte  Haut  zwischen   ihnen,  an 
den  Ballen  und  an  der  Krone  vor  der  Berührung  mit  virulentem  Material 
auf  verseuchten  Wagen  und  Stallungen  und  in  Eisenbahnwagen  su  schützen. 
—  Zu  1.  empfiehlt  Blume  die  einfache  Abseifung  des  Körpers  mit  hoch- 
prozentiger Ljsoform seife,  zu  2.  und  3.  ein  vorheriges  Bedecken  der  FiilSenden 
(vor  der  Waschung)  mit  einem  desinfizierenden  und  zugleich  schützenden 
Überzuge,  der  in  seiner  Wirkung  einem  Klauenschuh  gleichkomme.    Hierzu 
wird  eine  Masse  hergestellt  aus  Cerasin  25,  Leinöl,  Siccativ  (borsaures  Man- 
ganoxydul) 15  und  5  Teilen  eines  flüssigen  Desinfiziens  (Formalin,  Lysoform); 
die  erwärmte  Masse  wird  mit  breitem  Pinsel  auf  Klauen  und  Hautpartien 
aufgetragen  und  bildet  dann  eine  wachsähnliche  gut  schützende  Decke.  — 
Diese  Behandlung  hält  Blume  für  besonders  wichtig  1.  für  Tiere,  die  erkrankt 
sind   (zur  Heilung),  2.  für  eben   durchseuchte  Tiere,  die  auf  andere  Plätze 
(Weiden)  gebracht  werden  sollen  zur  Verhütung  der  Verschleppung  des  Virus, 
3.  für  Tiere,  die  aus  verseuchten  Gegenden  oder  dem  Auslande  in  seuohen- 
freie  Bezirke  eingeführt  werden  sollen,   4.  für  Tiere,  die  weite  Transporte 
mit  der  Bahn,  zu  Fuß  oder  Wagen  überstanden  haben,  vor  der  Einstallung 
um  sie  von  zufällig   aufgenommenen  Krankheitskeimen    zu  befreien.     Bei 
Wander-  und  Treibherden  sollten  die  Klauen  zeitweise  zum  Schutze  ^egen 
Infektionen  imprägniert  werden.  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  S.  874.) 

Die  Landwirtschaftskammer  der  Provinz  Posen  hat  zur  Abwehr 
der  Maul-  und  Klauenseuche  in  ihrer  Generalversammlung  vom  8. Sep- 
tember 1904  nachstehende  Anträge  zum  Beschluß  erhoben: 

A.  Maßnahmen  im  Inlande. 

1.  Verschärfte  tierärztliche  Kontrollmaßregeln  beim  Beginne 
der  Seuche  in  denjenigen  Bezirken  (Kreisen),  in  denen  der  Ausbruch  der 
Maul-  und  Klauenseuche  konstatiert  ist,  besonders  in  besug  auf  etwaige 
Verbreitung  der  Seuche«  ebenso  schnellste  (eventuell  telegraphische)  Benach- 
richtigung vom  Ausbruche  der  Seuche  an  die  benachbarten  Landwirte, 

2.  Verminderung  aller  übertriebenen  Sperrmaßregeln,  weil  diese  viel- 
fach geeignet  sind,  den  betroffenen  Landwirten  unberechenbaren  Schaden 
zuzufügen. 

3.  Freigabe  des  Zugviehes  zur  Arbeit  auf  der  eigenen  Feldmark,  auch  ans 
verseuchten  Gehöften,  wenn  diese  durchseucht  sind  und  das  Zugvieh  die 
Krankheit  überstanden  hat. 

4.  Schärfste  Kontrolle  aller  Händler,  welche  persönlich  oder  dorch 
Angestellte  auf  dem  Lande  Vieh  einkaufen,  auch  in  bezug  auf  ihre  Ställe. 
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Als  übertriebene  Sperrraaßregeln  sind  anzusehen: 

a)  Das  Yollkommene  Verbot  der  Milcbausfuhr  aus  verseuchten  Gehöften. 

b)  Die  sofortige  Einführung  der  Stallsperre  in  nicht  verseuchten  Gehöften. 
(Bei  der  letzteren  wird  in  den  meisten  F&Uen  Gehöftsperre  genügen.) 

c)  Abgrenzung  zu  großer  Sperrzonen  und  Abgrenzung  derselben  nur 
nach  der  Karte  nach  ganzen  Guts-  usw.  Bezirken.  Hier  dürfen  allein  die 
örtlichen  Yerhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden,  sowie  die  Bestände  an 
vorhandenem  und  etwa  abzugebendem  Vieh. 

B.   Maßnahmen  gegen  das  Ausland. 

Die  Schutzmaßregeln  gegen  Einschleppung  von  Seuchen  aus  dem  Aus- 
lande dürfen  bei  Abschluß  der  neuen  Handelsverträge  unter  keinen  Umständen 
«ine  Milderung  erfahren.  Insonderheit  muß  die  deutsche  Landwirtschaft 
verlangen,  daß  das  Seuchenabkommen  mit  Österreich  nicht  wieder  vereinbart 
wird.  Die  zollfreie  Einführung  von  Fleisch,  Mehl  usw.  in  kleinen  Quantitäten 
im  Grenzverkehr  ist  in  den  neuen  Handelsverträgen  zu  verbieten,  weil  durch 
Herabminderung  gerade  dieses  Verkehrs  über  die  Grenze  auch  die  Gefahr 
der  Sencheneinschleppung  aus  dem  Auslande  herabgemindert  wird.  (Berl. 
tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  43,  S.  717.) 

Rinderpest. 

&ädicke:Über  dieRinderpest  und  die  Wirkung  derKochschen 
Gallenimpfung.  Hädicke  hat  nach  seinen  Beobachtungen  während  der 
ostasiatischen  Expedition  im  Jahre  1900  über  die  Rinderpest  und  ihre 
Bekämpfung  mit  Gallenimpfung  einen  Vortrag  auf  der  76.  Naturforscher- 
Versammlung  gehalten.  Er  gelangt  in  seinen  interessanten  Ausführungen  zu 
folgenden  Schlußsätzen: 

1.  Die  Rinderpest  ist  in  Ostasien  —  China,  Korea  und  Japan  — 
endemisch. 

2.  Die  Übertragung  des  bisher  noch  unbekannten  Krankheitserregers 
erfolgt  durch  Kontagion. 

3.  Aus  258  morgendlichen  Wärmemessungen  bei  88  Rindern  an  sechs 
verschiedenen  Tagen  und  drei  verschiedenen  Orten  ergab  sich  eine  mittlere 
Aftertemperatur  von  38*3  ^C. 

Bei  einer  mit  Rinderpest  durchseuchten  oder  darauf  verdächtigen  Rinder- 
herde sind  Morgentemperaturen  von  38*9^  C  und  darüber,  sowie  solche 
unter  37*1  ®  C  als  verdächtig  zu  betrachten. 

4.  Wenn  man  einem  Rinde  10  ccm  Galle  von  einer  bestimmten 
Beschaffenheit  subkutan  einverleibt,  so  erzielt  man  dadurch  eine  passive 
Immunität  gegen  Rinderpest. 

5.  Durch  solche  Impfung  gelang  es,  bei  schon  erfolgter  oder  kurz  nachher 
eintretender  Infektion  mit  Rinderpestgift,  den  Verlauf  der  Krankheit  günstig 
zu  beeinflußen,  so  daß 

a)  in  66  Proz.  der  Fälle  (27 :  41)  der  Ausbruch  einer  akuten  Krankheit 
völlig  unterdrückt  wurde, 

b)  bei  weiteren  24  Proz.  (10:41)  der  Krankheitsverlauf  gemildert  und 
abgekürzt  wurde, 

c)  die  Sterblichkeit  anf  10  Proz.  (4:41)  herabsank. 
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6.  Wenn  durch  die  Grallenimpfang  nach  Koch  die  Antikörper  recht- 
zeitig and  in  genügender  Menge  einverleibt  werden,  kann  —  ebenso  wie  bei 
der  Diphtherie  —  fast  jedes  Rind  als  gerettet  gelten. 

7.  Bei  Aasbrach  der  Rinderpest  in  einem  Bezirk  ist  die  Impfang  aller 
Rinder  nach  Koch  oder  Kolle  gesetzlich  zur  Pflicht  zu  machen,  ebenso  die 
Verbrennung  der  Kadaver  an  Stelle  des  Vergraben s. 

Erkrankte  Tiere,  soweit  sie  nicht  zur  Entnahme  von  Impfgalle  dienen 
sollen,  sind  nicht  zu  töten,  sondern  ebenfalls  zu  impfen. 

8.  Bei  kriegerischen  Unternehmungen,  in  Ländern,  wo  die  Rinderpest 
herrscht,  empfiehlt  es  sich  Quarantänestationen  für  Schlachtvieh  errichten 
zu  lassen,  in  denen  dasselbe  durch  Impfung  nach  Koch  oder  Kolle  gegen 
Rinderpest  immunisiert  wird. 

Nur  solche  Tiere,  welche  die  Quarantänestation  passiert  haben,  dürfen 
den  Truppen  übergeben  und  von  diesen  weiter  verwendet  werden.  (Berl. 
tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  50,  S.  823.) 

Theiler:  Simultanimpfung  gegen  Rinderpest  und  ihre 
Gefahr.  Theiler  weist  auf  die  Gefahren  hin,  welche  bei  der  Simoltan- 
impfung  mit  der  Verwendung  von  Impfblut  verknüpft  sind,  das  von  Tieren 
stammt,  welche  an  den  in  Afrika  häufigen  Blutkrankheiten  leiden,  Texas- 
fieber,  Trjpanosomosen  u.  a.,  und  kommt  in  seiner  Besprechung  zu  nach- 
stehendem Ergebnis: 

Die  simultane  Impfung  gegen  Rinderpest  in  einer  Gegend,  wo  Tezas- 
fieber  und  andere  Blutkrankheiten  vorkommen,  ist  sehr  gefährlich,  wenn  als 
Virus  Blut  in  Anwendung  kommt;  diese  Gefahr  ist  besonders  groß  für 
Tiere,  welche  keine  Immunität  gegen  Texasfieber  haben.  Praktisch  ist  es 
unmöglich,  das  Blut  von  Tieren  auszuschalten,  welche  nicht  immun  gegen 
Texasfieber  sind,  und  darin  liegt  eine  große  Gefahr.  Deshalb  soll  man  nur 
mit  Serum  oder,  wenn  aktive  Immunität  nötig  ist,  mit  Galle  impfen.  Blut 
rin  der  pestkranker  Tiere  soll  man  also  bei  der  Impfung  nicht  verwenden. 
Man  hat  deshalb  in  Transvaal  die  Simultanimpfung  vollständig  aufgeben 
und  allein  Serum  verwendet,  wenn  es  sich  um  vereinzelte,  durch  Quarantäne 
zu  lokalisierende  Ausbrüche  der  Seuche  handelte.  Seitdem  ist  das  Land 
wieder  frei  von  Rinderpest  (Juni  1903).  Wenn  bei  großen  Seuchenaus- 
brüchen aktive  Immunität  erforderlich  wird,  so  ist  die  schon  von  Prof.  Koch 
vorgeschlagene  Impfung  mit  Galle  vorzunehmen.  (Monatsh.  f.  Tierheilk. 
Nr.  16,  S.  195.) 

Bey:  Über  die  Rinderpest  in  Ägypten.  Bey  gibt  in  einem  Bericht 
über  die  seit  1903  in  Äpypten  herrschende  Rinderpest,  an  der  in  Jahresfrist 
300000  Tiere  fielen,  eine  Schilderung  der  Symptome  und  bespricht  darauf 
den  Wert  der  Impfungen.  Er  hat  mit  gutem  Erfolge  die  Schutz-  und  Heil- 
impfung mit  Serum  vom  Kap,  mit  ägyptischem  und  türkischem  Semm 
angewendet  und  zieht  auf  Grund  von  2000  Impfungen  folgende  Schlaß- 
folgerungen:  1.  Die  Sera  haben  eine  unbestreitbare  Schutz  Wirkung.  2.  Bei 
gleicher  Dosierung  der  Sera  ist  die  Wirkung  für  alle  drei  Serum  arten  gleidi. 
3.  Die  Dauer  des  Impfschutzes  schwankt  zwischen  zwei  bis  sechs  MoDaten 
und  darüber.  4.  Jedes  dieser  Sera  entfaltet  auch  eine  gleich  große  Heil- 
wirkung in  den  ersten  beiden  Stadien  der  Krankheit.    5.  Bei  intravenöser 
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AnwenduDg  des  Serums  ist  diese  Heilwirkung  ausgesprochener  und  tritt 
schneller  ein  als  bei  subkutaner.  —  Bey  hält  daher  die  Bekämpfung  der 
Rinderpest  mit  diesem  Serum  für  möglich,  verwirft  aber  die  Simultanimpfung 
von  Serum  und  virulentem  Blut.  (Lyon,  med.,  p.  1280;  Ref.:  Jahresber. 
V.  Schütz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  26.) 

Lungenseuche  der  Rinder.  —   Brustseuche  der  Pferde. 

Constant  und  Mesnard:  Über  die  Prophylaxe  der  Lungen- 
seuche. Die  Verfasser  empfehlen  die  Impfungen  mit  Reinkulturen,  indem 
sie  darauf  hinweisen,  daß  sie  bei  11806  Reinkulturimpfungen  nur  O'llProz. 
Mortalit&t  und  3*38  Proz.  Gesamtverluste  zu  verzeichnen  hatten,  während 
mit  der  Lymphbehandlung  1  bis  5  Proz.  der  Geimpften  starben  und  5  bis  15  Proz. 
schwerere  Zufälle  hatten.  (Rev.  g6n.  de  med.  v^t.  IV,  535;  Ref:  Jahresber. 
V.  Schütz  u.  Ellenberger,  1904,  S.  50.) 

Leclainche:  Über  die  Prophylaxe  der  Lungenseuche. 
Leclainche  bekämpft  die  Ansichten  von  Constant  und  Mesnard,  Durch 
die  Empfehlung  dieser  Autoren,  weit  um  die  Seuchenherde  herum  umfang- 
reiche Schutzimpfungen  vorzunehmen,  würden  immer  einzelne  neue  Seuchen- 
herde geschaffen.  Er  spricht  sich  lediglich  für  die  Anwendung  der  früheren 
veterinärpolizeilichen  Maßregeln,  insbesondere  für  rücksichtsloses  Ab- 
schlachten zur  Tilgung  der  Seuche  aus.  Nur  in  Lungen seuchegegenden 
in  denen  die  Seuche  stationär  sei,  könne  event.  von  der  Impfung  Gebrauch 
gemacht  werden.  (Daselbst  S.  87,  552;  Ref:  Schütz,  Jahresber.  1904,  S.  50.) 

Schwarznecker:  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Sauer- 
stoffinhalationen bei  Brustseuche.  Schwarznecker  erkennt  der 
Behandlung  mit  Sauerstoffinhalationen  bei  Brustseuche  einen  wesentlichen 
Vorteil  nicht  zu.  Wohl  seien  die  Inhalationen  geeignet,  den  lungenkranken 
Pferden  das  Atmen  zu  erleichtern,  da  jedoch  durch  dieselben  der  Eintritt 
der  Nekrose  in  den  Lungen  mit  ihren  Folgen  nicht  verhindert  werden  kann, 
so  stehe  der  Erfolg  dieser  Behandlungsmethode  mit  den  dafür  aufzuwenden 
Kosten  nicht  im  Einklang.  Bei  Pferden,  welche  bei  der  Sektion  nur 
unerhebliche  Veränderungen  in  den  Lungen,  dagegen  eine  schwere  Herz- 
affektion  erkennen  liefen,  hätte  der  Herzlähmung  durch  die  Sauerstoff- 
inhalationen auch  nicht  vorgebeugt  werden  können.  (Preuß.stat.Veterinärber., 
S.  71;  Schütz,  Jahresber.  1904,  S.  68.) 

Aulich:  Die  Bekämpfung  der  Brustseuohe  bei  den  Militär- 
pferden. Aul  ich  geht  davon  aus,  daß  beim  Ausbruch  der  Brustseuche  in 
einem  großen  Pferdebestande  der  Ansteckungsstoff  zunächst  an  einer  Stelle 
des  Stalles  sich  anhäuft,  und  daß  dort  ebenso  wie  im  Tierkörper  des  zuerst 
erkrankten  Pferdes  gewissermaßen  ein  Depot  für  das  Kontagium  entsteht, 
welches  dem  gewöhnlichen  Desinfektions verfahren  Widerstand  leistet.  Von 
größter  Wichtigkeit  für  die  Bekämpfung  der  Seuche  ist  es  daher,  möglichst 
frühzeitig  das  oder  die  erkrankten  in  derselben  Stallabteilung  beßndlichen 
Pferde  herauszunehmen  und  anderweitig  unter  guten  hygienischen  Verhält- 
nissen (Baracken)  unterzubringen.  Die  evakuierte  Stallabteilung  muß  nicht 
nur  gut  gereinigt  und  desinfiziert  werden,  sondern  noch  mindestens  6  Wochen 
unbesetzt  und  der  natürlichen  Luftdesinfektion  ausgesetzt  bleiben.  (Zeitschr. 
1  Veterinärk.,  16.  Jahrg.,  H.  8  u.  9,  S.  358.) 
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Botlauf  der  Schweine. 

Stadie:  Beiträge  zar  Biologie  des  Rotlaufbazillus  mit  Rück- 
sicht auf  die  Verwertung  des  Fleisches  und  die  unschädliche 
Beseitigung  der  Kadaver  rotlaufkranker  Tiere.  Stadie  bit 
experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Biologie  des  Botlaufbazillnfi,  isir 
besondere  seine  Resistenz  im  Fleische  kränker  Tiere  angestellt  and  die 
bereits  früher  yon  Petri  ausgeführten  Untersuchungen  nachgeprüft  und  ist 
zum  Teil  in  Übereinstimmung  mit  Petri  zu  folgendem  Ergebnis  geUngt: 

1.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  Rotlaufbazillen  verschiedener  Herkanft 
ist  bei  Erhitzungsversuchen  nicht  immer  die  gleiche.  Auch  zeigen  sich 
ältere  Kulturen  bisweilen  etwas  resistenter  als  aus  ihnen  gezüchtete  junge, 
einen  Tag  alte. 

2.  Durch  2Va  Stunden  langes  Kochen  werden  die  Rotlaofbazillen  in 
Fleischstücken  von  nicht  über  15  cm  Dicke  abgetötet. 

3.  Kochsalz  in  Substanz  tötet  die  Rotlaufkulturen  sehr  langsam  ab, 
Kochsalz  in  konzentrierter  Lösung  wirkt  etwas  schneller;  Pökellake  Über- 
trifft beide  an  bakterizider  Kraft  bedeutend;  sie  tötet  Rotlaufbazillen  b 
etwa  acht  Tagen  ab. 

4.  In  Pökellake,  die  über  rotlaufkrankem  Fleisch  steht,  lassen  sich  bis 
zum  Alter  von  etwa  sieben  Wochen  virulente  Rotlauf bazillen  nachweisen. 
Die  Lake  ist  daher  stets  nach  Gebrauch  unschädlich  zu  machen  (doith 
Kochen). 

5.  Rotlaufbazillen  scheinen  in  geringer  Menge  eine  fettartige  SubsUni 
zu  enthalten,  die  sich  mit  Äther  extrahieren  laut,  sie  schmilzt  bei  100' C 
nicht.  Derartig  mit  Äther  behandelte  Bakterien  verlieren  ihre  Gramfestigkest 

6.  Eingesalzenes  und  eingepökeltes  Fleisch  von  rotlaufkranken  Tieren 
enthält  noch  nach  4  Monaten  virulente  Rotlaufbazillen.  Auch  durch  Behandlang 
des  Fleisches  mit  Lakespritzen,  lassen  sich  bessere  Resultate  in  dieser  Richtung 
nicht  erzielen.  Das  eingesalzene  und  eingepökelte  Fleisch  wird  mithin  erst 
durch  die  regelmäßig  nachfolgende  Kochung  als  Träger  von  Rotlaufkeimea 
völlig  unbedenklich. 

7.  Durch  zwei  Wochen  lang  fortgesetztes  intensives  oder  durch  svei- 
maliges  kürzeres  Räuchern  gelingt  es,  die  Rotlaufkeime  in  gepökeltem  Fleiisdi 
von  nicht  über  2V2  ^S  Schwere  abzutöten. 

8.  Fäulnis  zerstört  die  Rotlaufbakteriei;i  im  Fleisch  in  Monaten  nicht 
Vergraben  des  rotlaufkranken  Fleisches  bedeutet  eher  ein  Konservieren  all 
ein  Vernichten  des  Ansteckungsstoffes.  Rotlaufkadaver  können  nur  dardt 
Ausschmelzen  oder  Verbrennen' unschädlich  gemacht  werden.  (Inaug.-Disseit 
Giessen  1904.) 

Gordan:  Über  die  Virulenz  der  Schweinerotlaufkulturen  bei 
Zusatz  von  Serum  oder  Traubenzucker  zur  Nährbouillon.  Gordsn 
hat  bei  der  Anfertigung  von  Rotlaufkulturen  beobachtet,  daß  die  Bazillen, 
gleichviel  auf  welchem  Nährboden,  öfter  nicht  gut  wachsen.  Er  stellte  daher 
Untersuchungen  darüber  an,  ob  durch  Zusätze  eine  Wachstumsteigemsf 
ohne  Abnahme  der  Virulenz  zu  erzielen  sei.  Dabei  fand  er,  daß  durch 
Zusatz  von  Hammelblutserum  zur  Bouillon  die  Vermehrungsfähigkeit  der 
Bazillen  gesteigert  wurde  und  daß  solche  Kulturen  selbst  nach  sechs  Wochen 
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noch  voll  wirksam  waren.  Wird  aber  Traubenzucker  auch  nur  in  kleinen 
Mengen  der  Bouillon  zugesetzt,  so  vermehren  sich  zwar  anfangs  die  Bazillen 
sehr  gut,  der  Traubenzacker  wird  aber  bald  durch  die  Lebenstätigkeit  der 
Bakterien  zersetzt  und  es  entstehen  in  der  sauren  Bouillon  Stoffwechsel- 
produkte,  die  die  Virulenz  der  Kulturen  nach  kurzer  Zeit  Yöliig  vernichten. 
<Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  53,  S.  891.) 

ßerndt:  Über  Rotlaufimpfung  und  ihre  Gefahren  in  veterinär- 
polizeilicher Hinsicht.  Nach  Berndt  sind  in  der  Provinz  OstpreuiSen 
seit  dem  Jahre  1900  Rotlaufschutzimpfungen  im  weitesten  Umfange  aus- 
geführt worden,  ohne  daß  der  Rotlauf  hierdurch  eingedämmt  worden  sei; 
derselbe  habe  im  Gegenteil  außerordentlich  an  Ausdehnung  seit  dieser  Zeit 
gewonnen  und  sei  in  der  Zahl  der  verseuchten  Gehöfte  von  500  bis  600  im 
Jahre  1900  auf  3667  im  Bezirk  Königsberg  und  2450  im  Bezirk  Gumbinnen 
gestiegen.  Berndt  sieht  diese  Zunahme  als  eine  Folge  des  zurzeit  üblichen 
planlosen  Schutzimpfen s  an,  der  Rotlauf  werde  hierdurch  geradezu  verbreitet 
und  in  seuchenfreie  Gehöfte  eingeschleppt.  (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  8,  S.  143.) 

Beißwänger:  Schutzimpfungen  gegen  Rotlauf  in  Württem- 
berg im  Jahre  1903.  Es  wurden  nach  dem  Lorenz  sehen  Verfahren 
39  578  Schweine  schutzgeimpft,  davon  waren  schon  1781  im  Yoijahre 
geimpft  worden,  die  nur  noch  Kulturinjektionen  erhielten.  Übertragungen 
Yon  geimpften  auf  nicht  geimpfte  Schweine  sind  nicht  beobachtet  worden 
{spricht  gegen  die  Ausführungen  von  Berndt,  s.  oben).  Für  diese  öffent- 
lichen Impfungen  waren  210464ccm  Serum  erforderlich,  der  Kostenauf- 
wand bezifferte  sich  für  das  Impfmaterial  und  die  Ausführung  der  Impfung 
auf  20214  M.    (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  33,  S.  555.) 

Lorenz:  Ergebnisse  der  Bekämpfung  des  Schweinerotlaufes 
im  Großherzogtum  Hessen  während  der  Jahre  1901  bis  1903,  und 
Fehsenmeyer:  Impfungen  gegen  den  Rotlauf  der  Schweine  in 
Baden  1903  behandeln  beide  den  gleichen  Gegenstand.  (Zeitschr.f.Tiermed., 
Bd.  8,  S.  260  u.  Mitteil.  d.  Ver.  badischer  Tierärzte,  Bd.  4,  S.  188.) 

Schweineseuche  und  Schweinepest. 

Grabert:  Beitrag  zur  Biologie  des  Erregers  der  Schweinepest. 
Orabert  behandelt  seine  Aufgabe  sowohl  nach  der  gesamten  vorliegenden 
Literatur  wie  nach  seinen  eigenen  Versuchen  und  stellt  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  wie  folgt  zusammen : 

1.  Der  Ausfall  der  Agglutinationsprüfung  spricht  außer  den  sonstigen 
vresentlichen  Unterschieden  gegen  eine  Artverwandtschaft  von  Schweine- 
sevcbe-  und  Schweinepestbakterien. 

2.  Es  gelingt,  Versuchstieren  eine  passive  Immunität  durch  Injektion 
<ie8  Serums  von  Tieren,  die  mit  Schweinepestbakterien  vorbehandelt  sind, 
zu  verleihen. 

3.  Für  praktische  Zwecke  empfiehlt  sich  die  Herstellung  eines  poly- 
valenten Schweinepestserums.    (Inang.-Diss.    Berlin,  Rieh.  Schoetz,  1904.) 

Derselbe:  Zur  Diagnose  und  Bekämpfung  der  Schweineseuche.  Grabert 
liebt  in  der  vorliegenden  Arbeit  besonders  hervor,  daß  der  Charakter  der 


282  Infektionskrankheiten. 

Sohweinesenche  sich  im  Lanfe  der  letzten  zehn  Jahre  wesentlich  geändert  hat, 
insofern  der  Verlauf  ein  schleichender  und  milderer  geworden  ist.  Er  geht 
dann  genauer  auf  pathologische  Erscheinungen  der  häufigen  chronischeD 
Schweineseuche,  ihre  Diagnose  und  Differentialdiagnose  und  die  Beklmpfang 
derselben  ein.    (Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1904,  H.  8,  S.  256.) 

Grips,  Glage  und  Nieberle:  Die  Schweineseuche.  Die  Yerfasaer 
behandeln  in  einer  umfassenden  Arbeit  die  Schweineseuche  in  eingehendster 
Weise.  Bei  der  Ätiologie  wird  die  Frage,  ob  der  Löffl ersehe  Bazillus  der 
Erreger  der  Schwein eseuche  ist,  besprochen  und  verneint,  dagegen  als 
Erreger  der  von  Grips  gefundene  Bazillus  angesehen,  dessen  Verhalten 
und  Bedeutung  für  die  Epidemiologie  der  Seuche  dargelegt  wird.  Die  Verfasser 
stellen  am  Schlüsse  der  Arbeit  die  alte  und  die  neue,  von  ihnen  begründete 
Lehre  der  Schweineseuche  gegenüber.   Die  letztere  hat  folgenden  Wortlaut: 

Die  Schweineseuche  ist  eine  rein  kontagiöse  Jugendseuche,  besonders 
durch  Katarrhe  und  Eiterungen  charakterisiert  und  eine  selbständige  Seuche. 
Die  Häufigkeit  der  Eiterungen  beim  Schwein  mit  Schweineseuche  hat  also 
nichts  auffallendes.  Eine  Umänderung  gab  es  nicht,  die  Seuche  wurde  nur 
falsch  beschrieben.  Der  Erreger  ist  der  Grips  sehe  Bazillus,  dessen  biolo- 
gische  Eigenschaften  die  anatomischen  und  epidemiologischen  Verhältniase 
der  Seuche,  besonders  auch  die  kontagiöse  Ausbreitung,  gut  erklären.  Die 
Aufnahme  erfolgt  besonders  per  os.  Neben  der  Übertragung  von  Tier  zu 
Tier  kommt  infizierte  Milch  für  die  Verbreitung  der  Seuche  besonders  in 
Frage.  Die  Löff  1er sehen  Bakterien  machen  nur  gelegentlich  akute  Kompli- 
kationen des  normal  chronischen  Verlaufes,  wozu  sie  als  weitverbreitetet 
mit  zum  Teil  nicht  unbeträchtlicher  Virulenz  begabte  Sputumbakterien 
befähigt  sind.    (Fortschr.  d.  Veter.  Hyg.  1904,  H.  1,  2,  3  u.  4.) 

Glage  und  Nieberle:  Die  amtliche  Behandlung  der  Schweine- 
Seuche.  Die  Verfasser  besprechen  die  für  Preußen  zur  Bekämpfung  der 
Schweineseuche  ergangenen  Verordnungen  und  kommen  zu  der  Überzeugung, 
daß  dieselben  zum  Teil,  namentlich  die  Anzeigepflicht  und  die  Sperrmaß- 
regeln,  zwecklos  sind.  Sie  empfehlen  zur  Tilgung  der  Seuche  vorwiegend 
hygienische  Maßnahmen  :  Aufklärung  der  Viehbesitzer  über  Wesen  und 
Bedeutung  der  Seuche,  Schutz  der  Nachzucht  vor  Ansteckung,  naturgemäße 
Aufzucht,  Ernährung  und  Haltung  der  Schweine  und  Desinfektion.  (Zeitschr. 
d.  Vet.  Hyg.  1904,  H.  5,  S.  161.)J 

Schmidt:  Über  die  Ätiologie  der  Schweineseuche.  Schmidt 
hält  ebenfalls  den  Löfflerschen  Bazillus  (Bac.  suisepticus)  nicht  fflr  den 
Erreger  der  Schweineseuche,  sondern  ist  nach  seinen  Untersuchungen  der 
Ansicht,  daß  dieser  Bazillus  bei  der  Schweineseuche  nur  eine  accessorische 
Rolle  spiele,  indem  es  ihm  gelang,  denselben  bei  den  gewöhnlichsten  spora- 
dischen Erkrankungen  der  Schweine  in  Lungen,  Drüsen,  Heraklappen  su 
finden  und  ihn  durch  subkutane  Verimpfung  in  fast  allen  Fällen  auf  Mfiuse 
und  Kaninchen  pathogen  zu  übertragen.  Dieser  Bac.  suisepticus  vermag 
wohl  eine  septikämische  oder  infektiöse  Pneumonie  zu  veranlassen,  niemals 
aber  die  epidemiologische  Schweineseuche.  (Zeitschr.  d.  Vet.  Hyg.  1904, 
H.  ö,  S.  138.) 
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Derselbe:  Zar  ,|Schweine8eucbefrage^,  wendet  sieb  in  diesem 
weiteren  Artikel  nocb  gegen  die  Zulässigkeit  der  Feststellung  der  Scbweine- 
seache lediglich  auf  Grund  von  bakteriologischen  Untersuchungen.  Maß- 
gebend f ar  die  Feststellung  seien  nur  neben  dem  pathologisch-anatomischen 
Befunde  der  klinische  und  epidemiologische  Verlauf  der  Krankheit  unter 
gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  Art  der  Einscbleppnng.  (Zeitschr.  d. 
Vet  Hyg.  1904,  H.  8,  S.  220.) 

Ostertag :  Kritisches  zur  Ätiologie  und  Bekämpfung  der 
Schweines euche.  Ostertag  wendet  sich  in  seiner  Arbeit  gegen  die  Yer- 
öffentlicbungen  von  Grips,  Glage  und  Nieberle,  indem  er  unter  Bezug- 
nahme auf  seine  eigenen  Forschungen  nachweist,  daß  der  Yon  Grips  entdeckte 
Bacillus  pyogenes  zur  Schweineseuche  in  keiner  ätiologischen  Beziehung 
steht.  Femer  weist  er  die  Angriffe  der  genannten  Autoren  gegen  den  Wert 
des  polyvalenten  Schweineseuchenserums  als  unbegründet  zurück.  Auch  die 
oben  erwähnte  Abhandlung  von  Schmidt  unterzieht  er  einer  Kritik. 
Ostertag  tritt  nachdrücklich  für  die  Aufrechterhaltung  der  angeordneten 
▼eterinärpolizeilichen  Maßregeln,  insbesondere  der  Anzeigepflicht  auf,  wenn 
Dicht  die  ganze  Schweinezucht  für  die  Zukunft  in  Frage  gestellt  werden 
soll.    (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  51,  S.  847.) 

Geflügelseuchen   —  Pasteurellosen. 

Hertel:  Über  Geflügelcholera  und  Hühnerpest  Hertel 
behandelt  in  einer  umfassenden  Arbeit  die  Geflügelcholera  und  die  Hühner- 
pest unter  Berücksichtigung  der  bereits  bekannten  Tatsachen  und  Darlegung 
seiner  eigenen  Untersuchungen.  Er  bespricht  zunächst  die  Empfänglichkeit 
der  verschiedenen  Tierarten  für  die  Geflügelcholera,  dann  die  Art  der 
natürlichen  Infektion,  die  Widerstandsfähigkeit  der  Erreger  und  die  Immuni- 
sierongs versuche.  Bei  der  Besprechung  der  Hühnerpest  macht  Hertel 
darauf  aufmerksam,  daß  besondere,  die  Hühnerpest  als  solche  charakteri- 
sierende Merkmale  bei  der  Obduktion  nicht  zu  finden  sind,  so  daß  es  fast 
unmöglich  ist,  anatomisch  die  Hühnerpest  von  der  Geflögelcholera  zu  unter- 
scheiden. Der  Ansteckungsstoff  für  erstere  wird  nach  seinen  Versuchen 
durch  jedes  Filter  durchgelassen.  (Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt 
1904,  Bd.  20,  H.  3.) 

Kitt:  Die  Serumimpfung  gegen  Geflügelcholera.  Kitt  gewinnt 
das  Serum  yom  Pferde  durch  Vorbehandlung  mit  Kulturimpfungen  auf 
subkutanem  Wege.  Mit  2  bis  5ccm  des  erzielten  Serums  läßt  sich  eine 
passive  Immunität  bei  Gänsen,  Enten  und  Hühnern  erzielen,  die  bis  18  Tage 
lang  anhält;  Tauben  sind  besonders  empfänglich  und  nur  durch  höher- 
wertiges Serum  zu  schützen.  Die  Einimpfung  virulenter  Bakterien  zur 
Erzielung  aktiver  Immunität  empfiehlt  Kitt  nicht,  dagegen  die  alsbaldige 
Serumimpfung  aller  gefährdeten  Tiere;  das  Serum  bleibt  Monate  lang  halt- 
bar. Die  Impfung  ist  bei  Hühnern  an  der  seitlichen  Brustwand,  bei  Schwimm- 
vögeln und  Tauben  an  der  schon  von  Jeß  empfohlenen  Haut  des  Halses 
vor  dem  Rücken  Yorzunehmen.    (Monatssch.  f.  Tierheilk.,  Bd.  16,  H.  1.) 

Klett:  Überblick  über  Versuche  zur  Bekämpfung  derGeflügel- 
cholera   und    der   Schweineseuche.     Klett   hat    ebenfalls  Versuche   zur 


281  InfektionakrankheiteD. 

ImmuDiiierniig  gegen  Geflägelcbolera  angestellt.  Dm  von  Pferden  dnn 
endoTenOse  Injektion  gewonnene  Semm  mit  einem  Titre  Ton  0*0015  b 
0'005  com  reichte  zur  Erzielnng  einer  passiven  ImmnnitBt  Ton  etwa  di 
Wochen  aus,  eine  aktire  Immunität  war  nicht  za  erzielen.  Er  ist  dab 
ebenfalls  der  Ansicht,  daß  man  sich  durch  die  praktische  Verwendung  n 
der  Serum  an  wen  du  Dg  znr  Herstellung  einer  passiven  Immnoität  Ton  kfinet 
Dauer  begnügen  müsse,  die  neben  den  yeterinKrpoliseilichen  Hafireg« 
znr  Bekämpfung  der  Seuche  ausreicht.  (Deutsche  tierfirzl.  Wochenacl 
Bd.  12,  Nr.  51.) 

Maue:  Immunisiernngsversnche  bei  Hühnerpest.  Eine  akti' 
Immunisierung  konnte  Maae  mit  seinen  Veraachen  nicht  erzielen,  dagegi 
ließ  sich  ein  beschränkter  Schutz  gegen  die  Ansteckung  durch  die  Verwe 
düng  eines  Serums  herbeiführen,  das  von  Tieren  gewonnen  war,  die  für  i 
Hühnerpest  unempfindlich  waren.  Tersnche  zur  Verbindung  der  aktifi 
und  paBsiven  Immunität  wurden  ebenfalls  Torgeoommen.  (Arbeit  a.  d.  Kaise 
Gesundheitsamt,  Bd.  21,  S.  537.) 

Taufer:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  hämorrhagiscben  Sept 
kämie  der  Haustiere.  Taufer  weist  in  einer  gröÜeren  Arbeit  dar» 
hin,  daß  die  hämorrhagischen  Septikämien  wegen  ihrer  hohen  Mortalit 
und  der  zu  beobachtenden  ständigen  Zunahmen  an  Frequenz,  ÄnsbreitDi 
und  Schwere  vom  wirtsahafllichen  und  wissen  seh  afllichen  Standpuokte  i 
den  interessantesten  Tierseuchen  gehören.  Er  bespricht  hierauf  auaföhrUi 
die  in  Europa  bekannten  Formen  der  Pasteurellosen  —  die  Wild-  di 
Rinderseuche,  BüSelseuche,  hämorrhagische  Septikämie  der  Kälber,  Sehsi 
Ziegen,  —  sodann  die  in  außereuropäischen  Staaten  vorkooimenden  hämo 
rhagischen  Septikämien,  die  verschieden seitige  Einteilung  dieser  Krankheit! 
n.  a.  und  kommt  za  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  verschiedenen  Pasteurellosen  auf  allen  Punkten  des  Globi 
kommen  unter  den  verschiedensten  Namen  vor. 

2.  Die  orientalischen  Pasteurellosen  sind  nicht  so  virulent  wie  i 
europäischen  and  nehmen  daher  die  schon  durch  jene  verursachten  Paste 
rellosen  einen  für  die  Viehhaltung  bedeutend  geßhrlicheren  chronischi 
Verlauf. 

3.  Die  so  mannigfachen  klinischen  und  pathologisch- anatomischen  Kran 
heitsbilder  verdanken  meist  ibr  Entstehen  einer  sekundären  Infektion  dnr 
verschiedene  pathogene  Mikroorganismen,  besonders  Streptokokken. 

4.  Die  verschiedenen  Pasteurellosen  sind  trotz  naher  Verwandtsch« 
nicht  alle  untereinander  identisch,  sondern  bebalten  ihre  Individaalit; 
obgleich  es 

5.  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  es  weiteren  Untersacbnag 
gelingen  wird,  eine  der  Pasteurellosen  mit  einer  anderen  identisch  la  i 
klären. 

Hieran  schließt  Verfasser  seine  Beobachtungen  über  die  in  Hähr 
vorkommenden  hämorrhagischen  Septikämien  unter  Bezugnahme  snf  sei 
eif^enen  Untersnchungen  auch  hinsichtlich  der  Morphologie  und  Bioloj 
des  Krankheitserregers  und  kommt  zu  nachstehendem  Ergebnis: 
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1.  Die  in  Mähren  im  Jahre  1900  zum  erstenmal  epizootisch  herrschende 
hämorrhagische  Septikämie  des  Rindes  wird  durch  ein  spezifisches  ovoides 
Bakterium  hedingt. 

2.  Dieses  ovoide  Bakterium  gehört  nach  seinem  morphologischen  und 
biologischen  Charakter  in  die  Gruppe  der  Pasteurella  (Lignieres). 

3.  Diese  Pasteurella  gleicht  in  ihrer  Virulenz  und  Pathogenität  ungemein 
der  Pasteurella  der  Barhone,  der  Hühnercholera  und  der  Schweineseuche. 

4.  Die  hämorrhagische  Septikämie  des  Rindes  ist  hinsichtlich  der 
Ätiologie  mit  der  Hühnercholera  nahe  verwandt. 

5.  Das  Bakterium  der  yon  uns  heohachteten  hämorrhagischen  Septikämie 
produziert  in  den  Nährmedien  keine  Toxine. 

6.  Unsere  Pasteurella  ist  für  alle  Haussäugetiere  virulent. 

7.  Durch  unverletzte  und  gesunde  Schleimhaut  des  Verdauungstraktes 
kommt  hei  den  Kaninchen  durch  Yerfütterung  keine  Infektion  mit  hämor- 
rhagischer Septikämie  zustande. 

8.  Die  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septikämie  werden  ähnlich  wie 
viele  andere  Mikroorganismen  durch  den  Magensaft  im  Magen  der  Kaninchen 
und  höchst  wahrscheinlich  auch  im  Magen  der  Rinder  vernichtet. 

9.  Bei  den  Kaninchen  geschieht  die  Infektion  hei  der  Yerfütterung  von 
Timlentem  Material  durch  die  verletzte  Schleimhaut  des  Verdauungstraktes. 

10.  Aktive  Immunität  des  Tieres  gegen  Geflügelcholera  schützt  dasselbe 
auch  gegen  hämorrhagische  Septikämie  des  Rindes.  (Fortschr.  d.  Vet.  Hyg. 
1904,  H.  7,  8,  9.) 

Piroplasmosen. 

Rieckmann:  Beobachtungen  überTexasparasiten.  Rieckmann 
hat  über  das  Texasfieber,  das  als  Begleiterscheinung  der  Rinderpest  wieder- 
holt beobachtet  wurde,  Untersuchungen,  namentlich  hinsichtlich  der  Ätiologie 
angestellt.  Er  fand  die  birnförmigen  Parasiten  häufig  paarweise  in  den 
Erythrocyten.  Bei  genesenden  Tieren  waren  alle  Übergänge  von  der  großen 
ausgewachsenen  Bimform  bis  zur  großen  Ring-  oder  Nierenform  bei  dem« 
selben  Tiere  vorhanden ;  daneben  kleine  Ringformen  zu  1  bis  7.  In  peripherem 
Blute  waren  die  Blutkörperchen  zu  1  bis  10  Proz.  infiziert;  in  den  inneren 
Organen  in  höherem  Grade.  (Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt  Tierheilk.,  Bd.  30, 
S.  516.) 

« 

Schmidt:  Die  Zeckenkrankheit  der  Rinder  (Haemoglobinaemia 
ixodioplasmatica  boum)  in  Deutsch-Englisch  Ostafrika  und 
Uganda.  Verfasser  gibt  in  einer  sehr  gründlichen  Arbeit  eine  umfassende 
Darstellung  der  Zeckenkrankheit  der  Rinder.  Er  bespricht  zunächst  die 
Geschichte,  sodann  die  Symptomatologie  und  Pathogenese  der  Krankheit,  hier- 
auf die  Ätiologie  sehr  ausführlich,  darauf  Verlauf  und  Dauer,  Vorbeugung 
und  Behandlung.  Der  die  Krankheit  bedingende  Parasit  entwickelt  sich  in 
zweifacher  Weise,  sowohl  im  Blut  wie  auch  in  der  Zecke;  nach  dem  Parasiten 
benennt  Schmidt  die  Krankheit  als  Haemoglobinaemia  ixodioplasmatica.  Die 
Feststellung  ist  schwierig  und  nur  durch  wiederholtes  Auffinden  des  Parasiten 
im  Blute  zu  sichern,  sie  ist  mit  der  Rinderpest  leicht  zu  verwechseln,  mit 
der  sie  auch  vergesellschaftet  bei  demselben  Tiere    beobachtet  wird.     Die 
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Sterblichkeit  ist  eine  große,  daher  ist  die  Krankheit  von  erheblicher  Bedeatung 
für  Ostafrika.  Zur  Vorbeugung  empfehlen  sich  Verbot  der  Vieheinfnhr  aas 
Yerseuchten  Gegenden,  Revisionen  der  Rinderbestande  nnd  Vernichtung  der 
Zeoken.  Zur  Bekämpfung  der  Krankheit  ist  neben  den  Bestrebungen,  die 
auf  die  Verhinderung  der  Infektion  gerichtet  sind,  die  Immunisiernng  in 
versuchen,  für  die  Verfasser  neben  den  anderweitig  vorgeschlagenen  ein  von 
ihm  angewendetes  Verfahren  angibt  (Arch.  f.  wissenschaftl.  u.  prakt.  Tierheilk., 
30.  Bd.,  S.  42.) 

Koch:  Vorläufiger  Bericht  über  das  Rhodesische  Rotwasser- 
oder  afrikanische  Küstenfieber.  (Aus  dem  Englischen  übertragen  von 
Holland t.)  Koch  hat  seine  im  Auftrage  der  englischen  Regierang 
angestellten  Untersuchungen  über  die  in  Rhodesia  herrschenden  Rinderkrank- 
heiten,  insbesondere  das  afrikanische  Küstenfieber  in  vier  eingehenden 
Berichten  veröfifentlicht.  Bei  der  V^ichtigkeit  des  Gegenstandes  seien  die 
Schlußsätze  seiner  Forschungen  hierunter  angeführt: 

1.  Das  afrikanische  Küstenfieber  ist  eine  durch  charakteristische  Blot- 
Parasiten  verursachte  Rinderkrankheit,  die  im  einzelnen  Falle  durch  den 
Nachweis  des  spezifischen  Erregers  leicht  festgestellt  werden  kann. 

2.  Es  ist  verschieden  vom  Texasfieber  oder  sogenannten  Rotwasser,  dai 
vor  dem  Auftreten  vom  afrikanischen  Küstenfieber  in  Südafrika  eingeschleppt 
und  dort  weit  verbreitet  war. 

3.  Afrikanisches  Küstenfieber  kann  mit  Rotwasser  zusammen  vor- 
kommen, und  nur  in  solchen  Fällen  wird  Hämoglobinurie  (blutig  gefärbter 
Urin)  beobachtet.  Gerade  die  Fälle  von  Mischinfektion  dieser  Art  machten 
die  Feststellung  der  Seuche  so  schwierig,  als  sie  zuerst  in  diesem  Lande 
auftrat. 

4.  Die  Seuche  nahm  nicht  in  Rhodesia  ihren  Ursprung,  sondern  wurde 
von  der  Küste  eingeschleppt. 

5.  Sie  ist  nicht  direkt  übertragbar  und  es  können  kranke  Tiere  mit 
gesunden  in  einem  Stalle  stehen,  ohne  die  Seuche  zu  übertragen. 

6.  Die  Seuche  kann  nur  durch  Zecken  weiter  verbreitet  werden.  In 
dieser  Beziehung  gleicht  sie  dem  Texasfieber. 

7.  Die  Mortalität  beim  afrikanischen  Küstenfieber  ist  sehr  hoch,  indem 
sich  der  Verlust  in  einer  infizierten  Herde  gewöhnlich  bis  auf  90  Proz. 
beläuft. 

8.  Tiere,  die  einen  Anfall  überstehen,  sind  gegen  weitere  geschützt,  und 
so  lange  sie  auf  infiziertem  Felde  verbleiben,  dauert  ihre  Immunität  an.  Daß 
dies  der  Fall  ist,  und  daß  die  Nachzucht  solcher  Tiere  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geschützt  ist  und  durch  leichte  Anfälle  in  der  Jugend  immun  werden 
kann,  beweisen  die  Verhältnisse  in  den  Küstenfiebergebieten  an  der  Ost- 
küste  Afrikas. 

9.  Auf  die  sub  8.  bezeichnete  Weise  pflegt  sich  ein  tatsächlich  immuner 
Viehbestand  in  jedem  Lande,  in  dem  die  Seuche  auftritt,  herauszubilden. 

10.  Immune  Tiere  sind  nicht  frei  von  Parasiten.  Es  befindet  sich 
immer  eine  geringe  Anzahl  ringförmiger  oder  ovoider  Parasiten  im  Blnte 
solcher  Tiere. 
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11.  Durch  die  Übertragung  yon  Parasiten  von  gesalzenen  auf  gesunde 
Tiere  durch  Zecken  kann  die  Krankheit  in  virulenter  Form  erzeugt  werden. 
Diese  Tatsache  erklärt  die  rätselhafte  Infektion  gesunden  Viehes  durch 
durchseuchte  und  autcheinend  gesunde  Tiere,  wenn  sie  auf  demselben  Felde 
zusammen  in  Herden  gehen.  Die  Überführung  empfänglicher  Tiere  auf 
eine  Weide,  auf  der  gesalzene  Tiere  grasten  und  Zecken  abfallen  ließcgi« 
kann  hinreichen,  um  sie  zu  infizieren,  ohne  daß  sie  jemals  mit  der  immunen 
Herde  in  wirkliche  Berührung  kommen. 

12.  Es  ist  unmöglich,  die  Krankheit  durch  eine  einmalige  Einspritzung 
Yon  parasitenhaltigem  Blute  eines  kranken  Tieres  hervorzurufen,  obgleich 
das  bei  Texasfieber  leicht  geschehen  kann. 

13.  Wiederholte  Einspritzungen  von  parasitenhaltigem  Blute  in  Abständen 
Ton  14  Tagen  rufen  bei  gesunden  Tieren  eine  leichte  Infektion  hervor,  die 
durch  eine  geringe  Temperatursteigerung  und  das  Auftreten  einiger  Parasiten 
im  Blute  gekennzeichnet  ist.  Durch  solche  milde  Anfälle  werden  so  behandelte 
Tiere  nach  vier  bis  fünf  Monaten  immun. 

14.  Zu  Immunisiecungsz wecken  kann  das  Blut  eines  durchseuchten 
Tieres  verwandt  werden,  wenn  die  Parasiten  darin  zugegen  sind;  man  sollte 
aber  sorgfaltig  untersuchen,  ob  solches  Blut  auch  frei  von  den  Erregern 
anderer  südafrikanischer  Seuchen  ist,  wie  Trypanosomen  und  Spirillen. 

15.  Die  Impfung  an  sich  kann  nicht  schadeui  wenn  dafür  ordentlich 
gesorgt  ist,  daß  die  Operation  sauber  ausgeführt  wird. 

16.  Eine  gesunde  Herde  kann  durch  sorgfältiges  Fernhalten  von  ver- 
dächtigen und  besonders  solchen  Tieren,  die  an  der  Krankheit  gelitten  und 
sie  überstanden  haben,  seuchenfrei  erbalten  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
erweist  sich  die  Einzäunung  als  dienlich. 

17.  Die  Vernichtung  der  Zecken  durch  Besprengen  und  Baden  ist 
vorteilhaft  und  hilft  die  Ausbreitung  der  Seuche  bekämpfen,  besonders  wenn 
dies  mit  Einzäunung  verbunden  ist.  Die  Auffindung  eines  sicheren  und 
unschädlichen  Verfahrens  zur  Vernichtung  aller  Zecken,  über  das  wir  bis 
jetzt  noch  nicht  verfügen,  würde  jede  weitere  Ausbreitung  der  Krankheit 
▼erhindern. 

18.  Wenn  die  Seuche  in  einer  Herde  aufgetreten  ist,  ist  es  vorteilhaft, 
«ine  solche  Herde  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  nach  frischen  Ausbrüchen 
auf  gesundes  Feld  zu  treiben,  und  wenn  die  Verhältnisse  günstig  sind, 
wird  dies  manchmal  hinreichen,  um  sie  seuchenfrei  zu  bekommen. 

19.  Gesundes  Feld  ist  nur  solches,  auf  dem  weder  kranke  noch  durch- 
isenchte  Tiere  mindestens  12  Monate  lang  geweidet  haben. 

20.  Solche  Maßnahmen,  wie  Einzäunung,  Baden,  Besprengen  und 
Dislokation  der  Tiere,  haben  nur  einen  vorübergehenden  Wert,  da  die  Seuche 

ebenso  wie  dies  beim  Texasfieber  der  Fall  war  —  sich  früher  oder  später 

auf  alle  Herden  in  der  Nachbarschaft  eines  Seuchenzentrums  zu  erstrecken 
und  sie  vollständig  zu  durchsetzen  pflegt;  solche  Vorsichtsmaßregeln  sollten 
durch  die  Impfung  mit  Blut  durchseuchter  Tiere  ergänzt  werden,  jedesmal 
wenn  die  Seuche  in  der  Nachbarschaft  auftritt. 

21.  Die  künstliche  Erzeugung  von  Immunität  nimmt  vier  bis  fünf 
Monate  in  Anspruch;  sie  ist  gefahrlos,  nicht  kostspielig,  und  wenn  die  Tiere 
"v^öllig  immunisiert  sind,  so  ist  keine  weitere  Behandlung  mehr  erforderlich. 
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Bis  znr  Erreichung  dieses  Grades  sollten  die  Tiere  Boweit  als  möglich  dnich 
Besprengung,  Einzäunung  und  zeitweise  Dislokation  geschQtst  werden. 
(Aroh.  f.  wissensch.  n.  prakt  Tierheilk.,  Bd.  30,  H.  3,  S.  261  u.  U.  6,  S.  586.) 

Schatz:  Die  Hämoglobinurie  der  Rinder  und  das  Impf- 
Tfrfahreo  gegen  diese  Krankheit.  Schütz  hat  in  einem  Vortrage 
die  in  Deutschland  als  Hämoglobinurie  bekannte  Krankheit  nnter  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Ätiologie  nnd  d«r  Seh otzimpfungs versuche 
besprochen.  —  Derselbe  hat  in  einem  dem  preußischen  Land  w irisch afls- 
minister  erstatteten  nnd  den  beamteten  Tierärzten  zur  Kenntnis  gebrachten 
Bericht  die  Ergebnisse  der  „Impfangeo  gegen  die  Hämoglobinurie  der 
Rinder  im  Jahr  1903"  dargestellt.  (Berl.  tierärztl.  Woobenschr.  1904, 
S.  81  u.  498.) 

Theiler:  Die  Piroplasmosis  des  Maultieres  nnd  des  Esels. 
Tbeiler  unterscheidet  bei  der  Besprechung  der  Krankheit  der  genannten 
Tierarten  eine  akute  nnd  eine  chronische  Form,  letztere  verlinft  unter  den 
Erscheinungen  der  Anämie;  znr  eigentlicben  Häinoglobinnrie  kommt  es 
nicht.  Die  Behandlung  der  Krankheit  mit  Arsenik  bat  sieb  durchweg  all 
erfolgreich  erwiesen,  daneben  muß  eine  reichliche  Ernährung  der  Tier« 
stattfinden.    (Zeitschr.  f.  Tiermed.,  Bd.  8,  S.  332.) 

Trjpanosomosen. 
Koch:  Über  Trypanosomenkrankheit.  In  einem  in  der  Berliner 
medizinischen  Gesellchaft  gehaltenen  Vortrage  gab  Koch  seine  Beobach- 
tungen Aber  die  Trypanosom enkrankheit  in  Afrika  ktind.  Nach  einer  borzen 
morphologischen  Darstellung  der  Trypanosomen  bespricht  er  die  bek&nnt 
gewordenen  TrjpanoBomosen,  zunächst  als  häufigste  die  Trypaeomoaen  der 
Ratten,  dann  die  Tsetsekrsnkheit,  die  Surra  im  Indischen  Archipel  und  die 
in  Südamerika  unter  den  Pferden  vorkommende  Krankheit:  Mal  de  caderaa, 
endlich  noch  das  TrypanOBoma  Tbeilera.  Von  dem  beim  Menseben  bekannten 
Trypanosoma  siebt  Koch  die  stets  tödlich  verlaufende  Schlafkrankheit  nur 
als  den  Schlußakt  der  Trjpanosomiasis  bominum  an.  Die  Trypanosomen 
der  letzteren  zeigen  keine  morphologischen  Unterschiede  von  denen  der 
Surra  und  derTsetse.  Koch  trennt  die  Trypanosoma  in  zwei  große  Gruppen 
nach  ihren  morphologischen  Eigenschaften,  ihrer  Virulenz  und  dem  Verhalten 
zu  ihrem  Wirt;  die  erste  Gruppe  lebt  nur  in  einem  Wirt  und  ist  von 
schwacher  Virulenz,  die  Trypanosoma  der  zweiten  Gruppe  haben  nicht 
konstante,  morphologische  Eigenschaften  und  unbestimmte  Virulens,  sind 
auch  nicht  an  einen  Wirt  gebunden.  Kocb  hat  in  Dar-es-Salam  Schati- 
impfungsversucbe  gemacht.  Die  Schatzimpfung  ist  ausführbar,  biat  aber 
das  Bedenken  gegen  sich,  daß  die  Parasiten  im  Blnt  der  geimpften  Tiere 
verbleiben ,  ohne  daQ  diese  krank  scheinen ,  daß  also  die  Tryponoeomen 
konserviert  werden.  Die  Bekämpfung  der  Krankheit  maß  sich  gegen  die 
Vernichtung  der  Parasiten  im  Blut  der  Tiere  durch  Tötung  der  betroffenen 
Tiere  richten,  welebcB  Mittel  bei  Menschen  freilich  nicht  anzuwenden  ist 
und  höchstens  durch  Arsenbehandlung  ersetzt  werden  kann.  (Orig.-Bericht 
d.  BerL  tierärztl  Woobenschr.  1904,  Nr.  46,  S.  737.) 
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Brauer:  Über  eine  Methode  zur  Aufzucht  surrafester  Tiere 
in  tropischen  Ländern.  Nach  den  Feststellungen  von  Brauer  geschieht 
die  Übertragung  des  Surraparasiten  auiSer  durch  die  Tsetsefliege  —  Glossina 
morsitans  —  auch  durch  eine  andere  Stechfliege  —  Stomozys  calcitrans  — • 
Die  Bek&mpfung  der  Krankheit  ist  außerordentlich  wichtig,  da  andernfalls 
in  Surradistrikten  mangels  geeigneter  Tiere  alle  Verkehrsmittel  fehlen.  Am 
besten  hierzu  geeignet  ist  die  Immunisierung  aller  daselbst  gehaltenen  Tiere. 
Die  von  Brauer  empfohlene  Methode  geht  darauf  aus,  daß  —  wie  st&ndig 
eine  große  Zahl  you  Tieren  spontan  immun  würden  —  so  auch  durch 
Verbringung  junger  Tiere  in  besondere  Verhältnisse,  d.  h.  in  einen  künstlich 
geschafienen,  eng  begrenzten  Surrabezirk,  diese  unter  besonderen  Vorsichts- 
maßregeln ständig  der  spontanen  Infektion  ausgesetzt  natürlich  immun 
werden;  Brauer  begründet  diese  Vorschläge  durch  die  von  ihm  mit  jungen 
Hunden  angestellleo  Versuche.  Ist  dann  erst  ein  kleiner  Stamm  surrafester 
Tiere  in  einem  Distrikt  geschafifen,  ist  das  weitere  Ausbauen  des  Planes 
leichter.  Frische  Milch  wirkt  nach  Brauer  entwickelungshemmend  auf  die 
Surraparasiten.    (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  H.  45,  S.  731.) 

Schmidt:  Welche  Gefahren  bergen  die  Versuche  von  Brauer — . 
Zur  Aufzucht  surrafester  Tiere  in  tropischen  Ländern  —  bei  einer 
allgemeinen  Anwendung  für  die  Verbreitung  derTsetsekrankheit 
in  sich?  Schmidt  wendet  sich  gegen  die  von  Brauer  empfohlene 
Methode  mit  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  durch  sie  zur  allgemeinen  Verbreitung 
der  Tsetsekrankheit  beizutragen.  Nach  seinen  Ausführungen  würden  bei 
Durchführung  von  Brauers  Methode  im  großen  a)  im  günstigsten  Falle: 
gesunde  Tiere,  die  mit  Tsetsekrauken  zusammenkommen,  gesund  bleiben; 
b)  im  ungünstigen  Falle:  1.  gesunde  Tiere,  die  mit  seuchekranken  zur 
Begattung  zugelassen  werden,  der  Beschälseuche  (einer  Form  der  Surra) 
erliegen;  2.  die  ad  1.  aufgeführten  Tiere  bei  einem  Verweilen  in  Tsetse- 
fegenden  zugrunde  gehen.  Es  würde  also  der  Teufel  mit  Beelzebub  aus- 
getrieben werden.    (Berl.  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  47,  S.  767.) 

Schilling:  Über  die  Tsetsekrankheit  oder  Nagana.  Auch 
Schilling  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  durch  Trypanosoma  bzw. 
die  Tsetsefliege  hervorgerufene  Nagana  Teröffentlicht.  (Arbeit  a.  d.  Kaiserl. 
Gesundheitsamt,  Bd.  21,  S.  476.) 

Aktinomykose.  —  Botryomykose. 

Lignieres  und  Spitz:  Beitrag  zum  Studium  der  Aktinomy- 
kose. Nach  den  Untersuchungen  der  Verfasser  ist  die  Eigenschaft  gewisser 
Mikroben  im  Organismus  dichotomisch  verzweigte  Fäden  zu  bilden  (Strepto- 
thrix)  oder  keulenförmige  Anschwellungen  zu  zeigen,  keine  spezifische, 
sondern  sie  wird  auch  bei  einer  Anzahl  von  Mikrobenarten  gefunden,  die 
untereinander  keineswegs  verwandt  sind.  Diese  Eigenschaft  kann  daher 
nicht  die  Grundlage  einer  Einteilung  sein  und  auch  nicht  die  Bildung  einer 
besonderen  Gattung  begründen.  Die  Verfasser  schlagen  für  alle  Affektionen 
mit  den  bekannten  Drüsen  die  Bezeichnung  „Aktinophytosen^  unter  Bei- 
fügung des  Namens  des  jedesmaligen  Erregers  vor.  (Archiv  de  Parasitol., 
Bd.  7;  3.  Ref.    Fortschr.  d.  Vet-Hyg.  1904,  S.  179.) 

'Vierte^ahnBchrift  fttr  Gesundheitipflege,  1906.    Supplement.  ]^9 
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Bahr:  Über  Aktinomjkose  beim  Hunde.  BahrhatdasTorkamm 
der  Aktinomykose  beim  Hunde  beBtfttigt  und  drei  ErkraDkangafllle  bikUri 
logisch  und  mikroakopiach  untereucbt.  Er  kommt  sa  dem  Ergebnis,  dil  i 
Aktynomikose  beim  Hände  vorkomme,  daß  sie  in  Form  von  Geschaän 
AbHcesaen  oder  cbronischen  EstulOBen  Prozessen  auftrete  und  öften  v 
Pleuritiden  oder  Peritonitiden  begleitet  zu  sein  scheine,  und  daQ  möglid» 
weise  Terschiedene  Aktinomyceten  AnUJl  Eur  Aktinomykose  des  Hase 
geben  können.    (Zeitschr.  f.  Tiermed.,  Bd.  8,  S.  45.) 

Kowalewsky:  Ein  Beitrag  sur  Kasuistik  der  AktinomTko 
des  Kuheuters.  Kowalewsky  weist  nach,  daß  die  Aktinomykow. 
am  Euter  der  Schweine  häufig  ihren  Sitz  habe,  am  Euter  der  KUie  teil 
sei.  Unter  1389  Fällen  lon  Aktinomykose  beim  Rinde,  die  in  drsi  hh 
im  Schlachthause  von  Stauropol  festgestellt  worden  seien,  habe  sich  cur 
Fall  von  Euteraktinomykose  befunden.  In  dem  letzteren  fanden  sieb  22  Ut 
im  Euter.  Verfasser  bespricht  dann  die  Difierentialdisgnoae  (Unterscheidi 
von  Tuberkulose,  Furunkulose,  Streptokokkeneiterung)  und  empfieblt 
Feststellung  Aussebneiden  des  Knotens  und  Untersuchung,  Harpunieren 
Tumors  und  mikroskopische  Milcbuntersuchungen.  (Revue  gäner.  de  n 
vet.  1903,  Nr.  237;  Ref.:  Fortschr.  d.  Vet.  Hyg.  1904,  H.  12.) 

AssmauD:  Generalisierte  Actinomykose.  Assmann  trKt 
Anschauung  entgegen,  daß  die  verallgemeinerte  und  ausgebreitete  Aktinoi 
kose  sehr  selten  sei  und  beschreibt  11  Fälle  derselben  beim  Rinde,  die 
hei  Bearbeitung  der  sächsischen  staatlichen  Schlacbtviehversicherang 
sammelt  hat.    (Deutsche  tierärztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  7,  a  63.) 

Ball:  BotrtomykoeederTiereunddesMensohen.  Ballbebsn 
die  Ätiologie  der  Botrio mykose.  Der  Botriomyces  ist  eine  Abart 
Staphylokokkus.  Die  anatomischen  und  klinischen  Merkmale  der  botrio 
kotiechen  Wucherungen  sind  ganz  besonderer  Art.  Der  Mikrobe  tritt  io 
Geschwülsten  mehr  oder  weniger  spät  suf.  Beim  Menschen  wird  eineKn 
heit  beobachtet,  die  in  pathologisch-anstomischer  and  faaktenologiacher 
Ziehung  große  Ähnlichkeit  mit  der  Botriomykose  derTiere  hat  (Arcb. 
de  med.  1904,  S.  1921;  Ref.:  Schütz,  Jahreaber.  1904,  S.  87,) 

Trichinose. 

Triohinosis  in  Bayern.  In  Engelthal  bei  Hersbruch  (Hittelfras 
sind  drei  Personen  nach  dem  Genuü  eines  zum  Hausgebrauch  geechlachti 
nicht  untersucbten  Schweines  an  Tricbinosis  erkrankt.  Es  ist  dies  der  d 
Fall  von  Tricbinosis  in  Bayern  seit  einem  Jahre.  Demoach  dürfte 
Behauptung,  „daß  es  in  Bayern  keine  trichinösen  Schweine  gibt"  (164.  Siti 
des  Reichstags  1902,  Abg.  Niessler)  nicht  zutreffen  und  die  Einfübrsog 
obligatorischen  Trichinenschau  daselbst  im  hygienischen  Interesse  drisj 
notwendig  sein.  (Ostertags  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Mitchhyg.  1904,  I 
S.  213.) 

Luc 
Königsb' 
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in  Deutschland  34  Personen  an  Trichinose  gestorben  =  3  bis  4  pro  Jahr.  Auf 
6670  zu  untersuchende  Schweine  kommt  ein  trichinöses,  das  Verhältnis 
ändert  sich  für  den  Regierungsbezirk  Königsberg  auf  1 :  2448.  In  diesem 
Bezirk  sind  in  dem  genannten  Zeitraum  76  Personen  an  Trichinös is  erkrankt 
und  davon  4  gestorben.  Unter  17  ermittelten  Ausgangspunkten  für  die 
Infektion  handelte  es  sich  15mal  um  nicht  kontrollierte  Hausschlachtungen 
und  nur  zweimal  um  Fleisch,  das  im  gewerblichen  Betriebe  verkauft  und 
untersucht  worden  war.    (Ostertags  Zeitschr.  1904,  H.  8,  S.  294.) 

Trichinoseerkrankungen  in  Böhmen  und  M&hren.  In  Wittin- 
gau  wurden  in  einer  Familie  drei,  in  Branna  zwei  Fälle  von  Trichinen- 
erkrankungen festgestellt.  Die  erkrankten  Personen  hatten  Würste  und 
Selchfleisch  von  demselben  für  den  Hausgebrauch  geschlachteten  Schweine 
gegessen.  Femer  erkrankten  in  den  Orten  Sollowitz,  Wolframs  und  Neustift 
des  Bezirkes  Iglau  in  Mähren  10  Personen  an  Trichinose,  die  ungekochtes 
Schweinefleisch  gegessen  hatten,  drei  derselben  starben.  (Ostertags  Zeitschr. 
1904,  H.  6,  S.  359.) 

Floejstrup:  Trichinose  mit  tödlichem  Ausgang.  Floeystrup 
beschreibt  einen  Krankheitsfall  bei  einer  Frau,  die  mit  der  Diagnose  Bronchitis 
und  Oedema  faciei  in  das  Kopenhagener  Krankenhaus  eingeliefert  wurde. 
Charakteristisch  war  die  Beugestellung  der  Ober-  und  Unterextremitäten, 
deren  Strecken  Schmerzen  verursachte,  so  daJS  bereits  intra  vitam  das 
Yorhandensein  der  Trichinose  vermutet  wurde,  wie  sich  durch  die  Sektion 
bestätigte.  Vier  Tage  nach  der  Aufnahme  trat  plötzlich  Kollaps  und  Tod 
ein,  der  nach  Ansicht  Floeystrups  die  Folge  einer  parenchymatösen 
Myocarditis  war,  die  ihrerseits  wohl  durch  die  toxische  Wirkung  der  Trichinen 
zustande  gekommen  sein  kann.  (Ugeskrift  f.  Laeg.  1904,  S.  27;  Ref.: 
Ostertags  Zeitschr.,  16.  Jahrg.,  S.  176.) 

Helminthiasis. 

Yigener:  Über  dreikantige  Bandwürmer  und  die  sie  be- 
dingenden Finnen  mit  sechs  Saugnäpfen.  Vigener  bringt  eine 
Zusammenstellung  aller  bisher  beobachteten  Fälle  von  dreikantigen  Band- 
würmern. Unter  letzteren  versteht  man  solche,  deren  Glieder  nicht  glatt 
sind,  sondern  auf  dem  Querschnitt  eine  Y-förmige  Gestalt  haben.  Der 
Kopf  hat  sechs  Saugnäpfe,  so  daß  je  ein  Paar  einer  Kante  entspricht;  in 
dem  Yorhandensein  der  sechs  Saugnäpfe  wird  die  Ursache  für  die  drei- 
kantige Gestalt  der  Glieder  erblickt.  Bisher  sind  10  Arten  von  dreikantigen 
Tänien  bekannt.  T.  saginata,  solium,  crassioollis,  coenurus,  echinococcus, 
Dipylidium  caninum,  Anoplocephala  perfoliata,  Cysticercus  pisiformis,  Gyst. 
tenoicoUis,  Coenurus  serialis.    (Ostertags  Zeitschr.  1904,  H.  4,  S.  106.) 

Kühl:  Taenia  cucumerina  bei  einem  Kinde.  Nach  Kühl  sind 
bei  einem  Kinde,  das  erst  40  Tage  alt  war,  Bandwurmglieder  gefunden 
worden,  die  mit  Sicherheit  als  zur  Taenia  cucumerina  gehörend  mikroskopisch 
erkannt  wurden.  Es  wird  vermutet,  daß  durch  Yermittelung  einer  im  Hause 
gehaltenen  Katze  das  Kindchen  die  Finnen  erworben  hat.  —  Pulex  oder 
trichodectes  in  der  Milch.  —  Das  Kind  war  die  ersten  17  Tage  von  der  Mutter 

19* 
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gestillt  vordeo,  so  daß  die  Entwickelung  der  Tänia  bis  zam  Abgang  reifer 
Glieder  (an  40. Tage)  nur  etwa  drei  Wochen  Zeit  beansprucht  haben  ksnn. 
(MOnch.  med.  Wochenschr.  1904,  S.  167.) 

Aekanazy:  Die  Ätiologie  and  Pathologie  der  Katsenegal- 
erkrankang  beim  M«DBchen.  Verfasser  hat  zwei  Fälle  Ton  DistomiiDi 
felinnm  beim  Mensohen  beobachtet.  Als  Infektionsquelle  wurde  der  GeDOJ 
von  Fischen  vermutet,  weil  die  Distomumkranken  zugleich  mit  botriocephalus 
behaftet  waren,  die  auf  Fischen  schmarotzen  und  weil  die  Erkrankungsn 
in  Gegenden  vorkommen,  wo  der  Genuß  rohen  Fiechfleisches  nicht  selten 
ist.  Ffltteranga versuch«  mit  kleiuen  K&tzchen  erbrachten  den  Beweis,  dal 
die  Plötzen  (Leuciscus  rutUas)  die  Infektionsquelle  bilden.  (Deutsche  med. 
Woobenachr.  Nr.  19;  Ret:  Berl.  tierärztL  Wochenschr.  1904,  S.  385.) 

Dirksen:  Über  schwere  Anämie  durch  Taenia  solium.  Dirkseo 
behandelte  einen  Matrosen  mit  schwerer  Anämie,  der  ständig  über  Durchfall, 
Sahmerzen  im  Leibe  uud  Mattigkeit  klagte.  Nach  einer  eingeleiteten  Band- 
wurmknr  ging  mit  der  Stuhlentleerung  ein  großer  Klumpen  Bandwurm- 
glieder ab,  der  nach  dem  Auswaschen  275  g  wog  und  aus  12  EjEemplsrsn 
von  Taenia  solium  bestand,  deren  Glieder  sich  Im  Mazeration ssnatande 
befanden;  der  letztere  Umstand  bzw.  die  infolgedessen  durch  Reaorption 
dem  Körper  einverleibten  giftigen  blutaaflösenden  Substanzen  hatten  die 
Anämie  veranlaßt.  (Deutsche  med.  Wochenschr.,  29.  Jahrg.,  Nr.  39;  Ret: 
Oatertags  Zeitachr.  1904,  S.  412.)  Arndt. 


Dritter  Abschnitt. 

Haut-  und  Muskelpflege. 

Allgemeines. 
Settele:  Welche  hygienischen  Vorsichtsmaßregeln  kann  man 
vom  Friseur  verlangen?  (München,  Seitz  n.  Schauer,  1903.  65  S. 
Preis  80  Pf.)  Nach  dem  Referat  von  Scholz  in  der  Hygienischen  Kundschaft 
(1904,  S.  1007)  ein  vorzQgliches  praktisches  Schriftchen,  praktisch  sioherlidi 
insofern,  als  es  von  einem  Fachmann  des  Friseurgewerhes  herrQhrt.  Zm 
Reinigung  der  Bürsten  und  Kämme  aus  vulkanisiertem  Kautschuk  hält  der 
Verfaaaer  heiße  Sodalösung,  zur  Desinfektion  Formalindampf  fär  am  besten- 
Messer  und  Scheren  werden  mit  60proz.  Spiritus  ebgewisobt;  anderaa  greift 
die  feineu  Schneiden  an.  Die  zwei  blätterigen  Celluloidstreiohriemen  sind 
leicht  durch  Abwaschen  zu  reinigen. 

Herrn  ann  Ried  er;  Körperpflege  durch  Wasseranwendong. 
Mit  28  Illustrationen.  (Stuttgart,  Heinrich  Moritz,  ohne  Jahr.  201  S.  in 
Duodez.    Preis  2  M.) 

F.  Frankenhäuser:  Über  strahlende  Wärme  und  ihre  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Körper.  Zeitschrift  für  diätetische  und  physi- 
kalische Therapie,  Bd.  7,  S.  364.  (Genauer  ref. :  Hfgien.  Rundschau  1 904, 
S.  1053.)  Bernhardt. 
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Pflege  der  Haut. 

Jakob  Holpen:  Der  lokale  Einfluß  erhöhter  Muskelfunktion 
auf   die  normale  Ernährung  der  Haut.    Die  Funktion   der  Muskeln 
übt  neben  dem  allgemein  bekannten  günstigen  Einfluß  auf  den  Gesamt- 
Organismus  auch  noch  eine  heilsame  lokale  Wirkung  auf  ihre  Nachbar- 
organe, unter  anderem   auf  die  Haut  aus,  welcher  von  dem  Einfluß  des 
zentralen  KerTensystems  unabhängig  erscheint.    Als  Beispiel  führt  der  Ver- 
fasser einen  Fall  von  Hyperhydrosis  manuum  an,  welcher  durch  energische, 
lange  fortgesetzte  Bewegung  der  Hände  und  Arme  geheilt  wurde.   Derselbe 
betraf  einen  18jährigen  Mann,  der  schon  lange  an  Schweißhand  litt.    Bei 
Gelegenheit  eines  Sturzes  Tom  Baugerüst  gelang  es  ihm,  durch  krampfhaftes 
Festhalten  an  einem  Balken  sich  zu  retten.   Er  war  ein  erethischer  Mensch, 
welcher   zugleich    mit    dem    Schreck   und    der    außerordentlich    forcierten 
Anspannung  der  Muskeln  nunmehr  das  Bedürfnis  erhöhter  Funktion  jener 
Muskelgruppen  fühlte.    Dasselbe  bestand  darin,  daß  er  die  oberen  Extremi- 
täten fast  in  allen  Gelenken  mit  großer  Gewalt  beugte  und  streckte.    Er 
w^ar  nicht  froh  über  diese  schlechte  Gewohnheit,  indessen  bemerkte  er  nach 
Verlauf  einiger  Monate,  daß  das  Schwitzen  der  Hände  völlig  aufholte.    An 
Jene  interessante  Beobachtung  schloß  Holpen  eine  Reihe  von  Versuchen, 
durch   welche  er  mittels  erhöhter  Muskelfunktionen  tatsächlich  einen  ent- 
schieden günstigen  Einfluß  auf  abnorme  Schweißsekretion  der  Hände  übte. 
JSr  fand,  daß  unter  vermehrter,  von  entsprechenden  Pausen  unterbrochener 
Bewegung  die  Hände    oft  eine  stark  erhöhte  Temperatur  zeigten,  welche 
nicht  von  Schwitzen,  sondern  von  völliger  Trockenheit  der  Haut  begleitet 
war.    Ein  gleich  günstiger  Einfluß  erhöhter  Muskelfunktion  auf  die  benach- 
barte Haut  zeigte  sich  in  vielen  Fällen  abnormer  sekretorischer  Tätigkeit 
und  bei  Neigung  zur  Furunkelbildung.     Außerdem  beobachtete  der  Autor 
aber  an  derselben  auch  eine  gute  Wirkung  auf  temporäre  Pigmentbildung 
der  Haut.    So  schwanden  syphilitische  Pigmentierungen  an  symmetrischen 
Körperteilen  auf  der  einen  Seite  früher,  falls  auf  dieser  die  Muskeln  stärker 
angestrengt  wurden.   Verfasser  erklärt  dieses  Abblassen  abnormen  Pigments 
dadurch,  daß  die  forcierte  Funktion  benachbarter  Muskelgruppeu  eine  regel- 
mäßigere und  schnellere  Zirkulation  der  Säfte  zur  Folge  hat.   Unter  solchen 
Bedingungen   vermindern  sich  die   spontanen  Bewegungen  der  Chromato- 
pboren  und  dementsprechend   auch    die  Quantität  des   in  demselben    sich 
l>ildenden  Pigments,  was  schließlich  eine  Verminderung  des  Pigmentgehalts 
der  Epidermis  bewirkt.    (Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis  1904,  Bd.  72, 
S.  87  bis  92.) 

Paul  Gaston:  Hygiene  et  pathologie  cutanee  du  premier  &ge. 
X'aris  1905.  Die  Arbeit,  welche  einen  starken  mit  zahlreichen  Photo- 
^praphien  ausgestatteten  Band  ausmacht,  bildet  einen  Teil  des  unter  Leitung 
von  Rothschilds  (Paris)  herausgegebenen  „Traite  d^Hygiene  et  de  Nou- 
risBon*^.  In  dem  ersten  der  Ätiologie  und  Pathogenese  der  kindlichen 
HautafiPektionen  gewidmeten  Kapitel  teilt  er  die  ätiologischen  Momente  in 
1 .  essentielle  (Zartheit  der  Haut),  2.  prädisponierende  (Erblichkeit,  Diatese, 
Intoxikation),  3.  provozirende  (hygienische  Irrtümer,  Elend,  Infektion)  ein.  Im 
folgenden  Abschnitt  wird  die  Hygiene,  Prophylaxe,  Diagnose  und  die  allge- 


294  Haut-  und  MualcelpSege. 

meine  Therapie  der  Haut  abgehandelt.  Der  Best  dee  Buches  ist  d«r 
Schilderong  der  einzeloen  ErftDkheiten  und  Miübildungen  gewidmet,  irelebe 
mit  der  Haut  in  ZuBammenhaDg  atehen.  (Bef.:  Berl.  klin.  Wochensehr. 
1905,  Nr.  37,  S.  1193.) 

Rieke  (Leipzig);  Hygiene  der  Haut,  Haare  und  N&gel  im  gesnn- 
den  und  im  kranken  Zustande.  Bas  als  Bd.  12  der  Bibliothek  fiLr 
Gesundheitapflege  herausgegebene  Bücblein  schildert  die  Pflege  der  Uant  in 
klarer,  leicht  faQlicher  Darstellung,  welche  sich  an  eine  Belehrung  fiber  die 
Anatomie  und  Physiologie  jenes  Organs  achließt.  Die  Schrift  dürfte  tot 
allem  auch  als  wirksame  Waffe  gegen  das  Kurpfuschertum  dienen,  welche! 
gerade  auf  dermatologischem  Gebiet  eine  sehr  schädliche,  darch  mkrkt- 
Bohreierisohe  Beklamen  gestützte  T&tigkeit  entfaltet.   (Bef.  Ebenda  S.  131S.) 

Kronecker. 

Bäder. 

Veröffentlichungen  der  Dentsohen  Gesellschaft  f«r  Tolks- 
b&det.  Bd.  2,  Heft  5,  1904.  (Berlin,  August  Hirschwald.)  Diese  Veröffent. 
liohungen  bringen  jeweils  eine  Reihe  wichtiger  Arbeiten. 

Gegenwärtiges  Heft  enthält  namentlich: 

Aschrott:  Empfiehlt  es  sich,  mit  den  Volkebadeanstalten 
öffentliche  Waschanstalten  zu  verbinden?- 

Gebhard:  Unter  welchen  Voraussetzungen  sind  die  Laodes- 
Tereicherungsanstalten  in  der  Lage,  die  Errichtnng  Ton  Volks- 
badeanatalten  zu  fördern? 

Peters:  Brause-  oder  Schwimmbad? 

F.  G.  Schmidt  (Bonn)  stellte  Ober  Schnlbäder  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Hautpflege  durch  regelmäßiges  Baden  ist  ein  wesentlicher  Teil  der 
körperlichen  Erziehung  unserer  Schuljugend. 

2.  Soll  die  Wohltat  regelmäßigen  Badens  ganz  allgemein  den  SchOleni 
und  Scbalerinnen  insbesondere  der  Volksschule  zu  Teil  werden,  so  ist  der 
einzig  gangbare  Weg  dazu  der,  daß  die  Schule  selbst  diese  Sache  in  die 
Hand  nimmt  und  regelt. 

3.  Der  Benutzung  von  vorhandenen  Volksbädern  ist  die  Einrichtung 
besonderer  Schnlbäder  im  Scbalbause  selbst  vorzuziehen. 

4.  Die  hygienisch  zweckmäßigste  Form  von  Schalbftdem  ist  die  tob 
Braosebädern,  welche  jedesmal  einer  größeren  Zahl  von  Schulkindern  gleich- 
zeitig zu  baden  gestatten. 

5.  Zu  einem  Schulbrausebud  gehört  ein  gem ei osobafti icher  Ankleide- 
raum sowie  der  unmittelbar  daran  anstoßende  Baderaum  selbst.  LetBt«r«r 
ist  mit  so  vielen,  durch  Seitenwände  abgeteilten  Badaständen  auszustattan, 
daß  auf  jedes  badende  Kind  eine  besondere  Brause  entlallt. 

6.  Der  Kopf  einer  jeden  Brause  ist  so  zu  richten,  daß  das  Badewasaer 
nicht  senkrecht  noch  mit  höherem  Druck  auf  den  Kopf  des  Badenden  hinab- 
fällt,  sondern  als  seitliche  Begenbranse  den  Körper  überrieselb 

7.  Die  Dauer  eines  Brausebades  soll  drei  Minuten  nicht  äberat«i{[ea ; 
das  Badewasser  muß  zunächst  (etwa  1  Vg  Minuten  lang)  eine  Wärme    tod 
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mindeateDS  30  bis  82®  G  besitzen,  um  dann  allmählich,  bis  zu  20®  C  hinab, 
kahler  zu  werden. 

8.  Die  Kinder  sind  zum  Baden  abteilungs weise  während  geeigneter 
Schulstunden  (Schreib-,  Zeichen-,  Handfertigkeits-  oder  Turnstunden)  zu 
führen.    Die  Beteiligung  ist  freiwillig. 

9.  Stehen  der  Schule  öffentliche  Schwimmbäder,  namentlich  solche  im 
Freien,  zur  Benutzung  an  gewissen  Stunden  frei,  so  empfiehlt  sich  zur 
Sommerszeit  für  die  über  10  Jahre  alten  Schüler  die  Einführung  gemein- 
samen Schwimmunterrichts.  Hierzu  können  die  Turnstunden  verwendet 
werden. 

10.  Der  Massenschwimmunterricht  für  Schüler  beginnt  mit  der  Ein- 
übung taktmäßiger  Schwimmbewegungen,  dem  sogenannten  Trocken- 
schwimmen, unter  Benutzung  einfachster  Vorrichtungen,  wie  kleiner  Klapp- 
stühle. Daran  schließen  sich  dann  die  Schwimm  versuche  im  Wasser, 
zunächst  unter  Benutzung  kleiner,  um  den  Leib  geschnallter  Blech tor- 
nister,  die  mit  Luft  gefüllt  sind,  so  daß  sie  den  Schwimm  seh  üler  über 
Wasser  halten.  (Kongr.  f.  Schulh.  z.  Nürnberg.  Ref.:  Hygien.  Rundschau  1904, 
Nr.  12  u.  13.) 

XXY.  Versammlung  der  Balneologischen  Gesellschaft  Aachen, 
3.  bis  7.  März  1904.  Verschiedene  Vorträge  über  Baineophysik,  Bäder- 
hygiene,  Kohlensäurebäder,  Massagewirkung,  berühren  den  Gegenstand 
dieses  Jahresberichtes. 

Bäumer:  Die  Geschichte  des  Badewesens.  Abhandlungen  zur 
Geschichte  der  Medizin,  herausgegeben  von  Magnus,  Neuburger  und 
Sudhoff.    Heft  7.    (Breslau,  J.  ü.  Kern,  1903.    Preis  3  M.) 

S.  Weissbein  (Berlin)  empfiehlt  die  Benutzung  eines  neuen  Apparates 
in  der  Bädertechnik,  welcher  gestattet,  auch  im  Hausgebrauch  vom 
Zusatz  von  Chemikalien  zum  Badewasser  bei  der  Bereitung  von  COs-Bädern 
abzusehen,  vielmehr  das  Gas  direkt  dem  Wasser  zuleitet.  Mittels  des 
Apparates  können  auch  Sauerstoff-  oder  einfache  Luftbäder  gegeben 
werden.  Weitere  therapeutische  Effekte  erhofft  Verf.  von  der  elektrischen 
Beleuchtung  der  Badeflüssigkeit.    (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  25.) 

H.  Schumacher:  Zur  Frage  der  Zweckmäßigkeit  des  Badens 
(iebärender.  Nach  einer  Reihe  von  guten  bakteriologischen  Versuchen 
kommt  Schumacher  zu  dem  Schlüsse,  daß  unter  gewissen  Voraussetzungen 
Mikroorganismen  aus  dem  Bade-  oder  Waschwasser  in  die  Scheide  gelangen 
können,  doch  ist  der  Vorgang  selten  und  abhängig  von  schlechter  Heilung 
der  Dammrisse.  Nach  seinen  Erfahrungen  vertritt  Schumacher  die  Ansicht, 
daß  der  Abwaschung  der  äußeren  Genitalien  ein  Vorrang  vor  dem  Bade 
nicht  gebührt;  das  Bad  ist  ohne  weiteres  nicht  zu  verwerfen.  (Hegars  Bei- 
träge zur  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  Bd.  8,  Heft  2.  Leipzig  1904.  Ref.: 
Deutsche  med.  Wochenschr.  Nr.  12.)  Bernhardt. 

Appelius,  Die  hygienische  Bedeutung  des  Brausebades,  Verf. 
macht  den  Vorschlag,  auf  polizeilichem  Wege  folgende  Anordnung  zu  treffen: 
Es  sind  in  jedem  Hause  einige  Zellen  für  Brausebäder  anzulegen,  welche  dem 
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weiblichen  DienstpersoDal,  lowie  den  minder  bemittelten  Hftaabowohnem  m 
Verfügung  stehen  sollen.    (Ref.:  Hyg.  Raodschaa,  15.  Jahrg.,  S.  362.) 

Lassar  regt  die  Einrichtung  von .  billigen,  dem  reisenden  Publifcni 
znr  VerfDgung  stehenden  Brause-  und  Wannenbädern  auf  den  Bahnböfti 
an.    (Ref.:  Ebenda.) 

Herzberg:  Was  kann  als  Ersatz  für  FluühadeanBtalten  ,  dii 
wegen  FlußveruDreinigung  aufgegeben  werden  müssen,  ge 
eehaffen  werden?  Angesichts  des  grölten  Badebedürfnisses  scheint  t 
nicht  ang&Dgig,  die  Flußbäder  wegen  Verunreinigung  oder  Seucheogefslii 
einfach  za  schließen,  ohne  für  Ersatz  zu  sorgen.  Zwei  Wege  fahren  ti 
diesem  Ziel.  1.  Es  wird  reines  Wasser  aus  dem  Grande  oder  ans  nicht  ti 
entfernten  Gebieten  hingeleitet  und  auf  maschinellem  Wege  erwärmt.  2.  Z 
wird  das  verunreinigte  Flußwasser  kanstHch  gereinigt,  in  Bassins  geleite 
und  dort  za  Bädern  verwandt.  Der  erstgenannte  Modus  kann  nur  da  ii 
Frage  kommen,  wo  die  Wasserversorgung  und  vor  allem  das  BrennmatFrii 
Kehr  wohlfeil  sind,  also  in  manchen  Gegenden  des  Steinkohlen-,  Braunkohles 
und  Torfreviers.  Der  zweite  Weg  ist  allgemeiner  anwendbar.  Da^  100  i 
lange,  8  m  breite,  1*75  m  tiefe  Bassin  wird  am  Flußufer  angelegt.  Oberhai' 
dessethen  hebt  man  das  verunreinigte  Flußwasser  durch  ein  einfache 
Pumpwerk  auf  ein  Sand-  nnd  KieSElter  von  640  qm  Größe.  1  m  Filtrin 
geschwind igkeit  genfigt.  Die  Baukasten  einer  derartigen ,  nur  für  de 
Sommer  gedachten  Anlage  schätst  Verfasser  auf  150000  M-,  die  tägliche 
Betriebskosten  (ausschließlich  der  Badebedienung)  auf  40  M.  (Ref. :  Ebend 
S.  362.) 

Ignatowski:  Der  Wärmehaushalt  des  Uenscben  nach  Bäder 
und  Douchen  von  verschiedener  Temperatur.  Aus  der  hydrothen 
peutischen  Abteilung  der  Klinik  von  Prof.  Janowski,  Petersburg.  Verfaw 
benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  zwei  klinieche  Kalorimeter.  Die  Ai 
Ordnung  derselben  wurde  so  getroffen,  daß  zunächst  zwei  Stunden  na< 
dem  Prtkhstfick,  sodann  kurz  nach  der  Kaltwasserbehandlung,  welche  sofo 
nach  der  ersten  Beobachtung  vorgenommen  wnrde,  und  endlich  in  dt 
Naohmittagsstunden  gemessen  wurde.  Es  ergab  sich  nun,  daß  nach  kalti 
Douchen  und  Bädern  die  Wärmeabgabe  durch  Strahlung  und  Leitong  faeral 
gesetzt  ist  gegenüber  der  Wärmeabgabe  vor  dem  Bade.  Die  Wärmepr 
duktion  zeigt  sich  erheblich  verringert;  sie  steht  in  direktem  VerhältDis  zi 
Größe  der  Abkühlung.  Die  Körpertemperatur  ist  gesunken.  Die  Dan 
dieser  Periode  hängt  von  dem  Grade  der  Abkühlung,  von  dem  Krifl 
zustande  der  Versuchsperson  und  ihrer  Gewöhnung  an  niedere  Temperaton 
ab.  Nach  kalten  Bädern  von  13"  C  und  5  Minuten  Dauer  kann  sie  b 
2  Stunden  währen.  Die  Periode  der  sekundären  Nachwirkung  markiert  si« 
weit  schwächer  als  diejenige  der  primären. 

Nach  heißen  Bädern  ist  die  Wärmeabgabe  erhöht.  Ihre  Sieig«rai 
hängt  vom  Grade  der  Erwärmung  ab.  Die  Wasser  Verdunstung  sehen  « 
deutlich  gesteigert,  sie  bildet  die  Ursache  für  die  vermehrte  Wärm 
abgäbe.  Nach  thermischen  indifferenten  Bädern  (35"  C)  wurde  keine  Ve 
änderung  beobachtet. 
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Der  Wärmehausfaalt  Fieberkranker  nach  hydropatbisohen  Vornahmen 
entspricht  im  allgemeinen  den  gleichen  Gesetzen  wie  der  der  Gesunden.  Das 
Stadium  des  Fiebers  übt  hier  einen  wesentlichen  Einfluii.  So  bewirkt  die 
Akme  einschneidende  Veränderungen  sowohl  in  Wärmeproduktion  als 
-abgäbe,  indem  sie  die  Wirkung  des  Bades  beeinträchtigt.  Im  Stadium 
decrementi  hingegen  hat  ein  kühles  Bad  die  nachhaltigste  Wirkung»  (Archiv 
f.  Hyg.,  Bd.  51,  S.dl9;  Ref.:  Ebenda  S.  1262.) 

Grödel:  Ober  den  mechanischen  Reiz  im  strömenden  Bade. 
Bei  allen  hydrotherapeutischen  Maßnahmen  hat  man  zu  unterscheiden 
zwischen  dem  mecbanischen,  dem  chemischen  und  dem  thermischen  Reize. 
Verfasser  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  ersten  dieser  drei  Faktoren,  indem 
er  die  Wirkung  des  mechanischen  Reizes  auf  Körpertemperatur,  Blutdruck 
und  Pulsfrequenz  im  strömenden  Bade  untersucht.  Hierbei  kommt  er  zu 
dem  SchluJS,  daß  strömende  Bader  yon  indifferenter  Temperatur  die  Körper- 
wärme ebenso  wenig  beeinflussen  als  ruhige.  Aber  auch  auf  die  Frequenz 
des  Pulses  üben  sie  keine  wesentliche  Wirkung.  Immerhin  ist  ein  gewisser 
mechanischer  Reiz  auf  die  Haut  nicht  abzuleugnen.  Denn  während  die 
Tersuchsperson  im  indifferenten  ruhigen  Bade  weder  ein  Gefühl  Ton 
Wärme  oder  Kälte  noch  sonst  irgend  eine  Wirkung  verspürte,  bemerkte 
sie  im  indifferenten  strömenden  Bade  ein  leichtes  Prickeln  der  Haut, 
welches  höchstes  Wohlbehagen  hervorrief.  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  29,  S.  765;  Ref.:  Ebenda  S.  1263.)  Kronecker. 

Kleidung. 

0.  Kraus:  Über  den  EinfluJS  des  Korsetts  auf  die  somatischen 
Verhältnisse.  Durch  das  Korsett  wird  der  Thorax  nach  unten  zu, 
besonders  in  frontaler  Richtung,  komprimiert,  die  Distanz  der  Enden  der 
freien  Rippen,  am  meisten  jene  der  elften  Rippen  verkürzt.  Die  unteren 
LiUngengrenzen  stehen  höher,  das  Volumen  der  Lungen  ist  verkleinert,  ihr 
Gewebe  verdichtet  worden,  der  rechte  laterale  Pleurasinus  nahezu  ver- 
strichen. Das  Herz  wird  gehoben,  gedreht,  seine  Spitze  der  linken  late- 
ralen Brustwand  genähert,  seine  Rückwand  in  den  Retrokardialraum  vor- 
^rebaueht. 

Die  Höhe  des  Herzschattens  wird  auffallig  verkürzt.  Die  Kardia  ist 
höhergerüokt,  die  untere  Magengrenze  herabgedrückt.  Das  Kolon  ist  eben- 
falls hinabgedrflckt.  Das  Korsett  ist  daher  ohne  jede  Einschränkung  ver- 
werflich. (Gesellsoh.  f.  innere  Med.  u.  Krankenheilk.  in  Wien,  28.,  I,  1904. 
Ref.:  Frey  hau  in  der  Deutschen  med.  Wochenschr.) 

0.  Neustätter:  Die  Münchencr  Ausstellung  für  Verbesserung 
der  Frauenkleidung.  (Oktober  1903.)  Ausführliche  Beschreibung  sowie 
Darlegung  der  historischen,  künstlerischen  und  ärztlichen  Bestrebungen,  die 
sich  in  diesem  Gegenstande  vereinigen.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1903, 
:Sr.  46,  8.  216.) 

Flachs  (Dresden)  sprach  auf  dem  I.  Internationalen  Kongreii  für  Schul- 
liygiene  (Nürnberg,  4.  bis  9.  April  1904)  über  Die  Hygiene  der  Kleidung 
"bei   der  weiblichen  Schuljugend.     Er  sieht  die  Ursache  des  Korsett- 
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tr&geiiB  bei  den  Schalmädchen  in  dem  UnrerBtand  d«r  Matter,  der  Eitelkeit 
der  Kinder  uod  nicht  zum  wenigsten  im  Bohlecbten  BeiBpiel  der  Lehre- 
rinnen. FlaohB  zeigte  an  svei  Modellen,  wie  die  Grundsttze  der  neoen 
Frauenkleidang  am  besten  in  die  Praxis  umgeBetzt  wflrden:  gleich mäOig« 
Yerteilnng  der  Kleider  anf  Schultern  und  Hüften,  Tereinfachnng  der  Kleider, 
Verinindernng  dea  Gewichtes.  Die  HimptBache  ist  ein  Leibchen,  an  welchen 
Unter-  und  Oberkleider  angeknöpft  werden  können.  Auch  in  bezag  «nf 
Halekragen,  Strumpfbänder,  Schuhwerk,  bringt  Redner  Ratschläge  an. 

Bernhardt. 

Banenge:  Über  eine  einfache  Methode  zur  PrQfDDg  d«r 
Zweckmäßigkeit  tropischer  Unterkleidung.  Aus  der  hydrothers- 
peutisohen  Anstalt  der  Universität  in  Berlin.  Banenge  führt«  iweckt 
Prüfung  von  Unterkleidern,  welche  in  den  Tropen  getragen  werden  sollt«n, 
eine  Reihe  praktischer  Versnebe,  in  dem  daa  Klima  der  beißen  Lftoder, 
namentlich  in  den  Niederungen  und  an  den  Meeresküsten  getren  darstellen- 
den Schwitzbade  aus.  In  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  20  Minuten,  während 
der  sich  die  Versuchsperson  nur  mit  dem  zu  prüfenden  Kleidungsatück 
angetan  im  elektrischen  Lichtbade  anniielt,  ließ  sich  nicht  nur  eine  ganie 
Anzahl  von  objektiven  Daten  über  den  Ansbrucb  des  Schweißes,  daa  Gewicht 
der  Kleidungsstücke  vor  und  nach  dem  Experiment,  das  Verhalten  der 
Körperwärme,  der  Pulszahl  nnd  des  Gewichts  gewinnen,  sondern  auch  in- 
gleich ermitteln,  ob,  wie  und  wann  starkes  Unbehagen,  Gefühl  von  Wärme- 
staunug  usw.  sich  einstellte.  Das  Ergebnis  war,  daß  ein  lockerer,  baum- 
wollener TrikotstofT  erhebliche  Vorzüge  vor  der  Seide  hat.  (Deutsche  med. 
Wochenechr.  1904,  Nr.  17;  Ref.:  Ebenda  S.  363.) 

de  Lange  (Amsterdam);  Untersuchungen  Aber  einig«  physi- 
kaiische  Eigenschaften  von  50  Kleiderstoffen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Permeabilität  im  feuchten  Zustande.  Verfasser 
wählte  zu  seinen  Experimenten  Kleiderstoffe,  wie  sie  schon  seit  Jahrhunder- 
ten in  seinem  Vaterlande  gebräuchlich  sind.  Er  ging  hierbei  von  der  Er- 
wägung ans,  daß  schlechte  Stoffe  sich  wohl  kaum  so  lange  unter  seioen 
Landslenten  gehalten  haben  könnten.  Untersucht  wurden  ibre  Dicke,  ihr 
Vermögen  Wasser  aufzunehmen  und  festzuhalten,  das  Gewicht,  daa  spezi- 
fische Gewicht  und  das  Porecvolnmen.  Die  Permeabilität  maß  de  Lange 
nach  einer  neuen  Methode,  indem  er  Leuchtgas  hin  durchströmen  ließ.  Ilier- 
bet  verursachte  der  höhere  oder  niedere  Druck  des  Gases  nachweislich  kein« 
Versuchs  fehl  er.  Die  Resultate  der  Arbeit  sind  in  einer  Tabelle  sasamnaen- 
geetellt  (Aus  dem  hyg.  Institut  der  Universität  Amsterdam.  Archiv  f.  Hjg., 
Bd.  51,  S.  221;  Ref;  Ebenda  S.  1116.) 

Yokote:  Über  das  Zereetzungsvermögen  schmutziger  Unter- 
kleidung. Er  untersuchte  die  Menge  von  Ammoniak  und  Kohlensäure, 
enthalten  in  zwei  Arbeiterhemden ,  welche  viele  Wochen  hindurch  in 
Gebranch  genesen  waren.  Die  Anordnung  seiner  Experimente  gestaltete 
sich  wie  folgt:  Nachdem  der  Schmutzgehalt  der  Hemden  durch  quanti- 
tativen Chlornatrium-  und  Ammoniakn  ach  weis  in  einem  Stückchen  Stoff 
bestimmt  worden  war,  wurde  die  Hälfte  des  Hemdes  in  eine  vier  Liter  Luft 
enthaltende  leere  Flasche  gebracht  und  Ammoniak  resp.  kohlensSnrehftltig« 
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Luft  hindurchgeBogen.  Yokote  bestimmte  sodann  den  Gehalt  der  aus- 
tretenden Luft  an  beiden  Gasen.  Es  zeigten  sich  sehr  geringe  Quantitäten, 
so  lange  das  trockene  Hemd  als  Versuchsobjekt  diente.  Befeuchtete  er  es 
aber,  so  ergaben  sich  bei  17^  G  merkliche,  bei  35*5^  C  erhebliche  und  bei 
65®  C  außerordentlich  hohe  Quantitäten  Ton  Ammoniak  und  Kohlensäure. 
Man  wird  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  mit  Rubner  und  Schierbeck 
annimmt,  daß  wenig  beschmutzte  Kleidung  an  sich  die  Luft  nicht  erheb- 
lich yerunreinigt.  Erst  wenn  sie  sehr  schmutzig  und  gleichzeitig  feucht  und 
warm  ist,  steigen  die  Werte  für  Ammoniak  wie  für  Kohlensäure.  Größere 
Quantitäten  schmutziger  und  feuchter  Wäsche  können  somit  die  Luft 
in  einem  Räume  erheblich  verschlechtern.  Dagegen  ist  die  Verunreinigung 
derselben  durch  trockene  unsaubere  Wäsche  nie  yon  Bedeutung.  (Archiv 
f.  Hyg.,  Bd.  50,  S.  158;  Ref.:  Ebenda  S.  1116.) 

Yokote:  Über  Absorptionen  von  Gasen  durch  Kleidungsstoffe. 
Es  wurde  vor  allem  die  Absorptionsfähigkeit  verschiedener  Arten  von  Woll- 
und  Baumwollstoffen  für  ein  bestimmtes  Gas,  das  Ammoniak,  geprüft. 
Durch  Vorversuche  wies  der  Verfasser  nach,  daß  die  käuflichen  Stoffe  an 
sich  kein  Ammoniak  enthalten,  daß  aber  andererseits  Wollstoffe  das  Ver- 
mögen besitzen,  nicht  unerhebliche  Quantitäten  von  Säuren  zu  binden. 

Des  Resultat  der  Hauptversuche  war  dann  folgendes:  Wollstoffe  ab- 
sorbieren pro  Gramm  lVs~  bis  3mal  so  viel  Ammoniak  als  Baumwollstoffe. 
Die  Absorptionsfähigkeit  wird  erhöht  durch  das  Waschen  der  Stoffe,  was 
nachweislich  durch  den  größeren  Gehalt  an  Wasser  bei  letzterem  bedingt 
iat  Weiter  ergaben  vergleichende  Absorptionsversuche  mit  trockenen  und 
feuchten  Stoffen,  daß  feuchte  das  Ammoniak  weit  schneller  verarbeiten,  und 
zwar  dauert  die  Ammoniakaufnahme  so  lange,  bis  das  Maximum  der 
hygroskopischen  Aufnahmefähigkeit  erreicht  ist.  Erhöbung  der  Tempe- 
ratur bewirkt  auch  eine  Erhöhung  der  Absorptionsfähigkeit.  Weiter  hat 
sich  ergeben,  daß  die  Wollstoffe  das  Ammoniak  länger  festhalten,  während 
Baumwolle  es  bald  wieder  abgibt.  Auch  aus  schwach  ammoniakhaltiger 
Luft  vermögen  Wollstoffe  im  Gegensatz  zu  Baumwolle  größere  Mengen 
Ammoniak  aufzunehmen.  Ein  umgekehrtes  Verhältnis  zeigen  die  Stoffe  in 
Hinsicht  auf  Oxydation  des  Ammoniaks  zu  salpetriger  Säure.  Denn  hier 
war  bei  den  Baumwollstoffen  salpetrige  Säure  nachweisbar,  dagegen  fehlte 
sie  bei  den  Wollstoffen.  Eine  genauere  Nachprüfung  ergab,  daß  Wolle 
auf  salpetrige  Säure,  wie  Harnstoff  und  gewisse  Anilinverbindungen,  zer- 
störend wirkt  und  dieselben  zum  Verschwinden  bringt.  (Archiv  f.  Hyg., 
Bd.  50,  S.  128;  Ref.:  Ebenda  s'.  1060  u.  1061.)  Kronecker. 

Stone:  Tödliche  Vergiftung  durch  Hautabsorption  flüssiger 
Stiefelwichse  (Nitrobenzol).  Ein  22jähriger  Mann  hatte  abends  mit 
nitrobenzolhaltiger  Wichse  frisch  gefärbte  Schuhe  noch  feucht  angezogen, 
so  daß  auch  seine  Füße  die  Farbe  annahmen.  In  der  Nacht  Ohnmacbtsanfall, 
Koma,  Tod.  Sektion:  Akute  desquamative  Nephritis  und  akute  (toxische?) 
Hepatitis.  [Vergleiche  im  übrigen  den  XVIII.  Jahresbericht  (über  1900), 
S.  319!]  (Journ.  of  americ.  association  1904,  Nr.  14.  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  Nr.  44.) 
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Uuakelpflege. 
Samoich,  Sohnlarzt  (Breslau),  Hprach  auf  dem  1.  InternatioDBl«! 
Kongreß  für  Schulhygiene  zu  NBrnberg,  4.  bis  9.  Abril  1904:  Gbei 
den  Einfluß  der  ablieben  Jugendipiele  auf  die  Hentfttigkei 
der  Kinder.  Der  Vortragende  hat  an  190  Brealaner  Vollcaschulkiadsni  in 
Alter  von  9  bis  18  Jahren  Untersuchungen  angestellt,  welche  to  der  Haopt 
aache  den  Einfluß  der  Spiele,  zum  Teil  aber  aach  dei  Turnens,  auf  die  Ben 
tätigkeit  der  Kinder  zum  Gegenstand  hatten.  Das  Haupt  an  geamork  wardi 
darauf  gerichtet,  festzustellen,  1.  inwieweit  Spiel«  und  Tarnen  bei  Iimc 
haltung  der  maßgebenden  behördlichen  Bestimmungen  das  Herz  der  Kinde 
überhaupt  beeinflußten,  und  2.  welch  langer  Ruhezeit  es  bedürfe,  daü  di 
durch  das  Spiel  besonders  bedingte  Erregung  der  Hentitigkeit  wiede 
schwand  und  dem  Nornialzn  stände  wieder  Platz  machte.  Das  Ergeboia  seinr 
Untersuchungen  faüt  der  Vortragende  in  folgenden  Sätzen  susammeo: 

1.  Das  an  den  Breslauer  Volksschulen  übliche  Jugendspiel  übt  eise 
wesentlichen  intensiven  Einfluß  auf  die  Herztätigkeit  in  erregendem  Sion 
aus,  ohne  daß  eine  Schädigung  des  Herzens  festgestellt  werden  konnte. 

2.  Es  ist  physiologisch,  wenn  die  durch  das  Spiel  gesteigerte  Pub 
frequenz  erst  nach  einer  viertelstfindigen  Ruhepause  zur  Norm  surnd 
gekehrt  ixt. 

In  den  Schlußsätzen  macht  der  Vortragende  darauf  anfmerkaam.  di 
Untersnchnngen  über  den  Einfluß  der  Spiele  auf  einzelne  Körpero^ane  i 
größerem  Umfange  seines  Wissens  nicht  vorliegen.  Er  mdohte  soin«  Untei 
suobungen  im  wesentlichen  nur  als  eine  Anregung  naob  dieser  Richtno 
hin  betrachtet  sehen. 

Es  folgte  dann  ein  Vortrag  des  ReaUchuldirektors  Wilh.WinkIi 
(Wien)  über  „Die  Atemgymnastik,  ihre  Pflege  im  Leben  und  in  dt 
Schule".  Redner  machte  darauf  aufmerksam,  daS  die  SchBler  and  Schäle 
innen  h&ufig  sehr  sohlecht  atmen ,  bei  der  Lernarbeit  würde  meist  ■ 
schwach  und  bei  körperlicher  Beweguog  zu  stark  geatmet.  Unter  Hinwc 
auf  die  Geßlbrdnng  der  Lunge  ermahnt  er  Lehrer  und  Lehrerinnen,  ai 
eine  gesunde  Atmung  der  Kinder  zu  achten. 

Pawel  (Wien)  berichtete  über  die  „Körperliche  Erziehung  i 
Österreich".  In  den  von  ihm  aufgestellten  Thesen  forderte  Redner  u. 
die  obligatorische  Einführung  des  Schwimmnnterrichta  an  Lehrer-  m 
LebrerinDenbildungsanstalten,  und  die  obligatorische  Einfährnng  des  Hau 
fertigkeitsuoterrichts  an  den  Bürgersobuleu.  (Hyg.  Rundschau  1904,  Nr.  ] 
u.  13.    Daselbst  ausführliches  Referat  über  den  Kongreß.)        Bernhardl 

J.P.  Müller:  Mein  System  15  Minuten  t&glicher  Arbeit  fl 
die  Gesundheit.  Aus  dem  Dänischen  nach  der  fünften  Auflage  d 
Originals  von  H.  Tilge  übersetzt. 

Das  hohe  Verdienst  der  weltbekannten  Schrift  gegenüber  den  zahlloM 
bisher  über  Zimmerturnen  und  Heilgymnastik  publizierten  Büohem  ut 
Aufsätzen  besteht  in  der  Einfachheit  und  Originalität  jenes  Systems,  de» 
Schöpfer  der  dänische  Ingenieur- Leutnant  J.  P.  Müller  isL  S&mtlid 
Übungen  können  in  dem  knappen  Zeitraum  von    15  Minuten  täglich  ohi 
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sUe  Apparate  im  Zimmer  oder  im  Freien  ausgeführt  werden.  Eine  wesent- 
liche Unterstützang  derselben  bildet  das  Bad,  welches  keineswegs  kalt  oder 
anch  nur  kühl  zu  sein  braucht,  sondern  ganz  nach  dem  individuellen 
Oeschmack  eines  jeden  eingerichtet  und  temperiert  werden  kann.  Dieses 
Bad  ist  in  die  Mitte  der  Übungszeit  gelegt,  denn  es  soll  eine  gewisse 
Ermüdung  und  Transpiration  durch  eine  Reihe  gymnastischer  Übungen 
Toraufgehen.  Das  Eigentümliche  dieser  Freiübungen  besteht  darin,  daß 
dieselben  nicht  wie  bei  anderen  Systemen  lediglich  die  Muskeln,  sondern  in 
weit  höherem  Grade  die  inneren  Organe,  wie  Lungen,  Leber,  Milz,  Magen, 
Darm  und  Nieren  berücksichtigen,  weil,  wie  Verfasser  richtig  sagt,  „die 
Lebenskraft  wahrhaftig  nicht  in  den  Armen  sitzt^.  Es  ist  wichtiger,  gesunde 
innere  Organe  sein  eigen  zu  nennen,  als  starke  Muskeln.  Erreicht  wird 
dies  mittels  Beugen  und  Rollen  des  Oberkörpers,  tiefe  Kniebeuge,  Auf- 
richten ohne  Gebrauch  der  Arme,  starkes  Hinüberbeugen  des  Oberkörpers  usw. 
Alle  diese  Übungen  sind  durch  treffliche  Illustrationen  anschaulich  ge- 
macht. Es  folgt  das  Bad,  welches  in  erster  Linie  der  Hautpflege  dient, 
und  endlich  eine  Reihe  yon  Frottierübungen,  um  den  Körper  zu  trocknen 
und  die  Ausgänge  der  Schweißdrüsen  von  den  sie  verstopfenden  Schmutz- 
teilen  und  Hautschuppen  zu  befreien.  Sehr  großes  Gewicht  legt  Müller 
auf  die  best&ndige  Zufuhr  frischer  Luft.  Er  verlangt  selbst  für  das  zarte 
Kindesalter  Schlafen  bei  offenem  Fenster  su  jeder  Jahreszeit. 

Kronecker. 
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Salge:    Die  Stellung  der  modernen  Pädiatrie  zu  den  Bestre- 
bungen der  Säuglingsfürsorge.    Verhandlungen  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin.     Sitzung  Yom  8.  April 
1905.     Die  Ursachen  der  hohen  Säuglingssterblichkeit,  welche  in  Preußen 
leider  erheblich  größer  ist  als  in  vielen  anderen  Ländern,  ist  nach  Ansicht 
des  Vortragenden  vor  allem  in  der  wachsenden  Abkehr  von  der  Brust- 
ern fthrung  des  Kindes  zu  suchen.    Für  diese  betrübende  Tatsache  sind 
ja  häufig  genug  die  traurigen  sozialen  Verhältnisse  verantwortlich  zu  machen, 
welche  die  Mütter  zwingen,  den  Lebensunterhalt  für  die  Familie  zum  Teil 
oder   nicht  gar  selten  auch  vollständig  zu  verdienen.    Vielfach  aber  trägt 
auch  Unwissenheit  und  Indolenz  die  Schuld.    Die  Mütter  sind  einfach  zu 
bequem,  ihrem  Kinde  die  Brust  zu  reichen,  sie  glauben,  die  heutige  Wissen- 
schaft und  Technik  seien  weit  genug,  um  einen  vollgültigen  Ersatz  für  die 
Muttermilch  zu  bieten.     Dem  ist  aber  nicht  so.     Vielmehr  muß  in  allen 
Schichten    der    Bevölkerung    die    Überzeugung    sich    Bahn    brechen,    daß 
Muttermilch  die  selbstverständliche  Nahrung  des  Kindes  in  den 
ersten   Lebensmonaten   ist    und    bleibt.     Für  den  Säugling  gibt  es 
keine    künstliche   Nahrung,    welche    auch    nur  einigermaßen    dieselbe    zu 
ersetzen  imstande  wäre.    Der  Kinderarzt  hat  Hecht,  wenn  er  nicht  von  einer 
kfinstlichen,  sondern  von  einer  unnaturlichen  Ernährung  spricht.   Das  einzig 
-wirksame  Mittel,  den   Neugeborenen  die  Brustnahrung  in  möglichst  vielen 
Fällen  zu  sichern,  sieht  Redner  in   der  mündlichen  Belehrung  der  Mütter, 
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womöglich  noch  vor  der  EntbiDduug  und  ihrer  eventuellen  Unterstütni 
unmittelbar  nach  derselben,  d.  h.  in  demjenigen  Verf&hreii,  welches  in  Fna 
reich  schon  lange  unter  dem  Namen  „CouBultatious  des  nonrisBiiD 
bekannt  ist  und  groQen  Segen  etiftet.  Die  Einrichtung  derartiger  £oiifi 
tationen  ist  TOm  Standpunkte  des  Arztea  und  Hygienikers  dringend  erfordi 
lieh.  Denn  die  in  unseren  Geburtskliniken  entbundenen  Mütter  entli 
man  gewöhnlich  nach  9  bis  10  Tagen,  ohne  sie  über  die  liohe  Bedeuta 
der  BruBtnahrong  hinreichend  aufgeklärt  zu  haben.  Eh  gibt  keine  Stci 
wo  sie  sich  Auskanft  holen  können,  und  so  verfallen  sie  meist  dem  m 
fragwürdigen  Kat  der  Hebamme  oder  Nachbarin.  GroBe  Anstalten,  dei 
Ärzte  bei  der  beträchtlichen  Zahl  ihrer  poliklinischen  Geburten  viel  in  i 
Familien  der  Arbeiter  kommen,  könnten  hier  recht  segensreich  wirk 
Für  den  Kinderarzt  ist  es  stets  bitter  genug,  S&uglinge  von  vier  Woeli 
und  mehr  zu  sehen,  bei  welchen  der  Mangel  an  verständiger  Beratu 
schon  viel  Unheil  angerichtet  hat.  Ferner  ist  zu  verlangen ,  daS  ' 
Hebammen  mit  der  Säuglingsernährung  besser  Bescheid  wissen.  In  ä 
neuen  Hebammen! ehrbuch  z.  B.  fehlt  jede  Angabe  darüber,  wie  viel 
Kind  an  Nahrung  zu  erhalten  hat.  Nur  was  gereicht  werden  soll,  steht  du 

Was  soll  nun  aber  aus  den  unehelichen  Kindern  werden?  Diwell 
kommen  in  Pflege,  wo  sie  meist  wenig  rationell,  oft  sogar  direkt  an 
reichend  ernährt  werden.  Hier  bietet  sich  ein  weites  Feld  für  diflWobltäl 
keit  und  es  muß  dankbar  anerkannt  werden,  daß  in  dieser  Hinsicht  ben 
ein  vielversprechender  Anfang  gemacht  ist.  Der  Vortragende  weist  auf  .i< 
Anstalten  hin,  welche  Mutter  nnd  Kind  aufnehmen,  ein  Vierteljahr  Terpfl^ 
und  es  so  der  ersteren  ermöglicheD,  dem  Kinde  die  Brust  zu  reicbeo.  £ 
artiges  ist  dringend  zu  empfehlen  und  wird  hoffentlich  bald  weiter  * 
gebildet  werden.  An  einer  solchen  Anstalt  konnte  die  höchst  char 
teristiscbe  Eriahrung  gemacht  werden,  dsB  sftmtlicbe  aufgenommenen  Hol 
zu  stillen  vermochten.  Den  ärgsten  Feind  aller  jener  dem  Gemeiu« 
förderlichen  Bestrebungen  erblickt  der  Redner  aber  in  unserem  Arno 
wesen.  Bereits  vor  der  Entbindung  befinden  sich  die  unehelichen  Möi 
in  den  Händen  der  Ammenvermittlerinnen  und  es  ist  ein  offenes  Geheim 
daß  dieselben  gerade  aus  den  Wochnerinnensälen  der  großen  Kliniken 
Material  besiehen.  Diese  geldgierigen  Individuen  verstehen  es  nar  xu  j 
das  Muttergefühl  in  den  armen  Wesen  zugunsten  niederer  Instinkte 
ersticken.  Man  hat  mit  Recht  gefordert,  daß  der  Schwangeren  nnd  jun 
Wöchnerin  diese  schlechten  Elemente  ferngehalten  werden.  Man  soll 
statt  dessen  die  Hand  reichen,  um  ihr  die  Erfüllung  ihrer  Mntterpfliel 
zu  ermöglichen.  Freilich  wird  hier  nicht  viel  zu  machen  sein,  so  lauge 
Staat  nicht  eingreift  und  durch  Gesetz  bestimmt,  daß  das  Mieten 
Ammen  vor  Ablauf  des  ersten  Vierteljahres  nach  der  Entbindung,  falls 
Kind  am  Leben  bleibt,  nicht  stattfinden  darf.  In  Frankreich  besteht 
derartiges  Gesetz,  welches  mit  aller  Energie  durchgeführt  wird  und  so  ' 
hindert,  daß  das  Kind  gegen  Entgeld  der  Mutter  beraubt  wird. 

Was  nun  die  künstliche  Ernährung  betrifft,  so  kommt  hier 
die  Kubmilch  in  Betracht.  Dieselbe  muß  von  gesunden  Tieren  stanu 
sauber  gewonnen  sein  und  durch  wirksame  Abkühlung  vor  weiterer  '• 
Setzung  geschützt   werden.     Auf  Trocken  fiUterung  ist  nach  den    oen« 
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Untersuchungen  weniger  Wert  zu  legen.  Weit  wichtiger  scheint  es,  die 
Kühe  80  zu  füttern,  daß  sie  gesund  hleiben.  Das  Vorhandensein  einer 
hygienisch  einwandsfreien  Milch  ist  freilich  nicht  der  einzige  Faktor,  auf 
welchen  es  zwecks  Besserung  der  Säuglingssterblichkeit  ankommt;  gleich 
wichtig  ist  eine  Belehrung  der  großen  Masse,  wie  sie  die  Milch  zu  behandeln 
hat,  welche  Zusätze  zweckmäßig  erscheinen  usw. 

Schließlich  verbreitete  sich  Redner  noch  über  die  Pflege  und  Behand- 
lung des  kranken  Säuglings. 

Der  kranke  Säugling  ist  von  Infektionen  aller  Art  bedroht,  welche 
bei  älteren  Kindern  nur  eine  geringe  Rolle  spielen.  Katarrhe  der  Luftwege, 
besonders  aber  Magen-  und  Darmkatarrhe  haben  beim  Säugling  eine  ganz 
andere  Bedeutung  als  beim  Erwachsenen.  Mit  einer  für  erkrankte  Säug- 
linge bestimmten  Hospitalabteilnng  kann  man,  was  prophylaktische  Maß- 
nahmen zur  Verhütung  von  Ansteckungen  aller  Art  betrifft,  höchstens  noch 
eine  chirurgische  Station  vergleichen.  Denn  alles  muß  hier  wie  dort  auf 
strenge  Asepsis  hinauslaufen,  und  es  ist  klar,  daß  dies  bedeutende  Mittel 
erfordert.  Die  große  Empfänglichkeit  für  Infektionen  verbietet  es,  Säug- 
linge in  Krankensälen  mit  einer  größeren  Anzahl  Betten  ohne  besondere 
Schutzmaßregeln  nahe  aneinander  zu  legen.  Derartige  Schutzmaßregeln 
bestehen  in  sogenannten  „  Boxen  **,  d.  h.  Abschluß  eines  jeden  Kinderbettes 
durch  Zwischenwände  aus  Glas  und  Eisen  oder  Drahtgeflecht.  Jeder  auf 
diese  Art  abgeschlossene  Raum  ist  als  besonderes  Krankenzimmer  anzusehen, 
welches  nur  für  das  in  ihm  liegende  Kind  bestimmt  ist  und  lediglich  für  den 
Dienst,  welchen  es  bedingt,  betreten  werden  darf,  und  zwar  auch  dies  nur  mit 
einem  besonderen  für  sie  allein  bestimmten  Mantel.  Nach  jeder  Handreichung 
bei  dem  Kinde  wird  der  Mantel  abgelegt  und  die  Hände  werden  desinfiziert. 

Die  zweite  Art  der  Säuglingsstationen  besteht  darin,  die  Kinder  auf 
eine  Anzahl  kleiner  Zimmer  zu  verteilen.  In  jedem  Räume  liegen  dann 
vielleicht  drei  bis  vier  Säuglinge  beisammen,  so  daß  die  Infektionsgefahr 
und  die  Infektions  Wahrscheinlichkeit  relativ  gering  wird.  Decken,  Matratzen 
nnd  alles  Bettzeug  muß  nach  dem  Abgang  eines  Kindes  jedesmal  in 
strömendem  Dampf  desinfiziert  werden.  Der  Dienst  in  einer  solchen 
Station  i&t  derart  zu  regeln,  daß  auf  eine  Pflegerin  höchstens  vier  Säuglinge 
kommen.  Dieselbe  muß  so  erzogen  werden,  daß  ihr  Hygiene  und  Asepsis 
in  Fleisch  und  Blut  übergehen.  Zur  Ernährung  kranker  Säuglinge 
auf  derartigen  Stationen  ist  die  Frauenmilch  ein  absolutes 
Crfordernis.  Die  moderne  Kinderheilkunde  steht  auf  dem  Stand- 
punkte,daß  die  Einrichtung  von  Säuglingsstationen  ohne  Ammen 
absolut  unrichtig  ist.  Die  Kinder  der  Ammen  werden  mit  aufgenommen, 
und  im  wesentlichen  mit  gemischter  Nahrung  aufgezogen. 

Die  Milchküche,  welche  natürlich  daneben  vorhanden  sein  muß,  kostet 
viel  Mühe  und  Sorgfalt.  Sie  ist  nach  den  Grundsätzen  der  Asepsis  ein- 
zarichten  und  muß  vor  allem  eine  energisch  wirkende  Kühlanlage  besitzen. 
X>er  gewöhnliche  Eisschrank  genügt  hierzu  nicht,  weil  die  Flaschen  in 
demselben  nicht  hinreichend  ausgekühlt  werden.  Getrennt  von  der  Milch- 
küche,  aber  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  ist  ein  Raum  für  Flaschenspülung 
anzulegen.  In  die  Küche  selbst  darf  nur  absolut  reines  Flaschenmaterial 
gelangen.    (Hyg.  Rundschau,  Bd.  15,  S.  909  ff.) 
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SftiBwedel  bemerkt  in  der  DJakasBioo  zu  dem  Vortrftge  lonJlcliit, 
daß  bei  Beratung  der  jungen  Mutter  weit  mehr  als  die  Hebammen  die 
Wochen pfleger innen,  vor  allem  aber  die  Gemeindeschwestern  in  Betracht 
kommen.  Den  niederen  SUnden  igt  es  hfichat  naiympatbiBch,  einei  geau- 
den  S&agliags  wegen  den  Arzt  zn  Rate  zu  ziehen.  Derartige  Eon>oltation«B 
Bind  für  eie  viel  zu  kostspielig,  zumal  da  dieselben,  um  wirklich  zn  DütMn 
mehrfach  wiederholt  werden  mflOen. 

Munter  weist  darauf  hin,  daQ  es  nicht  immer  Trägheit  und  Beqaeii' 
liohkeit  sind,  welche  auch  die  Frauen  der  bessereo  Stftnde  an  der  ErfaUang 
ihrer  Mutterpflicht  hindern.  Hier  kommen  auch  KrankheitBZustftude  du 
Mutter,  Tor  allem  Tuberkulose  in  Betracht,  welche  die  Em&hrung  durdi 
die  Mutterbmst  verbieten.  Über  die  Pflichten  und  Aufgaben  der  Stugling» 
pflege  sollten  schon  die  Mftdchen  in  der  Schule  Belehrung  erhalten.  Nanent' 
lieb  fQr  die  Familien  der  niederen  Stfinde  ist  das  von  großem  Nutzen 
Dean  hier  geschieht  es  nicht  selten,  daß  die  Eltern  auf  Arbeit  gehen  ddc 
den  größeren  Mftdchen  die  Pflege  der  kleinen  Geschwister  überlaezen. 

Sohaper  verweist  auf  die  gl&nzeuden  Erfolge  der  Stookholnaer  Fiodel 
anstslt,  in  welchem  das  geringe  Maß  der  Sfiuglings Sterblichkeit  von  4Proi 
allerdings  nur  dadurch  erzielt  wurde,  daß  den  160  Säuglingen  100  Btillezdi 
Frauen  zur  Verfügung  standen. 

Sommerfeldt  macht  bekannt,  daß  vom  vaterlSudi sehen  FratteiiTerän 
Zweigverein  Berlin,  nftchstens  in  großem  Umfange  Ausbild ongakurse  flbti 
rationelle  Säuglingspflege  durch  geschulte  Kinderilrate  erteilt  werden  tolles 
Man  beabsichtigt  die  ausgebildeten  Pflegerinnen  unmittelbar  nach  d« 
Geburt  eines  Kindes  in  die  Familien  so  senden. 

Becher  fordert  an  Stelle  der  freien  Hilfe  durch  Damen  der  GmaU 
Schaft  dringend  besoldete  Pflegerinnen,  denen  die  erforderlichen  Leistan 
gen  vorgeschrieben  werden  kSnnen.  Für  die  Kinder  muß  weit  mehr  Geli 
verwandt  werden  als  bisher  geschehen  ist.  Forderung  der  Säuglingsntrwirgi 
ist  auch  eine  Vermehrung  der  Armenärzte,  die  jetzt  Überlastet  sind.  De 
Terdnch  eines  privaten  Vereins,  ein  Säuglings  kranken  haus  zu  errichten  nw 
aus  milden  Gaben  zu  unterhalten,  erscheint  völlig  aussichtslos.  Da«  '» 
Sache  der  Stadt  und  nur  die  Stadt  ist  jene  Instanz,  welche  aof  den 
angedeuteten  Wege  etwas  sa  erreichen  vermag. 

Pütter  schlägt  vor,  die  Versorgung  mit  ärstliohem  Rat  so  einznriohten 
daß  der  Weg  zum  Arzt  nicht  weit  ist.  In  jedem  Postbeairk  wären  iwe 
Pflegerinnen  zu  domizilieren.  Salge  hält  in  seinem  Sc  bloß  wort  die  Behaup 
tuDg  aufrecht,  daß  die  Frauen  zu  wenig  stillen,  und  macht  den  Anten  dei 
Vorwurf,  daß  sie  hiervon  viel  zu  häufig  abraten.  Gewiß  gibt  es  neb« 
Tuberkulose  noch  andere  Faktoren,  welche  das  Stillgesch&ft  bindern.  In 
dessen  dürft«  dasselbe  in  hAchsteDS  5  Prot,  aller  Fälle  absolut  zu  ver 
bieten  sein.  Der  Grund  zur  Kenntnis  der  Säuglingspflege  und  Heilkundt 
mnß  natürlich  iu  der  Klinik  gelegt  werden.  Das  Wissen  in  diesen  Di» 
zipliuen  darf  nicht  vom  Zufall  abhängen,  welcher  dem  Arzt  in  seiner  Praü 
mehr  oder  weniger  Säuglinge  zuführt,  damit  er  au  seinem  Material  lernt: 
dazu  sind  auch  die  Säuglinge  nicht  da.  Es  ist  längst  erwiesen,  daß  dei 
StoB'wechsel  beim  Säugling  ganz  anders  ist  als  beim  Erwachsenen.  Doch 
befinden  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  sich  im  Anfangsotadiom  ihr« 
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Entwickelang.    Das  Problem  erfordert  noch  ein  sehr  eingehendes  Stadium, 
wenn  man  die  Frage  der  Säaglingsemährang  lösen  will. 

Dietrich:  Säaglingsernfihrang  und  Wöchnerinnenasjle.  In 
Köln  a.  Rh.  besteht  ein  Wöchnerinnenasyl  fQr  verheiratete  Frauen.  Verfasser 
sandte  an  alle  dort  innerhalb  zweier  Jahre  Entbandenen  Fragebogen,  die 
Ernährung  der  S&ugliuge  betreffend.  Die  Ergebnisse  waren  folgende: 
21*5  Proz.  der  Säuglinge  erhielten  neun  Monate  lang,  50*5  Proz.  volle 
3  Monate  lang  Brustnahrung.  Im  ersten  Lebensjahr  betrag  die  Sterblich- 
keit im  ganzen  22*45  Proz.  Unter  den  9  Monate  lang  von  der  Mutter 
genährten  Kindern  starben  nur  3  Proz. 

Einer  der  wesentlichsten  Vorteile  des  Wöchnerinnenasyls  besteht  darin, 
daJß  alle  Mütter,  welche  sich  körperlich  hierzu  geeignet  zeigen,  zum  Stillen 
angehalten  werden.  Schuld  an  der  enormen  Sterblichkeit  der  Kinder  ist 
vor  allem  der  Umstand,  daß  ungefähr  die  Hälfte  derselben  in  den  drei 
ersten  Monaten  abgesetzt  werden.    Zwei  Wege  zur  Abhilfe  sind  vorhanden : 

1.  Die  Brusternährung  zu  verallgemeinern. 

2.  Die  künstliche  Ernährung  so  zu  gestalten,  daß  sie  bessere  Resultate 
ergibt. 

Der  zweite  Weg  ist  schwierig,  da  hier  die  soziale  Lage,  die  Wohnungs- 
ft'age  und  die  Intelligenz  der  Eltern  mitsprechen.  Weit  leichter  ist  der 
erstere.  Denn  das  Versagen  der  Brustdrüse  kommt  weit  seltener  vor,  als 
man  gewöhnlich  annimmt.  90  Proz.  der  Mütter  im  Asyl  konnten  ihre 
Kinder  selbst  stillen.  (Zentralbl.  f.  allgemeine  Gesundheitspflege,  Jahrg.  22, 
S.  46;  Ref.:  Hyg.  Rundschau,  15  Jahrg.,  S.  136.) 

Frankreich:  Gesundheitspflege  des  Kindes.  Rapport  annuel  de 
la  Gommission  permanente  de  THyg^ene  et  de  Tenfance.  Frankreich  ist  nach 
Bertillon  das  einzige  Land,  in  welchem  die  Zahl  der  Gebarten  innerhalb  der 
letzten  40  Jahre  abgenommen  hat  und  das  bereits  vorher  schwache  An- 
wachsen der  Bevölkerung  auf  Null  gefallen  ist,  um  nunmehr  einer  Ent- 
völkerung Platz  zu  machen.  Eine  im  Jahre  1901  zwecks  Studiums 
dieser  bedenklichen  Erscheinung  eingesetzte  Kommission  bezeichnet  es  in 
ihrem  Bericht  als  besonders  betrübend,  daß  die  allgemeine  Anschauung 
unter  den  Frauen  der  mittleren  und  gut  situierten  Bürgerschaft  sowie  erst 
recht  in  den  tonangebenden  reichen  Familien  Frankreichs  dahin  geht,  in 
der  Mutterschaft  etwas  geradezu  Unschickliches  zu  erblicken.  Als  Beweis 
f&r  die  Tatsache,  daß  das  Gesetz  „Rüssel^  vom  23.  Dezember  1874  von 
Erfolg  gewesen,  wird  angeführt,  daß  die  mit  der  Überwachung  der  unter 
Aufsicht  genommenen  Säuglinge  betrauten  Ärzte  (m^decins  inspecteurs) 
und  Departementsbeamten,  welche  sich  vor  allem  mit  Pariser  Säuglingen 
beschäftigen,  über  ein  Sinken  der  Säuglingssterblichkeit  berichten  können. 
Zugleich  ist  in  den  Paris  benachbarten  Departements,  welche  speziell  die 
Pariser  Säuglinge  aufnehmen,  ein  Herabgehen  der  Mortalität  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  konstatiert.  Die  mit  der  sterilisierten  Milch  gemachten 
Erfahrungen  können  als  durchaus  befriedigend  bezeichnet  werden.  Seitdem 
diese  Nahrung  in  ausgiebigem  Maße  gereicht  wird,  sind  sowohl  Atrophie 
als  auch  Darmkatarrhe  der  Säuglinge  unvergleichlich  leichter  und  seltener 
geworden.    Auch   die  an  Kinderkrippen  gewonnenen  Erfahrungen  sprechen 
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durchaaB    zuguDstaa    der  Verwendang    steriliaiorter    an  Stelle  eiafach  ge- 
kochter Milch.     (Ref.:  Ebeod»  S.  1276,  1277.) 

Frankreich:  S&nglingBernfthrung  betreffend.  Dorch  ein» 
BeschluQ  des  Senats  ist  der  Minister  des  Innern  ersucht  worden,  tod  da 
Akademie  der  Mediiin  eine  kurze,  alle  fünf  Jahre  bu  erneuernde  Balcb- 
rung  aber  gesundheitsgemäOe  Ernährung  dea  Säuglings  ent- 
werfen zu  lassen,  Jene  Instruktion,  welche  am  7.  Mai  1904-  angenomman 
und  in  Bulletin  de  l'acad^mie  de  m^dec.  1904  publiziert  wurde,  enthilt  Tor 
allem  eine  dringende  Empfehlung  der  Mattermiloh,  als  der  einzigen  natur- 
gemäfien  Nahrung  fOr  den  Säugling.  Was  die  Art  dieser  Ernährung  and 
der  etwaige  Ersatz  derselben  durch  Kuhmilch  betrifft,  so  folgt  jene  An- 
weisung iu  allen  wichtigen  Punkten  genau  den  such  bei  uns  in  bezog  auf 
Säuglingsnahrung  geltenden  Grundsätzen.     (Ref.:  Ebenda  S.  88  u.  89.) 

Grotjahn :  Soziale  Hjgiene  und  Entartungsproblem.  Be- 
sonderer Abdruck  ans  dem  Handbach  der  Hygiene  von  Tb.  Weyl.  Bei 
einzelnen  Kulturvölkern,  wie  den  Franzosen,  ist  infolge  der  Abnahme  der 
Gebnrt«n  eine  langsam  fortschreitende  Entvölkerung  des  Landes  cn  konsta- 
tieren. Aber  auch  bei  den  eich  stark  Termebrenden  Völkerstämmen  Europas 
verschlechtert  sich  das  Menscbenmaterial  qualitativ.  Werden  doch  nor 
etwa  50  Proz.  aller  Ansgehobenen  tanglich  zum  Militärdienst  befunden. 
Eine  erhebliche  Zahl  von  Fraaen  verniag  ihre  Kinder  nicht  zu  stillen.  Die 
Vernachlässigung  dieser  wichtigen  Pflicht  ist  nicht  allein  als  Symptom  der 
Entartung,  sondern  in  noch  weit  höherem  Grade  als  Ansgangspunkt  fllr 
steigende  Minderwertigkeit  der  BeTölkening  infolge  schleohter  Ernährnng 
iu  Betracht  zu  ziehen.  Ferner  gibt  das  häufige  Vorhandeusein  krank- 
hafter Zustände  unter  einem  erheblichen  Bruchteil  der  Kinder  zu  denken. 
Es  ist  Aufgabe  der  Medizin  und  Hygiene  Mittel  zur  Verhütnng  weitmcr 
Verschlechterung  der  Bevölkerung  vorzuschlageu.  Eine  Vererbung  körper- 
licher Minderwertigkeit  kann  durch  die  Ehelosigkeit  solcher  Individuen,  voo 
denen  die  Erzengung  kränklicher  und  schwacher  Kinder  zn  befürchten  at^t, 
hintangebalten  werden.  Darauf  hinzielende  gesetzliche  Mallregeln  können 
indessen  erst  dann  zur  Erwägung  kommen,  wenn  die  Menschen  von  ihrtr 
Notwendigkeit  allgemein  durchdrungen  sind.    (Ref.:  Ebenda  S.  463  u.  464.) 

Königreich  Sachsen  (Leipzig):  Die  Sterblichkeit  der  ehelichen 
und  unehelichen  Säuglinge.  In  dem  Verwaltungsbericht  Leipzigs  fSr 
das  Jahr  1903  finden  wir  bei  Beaprechung  der  SäugHogssterblichkeit  die 
auEßillige  Tatsache  verzeichnet,  daO  die  heißen  Sommermonate  bei  den 
anehelichen  Kindern  bei  weitem  keine  so  große  Steigerung  der  Mortalität 
herbeifahren  aia  bei  den  ehelichen.  Zufälligkeiten  können  hier  keine  Rolle 
spielen,  denn  die  Zahlen  sind  ans  HJährigem  Durchsohnitt  gewonnen  und 
jedes  Jahr  zeigt  das  gleiche  Verhalten.  Die  Ursache  dieser  höchst  Ober- 
raschenden  Tatsache  liegt  wahrscheinlich  darin,  daQ  die  Beaufsichtignag  der 
unehelichen  Ziehkinder  und  die  eingebende  Belehrung  der  ZiekmDtter  die*« 
wohltätigen  Folgen  zeitigen.  Es  wäre  wünschenswert,  festzustellen,  ob  auch 
aus  anderen  Städten  mit  behördlicher  Kinderziehpflege  gleiche 
Beobachtungen  vorliegen.     (Ref.:  Ebenda  S.  1128.) 
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Erantwig:  Über  Sänglingsfürsorge,  besonders  über  Halte- 
kinderwesen. In  seinem  Vortrage,  welchen  er  gelegentlich  der  am 
7.  November  1903  zu  Köln  a.  Rh.  abgehaltenen  Generalversammlung  des 
niederrheinischen  Vereins  fQr  öffentliche  Gesundheitspflege  hielt,  beschäftigte 
sich  Erautwig  besonders  mit  der  Sorge  für  die  unehelichen  Ein  der. 
Aus  den  Schlußfolgerungen,  welche  er  zieht,  ist  folgendes  heryorzuheben: 

1.  Die  beste  Art  der  Versorgung  von  unehelichen  Eindern  ist  die 
Unterbringung  in  Familien.  Die  große  Mortalität  aber,  welche  sie 
bedroht,  erfordert  eine  besondere  Eontrolle. 

2.  Es  sind  unter  Aufsicht  zu  stellen  die  unehelichen  Einder  und 
diejenigen  ehelichen,  welche  gegen  Entgeld  in  fremder  Pflege  unterge- 
bracht sind. 

3.  In  großen  Städten  ist  die  Einfahrung  der  Generalvormund- 
schaft  nach  Leipziger  Muster  für  alle  unehelichen  Einder  zu  erstreben; 
wo  sie  nach  Lage  der  Gesetze  unmöglich  ist,  sind  ähnlich  wirkende  Ein- 
richtungen zugunsten  der  unehelichen  Einder  und  ihrer  Pflegeeltern  ins 
Leben  zu  rufen.  (ZentralbL  f.  allgem.  Gesundheitspflege  1904,  Jahrg.  23, 
S.  8;  Ref.:  Ebenda  S.  1267  u.  1268.) 

Hugo  Neumann:  Die  Berliner  Säuglingssterblichkeit.     Von 
sämtlichen  Fieberfällen  in  Berlin  betreffen  ^/^  bis  ^/^  Einder  unter  einem 
Jahr!  Mehr  als  die  Hälfte  derselben  wird  durch  Brechdurchfälle  und  andere 
akute  Magen-  und  Darmkrankheiten  yerursacht,  vorzugsweise  in  den  drei 
Sommermonaten.  Hierbei  spielt  das  Wohnungselend  der  niederen  Klassen  eine 
TerhängnisYolle  Rolle.    Starben  doch  nach  Hirschbergs  Angaben  im  Jahre 
1 903  in  Wohnungen  von  1  Zimmer  1792  SäDglinge,'in  solchen  mit  2  Zimmern 
754,  in  solchen  mit  3  Stuben  122  und  in  solchen  mit  noch  mehr  Räumen 
oar  43.  Freilich  geht  seit  25  Jahren  die  allgemeine  Sterblichkeit  zurück,  auch 
die  Mortalität  der  Säuglinge,  insbesondere  die  durch  Verdauungskrankheiten 
verschuldete,  und  zwar  nicht  in  gerader,  sondern  in  stufenartiger  Linie.  In- 
dessen sind  die  Ziffern  immer  noch  so  hoch,  daß  etwas  dagegen  geschehen  muß. 
Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  die  Schonzeit,  welche  den  in  gewerblichen 
Betrieben    tätigen    Frauen    nach    dem    Wochenbett    gesetzlich    zugebilligt 
^rorden  ist,  zum  Stillen  der  Einder  ausgenutzt  werden  sollte.     Die  Ärzte, 
die    Hebammen    und    die   WöchnerinnenpflegeTereine  müssen  nach  dieser 
Hichtung  ihren  Einfluß  weit  mehr  geltend  machen. 

Die  Verbesserung  der  künstlichen  Säuglingsnahrung  betreffend,  so 
schlägt  er  Tor,  daß  den  minderbemittelten  Bevölkerungsschichten  durch 
Abgabe  einwandsfreier  Milch  womöglich  in  trinkfertigen  Einzelportionen 
seitens  der  Gemeinden  zu  niedrigen  Preisen  oder  umsonst  die  Ernährung 
der  Säuglinge  erleichtert  werden  müßte.  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904» 
Nr.   47,  S.  1723;  Ref.:  Ebenda  S.  1270  u.  1271.) 

Prinzing:  Die  angebliche  Wirkung  hoher  Eindersterblich- 
Iceit  im  Sinne  Darwinscher  Auslese.  Verfasser  widerlegt  die  vielfach 
werlretene  Meinung,  daß  eine  hohe  Eindersterblichkeit  in  Darwinschem 
Sixin«  selektorisch  wirkt.  Vielmehr  wird  die  Höhe  der  Eindersterblichkeit 
dujrch  folgende  Tatsachen  bedingt: 

1.  Schwächliche  Eörperkonstitution  von  Geburt  an. 
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2.  Schwächezuständ«  infolge  von  chroniechem  DarrnkstATrh  dnnb 
anzweckm&ßige  Ernährung  der  Kinder. 

3.  Brechdurchfall  und  Sommerdisrrliö«D,  deren  Entstehung  dorcfa  on- 
z««oluii&IIige  Ernährung  abenftillB  bedingt  oder  befördert  wird. 

4.  Durch  andere  Krankheiten,  namentlich  Bronchitis  und  PnenmODie. 
Seitens  der  Ärzte  ist  energisch  auf  Herab  min  dem  Dg  der  Ktndeisterb- 

Ucbkeit  hinzuwirken.  In  Süd  deutsch!  und,  der  Schweiz  und  Deutsch-Öster- 
reich hat  man  in  dieser  Beziehung  viel  erreicht,  ohne  daD  eine  gröSere 
Mortalität  in  späterem  Kindesalter,  eine  Abnahme  der  Miiitfirtangliehkeit 
oder  eine  Erhöhung  der  Tuberkulose  Sterblichkeit  verursacht  worden  wäre. 
(Ref.:  Ebenda  S.  257,  258.) 

Hochhaus  (Köln):  Über  die  Versorgung  der  Säuglinge  in 
Hospitälern.  Verfasser  fordert  in  Anbetracht  der  Überaus  großen  Säug- 
lingssterblichkeit  in  PrenSen,  daü  auch  für  KCln  nach  dem  Beispiele,  welches 
uns  ScbloBSmann  in  Dresden  gegeben  hat,  ein  Säuglingskrackenhani 
mit  Ambulatorium  geschaffen  werdd,  in  welchem  nicht  nur  die  kleinen 
Kinder  eine  Heilstätte  finden,  sondern  wo  auch  die  Mütter  Bat  und  passende 
Nahrung  für  ihre  kranken  Säuglinge  erhalten  können.  (Zentralbl.  f.  all- 
gemeine Gtesnndheitspflege  1904,  Jahrg.  23,  S.  42.) 

Seiter  und  Behr:  Erster  Jahresbericht  der  Veraorgungi- 
häuser  für  Mütter  und  Säuglinge  zu  Solingen  Haan.  Die  Autoren 
geben  eine  Schilderung  der  Entstehung,  Einrichtung,  des  Betriebes,  dei 
gesundheitlichen  Verhältnisse  und  Resultate  des  1902  eröffneten  SäagUngt- 
heims  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  1903  bis  31.  Dezember  1905.  Eb  wurden 
aufgenommen  74  Mädchen,  von  welchen  kein  einziges  starb.  Die  dnreb- 
Bchnittliche  Verpflegungsdauer  betrug  fQr  Mädchen  70  Tage.  Die  im  HanM 
erfolgten  23  Entbindungen  verliefen  spontan;  alle  Kinder  leben.  Di« 
Mortalität  der  Pflegestation  für  Kinder  betrug  nur  10-77  Pro*.  Jed« 
Pflegling  soll  nach  dem  Voranschlage  für  1904  bei  einem  durchschnittliche! 
Bestände  von  36  Säuglingen  und  20  Mädchen  l'SS  M.  täglich  kosten 
(Zentralbl.  f.  allgemeine  Gesundheitspflege  1904,  Jahrg.  23,  S.  195 ;  Ret 
Ebenda.) 

Scbreckauf  (Düsseldorf):  Grundzüge  einer  Organisation  de: 
kommunalen  Haltekinderwesens.  Nachdem  Verfasser  die  schwer« 
Mängel  geschildert  hat,  welche  in  den  meisten  Städten  in  Hinsicht  auf  da: 
Haltekiuderwesen  noch  bestehen,  wird  der  Plan  einer  kommunalen  Or 
ganisatiou  desselben  dargelegt  und  der  Gesohäftsgang,  welcher  bei  dam 
selben  herrschen  soll,  eingebend  erörtert.  Die  Einselheiten  desselben,  wel^ 
sich  im  großen  und  ganzen  mit  den  von  Salge  in  seinem  oben  referiertei 
Vortrage  und  von  Becher  in  der  Diskussion  gemachten  Vorschlägen  deeken 
müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  (Ebenda  S.  421;  Ref.:  H^ 
Rundschau,  S.  1268  u.  1269.) 

Wiesener:  Über  Säuglingssterblichkeit  und  Sänglittgs 
fürsorge  mit  besonderer  Berücksichtigung  Aachens.  Nach  einaa 
am  6.  Februar  1904  in  der  Naturwissenschaftlioben  Geaellschaft  zu  Aaehei 
gehaltenen  Vortrage. 
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Aschen  stand  im  Jahre  1885  unter  33  deutschen  Großstädten  mit  mehr 
als  100000  Bewohnern  mit  seiner  hohen  Säuglingssterblichkeit  an  dritter 
Stelle,  unter  den  rheinischen  Großstädten  sogar  an  erster.  Im  Jahre  1901 
war  bereits  eine  entschiedene  Besserung  eingetreten;  denn  die  Stadt  nahm 
in  Hinsicht  auf  Säuglingsmortalität  die  18.,  in  besug  auf  Neugeborenen- 
mortalität  die  16.  Stelle  ein.  Immerhin  gibt  es  auch  hier  noch  yiel  zu  tun 
und  zu  bessern,  bis  befriedigende  Verhältnisse  erzielt  sind. 

Wiesen  er  betont  unter  anderem,  daß  durch  zu  frühes  Heiraten  und 

rasche  Aufeinanderfolge  der  Geburten  die  Lebensenergie  der  späteren 

Kinder  herabgesetzt  werde.     Von  besonders  lungünstigem  Einfluß  ist  ferner 

die  Fabrikarbeit  der  Mütter.     Städte,  in  welchen  die  Frauen  in  noch 

höherem  Maße  als  in  Aachen  in  den  Fabriken  beschäftigt  sind,  leiden  an 

einer  noch  größeren  Säuglingssterblichkeit    Auch  er  tritt  unbedingt  für 

die  Brustnahrung  der  Säuglinge  ein.    Die  Muttermilch  enthält  eine  Anzahl 

spezifischer  Fermente  und  Blutstoffe,  und  soll  naturwarm  und  keimfrei,  wie 

sie  Ton  der  Brust  abgesondert  wird,  dem  Säugling  gereicht  werden.  Bei  der 

wesentlich    anders    zusammengesetzten    Kuhmilch    liegt    die    Gefahr   ihrer 

Vernnreinigung    sowie    die  Möglichkeit  der  Überfüttemng    des   Säuglings 

nahe.     Anzustreben    ist   die    Milchyersorgung    der    ärmeren    BerÖlkerung 

seitens  der  Kommune,    deren  Durchführung  sich  freilich  sehr    erhebliche 

pekuniäre    Schwierigkeiten    entgegenstellen.      Beispielsweise    würden    für 

Aachen  mit  seinen  140000  Bewohnern  die  Kosten  pro  Jahr  nicht  weniger 

als  70000  M.  betragen.    Wenn  es  wirklich  gelänge,  yon  den  400  jährlich 

an    Yerdauungskrankheiten    sterbenden    Säuglingen    200    zu    erhalten,    so 

würde  der  Gemeinde  jeder  gerettete  Säugling  auf  etwa  300  M.  zu  stehen 

kommen.    (Ref.:  £benda  S.  887  bis  889.)  Kronecker. 
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Als  bedeutsamstes  Ereignis  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  im  Jahre 
1904   ist  zweifellos   der   erste  Internationale   Kongreß   für  Schul- 
hygiene zu  bezeichnen,  der  in  der  Zeit  vom  4.  bis  9.  April  in  Nürnberg 
stattfand. 

!£in  ausführlicher  Bericht  über  denselben  findet  sich  aus  der  Feder  yon 
'Wehmer  (Berlin)  in  der  Deutschen  Yierteljahrsschrift  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege, 36.  Bd.,  4.  Heft,  S.  742  ff. 

Der  Kongreß  war  von  1247  Mitgliedern  (darunter  621  aus  Deutsch- 
land^ besucht;  es  waren  sämtliche  europäische  und  eine  große  Anzahl  außer- 
ouropaischer  Staaten  vertreten. 

Vollversammlungen  fanden  unter  Leitung  des  ersten  Präsidenten,  Prof. 
Sriesbach,  acht  statt,  es  sprach: 

Oohn  (Breslau)  über:  Was  haben  die  Augenärzte  für  die  Schul- 
lygiene  geleistet,  und  was  müssen  sie  noch  leisten?  Sein  Vortrag, 
ran-  Demonstrationen  begleitet,  basierte  auf  der  Forderung:  Keine  Schule 
»bne   Schulaugenarzt  I 
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Axel  T.  JohanneBB«a  (Cbristiania)  über  Eatwickelaog  nnd  Stisd 
dor  Schulhygiene  in  Norwegen; 

L«  Gendre  (Paria)  Ober  die  WechselbeEiehnngen  Bwiachtn 
Schfilern  nnd  Lehrern  in  Besag  saf  anateclcende  Er»nkheiteDaDd 
morAliBcbe  PMnflüBBe. 

Hneppe  (Prag)  Aber  die  Terhütnng  der  InfektioDakrankheitcn 
in  der  Schule.    Näheres  b.  S.  330. 

Siokinger  (Mannheim)  Aber  die  Organieation  großer  Volks- 
■  chulkOrper  nach  der  natürlichen  LeiatnngBf&higkeit  der  Kinder. 

Liebermann(Budapest) über  die  Aufgaben  und  die  Anebildong 
TOD  Sahnl&rzten. 

James  Kerr  (London)  Aber  die  Hauptanforderungen,  die  to 
die  Laftuug  in  den  Schulen  zu  stellen  sind. 

Skvortzow  (Charkow)  über  die  Grunds&tze  der  Erziehung  und 
Bildung  Tom  hygienischen  Standpunkte. 

AuUerdem  wurden  Abteilnngssitsungen  in  sieben  Gruppen,  welcbi 
folgendermaßen  gebildet  waren,  abgehalten: 

1.  Hygiene  der  SchulgebKude. 

2.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterricbtean stalten. 

3.  UygieniBcbe  Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler. 

4.  Körperliche  Erziehung  der  Schuljugend. 

6.  Krankheiten  und  ärztlicher  Dienst  in  den  Schalen. 

6.  Sonderschulen. 

7.  Hygiene  der  Schuljugend  außerhalb  der  Schule,  Hygiene  dee  Lehi 
körpers,  Allgemeines. 

Ton  der  großen  Zahl  der  Vortragenden  nennen  wir  nur:  Prausniti 
Blasius,  Nussbaum,  Wernicke,  Schnschny,  Gutzmann  o.  ».  Ei 
Teil  der  Torträge  wird  weiter  unten  in  den  Spesialkapitetn  BerQcksid 
tignng  finden. 

Erismann  macht  lu  diesem  KongreO  in  der  Zeitschrift  fOr  Scha 
gesund  bei  tspflege  Nr.  6  nicht  unwichtige  Bemerkungen.  Er  6ndet  di«  B 
deutung  des  I.  Kongresses  besonders  auch  darin,  daß  hier  die  ÜberxeugBii 
sich  offiziell  Geltung  Terschafft  hat,  daß  die  Schulhygiene  ihren  Zweck  di 
dann  erfüllen  kann,  wenn  sie  ihren  Einfluß  auf  das  Kind  auch  auSerha 
der  Schule  ausdehnt  Eine  Reihe  tou  Torträgen,  z.  B.  von  Lydia  tc 
Wolfring,  Frau  Kruckeuberg,  Breitung  a.  a,,  gehörten  dieeem  E 
weiterungBgebiete  der  Schulhygiene  zur  sozialen  Hygiene  an.  AnBerdc 
sei  erfreulicherweise  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  Ärzte  mit  dem  Lehr 
Hand  in  Hand  gehen  müssen,  um  eine  große  Anzahl  von  Fragen  auf  de 
Gebiete  der  Jugend echulung  und  -Erziehung  zu  lösen. 

Im  Abrigen  bemängelt  Erismann,  daß  auf  dem  Kongreß  zu  Tiel  Ein» 
fragen  besprochen  wurden  und  so  nicht  genügend  die  Hauptfragen,  « 
eigentlichen  Program mfragen,  in  den  Vordergrund  treten  konnten,  wie  di 
für  diesen  Kongreß  das  passende  sei. 

Leubuscher(MeiDingen):  Schulhygienische  Erwägungen,  beta 
daß  bisher  die  höheren  Schulen  —  zum  Teil  aus  Ablehnung  der  akademb 
gebildeten  Lehrer   —   noch  wenig  Ton  den  Fortschritten  der  Schnl^esoi 
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lieitspflege  profitiert  haben.  Dies  ist  sehr  bedauernswert.  Die  hohe  Zahl 
der  Kurzsichtigen  in  den  Gymnasien,  die  häufigen  Veränderungen  im  Gebiete 
der  Zirkulationsapparate,  die  sich  bei  Schülern  im  Alter  von  14  bis  19  Jahren 
finden,  die  zahlreichen  nervösen  Störungen  unter  den  Schülern  höherer  Lehr- 
anstalten deuten  darauf  hin,  daiS  die  Schale,  wenn  auch  nicht  einzig  und 
allein,  so  doch  zu  einem  großen  Teile  Schuld  daran  trägt.  Es  erscheint 
berechtigt,  daß  bei  Aufstellung  des  Stundenplanes  und  für  ähnliche  Dinge 
die  gutachtliche  Mitwirkung  des  Arztes  nicht  umgangen  wird.  Femer  sollte 
die  Gesundheitspflege  an  den  höheren  Schulen  direkt  im  Anschluß  an  die 
naturwissenschaftlichen  Fächer,  also  von  Lehrern,  die  ihrerseits  eine  ge- 
nügende Ausbildung  in  der  Gesundheitspflege  auf  den  Universitäten  sich 
anzueignen  haben,  gelehrt  werden.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  843.) 

Die  Schwäbische  Ärztekammer  hat  einen  Antrag  des  Ärztlichen 
Bezirksvereins  Algäu  einstimmig  angenommen,  der  dahin  lautet,  daß  die 
königlich  bayerische  Regierung  ersucht  wird,  „im  Interesse  eines  humanitären 
und  volkswirtschaftlichen  Fortschrittes"  die  Grundlagen  der  Gesundheits- 
pflege und  Prophylaxe  bei  den  Infektionskrankheiten  zum  obligatorischen 
Lehrgegenstand  in  den  Volksschulen  und  besonders  auch  in  den  Hoch- 
und  Mittelschulen,  aus  denen  die  Lehrer  der  Yolks-  und  Mittelschulen  hervor- 
gehen, zu  machen.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  890.) 

Obligatorischen  Gesundheitsunterricht  in  allen  Öffentlichen 
Schulen  Englands  fordern  14718  Ärzte  Großbritanniens  in  einer  Massen- 
petition an  den  englischen  Kultusminister.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheits- 
pflege, S.  890.) 

Der  Schularzt,  Beilage  zur  „Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege ^  und 
mit  dieser  gemeinsam  erscheinend,  wie  im  Vorjahre,  enthält  Originalartikel 
und  Referate  nebst  kleineren  Mitteilungen  mancherlei  Art  auf  schulärztlichem 
Gebiete. 

Der  im  ersten  Jahrgange  begonnene  ausführliche  Bericht  über  „Das 
Schularztwesen  in  Deutschland^  von  Schubert  (Nürnberg)  wird  in 
den  Heften  1,  2,  3,  4,  7,  9,  10,  12  des  „Schularzt**  fortgesetzt  und  zu  Ende 
geführt.  Verfasser  hat  damit  ein  genaues  Bild  des  gegenwärtigen  Standes 
des  Schularztwesens  auf  Grund  einer  Umfrage  bei  den  größten  Städten  des 
Deutschen  Reiches  gegeben.  „Wenn  auch  manches  Gute  geschaffen  ist**, 
lautet  das  Endergebnis  Schuberts:  „so  klaffen  doch  aber  sowohl  in  der 
geographischen  Ausbreitung,  als  auch  in  bezug  auf  die  verschiedenen  Schul- 
kategorien und  auf  die  zuständigen  Behörden  die  weitesten  Lücken,  zum 
Teil   sind  sogar  kaum  noch    die  ersten  Anfänge  bemerkbar.** 

Was  bisher  geschehen,  ist  hauptsächlich  von  den  Gemeinden  getan, 
der  Staat  dagegen  —  mit  Ausnahme  von  Meiningen  und  Hessen  —  hat  so 
gut  wie  nichts  getan,  und  seiner  harren  noch  viele  Aufgaben,  besonders  in 
Schaffung  von  Schulärzten  für  die  staatlichen  höheren  Anstalten  und 
Schaffung  einer  schulhygienischen  Abteilung  im  Unterrichtsministerium 
(nach  dem  Vorbilde  Japans)  bestehend. 

Dienstordnungen  für  die  Schulärzte  an  den  Bürgerschulen  zu 
Braunschweig,  der  Städte  Mainz,  Meerane,  Stettin,  Rybnik,  Mann- 
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beim,  Wilmersdorf,  Worms,  Schmargendorf,  BraDdeobnrg,  bringei 
Nr.  1,  2,  3,  i,  5,  7,  9,  10.  11  des  „ Schul arates". 

Die  Grandnug  einer  Sohalarztstelle  id  Paderborn  lehnte  die  St4dt- 
Terordnetenveraammlnng  ab. 

lu  Stralsund  hat  man  den  SchnlärEten  ihr  Vertrags Teib&ltDig  ge- 
kündigt, weil  ein  wesentlicher  Nutsen  nieht  ersichtlicb  sei  und  wichtig« 
Fragen  ihre  Erledigang  durch  den  Kreisarzt  finden  können.  (^Der  Sehnl- 
srst",  S.  216  u.  217.) 

öbbecke  referiert  über  das  erste  Trienaium  BchnlärBtlichsa 
Dienstes  in  Breslau  in  dem  „Scfanlarzt",  Nr.  11, 

Derselbe  hielt  über  die  Organisation  des  Bchnllrstliehas 
Dienstes  auf  der  76.  NaturforscherrerBammlnng  .in  Breslau  einen  Vortnf, 
der  in  der  Wiener  medizinisohen  Presse  Nr.  12  abgedruckt  ist. 

Blezinger:  Die  ersten  vier  Jahre  schulärztlicher  Uotef 
suchnngen  in  Stadt  und  Bezirk  CannstatL    („Schularzt",  Nr.  6.) 

Über  die  Tätigkeit  der  Schulärzte  in  Wiesbaden  liegt  eis 
Gesamtbericht  für  das  Jahr  1904/05  vor. 

Dörnberger  behandelt  die  Schularztfrage  in  München  im  Int- 
liehen  Bezirksverein  München.  Die  vom  Vortragenden  anfgest«lltBn  und  Tom 
Bezirksverein  angenommenen  Thesen,  die  dem  Magistrat  übermittelt  werden 
sollen,  gipfeln  in  der  Forderung  der  Anstellung  von  Schulärzten  für  all* 
Schulen,  unbeschadet  der  Funktionen  der  Bezirksärzte,  der  Zag&nglich- 
maobung  der  neuen  Schularztstellen  für  sämtliche  Müncfaener  Ärzte  ood 
Auswahl  der  Bewerber  durch  eine  Kommission,  die  aas  Staats-,  Stadtbeem- 
ten  und  Mitgliedern  der  Ärztlichen  Standes  Vertretung  zusammengesetzt  iiL 
(„Der  Schularzt",  S.  168.) 

Schulärzte  wurden  allerorten  neu  angestellt,  so  besonders  in  Berlin 
für  die  Taubstummen-  und  Blindenanstalt  der  Stadt,  für  Wilmersdorf 
(1  Schularzt  mit  2000  M.  Gehalt),  Ems,  Duisburg  (10  Scbnlinte), 
Charlottenborg  (ein  weihlicher  Schularzt  für  die  zweite  höhere  Töchter- 
schule), Hanau,  Beuthen,  Mannheim,  Braunschweig,  an  verschie- 
denen Orten  Sachsens  und  Württembergs  und  an  anderen  (Mmi. 
Besonders  bemerkenswert  ist  das  Vorgehen  der  Stadt  Mannheim.  Hier 
soll  ein  Arst  den  gesamten  schulärztlichen  Dienet  im  Hauptamt,  g^es 
ein  Gehalt  von  10000  M.  und  bei  Verbot  der  Privatpraiis,  abemebmen. 
Ähnlich  wird  es  für  Heidelberg  geplant,  wenigstens  haben  sich  für  diese 
Art  der  schulärztlichen  Einrichtung  eine  Reihe  namhafter  Sachverstlndiger, 
an  deren  Spitze  Prof.  Dr.  Czerny,  ausgesprochen.  (Nach  Hitteilnngen  i> 
der  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege  und  im  „Schularzt".) 

Besonders  verdient  u.a.  die  Regelung  des  schulärztlichen  Dienste' 
in  Bromberg  hervorgehoben  su  werden;  es  liegt  hierüber  im  Auszüge  eis 
Bericht  des  Schul-  und  Augenarztes  Dr.  Augetein  vor.  Bei  den  schal- 
ärztlichen  Untersuchungen  wird  ein  besonderes  Augenmerk  auf  Granulös* 
gelegt;  die  granulosekranken  Kinder  werden  kostenlos  behandelt.  (Nach 
„Schularzt",  S.  52.) 
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Im  Gegensatz  zu  der  immer  mehr  sich  Bahn  brechenden  Erkenntnis 
Ton  der  Notwendigkeit  des  schulärztlichen  Dienstes  für  Volks-  und  höhere 
Schulen  lehnte  die  städtische  Gymnasialdeputation  zu  Breslau  die  An- 
stellung eines  Schularztes  für  die  höheren  Schulen  ab,  obwohl  Stadtarzt  und 
Ärztekammer  die  Notwendigkeit  betonten.  („Schularzt*',  S.  85.) 

In  Bern  fand  am  11.  und  12.  Juni  die  Y.  Jahresversammlung  der 
Schweizerischen   Gesellschaft   für  Schulgesundheitspflege    statt. 
Es  kamen  folgende  Gegenstände  zum  Vortrag: 

1.  Die  Schulbankfrage,  Ref.:  Girard  und  Wipf. 

2.  Die  verschiedenen  Messungsmethoden  der  geistigen  Er- 
müdung, Ref.:  Yannod. 

3.  Die  natürliche  und  künstliche  Beleuchtung  der  Schul- 
zimmer, Ref.:  Erismann  und  Roth. 

4.  Schule  und  Zahnpflege,  Ref.:  Müller  und  Fetscherri. 

In  den  Spezialkapiteln  kommen  wir  auf  das  eine  und  andere  noch 
zurück.     (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  256.) 

Erfreulich  ist  die  Gründung  von  Yereinen  hier  und  da  zwecks  Ver- 
breitung des  Yerständnisses  fQr  Schulhygiene.  So  haben  sich  in  Hamburg, 
Lübeck,  Eiber feld,  Stuttgart  Vereine  für  Schulgesundheitspfiege 
gebildet.    (Nach  Zeitschr.  f  Schulgesundheitspflege,  S.  156,  161,  337.) 

Die  Kölnische  Zeitung  brachte  einen  bemerkenswerten  Aufsatz 
über  die  Einrichtung  von  Sonderklassen  für  minderfähige  Schüler 
in  den  Volksschulen.  Es  wird  auf  das  bedenkliche  hingewiesen,  das 
darin  liegt,  daß  die  Volksschule  alle  Kinder,  die  befähigsten  und  beschränk- 
testen, aufnehmen  muß  und  nicht,  wie  die  höheren  Schulen,  minderfähige 
Schüler  abweisen  darf.  Als  erfreuliches,  nachahmenswertes  Beispiel  ist  die 
Einrichtung  in  Mannheim  hinzustellen,  wo  man  mit  dem  Aufbau  eines 
Sonderklassensystems  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder  begonnen  hat, 
and  mit  den  bisherigen  Erfahrungen  recht  zufrieden  ist.  (Abdruck  in  der 
Zeitsch.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  132.) 

Im  Gegensatz  hierzu  hat  sich  der  Charlottenburger  Lehrerverein 
mit  überwältigender  Mehrheit  gegen  die  Trennung  der  Schüler  nach 
ihrer  Befähigung  ausgesprochen.  Er  empfiehlt  statt  dessen:  Beginn  der 
Schulpflicht  nach  vollendetem  sechsten  Lebensjahr  mit  weiterer  Zurück- 
stellung aller  körperlich  schwachen  Kinder;  Herabsetzung  der  Stundenzahl 
für  die  drei  unteren  Klassen  gegen  die  bisherige;  Festsetzung  der  höchsten 
zulässigen  Schülerzahl  einer  Klasse  auf  40.  (Pädagog.  Ref.  Nr.  44,  nach 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfiege,  S.  136.) 

In  Berlin  ist  der  Taubstummenlehrer  Reinfelder  mit  der  Bildung 
einer  Gemeindeschule  für  schwerhörige  Kinder  beauftragt  worden. 
Zwei  Hlassen  sind  bereits  in  einer  Gemeindeschule  eingerichtet;  daraus  soll 
nun  eine  Yollklassige  Anstalt  werden.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfiege, 
3.  888.) 

I>a8  Mannheimer  Sonderklassensystem  für  schwachbefähigte, 
iber  bildungsfähige  Schüler  wurde  gelegentlich  eines  Referates  von  Wey- 
g^an  dt  (Wörzburg):  „Über  leicht  abnorme  Kind er*^  vom  ärztlichen  Stand- 
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pnokte  ala  das  beste  zurzeit  beatebende    medisiDisch  -  pädagogische  UtUl 
bezeichnet.    (Nach  Ref.  in  Zeitscbr.  f.  ScbalgesuDdheitspflege,  S.  661.) 

Die  ScbalbeBichtignDgen  der  Kreia&rEte  «arden  aaf  der  T« 
■ammlnDg  der  MediziDalbeamten  dea  Regiert! Dgabezirkea  Liegniti  toi 
Köhler  (Landeahnt,  and  Erdner  (Görlitz)  ausführlich  besprochen. 

Die  anfgeatellten  Leitsätze  fanden  im  allgemeineD  bei  der  Disknsno 
die  Billigung.    Sie  lauten: 

1.  Die  Besichtigung  der  Schalen  ist  in  der  TOrgeschriebenen  Wein 
gelegentlich  anderer  Dienatgeacfaäfte  oder  in  Terbindnng  mit  den  Oiti 
besichtigungen,  fDr  den  Kreisarzt  nicht  ausführbar. 

2.  Der  Kreisarzt  hat  fflr  fünf  Jahre  einen  Plan  der  Schalbeaicbtignogf 
anfzuetellen  und  am  Anfang  jeden  Jahres  die  Schulen,  welche  er  im  Lid 
des  Jahres  zu  besichtigen  gedenkt,  der  königlichen  Regierung  namhaft  i 
machen  und  sich  dazu  die  Genehmigung  zu  erbitten. 

3.  Bei  den  Vorschlagen  zur  Abändernng  vorgefundener  Mißstftnde  bi 
er  sich  auf  das  unumgänglich  Notwendige  zu  beschränken,  weil  alles  übt 
das  Maß  hinausgehende  sich  nicht  Terwirklichen  laut. 

4.  Bei  der  Errichtung  von  Neubauten  oder  Erw  ei  t  er  angebauten  n 
Schulen  liegt  es  im  Interesse  der  Baupflichtigen,  daß  die  Pläne  nebst  B 
Schreibungen  dem  Kreisärzte  zur  hygienischen  Prüfung  vorgelegt  werdwi 

5.  Zur  Verhütung  der  Übertragnng  von  lofektioDskrankbeiten  dort 
die  Schulen  sind  bei  Ausbruch  einer  Epidemie  die  Schulvorstände  bi«.  d 
Schulleiter  besonders  an  die  §§  1,  2,  3  und  i  des  Miniaterialerlaesei  itt 
14.  Juli  1884  zu  ennnern;  die  SchlieCung  der  Schulen  ist  nicht  obi 
dringende  Not  zu  veranlaBsen.  (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  2.  BeiUg 
S.  22.) 

Die  Teilnahme  der  Kreisärzte  an  den  KreislebrerkonfereoiE 
hat  sich  nach  einer  Mitteilung  in  dem  „Zeotralblatt  für  das  gesamt«  önte 
richtsweaen  in  Preußen'  ala  sehr  zweckmäßig  erwiesen.  (Nach  Zeitaehr. 
SchulgeauodheitapBege,  S.  257.) 

Franz  Frenzel:  Über  die  Notwendigkeit  und  Wirksamke 
des  Arztes  in  der  Hilfsschule.  Wir  entnehmen  daraus  folgendes.  D 
Hilfsschale  bedarf  des  Arztes  ebenso  wie  des  Pädagogen,  denn  wie  lal 
reiche  Feststellungen  (von  Dr.  Cassel  in  Berlin,  Dr.  Laqner  in  Frsii 
fnrt  a.  1/1.  u.  a.)  ergeben  haben,  ist  der  weitaus  größte  Teil  der  Uilfascfai 
schaler  kfirperlich  krankhaft  (an  Maskclsch wache,  Mißbildungen,  Lfthmnnge 
Sehschwache,  Schwerhörigkeit  u.  a.  leidend)  und  zugleich  seelisch  anoni 
(mangelhafter  Verstand,  Sprachstörungen,  Krämpfe,  Bewaßtseinsstömogc 
Perversitäten  u.  a.  m.).  Für  die  Hilfsschule ,  die  in  erster  Linie  eil 
pädagogische  und  keine  sanitäre  Einrichtung  bedeutet  and  die  desba 
einer  Leitung  durch  den  Pädagogen  bedarf,  ist  individualiaierende  Behao 
lung  der  Zöglinge  mehr  wie  sonat  nötig.  Am  besten  wird  ein  eigenes  Schi 
hana  benutzt  mit  möglichst  guten  Luft-  und  Lichtverhältnisflen,  die  Sn 
sellien  sind  sorgfältig  der  körperlichen  Besch äffen heit  der  Schüler  ensnpasx 
für  Wasch-  und  möglichst  auch  für  Badegelegenheit  in  der  Schule  ist  i 
sorgen,  der  Lebrplan  ist  unter  Zuziehung  des  Arztes  sorgfältig  feetcnsetst 
die  einzelnen  Lektionen  sollen  nicht  länger  als  30  bis  45  Minuteo   danei 
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die  ErholuDgBpaasen  sind  nicht  zu  kurz  zu  bemessen,  der  Arzt  hat  bei  Aus- 
wahl der  Schüler  für  die  Hilfsschulen  mitzuwirken  und  genaue  Unter- 
suchungen und  regelmäßige  Beobachtungen  mit  Eintragungen  in  besondere 
Personalbogen  vorzunehmen,  auch  bei  der  Berufswahl  der  Zöglinge  nach 
Entlassung  aus  der  Schule  sachverständigen  Rat  zu  erteilen.  (Zeitschr.  f. 
Schulgesundheitspflege,  Nr.  2  u.  3.) 

J.Heuser  und  Frau  Hilfiker-Schmidt  (Zürich):  Über  die  Frage 
der  Geschlechtertrennung  oder  Geschlechtervereinigung  im 
Schulunterricht.  Beide  vertreten  den  Standpunkt,  daß  gemeinsamer 
Unterricht,  auch  in  den  höheren  Klassen  (auch  in  den  Gymnasien  nach 
Frau  Hilfiker-Schmidt)  erwünscht  ist  und  dadurch  sittliche  Gefahren 
keineswegs  herbeigeführt  werden.  (Nach  Autoreferaten  in  der  Zeitsohr.  f. 
Schulgesundheitspflege,  S.  120  und  126.) 

Maikki  Friberg  behandelte  dieselbe  Frage  auf  dem  Internationalen 
Frauenkongreß  in  Berlin  und  berichtete  über  die  überaus  günstigen  Erfolge^ 
die  man  damit  in  Finnland  gemacht  hat.  Hier  waren  schon  1895  45  Volks- 
schulen vorhanden,  in  denen  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  unterrichtet 
wurden.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  802.) 

Die  gleichmäßige  Ausbildung  beider  Hände,  für  die  man  sich 
in  England  und  Amerika  schon  länger  interessiert  hat,  ist  in  England  von 
einer  Gesellschaft  jetzt  in  die  Wege  geleitet.  Man  beabsichtigt  damit  die 
aUgemeinen  Fähigkeiten  zu  entwickeln.  Die  Versuche,  die  bisher  gemacht 
sind,  haben  dargetan,  daß  besonders  junge  Schüler  mit  der  linken  Hand 
eben  so  gut  Schreiben  lernen  als  mit  der  rechten,  ja,  daß  man  mit  beiden 
Händen  zu  gleicher  Zeit  verschiedenes  schreiben  kann.  Die  beidseitige  Schrift 
ist  steil.    (Nach  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  252.) 

Einen  Antrag  auf  Abänderung  der  Ferienordnung  in  Hamburg 
stellte  die  Schulsynode  an  die  Oberschulbehörde,  indem  eine  Gleichlegung 
aller  Ferien  für  Volks-  und  höhere  Schulen  und  Verlängerung  der  Sommer- 
ferien für  alle  staatlichen  Lehranstalten  auf  fünf  Wochen  verlangt  wurde. 
Dr.  Altsohul  in  Prag  unterstützte  mit  einem  Gutachten  diesen  Antrag. 
(Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  251.) 

Unterrichtskurse  in  Schulhygiene  sind  vom  Niederländischen 
Lehrerverbande  in  Haarlem  und  Nym wegen  ins  Leben  gerufen.  Die  Vor- 
tragsgegenstände beziehen  sich  auf  allgemeine  und  spezielle  Fragen,  im 
besonderen  werden  auch  die  ansteckenden  Krankheiten  behandelt.  (Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  256.) 

Im  Großherzogtum  Hessen  wird  seitens  der  Regierung  und  des  Land- 
tages die  Einführung  eines  hygienischen  Unterrichts  an  den  Lehrer- 
bildungsanstalten durch  hygienische  Fachmänner  beabsichtigt.  (Nach 
Ref.  in  d.  Deutschen  med.  Wochenschr.,  S.  285.) 

In  Stuttgart  wird  eine  Erweiterung  der  schulärztlichen  Tätigkeit 
nach  der  Richtung  hin,  wie  sie  sonst  prinzipiell  grade  sorgfältig  vermieden 
wird,  vorgeschlagen,  daß  neben  der  Untersuchung  auch  die  Behandlung  der 
ermittelten  Kranken  auf  Kosten  der  Stadt  stattfindet.  (Nach  Ref.  in  d. 
Deutschen  med.  Wochenschr.,  S.  285.) 
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Di«  Stadt  Charlotte nbarg  hat  die  Errichtung  ainea  Scbnliant- 
toriums  im  Gruoevald  beBchloSBen.  Hier  aollen  gegen  100  Kinder  uS- 
genoDuneD,  die  Enr  soll  möglichst  auch  während  des  Winters  nicht  miUt- 
brochen  werden.    (Deutsche  med.  Wochenachr.,  S.  1072.) 

Hieronjmns  (Leer);  Der  Stundenplan  in  hygienischer  Beleoeh* 
tung,  flbersetzt  die  von  den  Hygienikern  (Axel  Key,  Rubn«r  n.  t.) 
anfgesteUten  Forderungen  bezüglich  1.  Lage  und  Dauer  der  üuterriditi- 
zeiten,  2.  Anordnung  der  Unt errichte ffl eher,  3.  Unterbrechangeo  dea  UnUr- 
richta,  ata  Pädagoge  in  die  Praxia,  indem  er 

1.  den  im  allgemeinen  gebräuchlichen  Untemchtsbegiiin  am  8  Chr 
morgena  bzw.  8'/g  Uhr  in  den  Monaten  November  bis  Februar  (Ar  dia 
Oberstufe  im  Sommer  ev.  7  übr)  ala  richtig  bezeichnet  und  für  die  erateo 
drei  Scbuljabre  eine  Kürzung  der  üblichen  Stuodenzabl  auf  20  im  ersten. 
bis  24  im  dritten  Schuljahr  empfiehlt; 

2.  Die  schweren  Fächer  in  die  erat«  oder  zweite  Stunde  gelegt,  di« 
leichten  swiscben  schwere  und  mittelsohwere  eingeschaltet  wiaaen  will,  wobei 
zu  berückeichtigen  iat,  daß  die  Fächer,  die  an  die  körperlichen  Organe 
besondere  Anforderungen  etelleu.  Singen,  Turnen,  Zeichnen  richtig  verteilt 
D&mlicb  Turnen  zwischen  anderen  Fächern  eingeschoben,  Singen  niobt  nach 
der  Mittagsmahlzeit  nnd  niobt  nach  dem  Turnen,  Schreiben  und  Zeichnen 
nicht  nach  dem  Turnen  gelegt  werden ; 

3.  Pausen  zwischen  je  zwei  Unterrichtsstunden  eingeschoben  werden, 
und  zwar  nach  der  ersten  Stunde  5,  der  zweiten  10,  der  dritten  15,  der 
vierten  20  Minuten,  und  die  Ferien  für  alle  Schulen  gleich  lang  sind  oad 
im  Sommer  wenigstens  4  Wochen  im  Znaammen  hange,  noch  besser  nnier 
Znaammenlegnng  der  Sommer-  und  Herbatferien  5  bis  6  Wochen  betragen. 

All  Anhang  sind  Muster  von  drei  Stundenplänen  für  einfache  Schnl- 
systeme,  nnter  Annahme  geteilter  oder  ungeteilter  Unterriahtazeit  angegeben. 
(Zeitichr.  f.  Schal gesundheitspflege,  Nr.  1.) 

Isid.  Dreyfusa  (Kaiserslautern)  gibt  eine  statiatisohe  Darstellung  der 
ländlichen  Volksscbulen  des  Bezirksamtes  Kaiserslautern  in 
hygienischer  Beziehung,  wozu  er  das  Material,  ähnlich  wie  es  auch 
sonst  mehrfach  schon  geschehen  ist,  durch  Fragebogen,  die  an  die  Lehrer  snr 
Anafällung  gesandt  wurden,  geaammelt  hat.  Es  handelt  aicb  hier  um 
60  Scbulbäuser  mit  lOG  Schulzimmern,  in  denen  99  Lehrer  tätig  sind.  Mit 
großer  Sorgfalt  ist  das  gesammelte  Material  geordnet  und  in  st&tistiacben 
Überaichten  niedergelegt. 

Wenn  man  erf&hrt,  daß  W aaser veraorgung  bei  20  Scbulhäusem  fehlt, 
daß  27  Schulzimmer  keine  Veotilationseinricbttingen  beaitzen,  daß  das  Liebt 
nur  in  3  Schalzimmern  von  einer  Seite  (linka)  fällt,  daß  35  SchulzimmM 
mit  Bänken  neueren  Systeme  durchweg  eingerichtet  sind,  daß  in  33  Elaawn 
der  auf  den  Kopf  fallende  Luftkubus  weniger  als  3  cbm  beträgt  u.  a.  m.. 
■0  wird  man  sagen  müssen,  daß  gar  manche  hygienische  Mißstände  in  den 
fraglichen  Schulen  zu  finden  sind,  die  ea  durchaus  wünachenawert  ar- 
scheinen  laaaen,  daC,  wie  Verfasser  sagt,  ländliche  Schularzt«  ebenso  wie 
städtische  angestellt  werden,  daQ  andererseits  jedoch  eine  f^anze  Reihe  der 
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Schulen  im  allgemeinen  den  hygienischen  Anforderungen  genügen.  (Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  10  u.  11.) 

Goldfeld  (Schöneberg)  stellte  über  den  Alkoholgenuß  unter  den 
Berliner  Schulkindern  Erhebungen  an,  die  ein  recht  betrübendes  Er- 
gebnis hatten.  Von  470  Schülern  der  oberen  sechs  Klassen  waren  mehr 
als  die  Hälfte  (56*2  Proz.)  regelmäßige  Biertrinker,  während  30  Proz.  zeit- 
weise Spirituosen  zu  sich  nahmen.  Das  tägliche  Bierquantum  schwankte 
durchschnittlich  zwischen  ein  bis  zwei  Glas.  Gelegentlich  wurde  auch 
Schnaps  getrunken. 

Von  497  Mädchen  trank  fast  die  Hälfte  (48*7  Proz.)  regelmäßig  Bier, 
und  32  Proz.  genossen  von  Zeit  zu  Zeit  Liköre.  Durch  Belehrungen  der 
Kinder  über  die  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  erreichte  Goldfeld 
fast  nichts.  Er  regt  an,  jedem  neu  aufzunehmenden  Schulkind  ein  passend 
abgefaßtes  Merkblatt  für  die  Eltern  zu  übergeben.  (Med.  Reform,  nach  Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspfiege,  S.  724.) 

In  gleicher  Weise  machte  der  Schularzt  in  Gera  Feststellungen  bei 
515  Knaben  und  554  Mädchen.  Nur  4  Knaben  und  8  Mädchen  hatten 
überhaupt  noch  keinen  Alkohol  genossen;  tägliche  Biertrinker  waren 
109  Knaben  (21  Proz.)  und  130  Mädchen  (24  Proz.);  zeitweise  hatten 
250  Knaben  und  270  Mädchen  Schnaps  und  235  Knaben  und  237  Mädchen 
Wein  getrunken.     (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfiege,  S.  814.) 

Erhebungen  in  Wien  in  einer  Mädchenyolksschule  ergaben,  daß  unter 
304  katholischen  Schülerinnen  28*6  Proz.  und  unter  70  israelitischen  Schüler- 
innen 15*7  Proz.  waren,  die  geistige  Getränke  genossen.  (Zeitschr.  f.  Schul- 
gesundheitspfiege, S.  419.) 

Ein  recht  bedenkliches  Ergebnis  erzielte  auch  Koesebitter  an 
einer  Berliner  Realschule.  Von  488  Schülern  tranken  64  Proz.  abends, 
43  Proz.  mittags  regelmäßig  Bier,  von  den  Sextanern  erhielten  sogar  84  Proz. 
abends  regelmäßig  Bier.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfiege,  S.  650.) 

Alkohol  und  Schule  lautete  ein  Thema,  das  auf  dem  V.  schwei- 
zerischen Abstinententage  am  12.  Juli  in  Bern  von  4  Lehrern  be- 
liandelt  wurde  und  als  dessen  Ergebnis  die  Versammlung  folgende  Wünsche 
An  die  kantonalen  Behörden  richtete: 

1.  Die  Schule  soll  in  keiner  Weise  den  Alkoholgenuß  bei  den  Kindern 
-biHigen  oder  gar  fördern. 

2.  Auf  den  oberen  Stufen  aller  Volks-  und  Mittelschulen  soll  ein  anti- 
s^koholischer  Unterricht  erteilt  werden. 

3.  In  den  Seminaren  sind  die  zukünftigen  Lehrer  und  Lehrerinnen  für 
die  Erteilung  dieses  Unterrichts  yorzubereiten. 

4.  Die  Vereine  zur  Bekämpfung  des  Alkohol ismus  erwarten  in  ihren 
Bestrebungen  staatliche  finanzielle  Unterstützung,  z.  B.  bei  Errichtung  Yon 
flbntialkoholischen  Ausstellungen,  für  Stellung  von  Lehrbüchern  usw.  (Züricher 
Post  Nr.  154;  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfiege,  S.  555.) 

Antialkoholischer  Unterricht  in  der  Schule  wird  in  der  Schweiz 
^vorbereitet.     Die  Erziehungsdirektion    des   Kanton   Bern   hat    hierzu    eine 
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Eommission   ernannt.    Der  Unterricht  soll  sich  auf  der  Grundlage  geeig- 
neter Lesestüoke  vollziehen.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitapflege,  S.  814.) 

Der  Landschnlrat  von  Steiermark  hat  an  alle  Stadt-  und  BezirkB- 
schulräte  betreffs  Verabreichung  alkoholischer  Getränke  an 
Schulkinder  in  nachahmenswerter  Weise  verfügt,  daß  die  unterstehenden 
Schulleitungen  aufmerksam  zu  machen  sind,  daß  „die  Verabreichung  von 
alkoholhaltigen  Getränken  an  Schulkinder  bei  feierlichen  Anlässen,  Schal- 
festen, Ausflügen  und  dergleichen  nicht  statthaft  ist.*'  (Zeitschr.  f.  Schul- 
gesundheitspflege,  S.  890.) 

Biltstein  (Nürnberg)  hielt  auf  dem  Nürnberger  Kongreß  einen  Vortrag 
über  Alkohol  und  Schule  in  dem  er  folgende  These  gemeinschaftlich  mit 
dem  Korreferenten  Ha  der  ich  aufstellte: 

„Nach  Ansicht  der  Ärzte  wie  der  Schulmänner,  die  sich  mit  der  Alkohol- 
frage beschäftigt  haben,  schädigt  der  Genuß  geistiger  Getränke  Körper, 
Geist,  Gemüt  und  Charakter  der  Schüler.  Es  liegt  ciaher  im  eigensten 
Interesse  und  Pflichtenkreise  der  Schule,  ihre  Zöglinge  davor  zu  bewahren.'' 
Wie  letzteres  zu  geschehen  hat  (Verbot,  Aufklärung,  Beispiel),  wird  des 
näheren  angegeben.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  535.) 

A.  Damaschke:  Alkohol  und  Volksschule.  Der  Lehrer  und 
die  soziale  Frage.  Hefte  und  Flugschriften  für  Volkswirtschaft  und 
Sozialpolitik.    Heft  24.    Leipzig,  F.  Dietrich,  16  S.,  M.  0-15. 

Beide  Abhandlungen  fordern  ein  verständnisvolles  Eingehen  der  Lehrer- 
welt auf  die  sozialen  Fragen  der  Gegenwart:  Kinderarbeit,  Alkohol, 
Wohnungsnot.    (Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  895.) 

Ausstattung  der  Schulzimmer  mit  Schulgeräten  und  Lehrmitteln. 

(Schulbänke,  Tische  usw.) 

Berger  (Hannover)  nahm  Messungen  an  7277  Volksschulkindem 
niedersächsischer  Beyölkerung  vor,  um  danach  die  Ausmessungen  der  Schul- 
bänke zu  bestimmen.  Er  hält  vier  verschiedene  Bankgrößen  für  Volks- 
schulen für  erforderlich  und  gibt  die  passenden  Maße  bezüglich  Sitzhöhe, 
Difl'erenz  usw.  an.    (Zeitschr.  f.  Hyg.,  Bd.  47,  Heft  3.) 

Schneider  (Arnsberg):  Zur  Schulbankfrage,  will  den  Bänken  den 
Vorzug  geben,  die  einen  veränderlichen  Lehnenabstand  haben,  ^der 
für  die  Schreibhaltung  und  die  Ruhehaltung  verschieden  eingestellt  werden 
kann,  während  für  das  Stehen  entweder  noch  ein  dritter  Lehnenabstand 
oder  Beweglichkeit  des  Sitzes  vorhanden  sein  muß**.  Dies  läßt  sich  erreichen: 
1.  durch  verschieblichen  Sitz,  2.  durch  verschiebliche  Lehne,  3.  durch  ver- 
schiebliche Tischplatte,  4.  durch  aufklappbare  Tischplatte,  5.  durch  Ansätze 
an  die  Tischplatte,  6.  durch  Verbindungen  von  zweien  dieser  Einrichtungen. 
Zurzeit  ist,  wie  das  Ergebnis  der  Erörterungen  Schneiders  unter  Berück- 
sichtigung der  vielfachen  Scbulbankmodelle  lautet,  noch  keine  Schulbank 
vorhanden,  die  schlechthin  als  die  beste  gelten  kann;  es  ist  auch  trotz  aller 
technischen  Fortschritte  kaum  zu  erwarten,  daß  die  Schulbankfrage  jemals 
einheitlich  gelöst  werden  wird.    (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  773  fil) 
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Zu  diesen  Schneiderschen  Ausführungen  bemerkt  Berger  (Hannover), 
^£  er  in  seiner  auf  dem  Nürnberger  Kongreß  ausgestellt  gewesenen  Schul- 
bank eine  Bank  konstruiert  zu  haben  glaubt,  ,,die  den  Anforderungen  der 
Gesundheitspflege  und  der  Pädagogik  gerecht  wird".  Die  Berge rsche 
Schulbank,  von  der  eine  Skizze  beigefügt  ist,  zeigt  in  der  Hauptsache 
folgende  Merkmale:  Sitz  mit  festverbundener ,  nach  hinten  geneigter 
Lehne  kann  durch  Verschiebung  nach  hinten  aus  einer  Minusdistanz  von 
2  cm  in  eine  Plusdistanz  von  2  cm  verändert  werden ;  8  cm  der  Tischplatte 
«ind  umlegbar;  Sitzbankhöhe  und  Differenz  entsprechend  der  Eörperlänge 
verschieden;  im  ganzen  vier  Bankgrößen  für  Körpergröße  von  119,  126, 
135,  145  cm.    (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  819  ff.) 

A.  V.  Domitrovich  stellt  an  die  Schulbank  folgende  allgemeine 
Auforderungen :  1.  Die  Bank  soll  nicht  mehr  als  zweisitzig  sein.  2.  Sie  soll 
keine  bewegliche  Teile  haben.  3.  Sie  soll  ein  geschlitztes  oder  gerilltes  Fuß- 
brett besitzen,  dessen  Breite  mindestens  gleich  der  Fußlänge  ^st.  4.  Der 
Lehnenabsiand  soll  für  das  Schreibsitzen  bemessen  sein.  5.  Das  Aufstehen 
geschieht  durch  Heraustreten  aus  dem  Gestühl.  6.  Das  Aufstehen  muß  ohne 
hygienische  Beanstandung  leicht  und  bequem  sein.  7.  Der  Fußboden  muß 
möglichst  frei  liegen.  8.  Die  Bankgrößen  müssen  leicht  auswechselbar  sein. 
9.  Die  willkürliche  Änderung  der  Aufstellungsordnung  der  Bänke  soll  ver- 
hindert werden.  10.  Pult  und  Sitz  sollen  fest  verbunden  sein  (sog.  deutsche 
Bank).  11.  Jeder  Sitz  soll  seine  eigene  Lehne  haben.  12.  Das  Sitzbrett 
muß  der  Sitzfläche  des  Köi*pers  angepaßt  sein.  13.  Die  Lehne  muß  an  das 
Sitzbrett  voll  anschließen;  ihr  unterster  Teil  muß  für  das  Gesäß  ausge- 
nndet,  der  mittlere  Teil  für  den  Kreuz wirbel  nach  vorn  gebauscht,  der 
obere  Teil  etwas  nach  hinten  geneigt  sein.  14.  Die  Pultplatte  muß  geneigt 
liegen. 

Außer  diesen  allgemeinen  Anforderungen  sind  besondere  bezüglich  der 
Abmessung  von  Pultplatte,  Sitzraum  und  Sitz  nach  der  Körpergröße,  Körper- 
proportion und  Körperform  der  Schulkinder  zu  erfüllen.  (ZentralbL  d.  Bau- 
verwaltung, Nr.  42;  Ref :  ZentralbL  f.  allgemeine  Gesundheitspflege,  S.  328.) 

Desing:  Die  Schulbank  frage  (Leipzig,  F.  Leineweber),  behandelt 
die  Schulbankfrage  vom  hygienischen,  pädagogischen  und  ökonomischen 
Standpunkte.  Die  Anforderungen  einer  hygienischen  Schulbank  werden 
genau  auseinandergesetzt.  Als  bestes  Modell  zurzeit  empfiehlt  De  sing 
die  Rettigbank.    (Ref.:  ZentralbL  f.  allgemeine  Gesundheitspflege,  S.  452.) 

Konrad  Stetter:  Quer  durch  die  Schulbankfrage  (Horb  a.  N., 
61  S.),  kritisiert  die  verschiedenen  Schulbankformen  und  tritt  für  die  zwei- 
sitzigen Bänke,  besonders  die  Rett  ig  sehen  ein.  (Ref.  von  Ficker  in  Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  661.) 

Moses  (Mannheim):  Die  Schulbank  in  den  Hilfsklassen  für 
Schwachbefähigte,  stellt  die  Forderung  auf,  daß  1.  die  Kinder,  die  ja 
vegen  ihrer  körperlichen  Schwäche  und  Unbeholfenheit  eine  besonders 
ungesunde  Körperhaltung  einzunehmen  bestrebt  sind,  durch  die  Konstruk- 
tion der  Bank  zu  einer  gesundheitsgemäßen  Körperhaltung  gezwungen 
werden,  2.  ein  leichtes  Aufstehen  und  Heraustreten  aus  der  Bank  möglich  ist. 
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Hiemach  erscheint  die  zweisitzige  Rettigsche  Bank  noch  am  besteot 
die  zudem  den  Vorteil  der  leichten  Reinigungsmöglichkeit  des  FuiSbodeni 
besitzt.    (Zeitschr.  L  Schulgesundheitspflege,  S.  853.) 

Joh.  Müller  (Charlottenburg) :  Untersuchungen  über  die  Ein- 
richtung ländlicher  Volksschulen  mit  mehrsitzigen  und  zwei- 
sitzigen Subsellien  (Charlottenburg  1904),  gibt  in  der  mit  zahlreickeD 
Abbildungen  und  Tafeln  ausgestatteten  Schrift  Musterentwürfe  für  l&ndlidi« 
Volksschulen  unter  Beyorzugung  der  Rettigschen  Bank.  (Ref.  von  Wipf 
in  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitpflege,  S.  571.) 

Pröbsting  (Köln)  hielt  einen  Vortrag  über  die  künstliche  Beleuch- 
tung der  Schulsäle,  aus  dem  zu  entnehmen  ist,  daß  das  elektrische  Bogen- 
licht,  und  zwar  in  Form  des  indirekten  Lichtes,  für  das  günstigste  ge- 
halten wird.  Die  Leuchtkörper  werden  unter  der  Decke  in  einem  gewissen 
Abstände  angebracht  und  das  gesamte  Licht  wird  durch  grolSe,  undurdh 
sichtige  Metallschirme  an  die  Decke  geworfen,  yon  wo  es  nach  unten  reflek- 
tiert wird.  Decke  und  Wände  sind  mit  rauhem  bzw.  mattweißem  Anstrick 
zu  versehen;  ein  glänzend  weißer  Anstrich  ist  zu  vermeiden.  (Ref.:  Zeitsdir. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  244.) 

Gruber  (München):  Normen  für  Tageslichteinfall  in  Schulen. 
Der  Schulunterricht  soll  möglichst  nur  bei  Tageslicht,  im  Winter  also 
zwischen  10  und  3  Uhr  stattfinden.  Am  besten  ist  Oberlicht,  sonst  Licht  ?on 
links  oben  und  vorn;  am  besten  sind  die  Schulzimmer  nach  nördlichen 
Richtungen  zu  orientieren.  Die  Tagesbeleuchtung  ist  gesichert,  wenn  diffdses 
Licht  direkt  einfallt.  Zur  Messung  dient  am  besten  der  Weber  sehe  Raom- 
winkelmesser ;  das  Minimum  Himmesfläche  ist  mit  Cohn  auf  50  Quadrtt- 
grade  festzusetzen.  Den  „Öffnungswinkel*',  wie  Gotschlich  Yorschl&gt,  und 
den  Eleyations Winkel  zugrunde  zu  legen,  empfiehlt  Gruber  nicht.  Der 
Fenstersturz  ist  möglichst  bis  an  die  Decke  hinauf  zu  verlegen,  die  Fenster 
brüstung  soll  l'50m  über  dem  Erdboden  sich  befinden.  Der  Fußboden  d« 
untersten  Schulgeschosses  soll  hoch  gelegt  werden  und  sich  nicht  im  Straßen- 
niveau befinden. 

Da  viele  Schulen  diesen  hygienischen  Anforderungen  nicht  genügesr 
soll  man  allmählich  die  schlechten  Schulzimmer  ausmerzen.  (Antorel.: 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  319.) 

Sieveking  (Hamburg):  Wo  und  wie  soll  die  Tafel  im  Klasses- 
raum angebracht  werden?  Diese  Frage  ist  bisher  nicht  genügend  be- 
achtet, obwohl  die  Stellung  der  Tafel,  wie  Verfasser  sich  bei  BesichtigangcB 
von  Hamburger  Volksschulen  überzeugte,  recht  oft  eine  fehlerhafte  war, 
woraus  sich  Schädigungen  für  die  Kinder  ergeben  können.  Nach  den  Unter- 
suchungen Sievekings  steht  die  Tafel  am  besten,  d.  h.  ohne  zu  blenden, 
in  der  Fensterwandnische  oder  wenigstens  in  deren  Nähe  und  ist  leidit 
vornübergeneigt  (nicht,  wie  fast  immer  zu  finden,  rückwärts)  festzustellen. 
Da  es  oft  am  nötigen  Platz  fehlt,  ist  schon  beim  Bauplan  die  TafelsteUung 
zu  berücksichtigen  dadurch,  daß  eine  genügend  tiefe  Fensternische  und 
eine  genügend  lange  Klasse  vorgesehen  wird.  (Zeitschr.  f.  Schalgesundheits- 
pflege, S.  241  ff.) 
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In  der  von  dem  bekannten  Schalmöbelfabrikanten  P.  Joh.  M&ller 
(Charlottenburg)  herausgegebenen,  1904  im  zweiten  Jahrgang  erscheinenden 
Viertel  Jahrsschrift  „Das  Schulzimmer*^  ist  im  ersten  Heft  von  Müller 
selbst  eine  Abhandlung  geliefert  „Über  den  Wert  der  Begriffe  Plus- 
distanz, Nulldistanz,  Minusdistanz.  Ein  Beitrag  zur  Kl&rung 
der  Schulbankfrage'',  die  von  Altschul  in  einem  Referat  (Deutsche 
Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege,  S.  222)  als  recht  bemerkens- 
wert bezeichnet  wird.  Müller  will  der  Distanz  keine  Bedeutung  beimessen, 
▼ielmehr  dem  horizontalen  Abstand  zwischen  Lehne  und  Pultkantenpro- 
jektion eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wissen.  Die  Einwände 
Müllers  gegen  die  Distanz  hält  Altschul  für  so  gewichtig,  daß  Nach- 
prüfungen nötig  sind. 

K.  Roller  (Darmstadt)  stellte  neue  Untersuchungen  über  Schulbücher- 
dmck  mit  Hilfe  des  von  Cohn  angegebenen  einfachen  Druckmessers  an. 
Der  letztere  besteht  aus  einem  Karton,  in  dem  sich  eine  1  qcm  große 
öfiFnnng  befindet,  die  auf  die  Druckschrift  des  zu  prüfenden  Buches  gelegt 
wird,  und  zwar  dürfen,  wenn  ein  Buch  den  Forderungen  der  Augenhygiene 
entRprechen  soll,  durch  die  öfinung  nicht  mehr  als  zwei  Zeilen  sichtbar  sein. 
Das  Resultat  der  Roll  ersehen  Untersuchungen,  angestellt  in  drei  Yolks- 
und  Mittelschulen  und  in  vier  höheren  Lehranstalten  war  das,  daß  in  den 
ersteren  30  bis  45  Proz.,  in  den  letzteren  kaum  11  Proz.  der  Bücher  den 
Co  huschen  Forderungen  ganz  entsprachen.  Angesichts  solcher  trostloser 
Drackverhältnisse  fordert  Roller  dringend  Abhülfe,  die  in  der  Hauptsache 
nur  durch  amtliche  Verfflgungen  der  Schulbehörden  zu  erwarten  sei. 
(Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  1.) 

A.  Ramul  untersuchte  200  Schulbücher  in  verschiedenen  Sprachen 
aaf  ihre  hygienische  Brauchbarkeit  und  fand  nur  11  Proz.  vollkommen 
genügend,  18*5  Proz  vollkommen  ungenügend.  Die  Mängel  bestanden  in  zu 
geringem  Durchschuß,  zu  geringer  Höhe  der  Buchstaben  und  in  schlechtem 
Papier.  (Russ.  Hyg.  Rundschau  1903,  Nr.  9;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesund- 
heitspflege, S.  252.) 

In  Rudolstadt  wurde  amtlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  den 
dortigen  Schulen  die  farbigen  Kreiden  vielfach  einen  der  menschlichen 
Gesundheit  schädlichen  Arsen-  und  Bleigehalt  haben,  der  beim  Zer- 
bröckeln und  Zerstäuben  der  Kreide  leicht  durch  Eindringen  von  Partikel- 
chen  in  den  Mund  giftig  wirken  könne.  Es  solle  deshalb  nur  solche 
Kreide  Verwendung  finden,  die  aus  Fabriken  stamme,  die  Bürgschaft  für 
gütfreie  Beschaffenheit  leisten.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  37.) 

Die  Schulstubenluft  in  ihrer  hygienischen  Bedeutung. 

C  Henie  (Hamar):  Ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Schulhygiene  in  Norwegen,  führt  das  Gesetz  vom  7.  Juni  1902  an, 
das  in  Norwegen  über  die  Reinhaltung  der  Schulen,  und  zwar  vorzugsweise 
als  Yorbeugungsmaßregel  gegen  die  Verbreitung  der  Tuberkulose,  erlassen 
ist  und  in  12  kurzgefaßten  Paragraphen  Bestimmungen  über  Unschädlich- 
niachong  des  Auswurfes,  über  Lüftung  und  Reinhaltung  der  Schulzimmer, 
Keinhaltung  der  Aborte   und  Beaufsichtigung  der  Schulen   durch  die  Ge- 
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anodheltskommisBion  eothAIt  und  vohl  als  ein  Musterentwarf  hmzosteU« 
Eiein  dürfte.    (Zeitschr.  f.  SchoIgeBundheitapflege,  Nr.  2  n.  3.) 

TimochowitBch  (Moskau)  empfahl  auf  dem  Nüroberger  Koogrc 
LuftverteiluDgafilter  fQrTenliilatioD  von  Schulzimmern.  Dia  eil 
fache  Einrichtung  beatebt  aus  Kanälen  von  Barchent,  die  an  der  Deck 
angebracht  werden  und  in  die  die  äuCere  Luft  durob  Begolier klappen  «n 
dringt.  Im  Winter  wird  die  Luftzufuhr  allein  durch  die  Temperatnmnta 
schiede  zwiachen  äußerer  und  innerer  Luft  erzielt,  im  Sommer  sind  Tenb 
latoren  nötig.  Die  Einrichtung  wird  gelobt.  (Gea.-Ing-,  Nr.  19  nach  Reli 
ZeitBchr.  f.  Schul geaundheitspfiege,  S.  727.) 

Mit  der  Frage  der  Reinigung  der  Schulzimmer  beach&ftigen  lid 
mehrere  Regierunga Verordnungen. 

Die  königliche  Regierung  in  Düaseldorf  beaagt,  daß  im  allgemeine 
auf  größere  Reinlichkeit  im  Intereaae  der  Geaundheit  und  Erziehung  it 
Schulkinder  zu  halten  aei,  und  gibt  genaue  Anweisung  über  die  Art  an 
H&ufigkeit  der  Reinigung  der  Klassenzimmer  und  VerkehrerAume  (so  tif 
liebes  Reinigen  dea  Fußbodens,  der  Spucknäpfe,  monatlichea  Waschen  di 
Fenater,  monatliches  Reinigen  der  W&nde,  Decken  und  TDren  u.  dgL  mehr 
(Zeitacbr.  f.  S chulg es undheits pflege,  S.  730.) 

Die  königliche  Regierung  zu  Sobleawig  betont  in  einer  Verfägunj 
daß  das  Reinigen  der  Schulzimmer  durch  die  Kinder  fQr  diese  Gefahren  w^ 
des  Einatmens  von  Staub  mit  sieh  bringe,  und  verbietet,  wenn  auch  dm 
nicht  allgemein,  so  doch  für  neugegrQndete  Schulen,  daß  die  Schulkindi 
zum  Reinigen  der  Sahulzimmer  herangezogen  werden,  während  im  fibrigt 
allmfthlioh  der  Brauch  aufzuheben  aeL  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitepfl^ 
S.  813.) 

Die  königliche  Regierung  Hannover  sohnibt  folgendes  vor: 

1.  Reinhaltung  der  SohulrBume  durob  erwachsene  Peraonan,  nid 
durch  Kinder, 

2.  wöchentlich  wenigstens  einmaliges  Sohenem  und  mehrmaliges  Fegi 
des  Fußbodena, 

3.  wöchentlich  einmaliges  Reinigen  der  Scbnluteniilien,  Türen,  Pensti 
bänke  n.  dgl. 

4.  Anstrich  der  Wände  bei  etwaiger  Neuerung  mit  heller  ölfarb«  od 
beller  Kalk-  bzw.  Leimfarbe.  Außerdem  wird  Anstrich  des  Fußbodens  ■ 
heißem  Öl  empfohlen.    (Zeitachr.  f.  Schulgesnndheitapflege,  S.  891.) 

Die  königliche  Regierung  zu  Liegoitz  achreibt  in  einer  VerfBgw 
an  die  Landräte,  Kreiaärzte,  Kreis-  und  OrtsBcbulinspektoren  folgen 
Mindestanforderungen  an  die  Reiobsltung  der  Schnlhioser  ve 
Wöchentlich  zweimaliges  feuchtes  Aufwischen  der  Klaasenzimmer  und  Neb« 
räume,  große  Reinigung  während  jeder  Ferien,  monatliches  Setiea«m  d 
Aborte,  möglichst  Ölen  der  Fußböden  und  des  untersten  Teiles  dar  W&ni 
Sorge  für  Ventilationseinrichtungen ;  die  Kinder  Aber  10  Jahre  kfinn« 
wo  es  bisher  üblich  war,  unter  Aufaicht  des  Lehrer«  das  Auskehren  n. 
Stanbwischen  besorgen,  vorzuziehen  aber  ist  die  Anateliang  erirachaeE 
Peraonen  zu  dem  Zwecke.    (Zeitschr.  f.  Schnlgeaundheitspflege,  S.  258.) 


Die  Beziehungen  zwischen  Gesundheitsstörungen  der  Schäler  usw.        323 

Auch  die  herzogliche  Regierung  in  Anhalt  hat  an  sämtliche  Schul- 
Torstände  eine  ähnliche  Yerfügung  über  die  Reinigung  der  Schulstaben 
erlassen;  es  wird  hierin  strikte  yerboten,  Schulkinder  als  Beihilfe  zur  Be- 
sorgung der  Reinigung  heranzuziehen.  (Zeitsohr.  f.  Schulgesundheitspflege, 
S.  655.) 

Ebenso  hat  der  Wiener  Magistrat  durch  Verfügung  an  die  Leitungen 
sämtlicher  Volks-  und  Bürgerschulen  vom  18.  Mai  nachdrücklich  auf 
ordnungsmäßige  Lüftung  aller  Schulräumliohkeiten  aufmerksam  ge- 
macht. Vernachlässigungen  dieser  Vorschrift  seitens  der  Schuldiener  sollen 
«mstlich  geahndet  werden.    (Zeitschr.  f.  Sohulgesundheitspflege,  S.  423.) 

Kabrhel,  Velich  u.  Hraba:  Die  Lüftung  und  Heizung  der 
Schulen.  Drei  Vorträge  auf  der  Jahresversammlung  des  Klubs  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  in  Prag.  (Wien,  Josef  Saf4r,  1904.  M.  1*800 
Der  erstere  faJSt  die  zu  stellenden  hygienischen  Forderungen  in  folgenden 
(abgekürzten)  Thesen  zusammen: 

1.  Die  Heizung  soll  eine  Wärmemenge  herbeischaffen,  durch  welche  in 
kürzester  Zeit  eine  17  bis  20^  G  hohe,  gleichmäßig  verteilte  Tempera- 
tur für  die  Luft  und  die  Umfassungen  des  Raumes  erzielt  wird.  Auch  im 
vollbesetzten  Zimmer  soll  jene  Temperatur  nicht  überschritten  werden. 

2.  Die  Wahl  der  Baustoffe  und  der  Konstruktion  der  Wände  und 
Decken  soll  die  Wärme  Verluste  gering  ausfallen  lassen. 

3.  Die  Heizanlagen  sollen  Gewähr  für  ununterbrochenen  und  leichten 
Betrieb  gewähren. 

4.  Die  Wärmeabgabe  soll  durch  Leitung,  nicht  durch  Strahlung  er- 
folgen.   Der  Wärmegrad  der  Heizflächen  soll  unter  100^  0  bleiben. 

5.  Die  Heizung  darf  die  Raumlufb  nicht  verunreinigen. 

6.  Für  die  Reinheit  der  Luft  sollen  außer  der  Lüftung  auch  die  Sauber- 
haltung  und  die  Bauart  des  Gebäudes  sorgen. 

7.  Die  einzuführende  Frischluft  soll  im  Durchschnitt  für  jeden  Schüler 
in  der  Stunde  20  cbm  betragen.  (Ref.  von  Nussbaum  in  Zeitschr.  f. 
Schalgesundheitspflege,  S.  660.) 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesundheitsstörungen  der  Schüler 

und  dem  Schulbesuche. 

Benda   (Berlin):    Zur  Frage    der  Desinfektion   entliehener 
Bücher,    findet,    daß    der  Übertragung   ansteckender  Krankheiten    durch 
Bücher  eine  zu  geringe  Beachtung  geschenkt  werde,  wenigstens  in  Deutsch- 
land,   während  in  England,  Amerika  und  anderswo  bereits  Desinfektionen 
verdächtiger  Bücher  (mittelst  Formalindämpfen)  vorgeschrieben  sind.    Yer- 
SQche  von  Mitulescu  haben  dargetan,  daß  an  Jahre  lang  benutzten,  sohmut- 
sd^en  Büchern  Tuberkelbazillen  nicht  selten  haften.    Noch  gefährlicher  sei 
die    skrupellose  Benutzung    der  Bücher,    die  von  Hand   zu  Hand    gehen, 
besü^lich   der  Übertragung    von   Scharlach   und   Diphtherie.    Daher    sind 
besondere  Maßnahmen  bei  Benutzung  der  Bücher  aus  den  Schülerbiliotheken 
geboten,  nämlich:  Entfernung  beschmutzter  Bücher,  Belehrung  der  Schüler 
dnrch  Plakate,  Desinfektion  der  verdächtigen  Bücher,  die,  um  wirksam  zu 
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Bein,  sine  ganz  spezielle  sein  muC  und,  bis  etw&s  besBeres  gefnodan  iat, 
mittels  FormaliD,  aber  durch  lange  Zeit  hindurch  (Tage  lang)  zu  geschehen 
hat.    (Zeitsohr.  f.  Schnlgeaundheitspäege,  Nr.  2  n.  3.) 

Ingerelev  (Bandera  [D&nemark])  wünscht  SicherheitBrnaBregeln 
für  Schalen  gegen  KrankheitBahsrtragangen  dnrch  den  Speichel, 
wofür  in  Betracht  kommen:  Tuberknlose,  Diphtherie,  Scharlach,  Mssem  nnd 
Eeaohhuaten,  In  der  Voraus eetzung,  daC  in  der  Schule  den  Schülern  Wasch- 
gelegenbeit  znr  Verfügung  steht  —  ob  immer  der  Fall  ?  —  nnd  Spnck- 
näpfs  aufgestellt  sind,  empfiehlt  lugeralev,  daß  in  jeder  Klasse  ein  An- 
schlag mit  folgendem  Wortlaut  angebracht  wird:  „Die  Schüler  dürfen  nicht 
auf  deu  Boden  oder  die  Treppen  spucken.  —  Die  Schüler  mäasen  w&hrend 
eines  Hnateu an f alles  die  Hand  vor  den  Uund  batteu.  —  Die  Schüler  dürfen 
ihre  Scbreibtafel  nicht  mit  Speichel  abwaschen. "  (Schweizer  Bl.  f.  Schul- 
gesundheitspflege,  Nr.  6;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  834.) 

M.  Grancher:  Die  Uatersachungaergebnisse  über  die  Gesnndbeits- 
verbältnisse  der  Schüler  und  Schülerinnen  in  zwei  Pariser  Volks- 
schulen. Von  438  Knaben  waren  312  geannd,  nuter  den  126  krank 
befundenen  litten  62  (d.  i.  14  Proz.  der  Gesamtheit)  an  Tuberkulose  bzw. 
waren  der  Tnberkuloae  verdächtig. 

Von  458  Mfidcben  waren  79  (=  17  Proz.)  krank,  davon  28  achwerer. 
(Sem.  med.  Nr.  25;  Zeitachr.  f.  Scbnlgesundbeitspflege,  S.  651.) 

Unter  rund  16  000  nur  Aufnahme  in  die  Gemeindeachulen  Berlin» 
angemeldeten  Schulkindern  wurden  nach  den  Untersuchungen  durch  die 
Schulärzte  10  Proz.  wegen  körperlicher  oder  geistiger  UnAhigkeit  auf 
Va  oder  l  Jahr  zurückgestellt.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege.  S.  651.) 

Ad eeraen  (Kopenhagen);  Eine  ftsthesiometrische  Untersuchung, 
hat  an  sich  Untersuchungen  mit  dem  Sievekingschen  Ästhesiometer 
angestellt  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dtJl  wahrscheinlich  die  Verschieden- 
heiten der  Hautsensibilitit  nicht  auf  dem  Einflüsse  der  Arbeit  beruhen, 
sondern  als  ein  Ausdruck  für  physiologisch  im  Laufe  des  Tages  eintretande 
Veränderungen  aufzufassen  sind.   (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  540.) 

Verbandschr&nke  in  den  städtisohen  Schulen  zu  HannoTer 
sind  obligatorisch  überall  da  eingeführt,  wo  Turnhallen  (mit  Verhandgegen- 
ständen  ausgerüstet)  nicht  oder  weit  entfernt  sind.  Eine  knrse  Anleitung 
zur  Behandlung  Erkrankter  und  Verletzter  ist  beigegeben.  Nach  dem  Ver- 
zeichnis der  vorrätig  zu  haltenden  Verbau dgegenstäu de  usw.  ist  alles,  wss 
zur  ersten  Hilfe  bei  Unglücksrallfn  gebrancht  wird,  vorhanden.  (Zeitschr- 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  424.) 

Verse hied entlieh ,  von  Behörden  uod  von  privater  Seit«,  sind  nene 
Anregungen  gegeben  und  ist  hier  und  da  manches  geschehen,  um  den 
armen  Schulkindern,  namentlich  deneu,  die  von  anderen  Orten  znr  Schul« 
kommen,  warmes  Frühstück  oder  Mittags mablzeiten,  auch  trockenes 
Schuhzeug  bei  nasser  Witterung  zu  gewähren. 

So  ist  in  Bayern  von  den  Behörden  von  neuem  auf  die  früher  in 
dieser  Beziehung  erlassenen  Verfügungen  hiugewieBen. 
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Die  königliche  Regierung  in  Düsseldorf  wünscht  Beschaffung  Ton 
Stoff-  oder  Holzschuhen  in  Volksschulen  auf  Gemeindekosten. 

Der  Stadtrat  in  Hilden  schaffte  Holzschuhe  für  die  Schulen  an. 

In  Stettin  wurden  im  Winter  täglich  an  1304  Kindern  Mittagessen 
yerahreicht  (seitens  des  Vereins  für  Ferienversorgnog). 

In  Neu  rappin  wurde  dafür  gesorgt,  daß  auf  den  Schulhof  des 
Gymnasiums  in  der  großen  Pause  ein  Milchwagen  fuhr,  der  zu  hilligem 
Preise  Milch  und  Buttermilch  verahfolgte. 

Ähnlich  wurde  in  Zürich  seitens  mehrerer  Schulen  Sorge  getragen, 
daß  in  der  Pause  Milch  und  Brötchen  verkauft  wurden,  u.  dgl.  mehr. 
(Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  154,  156,  161,  251,  417,  500.) 

Heller  (Wien-Grinzing)  hielt  auf  dem  Kongreß  zu  Nürnberg  einen 
bemerkenswerten  Vortrag  über:  Die  Gefährdung  der  Kinder  durch 
krankhaft  veranlagte  und  sittlich  defekte  Aufsichtspersonen. 
Es  werden  die  Gefahren,  die  durch  Tuberkulose,  Syphilis,  nervöse  Erkran- 
kungen, Epilepsie,  Alkohol  den  Kindern  von  ihren  Erziehern  und  Erzieher- 
innen erwachsen  können,  geschildert  und  daran  wird  die  ernste  Mahnung 
au  die  Frauen  und  Mütter  gerichtet,  daß  sie  wieder  zur  Familie  zurück- 
kehren sollen,  statt,  wie  so  vielfach,  ihre  Kinder  fremden  Händen  zur  Er- 
ziehung zu  übergeben.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  759.) 

0.  Witte  (Elberfeld):  Über  das  Mädchenturnen  in  den  Volks- 
echalen,  hielt  auf  der  XIX. Hauptversammlung  des  Bheinischen  Turnlehrer- 
Yereins  einen  Vortrag,  zu  dem  er  folgende  Leitsätze  aufstellte: 

1.  Für  Mädchen  der  Volksschulen,  zumal  in  den  Großstädten,  ist  es 
noch  nötiger  als  für  die  Schülerinnen  an  höheren  Mädchenschulen,  daß  sie 
einen  geregelten  Turnunterricht  in  wöchentlich  zwei  Unterrichtsstunden 
erhalten,  und  ist  es  wünschenswert,  daß  sie  außerdem  an  zwei  wöchent- 
lichen Spielstunden  teilnehmen. 

2.  Es  kommt  beim  Turnunterricht  der  Mädchen  nicht  in  erster  Linie 
auf  die  Erzielung  von  Anmut  und  Zierlichkeit  der  Bewegungen  oder  die 
Aneignung  bestimmter  körperlicher  Fertigkeiten,  sondern  auf  Förderung 
der  Gesundheit,  Stärkung  der  Körperkräfte,  Ausbildung  der  körperlichen 
Oewandtheit,  Schärfung  der  Sinne,  Hebung  des  Selbstvertrauens,  Pflege  des 
Oemeinsinns  und  Gewöhnung  an  straffe  Zucht  an. 

3.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Mädchenturnunterricht  in  Volks- 
schulen ist  die  Ausbildung  der  Bewegungsapparate,  zumal  der  Rücken-  und 
ßauchmuskeln ,  die  Ausbildung  des  Brustkorbs,  die  Förderung  der  Blut- 
Bildung,  sowie  die  Stärkung  des  Herzens  und  der  Lunge. 

4.  Besonders  zu  empfehlen  sind  daher  Übungen  im  Gehen,  Laufen  und 
Springen,  Freiübungen  unter  Bevorzugung  der  Rumpfbeugeübungen,  Hang- 
-al^nngen  an  der  schrägen  und  wagerechten  Leiter,  Übungen  an  den 
Schaukelringen  und  am  Rundlauf. 

5.  So  lange  Turnstunden  für  die  Mädchen  der  Volksschulen  nicht  ein- 
geführt werden  können,  sind  wenigstens  regelmäßige  Spielstunden  für  die- 
selben einzurichten. 

6.  In  den  Spielstunden  sind  die  Lauf-  und  Ballspiele  zu  bevorzugen. 
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7.  Fflr  den  Betrieb  des  Mädchentnmene  in  den  OberkUssen  derYolks- 
aohnleo  ist  die  BenntEung  von  Tnmballen  wünschenswert.  Für  den  Tnra- 
unterriobt  der  Mittel-  nnd  Unt^rklasien  sind  Turnbsllen  nlcbt  erforderlich. 
Die  Spiele  sind  stet«  auf  geeigneten  Flfttsen  abzuhalten. 

8.  Für  die  Erteilung  des  Turnunterrichts  bei  den  Mädchen  der  Yolki- 
schalen  sind  besondere  Facbtnmlebrerinnen  oder  für  Turnunt«rricht  mit- 
anegebildete  El as Benlehrerinnen  bu  empfehlen.  Es  können  jedoch  tnch 
Tnmlebrer  bzw.  Klassenlehrer  zur  Verwendung  kommen. 

9.  Wo  weder  Tum-  noob  Spielstunden  eingerichtet  werden  könneo, 
ist  wenigstens  fQr  reichliche  Bewegung  der  M&dchen  in  freier  Lnit  and 
gelegentliche  AusfQbrung  geeigneter  Bewegungen  während  der  Unterrichte- 
standen  zu  sorgen. 

10.  Sehr  empfehlenswert  ist  die  Einfahrung  der  Mädchen  ferien spiele 
mit  Milch beköstigung. 

Im  Anschluß  an  den  Vortrag  wurde  eine  EntscblieBung  angenommen, 
die  sich  auf  die  Notwendigkeit  der  Einführung  pflichtgemäßen  Unterricbti 
in  den  Leibesübangen  für  die  Mädchen  der  VolksHchnlen  bezog.  (Monatascbr. 
f.  d.  Tarnwesen,  4.  Heft;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundbeitspflege,  S.  32%.) 

Der  SchulausBchuß  im  Finverst&ndnis  mit  dem  Rat  in  Leipzig  hat 
die  Bestimmung  getroffen,  daß  für  engbrüstige  nnd  toberknlosever- 
dächtige  Kinder  besonderer  Turnunterricht,  and  «war  in  den  Tum- 
stunden  ihrer  Klasse  in  einer  Nebenriege,  eingeführt  wird.  Die  Kinder 
Bollen  auHerdem  Atemgymnastik  in  ihrer  freien  Zeit  und  in  der  Singstunde 
treiben  and  hierüber  belehrt  werden.  Um  die  Terdftohtigen  Kinder  beraue- 
znfinden,  sollen  sie,  sobald  sie  in  das  Alter  treten,  in  dem  der  Toni- 
unterricfat  beginnt,  vom  Schularzt  besonders  untersucht  werdeo.  (HoDatsschr. 
f.  d.  Tumwesen,  2.  Heft;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Scbnlgesundheitspflege,  S.  329.) 

Böttcher  (Hannover)  sprach  sich  in  einem  Vortrage:  „Ein  Wort 
zum  deutschen  Mädchenturnen"  auf  der  allgemeinen  Tumlehrerrer- 
sammlung  in  Quedlinburg  am  20.  Mai  für  Turnübungen  und  Schulspiele  der 
Mädchen  bei  richtiger  Handhabung  des  Unterrichts  aas.  („Körper  und 
Geist",  Nr.  8  u.  9;  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  800.) 

Le  Hang  (Dresden)  bebandelt  die  Frage  des  Naohmittagsnnter- 
richts  für  die  heberen  Lehranstalten  in  einer  den  Hjgieniker  dorchans 
befriedigenden  Weise.  In  der  Großstadt  —  und  für  diese  nur  ist  die  Frag« 
von  Bedeutung  —  sind  die  Kinder  durchschnittlich  schwächer,  blatarMu 
nervös  gegenüber  denen  des  platten  Landes  und  der  kleinen  Städte,  weil  sie 
zu  wenig  Gelegenheit  haben,  sieb  zu  erholen  und  in  guter  Luft  zu  krfiftiprn- 
Desbalb  müssen  die  Knaben  jeden  Tag  eine  Turnstunde  bekommen,  au&M^ 
dem  sich  im  Schwimmen,  Spielen  and  Marschieren,  auch  im  Scfalittschnb- 
laufen  tummeln.  Der  Nacbmittagsunterricbt  in  wissenschaftlichen  Fächern 
solle  aufgehoben  werden.  (Neue  Jahrbücher,  Bd.  14,  8.  Heft;  Ref.:  Zeitschr. 
f.  Scbulgeeundheitspäege,  S.  803.) 

Jaquet  (Basel)  stellte  zur  Bekämpfung  der  unter  der  Schal- 
jngend  verbreiteten  Kränklichkeit  die  Forderungen,  die  in  einer  Ein- 
gabe dem  Erziehungsdepsrtement  und  der  Schulsynode  des  KantoDs  Bsa«l- 
stadt  mitgeteilt  wurden: 
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1.  Beduktion  der  auf  den  Montag  berechneten  Hausaufgaben  auf  ein 
Minimum,  damit  der  Sonntag  ein  Toller  Ruhetag  sei; 

2.  Sorge  für  ausreichenden  Schlaf  des  Schulkindes. 

Zu  2  soll  eine  große  Enquete  zur  Bestimmung  der  Schlafdauer  der 
Kinder  in  den  vorgeschriebenen  Klassen  vorgenommen  werden.  (Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  140.) 

Putermann  (Sosnowice)  stellte  durch  experimentelle  Untersuchungen 
fest,  daß  bei  Schülern  der  höheren  Klassen  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz 
und  des  Blutdruckes  vor  dem  £xamen  viel  häufiger  ist  als  bei  Schftlern  der 
unteren  Klassen,  und  daß  bei  ersteren  die  Steigerung  des  Blutdruckes  nach 
dem  Examen  häufiger  anhielt.  (Wien.  med.  Wochenschr.  Nr.  6;  Ref.: 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  150.) 

Gegen  zu  frühen  Beginn  des  Yormittagsunterrichts  spricht 
sich  ein  Volksschullehrer  in  der  „Züricher  Post"  (Nr.  98)  aus.  Der  von  der 
Behörde  festgesetzte  Beginn  des  Unterrichts  7  Uhr  morgens  für  die  älteren 
Schüler  ist  für  alle  Schüler  nach  des  Verfassers  Erfahrungen  zu  früh. 
Derselbe  hielt  eine  Umfrage  bei  einer  Anzahl  von  Schülern,  die  ergab,  daß 
viele  jeden  Morgen  geweckt  werden  mußten,  um  rechtzeitig  aufzustehen. 
Ein  anderer  Lehrer  ließ  einmal  in  der  ersten  Stunde  die  Kinder  das  tun, 
was  sie  wollten,  und  es  dauerte  nicht  lange,  da  schliefen  sie  ein.  (Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  328.) 

Der  Bezirksschulrat  in  Wien  hat  durch  Verfügung  vom  30.  Juni  an 
alle  Volksschulen  bestimmt,  daß  hier  die  schriftlichen  Aufgaben  erst 
mit  dem  dritten  Schuljahr  zu  beginnen  haben;  außerdem  wird  die  Zahl 
der  jährlichen  Hausaufgaben  auf  20  festgesetzt;  die  Sonn-  und  Feiertage  sind 
frei  von  Hausaufgaben  zu  halten.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  509.) 

Ray  dt  (Leipzig)  u.  Kohlrausch  (Hannover)  sprachen  Über  einen 
allgemein  verbindlichen  Spielnaohmittag  für  Knaben-  und 
Mädchenschulen  auf  der  Versammlung  des  Zentralausschusses  für 
Jugendspiele  in  Quedlinburg  am  19.  Mai.  Es  wird  von  beiden  gefordert: 
für  jede  Schule  ein  Spielnachmittag  mit  allgemein  verbindlicher  Beteiligung. 
Bereitstellung  eines  geeigneten  Spielplatzes  für  jede  Schule,  Spielaufsicht 
durch  Lehrer,  gelegentlicher  Ersatz  des  Spielens  durch  Märsche,  Schwimmeut 
Schlittschuhlaufen  u.  dgl.  („Körper  u.  Geist**,  Nr.  7;  Zeitschr.  f.  Schulge- 
sandheitspflege,  S.  886.) 

Benda  (Berlin):  Maß  der  Lehrpensen  und  Lehrziele  an  höheren 
Unterrichtsanstalten,  stellt  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Internationale  Vereinbarungen  über  die  Lehrziele  sind  wünschens- 
wert, da  eine  Einschränkung  derselben  auf  das  hygienisch  zulässige  Maß 
bei  dem  wachsenden  Wettstreit  der  Nationen  nur  von  einem  gemeinsamen 
Vorg'ehen  der  zivilisierten  Staaten  zu  erwarten  ist. 

2.  Statistische  Erhebungen  über  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  sind  notwendig,  und  zwar  sowohl  in  bezug  auf  die  Höhe,  als  auch 
auf  die  Art  der  Begabung.  Dadurch  würde  1.  der  vage  Begriff  „Durch- 
Bcfanittsschüler**  eine  sichere  wissenschaftliche  Grundlage  erhalten,  2.  fest- 
g^estellt  werden,  für  welche  Lehrgegenstände  Begabung  und  Interesse  vor- 
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handen  ist.  Diejenigen  Fächer,  die  trotz  intensiven  Lehrbetriebea  und 
guter  Unterrichtsmethode  ungenügende  Resultate  ergeben,  für  die  also  Be- 
gabung und  Interesse  nicht  vorhanden  ist,  müJBten  als  obligatorische  fallen 
gelassen  resp.  verkürzt  werden.  Die  drei  Arten  der  höheren  Schule  mit 
ihren  Unterarten  stellen  fast  gleich  hohe  Ansprüche  an  die  Begabung  der 
Schüler. 

3.  Die  Abschaffung  des  Abiturientenezamens  ist  aus  hygienischen, 
pädagogischen  und  psychologischen  Gründen  zu  fordern. 

4.  So  lange  der  Ausschluß  vom  höheren  Unterricht  eine  soziale  D^ia- 
dation  bedeutet,  werden  die  Minderbegabten  nicht  von  der  höheren  Schule 
fernzuhalten  sein.  Daher  ist  die  Einrichtung  von  Hilfsklassen  für  Mindest 
begabte  in  den  höheren  Schulen  wünschenswert,  auch  um  den  in  jeder 
Beziehung  zu  verwerfenden  sogenannten  „ Pressen **  den  Boden  zu  entziehen. 
In  diesen  Hilfsklassen  müßte  bei  einem  durch  geringe  Schülerzahl  ermög- 
lichten, streng  individuellen  Unterricht  ein  Heranbilden  des  Schülers  zur 
normalen  Leistungsfähigkeit  versucht  werden. 

5.  Die  körperliche  Ausbildung  muß  als  gleichberechtigt  mit  der  geistigeo 
betrachtet  werden.  Es  müssen  an  mehreren  Tagen  der  Woche  die  Nach- 
mittage für  Turnen,  Sport  und  Spiel  frei  bleiben.  Daher  dürfen  an  diesen 
Tagen  keine  häuslichen  Arbeiten  zu  machen  sein;  das  geistige  Arbeiten 
nach  starker  körperlicher  Anstrengung  ist  durchaus  zu  verwerfen. 

6.  Die  Schule  stellt  hohe  Anforderungen  an  den  Intellekt,  an  das 
Gemüt  und  an  den  Körper  des  Schülers.  Ein  häufiges  Entspannen  ist 
dringend  notwendig.  Deshalb  muß  der  Sonntag  für  den  Schüler  ein  wirk- 
licher Feiertag  sein,  und  nicht  wie  gegenwärtig  ein  halber  oder  ganzer 
Arbeitstag.  Zu  diesem  Zweck  dürfen  1.  am  Montag  keine  Arbeiten  fallig 
sein,  muß  2.  für  besondere  Arbeiten,  Aufsätze,  Vorträge  usw.  ein  freier  Tag 
gegeben  werden,  wie  dies  in  anderen  Ländern  bereits  der  Fall  ist. 

7.  Die  gegenwärtigen  Lehrziele  bedingen  ein  Verbleiben  der  Schüler 
auf  der  Schule  bis  in  das  spätere  Jünglingsalter,  zum  Teil  bis  an  die  Grenis 
der  Großjährigkeit  und  darüber  hinaus.  Hier  ist  die  strenge  Schuldissiplin 
mit  ihrem  geistigen  und  körperlichen  Zwang,  mit  ihren  flinwirkungen  auf 
das  empfindlichere  Gemüt  des  Erwachsenen  vom  hygienischen,  insbesondere 
nervenhygienischen  Standpunkt  aus  als  bedenklich  zu  bezeichnen.  Eine 
freiere  Lehrverfassung  müßte  den  Übergang  von  Schulzwang  zu  akade* 
mischer  Freiheit  herstellen.  Daher  würde  es  sich  empfehlen,  den  Schul* 
kursus  überhaupt  mit  der  Untersekunda  abzuschließen  und  in  den  höheren 
Klassen  die  Schüler,  die  sich  einem  gelehrten  Berufe  widmen  wollen,  im 
wesentlichen  die  Lehrgegenstände  selbst  wählen  zu  lassen,  zu  denen  was 
Begabung  und  Interesse  fühlen.   (Ztschr.  f.  Schulgesundhtspfl.,  Nr.  11  u.13.) 

Burgerstein  (Wien)  hat  a)  Gesundheitsregeln  für  Schüler  und 
Schülerinnen,  b)  Bemerkungen  für  die  Eltern  und  die  Pfleger  von  Eoeir 
Zöglingen:  Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend 
herausgegeben,  die  als  Flugschriften  zu  ganz  billigem  Preise  Verbreitang 
finden  sollen.  Nach  Altschul  (in  einem  Referate  in  der  Deutschen Tiert^ 
jahrsschr.  f.  öfiPentliche  Gesundheitspflege,  S.  387)  weist  das  erstere  mandier- 
lei  Mängel  auf,  während  die  zweite  Schrift  zur  möglichsten  Verbreitang 
empfohlen  wird. 
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Hell  (Schleswig)  gibt  in  Form  einer  an  die  Schulkinder  gehaltenen 
leicht  yerständlichen  Ansprache  eine  Unterweisung  der  Kinder  in  allge- 
meiner Gesundheitspflege.  Waschen,  Kämmen,  Reinhaltung  der  Finger, 
der  Nase,  Reinhaltung  der  Kleider,  Atemübungen  u.  dgl.  wird  auf  diese 
Weise  gepredigt  und  gelehrt    (Zeitsohr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  92.) 

Auf  andere  Weise  sucht  man  in  Paris  die  Schuljugend  zur  Hygiene 
zu  erziehen.  Auf  den  Deckeln  der  Schulhefte  finden  sich  Bilder  und 
Erläuterungen  über  die  Gefahren  der  Tuberkulose,  des  Alkoholismus  usw. 
{Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  418.) 

Auf  den  wohltätigen  Einfluß  des  Schwimmens  auf  die  Erhaltung 
und  Stärkung  der  Körperkraft  und  der  Gesundheit  bezieht  sich  ein  Erlaß 
des  Unterrichtsministers  in  Österreich  vom  24.  März,  in  dem  die 
Landesschulräte  darauf  hingewiesen  werden,  Maßnahmen  zur  Förderung 
des  Bade-  und  Schwimmwesens  zu  treffen,  und  worin  zugleich  Staatsbei- 
hilfen zur  Abgabe  von  Schwimm  karten  an  mittellose  Schüler  in  Aussicht 
gestellt  werden.  (Monatsschr.  f.  d.  Turnwesen,  Heft  7  u.  8;  Zeitschr.  f. 
Schalgesundheitspflege,  S.  658.) 

Schulkrankheiten. 

M.  C.  Mouton  (Haag):  Eine  staatliche  Untersuchung  der  bei 
Schulkindern  in  Holland  vorkommenden  adenoidenVegetationen, 
berichtet,  daß  in  Holland,  wo  es  noch  an  ärztlicher  Schulaufsicht  fehlt,  vom 
Ministerium  des  Innern  der  zentrale  Gesundheitsrat  mit  der  Untersuchung 
der  Wucherungen  im  Nasenrachenraum  beauftragt  wurde.  Zu  dem  Zwecke 
sind  die  Lehrer  durch  eine  von  dem  Spezialarzt  Prof.  Guye  verfaßte  Schrift 
über  die  Symptome  des  Leidens  unterrichtet  und  angewiesen,  zu  bestimmter 
Zeit  einen  Fragebogen  über  jedes  kranke  Schulkind  auszustellen,  in  dem 
die  erforderlichen  Angaben  über  die  krankhaften  Erscheinungen  (Offen- 
halten des  Mundes,  Kopfschmerzen,  Sprachstörungen  usw.)  einzutragen  sind. 

Das  Ergebnis  dieser  Enquete  steht  noch  aus.  (Zeitschr.  f.  Schulgesund- 
heitspflege, Nr.  2  u.  3.) 

Carl  Baldrian  (Wien)  weist  unter  Anfuhrung  einer  in  einer  Anstalt 
Tor^ekommenen  Epidemie  von  Granulöse,  die  dadurch  entstand,  daß 
der  erste  Fall  nicht  rechtzeitig  erkannt  wurde,  auf  die  Wichtigkeit  spezial- 
ärztlicher Untersuchungen  und  Überwachungen  der  Kinder  in  geschlossenen 
Anstalten  hin.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  2  u.  3.) 

Thomas:  Schuldiphtherie,  betont,  daß  Kinder  im  Alter  von  fünf  bis 
acht  Jahren  am  meisten  für  Diphtherie  empfänglich  sind  und  auch  oft  so 
leicht  daran  erkranken,  daß  ihr  Leiden  nicht  erkannt  wird.  Genauere  Über- 
wachungen und  Untersuchungen  dieser  Kinder  würde  den  Schluß  der  Schule 
oft  entbehrlich  machen.  (Brit.  med.  Journ.  Nr.  2278;  Ref.:  Deutsche  med. 
Wochenschr.,  S.  1359.) 

Jgl  (Brunn)  stellte  über  die  Bedeutung  der  Abschuppungs- 
periode  für  die  Weiterverbreitung  bei  Masern  bemerkenswerte 
Untersuchungen  an,  deren  Resultate  der  herrschenden  Anschauung  von  der 
besonderen  Gefährlichkeit  während  der  Abschuppung  zuwiderlaufen.    Jgl 
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stellte  3400  Fälle  von  Masern erkrankun gen  aus  gemeinsamen  Hausbaltim- 
gen  zusammen  und  fand,  daß  fast  45  Proz.  aller  dieser  Fälle  zugleich  und 
97  Proz.  bis  zum  15.  Tage  (durch  gegenseitige  Ansteckung  der  Familien- 
mitglieder) auftraten ;  er  schließt  daraus,  daß  dem  Stadium  der  Abschuppnng 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  bei  der  Ansteckung  zukommen  kann 
und  daß  eine  yierwöchige  Aussperrung  der  Masemkranken  von  der  Schule 
nicht  gerechtfertigt  ist.  (Das  österr.  Sanitätswesen,  Beibl.  Nr.  40;  Ref.: 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  805.) 

Fischl  (Prag)  bespricht  die  Frage  der  Karenz  des  Schulbesuches 
nach  akuten  Infektionskrankheiten.  Die  Vorschriften  hierüber  sind 
in  yerschiedenen  Staaten  zum  Teil  verschieden,  woraus  zu  schließen  ist«  daß 
man  hier  und  dort  annimmt,  daß  die  Infektionsmöglichkeit  länger  dauert 
als  vielfach  geglaubt  wird.  In  der  Praxis  sieht  es  noch  schlimmer  aus; 
nach  Feststellungen  Fi  sc  bis,  die  sich  auf  200  Fälle  der  verschiedenen 
Infektionskrankheiten  beziehen,  genügen  die  wenigsten  den  Forderungen 
betrefiPs  Fernbleiben  vom  Schulbesuche. 

Es  ist  deshalb  erwünscht,  daß  strengere  Maßnahmen  getroffen  werden, 
wozu  auch  die  Beibringung  ärztlicher  Atteste  gehört.  (Monatsschr.  f.  Kinder- 
heilkunde, Nr.  3;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  449.) 

Aus  der  neuen,  vom  Gesundheitsamt  der  Stadt  Zürich  erlassenen 
Wegleitung,  betreffend  Handhabung  der  Verordnung  über  Schul- 
ausschluß bei  ansteckenden  Krankheiten  vom  10.  Juni  1904  ist 
bemerkenswert,  daß  bei  Masern,  Kinderblattern,  Mumps,  Röteln  und  Keach* 
husten  nur  die  kranken  Schüler,  nicht  deren  gesunde  Geschwister«  der 
Schule  fernbleiben  müssen,  und  zwar  bei  Masern  für  3,  bei  Keuchhasten 
für  8,  bei  den  übrigen  genannten  Krankheiten  für  2  Wochen.  (Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  508.) 

Hueppe:  Über  die  Verhütung  von  Infektionskrankheiten  in 
der  Schule.  Vortrag  auf  dem  Kongreß  in  Nürnberg.  Er  unterscheidet 
folgende  fünf  Gruppen  von  Infektionskrankheiten: 

1.  Cholera,  Typhus,  Ruhr. 

2.  Rheumatismus,  Meningitis  cerebrospinalis,  Erysipel,  Fleckfieber« 
Rückfallfleber,  Schweiß  fieber. 

3.  Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten,  Mumps,  Windpocken, 
Rötehi. 

4.  Kontagiöse  Augenentzündungen. 

5.  Tuberkulose. 

Die  erste  Gruppe  wird  von  Schulhauskrankheiten  gebildet  und  ist 
durch  Verbesserung  der  Trinkwasser-  und  Abwässeranlagen  usw.  zu  be- 
kämpfen. Die  zweite  Gruppe  solle  man  aus  den  Anweisungen  für  Schalen 
ganz  streichen,  da  in  der  Regel  die  Schule  bei  der  Weiterverbreitung  nicht 
beteiligt  sei.  Die  wahren  Schulinfektionskrankheiten  werden  von  der  dritten 
Gruppe  gebildet.  Für  Masern  verlangt  Hueppe  eine  strengere  Isolierung 
der  erkrankten  Kinder  in  den  Familien,  um  zu  erreichen,  daß  die  Kinder 
erst  in  etwas  höherem  Alter,  in  dem  die  Krankheit  günstiger  verl&nft, 
erkranken.  Die  Abschuppungsperiode  bei  Masern  und  Scharlach  hält 
Hueppe   nicht   für  gefährlich   oder  besonders  beachtenswert  hinsichtlich 
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der  Übertragung.  Die  DeBinfektion  bei  all  diesen  Krankheiten  hält  er  nicht 
für  80  bedeutungsvoll,  wenn  nur  für  gründliche  tägliche  Reinigung  der 
Schulzimmer  gesorgt  wird.  Bei  Trachom,  zur  vierten  Gruppe  gehörig,  ist 
Au8Bohlu£  der  erkrankten  Kinder  nach  Hueppe  nicht  erforderlich.  Die 
Behandlung  schließlich  der  tuberkulösen  Kinder  in  der  Schule  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  Frage  der  Schulreinigung.  Die  Zeitdauer  der  Aus- 
schließung vom  Schulbesuch  bei  Infektionskrankheiten  will  Hueppe  folgen- 
dermaßen normiert  wissen:  bei  Scharlach  6,  bei  Masern,  Diphtherie, 
Mumps  3,  bei  Keuchhusten  etwa  3  bis  4  Wochen  (bis  zum  Nachlassen  der 
krampfartigen  Husten  anfalle).  (Berl.  klin.  Wochenschr.  Nr.  18;  Ref.:  Ärztl. 
Sachverständigen  Zeitung,  S.  129.) 

Stadelmann  (Würzburg):  Wie  kann  die  unterrichtliche  Behand- 
lung abnormer  Kinder  die  Prophylaxe  der  Nerven-  und  Geistes- 
krankheiten unterstützen?  Vortrag  auf  dem  Nürnberger  Kongreß.  Die 
abnorme  Anlage  in  erster  uud  die  krankmachenden  Erlebnisse  (im  weitesten 
Sinne  des  Wortes)  in  zweiter  Linie  sind  es,  die  die  Prophylaxe  zu  berück- 
sichtigen hat.  Die  erstere  macht  sich  bemerkbar  durch  eine  leichtere 
Dissoziationsmöglichkeit,  als  Folge  schnellerer  Ermüdung.  Die  betreffenden 
Kinder  erscheinen  als  die  dummen  und  unbeholfenen  oder  als  die  gedanken- 
losen t  zerstreuten,  unaufmerksamen,  je  nach  dem  Grade  der  abnormen 
Anlage. 

Die  unterrichtliche  Behandlung  hat  Zeit  und  Dauer  des  Unterrichts  zu 
berücksichtigen  und  sich  auf  eine  besondere  Methode,  die  Stadel  mann 
„AsBOziationsmethode^  nennt,  zu  stützen,  welche  dadurch,  daß  alle 
Unterrichtszweige  von  einem  in  der  Schule  zu  behandelnden  Thema  aus- 
gehen, den  Dissoziationen  entgegenarbeitet. 

Die  Erfolge,  die  mit  solcher  unterrichtlichen  Behandlung  erzielt  sind, 
sprechen  für  die  Richtigkeit  dieses  Verfahrens.  (Zeitschr.  f.  Schulgesund- 
heitepflege, S.  463.) 

Berends  stellte  durch  Umfragen  bei  den  Schulvorstehern  in  S'Graven- 
hage  und  Scheveningen  in  Holland  fest,  daß  von  33004  Schulkindern 
31  an  Epilepsie  litten;  Knaben  und  Mädchen  waren  fast  gleich  betroffen; 
die  Verteilung  auf  die  Lebensalter  von  6  bis  13  Jahren  war  eine  ziemlich 
gleichmäßige.  Psychische  Ansteckungen  wurden  nicht  beobachtet.  Alle 
Lehrer  hielten  den  gemeinsamen  Unterricht  der  Epileptiker  mit  den 
normalen  Kindern  für  bedenklich  wegen  des  nachteiligen  Einflusses  auf  das 
Nervensystem  der  gesunden  und  wegen  der  unvermeidlichen  Störung,  den 
ein  Anfall  von  Epilepsie  in  der  Schule  verursacht.  (Mouton  in  Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  888.) 

Bresgen  (Wiesbaden):  Die  Nasenerkrankungen  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Schule,  der  sich  durch  zahlreiche  Veröffentlichungen 
über  dies  Kapitel  in  der  Literatur  einen  Namen  gemacht  hat,  bespricht  in 
dieser  Abhandlung  in  Kürze  die  häufigsten  Erkrankungen  der  Nase  und 
die  dadurch  bedingten  Störungen  für  das  Allgemeinbefinden,  um  daran  die 
Bedeutung,  die  für  die  Schule  daraus  entwächst,  darzutun.  Die  verschie- 
denen Nasenerkrankungen,  besonders  die  Schwellungen  der  Nasenschleim- 
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haut  sind  nicht  selten  die  Ursache  von  scheinbarer  Unaufmerksamkeit, 
Träumereien  und  geistigem  Zurückbleiben.  Daraus  ergibt  sich  die  ,bob« 
Bedeutung  einer  stets  freien  Nasenatmung  für  die  Lernfähigkeit  der  Sehul- 
kinder, für  ihre  geistige,  sprachliche  und  körperliche  Entwickelang  und  för 
ihre  Gesundheit  überhaupt. '^  (Separatabdruck  a.  d.  Lehrerzeitschr.  gDie 
Gesundheits warte  der  Schule **.    Leipzig,  0.  Nemnich.) 

Gaben -Brach  (Frankfurt  a.  M.)  empfiehlt  zur  Yornahme  der 
Munduntersuchung  der  Schulkinder  die  Benutzung  der  Gzermak- 
schen  Zungenspatel,  die  aus  Metall  sind,  vor  jedesmaliger  Benutzung 
über  einer  Spirtusflamme  ausgeglüht  werden  und  deshalb  als  durcbaoi 
keimfrei  gelten  können.    („Schularzt",  S.  92.) 

Wichmann:  Die  Überbürdung  der  Lehrerinnen  (Halle  a.  S« 
G.  Marhold,  1904),  hat  eine  Rundfrage  an  die  deutschen  Lehrerinnen 
gerichtet,  die  von  780  beantwortet  wurden,  und  die  den  Verfasser  zu 
folgendem  Ergebnis  führte: 

1.  Es  gibt  keine  allgemeine  Überbürdung  der  Lehrerinnen  in  Deutschland. 

2.  Die  vorhandene  Überbürdung  der  Lehrerinnen  ist  zwar  ziemlich 
häufig,  aber  als  Ausnahmeerscheiuung  zu  betrachten. 

3.  Die  Gründe  der  Überbürdung  der  Lehrerinnen  liegen  nicht  zum 
geringsten  Teil  in  der  Lehrerin  und  in  deren  häuslichen  Verhältnissen. 
(Ref.:  Zentralbl.  f.  allgemeine  Gesundheitspflege  S.  452.) 

Derselbe:  Die  Neurasthenie  und  ihre  Behandlung.  (3.  Auflage. 
Berlin,  Otto  Salle,  192  S.  Preis  2  M.).  Das  Buch  enthält  gerade  für  Lehrer 
und  Erzieher  wichtige  Fingerzeige  über  vernunftgemäiie  Erziehon^  zur 
Vermeidung  der  Schädigungen  des  Nervensystems  für  die  Kinder. 

H.Oppenheim:  Die  ersten  Zeichen  der  Nervosität  des  Kindes- 
alters (S.  Karger,  Berlin,  1904),  erörtert  in  allgemeinverständlieher 
Weise  für  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher  die  Erscheinungen  der  nerrösen 
Erkrankungen  (Neurasthenie  und  Hysterie).  (Ref. :  Zeitschr.  f.  Schulgeeond* 
heitspflege,  S.  260.) 

Zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Tuberkulose  ia 
den  öffentlichen  Lehranstalten  Frankreichs  hat  das  franzöaiadie 
Unterrichtsministerium  Vorschriften  erlassen,  wonach  einmal  alle  Zöglinge 
in  Alumnaten  usw.  dreimonatlich  von  dem  Anstaltsarzt  zu  untersuchen  and 
der  Befund  in  Listen  einzutragen,  zweitens  belehrende  Plakate  über  die 
erforderlichen  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Tuberkulose  in  allen  Raamea 
der  Unterrichtsanstalten  auszuhängen  sind.  Femer  ist  eine  InstruküoB 
allen  Schulvorständen  zugegangen,  die  über  Lüftung,  Reinigung,  Des- 
infektion der  Räume  das  Nötige  enthält  und  Ausschluß  aller  tuberkulösen 
Lehrer,  Schüler,  Dienstboten  vorschreibt.  (Dieudonne  im  Ges^-Ingenjenr 
Nr.  29;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  137.) 

Zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  ansteckender  Krank* 
heiten  durch  die  Familien  der  in  Schulhäusern  wohnenden  Schul  dieser 
hat  die  königliche  Regierung  in  Arnsberg  den  nachgeordneten  Ortebe- 
hörden  empfohlen,  d&Q  sie  die  Schuldiener  bei  ihrer  Anstellung  yerpfiichten. 
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beim  Vorkommen  ansteckender  Krankheiten  in  ihrer  Familie  einer  ent- 
sprechenden Aufforderung,  die  Erkrankten  einer  Krankenanstalt  zuzuführen, 
ungesäumt  Folge  zu  leisten.    (Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  335.) 

Zia:  Über  eine  Conjunctivitis-Sohulepidemie  nebst  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  ärztliche  Anordnungen  bei 
Schulepidemien,  berichtet  über  eine  epidemisch  auftretende  Bindehaut- 
entzündung in  der  höheren  Töchterschule  zu  Marburg,  die  sich  als  eine 
psychische  Infektion  herausstellte  und  auch  schnell  durch  entsprechendes 
Eingreifen  beseitigt  wurde.  Er  hält  im  übrigen  eine  Änderung  der  amt- 
lichen Verordnungen  über  das  Verhalten  beim  Vorkommen  von  Infektions- 
krankheiten in  der  Schule  für  erwünscht,  da  Schulschließungen  beim  Auftreten 
Ton  Augenentzündungen  (auch  bei  Trachom)  nicht  erforderlich  seien,  sondern 
eine  Absonderung  der  erkrankten  Kinder  in  der  Schule  bzw.  Ausschluß 
Yom  Schulbesuche  ausreiche.  (Münchener  med.  Wochenschr.  Nr.  7;  Ref.: 
Zentralbl.  f.  allgemeine  Gesundheitspflege,  S.  412.) 

Hamburger  (Berlin)  hielt  in  der  Vereinigung  der  Berliner  Schulärzte 
einen  Vortrag  „über  die  einfachste  Methode  der  Sehprüfung  bei 
Lernanfängern^.  Von  den  bekannten  Methoden  kommen  die  Buchstaben- 
und  Punktproben  nicht  in  Betracht,  da  die  Anfanger  noch  nicht  lesen  und 
zählen  können;  die  Untersuchung  mit  Hilfe  der  Wolffb er g sehen  Bilder 
ist  nicht  einfach  genug  für  Massenuntersuchungen;  die  Haken  nach  Sn eilen 
sind  brauchbar;  am  einfachsten  jedoch  erscheint  die  Methode  von  Hei  mann, 
die  aus  einer  Hand  mit  ausgestrecktem  Zeigefinger  besteht,  dessen  Stellung 
der  Prüfling  nachzuahmen  hat.  Die  Konstruktion  der  Hei  mann  sehen 
Hand  bedarf  jedoch  einer  Verbesserung,  da  sie  yiel  länger  als  breit  ge- 
zeichnet ist,  statt  in  Breite  und  Länge  (wie  die  Sn  eilen  sehen  Haken) 
gleich  zu  sein.    (Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspflege,  S.  485.) 

Zahnuntersuchungen  bei  Schulkindern  wurden  an  yerschiedenen 
Orten  durch  Zahnärzte  vorgenommen;  durchweg  sind  die  Ergebnisse  recht 
ungünstig. 

So  hatten  unter  4901  Knaben  der  städtischen  Volksschulen  in  Halle  a.S. 
nur  4*8  Proz.  tadellose  Gebisse ;  durchschnittlich  hatte  jedes  Kind  6*6  Proz. 
kranke  Zähne  im  Munde;  nur  9  Kinder  hatten  zusammen  15  Füllungen. 
Für  die  Erhaltung  der  Zähne  war  seitens  der  Eltern  so  gut  wie  nichts 
geschehen. 

In  Augsburg  wurden  9557  Kinder  untersucht,  davon  waren  99'41  Proz. 
zahnkrank  und  nur  0*59  Proz.  der  Schulkinder  waren  frei  von  Caries. 

In  Reichen berg  (Böhmen)  zeigten  nach  sorgfaltiger  Untersuchung 
durch  Dr.  Ul brich  von  383  Schülerinnen  der  Bürgerschule  nur  32  tadel- 
lose natürliche  Gebisse,  alle  andern  hatten  neben  gesunden  plombierte  und 
kranke  Zähne;  durchschnittlich  kommen  auf  jede  Schülerin  22  gesunde 
und  4  kranke  Zähne;  und  von  287  Schülern  der  Bürgerschule  erfreuten 
sich  23  eines  naturtadellosen  Gebisses,  im  Durchschnitt  besaß  jeder  Schüler 
21*7  gesunde  und  4*4  kranke  Zähne. 

Von  429  durch  den  Zahnarzt  Lewinsky  (Holzminden)  in  Seesen 
untersuchten  Schülern  hatten  30  bis  55  Proz.  gesunde  Zähne;  die  Gesamt- 
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zahl  der  kranken  Zähne  dieser  Schüler  hetrug   761,   davon   waren  durch 
Füllungen  zu  erhalten  442  Zähne. 

Ferner  wurde  in  Weimar  beschlossen,  durch  einen  Zahnarst  die 
Schulkinder  untersuchen  zu  lassen,  und  den  Eltern  der  zahnkranken  Kinder 
das  Ergebnis  der  Untersuchung  mitzuteilen. 

Die  Stadt  Gannstatt,  die  mit  der  Anstellung  eines  Schularztes  in 
Württemberg  vorangegangen  ist,  will  auch  durch  drei  Zahnärzte,  die  sich 
zur  Untersuchung  und  kostenlosen  Plombierung  kariöser  Zähne  erboten 
haben,  die  erste  zahnärztliche  Fürsorge  den  Schulkindern  zu  teil  werden 
lassen. 

Ebenso  hat  die  Stadt  Meiningen  einen  größeren  Betrag  fär  die 
Untersuchung  der  Zähne  sämtlicher  Schulkinder  bewilligt. 

In  Straßburg  (Elsaß),  wo  schon  seit  dem  Jahre  1898  die  Zähne  der 
Kinder  in  ^en  Schulen  untersucht  werden,  ist  neuerdings  eine  Spezialklinik 
für  die  zahnärztliche  Behandlung  der  Schulkinder  errichtet,  die  von  einem 
fest  angestellten  approbierten  Zahnarzt  geleitet  wird.  Die  Erfolge  BoUen 
schon  recht  bedeutende  und  an  der  Abnahme  der  Schulversäumnisse  wegen 
Zahnschmerzen,  Abnahme  der  Verdauungsstörungen  der  Kinder  u.  a.  m. 
zu  merken  sein.  (Zeitsohr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  333,  885,  648,  732, 
337,  731,  157.) 

Müller  (Wädenswil)  und  Fetscherin  (Bern):  Schule  und  Zahn- 
pflege. Vortrag  auf  der  I.  Jahresversammlung  der  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  Schulgesundheitspflege  in  Bern.  Der  erste  Redner  stellt  dem 
Staate  die  Aufgabe,  1.  prophylaktische  Maßregeln  durch  Belehmng  der 
Schüler  über  Zahnpflege  und  jährlich  vorzunehmende  Munduntersnchungea 
aller  Schulkinder  zu  trefl'en,  2.  Einrichtungen  zu  gründen,  in  denen  die 
Kinder  die  notwendigste  kostenlose  zahnärztliche  Hilfe  finden. 

Der  zweite  Redner,  der  zugleich  über  das  Ergebnis  der  zahn&netlieben 
Untersuchungen  von  4100  Schulkindern  der  Stadt  Bern  berichtet,  stelh 
folgende  Thesen  auf: 

1.  In  der  Schule  muß  mehr  als  bisher  durch  Belehrung  in  Wort  uni 
Bild  auf  den  Wert  der  Zähne  aufmerksam  gemacht  werden. 

2.  In  der  Schule  sollen  die  nötigen  Mittel  zur  Zahnpflege,  d.  h.  wei^^ 
stens  Zahnbürsten,  verabfolgt  werden,  und  zwar  an  arme  Kinder  nncBt- 
geltlich. 

3.  Es  ist  auf  Gründung  von  Kliniken  hinzuarbeiten,  in  denen  die 
Zähne  jährlich  untersucht  und,  soweit  nötig,  in  den  Stand  gesetzt  ^werden. 
—  Wenn  möglich,  hat  auch  die  Behandlung  kostenlos  zu  erfolgen.  (S^tschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  S.  490  u.  690.) 

Lewandowski  (Berlin):  Über  die  Hautkrankheiten  der  Seliiile. 
Abgesehen  von  den  akuten  exanthematisohen  Infektionskrankheiten  kommeB 
in  Betracht:  Erytheme,  Impetigo  contagiosa,  Scabies,  Pedicolosia,  Herpes 
tonsurans.  Die  ersteren  beiden  erfordern  nur  bei  epidemischem  Auftreten  eis 
schulärztliches  Eingreifen,  nämlich  Schluli  der  Schule  bzw.  einzelner  ^eimf» 
Bei  Scabies  und  Pediculosis  ist  schnellstes  Eingreifen  des  Schulärzte«  er- 
forderlich, jedes  erkrankte  oder  verdächtige  Schulkind  ist  sofort  vom  Unter* 
rieht  auszuschließen  und  in  ärztliche  Behandlung  zu  geben   (bei    Scmbrn) 
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bzw.  gründlich  zn  reinigen  durch  die  Eltern,  möglichst  unter  Androhung 
zwangweiser  Reinigung  (bei  Pediculosis).  Herpes  tonsurans  nimmt  zuweilen 
epidemischen  Charakter  an,  wozu  Beispiele  vorliegen,  und  erfordert  dann 
Isolierung  der  Kranken  und  prophylaktische  Desinfektion  der  Gesunden. 

Diesen  Afifektionen,  die  wegen  der  Übertragbarkeit  allgemein-hygienisch 
zu  beachten  sind,  gegenüber  stehen  wegen  der  individuellen  Hygiene  des 
•einzelnen  Schulkindes:  Skrofulöse  und  Prurigo.  Hier  muß  der  Schularzt 
durch  Herausnahme  des  erkrankten  Kindes  aus  der  Schule  und  Unter- 
bringung in  bessere  hygienische  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  Sorge  tragen. 

Mit  Zunahme  des  Sinnes  für  Reinlichkeit,  Erweiterung  des  öffentlichen 
Bade  Wesens  usw.  ist  zu  erwarten,  daß  eine  Verminderung  der  Disposition 
zu  Hauterkrankungen  eintritt.  (Zeitsohr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  295  ff.) 

Wichmann  (Harzburg)  liefert  weitere  Beiträge  zur  Statistik  der 
Nervosität  bei  Lehrern,  und  zwar  behandelt  er  die  Neurasthenie.  Von 
305  Lehrern  zeigten  nach  den  durch  Fragebogen  ermittelten  Angaben 
230  nervöse  oder  neurasthenische  Beschwerden  nach  dem  Examen,  106  davon 
litten  außerdem  noch  an  anderen  akuten  oder  chronischen  Krankheiten. 
Von  den  124  rein  neurasthenischen  Lehrern  waren  74,  die  vor  dem  Examen 
gesand  waren  und  später  an  Neurasthenie  erkrankten.  24  Proz.  der  Er- 
krankten waren  hereditär  nervös  belastet.  Ätiologisch  kommt  als  ein 
schwerwiegender  Faktor  auch  die  Sorge  für  die  Angehörigen  in  Betracht, 
Außerdem  die  Überanstrengung  durch  Erteilung  von  Privatstunden  und 
infolge  überfüllter  Schulklassen.  Die  Frage  nach  etwa  bestehenden  Angst- 
zuständen, Zwangsgedanken,  Kopfdruck,  Herzklopfen  wurde  im  ganzen  von 
305  Lehrern  dahin  beantwortet,  daß  96  =  31*4  Proz.  von  solchen  Klagen 
frei  waren,  204=66  Proz.  solche  Beschwerden  hatten,  nnd  zwar  37 
=  17  Proz.  an  allen  vier  Symptomen  zusammen  litten. 

Ist  dies  durch  Fragebogen  —  ohne  eigene  Untersuchung  —  gewonnene 
Bild  ein  getreues  Bild  der  wirklichen  Erkrankungen,  so  ist  das  Resultat 
Wichmanns  ein  wenig  erfreuliches,  das  zu  denken  gibt.  (Zeitsckr.  f. 
Schulgesundheitspflege,  Nr.  5,  8,  10.) 

Vulpius  (Heidelberg):  Über  Rückgratverkrümmungen  und 
Deformation  der  Rückenwirbel.  Vortrag  im  Frankfurter  Verein  für 
Hygiene.  Er  betonte,  daß  die  Skoliosis  selten  angeboren,  meist  die  Folge 
Terkehrter  Sitzweise  (in  80  Proz.!)  sei,  sich  bis  zu  50  Proz.  bei  Schülern 
und  Schülerinnen  finde.  Zur  Verhütung  oder  wenigstens  Verminderung 
empfiehlt  Vulpius:  Einführung  der  Steilschrift,  Sorge  für  genugende 
Beleuchtung  des  Schulraumes,  Beschränkung  der  häuslichen  Aufgaben,  ver- 
mehrter Turnunterricht.   (Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfiege,  S.  149.) 

Schleich  (Tübingen)  untersuchte  mit  einigen  Ärzten  die  Augen  von 
1153  Schülern  und  945  Schülerinnen,  und  zwar  stets  in  der  Klinik.  Unter 
^en  4196  Augen  waren  65'2  Proz.  normal,  34'8  Proz.  anormal.  Die  Augen 
der  Schülerinnen  waren  durchschnittlich  nur  um  4  Proz.  besser  als  die  der 
Schfller.  Am  schlechtesten  waren  die  Verhältnisse  bei  den  höchsten  Klassen 
des  Gymnasiums.  Kurzsichtige  waren  bei  den  Gymnasiasten  27*7  Proz., 
bei  den  Realschülern  15'3  Proz.,  bei  den  Elementarschülern  2*3  Proz.,  bei 
^en  höheren  Mädchenschülerinnen  6*5  Proz.,  bei  den  Volksschülern  4*5  Pros. 
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Die  Ursachen  liegen  nach  Schleich  nicht  allein  in  Schädigungvii 
seitens  der  Schule,  sondern  auch  häufig  in  den  ungünstigen  häuslichen 
Verhältnissen.    (Ref.:  Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege,  S.  647.) 

Üher  die  ärztliche  Untersuchung  der  in  den  Jahren  1901  and 
1902  ins  schulpflichtige  Alter  gelangten  Kinder  werden  in  der 
Zeitschr.  f.  Schweiz.  Statistik  (1904)  folgende  Angaben  gemacht.  Insgesamt 
wurden  aus  33  Kantonen  der  Schweiz  109252  Kinder  untersucht;  bierroD 
waren  11779  =  10*8  Proz.  nicht  völlig  normal,  darunter  53  =  0*05  Pros, 
blödsinnig  und  bildungsunfähig.  Die  meisten  der  anormalen  Kinder  waren 
im  stände,  dem  Unterricht  in  den  öffentlichen  Volksschulen  su  folgen, 
964  (=0*6  Proz.  der  Gesamtzahl  der  Untersuchten)  wurden  für  überweisungs- 
bedürftig  in  Spezialklassen  oder  Anstalten  erachtet.  (Ref.:  Zeitschr.  f. 
Schulgesundheitspflege,  S.  644.) 

Schleissner  (Prag)  stellte  Untersuchungen  über  die  Häufigkeit  der 
Sprachstörungen  an,  worüber  er  auf  dem  Kongreß  in  Nürnberg  berichtet 
Unter  6000  Volksschülern  hatten  10  Proz.  Sprachfehler  (fast  doppelt  soTiel 
Knaben  als  Mädchen).  Die  Zahl  der  damit  behafteten  nimmt  mit  den 
höheren  Klassen  ab.  In  der  an  die  Volksschule  sich  anschließenden  Bürger^ 
schule  betrug  die  Zahl  der  Kinder  mit  Sprachfehlern  nur  3'5  Pros.,  bei 
Knaben  dreimal  mehr  als  bei  Mädchen. 

Als  begünstigender  Faktor  für  das  Zustandekommen  des  Stottemi 
sieht  Schleissner  schlechte  soziale  Verhältnisse  an.  (Med.  p&dagog. 
Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachheilk.,  Juli,  August,  nach  ÄrzÜ.  SachTerst 
Zeitung,  S.  133.) 

Maßnahmen  gegen  die  Weiteryerbreitung  der  Tuberkulose 
durch  die  Schule  sind  vom  Bezirksschulrat  zu  Wien  unter  dem  12.  Febmar 
1904  getroffen.  Es  wird  darin  verboten:  8as  freie  Ausspucken  im  ganzen 
Schnlhause  und  wird  vorgeschrieben:  Aufstellung  von  Spucknäpfen  in  den 
Klassenzimmern,  auf  den  Gängen  usw.,  Reinigung  der  Spucknäpfe,  tägliches 
feuchtes  Aufwischen  des  Fußbodens,  genaues  Beachten  des  für  jedes  Kind 
vorgeschriebenen  Luftraumes,  Förderung  des  Badewesens  u.  a.  m.  (Zeitschr. 
f.  Schulgesundheitspflege,  Nr.  2  u.  3.) 

R.  Liebreich:  Einfluß  der  Schule  auf  Auge  und  Wirbelsäule 
der  Kinder,  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dieselben  Schädliebkeit^. 
bestehend  in  zu  großer  Annäherung  des  Kopfes  an  das  Buch  beim  Lesen 
und  Schreiben,  zu  Kurzsichtigkeit  und  Wirbelsäulenverbiegung  fuhren 
können,  und  deshalb  auf  gute  Beleuchtung  und  der  Figur  der  Kinder  an- 
gepaßte Schulbänke  zu  achten  sei.  Bei  sich  entwickelnder  Kurzsichtigkeit 
empfiehlt  er  das  Tragen  prismatischer  Brillen.  (Monatsbl.  f.  Augenheilk., 
Bd.  42,  H.  2;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr.,  S.  1400.) 

Berry:  Schulärztliche  Untersuchungen  in  London,  berichtet 
über  die  Untersuchungen  von  1580  im  Alter  von  10  bis  15  Jahren  stehen- 
den Yolksschülerinnen.  Die  Körperlänge  war  größer,  als  von  Schülerinnen 
anderer  Länder  angegeben  wird,  auch  an  Gewicht  übertrafen  die  englischeD 
Mädchen  die  anderen  außer  den  schwedischen  und  amerikanischen.  Dagegen 
wurde  Anämie  häufig  und  —  auflälligerweise  —  Albuminurie  bei   10  Pros., 
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und  zwar  ohne  Störung  des  Allgemeinbefindens  trotz  andauernden  Befundes 
festgestellt.  (Brit.  med.  Joum.  Nr.  2265;  Ref.:  Deutsche  med.  Wochenschr., 
S.  895.)  Solbrig. 

Schulbauten. 

Math.  Meyer  (Hamburg),  durch  seine  Schrift  ,|Schul8tätten  der 
Zukunft^  bereits  in  Fachkreisen  bekannt,  bezeichnet  auf  Grund  seiner 
gemachten  Erfahrungen  das  Pavillon  System  als  die  zweckm&Jßigste  Schul- 
anlage. Ihrer  Einfährung  ständen  nur  noch  finanzielle  Bedenken  entgegen. 
Die  Fälle,  in  denen  es  gelungen  sei,  stabile  Payillonachulen  entstehen  zu 
lassen,  seien  bis  jetzt  zwar  nur  ungemein  günstigem  Erwerb  umfangreicher 
Bauplätze  zu  verdanken.  Die  Anerkennung  ihrer  großen  Vorzüge  und 
Vollkommenheit,  welche  die  Dock  er  sehen  Pavillons  (Christoph  u.Unmack 
in  Niesky)  in  Fachkreisen  gefunden,  ließen  aber  erhoffen,  daß  das  Pavillon- 
system nicht  mehr  allein  als  Notbehelf,  sondern  als  ständiges  Bauwerk 
gewählt  würde.    Ihm  allein  gehöre  die  Zukunft.    (Das  Schulhaus,  S.  158.) 

Blasius  und  Osterloh  geben  folgende  hygienische  Leitsätze  für  die 
Gesamt  anläge  des  Schulhauses.     Sie  fordern  2  qm  Schulhof  für  jedes  Kind 
und  halten  das  Pavillonsystem  mit  Eiozelgebäude  am  geeignetsten.    Bezüg- 
lich der  Abmessungen  der  Unterrichtsräume  soll  die  Länge  9  m ,  die  Breite 
7  m  nicht  überschreiten.     Die  lichte  Höhe   muß    mindestens   4  m  betragen, 
so  daß  auf  ein  Kind  4  bis  5  cbm  Luftraum  kommen.    Als  Gesamtfläche  der 
Fensteröffnungen  ist  Vs  der  Bodenfläche  zu  wählen.    Doppelfenster  werden, 
cla  sie  die  natürliche  Lüftung  behindern,  nicht  empfohlen.    Auf  die  Anlage 
^on  Zentralheizung,  insbesondere  Luftheizung,  die  eine  gleichmäßige  Zimmer- 
^7 arme  und  ausgiebige  Lüftung  ermöglicht,  ist  tunlichst  Bedacht  zu  nehmen. 
Für  die  wärmere  Jahreszeit  ist  die  Anlage  einer  besonderen  Druck-  oder 
Absaugeheizung  zur  Entlüftung  der  Räume  geboten.  (Das  Schulhaus,  S.  112.) 

G.  Hinträger  gibt  an  der  Hand  von  Grundrißbeispielen  eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  Verschiedenartigkeit  der  Länder  auf  dem 
Oebiet  des  städtischen  Volksschulhauses.  Gewählt  wird  hierzu  für  sämt- 
liche Grundrisse,  die  gleiche  Zahl  und  Größe  von  Räumen  haben,  ein  reoht- 
ec^kiger,  an  drei  Seiten  von  Straßen  begrenzter  Bauplatz,  dessen  Langseite 
AH   einem  öffentlichen  Platze  liegt.    (Das  Schulhaus,  S.  20.) 

Durch  das  einmütige  Zusammenarbeiten  von  Architekten  und  bedeu- 
-teimden  Ziegel  werken  hinsichtlich  der  ästhetischen  Durchbildung  der  Ziegel- 
^rohitektur  sind  in  den  letzten  Jahren  Erfolge  erzielt  worden,  die  den 
SA^sksteinbau  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  treten  lassen.  Infolge  seiner 
xiA'kürlichen  Vorzüge  gegenüber  dem  Putzbau,  die  große  Haltbarkeit,  die 
l>illige  Herstellung  und  der  Umstand,  daß  gar  keine  Ausbesserungen  not- 
^vr^ndig  sind,  findet  die  Ziegelverblendung  reichliche  Anwendung  im  Schul- 
2s Glasbau,  bei  dem  es  vor  allen  Dingen  darauf  ankommt,  bei  Vermeidung 
überflüssigen  Ornamentik  eine  solide  und  würdige  äußere  Gestaltung 
schaffen.    (Das  Schulhaus,  S.  483.) 

Ritscher:  Bürgerschule  XI,  Bielefeld.  Der  Grundriß  ist  wegen 
eigenartigen,  klaren  Lösung  bemerkenswert.  An  dem  Langkorridor 
an  der  einen  Seite  in  vier  Geschossen  die  Klassen,  an  der  anderen 

"V'i^TteljahrsflchTilt  für  Qesxindheitspflege,  1006.    Supplement.  22 


338  Schulgesnndheitspflege. 

Seite,  im  Keller-  und  Erdgeschoß  die  zugleich  als  Aula  dienende  Turnhalle, 
welche  an  den  Stirnseiten  von  den  beiden  Treppenhäusern  begrenzt  wird. 
Durch  diese  Bauart  ist  nicht  allein  eine  sehr  billige  Herstellung  der  Turn- 
halle, sondern  auch  eine  sehr  zweckmäßige  Ausnutzung  des  anstoßenden, 
nach  der  Turnhalle  hin  durchbrochenen  Korridors  ermöglicht.  Auch  können 
sich  die  Kinder  bei  Regenwetter,  ohne  Schwierigkeit  in  der  Beaufsichtigung, 
während  der  Pausen  in  der  Turnhalle  aufhalten.  Das  Kubikmeter  umbauten 
Raumes  kostet  18  M.    (Das  Schulhaus,  S.  496.) 

Höpfner  und  Arnolt:  Bürgerschule  XIV,  Kassel.  Die  beiden 
Hauptgebäude  y  von  denen  vorläufig  nur  die  Mädchenschide  gebaut  ist^ 
stehen  in  direkter  Verbindung  mit  der  zwischen  ihnen  liegenden  Turnhalle. 
Das  Hauptgebäude  enthält  15  Klassen,  1  Kombinätionsklasse,  1  Rektor^, 
2  Lehrer-,  2  Sammlungszimmer  und  im  Untergeschoß  2  Kochküehen«  Mit 
der  Niederdruckdampfheizung  ist  eine  Entlüftungsanlage  verbunden,  welche 
den  Unterrichtszimmern  auf  ~|-  20^  G  vorgewärmte  frische  Luft  luf&hrt 
Die  massiven  Fußböden  der  Räume  sind  mit  Linoleum,  die  in  Monier- 
konstruktion ausgeführten  Korridore  mit  Terrazzo  belegt.  Die  Klassen  sind 
mit  Rettigbänken  ausgestattet.  Im  Untergeschoß  der  Turnhalle  befinden 
sich  die  Baderäume  in  direkter  Verbindung  mit  den  im  Zwischenbau  unter- 
gebrachten Auskleideräumen.  Das  Kubikmeter  umbauten  Raumes  kostete  fär 
das  Hauptgebäude  18*27  M.,  für  die  Turnhalle  16*96  M.  Der  Einheitspreis 
einer  Klasse  stellte  sich  auf  13600  M.    (Das  Schulhaus,  S.  65.) 

O.Schmidt:  Mittelschule  für  Knaben  und  Mädchen  in  Hanau. 
Mit  schlichten  Formenmitteln  ist  eine  gefällige  Architektur  und  glückliebe 
Gruppierung  der  Hauptmassen  erzielt.  Das  mit  einfachen,  aber  gediegenen 
Mitteln  ausgestattete  Gebäude  hat  einen  klaren  Grundriß  und  enthält 
34  Klassen,  1  Physik-,  2  Rektoren-,  4  Lehrerzimmer,  sowie  1  Zeichensaal 
und  die  Aula.  Die  Teilung  der  für  Knaben  und  Mädchen  bestimmten 
Flügel  ist  durch  Einbauung  der  Lehrmittelzimmer  und  der  Aula  in  der 
Mitte  der  Obergeschosse  erreicht.  Die  den  Hof  in  gleicher  Weise  teilende 
Turnhalle  schließt  sich  im  Erdgeschoß  mit  direktem  Zugang  vom  Flor  aus 
unmittelbar  an  das  Hauptgebäude  an.  Das  Kubikmeter  umbauten  Raumes 
kostet  15*65  M.  (Das  Schulhaus,  S.  530.) 

Freygang:  Realschule  in  Barmen.  Mit  einfachen  Mitteln,  durch 
geschickte  Gruppierung  der  Massen  ist  eine  wirkungsvolle  Außen architektor, 
die  sich  in  den  Formen  deutscher  Renaissance  bewegt,  erzielt  worden.  Der 
Grundriß  zeigt  eine  klare,  übersichtliche  Lösung  und  enthält  alle  fiir  eine 
derartige  Schule  erforderlichen  Räume.  Die  Fußböden  der  Räume  des 
Hauptgebäudes  haben  in  Asphalt  verlegte  Riemen  erhalten.  Bei  den  Fluren 
ist  Tonfliesen-,  bei  der  Turnhalle  Linoleumbelag  verwendet  worden.  Das 
Gebäude  ist  mit  einer  Niederdruckdampfheizung  und  einer  Lüftungsanlage 
versehen.  Die  Gesamtbaukosten  betragen  387  500  M.  (Das  Schulhaas,  S.  13.) 

Anstrich  der  Fußböden  und  Wände. 

In  mehreren  Regierungsbezirken  ist  kürzlich  angeordnet  worden,  als 
Wandanstrich  eine  möglichst  helleblaue  Farbe  zu  wählen,  da  der  dunkle 
Farbton  auf  die  Licht  Verhältnisse  der  Klassen  ungünstig  einwirkt«    Ancfa 
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sollen  die  Fußböden  nur  mit  Firnis,  nicht  aber  mit  Ölfarbe  angestrichen 
werden,  um  ein  Verdunsten  etwa  eindringender  Feuchtigkeit  beim  Auf- 
wischen der  Dielen  nicht  zu  behindern  und  so  eine  Schwammbildung  zu 
-vermeiden.    (Das  Schulhaus,  S.  372.) 

Nußbaum  (Hannover)  berichtet,  daß  sich  beim  Linoleumbelag  der 
Schulzimmer  im  Laufe  der  Zeit  feine  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Bahnen 
gebildet  haben,  die  ein  Eindringen  von  Flüssigkeiten  ermöglichten  und 
somit  eine  schnelle  Zerstörung,  aber  auch  eine  große  Gefahr  für  die  Gesund- 
heit herbeiführten.  Die  Forderungen,  die  zur  Beseitigung  dieses  Mißstandes 
gestellt  werden  müssen ,  erstrecken  sich  auf  langes  und  gutes  Austrocknen 
des  Linoleums  sowie  auf  Herstellung  eines  gegen  Wasser  widerstandsfähigen 
Kitts.  Große  Mangel,  namentlich  in  bezug  auf  ihre  Abnutzung  und  auf 
ihre  Schallsicherheit,  zeigen  die  fugenlosen  Fußböden.  Als  besten  Fuß- 
bodenbelag werden  Riemenböden  aus  Hartholz  (Eiche  oder  amerikanischer 
Zuckerahorn)  bezeichnet,  für  deren  dauerhafte  und  den  hygienischen  For- 
derungen entsprechende  Herstellung  bemerkenswerte  Angaben  gemacht 
werden.    (Gesundheitsingenieur,  S.  275.) 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizin alangelegen- 
heiten  legt  in  einem  Erlaß  vom  18.  April  v.  Js.  das  Ergebnis  über  die  Ver- 
suche mit  Fußbodenölan strich,  die  von  den  ihm  unterstellten  Behörden 
gemacht  worden  sind,  nieder.  Bei  dem  günstigen  Urteil  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Berichterstatter  wird  eine  Fortsetzung  der  Versuche  mit  diesem 
Anstrich  in  größerer  Ausdehnung  empfohlen.  Unter  den  gleichzeitig  gege- 
benen Vorschriften  über  die  Art  der  Anwendung  ist  besonders  hervorzu- 
heben, daß  das  Vei'fahren  bei  Turnhallen  im  allgemeinen  nicht  angewandt 
werden  soll.    (Das  Schulhaus,  S.  314.) 

Köttgen  und  Steinhaus  haben  eingehende  Versuche  mit  staub- 
bindenden  Fußbodenölen  in  Dortmunder  Schulen  in  Anlehnung  an  frühere 
Untersuchungen  anderer  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  angestellt.  Die 
tiberaus  günstigen  Ergebnisse  sind  in  einer  Reihe  von  Tabellen  übersicht- 
lich dargestellt.  Die  Schlußfolgerungen  der  beachtenswerten  Schrift  lassen 
sich  dahin  zusammenfassen,  daß  die  staubbindenden  öle  den  Forderungen  der 
Hygiene  voll  entsprechen  und  sich  ihre  Anwendung  nur  empfiehlt  (Zentralbl. 
f.  allgemeine  Gesundheitspflege,  S.  119.) 

Bachmann  hat  ein  Mittel  zur  Staubbindung  ausfindig  gemacht,  das 
gegenüber  allen  mit  ähnlichen  Präparaten  erfolglos  angestellten  Versuchen 
zufriedenstellende  Ergebnisse  gezeigt  hat  und  seinen  Zweck  zu  erfüllen 
scheint.  Die  Lignolstreu,  wie  es  der  Erfinder  nennt,  hat  als  Träger  der 
fltaubbindenden  Flüssigkeit  feines  Holzmehl  und  enthält  geringe  Mengen 
eines  Stoffes,  welcher  organische  Substanzen  sofort  zerstört.  (Das  Schul- 
haus, S.  43.) 

Jacobitz  (Karlsruhe)  bezeichnet  die  Porzellanemaillefarben  Peftou 
und  Vitralpef»  wie  auch  die  Zoncafarben  als  geeigneten  desinfizierenden 
Wandanstrich  für  Schulen.  Genaue  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  die 
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keimtötende  Kraft,  die  diesen  Farben  in  großem  Maße  innewohnt,  noch  ein 
Jahr  nach  der  Herstellung  des  Anstrichs  vorhanden  ist.  Darch  die  des- 
infizierenden Wandanstriche  werde  die  Desinfektion  der  betreffenden  Baume 
mit  Formalin  usw.  nicht  überflQssig.  Der  Wert  der  Anstrichfarben  bestehe 
yielmehr  darin,  daß  sie  dauernd,  schon  bevor  eine  Desinfektion  eingeleitet 
wArde,  an  der  Vernichtung  etwa  vorhandener  Krankheits keime  mitarbeiten. 
(Das  Schulhaus,  8.  124.) 

Belichtung. 

F.  Lindemann  h&lt  die  bisherige  Forderung,  den  Zeichensaal  an  der 
allgemein  bildenden  Schule  nach  Norden  zu  orientieren,  nicht  fAr  notwendig. 
Die  Lage  biete  schon  deshalb  Schwierigkeiten,  weil  die  Forderung  der 
Hygiene,  jedem  Aufenthaltsraum  der  Schule  Sonnenlicht  zukommen  zu  lassen, 
eine  Nordsüdlage  des  Schulgebäudes  verbiete.  Wo  es  irgend  angängig  sei, 
soll  der  Zeichensaal  im  Dachgeschoß  untergebracht  werden.  Die  Abmessungen 
dürfen  f&r  die  Breite  höchstens  7  m,  für  die  Länge  15  m  und  für  die  Höhe 
5  m  betragen.  Die  Fenster  sollen  2  m  über  dem  Fußboden  anfangen.  Der 
Wandanstrich  sei  zur  Vermeidung  aller  störenden  Reflexe  ziemlich  dunkel 
zu  halten.    (Das  Schulhaas,  S.  387.) 

Schulbäder. 

In  Halle  wurden  Bedenken,  welche  auch  in  Lehrerkreisen  und  sogar 
von  Seiten  eines  Arztes  Unterstützung  fanden,  gegen  die  Nützlichkeit  der 
Schulbäder  erhoben.  Insbesondere  wurde  auf  die  Gefahr  der  Erkältung  und 
der  Übertragung  ansteckender  Krankheiten  hingewiesen.  Die  städtische 
Gesundheitskommission  vertrat  aber  die  Ansicht,  daß  die  Schulbäder  einen 
großen  hygienischen  und  erzieherischen  Wert  haben  und  wies  die  vor- 
gebrachten Bedenken  als  gänzlich  unbegründet  zurück.  (Das  SebulhaiUt 
S.  371.) 

Schmidt  (Bonn)  stellte  die  Brausebäder,  welche  jedesmal  einer  größe- 
ren Zahl  von  Kindern  gleichzeitig  zu  baden  gestattet,  für  die  hygienisch 
zweckmäßigste  Form  von  Schulbädem  hin.  Der  Baderaum  soll  sich  unmittel- 
bar an  den  Auskleideraum  anschließen  und  mit  so  vielen,  durch  Scheide- 
wände abgetrennten  Badeständen  ausgerüstet  sein,  daß  auf  jedes  Eond  eine 
Brause  entfällt.    (Das  Schulhaus,  S.  123.) 

Turnhallen. 

.  Dr.  med.  Rammilt  (Halle)  verlangt,  daß  die  Turnübungen  im  Freien, 
wenn  möglich  außerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  und  nicht  in  Tumliallen 
stattfinden.  Als  Grund  hierfür  führt  er  die  große  Ausdunstung  der  Tar- 
nenden und  die  hierdurch  schnell  entstehende  schlechte  Luft  in  Turnhallen 
an,  die  selbst  durch  starke  Lüftung  sich  in  den  kurzen  Pausen  nicht  be- 
seitigen läßt.  Ferner  sind  die  Kinder  leicht  Erkältungen  und  infolge  der 
großen  Staubaufwirbelung  der  Ansteckungsgefahr  sehr  ausgesetzt.  (Schul* 
gesundheitspflege,  S.  83.) 
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Schulgärten. 

H.  Puder  stellt  die  Forderung  auf,  jedem  Schüler  ein  besonderes  Beet 
zu  geben  auf  dem  er,  und  zwar  jedes  Jahr  andere  Pflanzen  selbst  zieht. 
Der  Schüler  lernt  leichter  sehen  und  beobachten  und  gewinnt  schnell  einen 
Einblick  in  die  Gesetze  des  Aufbaues  und  des  Wachstums.  Die  Tätigkeit  im 
Garten  ist  für  den  Schüler  Erholung  und  zugleich  eine  gesunde  Leibes- 
übung in  frischer  Luft.  Durch  die  enge  Berührung  mit  der  Natur  wird  in 
dem  Schüler  auf  Grund  der  Anschauung  und  Selbsttätigkeit  der  Wissens- 
durst angeregt  und  die  Lust  zu  geistiger  Arbeit,  zum  Erkennen  und 
Forschen  geweckt  Der  Ordnungs-  und  besonders  der  Schönheitssinn  wird 
gebildet,  da  die  Natur  alle  Regeln  und  Gesetze  der  Ordnung  und  Schönheit 
in  sich  schließt.    (Das  Schulhaus,  S.  4.) 

Waldschulen. 

Die  Charlottenburger  Stadtverwaltung  hat  mit  der  Errichtung  einer 
Waldschule  in  Westend,  bestehend  aus  einer  Schul-  und  einer  Wirtschafts- 
baracke für  120  Kinder  ein  Beispiel  gegeben,  das  voraussichtlich  bald  weitere 
Yerbreitung  finden  wird.  Die  Kinder,  welche  schwächlich  oder  kränklich 
sind,  fahren  morgens  hinaus  und  abends  wieder  zurück.  Sie  erhalten 
2Va  Stunden  Unterricht,  die  übrige  Zeit  verbringen  sie  im  Walde  mit 
Spiel  oder  sonstiger  Unterhaltung.  Die  Verpflegung  findet  auch  hier  draußen 
statt.  Vorläufig  ist  diese  Einrichtung  für  den  Sommer  geplant.  (Das 
Schulhaus,  S.  280.)  Hopf n er. 


Gefängnishygiene. 

Aus  der  „Statistik  der  zum  Ressort  des  Königlich  Preußischen  Mini- 
steriums des  Innern  gehörenden  Strafanstalten  und  Gefängnisse  für  das 
Rechnungsjahr  1903"  sind  folgende  Mitteilungen  von  Interesse: 

Die  Zahl  der  unter  der  Verwaltung  des  Ministeriums  des  Innern  stehen- 
den Strafanstalten  und  größeren  Gefängnisse  hat  sich  gegen  das  Vorjahr 
nicht  verändert  (33  Strafanstalten,  20  größere  Gefängnisse,  6  Erziehungs- 
anstalten für  Jugendliche,  sowie  die  Kantongefängnisse  in  dem  französisch- 
rechtlichen  Teile  der  Eheinprovinz).  Sämtliche  Anstalten  werden  viertel- 
jährlich einmal  durch  einen  Kommissar  der  Aufsichtsbehörde  besichtigt,  dem 
sich  einmal  im  Jahre  der  Regierungs-  und  Medizinalrat  anschließt,  um  den 
Gesundheitszustand  und  die  hygienischen  Einrichtungen  zu  prüfen. 

Der  bauliche  Zustand  der  Anstalten  ist  gut.  Die  Vorschriften  über 
die  räumliche  Unterbringung  der  Gefangenen  —  mindestens  22  cbm  für  die 
£inzelzelle,  11  für  die  Schlafzelle,  8  für  die  gemeinsamen  Arbeitsräume,  10 
für  die  gemeinsamen  Schlafräume  —  sind  in  allen  Anstalten  durchgeführt. 
Von  den  beiden  Gefängnissen  in  Düsseldorf  und  Saarbrücken,  in  denen  dies 
-wegen  zeitweiliger  Überfüllung  nicht  immer  geschehen  konnte,  ist  das  erste 
aufgegeben  und  durch  das  neue  Zellen gefängnis  in  Anrath  ersetzt,  für  das 
Gefängnis  in  Saarbrücken  wird  ebenfalls  ein  neues  Zellengefängnis  erbaut, 
v^elches  voraussichtlich  am  I.April  1907  fertiggestellt  sein  wird. 
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Jede  Anstalt  hat  einen  Arzt  zur  Behandlung  der  Kranken  und  Ober- 
wachang  der  hygienischen  Einrichtungen.  Die  Ärzte  sind  im  Nebenamte 
angestellt,  vorzugsweise  werden  dazu  Medizinalbeamte  genommen. 

Die  Verpflegung  der  Gefangenen  geschieht  nach  dem  Grundsatse,  daß 
annähernd  die  für  die  Ernährung  eines  erwachsenen,  nicht  schwer  arbeiten- 
den Menschen  geforderten  Nährwerte  gegeben  werden.  In  der  taglichen 
Kost  verhält  sich  das  animalische  zu  dem  vegetabilischen  Eiweiß  ungefähr 
wie  1 :3.  An  30Proz.  der  arbeitenden  Gefangenen  mit  Gesundenkost  können 
Zulagen  verabfolgt  werden,  und  zwar 

an  20  Proz.  150  g  Brot  mit  10  g  Schmalz  bestrichen  und  eine  Portion  KaSee 

V       5       n        150g       „         „      20g  „  „  n  n  » 

„     5     „       150g     n       «     20g         „  „  „        »  « 

sowie  50  g  Speck. 

Die  Zulagen  werden  vom  Vorsteher  im  Einvernehmen  mit  dem  Arste 
gewährt,  und  zwar  in  der  Regel  erst,  wenn  der  Gefangene  sechs  Monate  der 
Strafe  verbüßt  hat  und  fleißig  arbeitet. 

Die  Kosten  der  Gefangenen  Verpflegung  betragen  pro  Tag  33  Pfennig« 
Aus  den  Arbeitsbelohnungen  können  sich  die  Gefangenen  Zusatznahrmige- 
mittel  beschafifen.  Eine  im  Berichtsjahre  angestellte  wissenschaftliche  Unter- 
suchung über  die  Nährwerte  der  Gefangenenkost  und  deren  AuenutBung 
durch  die  Verdunstung  hat  ergeben,  daß  sie  im  allgemeinen  ausreicht.  Wo 
dieses  in  einzelnen  Fällen  nicht  zutrifft,  kann  der  Arzt  durch  Gewähmng 
von  Kostzulagen  (täglich  0,5  Liter  Milch  oder  100  g  Wurst)  nachhelfen. 

Für  die  Regelung  des  Arbeitsbetriebes  gelten  folgende  Grundsätze: 

Alle  Bedürfnisse,  sowohl  der  einzelnen  Anstalten  als  auch  der  gesamten 
Gefiängnisverwaltung,  sind,  soweit  irgend  möglich,  durch  Arbeit  der  G^ 
fangenen  zu  befriedigen. 

Die  Herstellung  von  Gebrauchsgegenständen  für  Reichs-  und  Staats* 
behörden  ist  möglichst  zu  fördern. 

Zu  landwirtschaftlichen  Kulturarbeiten  für  Staats-  und  Kommunalver- 
waltungen,  sowie  für  Private  können  Zuchthausgefangene  verwendet  werden, 
doch  darf  diese  Verwendung  von  Gefangenen  nur  dann  stattfinden,  ivenn 
freie  Arbeiter  dafQr  nicht  zu  haben  sind,  oder  die  hohen  Löhne  der  freien 
Arbeiter  die  Anlage  unrentabel  machen.  Die  übrigen  Gefangenen  sind 
im  öffentlichen  Ausgebot  an  Unternehmer  zur  Ausführung  von  Industrie- 
arbeiten  zu  vergeben.  Die  Zahl  dieser  Gefangenen  ist  seit  dem  Jahre  1869 
von  73  Proz.  auf  27,2  vermindert  (1902  noch  32  Proz.). 

Von  der  Gesamtzahl  der  in  Zuchthäusern  untergebrachten  Männer 
(20443)  erkrankten  5227  =  25,6,  von  den  2361  Weibern  828  =  35,1 
Prozent.  Von  den  erkrankten  männlichen  Gefangenen  wurden  bebandelt 
im  Lazarett  65,8  Proz.,  im  Revier  34,2  Proz.,  bei  den  weiblichen  Gefangnen 
fand  in  71,3  Proz.  Lazarettbehandlung,  in  28,7  Proz.  Revierbehandlung  statt. 
In  den  Gefängnissen  erkrankten  von  der  Gesamtzahl  von  51065  männlidien 
Gefangenen  3000  =  5,9  Proz.,  von  12580  Weibern  wurden  640  =  5,1  Profc 
krank.  Von  den  erkrankten  Männern  wurden  51,1  im  Lazarett,  48,9 
Proz.  im  Revier  bebandelt,  während  bei  den  Weibern  auf  100  überhaupt 
behandelte  56,3  Lazarettkranke  und  43,8  Revierkranke  kamen. 
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An  Infektionskrankheiten  wurden  behandelt: 


Art  der  Krankheit 


In  den 

Strafanstalten 


Männer     Weiber 


Darunter  an: 

1.  Rose 

2.  Unterleibstyphus 

3.  Influenza 

4.  Weohselfieber 

5.  Scharlach 

6.  Diphtherie 

7.  Ruhr 

8.  Kontagiöse  Augenentzündung  . 

9.  Krätze 


763 

51 

3 

481 

3 

6 
1 

12 
31 


72 
8 

43 
2 


8 


In  den 
Gefängnissen 


Männer 


Weiber 


612 

44 
3 
114 
2 
1 
1 

12 
325 


129 
12 

12 


1 
64 


Von  anderen  Krankheiten  sind  noch  hervorzuheben  in  den  Strafanstalten 
325  Erkrankungen  an  Tuberkulose  unter  den  Männern,  52  unter  den 
Weibern,  in  den  Gefängnissen  betragen  die  betreffenden  Ziffern  147  bzw.  16. 
An  Geisteskrankheit  litten  in  den  Strafanstalten  253  Männer,  22  Frauen, 
io  den  Gefangnissen  165  Männer  und  18  Frauen. 

Abteilungen  für  männliche  geisteskranke  Gefangene  befinden  sich  in 
Moabit,  Breslau,  Münster,  Köln,  Halle  und  Graudenz  mit  einer  Gesamt- 
belegungsfähigkeit  you  287  Köpfen.  In  diesen  Abteilungen  werden  Geistes- 
kranke oder  der  Geistesstörung  verdächtige  Gefangene  aufgenommen,  um 
einem  Heil-  und  Beobachtungsverfahren  unterzogen  zu  werden.  Männliche 
Gefangene  aus  den  Strafanstalten  und  Gefängnissen  der  inneren  Verwaltung 
sollen  nicht  mehr  zur  Beobachtung  ihres  Geisteszustandes  in  die  gewöhn- 
lichen Irrenanstalten  aufgenommen  werden. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  betrug  in  den  Strafanstalten  überhaupt  163 
Männer  =  0,8  Proz.  und  24  Weiber  =1,2  Proz.  In  den  Gefängnissen 
starben  62  Männer  =  0,12  Proz.  und  11  Weiber  =  0,09  Proz.  Demnach 
ist  die  Sterblichkeitsziffer  in  den  Strafanstalten  und  Gefängnissen  geringer 
als  in  der  freien  Bevölkerung. 

Als  wichtigste  Todesursachen  stehen  auch  in  diesem  Bericht  obenan 
Taberkulose,  Selbstmord  und  Infektionskrankheiten.     Es  starben: 


In  Strafanstalten 

In  Gefängnissen 

Todesursache 

1 
Männer 

Weiber 

Männer 

ProB. 

Weiber 

Proz. 

Männer 

Weiber 

1 

Männer 

ProK. 

Weiber 

ProB. 

Taberkulose 
Selbstmorde 
Infektions- 
krankheiten 

68 
6 

15 

11 
2 

41,7 
3,7 

9,2 

45,8 
8,3 

22 

7 

9 

3 
2 

1 

35,5 
11,3 

14,5 

-    ■ 

27,3 
18,2 

9,1 

Die  durchschnittliche  Zahl  der  an  Tuberkulose  Gestorbenen  erscheint 
iemnach  in  den  Strafanstalten  etwas  höher  als  in  der  freien  Bevölkerung, 
ioch  ist  dabei  zu  beachten,  daß  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der  an  Tuber- 
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kulose  gestorbenen  Gefangenen  mit  dieser  Krankheit  bereits  behaftet  in  die 
Strafanstalten  eingeliefert  wird.  Es  kann  wohl  behauptet  werden,  daft 
mindestens  dieselbe  Sorgfalt,  welche  zur  Bekämpfung  der  Taberkulose  in 
der  freien  Bevölkerung  angewendet  wird,  sich  auch  in  den  Strafanstalten 
und  Gefängnissen  findet. 

Um  die  Ursachen  der  Tuberkulose  in  jedem  einzelnen  Falle  und  ihre 
Weiterentwickelung  zu  erforschen,  werden  über  jeden  einzelnen  Fall  Zähl- 
karten aufgestellt,  aus  denen  sich  schon  soviel  ergibt,  daü  ein  nicht  un- 
erheblicher Teil  der  Erkrankten  die  Krankheit  außerhalb  der  Anstalt 
erworben  hat,  und  daß  bei  manchen  Kranken  die  Krankheit  in  der  Anstalt 
einen  verhältnismäßig  langsamen  Verlauf  nimmt. 

Von  epidemischen  Krankheiten  trat  nur  Influenza  in  einigen  Ajist^lten 
auf,  ohne  aber  einen  bösartigen  Charakter  zu  zeigen.  Die  hygienischoi 
Einrichtungen  aller  Anstalten  sind  so  getroffen,  daß  sowohl  die  Einschleppung 
als  auch  die  Entstehung  und  Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten  ver- 
hindert wird.  Für  gutes,  einwandfreies  Trinkwasser  ist  überall  geaot'gt,  ea 
wird  täglich  zweimal,  im  Sommer  dreimal  frisch  verabreicht.  Auf  die  Be- 
seitigung der  Auswurfstoffe  und  Abwässer  wird  besondere  Sorgfalt  tcx^ 
wendet. 

Leppmann  (Berlin).     Referat  über  die  Frage:     „Welches  sind  die 
Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  Einzelhaft  auf  die  Gefangenen 
in  gesundheitlicher  wie  in  sittlicher  Beziehung?",  erstattet  in  der 
Versammlung  des  Vereins  der  deutschen  Strafanstaltsbeamten  in  Stuttgart, 
1903.     Leppmann  weist  die  Bedenken,  welche  von  verschiedenen  Seiten 
gegen  die  Einzelhaft  vorgebracht  worden  sind,  zurück.      Wenn  den  An- 
forderungen der  Gesundheitspflege  in  bezug  auf  den  notwendigen  Lnftraum 
und  die  Bewegung  im  Freien  entsprochen  wird,  verdient  die  Einzelhaft   den 
Vorzug,  sie  schließt  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  aus  und  ist  des- 
halb in  körperlicher  Beziehung  von  großem  Vorteil,  wenn  sie  richtig  aus- 
geführt wird.      Die  Frage,  ob  die  geistigen  Störungen   in  der  Elinselhaft 
häufiger  sind  als  in  der  Gemeinschaftshaft,  läßt  Leppmann  offen.     Nack 
Marcovich  sollen  Geistesstörungen  in  der  Einzelhaft  häufiger  vorkomiBen 
wie  in   der  Gemeinschaftshaft,   doch  verschiebt  sich  das   Verhältnis,   wie 
Leppmann  annimmt,  zugunsten  der  Einzelhaft,  wenn  man  die  Fälle  aus- 
scheidet, in  denen  Gefangene  sich  schon  in  der  gemeinsamen  Haft  erregt 
und  sonderbar  benommen  haben,  und  aus  diesem  Grunde  in  Einzelhaft  ge- 
kommen sind,  und  nur  die  Fälle  in  Betracht  zieht,  in  denen  die  ersten  Sporea 
der  geistigen  Störung  in  der  Einzelhaft  wirklich  erzeugt  sind. 

Allerdings  ist  es  unbedingt  nötig,  daß  bei  der  Versetzung  in  Eünselhaft 
die  erforderliche  Individualisierung  stattfindet,  und  daß  die  in  Einzelhaft 
befindlichen  Gefangenen  genügend  beobachtet  werden.  Schwerhörig^e  eigneo 
sich  nach  Leppmann  im  allgemeinen  nicht  für  die  Einzelhaft,  "weiL  sich 
bei  ihnen  unter  der  Einwirkung  der  Einzelhaft  leicht  Sinnestänachiiogea 
bilden. 

Die  gesetzliche  Bestimmung,  daß  die  Einzelhaft  nicht  über  drei  Jtübit  . 
ausgedehnt  werden  darf,  hält  Leppmann  nicht  für  zweckmäßig.  Es  gibt  ff 
unter  den  langjährigen  Verbrechern  Personen,  die  in  der  gemeinsamen  Haft   ] 
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einen  besonders  nngflnstigen  Einfluß  anf  ihre  Mitgefangenen  anaüben. 
Solche  Elemente  mflJJten  dauernd  in  Einaelbaft  gehalten  werden  können. 

Mit  besonderer  Yorsicbt  ut  die  Einzelhaft  bei  den  Jugendlichen  in  An- 
wendung zu  bringen. 

In  der  eich  anschließenden  Diskussion  trat  Baer  (Plötzenaee)  im  all- 
gemeinen den  ÄOBchaanngen  des  Vorredner!  bei,  machte  aber  besonders 
darauf  aofmerksam,  daß  Kinder  unter  14  Jahren  sich  nicht  für  die  Einzel- 
haft eigneten.  Gutsch  (Karlsrohe)  und  Ripstein  (BruchHal)  sprachen 
demgegenüber  die  Ansicht  ans,  daß  die  Einzelhatt  mehr  geeignet  sei,  geistige 
Erkrankungen  hervorzurafen  bzw.  auszulösen,  als  die  gemeinsame  Haft. 

In  der  Abstimmang  wurde  folgender  Schlußsatz  angenommen:  Die 
Einzelhaft  bat  nach  überaus  reiflicher  Erfahrung  keine  nachteiligen  Ein- 
wirkungen auf  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  der  Gefangenen, 
Sie  ermöglicht  die  sittliche  Beeinflussung  der  Gefangenen  in  hervorragender 
Weise. 

Dabei  wird  Toransgesetzt,  daß  die  Einzelhaft  Strafrollzugsart  bleibt, 
an  gesetzliche  Zeitdaner  nicht  gebunden  and  bei  Jugendlichen  nicht  aus- 
gesobloBsen  sein  soll.     (Aus  „Blätter  für  Gefängniskunde",  Bd.  38.) 

Josef  Mecaer:  „Einiges  über  die  Organisation  und  Verhält- 
nisse des  ungarischen  Geiäugniswesens". 

Aus  diesem  Aufsatze  über  die  Verh&ltnisse  des  ungariaohen  Geföngnie- 
weaens  entnehmen  wir  folgende  Angaben:  Es  gibt  in  Ungarn  folgende 
Haftstrafen :  Zuobthaus-,  Kerker-,  GeTichtsgefängqia-  und  Staatsgefliognia- 
atrafen.  Jugendliche  Verbreoher  werden  in  Bessemngsanstalten  unter- 
gebracht. Die  zu  Zuobthaos  oder  Kerkerstrafe  Verurteilten  haben  einen 
Teil  ihrer  Strafe,  jedoch  nicht  mehr  als  ein  Jahr  in  Einzelhaft  zuzubringen. 
Nach  Ablauf  dieaer  Zeit  sind  die  Häftlinge  nur  nachts  in  Einzelzellen  zu 

In  den  Gerichtsgeßngniaaen  werden  die  wegen  gemeiner  Verbrechen 
nnd  Vergehen  Verurteilten  interniert,  wftbrend  das  Stsatsgeföngnis  eine  Art 
„coatodia  honesta"   ist  und  ungefähr  unserer  Festungshaft  entspricht. 

Der  Staatsgefangene  bekommt  ein  einfach  möbliertes  Zimmer,  das  er 
eich  aber  auch  mit  eigenen  Möbeln  und  eigenem  Bettzeug  einrichten  kann. 
Er  kann  sich,  wenn  es  seine  Mittel  erlauben,  nach  Belieben  verköstigen,  ist 
er  mittellos,  so  erhält  er  die  Spitalkost  der  Sträflinge  von  der  Anstalt,  deren 
Direktor  gleichzeitig  Vorstand  der  Staatsgefängnisse  ist.  Von  alkoholhaltigen 
Getränken  ist  mittags  und  abends  je  ein  halber  Liter  Wein  erlaubt. 

Von  den  übrigen  Strafarten  ist  die  strengste  das  Zuchthaus,  etwas 
milder  ist  der  Kerker,  die  mildeste  ist  das  Gefängnis.  Dem  zu  Geßngnis- 
strafe  Verurteilten  kann  schon  im  Urteil  erlaubt  werden,  daß  er  sich  selbst 
Terköstigen  darf.  Im  Kerker  nnd  Zuchthause  ist  eigene  Beköstigung  nicht 
gestattet.  Bemerkenswert  ist,  daß  sich  jeder  Gefangene  im  Gefängnis 
wöchentlich,  im  Kerker  zwei  wöchentlich,  im  Zuchthaua  monatlich  je  einen 
halben  Liter  Wein  beschaffen  darf. 

Der  Gefllngnisgefangene  kann  aus  besonderen  Gründen  schon  vom 
Gericht  vom  Arbeitazwang  dispensiert  werden.  Ist  dieses  nicht  der  Fall, 
ao    ist  er  gleich  dem  Kerker-  und  Zuchthaus  Sträflinge  dem  Arbeilszwange 
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unterworfen.  Jedoch  hat  der  Gefängnis-  und  Kerkergefangene  das  Beeht, 
seine  Beschäftigung  unter  den  vorhandenen  Industriezweigen  zu  wählen, 
während  der  Zuchthaussträfling  die  ihm  überwiesene  Arbeit  auszuführen  hat 

Die  Dauer  des  Spazierganges  ist  in  den  Gefangnissen  auf  mindestens 
zwei  Stunden,  im  Kerker  auf  zwei  Stunden  und  im  Zuchthauee  auf  eine 
Stunde  täglich  festgelegt. 

Aus  dem  Gefängnisse  und  dem  Kerker  kann  man  im  Erkrankungafalle 
beurlaubt  werden,  im  Zuchthause  ist  das  nicht  gestattet. 

Die  Beköstigung  im  Kerker  und  im  Zuchthause  ist  dieselbe.  Die  Häft- 
linge bekommen  täglich  84  Dekagramm  Brot  und  zum  Frühstück  entweder 
52  Centiliter  Einbrennsuppe  mit  Weißbrotschnittchen  oder  35  Gentiliter 
Milch.  Zu  Mittag  erhalten  sie  wöchentlich  dreimal  je  8  Dekagramm  ge- 
kochtes Rindfleisch  ohne  Knochen  mit  Suppe  und  Gemüse,  zweimal  wöchent- 
lich Suppe  und  Mehlspeise  und  zweimal  wöchentlich  Suppe  und  Gemüse. 
An  den  Tagen,  an  welchen  zu  Mittag  kein  Fleisch  gekocht  wird,  also  Tier^ 
mal  wöchentlich,  bekommen  sie  abends  auch  zu  essen,  und  zwar  am  Montag 
und  Freitag  7  Dekagramm  Schafkäse,  am  Mittwoch  und  Sonnabend  5  Deka- 
gramm Speck. 

Im  Gefängnisse  ist  die  Verpflegung  mit  Rücksicht  darauf,  daß  sich  viele 
auf  eigene  Kosten  verpflegen  dürfen,  weniger  reichlich.  Es  wird  hier  nur 
eine  Mahlzeit  täglich  verabreich i  Die  Brotration  beträgt  nur  56  Dekagramm 
pro  Tag.  Fleisch  gibt  es  zweimal  wöchentlich,  und  zwar  jedesmal  105  g 
ohne  Knochen  in  gekocktem  Zustande. 

Von  der  als  Arbeitslohn  bestimmten  Summe  erhält  der  Gefangene  Vs 
bis  V41  ^^^  Kerkersträfling  V4  ^^b  V5,  der  Zuchthaussträfling  Vs  ^^^  ^f^- 
Von  diesem  Erwerb  darf  der  Gefangene  ^f^,  der  Kerkersträfling  ^/g  bis  '/s* 
der  Zuchthaussträfling  Vö  ^^  V?  ^^^  Verbesserung  seiner  Kost  verwenden. 
(Aus  „Blätter  für  Gefängniskunde'',  Bd.  38.) 

Gennat:  Leibespflege  jugendlicher  Gefangenen.  Oennat 
empfiehlt  zur  Bekämpfung  der  sogenannten  Gefangniskrankheiten  und  rar 
Förderung  der  körperlichen  und  geistigen  Entwickelung  jugendlicher  Ge- 
fangener das  militärische  Turnen.  Er  legt  besonderen  Wert  darauf,  daß 
nicht  möglichst  viele  und  schwierige,  sondern  einfache,  erfrischende,  aber 
mit  größter  Genauigkeit  auszuführende  Übungen  vorgenommen  werden.  In 
dem  seiner  Leitung  unterstehenden,  für  115  männliche  Jugendliche  ein- 
gerichteten Hamburger  Gefängnisse  sind  derartige  Übungen  seit  1893  ein- 
geführt. Am  Turnen  nehmen  alle  Jugendlichen  mit  mehr  als  14  Tagen 
Strafzeit  teil.  Jede  Abteilung  turnt  wöchentlich  mindestens  zweimal,  jedes- 
mal nicht  unter  einer  halben  Stunde.  Es  werden  Gerätübungen  am  Reek, 
Barren  und  Schnursprunggestell  vorgenommen,  dazu  kommen  Frei-  und 
Exerzierübungen  nach  dem  Exerzierreglement  für  die  Infanterie,  Marseb- 
bewegungen  und  Stabübungen. 

Außerdem  werden  seit  dem  Jahre  1896  die  jugendlichen  Gefangnen, 
soweit  sie  nicht  flucht  verdächtig  sind  oder  vom  Arzt  zurückgestellt  werden, 
in  der  Zeit  vom  15.  Juni  bis  zum  15.  September  wöchentlich  einmal  sum 
kalten  Baden  in  eine  an  der  Alster  gelegenen  Badeanstalt  geführt.  l>ie 
Anstalt  ist  während  der  Zeit  für  das  Publikum  geschlossen,  und  außer  den 
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S&dswärter  und  den  begleitenden  Anfsehem,  von  denen  einer  militftrischer 
Fahrtensch wimmer  iit,  tat  ein  Heilgehilfe  des  Geflognistes  anwesend.  Der 
Hinmarscli  wird  in  mäßiger,  der  RAckmarBcb  in  etwas  lebhafterer  Qangart 
Burdckgelegt.  Der  Aufenthalt  im  Wasser  darf  das  erste  Hai  nicht  über  15, 
die  folgenden  Haie  nicht  über  20  Minuten  danero. 

Gennat  änSert  sich  sehr  befriedigt  Ober  die  Aufmerksamkeit,  An- 
spannung und  Lernbegier  beim  Tarnen  und  rühmt  die  Lust,  mit  welcher 
am  Baden  teilgenomnien  wird.    (Aus  „Blfttter  fQr  Gefftngnisknnde",  Bd  38.) 

Heilhronner:  Die  Versorgung  der  geisteskranken  Verbrecher, 
mit  Bemerkungen  Aber  die  Wirksamkeit  der  Gef&ngniairren- 
abteilungen  in  PreuSen. 

Der  Verfasser  bespricht  die  Frage  aber  die  EweckmAIligste  Art  der 
[Jaterhriiigong  der  geisteskranken  Verbrecher  auf  Grund  seiner  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  als  Arzt  der  Beobaohtungsabteilnng  fQr  geistes- 
kranke Verbrecher  am  Strafgefängnis  zu  Breslau  imter  Benutzung  einiger 
itatiitischer  Daten  aus  den  Geftognisirrenabteilungen. 

Er  geht  in  seinen  AusfOhmngea  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  geistes- 
kranke Individuen  im  geordneten  Strafvollzüge  keinen  Platz  haben,  und 
ireist  auf  die  Schwierigkeit  hin,  die  sich  einer  auch  nur  einigermaßen  aus- 
reichenden Abgrenzung  des  Begriffs  des  geisteskranken  Verbrechers  ent- 
jegensteUen.  Die  Schwierigkeit  dieser  Definition  muß  von  vornherein  Be- 
ienken  erwecken,  ob  die  Einrichtung  besonderer  Anstalten  für  eine  nicht 
lieber  abzugrenzende  Kategorie  von  Geisteskranken  sweckmäßig  ist. 

Man  könnte  zunächst  daran  denken,  die  Auswahl  der  aufzunehmenden 
Individuen  rein  nach  praktischen  Gesichtspunkten  —  vorwiegend  nach  ihrer 
n  der  Anstalt  bewiesenen  oder  zu  erwartenden  Gefährlichkeit  —  zu  treffen. 
Die  Bedenken,  welche  sich  diesem  Plane  entgegenstellen,  liegen  znn&chst  in 
1er  verhältnismäßig  geringen  Zahl  derjenigen  Inilividuen,  wodurch  die 
Schwierigkeiten  und  Kosten  der  notwendigen  Transporte  sehr  erheblich 
Verden  wftrden.  Von  größerer  Bedeutung  ist  noch  der  Umstand,  daß  durch 
lie  Vereinigung  einer  größeren  Anzahl  derartiger  Individuen  eine  Slober- 
ieitagef%hrdung  geschaffen  würde,  die  extreme  Sicherb  eits  maß  regeln  er- 
brderte  und  eine  rationelle  Behandlung  im  Sinne  moderner  Psychiatrie  un- 
nöglich  machen  würde. 

Weniger  bedenklich  erschiene  die  zweite  Lösung:  die  Vereinigung  aller 
[eisteakranken  Verbrecher  im  weitesten  Sinne. 

Die  Möglichkeit,  derartige  Verbrech  erirren  an  stalten  einznrichten  und 
lie  Behandlung  der  Insassen  bis  auf  vereinzelte  Ausnahmen  in  derselben 
Veiae  durchzuführen,  wie  es  in  anderen  Irrenanstalten  geschieht,  liegt 
;weifellos  vor,  allerdings  dürften  sie  nach  dem  Stande  unserer  jetzigen 
resetzgebnng  nicht  den  Strafanstalten  angegliedert  werden.  Die  Zahl  der 
rirklich  gef&brlichen  Geisteskranken,  auf  welche  in  derartigen  Anstalten 
lerechnet  werden  müßte,  ist  nach  den  Erfahrungen,  welche  Heilbronner 
n  Breslau  gesammelt  bat,  anf  nicht  mehr  als  20  Proz.  zu  veranechlagen,  so 
aS  eine  strengere  Überwachung  dieser  Elemente  wohl  möglich  wäre. 

Gibt  Heilbronner  die  Möglichkeit  einer  eolcheA  Lösung  der  Frage 
a,  so  leugnet  er  doch  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  solcher  Anstalten. 
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Er  ist  der  Meinung,  daß  diese  als  „Anstalten  zweiter  Klasse*'  angesefaezi 
werden  würden  und  durch  Abschiebung  aller  lästigen  Kranken  aue  andereD 
Anstalten  schließlich  doch  zu  einem  Sammelplatz  gefährlicher  Elemente 
werden  würden,  so  daß  der  theoretisch  denkbare  günstige  Zustand  auf  die 
Dauer  nicht  aufrecht  erhalten  werden  könnte. 

Aus  diesen  Überlegungen  kommt  Heilbrunner  zu  dem  Schluß,  daß 
es  wünschenswert  erscheint,  alle  Geisteskranken,  ohne  Rücksicht  auf  Yor^ 
strafen,  noch  abzubüßende  Strafen  usw.  den  allgemeinen  Irrenanstalten  n- 
zuweisen. 

Er  widerlegt  zunächst  den  Einwand,  daß  die  übrigen  Kranken  bzw. 
ihre  Angehörigen  an  dem  Zusammensein  mit  Vorbestraften  und  Verbrechen 
Anstoß  nehmen  würden,  und  weist  dann  zahlenmäßig  nach,  daß  die  Anzahl 
der  gefährlichen  Kranken  im  Vergleich  zu  der  Gesamtzahl  der  Irren  so 
gering  ist,  daß  es  für  die  sichere  Unterbringung  der  ersteren  bei  gleich- 
mäßiger Verteilung  auf  alle  Anstalten  keiner  Maßregel  bedarf,  die  den 
Charakter  der  modernen  Anstalten  im  allgemeinen  zu  verändern  und  zu 
verschlechtern  geeignet  sind. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  macht  Heilbronner  eine  Anzahl 
von  Vorschlägen  für  die  Versorgung  der  aus  den  Strafanstalten  entlassenen 
Geisteskranken.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  ungefährliche  Kranke,  deren  Zu- 
stand einer  wesentlichen  Besserung  nicht  mehr  zugänglich  ist,  unter  ge- 
wissen Kautelen  bezüglich  der  Wahl  des  Aufenthalsortes  und  der  Beschäf- 
tigung überhaupt  entlassen  werden  könnten.  Eine  Zurück  Verweisung  in 
den  Strafvollzug,  der  doch  kein  geordneter  sein  könnte,  hält  Heilbronner 
im  allgemeinen  nicht  für  empfehlenswert. 

Er  weist  auf  den  Mißstand  hin,  daß  den  Gerichten  häufig  voraus- 
gegangene Geisteskrankheiten  der  Angeklagten  nicht  bekannt  sind,  uad 
macht  den  Vorschlag,  daß  von  jeder  geistigen  Störung,  die  sich  im  Laufe 
eines  Prozesses  oder  des  Strafvollzuges  bemerkbar  macht,  ein  entsprechender 
Eintrag  in  das  Strafregister  geschehen  soll. 

Heilbronner  kommt  dann  auf  Grund  statistischer  Berechnung  zu  den 
Schluß,  daß  bei  weitem  nicht  alle  Geisteskranken  aus  den  Strafanstalten  ii 
die  bereits  vorhandenen  Irrenabteilungen  überführt  werden  und  weist  naA 
daß  die  vorhandenen  Plätze  für  eine  erheblich  größere  Zahl  ansreicbeB 
würden.  Bei  einer  richtigen  Ausnutzung  der  Anstalten  müßte  allerdinfs 
der  ärzliche  Dienst  anders  geregelt  werden.  Er  schlägt  vor,  daß  die  An- 
stalten so  angelegt  werden,  daß  sie  von  einer  größeren  Irrenanstalt  ärztlich 
mitversorgt  werden  können,  und  zwar  soll  einer  der  Assistenzärzte  den 
laufenden  Dienst  auf  der  Abteilung  versehen,  und  der  Direktor  oder  ein  er^ 
fahrener  Oberarzt  als  regelmäßiger  Berater,  und  in  ärztlich  zweifelhaften 
Fällen  als  entscheidende  Instanz  fungieren.  Auch  soll  nicht  nur  der  eigent- 
liche Gefängnispsychiater  eine  gründliche  psychiatrische  Durchbildung  be- 
sitzen, sondern  auch  der  Gefängnisarzt  müßte  eine  psychiatrische  Vorbildung 
haben,  welche  über  die  gewöhnliche  ärztliche  psychiatrische  Ausbildung 
hinausgeht. 

Bezüglich  der  besonderen  größeren  Annexe,  namentlich  der  außerhalb 
der  Universitätsstädte  gelegenen,  würde  es  bei  der  jetzigen  Art  der  arzt- 
lichen Versorgung  sein   Bewenden  haben  müssen,    doch  wäre  es    bei  dem 
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UmrADg,  welche  die  ärztliche  Tätigkeit  aDgeaommeii  hat,  erforderlich ,  daß 
der  Arzt  im  Hftaptamt  angestellt  wird. 

Heilbronner  faßt  seine  Ausführungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Unterbringung  der  geisteskranken  Reohts- 
Verbrecher  werden  um  so  geringer,  je  seitiger  die  Geisteskranken,  zum  ge- 
ordneten StrafvollzQg  nicht  geeigneten  Individuen  aus  den  Gefangenenanstalten 
ausscheiden. 

El  erscheint  wQn sehenswert,  daß  durch  geeignete  Maßnahmen  —  Einträge 
in  das  Strafregister  —  Sorge  daför  getragen  werde,  daß  Richter  und  Anstalts- 
beamte  wenigstens  von  solchen  psychischen  Störuagea  bei  Angeklagten  und 
Fenirteilten  Kenntnis  erhalten,  die  forense  Bedeatang  erlangt  haben. 

Eine  das  durchschnittlich  geforderte  Muß  überschreitende  psychiatrische 
Vorbildung  der  Geföngnisärzte  ist  erforderlich  und  durch  Einrichtung  tod 
Eursen  an  den  Ge^ngnisirrenabteilungen  au  fördern. 

Die  Geßlngnisirrenahte Hangen  vermögea  ihre  Bestimmang  erst  dann 
roll  ZQ  erfallen,  wenn  hei  der  Zuweisung  der  Aaf annehmenden  ihr  Charakter 
ÜB  Torwiegend  Beobachtungsabteilungen  mehr  berücksichtigt  wird. 

Von  den  wegen  geistiger  Krankheit  als  strafioUzagsnnlUhig  erklärten 
Hgnet  sich  ein  Teil  znr  Enttaasang  anter  gewissen  Kautelen  und  Kontrolle, 
lamentlich  bezüglich  der  Wahl  von  Aufenthaltsort  und  Beschäftigung. 

Unter  den  Kranken,  welche  der  Irrenanstalt  aus  den  Geßlngniseen  zu* 
ließen,  bt  —  auch  unter  den  nngUnstigaten  Verhältnissen  —  der  Prozentsatz 
)er  Geßhrlicben  viel  geringer  als  vielfach  behauptet  und  angenommen  wird. 

Die  Absonderung  und  gemeinsame  Unterbringuag  dieser  Gefährlichen 
n  —  gleichviel  wie  organisierten  —  besonderen  Abteilungen  gibt  zu  den 
ichwersten  Bedenken  Anlaß  und  iat  deshalb  zu  verwerfen. 

Die  Schaffung  besonderer  Anstalten  fQr  alle  Vorbestraften  oder  mit  den 
lesatzen  in  Konflikt  gekommenen  Geisteskranken  erweckt  nicht  gleich 
chwere  Bedenken,  sie  eracbeint  aber  unnOtig,  wArde  den  Arzt  zahlreicher 
''orteile  bei  der  Behandlang  berauben  und  bedingt  die  Gefahr  der  atigemeinen 
Untatehnng  von  Anstalten  zweiter  Klasse. 

Bei  entsprechender  Verteilung  kOnnen  die  Irrenanstalten  ihrer  Aufgabe 
□r  Aufnahme  und  Behandlung  aller  Geisteskranken  —  inklusive  der  ge- 
ihrlicheu  Verbrecher  —  gerecht  werden,  ohne  dadurch inihrerEntwlckelung 
□d  ihrer  Aufgabe  gehemmt  zu  werden.  Die  Frage  der  Entlassung  solcher 
Faisteskranken,  die  strafvollzugsunfähig  und  zu  sozialer  Lebensführung  un- 
i-hig  encheinen,  bedarf  demnüchstiger  Regelang.  (Aus  „Monatsschrift  für 
>iiiiinalpsychologie  und  Strafreohtsrefonu"  1904.)  Petsohnll. 
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Krankenpflege. 

Frankreich:  Die  den  Service  de  Passiitenoe  publique  unter- 
teilten Krankenhäuser.  (Nach  dem  dem  Minister  des  Innern  und  des 
nltus  seitens  des  Service  central  de  TiuBpection  gänärale  erstatteten  Berichte.) 

In  Frankreich  bestanden  während  des  im  Jahre  1903  abgelaufenen 
reijährigen  Besichtigungsdienstes    1750  Krankenhäuser  und  Spitäler  mit 
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dem  Charakter  toi)  Wohltätigkeitsunstalten ,  welche  zasammeD  127314 
Betten  für  Kranke  nnd  Hospitaliten  zur  Verfügung  hatten.  (Die  Kranken* 
anstalten  yon  Paris  sind  hierbei  nicht  mitgezählt.  Der  Ref.).  Yon  dieaen 
Anstalten  hatten  weitaus  die  meisten,  nämlich  1145  eine  Bettenzahl  toh 
nur  11  bis  100.  Die  größten  Krankenhäuser,  abgesehen  yon  der  Haupt- 
stadt Paris,  waren  nach  dieser  Statistik  das  Hospital  de  la  Charite  zu  Lyon 
du  Rhone  mit  1374  und  das  Hospice  g^neral  de  Lille  im  Dep.  da  Nord  mit 
1465  Betten. 

Der  Bericht  bezeichnet  es  als  dringend  erforderlich  im  Interesse  der 
Verbesserung  der  Hygiene,  daß  in  diesen  Anstalten  bei  Belegung  der  Räume 
mehr  als  bisher  eine  Trennung  zwischen  Verletzten,  Fiebernden,  Greises 
und  Unheilbaren  vorgenommen  wird.  Bisher  waren  dort  noch  Verletzte, 
Greise  und  Kranke  aller  Art  nicht  selten  in  dem  gleichen  Raame  unter- 
gebracht, was  zu  schweren  Infektionsgefahren  Anlaß  gab.  Das  Personal 
der  meisten  jener  Krankenhäuser  und  Spitäler  setzt  sich  aus  Angehörigen 
religiöser  Orden  zusammen.  Die  Bauten,  welche  man  infolge  der  Ent- 
wickelung  oder  behufs  Umgestaltung  der  Anstalten  fortgesetzt  Toruimmi 
erfolgen  nach  dem  Berichte  häufig  nicht  planmäßig  genug.  Auch  wird  den 
Anforderungen  der  Zukunft  bisweilen  nicht  Rechnung  getragen.  (Ret: 
Hyg.  Rundschau  1905,  S.  623  u.  644.) 

Jahresbericht  über  die  allgemeine  Poliklinik  des  Kantoni 
Basel  Stadt  im  Jahre  1904.  In  der  allgemeinen  Poliklinik  wurden 
18738  Konsultationen  bei  6250  Kranken  abgehalten.  Die  chirurgische 
Poliklinik  zählte  12049  Konsultationen  an  3047  Kranken.  528  meist 
kleinere  Operationen  und  829  Zahneztraktionen  kamen  zur  Ausführung. 
Die  geburtshilflich-gynäkologische  Klinik  hatte  2934  Konsultationen  und 
106  geburtshilfliche  FäUe,  die  Poliklinik  der  Augenklinik  11432,  diejenige 
des  Kinderhospitals  3050,  die  oto-lary ngologische  Poliklinik  11637  Konnl- 
tationen  zu  verzeichnen. 

Die  Zahl  der  in  der  Bezirkskrankenpflege  behandelten  Patienten  ist 
gegenüber  1902  um  277,  d.  h.  auf  9468  gestiegen.  Die  Ziffer  der  äizt^ 
liehen  Leistungen  hat  sich  von  8198  auf  54727  vermehrt.  Hierzu  kommen 
431  ärztliche  Bemühungen  der  Hilfsärzte  an  312  Kranken.  Das  Amboli- 
torium  wurde  von  6250  Patienten  in  13 738  Fällen  aufgesucht.  (Ref.:  Ebeada 
S.  1266.) 

Les  hopiteaux  dans  1 'Islam.  Ann.  med.  de  Thdp.  des  enfiurts 
Hamidi6  5  ann^e  Constantinople  1904,  p.  17.  Die  fleißige  und  interessante 
historische  Skizze  des  ungenannten  Autors  erwähnt  zuvörderst  sweier 
luxuriös  ausgestatteter  Hospitäler  zu  Burgos  in  Nordspanien,  welche  ihrer 
Bauart  nach  zweifellos  arabischen  Ursprungs  sind.  Sie  bilden  mit  ihrer  Folie 
von  Luft  und  Licht  und  ihrer  prächtigen  Ausschmückung  einen  wohl- 
tuenden Gegensatz  zu  den  engen  und  schmutzigen  Krankenhänaem  des 
christlichen  Mittelalters,  welche  derart  verwahrlost  waren,  daß  die  Sterbendec 
nicht  selten  von  Ratten  verspeist  wurden  (!)  In  Ägypten  lesen  wir  beratt 
im  10.  Jahrhundert  nach  Christum  von  trefllich  gehaltenen  HoepitJQenL 
Unter  diesen  ist  das  Moristankrankenhaus  noch  jetzt  in  Betrieb,  in  welcheo 
ehemals    die  Patienten    durch   die  Vorträge  von  Musikern  und   M&rcbeii- 
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era&hleru  ZentrenDDg  und  Erheitening  fsoden  und  in  velchem  jeder  Kranke 
bei  seinem  Anstritt  eine  Unterstützung  von  fünf  Oolddenaren  empfing.  Die 
Hehrzahl  der  Anstalten  var  mit  einer  Medizin  sohole  verbunden.  Als 
berObmteate  galt  das  Nasaeryhospita],  eine  wichtige  Stätte  der  Angenheil- 
knnde.  Dort  fällte  Lndwig  der  Heilige  wftbrend  seines  ägyptischen  Anfent- 
haltes  den  Plan  snr  Errichtung  eines  Blindenasyls.  Zar  hdcheten  BlQte 
gelangten  die  Hospitäler  von  Bagdad.  Schon  im  achten  Jahrhnndert  nach 
Christo  waren  sie  im  vollen  Betriebe;  ihre  Gründung  liegt  jedoch  viel  weiter 
mrüok.  Aach  in  den  persischen  Städten  Harn,  lapaban  nnd  Schiras  ent* 
standen  Kranken  b&nser.  Berühmt  war  vor  allem  das  Bim  arest  ankranken - 
baue  za  Damaskas.  Sehr  beträchtliche  Einkflnfte  ermöglichten  es  den 
Krankenhäusern,  ihre  Patienten  auf  das  beste  zu  verpSegen.  Auch  der 
medizinischen  Wisaenecbaft  kam  die  versobwenderiscbe  Ausstattung  der 
Heilanstalten  zu  gute,  wovon  die  Namen  berühmter  Ärzte  ein  beredtes 
Zengnis  ablegen.  Hervorgehoben  wird,  daß  die  Pflege  nicht  allein  den 
Anhängern  dee  Propheten ,  sondern  auch  Andersglänbigen  zuteil  wurde. 
(Ref.:  Ebenda  S.  1266  u.  1267.) 

L'hfispital  Hamidie  et  ses  annales  mädicalee.  Stamboul  Journal 
qnotitien  du  22.Septembre  1904.  Bas  Kaiserlich  türkische  Kinder- 
krankenhaus ist  1898/99  in  der  Nähe  von  Konstantinopel  in  gesunder 
and  ruhiger  Lage  nach  dem  Muster  des  Kaiser  und  Kaiserin  Friedrich- 
Hospitals  zu  Berlin  erbaut  wordeu.  Die  Pavillons  besitzen  eine  luiuriöae 
Ausstattung.  Der  Besuch  der  mit  dem  Hospital  verbundenen  Poliklinik 
beziffert  sieb  auf  etwa  35000  Patienten  pro  Jahr.  Mit  dem  Krankenhause 
stehen  ein  bakteriologisches,  ein  cbemisobes  und  ein  Serum laboratorinm  in 
Verbindung,  alle  durchaus  modern  eingerichtet.  Ein  großer  Garten  ermöglicht 
Kranken  und  Rekonvaleszenten  Erholung  im  Freien.  Aufgenommen  werden 
Patienten  aller  Nationalitäten  und  Religionen.  Das  Hospital  gibt  ein  Jahr* 
bach  in  fransösiscber  und  türkischer  Sprache  heraus,  von  welchem  gegen- 
wärtig der  fünfte  Band  vorliegt.    (Ref.:  Ebenda  S.  1267.) 

Welche  Aufgaben  erfüllt  das  Erankenhaus  der  kleinen 
Städte  und  wie  ist  es  einzurichten?  Nach  langjährigen  Erfabrangen 
msammengestellt  von  Sanitätsrat  Dr.  Menoke,  bearbeitet  von  Priti 
Garlau.     Berlin  1904. 

Die  anfangs  der  70er  Jahre  erschienene  Schrift  des  inzwischen  ver- 
storbenen Verfassers  ist  von  dem  Nachfolger  Menckes,  dem  gegenwärtigen 
dirigierenden  Arzt  im  Krankenhause  Menckestift  zu  Wüster  neu  bearbeitet 
worden. 

Au  den  gesamten  ersten  Teil  des  Bncbes  ist  ans  Gründen  der  Pietät 
wenig  geändert.  Indessen  lehrt  der  Vergleich  dieses  Abschnitts  mit  dem 
Ton  Carlau  gelieferten  Anhang,  daß  im  Betriebe  des  kleinen  Kranken- 
banaes  im  Laufe  der  Jahre  manigfaltige  Verbessernngen,  beispielsweise  die 
Anstellung  von  Diakonissen  notwendig  geworden  sind.  Wenn  es  gleich- 
wohl möglieh  wurde,  dasselbe  ohne  besondere  Zuschüsse  in  der  Hauptsache 
durch  die  Mitglied  erbeitrige  und  die  Verpflegungsgelder  zu  erhalten,  so 
spricht  dies  für  die  aasgezeichnete  Organisation  und  Leitung  des  Vereins 
M«Dokestift.     Die   Schrift  ist  besonders   dadurch   lehrreich,  daß    es  zur 
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Befriedigang  des  in  jeder  Gemeinde  vorhandenen  Bedürfnisses  aasreieheDder 
Erankenfürsorge  keineswegs  der  Errichtung  prunkvoller  Krankenanstalten 
bedarf,  sondern  daß  meist  mit  bescheidenen  Mitteln  den  hier  vorhandenen  drin- 
genden Bedürfnissen  Rechnung  getragen  werden  kann.  (Ref :  Ebenda  S.  573.) 

Adolf  Schmidt  und  N.  Meyer:  Die  neue  Speiqeordnang  der 
Dresdener  städtischen  Krankenhäuser.  Die  bisher  bestehenden 
sieben  Kostordnungen  sind  in  drei  zusammengezogen,  welche  den  Leben»- 
gewohnheiten  der  Bevölkerung,  der  Größe  dieser  Hospitäler  und  den 
modernen  Anschauungen  über  Ernährung  entsprechen. 

Die  erste  oder  volle  Kostform  für  diejenigen  Patienten,  deren  Krank- 
heit keine  Abänderung  der  gewohnten  Ernährung  fordert,  soll  hinreichende 
Abwechslung  bei  einem  für  den  ruhenden  EIrwachsenen  ausreichenden 
Nährwert  bieten. 

Hier  umfaßte  die  volle  Kost  ohne  Zulage  bis  220g  Fleisch,  600g 
Schwarzbrot  und  360  g  Semmel.  Die  Menge  des  Eiweißes  beträgt  117'2g 
gegenüber  97'8  g  bei  der  früheren  Kostordnung  ohne  und  119*8g  mit 
Zulage.  Die  Menge  des  Fettes  stellt  sich  auf  nur  103'5  gegen  106'7  bz«. 
128'2g  bei  der  früheren  Speiseordnung.  Die  Quantität  der  Kohlehydrate 
zeigt  383*9  g,  d.  h.  das  Durchschnittsmaß  aus  der  früheren  Kost  ohne  und 
mit  Zulage.  Ungefähr  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Kalorien,  deren 
Wert  bei  der  neuen  Kostordnung  3016  beträgt,  gegenüber  2858  bzw.  3281 
der  vormaligen  Rationen. 

Die  zweite  oder  mittlere  Koatform  für  Rekonvaleszenten  von  akut- 
fieberhaften  Affektionen,  Operierte  usw.,  welche  schmackhaft,  appetit- 
anregend und  gut  verträglich  sein  soll,  sowie  die  dritte,  Fieber-  oder  Suppen- 
diät für  Magen-  und  Darmleidende,  Stoffwechselkranke,  Operierte  und  alle 
anderen,  welche  einer  speziellen  Ernährungstherapie  bedürfen,  hat  man  in 
ähnlicher  Weise  abgewandelt.  Indessen  kommen  zu  diesem  Gerippe  noch 
verschiedene  Extraverordnungen  hinzu. 

Den  Alkohol  betreffend,  so  wurde  vormals  einen  Tag  um  den  anderen 
ein  Liter  einfaches  Bier  oder  0*6  Liter  bayerisches  Bier  gereicht.  Jetzt 
dürfen  unter  Einschluß  der  Extraverordnungen  nur  noch  0'5  Liter  einfaches 
Bier  oder  0*3  Liter  bayerisches  Bier  täglich  gegeben  werden.  Die  Autoroi 
sprechen  die  Hoffnung  aus,  mit  fortschreitender  Antialkoholbewegting  dia 
Bier  aus  der  regelmäßigen  Kost  der  Krankenhäuser  vollkommen  verbannen 
zu  können. 

Die  Verpflegungskosten  betrugen  in  den  letzten  Jahren  für  den  EjrankeB 
der  dritten  Klasse  nur  65  Pfg.  täglich.  Die  neue  Speiseordnung,  welche  wesent- 
lich auf  Vereinfachung,  weniger  auf  Verbesserung  hinzielt,  wird  sich  nickt 
erheblich  teurer  gestalten. 

Am  Schluß  sind  die  fertigen  Speiseordnungen  für  die  dritte  Klasse  uad 
für  bestimmte  Fälle,  ferner  die  den  Lieferanten  gestellten  Bedingungen  ftr 
die  Versorgung  mit  Nahrungsmitteln,  insbesondere  Fleisch  und  ein  Aussog 
aus  der  Kostordnung  beigefügt,  in  welchem  wir  auf  10  Seiten  die  in  Betrmdit 
kommenden  Nahrungsmittel  sowie  deren  einzelne  Bestandteile  nach  ihrem 
Nährwert  aufgeführt  finden.  (Zeitschr.  f.  diät.  u.  physikal.  Therapie,  1904« 
Bd.  8,  S.  299;  Ref.:  Ebenda  S.  1038  u,  1039.) 
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Hecker:  VerleihanstAlt  vod  Gegenetinden  zur  Kranken- 
pflege, Schriften  des  VereinB  vom  Roten  Ereuz,  heransgegeben  von  Pann- 
wit«  und  Himmle.  Heft  3.  Berlin  1904.  Bekanntlich  hängt  der  Erfolg  der 
Krank enbeh and Inng  nicht  zum  wenigsten  von  der  Sranlcen pflege  im  engeren 
Sinne  ab  und  diese  Trieder  von  der  Bereitstellung  der  erforderlichen  Kranken- 
pflegeger&t  sc  haften.  Ea  erBcheint  daher  unnmgftnglich  nötig,  daß  letztere 
schnell  und  billig  den  Patienten  bzw.  ihren  Angehörigen  zur  Verfügung 
stehen.  Von  solchen  Erw&gungen  ausgehend  hat  man  in  der  Schweiz  schon 
vor  mehr  als  100  Jahren  derartige  Niederlagen  eingerichtet,  welche  man 
dort  „Krankenmobilienmagezine''  nennt.  In  Deutschland  war  Verfasser  der 
erste ,  welcher  dieser  Frage  nfther  trat  und  die  erste  Einrichtung  dieser 
Art  in  Weißenburg  schuf.  Hieran  schlössen  sich  die  von  Jacobson  in 
Schleswig  organisierten  „Margsretbenspenden"  und  die  dem  gleichen  Zwecke 
dienenden  „Charlottenpflegen"  in  Württemberg. 

Die  von  Becker  begrändete  Verleih  an  etalt  von  Gegenatftnden  snr 
Krankenpflege,  welche  sich  als  höchst  segenareiab  erwies,  ging  nach  zehn- 
jährigem Bestehen  in  den  Besitz  des  Vaterländischen  FranenTereins  in 
Weißenbnrg  über.  Das  vorliegende  Heft  gibt  eingehende  Auskunft  über 
die  Entwickelnng  wie  Aber  die  Satzungen  des  Untern  eh  mens.  Bei  eacb- 
gemäOer  Verwaltung,  Tor  allem  aber  bei  Torschriftsm&Itiger  Reinigung  nnd 
Deeinfektion  der  benutzten  Gegenstände  erweisen  eich  derartige  Anstalten 
als  ein  wertvolles  Unterstützungsmittel  der  häuslichen  Krankenpflege,  denen 
die  weiteste  Verbreitung  2U  wOnscben  ist.    (Ref.:  Ebenda,  S.  674.) 

O.Meyer:  Erste  ärztliche  Hilfe  bei  plötslichen  Erkrankungen. 
Berlin  1906.  Das  Werk,  welches  im  20.  Jahresbericht  der  „Fortschritte", 
S.  331  eingebend  besprochen  wurde,  liegt  jetzt  nach  kaum  zwei  Jahren  in 
zweiter  Auflage  vor.  Es  beweist  dies  zur  Evidenz,  daß  der  Herausgeber 
nnd  seine  Mitarbeiter  das  Rechte  getrofien,  und  daß  der  Zweck  des  Buches, 
nämlich  dem  Arzt,  welcher  zu  einem  in  Lebensgefahr  schwebenden  Kranken 
oder  Verletsten  geruftin  wird,  eine  branchbare  Anleitung  fflr  seine  Rettungs- 
versuche zu  geben,  vollauf  erreicht  worden  ist.  Die  Disposition  des  Werkes 
ist  die  gleiche  geblieben  wie  bei  der  früheren  Auflage,  nur  daß  Carl 
Gerhardts  Vorlesungen  über  die  erste  ärztliche  Hilfeleistung  bei  inneren 
Kr.ankheiten  nach  dem  Tode  des  berühmten  Klinikers  von  seinem  Sohne 
Prof.  Dietrich  Gerhardt,  bearbeitet  wurden.    (Ref.:  Ebenda,  S.  126Ö.) 

Ausbildung  des  Pflegepersonals. 

Salzwedel:  Handbuch  der  Krankenpflege.  Zum  Gebrauche  für 
die  K ranke nwarte schule  des  Königlichen  Cbarit^krankenbEtnees  sowie  zum 
Solbatunterricbt.  8.  Auflage.  Mit  3  Tafeln  in  Farbendruck  und  77  Ab- 
bildungen im  Text.  Berlin  1904.  Das  Buch,  welches  sich  beim  önterricht 
in  derCharits  wie  auch  in  anderen  Krankenhäusern  bewährt  hat,  liegt  hier 
in  achter,  völlig  umgearbeiteter  Auflage  mit  einem  Vorwort  des  ärztlichen 
Direktors  jener  Anstalt  vor. 

Der  Stoff  ist  fftr  halbjährige  bis  einjährige  Kurse  eingeteilt,  wie  sie 
denanAcbat  für  die  Kran  kenn  arte  stuhe  der  Charit^  zur  Einführung  kommen 
goUen.     Bas  umfangreiche   Material   finden    wir  in    acht  Abschnitten   ab- 
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gehandelt :  Bau  des  menschlichen  Körpers  and  seine  Lebenst&tigkeit, 
Erankenpflegedienst,  ansteckende  Krankheiten,  Hilfeleistang  bei  YerletzuQ- 
gen  nnd  bei  der  Wandbehandlang ,  Fortscha£fang  kranker  and  Verletzter, 
Aasgang  der  Krankheit,  Hilfeleistung  bei  plötzlichen  Unfällen  and  Pflege 
Geisteskranker.  Eine  ganz  besonders  eingehende  Berücksieb tigang  h&t 
in  der  hier  vorliegenden  neaen  Auflage  das  Kapitel  über  Verhütung 
ansteckender  Krankheiten  innerhalb  der  Anstalt  erfahren,  ein  Gegenstand, 
welcher  neben  großem  Verständnis  auch  eine  längere  praktische  Schalang 
des  Pflegepersonals  erfordert.  Hinzugefügt  ist  ferner  eine  Übersicht  über 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  Krankenpflege  sowie  spezielle  Abschnitte 
über  die  Pflege  Pestkranker,  über  Grippe,  Tuberkulose,  Lungenentzündung, 
Keuchhusten.  Trotz  des  yermehrten  Umfanges  hat  die  Übersichtlichkeit 
des  Werkes  infolge  besserer  Disposition  des  Stoffes  nicht  gelitten.  (Re£: 
Ebenda,  S.  571.) 

Hans  Allihn:  Die  Anfangsgründe  der  häuslichen  Kranken- 
pflege. Eine  Anleitnng  für  hilfsbereite  Frauen  und  Jungfrauen.  Berlin 
1904.  Der  Autor  dieser  Schrift  ist  Superintendent  in  einem  kleinen  Land- 
städchen  der  Provinz  Sachsen.  Er  hat  in  dem  vorliegenden  115  Seiten 
umfassenden  Büchlein  die  für  eine  sachgemäße  und  vernünftige  Pflege  von 
Kranken,  namentlich  auf  dem  Lande  notwendigen  Maßnahmen  in  klarer  und 
verständiger  Art  zusammengestellt,  um  auf  diese  Weise  die  Fürsorge  des 
Arztes  vorzubereiten  und  zu  unterstützen.  Obwohl  von  einem  Laien  Terfaßi, 
muß  die  Schrift  doch  durchweg  die  Billigung  des  Fachmannes  finden,  and 
es  ist  dem  kleinen  Ratgeber  daher  weiteste  Verbreitung  und  vollste  Wür- 
digung im  Publikum  zu  wünschen.    (Ref.:  Ebenda,  S.  571.) 

V.  Lindheim  :  Saluti  aegrorum.  Aufgabe  und  Bedeutung  der 
Krankenpflege  im  modernen  Staat.  Eine  soziale  statistische  Untersochung. 
Leipzig  und  Wien  1906.  Die  fleißige  und  verdienstvolle  Arbeit  beschäftigt 
sich  nach  einer  Darstellung  des  Umfangs  der  Krankenpflege  nnd  Kranken- 
fürsorge in  Österreich  und  Deutschland  im  Vergleich  mit  anderen  Kultor- 
ländern  speziell  mit  der  Frage' der  Morbidität  und  Mortalität  der  öster- 
reichischen und  bosnischen  Zivil-,  Militär-  und  Marineärzte  sowie  des 
Kranken  Pflegepersonals  Österreichs,  Deutschlands,  Skandinaviens  und  Eng- 
lands. In  einem  weiteren  Kapitel  wird  an  der  Hand  der  Gesundheits-  und 
Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  Kurorten  die  Gefahrlosigkeit  derselben  in 
bezug  auf  die  übrige  Bevölkerung  dargetan,  während  das  vierte  Kapitel 
Vorschläge  zur  Reform  der  Krankenpflege  in  den  Kulturstaaten  enthält. 

In  bezug  auf  die  Mortalitätsverbältnisse  des  in  der  Krankenpflege  im 
weiteren  Sinne  tätigen  Personals  ergeben  nun  die  Untersuchungen  v.  Lind- 
heims, daß  der  ärztliche  Beruf  hinsichtlich  der  Infektion  namentlich  mit 
Tuberkulose  besser  daran  ist  als  fast  alle  übrigen  Berufsarten.  Anderersots 
hat  dieser  Stand  infolge  der  mit  seiner  Tätigkeit  eng  verbandenen  Auf- 
regungen, wohl  auch  durch  die  mißlichen  materiellen  Verhältnisse  vonragi- 
weise  unter  Herz-  und  Nervenkrankheiten  zu  leiden.  Das  eigentliche 
Krankenpflegepersonal  ist  zwar  in  bezug  auf  Morbidität  und  Mortalität  an 
Tuberkulose  schlechter  gestellt  als  der  Arzt,  indessen  doch  nicht  mehr 
gefährdet  als  die  übrige  Bevölkerung  der  gleichen  Altersklasse.    Die  Eüsteoa 
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von  HeilBtAtien  für  Tuberkulose  soll  daber  mögliebst  gefördert  werden.  Das 
Pflegepersonal  bleibt,  soweit  die  Beobachtungen  des  Verfassers  reichen,  von 
Ansteckung  durchaus  verschont.  Aber  auch  in  den  offenen  Kurorten  wirkt 
der  Einfluß  Lungenkranker  nicht  allein  nicht  ungünstig  auf  die  gesamte 
übrige  Bevölkerung  des  Platzes,  wir  beobachten  vielmehr,  daß  infolge  der 
verschärften  Prophylaxe  und  der  besseren  sanitären  Einrichtungen  die 
einheimische  Bevölkerung  weniger  unter  Schwindsucht  zu  leiden  hat  als  vor 
der  Gründung  der  betreffenden  Kurorte  bzw.  Sanatorien.  (Ref.:  Ebenda 
8.  571,  572.) 

Minna  Bahnsen:  Krankenpflegerinnen  und  die  Reform- 
kleidung. Die  Verfasserin  tritt  mit  großer  Wärme  für  die  Reformkleidung 
der  Frauen  im  allgemeinen  und  speziell  der  Krankenpflegerinnen  ein.  Sie 
fordert,  daß  die  Pflegerinnenschulen  der  großen  Krankenhäuser  nicht  nur 
ein  vorzüglich  geschultes,  sondern  auch  ein  hygienisch  gekleidetes  Personal 
in  die  Welt  hinaussenden.  Die  zahlreichen  mit  Magendarmaffektionen  und 
Nervenkrankheiten  belasteten  Frauen,  welche  ihr  Leiden  häufig  genug 
einer  gesundheitswidrigen  Tracht  verdanken,  sollen  sich  an  ihren  nach  den 
Vorschriften  der  Hygiene  gekleideten  Pflegerinnen  ein  Beispiel  nehmen. 

Die  traditionelle  schwarze  oder  dunkelblaue  Uniform  der  Kranken- 
schwestern hat  einer  hellen  Kleidung  zu  weichen,  um  bei  den  Patienten 
einen  freundlichen,  heiteren  Eindruck  hervorzurufen.  Auch  sollen  jene 
unschönen  Hauben,  welche  das  Ohr  bedecken,  abgeschafft  werden,  da  die 
Pflegerin  sich  ja  häufig  mit  Patienten  zu  beschäftigen  hat,  welche  nicht  laut 
sprechen  können.  Auch  muß  sie  auf  das  leiseste  Geräusch  achten.  Zum 
Schluß  werden  alle  Ärzte  und  Professoren  gebeten,  sich  für  allgemeine  Ein- 
führung der  Reformkleidung  unter  dem  weiblichen  Pflegepersonal  zu 
interessieren.  (Zentralbl.  f.  allgemeine  Gesundheitspflege,  Jahrg.  23,  1904, 
S.  294;  Ref.:  Ebenda,  S.  1265.) 

Rekonvaleszentenheime. 

In  Verfolg  der  von  dem  Vorstande  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin  im  vergangenen  Jahre  (1904)  an  die 
deutschen  Städte  ergangenen  Aufforderung,  an  den  Bestrebungen  für  die 
Behandlung  der  an  Skrofulöse  und  örtlicher  Tuberkulose  leiden- 
den Kinder  in  Seeheilstätten  an  den  Küsten  Deutschlands  sich  zu 
beteiligen,  fand  eine  Versammlung  von  Delegierten  der  Städte  Deutsch- 
lands sowie  des  Vereins  für  Kinderheilstätten  an  den  deutschen 
Küsten  am  18.  Mai  1904  zu  Berlin  statt. 

Die  Verhandlung  leitete  der  damalige  erste  Vorsitzende  der  Deutschen 
Gesellsohafb  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin  Schaper.  Als 
Schriftführer  fungierte  Proskaue r. 

In  seiner  einleitenden  Rede  bemerkte  Schaper,  daß  das  anfänglich 
sehr  g^roße  Interesse  für  den  nunmehr  bereits  seit  30  Jahren  bestehenden 
Verein  für  Kinderheilstätten  an  den  deutschen  Seeküsten  allmählich  nach- 
gelassen hat,  nach  seiner  Ansicht  hauptsächlich  deshalb,  weil  eine  große 
Anzahl  von  Vereinen  mit  ähnlichen  Bestrebungen  inzwischen  ins  Leben 
getreten  sind.   Das  Interesse  soll  jetzt  neu  geweckt  werden.  Redner  gesteht 
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selbst,  daß  er  sich  früher  durchaus  nicht  der  Hoffnung  hingegeben  habe, 
die    deutschen    Seehospize   für   die    Dauerbehandlung  der    Skrofulöse  n 
verwerten,  wie  es  in  Frankreich  und  Italien  schon  seit  Jahrzehnten  mit  dem 
größten  Erfolge  geschieht.     Liegen  doch  bei  uns  die  klimatischen  Verhält- 
nisse erheblich  weniger  günstig  als  an  den  französischen  und  italienischea 
Küsten.     Je  mehr  er  sich  indessen  in  die  Materie  yertiefe,  desto  aossickti- 
reicher  erscheine  ihm  die  Sache.     Jetzt  hoffe  er  zuversichtlich,  daß  man  in 
Deutschland  die  gleichen  Erfolge  erzielen  werde    wie  in  Frankreich,  be- 
sonders wenn  man  die  schon  jetzt  bestehenden  vorzüglichen  Einrichtongen 
dieser  Art,  namentlich  das  Kaiser  Friedrich-Hospiz  in  Nordemey  für  jeo« 
Zwecke  nutzbar  macht.     Freilich  brauche  man    hierzu   sehr  viel   größere, 
namentlich  aber  dauernd  gesicherte  Mittel  und  solche  können  nur  von  den 
Kommunen  aufgebracht  werden.  In  dem  sich  anschließenden  Hauptvortrage 
kam  nun  Baginsky  auf  die  Vorschläge  zurück,  welche  er  früher  in  seinem 
im  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  gemachten  Auseinandersetzungen 
dargelegt  hatte.     In   demselben  waren    die  deutschen   Städte   aufgefordert 
worden,   in  Erwägung   zu  ziehen,   wie   man   die  Seeheilstätten   für   die  an 
chronischer  Tuberkulose  leidenden   Kinder   verwerten   könne.     Er   machte 
schon  damals  darauf  aufmerksam,   daß  es  drei  Gruppen  von  tuberkulose- 
kranken Kindern  gibt.     Die  erstere  umfaßt  die  mit  den  leichteren  Formen 
bzw.  den  Vorstufen   der  Krankheit  Behafteten,    welch   letztere   wir  meiii 
^Skrofulöse"  nennen.  Diese  Kinder  zeigen  unbedeutende  Drüsenschwellunges, 
leiden  an  adenoiden  Vegetationen  und  Schleimhautkatarrhen.  Solche  Patienten 
braucht  man  nicht  in  die  Seehospize  zu  senden.  Für  sie  ist  in  den  Erholungs- 
heimen zur  Genüge   gesorgt,   welche  in   und  um   Berlin   in   hinreichender 
Zahl   bestehen.     In   die   zweite   Gruppe   gehören  jene  Patienten    mit  wot 
vorgeschrittener  Kehlkopf-,  Lungen-,  Darmphthise  usw.     Sie  befinden  sidi 
größtenteils  in   den   Krankenhäusern  und   sterben  meist  dort.     Für  diese 
beiden  Klassen  von  Patienten  kommen  die  Seehospize  nicht  in  Frage.    Nmi 
gibt  es  aber  eine   dritte  Gruppe   von  kranken  Kindern,   solche   mit  noch 
nicht  zerfallenen  tuberkulösen  Herden,  deren  Sitz  vor  allem  Knochen  und 
Gelenke  sind,  und  femer  eine  Unterpruppe,  bei  welcher  bei  Drüsen-,  Enoehea- 
und  Gelenktuberkulose  zwar  schon  Zerfall  eingetreten  ist,  wo  aber  Fbteb 
vorhandsn  sind,  welche  in  den  Krankenhäusern  sehr  schwer  heuen.    Dies» 
Patienten  sind  es,  die  vorzugsweise  die  Hospitäler  der  großen  und  kleinen 
Städte  belasten,   so  zwar,  daß  es   dann   häufig  genug   an  Betten  für  akut 
Erkrankte  fehle.     Daher  kommt  es,  daß  bei  jäh  einsetzenden  Epidemien 
sich  schnell  Mangel  an  Plätzen  einstellt.     Die  Erfahrung  hat  nun  gelefaxt« 
daß  für  die  oben  angeführte  Gruppe  von  tuberkulösen  Kindern  der  Aufieiit- 
halt  an  der  See  mit  allem,  was  die  See  umgibt,  also  das  ganze  SeekUma 
geradezu  spezifisch  heilbringend  wirkt.    Aus  den  in  Italien  und  Frankreieli 
gewonnenen  Resultaten  geht  hervor,  daß  solche  Patienten  in  den  Seeheil- 
statten  vielfach   ohne  Operation   kuriert  werden   und  daß,  falls  man  selbst 
operieren  muß,  die  Wunden  in  geradezu  staunenerregender  Weise  ausheilen. 
Schon  seit  Jahren  hat  man  sich  aus  diesen  Gründen  auch  in  Deutscblaad 
bemüht,  die  Seeheilstätten  dem  zuzuführen,   was  sie  eigentlich  sein  soUen, 
nämlich  sie  zu  wahren  Krankenhäusern  für  chronisch  tuberkulöse  Kinder 
auszugestalten.     Indessen  sind   diese  Bemühungen  immer  wieder  zum  StiA* 
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fliand  gelangt,  weil  man  darauf  ausging,  einer  möglichst  großen  Zahl  yon 
Kindern  den  Segen  der  Heilwirknngen  des  Meeres  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Hatte  die  Kommission  zwecks  wirksamer  Bek&mpfung  der  Tuherkulose  den 
Aufenthalt  in   den  Seehospizen  auf  wenigstens  sechs  Wochen  normiert,  so 
wurde  man  von  anderer  Seite  wegen  der  großen  Menge  der  Reflektanten 
immer  mehr  dahin  gedrängt,  aus  dem  Minimum  ein  Maximum  zu  machen. 
Freilich  besitzen  wir  in    Deutschland   keine  so   milden   Seeküsten   als    in 
Frankreich.    Wir  kennen  hier  nur  wenige  Plätze,  welche  den  zu  fordernden 
Ansprüchen  genügen  könnten,  um  dort  Seeheüstätten  zu  errichten.    Nutzt 
man  aber  diese  wenigen  Plätze  aus,  so  wird  man  ganz  ausgezeichnete  Erfolge 
erzielen.   Nun  hat  der  Verein  für  Seeheilstätten  in  Norderney  ein  Hospiz  ge- 
schaffen, das  Kaiser  Friedrich  Hospiz,  welches  für  nahezu  260  Kinder  Raum 
bietet.   Es  gibt  dort  neben  sechs  großen  älteren  Pavillons  einen  neuen,  welcher 
direkt  als  Krankenhaus  vorgesehen  ist.  Mit  allem  Komfort  der  Neuzeit  aus- 
gestattet, eignet  es  sich  ebenso  gut  zu  Winter-  als  zu  Sommerkuren  für  die 
kleinen  Patienten.    Unser  Bestreben  muß  nun  sein,  jenes  Hospiz  unter  Be- 
seitigung des  kurzen,  wenig  leistungsfähigen  Aufenthalts  für  Sommerfrischler, 
lediglich  für  chronisch  tuberkulöse  Kinder  zu  reservieren.  Die  Städte  dürften 
wohl  in  der  Lage  sein,  das  Kaiser  Friedrich  Seehospia  vollständig  zu  unter- 
halten, so  zwar,  daß  dort  Kuren  von  unbegrenzter  Dauer  mit  Winterkuren 
stetig  durchgeführt  werden  können.    Für  die  leichteren  Fälle  sowie  für  ein- 
fachen Erholungsaufenthalt  reichen  dagegen  die  anderen  drei  Hospize  des 
Vereins,  eins  in  Wyk  auf  Föhr,  das  zweite  in  Müritz  und  das  dritte  in  Kolberg 
an  der  Ostsee  vollständig  aus.    Die  Art  der  Beteiligung  der  Städte  angehend, 
BO  schlägt  Redner  vor,  daß  dieselben  einen  aliquoten  Teil  je  nach  der  Be- 
▼ölkerungszahl  an  die  Seehospize  zahlen,  wofür  ihnen  dann  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Wochen  zur  Verpflegung  kranker  Kinder  zur  Verfügung  stehen  soU. 
In  der  Diskussion  betont  zuvörderst  Rösing,  Vorsitzender  des  Vereins 
far  Kinderheilstätten,  daß  es  durchaus  irrig  sei,  wenn  behauptet  wird,  das 
Kaiser  Friedrich-Hospiz  zu  Norderney  gebe  den  Kindern  keine  Gelegenheit 
SU  langdauernden  Kuren.     Dasselbe  hat  im  Gegenteil  das  ganze  Jahr  über 
einen  ununterbrochenen  Betrieb   und  je  länger  die  Kinder  bleiben,  desto 
lieber  ist  es  der  Direktion.  Der  Fehler  ist  nur,  daß  die  vorhandene  Gelegen- 
heit nicht  ausgenutzt  wird.   Das  Hospiz  verfügt  über  264  Betten,  abgesehen 
von    den  Aushilfsräunien    für  ansteckende  Krankheiten,  wie  Masern    und 
Scharlach.     Im  Sommer  ist  ein  Bestand  von  300  Kindern  zu  verzeichnen, 
dagegen  schwankt  derselbe  im  Winter  zwischen  40  und  70.    Von  den  sechs 
vorhandenen  Pavillons  stehen   dann   fünf  leer.     Höchst  beachtenswert  ist, 
was  der  ärztliche  Leiter  der  Anstalt,  Wohlberg,  mitteilt,  ein  Mann,  welcher 
flieh  speziell  mit  der  Knochen-  und  Gelenktuberkulose  beschäftigt.  Er  sagt: 
„Recht  gute  Resultate  liefern  die  Knochen-  und  Gelenktuberkulose.    Am 
schnellsten  und   sichersten  heilen  diejenigen,  welche  noch  nicht  operativ 
hehandelt  worden  sind.     Aber  selbst  bei   den   bereits  jahrelang  operativ 
behandelten  Knochen-  und  Gelenktuberkulosen  sahen  wir  noch  in  manchen 
Fftllen  Heilung  eintreten.     Ich  möchte  alle  Kollegen,  welche  den  Nordsee- 
b&dern  weniger  Heilkraft  zusprechen  als   ausländischen   Bädern,  dringend 
empfohlen,  einmal  einen  Versuch  mit  obigen  Krankheiten  zu  machen  und 
die  Kinder  hier  ebenso  lange  zu  lassen,  wie  es  in  jenen  die  Regel  ist.     Die 
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Resultate  werden  sicher  dieselben  sein."  Mit  Recht  schließt  Rösing  mi 
den  Erfahrungen  Wohlbergs  wie  aus  denen  seines  Vorgängers  Benekei 
Begründers  der  Anstalt,  die  Nordsee  sei  eben  an  und  für  sich  ein  Heil&ktor 
▼on  höchster  Bedeutung,  vor  allem  für  Skrofulöse  und  Tuberkulose,  mit 
einziger  Ausnahme  der  Lungentuberkulose.  Wenn  man  die  Kinder  an  der 
See  heilt,  so  wird  man  geringerer  Mittel  für  die  Lungenheilst&tten  bedürfes. 
Denn  wenn  die  Kinder  you  den  Skrofeln  befreit  werden,  dann  dürften  m 
später  nicht  so  leicht  an  Lungentuberkulose  erkranken.  Auf  der  anderen 
Seite  sind  die  Ostseehospize  aus  klimatischen  Gründen  für  den  Winterbetrieb 
ungeeignet,  sie  kommen  daher  für  die  Heilung  skrofulöser  und  taberkulöstr 
A£fektionen  nicht  in  Betracht,  während  an  der  Nordsee  die  Heilfaktoren  d« 
Meeres,  des  Meerwassers  und  der  Seeluft  noch  yiel  zu  wenig  Würdiguog 
finden. 

Sc  ha  per  hebt  hervor,  daß  man  behufs  Heilung  der  Skrofulöse  und 
örtlicher  Tuberkulose  sich  auf  das  Norderneyer  Hospiz  beschränken  werda 
Wyk  hingegen  lediglich  als  Erholungsaufenthalt  für  den  Sommer  benutiSD 
wolle. 

Behrend  (Kolberg)  bricht  eine  Lanze  für  die  Verwendung  der  Ostsee- 
bäder speziell  Kolbergs  für  Skrofulosekuren.  Dort  leitet  er  die  Kindeiheil* 
statte  Silcha,  in  welcher  größtenteils  schwere  Formen  der  Skrofulöse,  jt 
auch  Knochen-  und  Gelenktuberkulose  zur  Behandlung  kommen.  Auch  dort 
ist  man  längst  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  die  gewöhnliche  Knneü 
von  vier  bis  sechs  Wochen  absolut  nicht  genügt.  Oft  genug  sah  Behrend 
vermeintlich  geheilte  Kinder  im  folgenden  Jahre  mit  schweren  Symptomei 
der  Skrofulöse  zurückkehren.  Er  wie  seine  Kolberger  Kollegen  Terlangii 
nunmehr  auf  Grund  solcher  Erfahrungen,  daß  jene  Kuren  auf  Monate  ait- 
gedehnt  werden  und  daß  aus  diesem  Grunde  auch  die  Wintermonate  fb 
dieselben  auszunutzen  sind.     (Hyg.  Rundschau,  15.  Jahrg.,  S.  39  bis  56.) 

Kronecker. 
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Fürsorge  für  Irre. 

Georg  Ilberg:  Irrenanstalten,  Idioten-  und  Epileptiker- 
anstalten mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tätigkeit  det 
Arztes  in  denselben. 

Eine  in  ihrer  Art  ganz  neue  treffliche  Schrift,  die  wirklich  ein  Be- 
dürfnis deckt!  Ilberg,  jetzt  Oberarzt  in  Großschweidnita  im  KönigreiA 
Sachsen,  hat  eine  Anzahl  Anstalten  kennen  gelernt  und  als  Niedersehlaf 
seiner  Erfahrungen  skizziert  er  die  gesamten  inneren  und  äußeren  Ein- 
richtungen einer  Idealanstalt  von  600  Betten.  Da  der  Yerfasser  aelbet  an 
einer  ganz  modernen  Musteranstalt  wirkt,  so  macht  es  sich  you  selbet^  daft 
in  dem  gebotenen  knappen  Rahmen  in  vielen  Stücken  eine  Beschreibaiig  tob 
Großschweidnitz  entstanden  ist.  Doch  verschweigt  Ilberg  nicht,  wo  er 
weitere  Verbesserungen  und  auch  andere  gleich  gute  Einrichtungen  fftr 
möglich  hält. 
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Natnrgemftß  mußte  er  aber  auch  an  manoberlei  Erwähnenswertem  yor- 
übergehen.  —  Es  lohnt,  eine  Anzahl  wesentlicher  Punkte  wiederzugeben: 

Neben  „Heil-  und  Pflegeanstalten*'  wünscht  Verfasser  „Irrenpflege- 
anetalten**;  letztere  sollen  die  dauernd  unruhigen,  störenden  Elemente,  die 
unsozialen  und  die  beseholtenen  Kranken  aufnehmen.  In  der  Schrift  wird 
im  wesentlichen  eine  „Heil-  und  Pflegeanstalt**  skizziert.  Einerseits  ist  in 
größerem  Umfange  die  Bettbehandlung,  die  Teilung  in  sehr  viele  yillenartige 
Abteilungen,  ein  Zentralbad  usw.,  als  erforderlich  hingestellt,  andererseits 
wird  aber  auf  eine  genügende  Anzahl  Isolierrftume  mit  vollem  Rechte  Wert 
gelegt. 

Ganz  wesentlich,  ob  ein  Platz  zur  Anlage  einer  Irrenanstalt  taugt,  ist 
die  Wasser  frage;  man  bedarf  sehr  großer  Mengen  guten  Wassers.  Eine 
Anstalt  muß  so  liegen,  daß  die  Gegend  landschaftlich  nicht  reizlos  ist,  nicht 
allzu  entlegen  ist,  daß  sie  die  Selbstmordgefahr  nicbt  erhöht  (Schluchten, 
Felsen,  Gewässer,  viele  Eisenbahnkreuzungen). 

Derselben  Pflegerin  darf  man  die  verantwortliche  Aufsicht  über  mehrere 
im  Dauerbad  befindliche  Patienten  nur  zwei  bis  drei  Stunden  lang  zumuten 
und  muß  dann  für  Ablösung  sorgen.  —  In  seiner  idealen  Heil-  und  Pflege- 
anstalt berechnet  Verfasser  die  Zahl  der  —  im  einzelnen  genauestens  be- 
schriebenen —  Krankenhäuser  auf  21,  inkl.  sechs  davon  für  bessere  Ver- 
pflegangsklassen  bzw.  Kranke  höherer  Stände. 

„Das  Festaaalgebäude  soll   leicht  und  anmutig  gebaut  sein.     Es  muß 
zur  Sicherheit  reichliche  Ausgänge  haben.    Es  soll  vor  allem  einen  hellen, 
freundlich  dekorierten,  gut  parkettierten  Saal  haben,  in  dem  etwa  200  bis 
300  Personen  Platz  haben.     Die  eine  Schmalseite  wird  durch  eine  erhöhte 
Bühne  eingenommen,  an  welche  einige  Nebenräume  anschließen.     Ein  Aus- 
gang ins  Freie  an  dieser  Schmalseite  ist  keineswegs  zu  vergessen.    An  einer 
der   anderen  Seiten    sind  noch   ein  Musikzimmer,  ein  Billardzimmer,  ein 
Rauchzimmer  anzulegen.  Natürlich  muß  für  die  nötigen  Garderoben,  Klosetts 
gesorgt  sein.     In  Dösen  bei   Leipzig  hat  man  in  sehr  geschickter  Weise 
Kirche  und  Festsaal  miteinander  kombiniert,  indem  man  den  Festsaal  während 
des  Gottesdienstes  als  Kirchenschiff  verwendet    Ein  dichter  Vorhang  sperrt 
den  lediglich  den  theologischen  Zwecken  dienenden  Abteil,  in  dem  sich  Altar 
und  Kanzel  befinden,  während  eines  Festes  ab.     An  verschiedenen  Fronten 
dieseB  Saalgebäudes  nimmt  man  seinen  Eingang,  je  nachdem  es  zum  Gottes- 
dienste oder  zum  Feste  geht.    Der  Eingang  zum  Gottesdienste  ist  in  seiner 
Architektonik  ernst,  der  zum  Vergnügen  ist  in  seinem  Stil  heiter  gehalten.*^ 
—  In  früherer  Zeit  waren  die  IiTenärzte  glücklich  darüber,  im  Wäscherei- 
betrieb eine  Tätigkeit  zu  haben,  bei  der  maniakalische  Frauen  beim  Waschen 
and  Spülen  ihren  erhöhten  Bewegungsdrang  betätigen  konnten.     Bei  den 
heutigen  enorm    gesteigerten   Ansprüchen   an   Wäsche  —  Bettbehandlung, 
Püege  der  Unreinen  —  und  angesichts  der  Vervollkommnung  der  Technik, 
empfiehlt  sieh  bei  einer  neuen  Anstalt  durchaus,  den  Maschinenbetrieb  ein- 
snricbten,  der  bei  Vorhandensein  von  Dampf  und  Elektrizität  entsprechend 
zu  organisieren  ist.   —    Die  Zentralheizung  wird  auch  zur  Bereitung  von 
heißem  Wasser  zu  dienen  haben. 

Neben  dem  Sektionsraum  möchte  sich  noch  ein    heizbares   ärztliches 
Untersnchungszimmer  für  gröbere  Untersuchungen  und  zur  Aufbewahrung 
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makroskopischer  Präparate  befinden;  feinere  Arbeiten  können  im  Leichen- 
baase  nicht  ausgef&hrt  werden;  für  diese  empfiehlt  sich  die  Anle^ng  der 
Laboratorien  im  ersten  Stock  des  Verwaltungsgebäudes.  (In  mehreren  dem 
Referenten  bekannten  Anstalten  hat  sich  gerade  die  Vereinigung  der  La- 
boratorien mit  dem  Leichenhause  bewährt.)  —  Noch  wenig  als  nötig 
anerkannt,  aber  berechtigt  und  sehr  nötig  ist  das  von  II her g  geforderte 
Heim  für  Pfleger  und  Pflegerinneu.  Das  erstere  wird  an  einem  ruhigen  Ende 
der  Männer-,  das  letztere  der  Frauenabteilung  zu  erbauen  sein.  £s  wird 
sich  um  je  ein  einstöckiges  Häuschen  handeln,  in  dessen  erstem  Stock  eine 
Anzahl  von  Zimmern  sein  möchten,  in  denen  die  Nachtwachen  am  Tage  in 
Tollständiger  Ungestörtheit  schlafen  können  und  in  denen  sich  krankes  bzw. 
schonungsbedürftiges  Personal,  wenn  es  nicht  etwa  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  ist,  bis  zu  seiner  Wiederherstellung  pflegen  kann.  Im  Erd- 
geschoß würden  sich  zwei  Tageräume  und  zwei  Schlafräume  für  dienstfreie 
Pfleger,  soweit  sie  unverheiratet  sind,  bzw.  für  Pflegerinnen  zu  befinden 
haben.  Sind  diese  Räume  hübsch  eingerichtet,  so  würde  sich  das  Pflege- 
personal nach  seinem  aufreibenden  Dienste  gern  dorthin  zurückziehen  nnd 
würde  hier  kameradschaftlichen  Verkehr  pflegen.  Hat  man  Geld,  bo  kann 
man  das  Pflegeriunenheim  mit  Nähmaschinen  und  Klavier,  das  Pflegerheim 
mit  einem  Billard  ausstatten.  Großer  Wert  wird  von  den  Pflegerinnen  auf 
das  Vorhandensein  einer  Küche  gelegt,  in  der  man  sich  nach  Wunsch  diese 
oder  jene  kleine  Extramahlzeit  bereiten  kann.  Namentlich  gehört  aber  in 
jedes  Pflegerheim  eine  Art  Marketenderin,  irgend  ein  altes  freundliches 
Mütterchen  im  kanonischen  Alter,  die  die  Stuben  säubert,  die  Öfen  heizt, 
den  Kaflee  warm  hält  und  vielleicht  noch  eine  anspruchslose  kleine  Kantinen- 
wirtschaft betreibt.  Ein  Gärtchen  mit  einer  Laube  und  ein  paar  Blumen- 
beeten würde  das  Idyll  vollkommen  machen.*' 

Im  Pflegerheim  ist  der  Ort,  wo  sich  die  Pfleger  und  Pflegerinnen 
körperliche  Frische  und  fröhliche  Stimmung  erhalten  bzw.  wiedererw erben 
sollen.  Hier  muß  man  es  ihnen  behaglich  machen,  hier  müssen  sie  sich 
völlig  frei  und  unbeobachtet  fühlen,  hier  sollen  sie  ihren  PrivatneigimgeB 
nachgehen  können. 

Zur  Entfernung  der  gesamten  Abwässer  einer  Anstalt  empfiehlt  Ilberg 
aufs  wärmste  das  sogen,  biologische  Verfahren  von  V.  Schweder  (Groß- 
lichterfelde). Die  Anlage  (die  auch  eingehend  beschrieben  wird)  sei  so  einfach, 
daß  sie  von  einem  Manne  im  Nebenamte  besorgt  werden  könne.  Zu  der 
Anlage  gehört  ein  Faulraum  und  ein  Oxydationsdoppelraum;  es  habe  sich 
gezeigt,  daß  ein  Oxydationsdoppelraum  nicht  genügt,  es  müssen  swei  bis 
drei,  am  besten  zwei  bis  drei  parallel  zu  einander  gelegene,  vorhanden  sein. 
Durch  geeignete  Bohranlage  wird  es  möglich  sein,  die  Jauche  aas  den 
Faulraum  in  den  einen  oder  in  den  anderen  Oxydationsdoppelraom  sa 
dirigieren,  und  so  ein  genügendes  Ausruhen  der  zurzeit  nicht  gebrauchten 
Filter  zu  bewirken.  Die  all  erneuesten  Anlagen  habe  übrigens  die  Firma 
Schweder  nicht  mehr  mit  dem  St  au  verfahren,  sondern  mit  dem  Tropf* 
verfahren  erbaut. 

Zwei  Punkte  möchte  Referent  hier  aus  seinen  Erfahrungen  hinsnfSgen: 
erstens,  daß  man  in  einer  selbst  großen  Pflegeanstalt  mit  vielen  friedli^«n 
Verblödeten,  auch  mit   dem   Tonnensystem  ganz  schön  auskommen  kann; 
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zweitens,  daß  man  da  und  dort  die  Müllverbrennung  in  Irrenanstalten 
rersacht  hat  (im  Kori-Ofen);  die  nasse  Holzwolle  aus  Siechen  betten  brennt 
aber  sehr  schlecht,  verdirbt  im  Schwelen  die  Luft  und  verbraucht  eine  Un- 
menge Feuerung. 

Außer  den  Beamtenwohnhäusem  würde  die  von  Ilberg  geschilderte 
Idealanstalt  für  600  Kranke  33  bis  36  für  Kranken-  und  Verwaltungsz wecke 
bestimmter  Häuser  bedürfen.  —  Angelegentlich  zu  empfehlen  ist  der  nach 
dem  System  Kos  er  und  Fink  konstruierte  Natureiserzeugungsapparat,  mit 
dem  man  schon  bei  gelindem  Winter  absolut  reines  und  sehr  kompaktes 
Natureis  in  großen  Quantitäten  herzustellen  vermag. 

Im  Königreich  Sachsen  besteht,  wie  wir  von  Ilberg  erfahren,  in  Ver- 
bindung   mit    Anstalten    je    eine    Pflegeschule    für    Pfleger    und    für 
Pflegerinnen.    Nur  gut  beleumundete  Personen  zwischen  20  und  30  Jahren 
finden  hier  als  Lernpfleger  bzw.  Lern pflegerin neu  Aufnahme.    Sechs  Monate 
lang   erhalten   sie  freien   Unterricht,  freie  Wohnung,  freie  Kost  und   ein 
Taschengeld  von    monatlich   4*50  M.     Während    der  Lehrzeit   können   sie 
jederzeit  ohne  Kündigung  austreten  und  ebenso  können  sie  ohne  Kündigung 
entlassen  werden.  Danach  kommen  sie  als  Hilfspfleger  bzw.  Hilfspflegerinnen 
in  die  Irrenanstalt  und  erhalten  außer  freier  Kost  und  freier  Wohnung  nebst 
unentgeldlicher  Wäsohereinigung   monatlich   30  bzw.  40  M.   in  bar.     Be- 
währen sie  sich  während  etwa  zweier  Jahre,  so  rücken  sie  zu  wirklichen 
Pflegern  und  Pflegerinnen  auf;  Pfleger  erhalten  außer  freier  Kost  usw.  jähr- 
lich   630  bis  1080  M.  in  bar,  Pflegerinnen  450  bis  720  M.      Hilfspfleger 
wie   Pfleger    und  Pflegerinnen    sind    unter    der  Bedingung    gegenseitiger 
vierteljährlicher  Kündigung  angestellt.     Pfleger  und  Pflegerinnen  erlangen 
mit  ihrer  Anstellung  Staatsdienereigenschaft  und  das  Recht  auf  Pension. 
Alle  Mitglieder  des  Pflegepersonals  haben  wöchentlich  24  Stunden  zu  ihrer 
Töllig  freien  Verfügung.     Das  weibliche  Personal  bekommt  regelmäßig  im 
Jahre  sieben  Tage  Urlaub,  dem  männlichen  wird  im  Bedarfsfalle  ebenfalls 
Urlaub    gewährt.      Gebildete    Pflegerinnen    können    zu    Oberpflegerinnen, 
tflchtige  und  begabte  Pfleger  zu  Oberpflegern  befördert  werden. 

Auf  600  Kranke  kommen  drei  Oberpfleger  und  drei  Oberpflegerinnen. 

Das  Pflegepersonal  verhalte  sich  der  Zahl  nach  zu  den  Kranken  wie 
1:5.  —  Weiterhin  werden  auch  die  Obliegenheiten  des  Direktors,  der  Ärzte, 
der  Beamten  genau  dargelegt. 

Zwei  kürzere  Kapitel  sind  der  Idiotenanstalt  und  der  Epileptikeranstalt 
gewidmet.  Man  rechnet  im  Deutschen  Reiche  auf  1000  Einwohner  min- 
destens einen  bis  zwei  Epileptiker;  natürlich  braucht  nur  ein  kleiner  Teil 
dieser  in  Anstalten  zu  sein.  Unbeschadet  der  in  der  Geschichte  liegenden 
geistlichen  Verdienste  um  die  Entwickelung  der  Idiotenpflege  und  unter  An- 
erkennung dessen,  was  in  unseren  Tagen  Pfarrer  v.  Bodelschwingh  ge- 
schaffen hat,  steht  Ilberg  auf  dem  Standpunkte,  „die  oberste  Leitung  der 
Epileptikeranstalten  gehört  durchaus  in  ärztliche  Hände". 

Wer  sich  für  modernes  Anstaltswesen  interessiert,  kann  einen  Überblick 
gSLT  nicht  rascher,  vollständiger  und  bequemer  —  und  billiger  gewinnen,  als 
durch  Lektüre  der  Ilberg  sehen  Arbeit!  (Sonderabdruck  aus  dem  Hand- 
hach  der  Sozialen  Medizin.    Jena,  Gustav  Fischer,  1904.    84  Seiten.  2*50  M.) 
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Bericht  über  die  psychiatrische  Literatur  im  Jahre  1903. 
(Literatarheffc  zum  61.  Bd.  der  Laehrschen  Zeitschr.  1904.) 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Neurologie  und  Psychiatrie  (Flatau,  Mendel  und 
Jacobsohn).    Bericht  1903.     (Berlin  1904.) 

Kraepelin:  Psychiatrie.  Siebente  vielfach  umgearbeitete  Auflage. 
2  Bände.     Leipzig,  Barth,  1904.    (Etwa  35  M.) 

Ohne  Zweifel  das  beste  Lehrbuch  der  Gegenwart,  namentlich  in  kliniMli- 
praktischer  Hinsicht.  Das  Anstaltswesen,  Hygiene  usw.  ist,  entsprechend 
dem  Zweck  des  Buches,  nur  umrissen,  nicht  ins  £inzekie  ausgeführt. 

Pfister:  Behandlung  der  Geisteskrankheiten,  allgemeiner  Tefl. 
(Handbuch  der  Therapie  innerer  Krankheiten  von  Penzoldt  u.  Stintzing. 
3.  Aufl.,  Bd.  6.  Das  Kapitel  war  in  beiden  früheren  Auflagen  von  Emming- 
haus  verfaßt  worden.) 

Deiters:  Dritter  Bericht  über  die  Fortschritte  des  Irren- 
Wesens.     Halle,  Marhold,  1904.  Separatabdruck.  1'50  M. 

Der  Deiterssche  Auszug  aus  den  Anstaltsjahresberichten  konnte  dies- 
mal 141  Berichte  benutzen,  d.  h.  aus  fast  allen  größeren  Anstalten  des 
deutschen  Sprachgebietes  und  außerdem  sieben  aus  der  französischen  Schweii, 
Holland  und  Belgien. 

Der  an  dieser  Stelle  zu  liefernde  Auszug  aus  dem  Auszüge  kann  nur 
eben  ein  paar  Punkte  herausgreifen.  Die  reichsgesetzliche  Regelung  des 
Irrenwesens  liegt  schon  jahrelang  in  der  Luft.  La  ehr  aber  meint:  ^Noeh 
aber  ist  die  Psychiatrie  in  der  Entwickelung  und  die  Gefahr  liegt  vor,  dafi 
ein  Gesetz,  schon  jetzt  festgelegt,  der  Zukunft  nicht  genügt.  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  jene  Übelstände  auf  anderem  Gebiete,  namentlich  aus  der 
Unkenntnis  der  meisten  Laien  entspringen.  Ein  Ausnahmegesetz  scheiBt 
mir  dem  Fortschritte  geradezu  ein  Hindernis  zu  sein,  nachdem  das  büzgec^ 
liehe  Gesetzbuch  genügende  Garantien  gegeben  hat.  Die  Yerordungen  in 
den  einzelnen  deutschen  Staaten,  mit  ihren  mancherlei  verschiedenen  sosialen 
und  lokalen  Verhältnissen,  der  überall  bei  ihnen  vorherrschende  Wetteifer, 
das  Beste  in  der  Fürsorge  für  die  Kranken  zu  sohafiPen,  genügen,  um  das 
Mißtrauen,  soweit  dies  möglich  ist,  zu  beseitigen,  um  die  Anstalten  fftr 
psychisch  Kranke  anderen  für  körperlich  Kranke  gleichzustellen.**  Mehr 
noch  als  im  Deutschen  Reiche,  steht  die  Frage  der  allgemeinen  Irren weeen- 
regelung  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  im  Vordergrund  des  Interesses.  — 
Der  Brandenburgische  Provinzialbericht  beklagt,  daß  Geisteskranke  öfter 
viel  zu  lange  und  ganz  unzweckmäßig  in  Krankenhäusern  zurückgehalten 
werden  und  dort  infolge  ungeeigneter  Behandlung  körperlich  herunter 
kommen  und  verwildern.  —  Das  beschleunigte  Verfahren,  bei  dem  ein  ein- 
faches ärztliches  Attest,  das  das  Vorhandensein  von  Geisteskrankheit  und 
Notwendigkeit  der  Anstaltsfür  sorge  bescheinigt,  genügt,  kommt  in  de* 
brandenburgischen  Anstalt  Landsberg  in  40  Proz.  der  Aufnahmen  snr  An- 
wendung. 

Die  Klage  über  Überfüllung  der  Anstalten  hallt  aus  allen  Teilen  Deutseh- 
lands und  den  Nachbarländern. 
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Dem  ostpreußischen  Provinsialbericht  entstammt  folgende  Anfstellnng: 
In  den  Jahren  1893  bis  1901  stieg  die  Zahl  der  in  Anstalten  verpflegten 
£ranken  in : 

Ostpreußen von  1466  auf  2160 

Westpreußen „  1110  „  1793 

Pommern „  1240  „  1636 

Posen „  1031  „  1868 

Schlesien „  3760  „  4976 

Brandenburg  (seil,  ohne  Berlin!    — 

Bernhardt) „  3499  „  4895 

Hannover 2334  „  3022 

Provinz  Sachsen „  2024  „  2676 

Schleswig-Holstein .  „  1955  „  2140 

Westfalen „  2476  „  3699 

Rheinprovinz „  4748  „  8995 

Hessen-Kassel „  1492  „  2007 

Nassau „  896  „  1549 

Nene  reichsdeutsche  Anstalten  waren  1903  teils  geplant  und  unmittel- 
bar vordem  Bau,  teils  im  Bau:  Obrawalde-Meseritz  (Posen),  eine  in  West- 
falen, Süchteln  am  Niederrhein  (alle  inzwischen  eröffnet);  ferner  eine  neue 
Anstalt  in  Verbindung  mit  Leubus  für  800  Kranke  (Schlesien);  Eglfing  bei 
München;  ein  riesengroßer  Anstaltskomplex  im  Wiener  Gemeindebezirk; 
Weinsberg  in  Württemberg.  Von  ganz  kürzlich  eröffneten,  also  sehr  mo- 
dernen Anstalten  lagen  1903  die  ersten  Berichte  aus  Treptow  an  der  Rega, 
Großschweidnitz  (kgl.  sächsisch)  und  Dösen  (Stadt  Leipzig),  Alt- 
Strelitz  (Mecklenburg -  St relitz)  vor;  ferner  Mauer-Öhling  in  Nieder- 
Österreich   und  zahlreiche  Erweiterungen  und  Neubauten  älterer  Anstalten. 

Die  Familienpflege  gewinnt  vielerorts  an  Ausdehnung;  wer  sich  näher 
über  die  praktischen  Erfahrungen  unterrichten  will,  findet  bei  Deiters  die 
<2uellen  dafür. 

Die  sehr  wichtigen  Hilf s vereine  für  entlassene  Geisteskranke  spielen 
leider  erst  eine  kleine  Rolle;  eine  der  ältesten  und  erfolgreichsten  Vereine 
mit  recht  bemerkenswerter  Organisation  ist  der  Hessische.  —  Deiters  selbst 
spricht  sich  entschieden  gegen  geistliches  Pflegepersonal  aus,  und  zwar  weil 
es  außerhalb  der  Anstalt  noch  andere  Obere  habe.  Die  Pflegepersonalfrage 
ist  zum  großen  Teil  eine  Frage,  ob  man  den  Leuten  ordentliche  Lebens- 
bedingungen gewährt.  An  der  Spitze  steht  Dösen  (Leipzig)  mit  24  stündiger 
Freizeit  alle  Woche,  ausreichenden  ruhigen  Schlafräumen,  Pflegerinnenheim. 
Den  Schritt,  allen,  die  bei  Tage  Dienst  getan,  durch  räumliche  nächtliche 
Trennung  auch  von  „ruhigen**  Kranken,  die  sichere  verantwortungsfreie 
l^achtruhe  zu  sichern,  den  Schritt  hat  auch  Dösen  noch  nicht  getan.  Das 
mitg'eteilte  Zahlen  Verhältnis  zwischen  Pflegepersonal  und  Patienten  differiert 
^in  83  Anstalten)  zwischen  1,6  (Oberdöbling)  und  12,7  (Königsfelden  in  der 
Schweiz);  in  Deutschland  war  es  am  ungünstigsten  in  den  thüringischen 
Anstalten  Roda  und  Blankenhain  (9,6  bzw.  11, 7)  und  in  Eickelbom  (10,5). 
Allerdings  bedarf  eine  Anstalt  mutatis  mutandis,  je  mehr  Aufnahmen  sie 
hat»  desto  mehr  Personal.  Der  Gesamtdurchschnitt  ergibt  für  jenen  Quo- 
tienten: 6,9. 

VTieder  hatten  eine  Anzahl  deutscher  Anstalten  Typhusendemieen. 
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Die  Anstalt  Buitenzorg  auf  Jaya  machte  bei  einer  Beri-beri-Epidemie 
Versuche  mit  einem  neuen  Heilmittel  „Katjang*idjoe'',  der  Bohne  von  Phaseolvs 
radiatus;  angeblich  ist  das  Mittel  unschädlich  und  in  frischen  Fällen  ihers- 
peutisch  wirksam.  —  Bei  der  Dauerbadbehandlung  ist  zu  erwähnen,  d^ 
sich  für  das  Personal  verschiedene  Belileidungsart,  gut,  ,nur  wasserdichter 
Gummistoff  nicht  bewährt  hat;  daß  manchenorts  häßliche  durchs  Bad  über- 
tragene Furunkel  und  Ekzeme  beklagt  werden.  (Psychiatrisch-neurologische 
Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  37  bis  43,  1904  bzw.  1905.) 

Wien.  Eine  neue  Irrenanstalt  oder  vielmehr  drei  neue  Anstalten 
beieinander  werden  auf  den  sogenannten  Spiegelgründen  am  Galizinbeige 
erbaut.  (Dafür  fällt  die  Irrenanstalt  am  Brünnlfelde  fort,  auf  ihrem  Terrain 
wird  das  neue  allgemeine  Krankenhaus  erbaut.)  Die  neue  Irrenanstalt  wird 
1 440000 qm  Grundbesitz  umfassen,  und  soll  in  Bau  und  Einrichtung  das 
Großartigste  werden,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  besteht.  Die  Baukosten 
sind  auf  18  Millionen  Kronen  veranschlagt.  Am  27.  September  1904  fand 
die  Grundsteinlegung  statt.  Ein  eigener  Pavillon  für  geisteskranke  Yer^ 
brecher  ist  vorgesehen.  Damit  hat  sich  Wien  von  den  drei  Systemen  — 
eigene  Verbrecheranstalt,  Adnex  an  Strafanstalt,  Adnex  an  Irrenanstalt  — 
das  dritte  gewählt.  —  Lageplan  und  kurze  Übersicht  über  den  beabsichtigtes 
Bau  siehe  Psychiatrisch-neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  34,   S.  317,  1904. 

Preußen.  Fürsorge  für  Geisteskranke.  Die  Polizeibehörden  sind 
vom  Minister  des  Innern  angewiesen  worden,  daß  sie  in  Fällen,  in  denen 
ihnen  ein  hilfsbedürftiger  gemeingefährlicher  Geisteskranker  zugeführt  und 
ermittelt  wird,  den  vorläufig  verpflichteten  Ortsarmenverband  zur  schleunigen 
Unterbringung  des  Kranken  in  eine  geeignete  Anstalt  aufzufordern  haben. 
Die  Aufforderung  ist  nicht  lediglich  mit  sicherheitspolizeilichen  Maßnahmen 
zu  begründen,  sondern  es  ist  dabei  vor  allen  Dingen  zu  betonen,  daß  die 
Notwendigkeit  der  Unterbringung  des  Kranken  in  eine  Anstalt  wegen  seiner 
Anstaltspflegebedürftigkeit  auch  in  seinem  eigenen  Interesse  und  wegen 
seiner  Hilfsbedürftigkeit  zu  erfolgen  habe.  (Psychiatrisch-neuroL  Woclieo- 
Schrift,  Bd.  6,  Nr.  23.) 

Die  Geisteskranken  in  den  preußischen  Irrenanstalten. 

Seit  1875  wird  die  Irrenstatistik  in  den  preußischen  Irrenheil-  und 
Pflegeanstalten  mittels  Zählkarten  erhoben.  Während  dem  Kgl.  Statistischen 
Bureau  nun  im  genannten  Jahre  Nachrichten  aus  118  Anstalten  snginges* 
war  deren  Anzahl  1902  auf  256  gestiegen.  Entsprechend  der  Steigemng 
der  Zahl  der  Anstalten  hat  seitdem  auch  die  ihrer  Insassen  erheblich  zu- 
genommen. Während  im  ersteren  Jahre  18761  Fälle  von  Geisteskrankheit 
in  den  Irrenanstalten  zur  Behandlung  gelangten,  waren  es  1902  deren  bereits 
85610  Fälle.  Es  ist  dies  bedingt  durch  den  innerhalb  eines  Jahres  vor- 
kommenden häufigen  Anstalts Wechsel  der  Geisteskranken.  Im  Jahre  187^ 
waren  es  vom  Hundert  7,84  männliche  und  8,87  weibliche  Irre,  wdche 
bereits  in  anderen  Anstalten  gewesen ;  im  [Berichtsjahre  stieg  die  Yerbftltnii- 
zahl  auf  22,22  bzw.  22,44-  Demnach  belief  sich  die  Zahl  der  Geisteskrankes 
in  den  Irrenanstalten  Preußens  1902  auf  79522  (43482  männliche  nnd 
36040  weibliche),  während  1875   nur  18267  (9856  männliche  und  8411 
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ireibliche)  solcher  Kranken  in  den  Irrenanstalten  gezählt  wurden.  Der  Zu- 
gang aUein  stieg  von  5479  im  Jahre  1875  auf  21197  Personen  im  Berichts* 
jähre.  Die  Yerteilnng  nach  dem  Oeschlechte  weist  1902  unter  100  Geistes- 
kranken 59  Männer  und  41  Frauen  auf;  1875  waren  dies  bei  gleicher 
Berechnung  58  bzw.  42.  Nach  den  Krankheitsformen  litten  im  Jahre  1902 
jin  einfacher  Seelenstörung  51,49  Proz.  Männer  und  72,43  Proz.  Frauen; 
An  paralytischer  Seelenstörung  14,58  Proz.  Männer  und  6,16  Proz.  Frauen; 
an  Seelenstörung  mit  Epilepsie  10,97  Proz.  Männer  und  8,38  Proz.  Frauen; 
■an  Imbezillität,  Idiotie  und  Kretinismus  10,32  Proz.  Männer  und  10,35  Proz. 
Frauen;  an  Säuferwahnsinn  9,51  Proz.  Männer  und  1,05  Proz.  Frauen. 
<BerL  Neueste  Nachrichten  1904,  Nr.  407.) 

Reports  of  the  General  board  of  Gommissoners  in  Lunacy  for 
Scotland.  — 

Report  of  the  General  board  of  Gommissoners  in  Lunacy  for 
England.  — 

Report  of  the  Inspectors  of  Lunatics  (Ireland). 

Auf  diese  3  ganz  umfassenden  stets  instruktiven  Jahresberichte  über 
das  Irrenwesen  in  den  drei  britischen  Reichen  muß  hingewiesen  werden. 
Sie  erscheinen  jeweils  im  Journal  of  mental  science  bzw.  auch  selbständig; 
werden  deutsch  kurz  referiert  im  Jahresbericht  der  Laehr  sehen  Zeitschrift. 

P.  Majet,  Regierungsrat  und  Professor:  Die  Yerwandtenehe 
und  die  Statistik.  (Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  internationalen 
Vereinigung  für  yergleichende  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre 
zu  Berlin,  Bd.  6  u.  7.) 

Einem  ausführlichen  Referate  von  Tigges  im  Literaturheft  der  Laehr- 
schen  Zeitschrift  1904  entnehme  ich,  daß  die  umfassende  Arbeit  des  Ver- 
fassers, Mitgliedes  des  Kaiserl.  statistischen  Amtes,  auch  die  ausländischen 
Statistiken,  soweit  solche  über  Verwandtenehe  existieren,  zur  Grundlage  hat. 
Die   Größe  des  Materials  und  die  Wissenschaft  des  Fach  Statistikers  gibt 
dieser  Arbeit  einen  hohen  Wert;  eine  Fehlerquelle  freilich  muß  jeder  größeren 
Statistik  unbedingt  anhaften,  die  mit  den  preußischen  Zählkarten  mit  ihrem 
Teralteten  und  nichtssagenden  Begriffe  der  „einfachen   Seelenstörung ^   zu 
arbeiten  hat.     Leider  ist  eine  Einigung  der  Nomenklatur  auf  modemer 
Crrundlage  Yon  den  Fachgenossen  vorläufig  absolut  nicht  zu  erwarten.  (Ref.) 
Nach  den  Ergebnissen  von  Mayets  Statistik  ist  anzunehmen,  daß  die 
Blntsverwandtschaft,  wenn  sie  ohne  erbliche  Belastung  ist,  eine  geringere 
Zahl    von  Geisteskrankheiten  der  Kinder  stellt,  als  den   Ehen   mit  Bluts- 
Terwandtschaft  in  der  Bevölkerung  entspricht.    Dies  gilt  jedoch  nur  für  die 
einfache  Geistesstörung,  die  Paralyse  und  die  Epilepsie.    Für  die  Imbezillität 
und  Idiotie  verhält  es  sich  dagegen  entgegengesetzt.     Hier  stellt  sie  einen 
fast  doppelt  so  hohen  Satz,  als  dem  Vorkommen  von  Sprößlingen  aus  Ver- 
wandtenehen in  der  Bevölkerung  entspricht.  —   Bei  erblicher  Belastung 
brin^  die  Blutsverwandtschaft  einen  viel  höheren  Satz  von  geisteskranken 
Kindern  hervor,  bei  den  drei  ersten  Formen  eine  drei-  bis  viermal  so  hohe 
Ziffer^    als   bei  nicht  Belasteten.     Bei  der  Idiotie  ist  die  Verbindung  von 
Blntsverwandtschaft  mit  Erblichkeit  noch  verhängnisvoller.     Statt  11,1  bis 
14,2  in  den  ersten  Formen  stellt  die  Idiotie  21,6.     (Daß  bei  gewissen  Be- 
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rechnungen  das  Gewicht  der  Erblichkeit  nicht  so  hervortritt,  liegt  an  der 
Höhe  der  Ziffer  für  Blntsyerwandtschaft  ohne  Erblichkeit.) 

Bei  den  Untergruppen  der  BlutsTerwandtschaft  werden  im  allgemeinen 
die  Zahlen  nm  so  höher,  die  Wirkung  um  so  prägnanter,  je  näher  die  Ver- 
wandtschaft ist,  nämlich  bei  Onkel  und  Nichte  höher  als  bei  Geschwister- 
kindern. 

In  diesem  Verhalten  der  Sprößlinge  aus  blutsverwandten  Elhen  gegen 
die  ohne  solche,  je  nachdem  Erblichkeit  vorhanden  ist  oder  nicht, 
bei  allen  Formen  von  Geisteskrankheit,  liegen  daher  besondere  Eigentüm- 
lichkeiten an  sich  für  die  Wirkungen  der  Blutsverwandtschaft.  Sie  reichen 
daher  zur  Charakterisierung  derselben  aus,  auch  wenn  ein  Vergleich  mit  der 
Zahl  der  Nachkommen  blutsverwandter  Ehen  in  der  Bevölkerung  nicht 
zutreffend  wäre. 

Ebenso  wichtig  sind  analoge  Untersuchungen  in  bezug  auf  angeborene 
Blindheit  (Ludwig  Hirsch,  Klin.  Jahrbuch,  Bd.  8).  —  An  verschiedenen 
Stellen  hebt  Verfasser  die  Wichtigkeit  —  noch  fehlender —  ähnlicher  Unter- 
suchungen über  Blutsverwandtschaft  hinsichtlich  guter  Eigenschaften  her- 
vor, so  bei  Turnern,  Ruderern,  Eliteschülern,  Schauspielern,  Parlamen- 
tariern usw.;  —  ferner  hinsichtlich  Tuberkulose,  Krebserkrankung  usw. 

Westfalen.  Der  16.  Provinziallandtag  beriet  und  beschloß  Abände- 
rungen der  Anstellungsverhältnisse  der  jüngeren  Ärzte,  des  Pflegepersonals 
und  der  Bureaugehilfen  bei  den  Provinzialheilanstalten  und  bei  der  Provinnal- 
irrenanstalt  zu  Eickelborn. 

Es  ist  ja  nicht  möglich,  diese  Beschlüsse  hier  ganz  wiederzugeben,  sie 
befinden  sich  unter  anderem  in  der  Psych  iatr.  Wochen  sehr.,  Bd.  6,  Nr.  45, 
1906  abgedruckt. 

Nur  darauf  soll  hingewiesen  werden,  daß  Westfalen  und  Pommern  nna- 
mehr  die  vortrefflichsten  Verhältnisse  von  allen  preußischen  Provinzen 
haben,  die  im  allgemeinen  nachahmenswert  erscheinen. 

Etwas  zu  wünschen  läßt  noch  das  Gehalt  der  Oberpflege  rinnen; 
diese  beziehen  nur  600  bis  1000  M.  (in  zehn  Jahren  zu  erreichen)  nebe« 
freier  Station  zweiter  Klasse.  Am  lobenswertesten  ist  auch,  daß  aelbit 
der  erste  Bureaugehilfe  hinter  die  Oberpfleger  zurücktreten 
muß  —  entsprechend  der  Kopf  anstrengenden  und  Verantwortung 
weit  mehr  erfordernden  Stellung  des  Oberpflegepersonals. 

Solche  Ärzte,  welche  sich  drei  Jahre  hindurch  im  Dienst  der  Provini 
Westfalen  als  tüchtig  bewährt  haben,  werden  vom  vierten  Jahre  an  alt 
„ Abteilungsärzte ^  fest  und  mit  Pensionsberechtigung  angestellt,  mit  3000 
bis  4800  M.  neben  freier  Familien  wohn  ung  usw.  Dies  bezieht  sich  ofien- 
bar  nur  auf  die  jüngeren  Ärzte.  (Die  Oberärzte  bezogen  schon  Tor  der 
Neuordnung  ein  Gehalt  bis  5400  M.  neben  freier  Familien wohnung  nsv.) 

Der  Provinzialausschuß  wird  ermächtigt,  in  besonderen  Fällen  aus- 
nahmsweise auch  eine  an  auswärtigen  Heilanstalten  verbrachte  Dienstasit 
ganz  oder  teilweise  auf  die  Dienstzeit  eines  Assistenzarztes  anznrechnoi. 

Auch  in  Ostpreußen  hat  eine  Reform  der  ärztlichen  Anstellnngwer^ 
hältnisse  im  Sinne  des  kontinuierlichen  Aufrückens  stattgefunden.  Ib 
Königreich  Sachsen   bestehen   solche  Einrichtungen   schon   lange.     Ib- 
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zwischen  (Sommer  1906)  sind  jetzt  die  AnstelluDgsyerbältnisse  der  Ärzte 
in  entsprechender  Weise  in  allen  preußischen  Provinzen  geordnet 
worden;  nicht  aber  in  den  großen  Eommunalanstalten  (Berlin,  Frankfurt, 
Breslau),  z.  T.  auch  im  außerpreußischen  Deutschland  noch  nicht. 

Hellwig,  Direktor  der  Landesirrenanstalt  in  Brunn:  n^^^  Stand 
der  Irrenpflege  in  Mähren,  ein  Notstand **.     Halle,  Marhold,  1903. 

Ein  Notschrei  über  rückständige  Verhältnisse,  ungeheuere  Überfüllung* 
zumal  mit  verbrecherischen  Elementen,  Mangel  an  Arbeitsgelegenheit  für 
Kranke,  an  Kolonieen.  Entfernung  der  landstreichenden  Gewohn- 
heitsdiebe und  bestialischen  Säufern  usw.  wäre  notwendiger  ge- 
wesen, als  Erlasse  über  Tuberkulosebekämpfung  und  Ankün- 
digungen einwandfreier  Spucknäpfe  an  Irrenanstalten.  (Ref.: 
Psychiatr.-neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  25,  1904.) 

Neue  Anstalten:    Die  Königliche  Heilanstalt  Weinsberg  in 
Württemberg.   Mitte  März  1901  wurde  mit  dem  Bau  begonnen,  November 
1903  wurden  die  ersten  Pavillons  mit  Kranken  belegt.     Die  ganze  Anstalt 
dürfte  Ende  1904  in  Betrieb  genommen  sein.    Die  Anstalt  ist  für  500  Betten 
bestimmt,  umfaßt  88  ha,  von  denen  14  überbaut  sind,  der  Rest,  wohl  arrondiert, 
zu  landwirtschaftlichem  Betriebe  bestimmt  ist.    Die  Anstalt  liegt  einsam;  in 
der  Nähe  befinden  sich  außer  einer  Mühle  keine  Niederlassungen.     Um  das 
Zentrum  (Verwaltungsgebäude,  Wohnhäuser,  Kirche)  gruppieren  sich  kreis- 
förmig die  sehr  zahlreichen  kleinen  Krankenhäuser.     Dagegen  liegen  Ma- 
schinen  und  Kesselhaus,    wenn   auch    in   nächster  Nähe  des  Wirtschafts- 
gebändes,  doch  exzentrisch  zu  den  Krankenhäusern,  um  eine  Belästigung  der 
Pfleglinge  durch  Kohlenzufuhr,  Ruß  und  Rauch  auszuschließen;  ebenfalls 
abseits  liegen  Bäckerei,  Metzgerei,  Kläranlage.     Sämtliche  Gebäude  sind 
Backsteinbauten   mit  Falzziegel bedachung  auf  Betonfandament,  mit  spar- 
samer Hausteinverwendung  für  Fenstereinfassungen  usw.  und  in  einfachem 
ländlichen   Stil  gehalten.      Eine  für  das  Auge    angenehme  Abwechselung 
warde  dadurch  erzielt,  daß  für  verschiedene  Häusergruppen  verschieden- 
farbige Backsteine  gewählt  wurden.     Von  besonderem  Werte  ist   es,  daß 
infolge   der  Ansteigung  des  Bauplatzes   von  Süd   nach  Nord  den  Kranken 
sowohl  von  den  Zimmern  als  insbesondere  auch  von  den  Gärten  aus  ein 
freier  Blick  in  die  malerische  Umgegend  der  Anstalt  gesichert  ist. 
Die  Wasserversorgung  erfolgt  von  verschiedenen  Quellen,  welche  auf  eigenem 
Gebiet,  etwa  800  m  von  der  Anstalt  entfernt,  entspringen.     Das  Wasser 
wird  einer  Pumpstation  zugeleitet  und  mittels  Pumpwerk,  das  in  der  Regel 
durch  die  vorhandene  Wasserkraft,  in  wasserarmen  Zeiten  durch  elektrischen 
Antrieb  in  Bewegung  gesetzt  wird,  auf  das  Hochreservoir  gehoben.    Bei  der 
Berechnung  des  Wasserbedarfs   wurde   die   Forderung  von   500  Liter  pro 
Kopf  and  Tag  bei  einer  Gesamtzahl  von  500  Kranken  zugrunde  gelegt. 

Die    Anstalt    besitzt   Zentralgruppenheizung    in   drei   Zentralen,    und 
swar  eine  Hoch-  und  zwei  Niederdruckanlagen. 

I>ie  Höchstzahl  der  Kranken  in  einem  Pavillon  beträgt  33. 
I>ie  Abwässer,  mit  Ausnahme  des  direkt  in  einen  Bach  geleiteten  Regen- 
wassers, gehen  einer  biologischen  Kläranlage  zu.  —  Alle  Einrichtungen, 
Samen tlich  auch  die  Pavillons,  Isolierfenster  usw.,  sind  in  der  Publikation 
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genau  beschrieben   bzw.  mit  Abbildungen  illustriert.      (Psychiatr.-nenroL 
Wochenschrift  Bd.  6,  Nr.  1,  2,  3,  1904.) 

Bleuler  (Zürich):  Frühe  Entlassungen.  Selbst  kurze  Artikel  aoi 
der  Feder  dieses  heryorragenden  Psychiaters,  bringen  überraschende  Be- 
lehrung.    Richtig  verstanden  gilt  das  z.  B.  von  folgendem  Passus: 

„Das  Gros  der  heilbaren  Kranken  wird  gebildet  durch  die  Manisch- 
depressiven.  Bei  den  meisten  ist  ein  stärkerer  Einfluß  der  AnstaltsbehaDd- 
lung  auf  die  Dauer  und  die  Wiederholung  der  Anfälle  nicht  zu  konstatieren; 
sie  heilen  in  schlechten  Anstalten  nahezu  wie  in  guten  —  Ausnahmen  gibt 
es  natürlich.  Bei  den  Hysterischen  macht  allerdings  die  Behandlaug  tUei 
aus,  sie  bilden  aber  eine  verschwindende  Minderheit  in  unserem  Bestände. 
Paralytiker,  Senile,  Epileptiker  leben  bei  guter  Pflege  länger  als  bei  schlechter, 
werden  aber  kaum  entlassungsfähiger.  Es  bleiben  die  praecociter  DementeOi 
die  in  jeder  Anstalt  den  Hauptstock  des  Bestandes  ausmachen.  Für  diese 
ist  die  Anstaltsbehandlung  ein  Übel,  das  sich  während  der  akateo 
Schübe  und  bei  allzu  argem  chronischen  antisozialen  Verhalten  nicht  ver- 
meiden läßt**.  ...  „Je  mehr  Freiheit  sie  haben,  um  so  besser  geht  es  ihnen. 
Eine  Kranke  z.  B.  war  seit  langem  in  der  Zelle  gehalten,  die  wegen  Lebens- 
gefährlich k  ei  t  nie  von  einer  Wärterin  allein  betreten  werden  durfle;  wir 
nahmen  sie  einmal  aus  der  Zellen  ab  teilung  direkt  zu  einer  Anstaltsfeisr. 
Ein  paar  Tage  später  sang  sie  bei  ähnlichem  Anlaß  Lieder  zur  Unterhaltung 
der  Kranken;  nach  kurzem  wurde  sie  auf  die  beste  Abteilung  verlegt,  erhielt 
freien  Ausgang,  von  dem  sie  einmal  erst  nach  längerer  Zeit  zoräckkam 
(nach  schriftlicher  Abmachung),  um  ihre  Kleider  zu  holen.  Sie  hatte  sich 
draußen  gehalten  und  ist  nun  sechs  Jahre  arbeitsfähig  geblieben.^ 

„Der  prinzipielle  Unterschied  zwischen  den  Erfahrungen  aus  der  Pflege- 
anstalt und  denen  der  Heilanstalt  liegt  aber  darin,  daß  man  draußen  den 
frischen  Fällen  noch  ein  Interesse  entgegenbringt,  das  nach  wenigen  Jahren 
vollständig  schwindet.  Deshalb  ist  es  leicht  möglich,  den  Angehörigen  oder 
den  Gemeinden  frische  Fälle  zu  übergeben,  sobald  sie  sich  nur  halbwegi 
geordnet  aufführen,  während  nach  Jahren  auch  ein  hohes  Kostgeld  niemand 
mehr  zur  Aufnahme  des  Kranken  lockt. **  —  „Überhaupt  ist  die  Ueilungs- 
zahl  kein  Maßstab  für  die  Güte  der  Anstalt**. 

Mit  frühen  Entlassungen  kann  man  aber  „namentlich  bei  Mfliniscfaen 
nicht  vorsichtig  genug  sein**.  Allerdings  wird  die  Beurteilung  nahen 
unmöglich,  wenn  man  sich  gegenüber  der  Kraepelinschen  Diagnostik, 
welche  eben  zugleich  eine  Prognostik  ist,  ablehnend  verhält.  (Psychiatr.- 
neuroi.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  45,  1905.) 

Die  Dauernachtwache.  Wickel  legt  die  bezüglichen  EJurichtongea 
in  der  Anstalt  Dziekanka  dar.  (Psychiatr.-neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  15 
und  17,  1904.) 

Schmidt  (üchtspringe) :  Über  Dauernachtwache.  Mehr  and  mAr 
kommt  die  Einrichtung  ab,  das  Personal  der  Reihe  nach  im  Anschluß  an 
einen  Tagesdienst  die  halbe  Nacht  wachen  und  die  zweite  Hälfte  wooiöglick 
unter  unruhigen  Kranken  schlafen  zu  lassen.  (Auch  in  Dalldorf  ist  man 
zur  schottischen  Wache  übergegangen.     Ref.) 
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„In  der  UcbtBpringer  Anstalt''  —  es  sei  gestattet,  die  wichtigen  Mit- 
teilangen  des  Verfassers  in  extenso  wiederzugeben  — ,  „die  zurzeit  abgesehen 
von  200  Familienpfleglingen  mit  etwa   1050  Kranken  belegt  ist,  wird  an 
zehn  yersohiedenen  Stellen  nachts  gewacht.     In  dem  geschlossenen  Hause 
der  Frauen*  wie  Männerabteilung  dritter  Klasse  befindet  sich  je  eine  Doppel- 
wache, während  auf  den  übrigen  Abteilungen  nur  eine  Pflegeperson  wacht; 
mithin  sind  hier  im  ganzen  12  Personen  vom  Pflegepersonal  im  Nachtdienst 
beschäftigt.    Die  zweite  (Hilfs-)  Wache  in  den  beiden  geschlossenen  Häusern 
wird  Yon  neu  eingetretenen  Pflegern  bzw.  Pflegerinnen  versehen.     Damit 
nach  Möglichkeit  jeder  zu  Anfang  seiner  Ausbildungszeit    diesen  Dieust 
kennen  lernt,  findet  bei  diesem  Posten  der  Wechsel  monatlich  statt.     Im 
ftbrigen  wechselt  die  Wache  vierteljährlich.     Zu   den   Einzel  wachen ,   wie 
auch  zu  dem  Hauptdienst  bei  der  Doppelwache  werden  nur  solche  Pflege- 
personen herangezogen,  die  den  Dienst  auf  den  betreffenden  Abteilungen 
bereits   gründlich   kennen,  die  in  der  Krankenpflege  genügend  Erfahrung 
besitzen   und    sich    in  ihrer  Tätigkeit  hier  bewährt  haben.      Diejenigen, 
welche  einen  besonders  schweren  und  verantwortungsvollen  Posten  bekleiden, 
erhalten  eine  Funktionszulage  von  3  bis  6  M.  monatlich,   ähnlich   wie  dies 
auch  bei  dem  am  Tage  beschäftigten  Personal  der  Fall  ist.     Der  Direktor 
ist  hier  ermächtigt,  dem   vierten  Teil  des  im  Kraukendienst  beschäftigten 
Personals  Funktionszulagen  in  der  genannten  Höhe  zu  gewähren,  die  durch 
Ersparnisse  auf  dem  Besoldungstitel  gedeckt  werden.     Das  Nachtpersonal 
beginnt  den  Dienst  abends  Va^  ^zw.  9  Uhr  und  bleibt  bis  Va^  ^z^*  ^  Uhr 
morgens  auf  der  Abteilung.     Die  Zeit  von   V29   bzw.  9  Uhr  morgens  bis 
11  Uhr  (auf  den  Männerabteilungen  bis  12  Uhr)  steht  den  im  Nachtdienst 
beschäftigten  Personen  zur  freien  Verfügung.     Von  11  bzw.  12  Uhr  an  bis 
zum  Abend  dürfen  sie  jedoch  ihr  Zimmer  ohne  besondere  ärztliche  Erlaubnis 
nicht  verlassen.     Die  Nachtwache  erhält  eine  warme  Mahlzeit  (ähnlich  der 
Mittagskost  zweiter  Klasse),  die  nach  Belieben  mittags  oder  abends  ein- 
genommen werden  kann.    Außerdem  erhält  die  Wache  für  die  Nacht  Kaffee, 
Brot,   Butter  und  Aufschnitt.     Nur  selten  ist   es  in   den  Jahren  hier  vor- 
gekommen, daß  das  Personal  sich  an  die  neue  Lebensweise  nicht  gewöhnen 
konnte  und  daher  von  dem  Posten   abberufen   werden   mußte.     Im  allge- 
meinen übernimmt  das  Personal  den  Nachtwachdienst  sehr  gern  und  fühlt 
sich  auch  bei  dieser  Tätigkeit  sehr  wohl.     (Psychiatr.-neurol.  Wochenschr., 
Bd.  6,  Nr.  22,  1904.) 

Würth  (Hofheim):  Welche  Einrichtungen  erfordert  bei  dem 
heutigen  Stande  unserer  therapeutischen  Bestrebungen  die 
Irrenanstalt? 

„Der  Angelpunkt  aller  dahin  zielenden  Bestrebungen  muß  darin  liegen, 
die  Irrenanstalt  sowohl  hinsichtlich  äußerer  wie  innerer  Einrichtnugen  dem 
Krankenhause  ähnlich  zu  gestalten.^ 

Referent  möchte  diesen  Leitsatz  nicht  unbedingt  anerkennen;  er  gilt 
für  alle  Aufnahme-  und  Lazarettabteilungen;  für  die  Mehrzahl  der  Pfleg- 
linge aber  ist  ein  behagliches  Heim,  wo  sie  in  Frieden  ihre  Tage  ver- 
bringen können,  im  Grunde  erstrebenswerter,  als  die  lichte  Einförmigkeit 
modern  er  Krank  ensäle. 

Vierteljahnsohrift  für  Gesundheitspflege,  1905.   Supplement.  24 
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Die  Trennung  in  Heilbare  und  Unheilbare  und  die  Verbringung  letcterer 
in  reine  Pfiegeau stalten  sei,  hierin  stimmt  Referent  völlig  bei,  nnfmcbibar 
und  undurchführbar !  Tobhäuser  und  Tobhöfe  sind  verwerflich ;  die  Uih 
ruhigen  sind  unter  die  anderen  geschickt  zu  verteilen. 

Würth  schließt  sich  Neisser  an,  daß  in  einer  gemischten  Heil-  nod 
Pflegeanstalt  der  Satz  der  bettbehandlungsbedürftigen  Kranken  60  Pros^ 
der  bettbehandlungs-  und  überwachungsbedürftigen  15  Proz.  betrage.  In 
Hofheim  sei  die  Durchführung  der  Bettbehandlung  im  genannten  Umfang 
bei  einem  Person al-Eranken-Verhältnis  von  1 : 8  möglich  gewesen. 

„Alle  Elemente,  deren  Haltung  und  äußeres  Benehmen  Anstoß 
erregt,  oder  überhaupt  auffällig  ist,  mögen  sie  melancholisch,  maniakaltBcfa, 
halluzinatorisch  verwirrt,  Paranoi'ker,  Epileptiker,  Paralytiker  oder  einfack 
Demente  sein,  kommen  nicht  zum  gemeinschaftlichen  Gartenbesuch"  —, 
dagegen  event.  einzeln  unter  Aufsicht  in  den  Garten,  oder  sie  komm« 
durch  Kombination  der  Bett-  und  Freiluftbehandlung  zum  Genuß  von  Ldt 
und  Sonnenlicht.  „Notwendig  hierzu  ist  allerdings  eine  besonders  überdadite 
heizbare  Halle,  die  bei  uns  (in  Hofheim)  durch  Blumenarrangements,  Vogd- 
hecke  möglichst  freundlich  ausgestattet  ist.^ 

Im  Winter  liegen  die  Kranken  in  Decken  eingeschlagen  nach  Falken- 
steiner  Muster  bei  offener  Verandatür  in  der  durch  Dampfheizung  gebeistao 
Halle,  im  Sommer  an  einem  von  der  Sonne  teilweise  erreichbaren  freiei 
Platze  vor  der  Halle. 

Dauerbäder  bei  Tag  und  bei  Nacht  sind  die  unentbehrliche  Yorus- 
Setzung  der  zellenlosen  Behandlung;  gewöhnliche  Badewannen  genfigei 
hierzu  nicht,  sondern  es  müssen  den  Körperformen  sich  anschmiegend! 
Wannen,  mit  welligem  Boden  wie  ein  Liegestuhl,  sein,  und  von  verschiedeoer 
Größe,  so  daß  der  Kranke  bequem  ausgestreckt  darin  ruhen,  lesen,  eem 
und  schlafen  kann.  Die  Irrenanstalt  muß  unbedingt  ein  gesondertes  Bai 
das  möglichst  schalldicht,  mit  verglasten  Fenstern  gebaut  sein  muß,  haben, 
auf  100  Kranke  etwa  fünf  Bäder.  Für  1  Proz.  des  Krankenstands  mai 
feste  Einzelzimmer  noch  zu  bauen.  (Wohl  zu  wenig,  für  großstädtische 
Verhältnisse.)  Wesentlich  —  und  zwar  auch  nach  der  Meinung  des 
Referenten  im  höchsten  Maße  —  ist  die  Einrichtung  von  ein  bis 
zwei  an  den  Waohsaal  angegliederten  Zellen,  die  bald  als  offene 
Einzelzimmer,  bald  zu  überwachter  Isolierung  verwandt  werden 
können. 

Bei  dem  Wachsaal  ist  auch  ein  anliegendes  gut  ventilierbares  ZimiDff 
wünschenswert,  in  welchem  für  regelmäßig  Stuhlunreine  die  nötigen  Ast- 
spülungen  und  Klystiere  gegeben  werden  können,  und  zwar  im  IntereaM 
des  Personals  so,  daß  eine  ganze  Anzahl  Ausgieß ungen  neben-  und  nach- 
einander erfolgen  können.  (Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Bd.  61, 
Heft  1  u.  2,  1905.) 

K.  Osswald  (üofheim):  Über  Dauerbadeinrichtungen  größeren 
Stils. 

Die  Einrichtung  eines  Zentraldauerbades  empfiehlt  sich  größeren  Aft* 
stalten  entschieden  im  Interesse  einer  geregelten  ärztlichen  Kontrolle,  vd^ 
nicht  zum  wenigsten   zur  Ersparnis   an  Personal.     Selbst   wenig  geeigw^ 
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Räomliohkeiten  lassen  sich  ziemlich  billig  za  zweckmäßigen  umbauen.  Eine 
zentrale  Heizung  muß  Tag  und  Nacht  heißes  Wasser  liefern ;  örtliche  Heizung 
ist  durchaus  zu  widerraten.  Zu  wünschen  sind  Badepl&tze  für  etwa  13  bis 
lÖ  Proz.  der  unruhigen  in  Wachbett-  und  Unreinen- Abteilungen  yerpflegten 
Kranken.  Die  Ventilation  muß  sehr  gut  sein,  der  Fußboden  warm  und 
Abfluß  gewährend:  Linothol  und  Terralith  sind  gute  Materialien. 

Die  Wände  seien  in  Greifhöhe  abwaschbar,  höher  einfach  verputzt  mit 
weißem  Kalkanstrich.     Abort  muß  dabei  sein. 

Die  Wanne  ist  am  besten  so  gebaut,  daß  ihr  Kopfteil  in  etwa  einem 
Winkel  von  30  bis  36^  zur  Horizontalen  geneigt  ist;  auch  muß  sie  recht 
groß  sein.  Schutz  yor  Verbrühung,  Verkleidung  der  Zuleitungsröhren,  event. 
automatische  Temperaturregulierung!  Nebenräume,  Spülküche,  Garde- 
robe, Aufenthaltsort  für  ablösende  Pfleger  usw.  sind  nicht  zu  vergessen. 
£s  folgt  eine  Beschreibung  der  Hof  heimer  Einrichtung,  zugleich  ein  Muster, 
wie  man  mit  örtlichen  Schwierigkeiten  in  einer  alten  Anstalt  gut  fertig  ge- 
worden ist.  An  den  —  kupfernen  —  Wannen  sind  Vorrichtungen  zur  An- 
bringung eines  Eßtisches,  zur  Überspannung  —  oder  Unterspannung  als 
Lager  —  mit  Segeltuch.  Deckelbäder  dagegen  sind  verwerflich.  Die  Dienst- 
einteilung, die  Bekleidung  des  Personals  werden  genau  beschrieben.  Letzteres 
trägt  Lederschuhe  mit  Holzsohlen  und  Stroh-  oder  Asbesteinlage,  die  nur  einen 
um  den  anderen  Tag  getragen,  inzwischen  aber  getrocknet  und  eingefettet 
werden.  Wasserdichte  Mäntel  von  Battist  werden  selten  benötigt  und 
wegen  der  Hitze  und  des  Schwitzens  sehr  ungern  benutzt.  Rauchen  im 
Baderaum  während  des  Dienstes  ist  erlaubt 

Die  ganze  Einrichtung  in  Hof  heim  kostet  nur  3300  M.  (Psychiatr.- 
neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  19  u.  20,  1904.) 

Thomaschny:  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Dauerbadeeinrich- 
tnngen. 

Bemerkungen  und  Vorschläge  technischer  und  therapeutischer  Art,  für 
solche,  die  bei  der  Einrichtung  von  Dauerbädern  mitzuwirken  haben;  be- 
achtenswert, weil  sie  aus  der  unter  Mercklins  Leitung  stehenden  modernen 
Muateranstalt  Treptow  kommen.  (Psychiatr.-neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6, 
Nr.  47,  1905.) 

Thomaschny:  Über  Wägungen  und  Körperpflege  des  Pflege- 
personals.    (Psychiatr.-neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  20,  1904.) 

H.  Dehio:  Einige  Erfahrungen  über  die  Anwendung  von 
Dauerbädern  bei  Geisteskranken,  bringt  die  Erfahrungen  aus  den 
zwei  ersten  Betriebsjahren  von  Dösen  (Leipzig):  Kombinierte  Bett-Bade- 
behandlung; engster  örtlicher  und  dienstlicher  Anschluß  an  die  Wachsäle! 
(Psychiatr.-neurol.  Wochensehr.,  Bd.  6,  Nr.  45,  1904.) 

Die  Stadt  Dresden  beabsichtigt  die  Familienpflege  einzuführen.  Die 
geplanten  Einrichtungen  —  ganz  wie  die  Berliner  —  werden  beschrieben. 
(Psychiatr.-neurol.  Wochenschr.,  Bd.  6,  Nr.  26.) 

Ebenfalls  an  die  Einführung  nach  Berliner  Muster  schreitet  man  in 
Wien.  Bei  dem  Berliner  System  schreckt  man  nicht  davor  zurück,  Kranke 
mitten  in  der  Großstadt  unterzubringen.     Alle  Arten  von  Kranken  werden 

24* 
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in  Berlin  in  Pflege  gegeben  mit  Ausnahme  schwer  yorbesirafter  bzw.  solcher 
mit  verbrecherischen  Neigungen,  moralisch  Schwachsinniger  und  sexueQ 
Erregter;  vor  allem  fast  niemals  Alkoholiker.  Bei  letzteren  soheitert 
die  FamiHenpflege  fast  stets.  N&heres  siehe  Psychiatr.-neurol.  Wochenicbr» 
Bd.  6,  Nr.  26,  1904. 

Tamburini:  L'assistenza  degli  alienati  e  il  patronato  fami- 
liäre in  Italia. 

Sorgfältige  Übersicht  über  die  Irrenpflege  in  Italien  und  über  die  Tor^ 
handenen  Ansätze  zur  Familienpflege. 

1874  befanden  sich  in  Irrenanstalten,  Krankenhäusern  u.  dgL  12210 
Geisteskranke,  1898  waren  es  36931,  davon  28  364  in  den  43  zum  Teil  äußent 
überfüllten  öffentlichen  Irrenanstalten;  außerdem  befanden  sich  Geistes- 
kranke noch  in  63  Krankenhäusern,  19  Privatirrenan stalten,  3  Anstalten 
für  geisteskranke  Verbrecher.  (Rivista  sperimentale  di  Freniatria,  Bd.  28, 
Heft  4.  Ref.:  Literaturbericht  1904  über  1903  der  AUgem.  Zeitschr.  f^ 
Psychiatrie,  S.321.) 

Kraepelin:  Vergleichende  Psychiatrie.  Aus  diesem  auf  der 
29.  Wanderversammlung  süd  westdeutsch  er  Neurologen  und  Irren&rzte  vor» 
getragenen  Bericht  über  Untersuchungen  auf  Java,  ist  hygienisch  interessant» 
daü  Kraepelin  unter  370  eingeborenen  Gebteskranken  keine  progrestive 
Paralyse  oder  luetische  Himerkrankung  fand,  unter  50  europäischen  Kranken 
aber  acht  Fälle. 

Das  Amoklaufen  ist  nach  Kraepelin  keine  einheitliche  Krankheit 
Es  umfast  verschiedene  Erregungszustände  mit  Neigung  zu  Gewalttaten 
und  kommt  vor  bei  Katatonie,  bei  Epilepsie,  bei  epileptischem  Dämmer- 
zustände ohne  sonstige  Symptome.  (Zentralblatt  für  Psychiatrie  und 
Nervenheilkunde  1904.) 

Serieux:  Quelques  m^thodes  de  traitement  en  usage  dam 
les  asyles  etrangers.     (Revue  de  Psychiatrie  Tom.  13,  p.  309.) 

Strafireoht  und  Irrenfürsorge. 

Deutscher  Juristentag  in  Innsbruck  1904.  Die  strafrecht- 
liche Behandlung  geistig  minderwertiger  Personen.  Referent: 
Prof.  Kleinfeiler  (Kiel).  Gutachten  und  Anträge  gaben  der  berühmte 
Jurist  Geheimrat  Kahl  (Berlin)  und  Medizinalrat  Leppmann.  (Nähern 
siehe  in  jeder  juristischen  bzw.  forensisch-medizinischen  Zeitschr.) 

Ernst  Schnitze  (Andernach)  stellt  alljährlich  die  «Wich tigeren 
Entscheidungen  auf  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie' 
aus  der  Literatur,  vornehmlich  der  juristischen,  in  der  psychiatrisch-neuro- 
logischen Wochenschrift  zusammen.  Die  Sammlung  aus  1903  (dritte  Folge) 
ist  auch  separat  erschienen.     (Halle,  Marhold,  1903.     1  M.) 

Rusak:  Über  die  reichsgesetzliche  Regelung  des  Irrenwesens, 
drittes  Referat;  erstattet  auf  der  Versammlung  des  Deutschen  Medizinal- 
beamten Vereins  in  Leipzig  am  14.  September  1903.  (Psychiatrisch-neuro- 
logische Wochenschrift,  Bd.  5,  S.  389.) 
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y.  Knnowsky  (Lenbus)  bespricht    eiDgehend  die  Frage  der  Unter- 
bringung geisteskranker  Verbrecher.     Bisher  gibt  es  in  Deutschland  zwei 
Arten  der  abgesonderten  Unterbringung,  und  zwar  in  Form  der  Angliederung 
von  f&r  sie  bestimmten  Abteilungen  oder  Adnexen  an  Strafanstalten  einer- 
seits, an  Irrenanstalten  andererseits.     Die  erste  Form  wird  bevorzugt  von 
denjenigen  Bundesstaaten,  in  welchen  das  Irren wesen  der  Staatsverwaltung 
direkt  untersteht.     So  hat  das  Königreich  Sachsen  ein  Adnex  für  geistes- 
kranke Verbrecher    am    Zuchthaus    in   Waldheim;  Württemberg  baut  ein 
gleiches  an  das  Zuchthaus  Hohenasperg,  und  Baden  wandelt  eine  schon  lange 
bestehende  kleine  Abteilung  für  geisteskranke  Strafgefangene  am  Zuchthaus 
in  Bruchsal  in   ein  ähnliches  Adnex  um.     Für  die  preußischen  Provinzen 
mit  ihren  vom  Staate  getrennten  Verwaltungen  kommen  von  Strafanstalten 
nur  die  Eorrektionsanstalten  in  Betracht.    Bekannt  ist,  daß  sich  in  der  Tat 
bereits  an  der  ostpreußischen  Provinzial-Besserungsanstalt  in  Tapiau  eine 
„Pflegeanstalt  für  geisteskranke  gewalttätige  Männer **   befindet,  worunter 
wohl  im  wesentlichen  geisteskranke  Verbrecher  zu  verstehen  sein  dürften. 
Im  übrigen  ist  nur  noch  bekannt,    daß  in  der  Provinz  Sachsen  ein  ent- 
sprechender Vorschlag  gemacht  worden  ist.  An  Irrenanstalten  sind  dagegen, 
soviel  bekannt,  besondere  Abteilungen,  feste  Häuser  oder  Adnexe,  eingerichtet 
in  Nietleben,  Dalidorf,  Düren,  Plagwitz  und  Neuruppin.     Für  geisteskranke 
Terbreoherische  Frauen   ist   außerdem   noch  in  Hubertusbnrg  (Königreich 
Sachsen)  eine  besondere  Abteilung  vorgesehen,  doch  ist  die  Frage  der  Unter- 
bringung weiblicher  geisteskranker  Verbrecher  von  geringerer  praktischer 
Bedeutung  und   kann  hier  außer  Betracht  bleiben.     Die  Beobachtungs- 
stationen  an  preußischen  Strafanstalten  kommen  hier  natürlich  auch  nicht 
w^eiter  in  Frage,  da  sie  nur  einer  zeitweiligen  Unterbringung  geisteskranker 
Verbrecher  dienen,  die  endgültige  Verpflegung  dagegen  den  Provinzen  über- 
lassen bleibt.     (Psychiatr.-nearol.  Wochenschr.,  Bd.  4,  Nr.  44,  1904.) 

M.  Sander:     Die  neueingerichtete  Irrenabteilung  der  Straf- 
anstalt zu  Granden z.     (Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie,  Bd.  60,  S.  60.) 

Der  Schleswig-Holsteinische  Provinziallandtag    1904    hat    einen 
Antrag  des  Provinzialausschusses  betr.  Erbauung  einer  besonderen  Ab- 
teilung für  verbrecherische  und  gewalttätige  Geisteskranke  bei 
<leT  Pro?inzialpflegeanstalt  zu  Neustadt  genehmigt.     In   den  Motiven  des 
Antrages  heißt  es,  daß  sich  eine  Angliederung  und  ökonomische  Verbindung 
mit  der  Korrektionsanstalt  in  Glücksburg  nach  dem  Muster  von  Tapiau  in 
Ostpreußen  aus   örtlichen  Gründen  nicht  ausführbar  erwies.     Der  geplante 
2^enbaa  soll  in  angemessener  Entfernung  von  den  übrigen  Anstaltsgebäuden 
in     einer  Größe    für  40   bis  50  Kranke  ausgeführt  werden;    der    Kosten- 
schlag der  Bau  Verwaltung  beläuft  sich  auf  150000  M. 


P.  Näcke:  Die  Unterbringung  der  geisteskranken  Ver- 
brecher (Halle,  Marhold.  2  M.)  empfiehlt  als  bestes  System,  wenigstens 
^^xi£  dem  Kontinente,  das  der  Adnexe  an  Strafanstalten,  mit  einem  psychia- 
tris^)^  geschulten  Gefängnisarzt  an  der  Spitze. 
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Heilbronner  tritt  für  selbständige  Anstalten  für  geisteskranke  Yei^ 
brecher  ein.  (Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Strafrecbtsreform, 
Bd.l,  Nr.  5,  1904.) 

Fritz  Hoppe  (Tapiau):  Die  Pflegeanstalt  für  geisteskranke 
Männer  zu  Tapiau. 

Darlegung,  wie  die  Provinz  Ostpreußen  die  Frage  der  irren  Verbrecher 
und  der  yerbrecherischen  Irren  gelöst  hat. 

Der  §  1  des  jetzt  gültigen  Reglements  für  die  Pflegeanstalt  für  geistes- 
kranke Männer  zu  Tapiau  lautet:  ,,Die  Pflegeanstalt  für  geisteskranke 
Männer  zu  Tapiau  ist  bestimmt  zur  Aufnahme  gemeingefährlicher,  unheilbsr 
geisteskranker  Personen  männlichen  Geschlechts.''  Damit  war  die  Aufnahme 
von  Strafanstaltsinsassen  mit  zweifelhaftem  Geisteszustände  zwecks  Be- 
obachtung sowie  von  geisteskranken  Gefangenen  zu  Heilzwecken  aus- 
geschlossen. Dafür  kam  für  den  Bereich  von  Ostpreußen  zwischen  der 
Regierung  und  der  Pro vinzial Verwaltung  ein  Vertrag  des  Inhalts  zustande 
(am  27.  Juni  und  21.  Juli  1898),  daß  gegen  Zahlung  eines  vereinbarten 
Pflegesatzes  die  Pro  vinzial  Verwaltung  sich  verpflichtete,  bis  zu  20  der 
Geisteskrankheit  verdächtige,  männliche  Strafgefangene  bis  zur  Eröflnung 
einer  staatlichen  psychiatrischen  Adnexabteilung  für  Männer  an  einer  Straf- 
anstalt (eine  solche  Abteilung  ist  inzwischen  in  Graudenz  eröfi'net)  in  den 
ordentlichen  Irrenheilanstalten  aufzunehmen.  Die  Geisteskranken  bzw.  der 
Geisteskrankheit  verdächtigen  weiblichen  Gefangenen  sollten  auch  fernerhin 
dauernd  in  den  Heilanstalten  Aufnahne  flnden. 

Von  den  übrigen  Bestimmungen  des  Reglements  seien  noch  §  2,  §  6 
und  §  7  erwähnt,  in  denen  das  Verhältnis  des  Adnexes  zur  KorrektioDs- 
anstalt  und  die  Leitung  desselben  behandelt  wird. 

§  2.  „Die  Pflegeanstalt  bildet  eine  selbständige  Anstalt  und  wird  im 
inneren  Dienste  und  im  Verkehr  nach  außen  als  solche  bezeichnet.  Sie  ist 
räumlich  gegen  die  Korrektion sanstalt  vollständig  abzuschließen  und  erhält 
ihren  besonderen  Zugang.  Die  Insassen  der  Pflegeanstalt  sind  von  denen 
der  Besserungsanstalt  vollständig  getrennt  zu  halten. 

Korrigenden  dürfen  zur  eigentlichen  Krankenpflege  überhaupt  nicht, 
zur  Ausführung  hauswirtschaftlicher  Arbeiten  in  der  Pflegeanstalt  nur  dann 
verwendet  werden,  wenn  sie  dabei  in  keinerlei  Berührung  mit  den  Kranken 
kommen. 

Die  Pflegeanstalt  hat  ihr  besonderes  Wärterpersonal,  dessen  Dienst- 
kleidung sich  von  der  des  Aufsichtspersonals  der  Korrektion  sanstalt  unter- 
scheidet. Außer  dem  Direktor  dürfen  Beamte  der  Korrektion sanstah  die 
Pflegeanstalt  nur  ausnahmsweise,  insbesondere  in  Notfällen  betreten.^ 

§  6.  „Die  Leitung  der  Anstalt,  soweit  sie  sich  auf  die  Behandlung 
der  Kranken  mit  allen  dazugehörigen  Maßregeln,  insbesondere  Beschäfti- 
gung, Absonderung,  Besuche,  Teilnahme  am  Gottesdienst,  Unterricht  besieht« 
führt  der  Anstaltsarzt  nach  denselben  Grundsätzen,  welche  für  die  Provinslal- 
irrenanstalten  gelten.  Der  Arzt  muß  durch  längere  Tätigkeit  an  einer 
öffentlichen  Anstalt  für  Geisteskranke  fachwissenschaftlich  vorgebildet  »ein. 
Derselbe  ist  dafür  verantwortlich,  daß  durch  seine  Vorschriften  nicht  die 
sichere  Bewachung  der  Kranken  gefährdet  wird." 
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§  7.  „Die  änderen  VerwaltangsaDgelegenbeiten  liegen  dem  Direktor 
der  BesBeniDgBaDBtalteD  ob.  Er  ist  der  Vorgesetzte  des  Aufsicbts-  und 
Dienstpersonals  in  disziplinarer  Beziehung ;  in  bezug  auf  den  Dienst  in  der 
Anstalt  und  die  Behandlung  der  Kranken  untersteht  das  genannte  Personal 
dem  An&taltsarzte.  Ordnungsstrafen  für  Pflichtverletzungen  im  inneren 
Dienst  der  Anstalt  darf  der  Direktor  nur  auf  Antrag  und  im  Einyersändnis 
mit  dem  Arzte  yerbängen/  —  Die  Zahl  der  Anstaltsärzte  ist  inzwischen 
auf  vier  gestiegen  und  wird  auch  weiterhin  entsprechend  der  wachsenden 
Kranken  zahl  noch  vergrößert  werden.  Das  Aufsichtspersonal  bestand 
anfangs  bei  einer  Belegung  mit  50  besonders  gemeingefährlichen,  unheil* 
baren  Geisteskranken  aus  einem  Oberwärter  und  zehn  W&rtern.  Nach  kurzer 
Zeit  wurde  aber  die  Belegungsstftrke  auf  68  Kranke  erhöht  und  es  sind  jetzt 
ein  Oberwärter  und  19  Wärter  tätig.  (Psychiatr.-neurolog.  Wochensohr.,  Bd.  6, 
Nr.  11,  1904.) 

Wilmanns:  Über  das  Landstreiohertum  und  seine  Be- 
kAmpfung.    (Yerein  südwestdeutscher  Irrenärzte/' 30. Oktober  1904). 

Als  Mittel  zur  Bekämpfung  und  Verhütung  des  professionellen  Land- 
streichertums  schlägt  Vortragender  vor:  Reform  der  Fürsorge-  und  Zwangs- 
erziehung unter  psychiatrischer  Leitung,  Bekämpfung  des  Alkoholismus, 
Verwahrung  der  Unverbesserlichen  in  ihrem  Defekte  entsprechenden  An- 
stalten. Erst  nach  Elimination  letzterer  wird  die  Arbeitslosigkeit  insbesondere 
durch  Versicherung,  mit  Erfolg  bekämpft  werden  können. 

(Autoreferat:  Laebrsche  Zeitschr.,  Bd.  61,  Heft  1  u.  2.  —  Der  Vortrag 
wird  beim  Druck  dieses  Jahresberichts  schon  ausführlich  in  der  Monatsschrift 
für  Eriminalpsychologie-  und  Strafrechtsreform  vorliegen.) 

Fürsorge  für  Alkoholiker. 

Der  AlkoholismuB,  Zeitschrift  zur  wissenschaftlichen  Erörterung  der 
Alkoholfrage.  Neue  Folge.  Alle  zwei  Monate  ein  Heft.  Herausgeber: 
Waldschmidt.     Preis  8  M. 

Die  Alkoholfrage.  Vierteljahrsschrift  zur  Erforschung  der  Wirkungen 
des  Alkohols.  Herausgeber:  Prof.  Böhmert  (Dresden)  und  Dr.  Me inert 
(Dresden).    (Vortrag  von  0.  V.  Böhmert.) 

IVIax  Nonne:  Stellung  und  Aufgaben  des  Arztes  in  der  Be- 
handlung des  Alkoholismus.  Über  Trinkerheilstätten.  (Jena, 
Gustav  Fischer,  1904.  52  Seiten.)  [Sonderabdruck  aus  dem  Handbuch  der 
sozialen  Medizin.]  Wer  mit  einem  Schlage  aufs  vorzuglichste  in  das  Gebiet 
der  Fürsorge  für  Irre  und  Nervenleidende  eingeführt  sein  will,  dem  stehen 
ansg'ezeichnete  ganz  kleine  billige  Monographien  zu  Gebote:  Über  Irren- 
wesenz  Das  oben  referierte  Büchlein  von  Ilberg;  Über  Fürsorge  für 
^^  er  venleidende:  Die  Schrift  von  Georg  Christian  Schwarz  (siehe 
rori^en  Jahresbericht),  über  Idioten  fürs  orge  das  Buch  von  Berkhan, 
md  über  Behandlung  des  Alkoholismus  diese  Schrift.  Da  sie  in  dem 
^xmtppen  Rahmen  nur  das  Nötigste,  dieses  aber  in  absoluter  Vollständig- 
keit ^pbt,  —  nebst  Anlagen«  Mittel  zur  Abstinenzpropaganda,  Literatur,  so 
st  ein  weiterer  Auszug  nicht  möglich ;  für  jeden»  der  der  Frage  des  Alkoholis- 
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mus  aus  irgend  einem  Gesichtspunkte  näher  in  treten  hat,  ist  die  Arbeit 
unentbehrlich. 

P.  Ernse:  Die  deutschen  Heilanstalten  für  Alkoholkrtnke 
im  Jahre  1903. 

Dieser  Bericht  über  sämtliche  deutsche  Trinkerheilstätten  ist  Tom 
Leiter  der  Lintorfer  Anstalt  verfaßt  und  dem  Bremer  AntialkobolkoDgirell 
gewidmet.  Die  Entstehung  der  Lintorfer  Anstalt,  der  ältesten  in  Deotsclh 
land,  ist  auf  den  älteren  Nasse  zurückzuführen.  Von  Werner  l^asse 
wurde  das  Programm  ausgesprochen  (1877),  das  im  wesentlichen  heute  den 
Trinkerheilstätten  zugrunde  liegt.  Die  Hauptsache  für  Trinker,  die  geholt 
werden  sollen,  ist  absolute  Abstinenz,  nicht  Mäßigkeit. 

Zurzeit  (1904)  stehen  in  deutschen  Trinkerheilanstaltes 
532  Plätze  in  solchen  für  Männer,  140  in  solchen  für  Frauen  und 
113  in  beiden  Geschlechtern  gemeinsamen  Anstalten  snr  Ver- 
fügung. Auch  diese  kleine  Zahl  vorhandener  Plätze  bzw.  die  Anstalten 
kämpfen  mit  finanziellen  Schwierigkeiten.  Die  besten  Erfolge  haben  kkine 
Anstalten  mit  mehr  familiärem  Betriebe. 

(Nach  Deiters  drittem  Bericht  über  die  Fortschritte  des  IrrenweaeoL) 

£.  Hirt:  Der  Einfluß  des  Alkohols  auf  das  Nerven-  osd 
Seelenleben  (Wiesbaden,  Bergmann,  1904.  76  Seiten),  hebt  sich  au 
der  Flut  moderner  Schriften  über  Alkoholismus  auf  das  Rühmlichste  heraus 
durch  klare,  schlichte  und  schöne  Schreibweise,  Vollständigkeit  und  maß- 
vollen Standpunkt.  Referent  wüßte  keine  Schrift,  die  gerade  zu  dem  ge- 
bildeten Leser  —  Arzt  oder  Nichtarzt  —  gleich  eindrucksvoll  spräche. 

Gerwin:  Über  Trinkerbehandlung.  (Die  ärztliche  Praxis  1903, 
Nr.  12.) 

Die  österreichische  Regierung  hat  für  den  Reicharat  eine  Vorlage 
über  ein  Trunkenheitsgesetz  ausarbeiten  lassen. 

Der  Gesetzentwurf  stellt  —  privatrechtlich  —  Forderungen  fnr  Be- 
zahlung von  Branntwein  im  Kleinverkehr  dann  als  unklagbar  hin,  vena 
der  Gläubiger  schon  frühere  gleichartige  Schulden  vom  Schuldner  noch  nidit 
bezahlt  bekommen  hat. 

Strafrechtlich  —  stellt  der  Entwurf  auch  in  VoUtrunkenheit  heg*og^ 
Vergehen  und  Verbrechen  unter  allen  Umständen  unter  Strafe ;  ferner  v 
die  Betrunkenheit  an  sich  während  verantwortlicher  und  die  körperÜe^ 
Sicherheit  anderer  betreffender  Beschäftigung  strafbar.  Strafbares  Yergehea 
ist  femer  die  einfache  öffentliche  Betrunkenheit  im  Rückfall  und  der  Verkauf 
geistiger  Getränke  an  schon  Trunkene. 

Näheres  siehe  Psychiatr.-neurol  Wochenschr.,  Bd.  5,  Nr.  52,  1904. 

Alt:  Über  Wert  und  Einrichtung  besonderer  HeilanstsUea 
für  Alkoholkranke.    (Der  Alkoholismus  1903,  Heft  1,  S.  25.) 

Schäfer  (Lengerich):  Die  Aufgaben  der  Gesetzgebung  hii' 
sichtlich  der  Trunksüchtigen  nebst  einer  Zusammenstellanghe* 
stehender  und  vorgeschlagener  Gesetze  des  In-  und  Ansltnde^ 
(Jurist] seh- psychiatrische  Grenzfragen,  Bd.  1,  Heft  6  bis  7.  Halle,  MsrheM. 
1905.     3  M.) 
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F.  Endemann:  Die  Entmündigung  wegen  Trunksucht  und 
das  ZwangsheiWerfahren  wegen  Trunkfälligkeit.  Bisherige  Er- 
fahrungen.   Gesetzgeberische  Vorschläge.    (Halle,  Marhold,  1904.     1*50  M.) 

Fürsorge  für  Idioten,  Imbeoille  und  Epileptiker« 

0.  Berkhan:  Über  den  angeborenen  und  früh  erworbenen 
Schwachsinn.  Geistesschwäche  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs« 
Für  Psychiater,  Kreis-  und  Schulärzte.  (Zweite  ergänzte  Auflage.  Braun- 
sohweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1904.) 

Das  treffliche  Werkchen  erläutert  den  Gegenstand  in  klarer  Schreib- 
weise auf  98  Seiten  nach  jeder  Richtung  hin  —  medizinisch,  sozial,  päda- 
gogisch —  und  eignet  sich  besonders  dazu,  Verwaltungsbeamten ,  Lehrern, 
Juristen  alle  für  sie  wesentliche  Kenntnis  des  Gegenstandes  zu  vermitteln. 
Für  den  Fachpsjchiater  reicht  es  wohl  im  allgemeinen  nichib  aus,  bringt 
aber  auch  ihm  reiche  Belehrung,  besonders  in  den  beiden  Kapiteln,  die  das 
eigentliche  Arbeitsgebiet  des  verdienten  Verfassers  betreffen:  Das  eine  ist: 
Über  das  Stammeln  schwachsinniger  Kinder  im  Sprechen,  Lesen  und 
Schreiben;  unter  anderem  hat  Berkhan  mehrfach  Schriftstücke  von  Schreib- 
stammlern zum  Nachweise  geistiger  Beschränktheit  vor  Gericht  yerwerten 
können  und  zweimal  Schriftstücke  ihm  bekannter  Schwachsinniger  der 
Militärbehörde  eingeschickt  und  dadurch  deren  Befreiung  vom  Dienste  er- 
reicht. —  Das  andere  Kapitel  betrifft  die  Hilfsschulen,  die  der  Verfasser, 
wohl  als  erster  in  Deutschland,  seinerzeit  (in  Braunschweig)  durchgesetzt  hat. 
Jede  Stadt,  die  über  15000  Einwohner  zählt,  sollte  eine  Hilfsklasse  oder 
Hilfsschule  einrichten,  und  kleinere  Orte  sollten  sich  nach  Möglichkeit  solche 
Einrichtung  durch  Ortsverbände  sichern.  Dabei  müssen  zwei  Personen  ge- 
meinsam und  in  Übereinstimmung  vorgehen:  der  den  Volks-  oder  Bürger- 
schulen vorstehende  Lehrer  und  ein  psychiatrisch  gebildeter  Arzt.  Sie 
müssen  beide  von  den  Klassenlehrern  und  -lehrerinnen  der  Volksschulen 
sich  die  Kinder  bezeichnen  lassen,  welche  dem  Unterrichte  in  der  gewöhn- 
lichen V^eise  nicht  zu  folgen  vermögen  und  sie  dann  prüfen.  Es  ist  dies 
der  einfachste  Weg,  den  Stamm  zur  Bildung  einer  Hilfsschule  zu  gewinnen, 
ein  Weg,  der  jährlich  wieder  einzuschlagen  sein  wird. 

Bei  der  Prüfung  handelt  es  sich  darum,  die  Kinder  zu  bestimmen^ 
welche  am  wenigsten  schwachsinnig,  somit  am  meisten  Aussicht  auf  erfolg- 
reiche Ausbildung  bieten. 

Werden  ans  zu  weit  gehender  Rücksiebt  Schulkinder,  welche,  mit  einem 
stärkeren  Grade  von  Schwachsinn  behaftet,  schon  den  Blödsinnigen  oder 
Idioten  zuzuzählen  sind,  in  die  Hilfsschule  aufgenommen,  sei  es,  daß  ein 
Druck  der  Behörde  stattfindet,  welche  die  Volksschule  vollständig  zu  ent- 
lasten gedenkt,  sei  es,  daß  dem  Drängen  der  Angehörigen  von  hochgradig 
schwachsinnigen  Kindern  nachgegeben  wird,  so  ist  der  Zweck  der  Hilfs- 
sclinle  ein  verfehlter,  indem  bei  einem  solchen  Vorgehen  die  übrigen,  nur 
schwach  befähigten  Schüler  in  ihrer  Ausbildung  beeinträchtigt  werden. 
Dasselbe  gilt,  wenn  schwachbefähigte  Kinder,  die  mit  epileptischen  Anfallen 
behaftet  sind,  in  die  Hilfsschule  aufgenommen  werden.  Denn  entweder  wird 
deren  Ausbildung  häufig  durch  die  wiederkehrenden  epileptischen  Anfälle, 
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wenn  auch  vorübergehend,  unterbrochen,  oder  es  lassen  die  GeiBteBkrÜte 
derselben  bei  dem  Fortbestehen  der  Anfälle  in  kommender  Zeit  so  naeh^ 
daß  solche  Kinder  besser  einer  besonderen  Schule  oder  Anstalt  für  Y^i- 
leptische  von  vornherein  überwiesen  werden. 

Immer  ist  es  geraten,  ein  Kind  nur  dann  in  die  Hilfsschule  aufzunebmeo, 
wenn  es  nach  zweijährigem  Besuche  der  Unterklasse  der  Volksschule  nicht 
zur  Versetzung  reif  ist  und  zuvor  von  einem  Leiter  der  Schule  sowie  von 
einem  sachverständigen  Arzte  geprüft  ist.  Und  ebenso  ist  zu  empfehlen^ 
daß  die  Schulpflicht  des  aufgenommenen  Kindes  bis  zum  vollen deten 
16.  Lebensjahre  ausgedehnt  wird. 

XL  Konferenz  für  das  Idioten-  und  Hilfsschulwesen,  Stettin, 
6.  bis  9.  September  1904. 

Es  referierten:  Direktor  Dr.  phil.  Gündel  (Bastenburg) :  „Über  Er- 
ziehungsanstalten für  Geistesschwache.^ 

Direktor  Pastor  Stritter:  „Ist  die  Gründung  von  besonderen 
Anstalten  für  Schwachbegabte  Fürsorgezöglinge  nötig? 

Pastor  St  ritt  er  stellte  folgende  Leitsätze  auf:  1.  In  den  Zwangt- 
erziehungsanstalten  und  Rettungshäusem,  in  den  Hilfsschulen  und  Anstalten 
für  Geistesschwache  und  Epileptische  befindet  sich  eine  große  Anzahl  schwadi* 
begabter  Fürsorgezöglinge.  Auch  viele  jugendliche  Insassen  der  Gefangnisse, 
die  nur  zum  Teil  für  ihre  Straftaten  verantwortlich  sind,  sind  als  solche  zu 
bezeichnen.  2.  Die  Frage,  inwieweit  für  Erwachsene  Zwischen anstalten  etwa 
zwischen  Gefängnis  und  Irrenanstalt  oder  zwischen  Zwangsarbeitshaus  und 
Idiotenanstalt  erforderlich  sind,  bleibt  hier  unerörtert.  Dagegen  handelt  es 
sich  auch  um  jugendliche  Personen,  die  zwar  nach  der  Seite  des  Intellekts 
geringe  oder  fast  keine  Defekte  aufzuweisen  scheinen,  deren  Urteilsvermögen 
aber  recht  mangelhaft  ist,  und  die  teils  infolge  angeborener  sittlicher  Ent- 
artung, teils  infolge  fehlerhafter  Erziehung  moralisch  minderwertig  sind, 
femer  um  Epileptiker  mit  nur  seltenen  Krampfanfällen,  bei  denen  die  Epi- 
lepsie in  Form  der  sogenannten  epileptischen  Äquivalente  auftritt. 

3.  Bei  der  Entscheidung  über  die  Versorgung  derartiger  Kinder  muß 
der  Arzt  gehört  werden.  Als  geeignete  Anstalten  kamen  bisher  eigentlich 
nur  die  Idioteuanstalten,  in  einzelnen  Fällen  die  Rettungsbäuser  in  Frage, 
wenn  nicht  ein  Versuch  mit  der  Unterbringung  in  geeigneten  Familien,  zu- 
meist auf  dem  Lande,  gemacht  wurde.  In  den  letzteren  fehlt  aber  häufig 
die  ärztliche  Beratung.  Auch  in  Rettungshäuser  und  Zwangserziehungs- 
anstalten  gehören  diese  geistig  Minderwertigen  nicht.  Abgesehen  davon, 
daß  besondere  Hilfsklassen  für  sie  eingerichtet  werden  müßten,  erschweroii 
sie  die  Aufrechterhaltung  der  Disziplin,  weil  rigorose  Strafmittel  bei  ilmeii 
nicht  angewandt  werden  dürfen.  Ein  großer  Teil  namentlich  solcher  Für- 
sorgezöglinge, deren  moralische  Defekte  eine  Folge  mangelhafter  £rziehun|r 
sind,  wird  mit  gutem  Erfolg  in  den  Anstalten  für  Geistesschwache  unter- 
zubringen sein.  Anders  steht  es  jedoch  mit  denjenigen,  welche  entweder 
durch  ihre  Roheit  und  Gewalttätigkeit  oder  infolge  des  Nachahmungstriebee 
der  Schwachsinnigen  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  ihre  Umgebung  ausüben. 

4.  Die  Kombination  von  Rettungshaus  bzw.  Bewahranstalt  und  Idioten- 
anstalt  hat  sich  im  allgemeinen  nicht  bewährt,  würde  auch  den  vorhandeaeü 
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Üb'elstand  nicht  beseitigen.  In  kleineren  Staaten  wird  man  sich  mit  der 
Einrichtung  besonderer  Häuser  oder  völlig  Abgeschlossener  Abteilungen  in 
schon  bestehenden  Anstalten  behelfen  müssen.  Findet  sich  kein  anderer 
Ausweg,  so  dürfte  die  Angliederung  an  eine  Idiotenanstalt  vor  derjenigen 
an  ein  Rettungshaus  oder  Irrenanstalt  den  Vorzug  verdienen.  Für  größere 
Staaten  und  Provinzen  kann  es  sich  aber  nur  um  die  Gründung  besonderer 
Erziehungsanstalten  für  Schwachbegabte  Fürsorgezöglinge  handeln,  deren 
Notwendigkeit  von  Pädagogen,  Medizinern  und  Juristen  längst  erkannt 
worden  ist. 

5.  Ihren  Zweck  werden  am  besten  freie  Anstalten  event.  mit  staat- 
licher Subvention,  die  aber  jedenfalls  unter  staatlicher  Kontrolle  der  Medi- 
zinal- und  Schulbebörden  stehen  müssen,  erfüllen.  Sie  sind  unter  päda- 
gogische Leitung  mit  dauernder  psychiatrischer  Beratung  zu  stellen.  Bei 
der  großen  Verschieden artigkeit  der  Zöglinge  ist  auf  möglichste  Trennung 
heterogener  Elemente  durch  Einführung  eines  weit  ausgedehnten  Gruppen- 
systemB  Bedacht  zu  nehmen.  Ebenso  empfiehlt  sich  die  Einrichtung  be- 
sonderer Anstalten  für  Knaben  und  Mädchen.  Daß  es  an  einem  gut  ge- 
schalten Personal  und  an  einer  nüchternen  religiösen  Beeinflussung  nicht 
fehlen  darf,  ist  selbstverständlich. 

6.  Wenn  auch  eine  Heilung  nur  in  einzelnen  Fällen  zu  erwarten  ist, 
—  namentlich  da,  wo  der  Defekt  die  Folge  ungünstiger  häuslicher  Verhältnisse 
ist, —  so  ist  doch  zu  erreichen,  daß  derartige  Kinder  einerseits  weniger  Schaden 
anrichten,  andererseits  selbst  nicht  der  Verführung  zum  Opfer  fallen  und 
vor  der  Verbrecherlaufbahn  bewahrt  bleiben. 

G.  Nitzsche:  Die  technische  Ausbildung  der  schwachsinnigen 
Knaben  in  der  königl.  Landesanstalt  zu  Großhennersdorf  und 
die  Fürsorge  für  die  Entlassenen. 

Sehr  eingehende  Abhandlung ;  das  schwachsinnige  Kind  soll  nach  seiner 
Ersiehnngsfähigkeit,  nicht  nach  seiner  Unterrichtsfähigkeit  beurteilt  werden. 
Erwerbsfähigkeit  der  Bildungsfähigen  ist  das  Ziel.  Dessen  Erreichung  wird 
fiür  die  im  Schulalter  stehenden  Zöglinge  durch  Anleitung  zur  Verrichtung 
gewisser  Arbeiten  in  Haus  und  Garten  und  insbesondere  durch  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht angebahnt,  der  einerseits  die  Vorstufe  für  die  gewerb- 
liche Ausbildung,  wie  überhaupt  für  die  Erziehung  zur  eigentlichen  ArJ^eit 
bildet,  andererseits  den  Schulunterricht  anschaulich  gestaltet. 

Zu  Unterst  ist  die  vierklassige  Vorschule ;  dann  kommt  die  sechsklassige 
Schale.  Für  die  über  dem  Scbulalter  stehenden  erziehungsfähigen  Zöglinge 
bestehen  zurzeit  sieben  Arbeitsabteilungen,  nämlich  für  landwirtschaftliche 
Arbeiten,  Gartenarbeiten,  Küchen-  und  Hausarbeiten,  Korbmacherei,  Rohr- 
weberei, Roh rstuhlbezi eben  und  Flechtarbeiten.  Alles  das  wird  genauestens 
beschrieben.  (Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epi- 
leptischer, 1904,  Nr.  7  bis  9.) 

O.  Berkhan  (Braunschweig):  Sonderschulen  für  epileptische 
Kinder.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  internationalen  Kongreß  für  Schul- 
hygiene in  Nürnberg,  8.  April  1904. 

Berkhan:  Die  Stellung  des  Arztes  an  der  Hilfsschule;  die 
Stellung  des  Lehrers  Schwachsinniger  zur  Medizin  in  früherer 
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Zeit.    (ZeitBchr.  f.  d.  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epileptiaclier,  1903, 
Nr.  9  u.  10,  8. 133.) 

A.  Müller:  Die  Befreiung  der  Zöglinge  der  HilfsBchule  Tom 
Militärdienst.  (Zeitschr.  f.  d.  Behandlung  Schwachsinniger  und  Epilepti- 
scher, 1903,  Nr.  9  u.  10,  S.  160.) 

Weygandt:  Über  die  Leitung  der  Idiotenanstalten.  Polemik 
gegenüber  den  nichtärztlichen  Anschauungen  Trüpers.  Als  sofort  so  er» 
füllende  Mindestforderungen  bezeichnet  Weygandt:  1.  daß  die  beBtehendeii 
Idioten anstalten  durchweg  einen  Hausarzt  anstellen;  2.  daß  neu  erriditete 
Idiotenanetalten  sofort  unter  ärztliche  Leitung  kommen  und  möglichst  as 
das  System  der  Öffentlichen  Irrenanstalten  angeschlossen  werden.  (Psjehia- 
trisch-neurologische  Wochenschrift,  Bd.  5,  Nr.  38,  S.  401.) 

Walter  Walker:  Die  neuesten  Bestrebungen  und  Erfahrnngen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  der  Schwachen.  Solothum  1903- 
Im  Selbstverlag.    238  Seiten. 

Soll  umfassende  Darstellung  sein.  Zu  beziehen  Yom  Verfasser  Dr.  phiL 
Walker,  Grenchen  (Schweiz). 

Die  Nebenklassen  der  Berliner  Gemeindeschulen  wurden  im 
Winterhalbjahr  1903/4  von  1308  Kindern  besucht;  ihre  Zahl  hat  sich  als« 
innerhalb  der  letzten  vier  Jahre  mehr  als  verdoppelt,  denn  sie  betrug  in 
Winter  1899/1900  nur  636  Kinder.  Die  Zahl  der  Nebenklassen  ist  ia 
demselben  Zeitraum  von  50  auf  92  vermehrt  worden  und  wird  im  nenci 
Schuljahre  auf  107  steigen.  Auffallend  ist  auch  in  diesem  Jabre  wieder 
die  bedeutend  höhere  Anzahl  der  Knaben  als  der  Mädchen.  Während  vor 
vier  Jahren  341  schwachsinnige  Knaben  und  295  ebensolche  Mädchen  gezählt 
wurden,  beträgt  deren  Zahl  in  diesem  Winter  775  Knaben  und  533  M&dchea. 
Unter  10000  Berliner  Schulknaben  befanden  sich  also  72,  unter  10  000 
Mädchen  aber  nur  49  Schwachsinnige.  Die  Lehrer  an  den  Hilfsschulei 
waren  bisher  zu  24  Unterrichtsstunden  verpflichtet,  sollen  aber  künftig  26 
Stunden  erteilen.  (Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und 
Epileptischer,  Bd.  20,  S.  66,  1904.) 

Auer,  Kölle  und  Graf:  Verhandlungen  der  vierten  schweizeri- 
schen Konferenz  für  das  Idiotenwesen  in  Luzern  am  IL  und  12. 
Mai  1903.  Inhaltreicher  Band!  (Kurz  referiert  Allgem.  Zeitschr.  f.  Piy- 
chiatrie,  Literaturheft  1904.) 

Wildermuth:  Über  die  Aufgaben  des  Pflegepersonals  bei 
Epileptischen.     (Halle,  Marhold,  1904.) 

Wildermuth:  Die  Fürsorge  für  Idioten  und  Epileptische  ia 
Württemberg.  (Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  nad 
Epileptischer  1903,  Nr.  8,  S.  125  u.  154.) 

Stakemann:  Welche  besonderen  Einrichtungen  sind  bei  der 
Anstaltsbehandlung  der  Epileptischen  erforderlich?  (AllgemeiBe 
Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Bd.  60,  Heft  5.) 
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Fürsorge  für  Nervenleidende. 

Die  badische  Nervenheilstätte,  seit  lange  geplant,  dürfte  bald  ver- 
wirklicht werden.  Die  Mitglieder  des  vorbereitenden  Ausschusses,  N e  u  m  a  n  n 
(Karlsruhe),  D  et  ermann  (St  Blasien),  Fuchs  (Emmendingen),  berichten 
darüber  verschiedentlich  in  der  Psychiatrischen  Wochenschrift  1904. 

Die  Krankenkassen  bringen  der  Sache  Interesse  entgegen.  Der  Heil- 
stättenverein besitzt  schon  etwa  30000  M.  50000  M.  sind  von  der  badischen 
Staatsregierung  in  Aussicht  gestellt  worden. 

Populär.  August  Hoffmann:  Berufswahl  und  Nervenleben. 
(Wiesbaden,  Bergmann,  1904.  26  Seiten.)  —  Forel:  Hygiene  der  Nerven 
und  des  Geistes.  (Bibliothek  der  Gesundheitspflege,  Bd.  9.  Stuttgart,. 
K  H.  Moritz.  3  M.)  Liegt  mir  nicht  im  Original  vor.  In  einer  Kritik 
We  jgandts  ein  ^genial  durchgeführtes  Muster  für  gediegene  Populari- 
sierung der  Lehren  unseres  Faches''  genannt.  Bernhardt. 
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Unfallversicherung.     Zur  Durchführung    der    reichsgesetzlichen 
Unfallversicherung  bestanden  im  Jahre  1904  66  gewerbliche  Beruf sgenossen- 
schaften    mit    14   Versicherungsanstalten,    48    land-    und    forstwirtschaft- 
lichen Berufsgenossenschaften,    199    staatliche   und    304   Provinzial-    und 
Kommunal- Ausführungsbehörden.     Die    66    gewerblichen    Berufsgenossen- 
scfaaften  umfaßten  349  Sektionen  und  619449  Betriebe  mit  7849120  durch- 
schnittlich versicherten  Personen  oder  6868496  VoUarbeitem ;  die  48  land- 
und  forstwirtschaftlichen   Berufsgenossenschaften  umfaßten  584  Sektionen, 
4658892  Betriebe  mit   11189071   durchschnittlich  versicherten  Personen. 
Von   den  Reichs-,   Staats-   sowie  Provinzial-  und  Kommunal- Ausführungs- 
behörden werden  837834  durchschnittlich  versicherte  Personen  oder  628020 
YoUarbeiter  nachgewiesen.     In  diesen   66  gewerblichen  und  48  land-  und 
foratwirtschafllichen  Berufsgenossenschaften  waren  nach    dem    Stande   am 
SchlaBse    des    Rechnungsjahres    1143  Mitglieder    der    Genossenschaftsvor- 
st&nde,  5895  Mitglieder  der  Sektions vorstände,  27133  Vertrauensmänner, 
8571  Verwaltungsbeamte  und  263  technische  Geschäftsbeamte  tatig.     Von 
den     114    Berufsgenossensohaften    wurden    für    das   Jahr    1904    an    Ent- 
schädigungen  114664445*84  M.,  Kosten  für  Fürsorge  für  Verletzte  inner- 
halb   der  gesetzlichen  Wartezeit  655349*25  M.,    Kosten   der  Unfallunter- 
suchungen  und  der  Feststellung  der  Entschädigungen  3934553*52  M.,  Kosten 
des  Rechtsganges  (Schiedsgerichtskosten  usw.)  1 722 150*84  M.,  Kosten  der  Un- 
fallverhütung 1 112114*64  M.,  laufende  Verwaltungskosten  11 175534*49  M., 
sonsti^^e    Ausgaben    1108456*89   M.    und    Einlagen    in    den   Reservefonds 
16  943  50488  M.  ausgegeben,  sodaß  die  Gesamtausgabe  151316114*35  M. 
hetrSLgt,  denen  als  Einnahme  154084165*38  M.  gegenüberstehen.    Als  Ver- 
mögensbestand   verblieben   228750536*02   M.     Von  den  Reichs-,  Staats-, 
Provinzial-   und  Kommunal- Ausführungsbehörden  sind  verausgabt  worden 
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an  Entschädigungen  10212935'0Ö  M.,  Kosten  der  Fflrsorge  für  Yerietzte 
innerhalb  der  gesetzlichen  Wartezeit  8973'01  M.,  Kosten  der  Unfallaoter- 
Buchungen  und  Feststellung  der  Entschädigungen,  des  Rechtsganges  und 
der  Unfallverhütung  128733'25  M.,  Verwaltungskosten  138772"86  M.,  im 
ganzen  10489414  M.  Für  die  .den  Baugewerks-Berufsgenossenachailen, 
der  Tiefbau-  und  der  See-Berufsgenossenschaft  angegliederten  YerBicherunge- 
anstalten  wurden  an  Entschädigungen  1764359.57  M.,  au  Kosten  der  For- 
sorge  für  Verletzte  innerhalb  der  gesetzlichen  Wartezeit  2930*11  M.,  Kosten 
der  Unfalluntersuchungen  und  Feststellung  der  Entschädigungen,  des 
Rechtsganges  und  der  Unfallverhütung  9064961  M.,  VerwaltungskoeteB 
456733*61  M.,  sonstige  Ausgaben  50837  M.  und  Einlagen  in  den  Reserra- 
fonds  12  163*60  M.,  zusammen  2  327  357*54  M.  und  als  Einnahme  297879*8411 
nachgewiesen.  Der  Vermögensbestand  dieser  Versicherungsanstalten  bezifierte 
sich  am  Schlüsse  des  Jahres  1904  auf  10649477*65  M.  Die  Gesamtsumne 
der  gezahlten  Entschädigungsbeträge  (Renten  usw.)  belief  sich  1904  an! 
126641740*46  M.  gegen  117246  500*04  M.  im  Vorjahre  und  1915366*24  M. 
im  Jahre  1886.  Die  Zahl  der  Unfälle,  für  welche  im  Jahre  1904  ziiin 
erstenmal  Entschädigungen  ausbezahlt  wurden,  beläuft  sich  für  den  Bereieb 
der  Berufsgenossenschaften  auf  131208,  für  den  Bereich  der  Ausfuhnmgs- 
behörden  auf  4918  und  für  den  Bereich  der  Versicherungsanstalten  auf 
1547,  zusammen  auf  137673,  darunter  Unfälle  mit  tödlichem  Ansgaai 
8752,  Unfälle  mit  der  Folge  einer  dauernden  Erwerbsunfähigkeit  1604. 
Die  Zahl  der  von  todlich  verletzten  Personen  hinterlassenen  EntachädigungS' 
berechtigten,  die  im  Rechnungsjahre  die  erste  Rente  erbalten  haben,  beträgt 
19100,  darunter  Witwen  (Witwer)  6151,  Kinder,  Enkel  12  613,  Verwandte 
aufsteigender  Linie  336.  Die  Anzahl  sämtlicher  im  Jahre  1904  überhaupt 
zur  Anmeldung  gelangten  Unfälle  betrug  bei  den  Berufsgenossen sebaftea 
538  964,  bei  den  Ausführungsbehörden  41582,  bei  den  Versieherangi' 
anstalten  3419,  zusammen  583965. 

Invaliditats-  und  Altersversicherung.  Im  Jahre  1904  sind 
140092  Invalidenrenten,  10449  Krankenrenten,  II 936  Altersrenten  und  hei 
154387  Heirätsfällen,  855  Unfällen,  32523  Todesfällen  Beitragserstattangea 
festgesetzt  worden.  Die  Einnahmen  betragen  bei  den  31  VersicberuBgi- 
anstalten  aus  Beiträgen  141912258  M.  Die  Ausgaben  fiir  Beota 
128849  097  M.,  für  Beitragserstattungen  7858169  M.  Die  Summe  ^ 
gezahlten  Renten  betrug  im  Jahre  1891  15299132  M.,  der  Beitrag 
erstattungen  im  Jahre  1895  219345  M.  Gegen  das  Vorjahr  1903  betrog  & 
Steigerung  10  Proz.  bzw.  4  Proz.  Einschließlich  der  9  Kasseneinricbtongea 
betrugen  die  Gesamteinnahmen  193224977  M.,  die  Ausgaben  117 I0O514  IL 
mithin  stellt  sich  der  Vermögenszuwachs  auf  76124463  M.  (Amtl.  Xacb- 
richten  des  Reichsversicherungsamtes,  22  Jahrg.,  Nr.  1.  Berlin,  Verlag  TCi 
A.  Ascher  u.  Co.)  Pt 
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Gewerbehygiene. 

Allgemeines. 

Eine  AusfübrnngBanweisnng  zur  Gewerbeordnung  für  das 
Deutsche  Reich  ist  unter  dem  1.  Mai  1904  Ton  den  beteiligten  Ministerien 
•erlassen,  in  der  die  wichtigeren,  zur  Erläuterung  der  Gewerbeordnung  im 
einzelnen  bisher  erlassenen  Bestimmungen  zusammengefaßt,  die  bisherigen 
Anweisungen  aufgehoben  werden.  Hiernach  ist  die  Mitwirkung  der  Medizinal- 
beamten bei  der  Erteilung  von  Eonzessionen  gewisser  gewerblicher  Anlagen, 
Ton  Privatkrankenanstalten  usw.,  festgelegt. 

In  Württemberg  ist  nach  einer  Erklärung  des  Ministers  des  Innern 
in  der  Sitzung  der  Abgeordnetenkammer  vom  28.  Mai  1904  die  Anstellung 
einer  ärztlichen  Kraft  für  die  Gewerb einspektion  in  Aussicht  genommen. 
(Ärztliche  Sachverständigen  Zeitung,  S.  300.) 

Ein  Erlaß  des  Preußischen  Ministers  för  Handel  und  Gewerbe  vom 
26.  Juni  1904  bezüglich  der  Frag6  der  Verunreinigung  der  Flußläufe 
durch  Abgänge  aus  gewerblichen  Anlagen  billigt  und  befürwortet 
den  Vorschlag  des  Regierungs  -  Gewerberates  in  Düsseldorf,  den  Verun- 
reinigungen der  Flußläufe  durch  die  Abgänge  aus  gewerblichen  Anlagen 
dadurch  zu  begegnen,  daß  offenliegende  Ausgleich-  und  Klärbassins  für 
alle  durch  Fabrikationsabgänge  verunreinigten  Abwässer  angelegt  und  die 
AUS  diesen  Bassins  ablaufenden  Flüssigkeiten  erst  in  dem  Ablaufkanal  durch 
Zuleitung  der  Eondens-  usw.  Wässer  verdünnt  werden.  Der  Vorteil  dieser 
Hinrichtung  besteht  darin,  daß  die  Sink«  und  Schwebestoffe  zurückgehalten, 
werden,  daß  ein  gleichmäßiger  Ablauf  der  bedenklichen  Flüssigkeiten  nach 
entsprechender  Verdünnung  ermöglicht  wird  und  schließlich  auch  eine 
bessere  Eontrolle  durch  die  Behörden  stattfinden  kann. 

Roth:  Eompendium  der  Gewerbekrankheiten  und  Einfüh- 
rung in  die  Gewerbehygiene«  (Berlin,  Rieh.  Schoetz,  1904.)  Das  vor- 
liegende Buch,  aus  der  reichen  Erfahrung  des  Verfassers  geschrieben, 
bedeutet  für  den  Arzt,  der  sich  auch  sozialbygienisch  betätigen  will,  einen 
fast  unentbehrlichen  Führer  und  Berater,  da  außer  den  größeren  Hand- 
büchern ein  Eompendium,  das  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
Gewerbekrankheiten  gibt,  bisher  fehlte.  Was  die  Einteilung  des  Stoffes 
betrifft,  so  werden  die  Industrien  in  11  Hauptgruppen  geteilt,  bei  denen 
Jedesmal  die  technische  Seite  des  Betriebes  möglichst  kurz  und  desto  aus- 
führlicher die  Berufskrankheiten  und  die  Schutzmaßnahmen  besprochen 
werden.  Dazu  kommt  außer  Anfangs-  und  Schlußkapitel  ein  Abschnitt 
über  die  Einwirkung  gewerblicher  Anlagen  auf  die  Umgebung. 

Die  besondere  Bedeutung  dieses  Werkes  erhellt  u.  a.  auch  daraus, 
daß,  wie  einer  Notiz  in  einer  medizinischen  Zeitschrift  jüngst  zu  entnehmen 
war,  eine  Übersetzung  in  das  italienische  im  Werke  ist. 

Im  Anschluß  hieran  ist  auf  einen  Artikel  desselben  Verfassers  auf- 
merksam zu  machen: 

Roth:  Aufgaben  und  Untersuchungsmethoden  der  prak- 
tischen  Gewerbehygiene.     Es   werden  hier  diejenigen   physikalischen, 
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chemischen  and  mikroskopischen  Untersuchungen  besprochen,  die  der  Kreis- 
arzt leicht,  ohne  besonderen  Zeitaufwand  und  ohne  kostspielige  Apparate 
auszuführen  imstande  ist,  und  die  nach  §  37  der  Dienstanweisung  in  das 
Bereich  der  vom  Kreisarzt  auszuführenden  Untersuchungen  gehören.  Dam 
gehören :  Eohlensäurebestimmungen  in  Arbeitsstätten ,  Bestimmang  der 
HeUigkeit  der  Arbeitsplätze,  Messung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft, 
Bestimmung  des  Staubgehaltes  in  geschlossenen  Räumen,  chemische  Vor- 
prüfungen, Nachweis  des  Kohlenoxyds.  (Ärztliche  Sachverständigen-Zeitung, 
S.  500.) 

Hanauer:  Gesundheitsstörungen  durch  Geräusche  und  ihre 
sanitätspolizeiliche  Behandlung.  Es  herrscht  darüber  kein  Zweifel, 
daß  durch  Geräusche  Gesundheitsstörungen  entstehen  können;  letztere  sind 
namentlich  nervöser  Art.  Der  Großstadtlärm  setzt  sich  zusammen  ans 
Geräuschen  durch  gewerbliche  Betriebe,  Verkehr,  Musik  und  häusliche 
Verrichtungen.  Selbsthilfe  und  Technik  gewähren  nicht  ausreichenden 
Schutz,  es  muß  die  Gesetzgebung  zu  Hilfe  kommen.  In  erster  Linie  wird 
durch  die  Gewerbeordnung  (§16  und  27)  den  Anwohnern  Schutz  gewährt, 
während  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  (§  858,  862,  906  und  907)  die  zivil- 
reohtliche  Seite  behandelt.  Außerdem  kommt  in  strafrechtlicher  Beziehung 
der  §  360  des  Reichsstrafgesetzbuches  in  Betracht.  Schließlich  schützen  aneb 
die  Landesgesetze,  in  Preußen  auch  das  Gesetz  über  die  Polizeiverwaltnng 
vom  11.  März  1850  und  auf  Grund  dieses  Gesetzes  erlassene  Polisei* 
Verordnungen  die  Gesundheit  gegen  ungebührliche  Geräusche  und  Länn. 
£ine  Reihe  von  Entscheidungen  des  preußischen  Oberverwaltungsgerichts 
ist  der  Arbeit  beigefügt.  (Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  offentl.  Gesundheits- 
pflege, 36.  Bd.,  3.  Heft.) 

Rambousek:  Luftverunreinigung  und  Ventilation,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Industrie  und  Gewerbe.  (Wien  and 
Leipzig,  A.  Hartleben.)  In  dem  recht  lesenswerten  und  interessanten  Werke 
bespricht  Verfasser  nach  einer  kurzen  Darlegung  der  Grundzüge  der  all- 
gemeinen Lüftungstechnik  die  Ventilation  und  Luftverunreinigung  im  Ge- 
werbe, wobei  er  1.  die  Erreger  der  Luftverunreinigung  in  den  verschiedenen 
Betrieben  und  deren  Einwirkungen  auf  die  Arbeiter,  2.  die  Mittel  zur  Ver^ 
meidung  oder  Beseitigung  der  Gefahr,  3.  Lüftungsanlagen  und  Apparate 
für  die  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Industriezweige  (Metall-  und 
Holzbearbeitung,  Phosphor-,  Textil-  und  chemische  Industrie)  durch  Wort 
und  Bild  dem  Leser  zur  Kenntnis  bringt. 

Stich:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Luftstaubes 
und  ihre  Verwendung  zur  Prüfung  eines  neuen  Wasserspreng- 
apparates, hat  die  neuere,  von  Vorn  er  angegebene  Methode,  den  Staub- 
gehalt nicht  zu  wiegen,  sondern  die  Menge  der  einzelnen  Staubkörnchen  nadi 
ihrer  Zahl  pro  Kubikzentimeter  Luft  mikroskopisch  festzustellen,  weiter  au^ 
gebaut.  Er  fixiert  die  Staubpartikel  eben  auf  bestimmt  präparierten  platten 
Lackflächen  und  zählt  sie  unter  dem  Mikroskop;  es  wird  dann  berechnet,  wie- 
viel Partikelchen  in  einer  bestimmten  Zeit  auf  eine  bestimmte  Fläche  faUen. 
Für  die  Praxis  wichtiger  erscheint  ein  einfacher  Wassersprengapparat  (im 
Bude  vorgeführt),  der  es  ermöglicht,  in   geschlossenen  Räumen,  besonden 
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Turnhallen,  die  Zahl  der  Stauhteilchen  wesentlich  zu  yerringern,  zugleich 
eine  Abkühlung  der  Luft  und  Absorption  der  Kohlensäure  und  anderer 
schädlicher  Gase  zu  bewirken.  (Deutsche  Yierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege, S.  655.) 

Schottelins  und  Gruglielminetti:  Über  die  Teerung  Yon 
Straßen  zur  Bekämpfung  der  Staubplage.  Um  den  Straßenstaub, 
der  zweifellos  infektiöses  Material  beherbergt  und  deshalb  durch  Eünatmen 
mancherlei  Erkrankungen  herbeifQhren  kann,  zu  beseitigen,  sind  seit  einigen 
Jahren,  zuerst  in  Kalifornien  mit  Petroleum,  neuerdings  an  der  Riviera  und 
in  Genf  mit  Teerung  der  Straßen  Versuche  gemacht  Der  zweite  der  oben 
genannten  Verfasser  ließ  in  Monaco  die  Straßen  mit  kochendem  Stein- 
kohlenteer behandeln;  nach  acht  Monaten  war  die  Straßenoberfläche  noch 
fast  unversehrt  und  für  Regen  undurchdringlich,  deshalb  ohne  Schmutz 
nach  Regen  und  fast  staublos  bei  Trockenheit.  Vorbedingungen  zur  Erzielung 
^uter  Resultate  sind :  Ausführung  des  Teerens  bei  trockenem,  warmem  Wetter, 
nachdem  die  Straße  vollkommen  schmutz-  und  staubfrei  gemacht  ist  und 
möglichst  glatte  und  harte  Oberfläche  erhalten  hat,  gleichmäßiges  Auftragen 
von  auf  60^  erhitztem  Teer.  Verfasser  fordert  zu  weiteren  Versuchen  auf. 
{Ref.:  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  261.) 

Zur  Staubbeseitigung  in  Arbeitsräumen  wird  in  der  Reiohs- 
druckerei  seit  Jahren  eine  nicht  eintrocknende  Ölsorte  verwendet,  die  ein- 
mal mit  Bürsten  in  gleichmäßiger  Schicht  über  den  Fußboden  verteilt  wird. 
Die  ölschicht  wiitl  nur  nach  Bedarf  erneuert,  tägliches  Fegen  des  Fußbodens 
ist  erforderlich.  Die  Resultate  waren  recht  günstige,  die  Staubablagerung 
war  in  diesen  Räumen  viel  geringer,  auch  der  Staubgehalt  der  Luft  ein 
niedrigerer  als  in  den  sonstigen  mit  Ölfarbe  gestrichenen  und  feucht  auf- 
gevnschten  Räumen. 

Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  den  in  Schulräumen  mit  dem  Fuß- 
bodenöl  gemachten  überein.     (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  421.) 

Eine  neue  Transportvorriohtung  für  staubförmige  Massen, 
welche  sich  in  den  Anilinfabriken  zu  Greppin  außerordentlich  gut  bewährt 
haben  soll  nach  über  jahrelangem  Gebrauch,  wird  in  der  Concordia  beschrieben 
und  abgebildet  Der  Vorteil  dieser  patentierten  Vorrichtung  besteht  darin, 
daJS  die  Staubentwickelung,  wie  sie  beim  Handbetrieb  unvermeidlich  ist^ 
vermieden  wird,  die  Arbeit  zudem  schneller  und  ohne  Material  Verlust  von 
statten  geht.  Die  Staubmassen  werden  hierbei  durch  ein  Luftabsaugerohr 
in  ein  geschloßenes  Faß  gesaugt.  Die  Füllung  eines  Fasses  von  der  Größe 
eines  gewöhnlichen  Petroleumfasses  dauert  nur  fünf  Minuten.  Die  Ein- 
richtung läßt  sich  bei  allen  möglichen  Betrieben  mit  Vorteil  verwenden  und 
soll  in  Halle  in  Ghlorkalkfabriken  zur  Beseitigung  des  staubförmigen  ge- 
löschten Kalkes  benutzt  werden.    (Concordia,  S.  201.) 

Zadek:  Der  Achtstundentag,  eine  gesundheitliche  Forderung 
^ Arbeiter-Gesundheitsbibliothek,  Berlin  1904),  kommt  in  der  Broschüre  zu 
dem  Ergebnis,  daß  die  Gesundheitsschädigungen  infolge  zu  langer  Arbeits- 
zeit sich  äußern:  1.  in  allgemeinen  Ernährungsstörungen,  2.  in  der  Über- 
jin strengung  einzelner  Organe  und  Muskeln,  3.  in   der  Herabsetzung  der 
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WideratandBfl&higkeit  gegen  Unfallgefahr,  gewerbliche  Gifte  nnd  Infektions- 
atoffe,  und  fordert  deawegen  Herabsetzung  der  Arbeitszeit.  (Ref :  Roth, 
Ärztl.  Sachyerständigen-Zeitnng,  S.  357.) 

Eine  ärztliche  Kommission  für  Arbeiterbygiene  und 
Statistik  ist  Tom  Münchener  ärztlichen  Besirksverein  begründet»  die  aof 
Orund  der  Krankenlisten  und  der  sozialen  Verhältnisse  nnd  der  Besooder- 
heiten  der  einzelnen  Betriebe  die  Erforschung  und  Bekämpfung  der  Schä- 
digungen der  einzelnen  Gewerbe  zur  Aufgabe  hat. 

Durch  die  Presse,  durch  Vorträge  und  Belehrungen  seitens  der  Arzte 
sollen  die  Schädigungen  bekämpft  werden.  (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  1315.) 

Behrens:  Die  Gefahren  des  Alkoholismus  für  unsere  heutigen 
Gewerbebetriebe  und  der  Kampf  gegen  denselben  durch  die 
Arbeitgeber  und  Krankenkassen,  schildert  yom  Laienstandpunkt  in 
lebendiger  und  treffender  Weise  die  Gefahren  des  Alkohols  im  täglicken 
Leben,  insbesondere  bei  unseren  großen  Gewerbebetrieben  und  die  geeig- 
neten Kampfmittel  gegen  den  Alkoholismu?,  die  Tor  allem  in  BelehruDg  der 
unteren  Volksschichten  durch  Flugschriften,  wie  solche  vielfach  schon  in 
größeren  Gewerbebetrieben  y erteilt  werden,  bestehen.  (MonatsbL  f.  öffeotL 
Gesundheitspflege,  Nr.  3.) 

Lewin:  Die  Hilfe  für  Giftarbeiter,  schiebt  das  Vorkommen  so 
vieler  Vergiftungen  in  gewerblichen  Betrieben  auf  die  Unwissenheit  der 
Arbeiter  über  die  Gifte  und  fordert  deshalb  gründliche  Belehrungen,  die  in 
der  Volks-  und  Fortbildungsschule  schon  einzusetzen  haben  und  in  Eiosel- 
schilderungen  für  jeden  Giftbetrieb  massenweise  allen  beteiligten  Arbeiteni 
(auch  den  Heimarbeitern)  zagänglich  zu  machen  sind.  Daneben  ist  staat- 
Hcherseits  ein  Normalarbeitstag  für  gewisse  Giftbetriebe,  Ausschluß  vos 
Frauen  und  Kindern  und  ein  striktes  Verbot  der  Heimarbeit  mit  gewisses 
fabrikatorischen  Giften  zu  verlangen.  (Deutsche  med.  Wochenschr.,  S.  905) 

Als  Berufskrankheit  der  Lehrlinge  wird  vom  österreichischen 
Gewerbeinspektor  Metelka  die  Krätze  bezeichnet,  weil  sie  im  gesamten 
Kleingewerbe  infolge  unhygienischer  Schlafstellen  vorkomme.  (Soziale  Praxis 
1903/04,  S.  718.) 

Hygiene  der  Bäcker. 

Der  Senat  in  Lübeck  hat  eine  neue  Bäckereiverordnung  voa 
30.  Mai  1904  erlassen,  in  der  Vorschriften  über  ausreichende  Beliehtang. 
Lüftung,  Reinigung,  Mindestluftraum  von  lOcbm  für  jeden  Arbeiter,  Auf* 
Stellung  von  Spucknäpfen,  Bereitstellung  von  Wasch-  und  AnkleideräumeB 
und  entsprechend  gelegenen  Aborten  u.  a.  m.  enthalten  sind.  Arbeiter  mit 
ansteckenden  und  ekelerregenden  Krankheiten  dürfen  nicht  beachäftigi 
werden. 

Galewsky  berichtet  über  die  Akne  als  Berufskrankheit  der 
Bäckergesellen,  nachdem  er  als  Spezialarzt  der  Bäcker-Innungskasse 
in  fünf  Jahren  nicht  weniger  als  181  hautkranke  Bäckergesellen  sn  be- 
handeln hatte,  von  denen  mehr  als  ein  Drittel  an  Akne  litten.  Daß  hier  eine 
Berufskrankheit  vorliege,  ergibt  sich  nach  Galewsky  aus  einem  Yerglci^ 


Hygiene  der  Bäcker.    Bergbau.  387 

mit  anderen  Krankenkassen.  Besonders  sind  die  jugendlichen  Arbeiter 
im  Alter  von  16  bis  22  Jahren  befallen.  In  nrs&chlicher  Beziehung  kommt 
au^r  dem  Mehlstaub  die  Backofentemperatur,  auch  wohl  unregelmäßige 
Lebensweise  und  mangelhafte  Ernährung  in  Betracht. 

Im  Gegensatz  zu  Galewsky  kommt  Westphal  auf  Grund  seiner  in 
einer  Berliner  Poliklinik  gewonnenen  Erfahrungen  zu  dem  Ergebnis,  daß 
andere  Berufe,  wie  Schlosser  und  Kaufleute,  mehr  Erkrankte  haben  als  die 
Bäcker,  und  es  falsch  sei,  von  der  Akne  als  Berufskrankheit  der  Bäcker  zu 
sprechen.    (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  366  u.  613.) 

Bergbau. 

Fahre  und  Chantemesse  sprachen  vor  der  Pariser  medizinischen 
Akademie  über  die  Blutarmut  der  Bergleute.  Diese  Erkrankung  wird 
im  allgemeinen  auf  die  Ankylostomiasis  zurückgeführt.  Fahre  hat  gelegent- 
lich Epidemien  von  Biotarmut,  die  zuweilen  auf  Vergiftung  mit  Schwefel- 
wasserstoff zurückzufahren  waren,  beobachtet,  ist  aber  der  Ansicht,  daß 
man  nicht  wohl  von  einer  dem  Bergmann  eigentümlichen  Blutkrankheit 
reden  dürfte. 

Zum  Studium  dieser  Frage  ist  eine  Kommission  von  der  Akademie  ein- 
gesetzt.   (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  844.) 

Herold:  Der  Arbeiterschutz  in  den  preußischen  Bergpolizei- 
▼  erordnungen.  Für  die  Weltausstellung  in  St  Louis  1904  im  amtlichen 
Auftrage  (des  Königlich  preußischen  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe) 
bearbeitet.    Berlin,  J.  Springer,  1904. 

Zum  Stande  der  Wurmkrankheit  wird  Yom  Deutschen  Reichs- 
anzeiger (30.  Juni  1904)  berichtet:  Die  Zahl  der  Schachtanlagen  betrug  im 
ganzen  131,  davon  sind  in  101  zwei  oder  mehr  Untersuchungen  der 
ganzen  unterirdischen  Belegschaft  vorgenommen.  Auf  diesen  101  Schacht- 
anlagen wurden  bei  der  ersten  Untersuchung  14  261,  bei  der  letzten  3972 
WurmtrSger  ermittelt,  das  bedeutet  eine  Verminderung  um  72  Proz. 

10  Zechen  besitzen  besondere  Baracken,  in  denen  die  Wurmträger  der 
betreffenden  und  auch  benachbarter  Zechen  von  besonders  geeigneten  Ärzten 
untersucht  und  behandelt  werden. 

Die  Einstellung  der  Berieselung  der  Grubenbaue  hat  nennenswerte 
günstige  Erfolge  betreffs  Bekämpfung  nicht  erkennen  lassen,  doch  sollen  die 
Versuche  mit  dieser  Maßregel  fortgesetzt  werden.  (Zeitschr.  f.  Medizinal- 
beamte, S.  466.) 

Zur  Bekämpfung  der  Wurmkrankheit  ist  in  Elsaß-Lothringen 
eine  bergpolizeiliche  Verordnung  erlassen,  in  der  die  Zulassung  aus  anderen 
Kohlenrevieren  zur  Arbeit  unter  Tage  von  zuverlässiger  ärztlicher  Unter- 
suchung ahhängig  gemacht  wird  und  vor  allem  ordnungsmäßige  und  sauber 
zu  haltende  Aborte  auf  jedem  Bergwerk  und  unter  Tage  gefordert  werden. 
(Concordia,  S.  217.) 

Eine  internationale  Konferenz,  ausschließlich  von  Ärzten, 
die    sich  mit  der  Wurmkrankheit  eingehend  beschäftigt  haben,   und  den 

25* 


388  Gewerbehygiene. 

Zweck   der  Bekämpfung    der  Wurmkrankheit    Terfolgte,  fand  am 
25.  August  1904  in  Köln  statt. 

In  den  Sitzungen  des  Reichstags  am  10.  und  12.  Dezember  1904  wurde 
die  Wurmkrankheit  besprochen  und  die  Einleitung  einer  wirksamen 
Bekämpfung  der  Krankheit  verlanget.  Vom  Staatssekretär  worden  Mitteüim- 
gen  über  die  im  Reicbsgesundheitsamt  angestellten  Versuche  gemacht,  die 
Lo 0  8  sehe  Entdeckung,  daß  der  Krankheitserreger  auch  durch  die  nnTe^ 
letzte  Haut  eindringen  kann,  fand  sich  hier  bestätigt.  Die  InfekiioD^ 
möglichkeit  sei  also  eine  große.  Von  den  Bekämpfungsmaßregeln  haben  neh 
die  Desinfektionsmittel  im  allgemeinen  als  wenig  wirksam  erwiesen,  die 
Hauptsache  sei  möglichste  Reinhaltung  im  Bergwerk  selbst  und  strenge 
Überwachung  der  Wurm  verdächtigen.  (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  567 
u.  874.) 

Tenholt:  Zur  Diagnose  der  Ankylostomiasis,  stellt  die  fast  all- 
gemein geltende  Ansicht,  daß  die  Eier  des  Anchylostomum  mit  anderen  nickt 
yerwechselt  werden  könnten,  richtig  und  gibt  praktische  Winke  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung.  Vor  Bescheinigung  der  Wurmfreiheit  sind 
mindestens  drei  ganze  Stuhlgänge  von  drei  verschiedenen  Tagen  gehörig  zn 
durchmustern.     (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  43.) 

Sommerfeld  trug  vor  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der 
Arbeiter  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Salinen-  and 
Salzberg  werk  arbeiter.  Eigentliche  Berufskrankheiten,  wie  die  von 
Müller  beschriebene  Anätzung  und  Zerstörung  der  Nasenscheidewand, 
wurden  nicht  beobachtet.  Die  besonderen  Schädigungen  des  Gewerbe- 
betriebes beruhen  in  der  ungesunden  Körperhaltung,  den  erhöhten  Temperi- 
turen,  der  AnfüUung  der  Arbeitsräame  mit  heißer,  feuchter  Luft  nnd 
der  Gelegenheit  zu  Verletzungen  und  Verbrennungen.  (Hyg.  VolkahUtt 
15. Februar;  Ref.:  Ärztl.  Sachverständigen- Zeitung,  S.  355.) 

Bleivergiftung. 

Focke  sprach  in  der  Sitzung  des  Vereins  der  Ärzte  in  Düsseldorf 
über  eine  Möglichkeit  der  Bleivergiftung  bei  Kindern.  Er  hatte  bei 
einem  sechsjährigen  Kinde,  das  eine  schwere  akute  Gastroenteritis  durch- 
gemacht hatte,  während  der  Rekonvaleszenz  durch  Monate  hindurch  Eiw«ü) 
im  Urin  (ohne  Zylinder)  gefunden  und  vermutete  eine  Bleiwirknng.  Letiten 
fand  er,  wie  er  annimmt,  endlich  in  sogenannten  Abziehbildern,  mit  denen 
das  kranke  Kind  viel  gespielt  hatte  und  die  sich  bei  der  Untersuchoog  sa 
Y4  als  mehr  oder  weniger  bleihaltig  zeigten. 

Da  solche  Bleieinwirkungen  häufiger  vorkommen  könnten,  warnt  Foeke 
vor  dem  Gebrauch  der  Abziehbilder  als  Kinderspielzeug.  (Deutsche  msd. 
Wochenschr.,  S.  1742.) 

Merkel  trag  im  Ärztlichen  Verein  zu  Nürnberg  über  die  Gefahr  der 
Bleivergiftung  in  Flaschenkapselfabriken  vor.  Obwohl  nach  einer 
Statistik  aus  13  deutschen  Kapselfabriken  die  Zahl  der  Bleikranken  in 
solchen  Fabriken  nur  gering  ist,  meint  er,  solle  man  die  Gefahr  der  Blei- 
vergiftung  nicht  unterschätzen,    da    manche    eigentliche    BleiYergiftuogen 
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unter  anderem  Namen,  wie  Bleichsucht,  Magenleiden,  Rheumatismus,  auf- 
treten. Jedenfalls  sind  die  üblichen  hygienischen  Maßnahmen  (eigene 
Arbeitskleider,  eigene  Speiser&ume,  Hände  Waschungen  nach  der  Arbeit, 
Verbot  des  Essens  bei  der  Arbeit  u.  a.)  streng  su  beachten,  da  solche  Flaschen- 
kapseln aus  reinem  Blei  mit  einem  geringen  Zinnüberzug  bestehen.  (Ref.: 
Dentsche  med.  Wochenschr«,  S.  1912.) 

Blum  erörtert  in  einem  Artikel  „Über  das  Schicksal  des  Bleies  im 
Organismus^  die  Frage  der  Resorbierbarkeit  der  Blei  Verbindungen  und 
empfiehlt  eine  besondere  Seife  (Akremnin seife)  zum  Waschen,  wodurch  das 
der  Haut  anhaftende  Blei  in  das  relativ  unschädliche  Schwefelblei  über- 
geführt wird.    (Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  13.) 

Umbach  und  Merkens:  Über  Akremninseife  als  Mittel  gegen 
die  Bleivergiftungsgefahr,  bestätigen,  zum  Teil  auf  Gruivl  praktischer 
Erfahrungen,  den  Nutzen  der  von  Blum  empfohlenen  Seife.  Ohne  die 
Anwendung  letzterer  war  weder  durch  Waschen  mit  gewöhnlicher  Seife  noch 
durch  Bürsten  eine  vollständige  Reinigung  zu  erreichen,  was  sich  daran 
zeigte,  daß  nach  einer  solchen  Reinigung,  wobei  die  Hände  sauber  erschienen, 
eine  nachfolgende  Behandlung  mit  Akremninseife  deutliche  Braunfärbung 
(durch  Bildung  von  Schwefelblei)  eintrat. 

Auch  zur  Reinigung  von  Sublimat  und  Quecksilber  hat  sich  diese 
Seife  als  ebenso  brauchbar  erwiesen.  Hier  beruht  die  Wirkung  auf  der 
Bildung  des  ungiftigen  Quecksilbersulüds.  (Chemische  Zeitung,  S.  595  u.  655.) 

Eoettlitz:  Zoster,  wahrscheinlich  infolge  einer  Bleiintoxi- 
kation, beobachtete,  ein  bisher  noch  nicht  bekanntes  Symptom  der  Blei- 
vergiftung, Herpesbläschen  in  der  Interkostalgegend,  bei  einem  Tüncher, 
der  außer  einem  Bleisaum  am  Zahnfleisch  keine  deutliche  Zeichen  von  Blei. 
Intoxikation  aufwies.  (La  Policlin.  16,  1904;  Ref.:  Deutsche  Medizinal- 
zeitung, S.  959.) 

Bechtold:  Über  einen  Fall  yon  spastischer  Spinalparalyse 
infolge  einer  Bleivergiftung,  beobachtete  bei  einem  45jährigen  Stuben- 
maler,  der  zum  wiederholten  Male  an  Bleivergiftung  erkrankt  war,  die  wohl 
sonst  kaum  beschriebenen  Symptome  einer  ausgesprochenen  Spinal paralyse. 
Der  Kranke  wurde  nach  halbjähriger  Anstaltsbehandlung  gebessert  ent- 
lassen und  fing  wieder  an  zu  arbeiten.  (Münchener  med.  Wochenschr. 
Nr.  37.) 

Ogg:    Bleivergiftungen    in   Bleiweißfabriken,    teilt   seine  Er- 
fahrungen  aus  einer  Fabrik  mit.      Bei  der  maschinellen  Entfernung  des 
BleiweüSes    aus    den  Gefäßen    (nach    der    holländischen    Methode)    kamen 
^/s  aUer  beobachteten   Bleivergiftungen  vor.     Deshalb  bevorzugt  Ogg  die 
Cntfemung  des  Bleiweißes  mit   der  Hand,  wobei  weniger  Staub  entwickelt 
-wird.     Anwendung  von  Respiratoren   seitens  der  Arbeiter,  Verminderung 
des  Stanbes  durch  Befeuchtung,  gute  Konstitution  und  gute  Em ährungs Ver- 
hältnisse der  Arbeiter  sind  die  besten  Schutzmaßregeln.   Tabakrauchen  und 
Tahakkauen  ist  den  Bleiarbeitern  zu  verbieten.   Schließlich  sind  wiederholte 
ILrztliche  Untersuchungen  der  Arbeiter  dringend  zu  empfehlen.   (The  Lancet ; 
Ref.:  Soziale  Praxis  1903/04,  S.  612.) 
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Der  Kampf  gegen  die  giftigen  Bleifarben  betitelt  sich  eme 
beachtenswerte  Denkschrift,  herausgegeben  vom  Vorstand  der  Ver- 
einigung der  Maler,  Lackierer,  Anstreicher,  Tüncher  und  Weiß- 
binder Deutschlands  (Hamburg,  A.  Tobler,  1904).  Es  wird  darin 
zunächst  aus  der  Geschichte  der  Bewegung  gegen  die  Bleifarben  das  ndtigsta 
mitgeteilt,  danach  der  Umfang  der  Bleivergiftung  an  der  Hand  sorgfiltiger 
statistischer  Angaben,  aus  denen  ein  Wachsen  der  Bleigefahr  trotz  aUer 
Vorbeugungsmaßregeln  hervorgeht,  besprochen,  sodann  dargetan,  daß  die 
Bekämpfung  der  Bleivergiftung  durch  die  bestehenden  Schutz vorschrütea 
unzureichend  ist  und  nur  ein  reichsgesetzliches  Verbot  der  Verwendong 
von  Bleiweiß  im  Malergewerbe  imstande  ist,  einen  wirklichen  Sehuti  n 
gewähren.  Ein  solches  Verbot  sei  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  in  Zink- 
weiß und  Lithopone  (Zinksulfidweiß)  ein  allen  technischen  Ansprüchen  ge- 
nügendes Ersatzmittel  zu  finden  sei. 

Die  obige  Denkschrift  wurde  dem  Reichstag  als  Petition  oingereickt 
und  veranlaßte  in  der  Sitzung  vom  6.  Mai  eine  längere  Erörterung,  in  der 
seitens  des  Abgeordneten  Dr.  Beumer  ein  striktes  Verbot  der  Verwendnng 
von  Bleifarben  nicht  für  notwendig,  auch  als  viel  zu  einschneidend  nnd 
ganze  Erwerbszweige  schädigend  erachtet  wurde;  nichtsdestoweniger  sa 
mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Krankheitsfälle  eine  Verbesserung  der 
hygienischen  Vorsichtsmaßregeln  geboten.  Vom  Vertreter  des  Staatssekretln 
wurde  mitgeteilt,  daß  dem  Bundesrat  demnächst  eine  Vorlage  Bugehen 
werde,  die  sich  mit  Vorbeugungsmaßregeln  beschäftige. 

Die  genannte  Eingabe  der  Maler  usw.  wurde  auf  Antrag  der  Kommiesion 
dem  Reichskanzler  zur  Erwägung  bei  Erlassung  einer  SchutsTorschrift 
gegen  die  Bleiweißverwendung  überwiesen. 

Ein  Entwurf  von  Bestimmungen  zur  Verhütung  von  Blei- 
erkrankungen der  Maler,  Anstreicher  und  Lackierer  ist  dann 
auch  vom  Reichsamt  des  Innern  den  Bundesregierungen  zur  Äoßeroqg 
zugegangen.  Von  einem  Verbote  der  Verwendung  des  Bleiweißea  wird 
abgesehen.  Die  Gefahren  werden  genauer  geschildert  und  dementsprechaid 
Vorschriften  zur  Verhütung  angegeben.  Besonders  wichtig  ist  die  in  deoi 
Entwurf  ausgesprochene  ärztliche  Überwachung  des  Gesundheitssosiandcs 
und  die  Belehrung  der  Maler  usw.  durch  ein  jedem  Arbeiter  auszuhändigen- 
des Merkblatt,  das  vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  ausgestellt  ist.  (Zeitachr. 
f.  Medizinalbeamte,  S.  339  u.  446.) 

Die  Gesellschaft  für  soziale  Reform  hat  in  Ausführung  der  von 
der  ständigen  Kommission  der  Internationalen  Vereinigung  für  gesetilidMB 
Arbeiterschutz  an  den  Bundesrat  folgende  Petition  gerichtet: 

„Zur  Bekämpfung  verheerender  Wirkungen,  die  sich  aus  der  gewerb- 
lichen Verwendung  giftiger  Bleifarben  ergeben, 

1.  auf  Grund  des  §  120e  der  Gewerbeordnung  gesetzliche  YorBchrifken 
über  den  Betrieb  von  Unternehmungen  des  Maler-,  Anstreicher-,  Laekierv- 
gewerbes  zu  erlassen,  die  die  Bleivergiftung  zu  verhüten  geeignet  erscheineB. 

2.  Das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  mit  der  Untersuchung  der  Frage 
zu  betrauen,  welche  gesundheitsunschädlichen  Farbstoffverbindungen  einen 
wirtschaftlich    und    technisch   vollkommenen   Ersatz  für  die  giftigen  Bki* 
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färben  bieten,  und  es  zugleiob  instand  su  setzen,  durch  Prämienaus- 
schreibangen  Wissenschaft  und  Industrie  zur  Herstellung  derartiger  Ersatz- 
stoffe anzuregen. 

3.  Seinen  £infla£  auf  die  Reiohsbehörden  sowie  auf  die  Regierungen 
der  Einzelstaaten  in  der  Richtung  geltend  zu  machen,  daß  bei  Vergebung 
öffentlicher  Anstrioh-  und  Malerarbeiten  in  den  WerkTertrftgen  die  Ver- 
wendung bleihaltiger  Farben  TÖllig  ausgeschlossen  werde. 

4.  Im  Wege  der  Anweisung  oder  der  Gesetzgebung  beim  Reichs- 
Versicherungsamte  dahin  wirken  zu  wollen,  daß  Bleivergiftungen  als  ent- 
schädigungspflichtige BetriebsunfUlle  behandelt  werden^. 

Diese  Petition  erfährt  eine  wohlbegründete,  auf  wissenschaftliche  Gut- 
achten sich  stützende  ausführliche  Motivierung.  (Soziale  Praxis  1903/04, 
S.  809  ff.) 

Weber:  Über  die  bisherige  Wirksamkeit  der  Gesetze  gegen 
Bleivergiftung  auf  außergewerblichem  und  gewerblichemGebiet, 
betont,  daß  unsere  etwa  20  Jahre  gültigen  Gesetze  gegen  die  Bleivergiftung 
viel  Nutzen  gestiftet  haben,  daß  aber  das  relativ  noch  häufige  Vorkommen 
Ton  Bleivergiftungen  weitere  Maßnahmen  erheische.  Als  solche  kommen 
in  Betracht: 

1.  für  die  Verpackung  des  Tees  ähnliche  Bestimmungen  hinsichtlich 
-des  Gehalts  an  Blei  für  die  Zinnfolien  wie  bei  Käse,  Schnupftaback  u.  a. 

2.  Verbot  jeder  Verwendung  von  Blei  an  Mühlwerken ; 

3.  Verbot  der  Färbung  und  Imprägnierung  von  Tüchern  und  Gespin- 
sten mit  Bleipräparaten. 

Zu  diesen  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegen- 
stände liegenden  Punkten  kommen  bezüglich  der  gewerblichen  Blei- 
-vergiftung  folgende  Vorschläge  zur  Verhütung  der  Bleivergiftungen  für  die 
Arbeiter:  Arbeiterwechsel  innerhalb  einer  seßhaften,  ständigen  Arbeiterschaft, 
«Lnaosgesetzte  Eontrolle  des  Betriebes  dnrch  die  Arbeitgeber  und  praktische 
£iiiteilnng  der  Arbeitszeit.  Sehr  zu  empfehlen  ist  nach  einem  Vorbilde  in 
«iner  Magdeburger  Fabrik  die  Darreichung  einer  Mahlzeit  für  die  Arbeiter 
nach  Ankunft  in  der  Fabrik  vor  Beginn  der  Arbeit.  Bezüglich  der  Kranken- 
"rersicherung  wünscht  Verfassser  eine  Abänderung  dahin,  daß  jeder  Arbeiter, 
•der  auch  nur  nach  eintägiger  Arbeit  in  einer  Bleifabrik  an  Bleivergiftung 
•erkrankt,  innerhalb  der  gesetzlichen  drei  Wochen  nach  seiner  Entlassung 
Anspruch  auf  Krankenunterstützung  hat.  (Vierteljahrsschr.  f.  gerichtliche 
Medizin  und  öffentliches  Sanitätswesen,  Heft  1.) 

Beachtenswert  ist,  daß  die  Regierungen  der  Kantone  Zürich  und 
Seh  äff  hausen  sowie  der  große  Rat  von  Basel- Stadt,  wie  dies  schon 
früher  die  Gemeindeverwaltung  der  Stadt  Zürich  getan  hatte,  für  alle 
•öffentlichen  Arbeiten  versuchsweise  den  Ersatz  des  Bleiweißes  durch 
Ueifreie  Farben  vorgeschrieben  hat.  (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  248,  u. 
1904/05,  8.  204.) 

In  Frankreich  und  Österreich  haben  durch  besondere  Kommissionen 
Informationsreisen  zur  Besichtigung  von  Bleihütten  und  zur  Untersuchung 
^er  Bleiweißverwendung  bei  öffentlichen  Arbeiten  stattgefunden.  (Soziale 
1903/04,  S.  845.) 


*. 
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Bleistift  fabrikation. 

Glauning  berichtet  über  den  Ausschlag  der  Polierer  in  der 
BleistiftfabrikatioD.  Auf  Grund  der  Fragebogen,  die  über  etwa  800 
Polierer  und  Poliererinnen  ausgestellt  wurden,  kommt  Verfasser  zu  dem 
Schluß,  daß  das  —  im  ganzen  nur  selten  Yorkommende  —  FoHerekseni 
entweder  infolge  äuJBerer  Einwirkung  yon  Schädlichkeiten  auf  die  flaot 
zustande  komme  oder  in  der  Natur  der  Haut  der  einzelnen  Person  be- 
gründet sei.  Der  zur  Verwendung  kommende  denaturierte  Spiritus  vsi 
wahrscheinlich  nicht  die  Ursache  der  Erkrankung;  trotzdem  sei  aus  andereo 
Gründen  eine  Reform  des  Denaturierungsyerverfahrens  erwünscht.  (Mön- 
chener  med.  Wochenschr.  Nr.  4.) 

Braunsteinmühlen. 

Seiffer:  Mang  an  Vergiftung,  stellte  bei  einem  Müller  einer  Braun- 
steinmühle erhebliche  Vergiftungserscheinungen,  die  zu  yölliger  Arbeits- 
unfähigkeit führten,  fest.  Das  Erankheitsbild  war  sehr  ähnlich  den  bisher 
beschriebenen  und  bestand  hauptsächlich  in  Zwangslachen  und  Zwangi- 
weinen,  eintöniger  Sprache,  Tremor,  Parese  der  Arme  und  Beine,  spastiiKli- 
parethischem  Gang,  Steigerung  der  Sehnenreflexe.  (Neurologisches  Zen^* 
blatt  1904,  Nr.  1;  Ref.:  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte,  S.  224.) 

Wagener:  Gewerbliche  Manganvergiftung  und  gesundheits- 
polizeiliche Maßregeln  zu  ihrer  Verhütung,  schildert  zunächst  die 
Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Mangans  und  die  bisher  beobachteten 
Erkrankungsfölle  mit  ihrem  Symptomenkomplex,  denen  er  eigene  Unte^ 
suchungen  bei  zahlreichen  Arbeitern  in  Braunsteinmühlen  anreihte.  Hier* 
nach  muß  man  annehmen,  daß  durch  Einatmen  und  Verschlacken  tod 
Braunsteinstaub  Giftwirkungen  auftreten  können,  die  oft  erst  nach  mehr- 
monatlicher oder  jahrelanger  Beschäftigung  in  den  fraglichen  Betrieben 
sich  bemerkbar  machen  und  zu  dauerndem  Siechtum  führen  können.  Dm 
Erankheitsbild  ähnelt  der  multiplen  Sklerose,  unterscheidet  sich  aber  tod 
letzterer  durch  Fehlen  wichtiger  Merkmale  der  Sklerose  (Nystagmus,  Augen- 
muskellähmungen ,  Intentionszittem  u.  a.).  Die  im  Anschluß  hieran  tob 
Wagener  geforderten  prophylaktischen  Maßnahmen  beziehen  sich  1.  sof 
StaubschutzYorrichtungen,  2.  auf  persönlichen  Arbeitsschutz  (Bereitstellaof 
Ton  Arbeitskleidung,  Bade-  und  Waschgelegenheit,  besondere  Eß-  qb^ 
Erholungsräume ,  Mundpflege,  regelmäßige  ärztliche  Kontrolle).  (Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtliche  Medizin  u.  öffentliches  Sanitätswesen,  Heft  2.) 

Caissonarbeiten. 

Y.  Mouillard:  Über  Caissonkrankheiten  und  Caissonein- 
r  ich  tun  gen,  spricht  über  die  Erfahrungen,  die  beim  Bau  yon  Schleussn- 
bauten  in  Wien  gemacht  worden  sind.  Die  Krankheitssymptome,  die  durch 
die  komprimierte  Luft  erzeugt  werden,  sind  recht  mannigfach;  meist  treten 
Lähmungen,  stechende  Schmerzen  an  Terschiedenen  Körperstellen,  Ab* 
Schwellungen   der    Hände  und    Füße,   Ohrensausen,  Sohwindelanf&lle   eis- 
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Über  die  Gründe,  durch  welche  die  Krankheit  entsteht,  herrscht  noch 
MeinungSTerschiedenheit. 

In  Wien  waren  675  Arbeiter,  meist  schon  erfahrene  Caissonarbeiter  und 
mit  den  ihnen  drohenden  Gefahren  bekannt,  beschäftigt.  Nach  Tierstündiger 
Arbeit  (inkl.  Aus-  und  Einschleusen)  folgte  jedesmal  eine  achtstündige  Ruhe* 
pause.  Die  Zeit  des  Schleusens  war  genau,  je  nach  dem  Torherrschenden 
Überdruck  (beim  Entschleusen  jeder  Atmosphäre  entsprechend  acht  Minuten, 
beim  Ausschleusen  fünf  Minuten)  yorgeschrieben.  Nach  dem  ersten  Todesfall 
war  ständiger  ärztlicher  Dienst  und  eine  Erankenschleuse  eingerichtet;  in 
letstere  wurde  jeder  Kranke  zunächst  gebracht  und  darin  der  Luftdruck 
80  lange  gesteigert,  bis  der  Kranke  wieder  zu  sich  kam,  alsdann  wurde  der 
Luftdruck  wieder  allmählich  heruntergesetzt.  Eine  zweite  Krankenschleuse 
diente  zur  Ausführung  von  Versuchen ;  letztere  ergaben  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  Schleusenkammerluft,  der  sich  mit  dem 
Arbeiten  darin  noch  steigerte,  aber  durch  Einführung  frischer  komprimierter 
Luft  teilweise  vermieden  werden  konnte. 

Von  den  675  erkrankten  198,  zwei  starben. 

Als  wichtige  prophylaktische  Maßnahmen  werden  bezeichnet:  voll- 
kommen gesunder  Zustand  der  Arbeiter  in  bezug  auf  Herz,  Lunge,  Rachen, 
Nase,  Ohren  (ärztlich  zu  bescheinigen!),  stetige  ärztliche  Beobachtung, 
tiefes  Atmen  beim  Aus-  und  Einschleusen,  Tragen  wollener  Kleider  und 
wasserdichter  Schuhe  in  der  Arbeitskammer,  Verbot  des  Rauchens,  fort- 
währende Lüftung  bei  einem  Luftraum  von  0*7  cbm  für  die  Person,  lang- 
sames Ausschleusen  bei  gleichmäßiger  Dnickverminderung,  elektrische 
Beleuchtung  aller  Kammern. 

Zar  Heilung  kranker  ist  Zuführung  von  Sauerstoff  unerläßlich.  Sehr 
empfehlenswert  sind  die  beschriebenen  Krankenschleusen.  (Deutsche  Viertel- 
jahrsachr.  f.  offen tl.  Gesundheitspflege,  36.  Bd.,  3.  Heft.) 

Unter  120  bei  den  Tunnelbauten  in  London  beschäftigten  Arbeitern 
sollen  innerhalb  sechs  Monaten  47  von  der  Caissonkrankheit  befallen  sein, 
obwohl  herzkranke  und  Trinker  ausgeschlossen  wurden.  Die  Arbeit  fand 
unter  der  Themse  mit  besonders  hohem  Drucke  statt.  (Soziale  Praxis  1903/04, 
S.  1139.) 

Chemische  Industrie. 

Auf  die  Gefahren  der  Arsenwasserstoffvergiftung  wird  in 
einem  £rlaß  der  Preußischen  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  und 
der  usw.  Medizinal  an  gelegenheiten  (vom  8.  Januar  1904)  aufmerksam  ge- 
macht. Es  wird  hier  angeführt,  daß  arsenhaltige  Säuren  nicht  nur  unter 
der  Einwirkung  von  Zink  und  Zinn,  sondern  auch  unter  derjenigen  des  Eisens 
Arsen  Wasserstoff  entwickeln.  Hiernach  besteht  die  Gefahr  der  Vergiftung 
auch  für  die  Arbeiter,  die  z.  B.  in  Fabriken  emaillierter  Geschirre,  in  Ver- 
zinnun^s-,  Yerzinkungs-  und  Verbleiungsanstalten  Eisengegenstande  mit 
roher  Schwefel-  oder  Salzsäure  beizen. 

Schutzmaßregeln  für  die  bei  Bronzierarbeiten  beschäftigten 
Personen  werden  vom  Oberinspektor  der  Fabriken  in  England  summa- 
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risch  zusammeDgestellt;  darunter  sind  die  hanpts&chliohsten :  AiuBchlaß  too 
Personen  unter  16  Jahren,  Verbot  des  Essens  und  Trinkens  in  den  Arboti- 
rftumen,  Verabreichung  von  Milch  an  die  Arbeiter,  Sorge  für  Wasch-  und 
Badegelegenheiten,  Benutzung  von  Respiratoren  bei  der  Arbeit,  st&iib- 
aufsaugende  VentilationsTorrichtungen  u.  a.  m.     (Concordia,  S.  298.) 

Ghassevant  und  Garnier:  Giftwirkung  des  Benzols  und 
einiger  homologer  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen 
Gruppe,  stellten  Versuche  an,  um  festzustellen,  wie  die  Giftwirkungen  du 
Benzolkems  modifiziert  werden,  wenn  ein  oder  mehrere  Wasserstofiatome 
durch  difiPerente  Radikale  ersetzt  werden.  Es  fand  sich,  daß  Methyl*  vsd 
Äthylbenzol  stärker  giftig,  die  Dimethylbenzole  weniger  giftig  als  Beniol 
sind.  (Comptes  rendus  de  la  soc.  de  biol.  LV,  p.  1255;  Ref.:  Zeitsckr.  1 
Medizinalbeamte,  S.  482.) 

Bittmann:  Verhütung  der  Selbstentzündung  Ton  Bensin, 
beschreibt  einen  von  Richter  und  Behm  hergestellten  Apparat,  der 
selbsttätig  durch  Klingelzeichen  das  Auftreten  elektrischer  Zustände  in  dei 
Maschinen  usw.  meldet  und  der  äußerst  empfindlich  arbeiten  solL  (GoncordiA, 
S.  267.) 

Rudioff,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit:  Über  die  Septsm- 
perforation  der  Chromarbeiter  Yon  Dr.  Bamberger,  untersuchte  die 
Nasen  Ton  etwa  100  Chrom arbeitern  einer  chemischen  Fabrik.  Das  Cbrom 
gelangt  mit  dem  Staub  oder  durch  die  aus  heißen  Chromatlaogen  auf- 
steigenden Dämpfe,  selten  auch  wohl  durch  den  bohrenden  Finger  in  die 
Nase.  Die  Ätzwirküng  zeigt  sich  fast  nur  an  der  Nasenscheidewand,  und 
zwar  hier  rückwärts  von  der  sogenannten  Ecker  sehen  Linie,  die  die  Grense 
zwischen  der  nach  vorn  gelegenen,  mit  Terhomtem  Epithel  der  äußeres 
Haut  bedeckten  Partie  und  der  nach  hinten  gelegenen  mit  Flimmerepitkel 
bekleideten  Schleimhaut  bildet  Außerdem  wird,  aber  nur  sehr  selten,  der 
Tordere  und  untere  Rand  der  mittleren  Muschel  und  die  Seitenwand  dei 
mittleren  Nasenganges  geätzt.  Andere  Teile  der  Nase  bleiben  stets  ver- 
schont. 

Das  Schnupfen  von  Tabak  gewährt  nach  Rudi  off  keinerlei  SchstJL 
(Autoref.:  Zeitschr.  f.  Medizin albeamte,  S.  295.) 

Fleischer. 

Matzenauer  undBrandweiner:  Keratitis  palmaris  arteficialis, 
beobachteten  eine  Berufskrankheit  der  Fleischer,  bestehend  in  horniger 
Verdickung  der  Haut  auf  dem  Handteller  und  auf  der  Beugeseite  der  Finger, 
ganz  ähnlich  der  bei  Glasmachern  vorkommenden  Dermatose  und  wie  diese 
wahrscheinlich  auf  die  Benutzung  von  Kolophonium  zurückzuführen.  Ke 
Arbeiter  grade,  die  mit  dem  Enthaaren  der  Schweine  und  dem  darauf 
folgenden  üblichen  Einreiben  mit  Kolophonium  zu  tun  haben,  erkranktes 
auf  diese  Weise  fast  regelmäßig,  während  die  Krankheit  sich  zu  Terlieren 
pflegt,  wenn  diese  Arbeit  aufgegeben  wird.  Heilung  pflegt  nach  koraer 
Schonungszeit  einzutreten.     (Wiener  klin.  Wochenschr.  Nr.  16.) 
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Oasthäaser  und  Sohankgewerbe. 

Bornträger  referierte  in  der  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
Öffentliohe  Gesundheitspflege  zu  Dresden  über:  Hygienische  £inrich- 
tungen  der  Gasthäuser  und  Schankstätten  und  stellte  dabei  folgende 
Leitsätze  auf  (abgekürzt  wiedergegeben): 

1.  Gasthäuser  und  Schankstätten  bedingen  zufolge  der  Eigentümlich- 
keiten des  Wirtschaftslebens  leicht  gewisse  gesundheitliche  Gefahren  für  die 
Gäste,  daneben  auch  für  das  Personal  und  für  weitere  Bevölkerungskreise. 

2.  Es  sind  daher  hygienische  Einrichtungen  am  Platze,  so 

a)  Versorgung  der  ganzen  Wirtschaft  mit  reichlichem,  geeignetem, 
infektionssicherem  Wasser  und  seine  bequeme  Bereitstellung  für  Gäste, 
Personal  und  den  gesamten  Betrieb, 

b)  Vorkehrungen  für  unschädliche  Beseitigung  der  Abfallstofife, 

c)  zweckentsprechende  und  gesundheitsmäßige  Anlage,  Bauart  und 
Einrichtung  der  Wirtschaft, 

d)  geordneter  Betrieb, 

e)  gesunde  Verpflegung  ohne  Trinkzwang, 

f)  gesundheitliche  Fürsorge  für  das  Personal, 

g)  Berücksichtigung  der  im  Hause  auftretenden  ansteckenden  Krank- 
heiten, 

h)  Maßnahmen  gegen  Auswüchse  auf  moral-  und  soiialhygienischem 
Gebiet. 

3.  Im  allgemeinen  ist  ein  größeres  praktisches  Interesse  zur  Sache  zu 
wünschen. 

4.  In  der  Gesundheitspflege  rechtfertigt  sich  die  Ausgestaltung  eines 
besonderen  Kapitels:  Gasthaushygiene.  (Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl. 
Gesundheitspflege,  36.  Bd.,  1.  Heft.) 

Guttstadt:  Die  SterblichkeitsTcrhältnisse  der  Gastwirte  und 
anderer  männlicher  Personen,  die  mit  der  Erzeugung,  dem  Vertriebe  und 
dem  Verkaufe  alkoholhaltiger  Getränke  gewerbsmäßig  beschäftigt  sind 
(Abdruck  aus  dem  Klinischen  Jahrbuch,.  12.  Bd.  Jena,  G.  Fischer,  1904) 
fand  besonders  häufig  Tuberkulose  bei  Gastwirten,  Kellnern  und  Bierbrauern 
und  erhöhte  Sterblichkeit  der  Gast-  und  Schankwirte.  Die  Gefahren  be- 
steben in  erster  Linie  in  dem  übermäßigen  Alkoholgenuß;  bei  den  Brauern, 
deren  Gefahrenklasse  z.  B.  größer  ist  als  beim  Bergbau,  ist  das  ihnen 
gespendete  Freibier  besonders  verhängnisvoll.  Wegen  der  Gefährlichkeit 
des  Gastwirtsberufes  sollten  erschwerende  Bedingungen  bei  Erteilung  von 
Konzessionen,  besonders  an  nicht  gelernte  Brauer  und  Gastwirte,  gestellt 
werden.    (Ref.:  Soziale  Praxis  1903/04,  S.  1369.) 

Gerbereien. 

Rasch:  Zur  Frage  der  Milzbranderkrankungen  in  Gerbereien, 
glaubt,  daß  die  Milzbranderkrankungen  unter  den  Gerbern  viel  häufiger 
sind  (im  Jahre  1903  sind  26  Erkrankungsfälle  mit  8  Todesfällen  amtlich 
gemeldet)  als  aus  den  Mitteilungen  hervorgeht.  Es  erkranken  häufiger 
junge    Leute,  während  die  älteren  Arbeiter  vielfach  alte  Karbunkeln arben 
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aufzuweisen  haben,  so  daß  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  dafi  eine 
große  Anzahl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immun  geworden  ist.  Besonders 
sind  diejenigen  Arbeiter  gefährdet,  die  die  Felle  aus  den  Weichen  entnehmen, 
die  mit  der  Arbeit  an  den  Schwitzkammem  beschäftigt  sind  und  die  böm 
Anschwöden  und  am  Baume  beschäftigt  sind. 

Die  Milzbrandinfektionsgefahr  der  Gerber  auszuschließen,  ist  auBsiehtsp 
los;  um  sie  zu  bekämpfen  ist  neben  gesundheitsgemäßer  Einrichtung  und 
Regelung  des  Betriebes  hauptsächlich  folgendes  erforderlich: 

1.  Grundliche  Aufklärung  und  Belehrung  der  Arbeiter  darüber,  daß 
Reinlichkeit  vor  der  Infektionsgefahr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schützt, 
im  übrigen  in  jedem  Krankheitsfalle  frühzeitige  ärztliche  Hilfe  geboten  ist. 

2.  Sorge  für  ungesäumte  Unterbringung  aller  Milzbrandverdachtigen 
in  eine  geeignete  Anstalt. 

3.  Ärztliche  Untersuchung  aller  an  Geschwüren  leidenden  Arbeiter 
während  der  Arbeitszeit. 

4.  Fortzahlung  des  Lohnes  während  der  ersten  drei  Tage  einer  milz- 
brandverdächtigen  Erkrankung.    (Goncordia  Nr.  14  u.  15.) 

Glasfabrikation. 

Stein:  Gewerbedermatose  bei  Glasmachern,  beschreibt  eine 
in  Schwielenbildung  bestehende  Dermatose  bei  Glasmachern,  die  wahr- 
scheinlich auf  Kolophoniumwirkung  zurückzuführen  ist.  (Wiener  kÜo. 
Wochenschr.  Nr.  16.) 

Prettin  und  Leibkind:  Kann  durch  Glasblasen  ein  Langen* 
emphysem  erzeugt  werden?,  kommen  auf  Grund  der  Untersuchungen 
von  230  jahrelang  ihren  Beruf  ausübenden  Glasbläsern,  unter  denen  ncr 
fünf  mit  Erweiterung  der  Lungen  gefunden  wurden,  zu  dem  Schlüsse,  daß 
der  Beruf  des  Glasblasens  kein  ätiologisches  Moment  für  die  Entatehung 
der  Lungenerweiterung  abgebe.  Die  Lungen  dieser  Arbeiter  werden  zwar 
groß,  bleiben  aber  elastisch.  Im  übrigen  zeigten  ein  Fünftel  aller  Unter- 
suchten tuberkulöse  Erkrankung  der  Lungen ;  auch  starben  die  meisten  der 
im  Krankenhaus  verstorbenen  Glasbläser  an  Lungentuberkulose.  Hierzu 
kommen  neben  Einatmen  von  Ruß  und  Staub  und  den  reichlichen  Gelten- 
heiten  zu  Erkältungen  und  Entzündungen  der  oberen  Luftröhre  die  An- 
steckungen von  Mund  zu  Mund  in  Betracht.  (Münch.  med.  Wocbenachr. 
10.  Juni  1904;  Ref.:  Soziale  Praxis  1903/04,  S.  718.) 

Als  eine  Berufskrankheit  der  Glasbläser  wird  in  einem  Aufsatz 
des  „Fachgenossen*'  hornartige  Schwielenbildung  und  Verdickung  auf  der 
Innenfläche  der  Hände  infolge  der  WiCrme  und  Härte  der  metallenen  Werk- 
zeuge bezeichnet.  Es  kommt  häufig  danach  zu  schmerzhaften  Entzündungen 
und  Eiterungen,  die  operativen  Eingriff  erfordern  und  trotzdem  zu  Steif- 
heiten der  Finger  usw.  führen  können. 

Es  ist  Wert  darauf  zu  legen,  daß  in  den  Werkstätten  zum  Wascbea 
der  Hände  und  Füße  immer  sauberes  Wasser  bereit  steht  und  nicht,  wie  in 
manchen  Stellen,  die  Wassertröge  oft  tage-  und  wochenlang  uD^ereinigi 
bleiben.    (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  923.) 
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Keramische  Industrie. 

Possek:  Die  Ziegeleien  vom  sanitären  Standpunkt,  stellte  in 
Österreich  außerordentlich  ungünstige  Zustände  in  den  Ziegeleien  fest. 
Arbeitszeiten  von  16  bis  17  Stunden  waren  in  den  Handbetrieben  nicht 
selten. 

Die  Gefahren  für  die  Umgebung  bestehen  iu  den  Rauchgasen  mit 
ihrem  Gehalt  an  schwefliger,  Salz-  und  Fluorwassersäure,  die  Arbeiter  sind 
gefährdet  durch  Maschinenunfalle,  abstürzende  Lehmmassen,  schwere  Arbeit 
beim  Treten  usw.  und  Temperatureinflüsse  am  Brennofen.  Daraus  folgern 
die  besonders  häufig  vorkommenden  Erkrankungen  der  Ziegeleiarbeiter: 
Muskelrheumatismus,  Ischias,  Lungenentzündungen,  Verdauungsstörungen, 
außerdem  bei  den  Brennern :  Augenleiden  und  Hautausschläge.  Die  sanitären 
Forderungen  Posseks  beziehen  sich  auf  gute  Verhältnisse  der  Arbeitsstätte 
und  Wohnung,  einwandfreies  Trinkwasser,  gehörige  Abortieinrichtungen  und 
Einschränkung  der  Arbeitszeit  nebst  Verbot  der  Verwendung  von  Frauen 
und  jugendlichen  Arbeitern.  (Beilage  des  österreichischen  Sanitätswesens 
Nr.  25,  1904;  Ref.:  Roth,  Ärztliche  Sachverständigen- Zeitung,  S.  73.) 

Gillner:  Die  Gesundheitsschädlichkeit  der  Arbeit  in  kera- 
mischen Druckereien,  schildert  als  die  Gefahren  in  diesen  Betrieben  die 
Staubentwickelung,  Eräfteverfall  und  Bleivergiftung  und  wünscht,  daß  die 
Druckereien,  die  keramische  Artikel  erzeugen,  als  gesundheitsschädliche 
Betriebe  behördlicherseits  gekennzeichnet  werden  und  für  dieselben  §  139a 
der  Gewerbeordnung  Anwendung  findet,  wonach  Personen  unter  16  Jahren 
in  diesen  Betrieben  nicht  beschäftigt  werden  dürfen.  (Soziale  Praxis  1903/04, 
S.  1237.) 

Knopffabrikation. 

Hauck:  Die  Gefahren  der  Steinnußknopffabrikation,  schildert 
die  Bearbeitung  der  Steinnuß  (Gorossosnuß,  Samen  einer  südamerikanischen 
Pandanacee),  die  zur  Herstellung  der  für  fast  alle  Zivilherrenkleider  ge- 
brauchten Knöpfe  dient,  und  die  daraus  entspringenden  Gefahren  und 
Schädigungen  für  die  Arbeiter.  Das  besonders  gefährliche  ist  die  Ent- 
Wickelung  des  groben  und  feinen  Staubes  in  den  Sägereien  und  Polierereien 
und  bei  den  Saudstrahlgebläsen  für  die  Mattierung  der  Knöpfe,  außerdem 
das  Verdunsten  von  Alkohol  beim  Polieren  und  Spritzen  der  Knöpfe.  Lungen- 
tuberkulose ist  deswegen  nach  Hauck  bei  Knopfarbeitern  nicht  selten. 

Die  hygienischen  Maßnahmen  müssen  sich  auf  sorgfältige  Staub- 
absaugung  und  ergiebige  Ventilation  der  Arbeitsräume  und  auf  persönlichen 
Arbeitsschutz  beziehen.  (Zeitschr.  f.  Gewerbehygiene,  Festnummer,  S.  21; 
Ref.:  Roth,  Ärztliche  Sachverständigen-Zeitung,  S.  3Ö5.) 

Perlmutt  er  arbeiten 

Broca  und  Fridon  beschreiben  den  ersten  in  Frankreich  vor- 
gekommenen Fall  von  Osteomyelitis  der  Perlmutterarbeiter,  wie 
solche  Erkrankungen  zuerst  Englisch  im  Jahre  1869  beobachtet  und  als 
spezifisclie  Knochenerkrankung  bezeichnet  hat,  wiewohl  die  PJntstehung  der 
Krankheit  noch  nicht  einwandfrei  erklärt  worden  ist.     Der  Umstand,  daß 
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meist  jugendliche  Personen  hiervon  befallen  werden,  in  Frankreich  jedoch 
ein  Stamm  gesunder  erwachsener  Arbeiter  in  der  Perlmutierdrechalerei 
beschäftigt  ist,  erklärt  es,  daß  bisher  in  diesem  Lande  die  Krankheit  nicht 
beobachtet  wurde.  (Annales  d^hygiene  publique  Ayril;  Ref.:  Roth,  Ärzt- 
liche Sachverständigen-Zeitung,  S.  355.) 

Petroleumfabriken. 

Milliard  untersuchte  die  Krankheiten  der  Petroleumarbeiter 
genauer.  In  Ronen  war  die  halbe  Belegschaft  einer  kleinen  Raffinerie  an 
der  sogenannten  Petroleumkrätze  erkrankt.  Diese  Krankheit  wird  nach 
Milliard  von  dem  „petrocene**,  einem  Kohlenwasserstoff  des  PetroleuDS, 
hervorgerufen  und  besteht  in  Geschwüren,  die  mit  starken  Entzündungen 
einhergehen.  Es  wird  vermutet,  daß  das  petrocene  durch  die  Haarkaoile 
in  die  Talgdrüsen  eindringt,  hier  einige  Verletzungen  verursacht,  die  dann 
zu  Geschwüren  führen.  Besonders  sind  es  die  beim  Ausscheiden  des 
Paraffins  vom  Öl  und  die  beim  Absch lacken  der  Koksrückstände  be- 
schäftigten und  wegen  der  hohen  Temperaturen  hierbei  halbnackt  arbeiten- 
den, die  an  dieser  Petroleumkrätze  erkranken. 

Es  ist  danach  erwiesen,  daß  im  Petroleum  Giftstoffe  enthalten  sind. 
(Soziale  Praxis  1 904/05,  Sp.  98.) 

Ein  Erlaß  des  Preußischen  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe 
schreibt  vor,  daß  über  das  Vorkommen  von  Berufskrankheiten  der 
Petroleum  arbeit  er  Erhebungen  angestellt  werden.  Es  wird  dabei  aof 
die  Vergiftungen  durch  Einatmen  der  im  Rohpetroleum  enthaltenen  fläch* 
tigen  Kohlenwasserstoffe  und  auf  die  Hauterkrankungen  infolge  häufiger 
Benetzung  mit  dem  Petroleum  hingewiesen.  Zugleich  soll  festgesteUt 
werden,  ob  und  welche  Schutzmaßregeln  zur  Verhütung  derartiger  Er- 
krankungen bisher  vorgeschrieben  sind.    (Goncordia,  S.  109.) 

Phosphor  und  Zündhölzer. 

Nach  Rauschenbach  gibt  es  Berufskrankheiten  in  der  Zünd- 
holzindustrie in  der  Schweiz  nicht  mehr,  seitdem  das  Verbot  der 
Verwendung  von  Phosphor  besteht.  (NB.  Für  das  Deutsche  Reich  iat  eis 
solches  Verbot  durch  Gesetz  vom  10.  Mai  1903  mit  Inkrafttreten  as 
1.  Januar  1907  bzw.  1.  Januar  1908  geschaffen.)  Ein  einziger  Fall  vob 
Phosphornekrose  bei  einer  Arbeiterin  war  mit  Sicherheit  auf  die  frühere 
Beschäftigung  als  Füllerin  in  einer  Zündholzfabrik  bei  Phosphorverwendoof 
zurückzuführen.  Mißstände  bei  der  Fabrikation  von  Sesquisulfidhölzcfaen 
zeigten  sich  in  gesundheitlicher  Beziehung  gar  nicht.  Nichtsdestow^eniger 
mahnt  der  Berichterstatter,  daß  wie  in  jeder  chemischen  Fabrik  auch  bei 
diesen  Betrieben  auf  Reinlichkeit  im  Betriebe  und  beim  Personal  peinlich 
zu  achten  sei.    (Soziale  Praxis  1904/06,  Sp.  75.) 

Schuhmacher. 

Kraft:  Die  Berufskrankheit  der  Schuhmacher,  bezeichnet  ak 
solche  Krankheiten  in  erster  Reihe  als  Folge  mangelnder  Bewegung:  Uatcr- 
leibsleiden,  Schwindsucht,  Störungen  der  Herztätigkeit.  Häufig  ist  auch  der 
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„Schasterkrampf,  verursacht  durch  einseitige  AnspaDiiaDg  der  Hand-  und 
Armmuskulatun  Hautkrankheiten  entstehen  leicht  durch  Arbeiten  mit 
schmutzigem  und  spitzem  Gerät.  Die  Krätze  ist  unter  den  Schuhmachern 
infolge  der  unhygienischen  Schlafstellen  sehr  yerbreitet.  Als  Schuster- 
Schwiele  bezeichnet  man  die  hornartige  Verdickung  der  Haut  oberhalb  der 
rechten  Kniescheibe;  hieraus  entspringen  zuweilen  heftigere  Entzündungen 
und  Eiterungen.  Die  „Schusterbrust'',  eine  Folge  des  Andrucks  des  Leistens 
beim  Herstellen  der  Leisten,  ist  mit  der  jetzt  fast  allgemeinen  fabrikmäßigen 
Herstellung  der  Leisten  selten  geworden.   (Soziale  Praxis  1904/05,  Sp.  97.) 

Sielarbeiter. 

Pfeiffer  (Hamburg):  Schwefelwasserstoff.  Seine  Gefahren  für 
Siel  arbeit  er.  Verfasser  berichtet  über  zwei  Fälle,  in  denen  Sielarbeiter 
beim  Reinigen  eines  Siels  in  der  Nähe  der  Ausmündungsstelle  eines  Gerberei- 
zufiusses  bewußtlos  wurden;  und  zwar  konnte  der  eine  yoii  beiden  erst  nach 
zweistündigen  angestrengten  Wiederbelebungsversuchen  zum  Leben  zurück- 
gebracht werden  und  mußte  längere  Zeit  im  Krankenhause  zubringen.  Es 
unterlag  keinem  Zweifel,  wie  die  näheren  Feststellungen  ergaben  (Gerüche 
nach  faulen  Eiern  in  der  Umgebung  der  Lederfabrik,  Schwarzfärbung  eines 
mit  Bleifarbe  gestrichenen  Hauses  und  Zaunes),  daß  es  sich  um  Schwefel- 
wasserstoff Vergiftungen  handelte.  Die  Kanalgase  sind  daher  doch  mehr 
bezüglich  ihrer  Gesundheitsgefährlichkeit  zu  beachten,  als  in  den  Lehr- 
büchern meist  geschieht. 

Eis  ergibt  sich  hieraus  die  Forderung,  daß  derartige  Fabrikabwässer 
vor  Einleitung  in  die  Siele  ausreichend  geklärt,  die  Siele  fleißig  gespült  und 
die  Sielarbeiter  durch  Rauchhelme  vor  Einatmen  von  Kanalgasen  geschützt 
werden.  (Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege,  36.  Bd., 
2.  Heft. 

Textilindustrie. 

Als  Berufskrankheit  der  in    der  Flachs-,    Jute-  und  Hanf- 

iiidaetrie    beschäftigten    Personen    werden    nach    den    vorliegenden 

Berichten    aus    einer     österreichischen    Hanffabrik    die    zahlreichen    Er- 

kranknngen,  die  auf  den  Staub  zurückzuführen  sind,  bezeichnet.     Unter 

722  Arbeitern  kamen  in  einem  Jahre  678  Krankheitsfälle  mit  7892  Kranken- 

ta^en    und   außerdem   4  Todesfälle  vor;    342   Erkrankungen   betrafen   die 

Atmong^B-   und  Verdauungsorgane,   88   Fälle   von   Rheuma,    32   Fälle  von 

cfaronisclien  Hautgeschwüren,  11  Fälle  von  Bindehautkatarrh  und  10  Fälle 

von    Bluthusten    kamen    vor.      In   den   Hecheleien    und  Karderien    kamen 

besonders  viel  Staubinhalationserkrankungen  vor.    (Soziale  Praxis  1903/04, 

S.  924.) 

Menzel  referierte  über  die  Arbeit  in  den  Leinenspinnereien 
md  ihren  Einfluß  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter,  namentlich  hinsichtlich 
ler  Tenaperatur  und  des  Wassergehaltes  der  Luft  in  ausführlicher  Weise. 
Zeitscbr.  f.  Gewerbehyg.  Nr.  4  u.  f.;  Ref.:  Ärztliche  Sachverständigen- 
Leitung-,   S.  355.) 
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Zinn. 

Lehmann:  Untersuchungen  über  die  hygienische  Bedeutung 
des  Zinns,  insbesondere  in  Konserven,  fand  in  Konserren,  die  in 
Zinnbüchsen  eingeschlossen  waren,  und  zwar  progressiv  dem  Alter  der 
Büchsen,  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Zinn,  die  jedoch  nicht  ausreichten, 
um  ernsthafte  Krankheitserscheinungen  zu  machen.  Er  hält  deshalb  die 
gewöhnlichen  Konserven  für  unschädlich  in  dieser  Beziehung,  nur  die  stark 
sauren  Objekte  sollten  nicht  in  Zinnbüchsen,  sondern  in  Glas-  oder  Porsellan- 
gefäßen  aufgehoben  werden,  da  bei  jenen  die  Möglichkeit  bestehe,  daß 
größere  Mengen  Zinn  aufgelöst  werden  und  Vergiftungen  herrormfen. 
(Archiv  f.  Hyg.,  Bd.  45,  Heft  1 ;  Ref.:  Zeitschrift  f.  Medi^inalbeamie,  S.  294.) 

Berufskrankheiten  der  Mineure  in  Zinngruben  werden  von  den 
englischen  Grubeninspektoren  auf  Grund  der  Beobachtungen  in  den  Com- 
wallischen  Zinngruben  behandelt.  Die  Sterblichkeit  dieser  Arbeiter  ist 
etwa  drei-  bis  viermal  so  hoch  wie  bei  den  Arbeitern  der  engliacheii 
Kohlen-  und  Eisengruben.  Als  Ursache  wird  die  durch  die  neuere  Technik 
noch  erheblich  größer  gewordene  Staubbildung  und  dadurch  erzeugte 
Lungenschwindsucht  bezeichnet.  Zur  Verhütung  der  Staubbildung  fordern 
die  Arbeiter  eine  gesetzlich  vorzuschreibende  künstliche  Befeuchtung  des 
Gesteins.    (Soziale  Praxis  1904/05,  S.  203.) 

Zuckerfabrikarbeiter. 

Eine  Berufskrankheit  der  Zuckerfabrikarbeiter  wurde  neuer- 
dings in  Wien  beobachtet.  Die  Krankheit,  Zuckerkrätze  genannt,  bestellt 
in  einem  eiterigen  'Ausschlag  an  Armen  und  Beinen  und  macht  die  Arbeiter 
zuweilen  auf  längere  Zeit  arbeitsunfähig.  Als  bestes  Vorbeugungamittd 
sind  Bäder  und  häufiges  Waschen  ansusehen.  Damit  die  nackten  Beine 
der  Arbeiter  auf  dem  Zuckerboden  mit  dem  Zucker  nicht  in  BerflhrvBg 
kommen,  hat  eine  Zuckerfabrik  diesen  Arbeitern  Strümpfe  ans  atjLrker 
Leinwand  mit  Ledersohlen  zur  Verfügung  gestellt  und  damit  gute  Erfolge 
erzielt.    (Soziale  Praxis  1903/04,  S.  1263.)  Solbrig. 
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Gesetz,  betreffend  Abänderung  der  Seemannsordnung^  und 
des  Handelsgesetzbuches  vom  12.  Mai  1904. 

Abänderung  der  Seemannsordnung,  wodurch  die  Fürsorgezeii  iHr  er- 
krankte Seeleute  von  drei  Monaten  auf  26  Wochen  ausgedehnt  wird.  (Re^cht- 
gesetzblatt  1904,  Nr.  21.) 

Polizeibehörde  Hamburg.  Warnung  beim  Gebrauch  von  Heis-  und 
Koch  Vorrichtungen  auf  Schiffen.  Veranlaßt  durch  einige  TodesfUle  tob 
Schiffsleuten  durch  Kohlenoxydgase  auf  Schiffen  im  Hafen ,  erläßt  die  Ham- 
burger Polizeibehörde  eine  warnende  Verordnung,  die  in  der  Nähe  der  öfes 
und  Kochherde  angeschlagen  werden  muß.  (Veröff.  d.  Kaiserl.  6es.-A.  1904> 
S.  64.) 
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GeBundheitliche  Aasführangsbestimmangen  der  Seemanns- 
ordnung  und  KrankenfürBorge  für  Seeleute.    Stellungnahme  in: 
Nr.  1  und  2,  Handelskammer  lu  Oldenburg. 
Nr.  2,  Handelskammer  su  Hamburg. 
Nr.  4,  Nautischer  Vereih  su  Papenberg. 
Nr.  5  und  6,   Handelskammer  zu  Hamburg,  Bremen,  Flensburg,  Kiel, 

Altona. 
Nr.  11,   Vereinstag  der  deutschen  nautischen  Vereine.    Hansa,  Jahrg. 

1904. 

Verband  deutscher  SeeschifferTereine.  Eingabe  des  Verbandes 
an  das  Kaiserl.  Gesundheitsamt  zu  den  Entwürfen  über  Größe  und  Ein- 
richtung der  Logis-,  Wasch-,  Baderäume  und  Aborte  fSr  die  Mannschaften 
und  über  die  Untersuchung  yon  Schiffsleuten  auf  Tauglichkeit  zum  Schiffs- 
dienst   (Hansa,  Jahrg.  1904,  Nr.  40  bis  43.) 

Nocht:  Die  ärztliche  Mitwirkung  bei  der  sozialen  Fürsorge  im  See- 
Terkehr.  In  einer  auch  als  Broschüre  erschienenen  Abhandlung  im  Hand- 
buch der  sozialen  Medizin  schildert  Nocht  die  jetzigen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen, die  sich  auf  die  gesundheitlichen  Einrichtungen  der  Schiffe, 
auf  die  Untersuchung  der  Passagiere  zur  Vermeidung  der  Verschleppung 
▼on  Infektionskrankheiten,  die  Untersuchung  von  Schiffsmannschaften  und 
auf  die  Mitwirkung  der  Ärzte  bei  der  Durchführung  der  Bestimmungen  be- 
ziehen. Sehr  eingehend  wird  die  weitgehende  Tätigkeit  des  Hafenarztes  zu 
Hamburg,  wo  die  Organisation  des  Gesundheitswesens  unter  Leitung  eines 
Hafenarztes  mit  einer  Reihe  unterstellter  Assistenten  und  Gesundheitsinspek- 
toren am  weitesten  ausgebaut  ist,  geschildert.  Bezüglich  der  Schiffsärzte  er- 
kennt Verf.  an,  daß  ihre  Stellung  yerbesserungsbedürftig  und  daß  der  Arzt, 
namentlich  in  hygienischen  Dingen,  viel  zu  wenig  Tom  Kapitän  auf  unseren 
SchifEen  gehört  wird.  Eine  von  Reedern  und  Schiffsführung  unabhängige 
Beamtenstellung  befürwortet  er  indessen  nicht.  Für  die  Schiffsärzte  sei  eine 
besondere  Vorbildung  dringend  wünschenswert.  Vergleiche  mit  den  Be- 
stimmungen anderer  Nationen  über  die  Stellung  der  Schiffsärzte  machen 
die  Abhandlung  besonders  interessant. 

Erankenfürsorge  im  englischen  Schiffsbetrieb.  Mit  Rücksicht 
auf  oberrichterliche  Entscheidungen,  daß  bei  Verletzungen  von  Schiffsmann- 
schaften die  Haftung  des  Reeders  weder  für  Kurkosten  noch  für  Verpflegung 
über  den  Zeitpunkt  hinausgeht,  zu  dem  der  Verletzte  wieder  in  einem 
englischen  Hafen  ist,  verlangt  der  ungenannte  Verfasser,  daß  bei  Anmuste- 
rungen Deutscher  für  englische  Schiffe  in  deutschen  Häfen  Vorkehrungen 
getroffen  werden,  um  deutschen  Schiffsleuten  die  ihnen  nach  den  deutschen 
Gesetzen  zustehende  Fürsorge  zu  sichern.   (Hansa,  Jahrg.  1904,  Nr.  1.) 

Gottlieb  Markl:  Die  Schiffshygiene  und  Krankenpflege  an  Bord  der 
Handelsschiffe.  Ein  für  den  Brüsseler  hygienischen  Kongreß  angemeldeter 
Vortrag,  der  nicht  zustande  kam,  Markl  befürwortete  internationale  Ab« 
machungen  für  die  hygienischen  Eigenschaften  der  Unterkunftsräume,  für 
die  Krankenversorgung  und  für  die  Ernährung  und  Wasseryersorgung. 
Ferner  yerlangt  er,  daß  auf  den  internationalen  hygienischen  Kongressen 
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der  Sohiffshygiene  die  gebührende  Stelle  eingeräumt  werde.    (Arch.  £.  SeL- 
und  Tropenh.,  Heft  1,  1904.) 

Bonain:  Lee  Meladies  de  mis^re  physioLogique  chez  les  pechenn  de 
Terre  neuve.  Etwa  10000  Fischer  gehen  im  März  nach  den  doiiagen 
Fischerbänken  hinaus,  um  Ende  Oktober  zurflokzukehren.  Die  durch  di« 
hygienisch  ungünstigen  Lebensbedingungen  hervorgerufenen  Krankheiten 
der  Seefahrer  grassieren  unter  den  Fischern  so,  daß  Bonain  die  Gegend 
den  „Zuchtgarten  des  Skorbuts **  nennt.  Skorbut  und  Segelschiffsberiheri 
kommen  häufig  Tor,  außerdem  Purpura.  Verfasser  faßt  die  ▼erschiedeoen 
Erkrankungsformen  als  Krankheiten  de  mis^re  physiologique  zusammen^  und 
zwar  hält  er  sie  für  Ernährungsstörungen.  Einen  Fall  von  pemieiöfier 
Anämie  ist  er  geneigt  auf  dieselbe  Ursache  zurückzuführen.  (ArchiTes  de 
m^dicine  navale  1904,  Heft  11.) 

B.  Tan  Leent:  Über  die  Krankheiten  der  Hochseefischer.  Nach  der 
Schilderung  des  Verfassers  sind  die  Gewerbekrankheiten  der  Fischer  dnreh 
mangelhafte  Hygiene  sowie  ungenügende  Versorgung  mit  ärztlicher  flilfe 
und  mit  Arznei-  und  Verbandmitteln  von  großer  Ausdehnung  und  achlimmen 
Folgen.  Die  schlimmsten  Erkrankungen  sind  auf  dem  Gebiete  der  Ghimrgie 
die  Panaritien  und  Phlegmonen,  auf  dem  der  inneren  Krankheiten  die 
Folgen  des  Alkoholmißbrauches.  (Arch.  f.  Seh.-  und  Tropenh.,  Heft  6,  1904.) 

Beyer:  On  the  preyention  of  the  spread  of  infectuous  diseases  on  board 
ship.  Beyer  bespricht  drei  Masernepidemien  an  Bord  des  Schulsehiffes 
„Prärie**,  die  ihm  um  so  gefährlicher  erschienen,  als  die  Besatzung  fast  nur  am 
jungen  Leuten  unter  zwanzig  Jahren  bestand.  Mit  Rücksicht  hierauf  osd 
deswegen ,  weil  der  Übertragungsmodus  der  Masern  nicht  bekannt  ist  usd 
daher  die  Vermutung  einer  Übertragungsmöglichkeit  allerlei  Anlaß  n 
hygienischen  und  Desinfektionsmaßregeln  geben  kann,  ist  Verfasser  zur  Be- 
kämpfung in  einer  reichlich  rücksichtslosen  Weise  Torgegangen.  '  So  wurde 
bei  Zugang,  nachdem,  wie  selbstTerständlich,  die  Kleider  der  Desinfektk« 
übergeben  waren,  der  Mann  mit  in  Sublimatlösung  getauchten,  sterilisiertes 
Bürsten  abgerieben  und  in  ein  Leintuch,  welches  in  Sublimatlösiing  ge- 
taucht war,  eingewickelt  und  zu  Bett  gebracht.  Die  Sublimatwasehug 
wurde  zweimal  täglich  wiederholt.  (Ref.  im  Arch.  f.  Seh.-  und  Tropeslu, 
Heft  10,  aus  Journal  of  the  Association  of  Military  surgeons.) 

Theodor  Thomson:  Über  die  Rolle  der  Ratten  bei  der  Pest  an  Bord 
von  Schiffen.  Verf.  stellt  aus  dem  vorhandenen  Material  von  1898  bis  1901 
eine  Untersuchung  an  über  95  Schifife,  an  deren  Bord  Pest  allein  bea 
Menschen  oder  auch  zugleich  bei  der  Ratte  sicher  oder  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit aufgetreten  war.  Er  spricht  zunächst  über  die  Gefabren  der 
Übertragung  von  Land  an  Bord  durch  pestkranke  Ratten,  dann  über  di« 
Gefahr  der  Übertragung  an  Bord  von  Ratte  auf  Mensch  und  schliefilid^ 
über  die  Gefahr  der  Übertragung  von  Bord  an  Land.  Verfasser  h&lt  bmA 
seinen  Untersuchungen  die  Rolle,  welche  die  Ratte  bei  der  PestÜbertragunf 
spielt,  für  übertrieben.  Nach  dem  Materiale,  welches  das  Referat  aber  di« 
Arbeit  (letztere  selbst  liegt  mir  nicht  vor)  bringt,  ist  diese  Anschauung  recht 
optimistisch.  (Ref.  im  Arch.  f.  Seh.-  und  Tropenh.  1904,  Heft  9,  aus  Rsts» 
d'hygi^ne  1904,  Nr.  2.) 
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Nocht:  Die  Pest  unter  den  Ratten  des  Dampfers  „Gordoba".  Im  Yor- 
jahre  hatte  das  hygienische  Institut  zu  Hamburg  von  36  Schiffen  tote 
Ratten  zur  Untersuchung  erhalten.  Bei  zwei  Schiffen  wurde  Pestinfektion 
unter  den  verendeten  Ratten  festgestellt,  worauf  auf  den  Schiffen  mit  dem 
Hamburgischen  Generatorgasapparat  von  Nocht  und  Giemsa  die  Ratten 
vernichtet  wurden.  Auf  dem  Dampfer  „Gordoba"  fanden  sich  in  dem  Räume, 
in  welchem  die  infizierte  Ratte  gefunden  war,  noch  eine  Reihe  yon  pest- 
infizierten Eadayern,  indessen  keine,  welche  durch  Eohlenoxyd  zugrunde 
gegangen  war,  während  in  dem  anderen  Räume  keine  pestinfizierten,  sondern 
nur  durch  Kohlenoxyd  getötete  Ratten  Torgefunden  wurden.  (Deutsche 
medizinische  Wochenschrift  1904,  Nr.  7,  S.  244.) 

Nautischer  Verein  Hamburg.  Feuerlösch-,  Desinfektions-  und 
RatteuTertilgungssysteme. 

Drei  Vorträge:  Oronwaldt,  Über  ein  System  des  Feuerlöschens  mit 
flflssiger  Kohlensäure;  Gressly,  Über  den  Clay ton -Apparat,  und  Nocht, 
Über  den  Hamburgisohen  Gasgeneratorapparat  für  Rattenyernichtung  nebst 
anschließender  Diskussion.  Berichtigung  hierzu  in  Nr.  16.  (Hansa,  Jahrg. 
1904,  Nr.  9.) 

A.  Plumert:  Neues  DesinfektionsYerfahren  auf  Schiffen  mit  sog. 
Clayton-Gas.  Verf.  berichtet  über  die  bisherigen  Resultate  der  Vernichtung 
Ton  Ratten  und  Ungeziefer  an  Bord  durch  Eintreibung  schwefeliger  Säuren  mit 
dem  Clay  ton -Apparat.  Das  Gas  soll  nach  Galmettes,  Ton  Durien  be- 
stätigten Untersuchungen  imstande  sein,  die  in  Betracht  kommenden  Tiere 
2u  Temichten.  Nocht  macht  gegen  das  Verfahren  geltend,  daß  das  Gas 
eine  Anzahl  Waren  beschädigt.  Außerdem  soll  das  Verfahren  nach  Nocht 
^egen  Ratten  nicht  genügend  wirksam  sein.  (Ref.  aus  Arch.  f.  Seh.-  und 
Tropenh.) 

Le  Mehante.  Captation  et  Distribution  de  Teau  potable,  eau  distillee 
et  eau  sterilisee.  Verfasser  bespricht  im  ersten  Teile  seiner  Abhandlung 
die  Yom  hygienischen  Standpunkte  aus  aufzustellenden  Forderungen  zur 
Verbesserung  der  Aufbewahrung  und  Verausgabung  des  Trinkwassers, 
nämlich : 

1.  Vereinfachung  der  Rohrleitung  und  Ausschaltung  der  unnötigen 
Teile  (Durchlüfter  und  Kohlenfilter). 

2.  Hermetischer  Verschluß  des  ganzen  Rohrsystems.  Hiermit  werden 
Vorschläge  yerbunden  zu  einem  Ausgabetank,  aus  welchem  die  Mannschaft 
ans  mehreren  Rohren  das  Wasser  aus  eigenen  Pipetten  trinkt. 

3.  Schutz  der  Metallwände  der  Tanks  gegen  die  lösende  Wirkung  des 
Wassers. 

4.  SicherstelluDg  einer  einfachen  DesinfektionsmÖglichkeit  der  ganzen 
Aufbewahrungstanks. 

5.  Möglichkeit  der  leichten  Reinigung  und  Desinfektion  des  Rohr- 
Bystems  durch  strömenden  Dampf. 

Im  zweiten  Teile  redet  Verfasser  für  die  zu  den  heimischen  Geschwadern 
gehörenden  Schiffe  der  fanführung   yon  Wasserabkochungsapparaten   das 
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Wort,  da  dieses  Wasser  bekömmlicher  und  billiger  ist  als  das  sterilisierte. 
(Arcbives  de  m6dioine  navale  1904,  Heft  9  u.  10.) 

Boudon:  Parification  de  Teau  de  boisson  par  le  filtre  Lapeyr^re  a  bord 
de  la  canonni^re  POlry  en  extreme  Orient.  Das  Kanonenboot  war  ge- 
zwangen, zn  Trink-  und  Wascbzwecken  das  schmutzige  Jangtsewaaser 
nutzbar  zu  machen.  Zur  Sterilisation  wurde  eine  chemische  Methode  ge- 
wählt, und  zwar  wurde  dem  Wasser  ein  gemischtes  Pulyer  zugesetzt 
Auf  das  Liter  wurden  genommen :  Ungelöschter  Kalk  0'05  g,  kristallisierter 
Alaun  0*12  g,  Natriumkarbonat  0*10  g,  Kaliumpermanganat  0*30  g.  Nach 
Lapejrere  wurde  das  Wasser  von  dem  Überschuß  an  übermangansaurem 
Kali  und  kohlensaurem  Kalk  befreit,  indem  es  durch  ein  Wollfilter«  das  mit 
Mangansesquioxyd  versetzt  war,  geschickt  wurde  und  so  trinkbar  gemacht. 
Aach  Torfwatte  hat  dieselbe  Wirkung.  Verdauungsstörungen  traten  nicht 
auf.  Bakteriologische  Untersuchungen  sind  nicht  erwähnt.  (ArchiTes  de 
m6dicine  navale  1905,  Heft  5.) 

Belli:  A.  Le  pain  du  matelot  au  point  de  Tue  bacteriologiqne. 

B.  Alteration  de  Tair  dans  les  doables  fonds  des  naTires. 

C.  Le  lavage  et  la  yltalit^  des  microbes  sur  les  ponts  des  navires. 
Drei  Mitteilungen  auf  dem  internationalen  Hygienekongreß  za  BrüsaeL 

Die  erste  betrifft  bakteriologische  Untersuchungen  des  Brotes  und  Zwie- 
backs. In  der  zweiten  weist  Belli  naeh,  daß  der  Anstrich  des  Doppelbodens 
den  Sauerstoff  absorbiert  und  daß  darauf  gelegentliche  Unglfickafälle,  die 
beim  Betreten  des  Doppelbodens  (brennendes  Licht)  eintreten,  bemhen;  in 
der  dritten  behandelt  er  den  Einfluß  der  Decksreinigung  auf  die  Bakterien 
des  Decks.  (Ref.  in  Arch.  f.  Seh.-  und  Tropenh.  1904,  Heft  3.  [Original  er- 
schienen in  Venedig.    Imprimerie  Charles  Ferrari.]) 

Bellet:  Appareil  electrolyseur  de  Teau  de  mer  pour  la  desinfection  des 
poulaines.  Bellet  beschreibt  einen  Apparat,  der  auf  dem  Kriegsschiff  «Bon- 
yines"  eingebaut  ist  und  eine  verbesserte  Konstruktion  eines  früheren  Apparatea 
darstellt,  der  auf  demselben  Prinzip  beruhte.  Die  Methode  beruht  darauf, 
daß  Seewasser  durch  Behandlung  mit  einem  in  geeigneter  Weise  durch- 
geleiteten  elektrischen  Strome,  der  im  vorliegenden  Falle  aus  der  Sehi&- 
leitung  entnommen  wird,  infolge  Freiwerdens  von  Chlor  antiseptische  fügen- 
Schäften  annimmt.  Ober  den  Latrinen  und  Pissoirs  sind  Tanks  angebracht, 
in  welchen  das  Seewasser  mit  einem  Strom  von  80  Volt,  dessen  St-ärke  dveh 
einen  Rheostaten  auf  6  bis  12  Ampere  herabgesetzt  wird,  behandelt  wird. 
Ein  Röhrensystem  leitet  dann  bei  Bedarf  das  Wasser  in  die  Becken,  dessen 
Wände  von  ihm  bespült  werden.  Der  Erfolg  soll  gut  sein.  Die  Verbesse- 
rungen beziehen  sich  hauptsächlich  auch  auf  die  Haltbarkeit,  da  einzelne 
Materialien  durch  das  so  behandelte  Wasser  stark  angegriffen  werden  und 
einzelne  Teile  häufig  ersetzt  werden  müssen.  (Archives  de  m^dicine  navale 
1904,  Heft  1.) 

Mühlens:  Über  Malariaverbreitung  in  Neupommern  und  über  Malaria- 
verhütung an  Bord  eines  daselbst  stationierten  Kriegsschiffes.  Mahlens 
hat  mit  gutem  Erfolge  eine  Malariaprophylaxe  bei  den  besonders  gefahr^ 
deten  Leuten,  nämlich  denen,  die  längere  Zeit  an  Land  waren,  und  denen. 
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die  abends  nach  Dunkelheit  noch  an  Land  gewesen  waren,  durchgeführt. 
Sie  erhielten  mehrmals  jeden  8.  nnd  9.  Tag  je  1  g  Chinin.  Die  anderen 
blieben  dadurch  frei,  daß  das  SchiS  in  größerer  Entfernung  von  Land 
ankerte.    (Arch.  f.  Seh.-  und  Tropenh.  1904,  Heft  11.) 

A.  Plumert:  Ventilation  modemer  Kriegsschiffe.  Verfasser  Terbreitet 
sich  in  seiner  Abhandlung  zunächst  über  die  Ursachen  der  Luftrerderbnis 
sowie  über  die  Notwendigkeit  und  das  Maß  der  Luftemeuerung ,  und 
dann  des  weiteren  über  die  Mittel,  eine  Ventilation  herbeizuführen,  um 
schließlich  in  allgemeinen  Umrissen  die  Ventilationseinrichtungen  einiger 
moderner  Schlachtschiffe  (vier  österreichischer,  eines  italienischen,  eines 
französischen,  zweier  englischer  und  dreier  amerikanischer)  zu  schildern. 
In  den  Fragen  der  Tom  Arzte  an  die  Ventilationseinrichtnng  zu  stellenden 
Anforderungen  nimmt  Plumert  eine  wenig  präzise  Stellung  ein  und  kommt 
dadurch  zu  widersprechenden  Forderungen.  Nach  ihm  verlangen  die  Hygie- 
niker  (S.  195)  pro  Kopf  und  Stunde  60cbm  Luft,  so  daß  bei  einer  Raum- 
größe von  5  cbm  pro  Mann  ein  zwölffacber  Luftwechsel  erforderlich  wäre.  Er 
bemerkt,  daß  erfahrungsgemäß  auf  Schiffen  eine  sehr  bedeutende  Angewöh- 
nung an  Zugluft  stattfindet,  und  in  der  Tat  läßt  sich  ein  derartiger  Luft- 
wechsel ohne  fühlbare  Luftbewegung  nicht  erreichen.  Dennoch  verlangt 
Plumert  (S.  200),  daß  der  Luftaustritt  aus  den  Schächten  so  geregelt 
werden  soll ,  daß  die  Luft  nicht  mit  mehr  als  0*5  bis  1  m  Geschwindig- 
keit austrete.  Kombiniert  man  die  beiden  Forderungen,  so  ergibt  sich,  daß 
an  VentDationsöffnungen  für  30  bis  60  Mann  1  qm  Fläche  vorhanden  sein 
müßte,  wobei  noch  vorausgesetzt  wird,  daß  die  Luft  aus  den  Öffnungen 
überall  gleichmäßig  austrete.  Derartige  Maße  sind  aber  nicht  verfügbar  zu 
machen,  so  daß  aus  der  Anschauung,  daß  an  Bord  eine  sehr  bedeutende 
Angewöhnung  an  Zugluft  stattfindet,  die  notwendige  Folge  gezogen  werden 
muß,  daß  eine  erheblich  größere  Eintrittsgeschwindigkeit  zuzulassen  ist. 
Unter  vielen  Verhältnissen ,  z.  B.  in  den  Tropen ,  ist  eine  abkühlende  Luft- 
bewegung sogar  von  Vorteil. 

Esch:  Über  einen  Fall  von  Hitzschlag  an  Bord.  Eine  ausführliche 
Beschreibung  eines  Falles  von  Hitzschlag  bei  einem  Heizer,  der  auf  Wache 
erkrankte  und  in  drei  Tagen  starb.  Sektionsbefund  sowie  eine  statistische 
Übersicht  sind  beigefügt.  Im  Anhang  bespricht  Verfasser  die  sogenannten 
Heiserkrämpfe.    (Arch.  f.  Seh.-  und  Tropenh.  1904,  Heft  2.) 

Plumert:  Die  ärztliche  Hilfeleistung  während  eines  Seegefechtes. 
Im  vorliegenden  Aufsatze  bespricht  Plumert  die  für  ein  Seegefecht 
notwendigen  Einrichtungen  und  ärztlichen  Maßnahmen  zur  Versorgung  der 
Verwundeten,  Anlage  und  Ausrüstung  des  Verbandplatzes,  Regelung  des 
Verwundetentransportes  und  die  Transportmittel,  Bahren,  Hängematten, 
Stühle  und  Transportsäcke.  Die  Forderungen  betreffend  die  Verbandplätze 
sind  wenig  klar  durchdacht.  Hält  man,  was  für  die  eigentlichen  Eampf- 
scbiffe  (Linienschiffe  und  große  Kreuzer)  in  der  deutschen  Marine  anerkannt 
10t  und  auch  von  Plumert  gefordert  wird,  für  die  ärztliche  Versorgung  der 
Verwundeten  für  notwendig,  daß  man  sie  in  einem  gegen  Qranaten  ge- 
Bcbützten,  genügend  großen  und  mit  Sterilisationseinrichtungen  versehenen 
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Räume  Terbinden  kann,  wird  man  auf  die  Elinrichtang  mehrerer  solcher 
Plätze  verzichten  müssen.  Wer  mehrere  schußsichere  YerbandpUtse  ver- 
langt, wird  keinen  brauchbaren  Gefechtsverban dpiatz  haben.  (Arch.  t 
Seh.-  und  Tropenh.  1904,  Heft  1. 

Foutan:  Khopital  de  combat  a  bord  du  „G^sarewitsch'^.  Eine  Be- 
schreibung des  Gefechtsverbandplatzes  des  russischen  Linienschiffes  „C^sare, 
witsch**  und  seiner  Einrichtung.  [Der  „G^sarewitsoh**  ist  später  im  Ge- 
fecht mit  den  Japanern  beschädigt  und  in  Tsingtau  eingelaufen.  Naeh 
Nachrichten  von  dort  hat  der  Gefechtsyerbandplato;  im  Gefechte  und  nach 
demselben  gute  Dienste  geleistet.  Ref.]  (Archives  de  m^dicine  nayale,  Heft  7.) 

Labassade:  L'Hopital  du  croiseur  „ Jeanne d'Arc**.  Eine  Beschreibung 
der  Lazaretteinrichtung  des  neuen  Kreuzers  „Jeanne  d^Aro**.  Von  Interesse 
ist  zunächst,  daß  ein  besonderer  Raum  für  die  Untersuchungen  und  Opera- 
tionen außer  dem  Erankenraum  und  einem  Isolierraum  vorhanden  ist  Ver- 
fasser verwirft  zwar  im  Prinzip  auch  die  Verwendung  dieses  Raumes  für 
beide  Zwecke  (Untersuchung  der  Leute  und  Operationen),  doch  sei  wegen 
der  räumlichen  Verhältnisse  eine  Abänderung  nicht  mehr  angängig  gewesen. 
Weiteres  Interesse  bietet  eine  Beschreibung  der  Wascheinrichtang  f^r  den 
Arzt,  die  es  ermöglicht,  abgekochtes  Wasser  und  antiseptische  Flüssigkeiten 
durch  Bedienung  eines  Pedals  zur  Verfügung  zu  haben,  und  die  Einrichtang- 
jederzeit  sterilisierte  Intmmente  bereit  zu  haben.  (Archives  de  medicine 
navale  1904,  Heft  ö. 

Le  Transport-Hopital  russe  „Orel**.  „Orel",  ein  Auswanderer- 
dampfer, der  mit  Einrichtungen  versehen  war,  um  ihn  als  Hilfskreuzer  ein- 
zurichten, wurde  zum  Lazarettschiff  in  etwa  sechs  Wochen  umgebaut  und 
für  450  Verwundete  eingerichtet.  Er  erhielt  Operationszimmer,  Verband- 
zimmer, Apotheke  sowie  Laboratorium  für  Bakteriologie  und  für  Röntgen- 
durchleuchtung, eine  Isolierabteilung  für  infektiöse  innerliche  und  eine  f&r 
infektiöse  äußerliche  Kranke,  alles  in  modemer  Einrichtung.  Außerdem 
mußten  Räume  für  die  Ärzte  und  das  Warte-  und  Pflegepersonal  geschaffen 
werden.    (Le  Yacht,  24.  Sept.  1904.) 

Varenne:  Les  navires  hopitauz  Japanais.  Kurze  Beschreibung  der 
für  den  Dienst  als  Lazarettschiffe  bestimmten  japanischen  Schiffe.  Zwä  von 
der  Marine  gecharterte  Dampfer,  die  unter  der  Handelsflagge  fuhren,  und 
zwei  Dampfer  des  japanischen  roten  Kreuzes  wurden  zu  dem  Zwecke  in 
Betrieb  genommen.    (Archives  de  medicine  navale  1904,  Heft  11.) 

Valense:  L^Explosion  du  „Forbin*'.  Beschreibung  der  Folgen  einer 
Explosion  in  einer  Munitionskammer  für  Gewehrmunition  des  kletnea 
Kreuzers  „Forbin".  Die  Kammern,  durch  welche  ein  Dampfrohr  fOhrte, 
hatte  keinerlei  Einrichtung  für  Ventilation.  Die  entzündeten  PnlTergaee 
brachten  im  Zwischendeck  bei  einer  Reihe  von  Leuten  mehr  oder  minder 
schwere  Verbrennungen  oder  Vergiftungen  durch  die  Pulvergase  herror. 
Die  Fälle  (18  an  der  Zahl)  sind  einzeln  beschrieben.  (Archives  de 
navale  1904.) 
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Che  min:  La  cannoni^re  le  y^Capricorne**  dans  l'ocean  iDdien.  Ärzt- 
licher Reisebericht  über  eine  zweij&hrige  Reise  im  Indischen  Ozean  unter 
Beifügung  hygienischer  Notizen  über  die  Hafenorte.  (Archiyes  de  m6dicine 
navale  1905,  Heft  Ö.) 

Trab  and:  L'hygiöne  du  marin  en  1903  k  bord  du  croiseur  cuirass^ 
Pothnau  (escadre  de  la  Mediterrannee).  Eine  eingehende,  lesenswerte  Be- 
schreibung der  hygienischen  Maßnahmen  an  Bord  des  Panzerkreuzers.  Be- 
sonders hervorzuheben  sind  die  großen  Vorteile,  welche  durch  die  Ein- 
führung einer  Waschmaschine,  wie  sie  nach  diesem  Artikel  an  Bord  der 
französischen  Kriegsschiffe  etatsm&ßig  geworden  sind,  gewonnen  wurden. 
(Archives  de  m^dicine  navale  1904,  Heft  7.) 

Eoepke:  Yalidol  und  Seekrankheit  Verfasser  empfiehlt  gegen  See- 
krankheit 10  bis  15  Tropfen  Validol  auf  Zucker  neben  halbstündiger  Bett- 
ruhe. Darauf  ein  Glas  Wein.  Das  soll  in  leichten  Fällen  fast  ausnahms- 
los genügen.  In  schweren  F&Uen  wendet  er  Validol  in  derselben  Weise,  und 
wenn  es  erbrochen  wird,  wiederholt  an  und  ernährt  die  Kranken  aus  einer 
Mischung  aus  Eigelb,  Sherry  und  Eis.  In  den  Tereinzelten  Fällen,  wo  Eier 
und  Sherry  auf  unüberwindlichen  Widerstand  stoßen,  versucht  er  es  mit 
Haferschleim.    (Therapeut.  Monatshefte  1904,  Heft  6.) 

Widmann:  Un  moyen  de  faire  avorter  le  mal  de  mer.  Ein  gymna- 
stisches Verfahren,  bei  welchem  die  Bauchpresse  den  Abdominalinhalt 
massiert  und  die  Augen  einen  festen  Punkt,  womöglich  den  Horizont, 
fixieren.  Außerdem  wird  Massage  des  Epigastriums  empfohlen.  (Caduc^e  1904, 
Nr.  17.    Ref.  in  Arch.  f.  Seh.-  und  Tropenh.) 

Westcott:  Seereisen  als  Heilmittel.  Verfasser  steht  dem  Wert  der 
Seereisen  als  Heilmittel  sehr  skeptisch  gegenüber.  (Brit.  med.  Joum., 
Nr.  2255). 

Bing:  Entstehung  der  Seekrankheit  Verfasser  sucht  durch  exakte 
.Beobachtungen  am  Onychoskop  zu  beweisen,  daß  die  nächste  Ursache  der 
Seekrankheit  eine  akute  Blutarmut  des  Gehirnes  ist.  (Zentralbl.  für  inn. 
Med.,  Nr.  11.) 

Schliep:  Anästhesin  bei  Seekrankheit.  Verfasser  will  günstige,  be- 
sonders prophylaktische  Resultate  von  Darreichung  yon  Anästhesin  bei  See- 
krankheit gesehen  haben.  Drei  bis  vier  Pulver  bei  Beginn  der  Reise, 
event.  wiederholen.  Ein  Allheilmittel  sei  es  nicht.  (D.  med.  Woohenschr. 
1904,  S.  356.)  Peerenboom. 
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Eisenbahnhygiene. 

Der  Erlaß  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  Tom  20.  NonnS« 
1905  Terbietet  den  Eisenbahnbedien steten  das  Mitnehmen  Ton  Schnapa  und 
Bchnapsähnlichen  Getränken  in  den  Dienst  und  den  Verkauf  solcher  Ge- 
tränke in  den  Kantinen.  Er  yerbietet  ferner  allen  im  Betriebsdienste  stdieii- 
den  Beamten,  allen  im  Fahr-,  Rangier^  und  Bahnhofsdienst  tätigen  Hilft* 
beamten  und  Arbeitern,  den  im  Bahnsteigsehaffnerdienst,  Portier^  Dad 
Wärterdienst  tätigen  Beamten  den  Qenuß  jeder  Art  alkoholischer  Getriaks 
im  Dienste,  sowie  für  die  Dauer  der  Dienstbereitschaft  und  behält  den  Eimd- 
bahndirektionen  vor,  diese  Bestimmung  auch  noch  auf  andere  Beanten- 
klassen  auszudehnen.  Übertretung  dieser  Vorschrift  werden  Eanächst  laii 
Geldstrafen,  Zur&cksiehen  aus  dem  Dienste  und  der  Androhung  auf  Diewt- 
entlassung  im  Rückfalle  geahndet.  Wiederholte  Trunkenheit  im  Dienit« 
hat  stets  die  Dienstentlassung  bzw.  die  Einleitung  des  Verfahrens  lur  Dienst- 
entlassung zur  Folge.  Andererseits  ist  angeordnet,  daß  der  Bezug  alkohol- 
freier, erfrischender  Getränke  den  Bahnbediensteten  überall  zu  erleichtem  iit 

Ein  weiterer  Erlaß  desselben  Ministers  vom  gleichen  Tage  ordnet  u, 
daß  von  selten  der  Eisenbahndirektionen  Kaffeemaschinen  bereit  gehaltes 
werden  und  womöglich  die  Herstellung  von  kohlensaurem  Wasser  und 
Brauselimonade  im  eigenen  Betriebe  ins  Auge  gefaßt  werde.  Kochendii 
Wasser  ist  auf  allen  Stationen,  auf  denen  sich  hierfür  ein'  Bedürfnis  of^lA» 
zur  Bereitung  von  Kaffee  usw.  bereit  zu  halten.  Für  die  Beschaffung  ^teo 
Trinkwassers  ist  überall  zu  sorgen,  namentlich  an  dauernden  ArbeitsstsUeo, 
aber  auch  auf  den  Haltestationen.  Wo  Trinkwasserstellen  und  eisenbahD- 
seitige  Einrichtungen  zur  Abgabe  alkoholfreier  Getränke  bestehen,  ist  in  dea 
Dienstfahrplanbüchern  anzugeben.  Auch  für  billiges  und  nahrliaftes  Ems 
für  diejenigen  Bediensteten,  die  genötigt  sind,  ihre  Hauptmahlzeit  außerbift 
der  Häuslichkeit  einzunehmen,  ist  zu  sorgen.  Bei  großer  Kälte  oder  b«i 
ungewöhnlicher  Ausdehnung  der  Fahrzeit,  bei  andauernd  nasser  und  kahff 
Witterung  können  dem  Zug-  und  Rangierpersonal,  ebenso  wie  den  nr 
Wiederherstellung  unfahrbarer  Strecken  beschäftigten  Bediensteten  siärkeadt 
Speisen  und  Getränke  (natürlich  alkoholfreie)  auf  Rechnung  der  Verwaltnag 
yerabreicht  werden. 

E.  Schwechten-Berlin:  Die  Fürsorge  für  tuberkulöse  Bediea- 
stete  der  Preußisch-hessischen  Eisenbahngemeinschaft^  Zur  Be- 
stellung tuberkulöser  Eisenbahnbediensteten  und  Beamten  sind  in  Mehoogc* 
bei  Kassel  und  in  Niederschreiberhau  im  Riesengebirge  zwei  Heilstättee 
errichtet  worden  (vgl.  2 I.Bericht,  S.  396).  Die  Heilstätte  Stadtwald  bei  Hei- 
sungen  hat  Platz  für  120  Betten  in  12  Einzelzimmern  und  Zimmern  für  S  bis 
höchstens  5  Betten.  Die  Anstalt  ist  ausgestattet  mit  Räumen  für  hydro- 
therapeutische Behandlung.  Die  Tagesräume  sind  so  Terteilt,  dsiß  sich  & 
Kranken  aus  den  benachbarten  Zimmern  zu  kleineren  Kreisen  zusamnet- 
finden  können.  Zwei  Liegehallen,  eine  große  und  eine  kleine,  sind  tot- 
handen.  Die  Pflegeschwestem  sind  in  einem  besonderen  Hause  ooter 
gebracht.    Für  den  dirigierenden  Arzt   ist  ein  eigenes  Wohnhaas  erbest 
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Die  Beheisang  erfolgt  durch  NiederdruckdampfheizuDg ;  die  Wasserver- 
sorguDg  darch  eine  eigene  Leitung  und  die  Melaunger  Wasserleitung. 
Die  ßeleuchtung  ist  elektrisch.  Ein  Dampfdesinfektions-  und  ein  Sputum- 
desinfektionsapparat  sind  Tor}ianden.  Vom  18.  Aprü  bis  31.  Dezember  1904 
wurden  in  der  Anstalt  368  Bedienstete  behandelt.  Die  Heilstätte  in  Nieder- 
Bchreiberhau  (Moltkefels)  im  Kiesengebirge  hat  Raum  für  100  Betten.  Neben 
Einzelzimmern  sind  solche  für  2  bis  4  Betten  vorhanden.  Die  Wasser- 
versorgung erfolgt  durch  einen  Eesselbrunnen  mit  elektrisch  betriebenem 
Pumpwerk.  Ein  Sputumdesinfektionsapparat  ist  Torhanden.  Die  Abwässer 
werden  in  beiden  Anstalten  nach  Sedimentierung  Terrieselt.  In  der  Anstalt 
Moltkefels  wurden  in  der  gleichen  Zeit  wie  oben  250  Personen  verpflegt. 
Die  Baukosten,  die  ans  der  Pensionskasse  für  die  Arbeiter  der  Preußisch- 
hessischen  Eisenbahngemeinschaft  bestritten  wurden,  betrugen  für  Stadtwald 
985700,  für  Moltkefels  925800  M.  Die  Heilstätten  sind  in  erster  Linie 
für  die  Mitglieder  der  Pensionskasse  bestimmt,  doch  können  auch  Nicht- 
mitglieder  auf  Kosten  der  Eisenbahnverwaltung  aufgenommen  werden.  (Arzt- 
liehe  Sachverständigen-Zeitung  1905,  S.  357.) 

Augstein-Bromberg:  Die  praktische  Untersuchung  auf  Farben- 
blindheit zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Tauglichkeit  zum 
äußeren  Eisenbahndienst  behandelt  die  Fragen:  Ist  schwacher  Farben- 
ainn  sicher  als  solcher  bei  der  Prüfung  festzustellen  und  von  Farben  blind- 
lieit  zu  unterscheiden  und  ist  es  gestattet,  Personen  mit  schwachem  Farben- 
sinn zum  Fahrdienst  zuzulassen?  Beide  Fragen  werden  bejaht.  (Ärztliche 
Sachverständigen-Zeitung  1905,  S.  88.) 

E.  Schwechten-Berlin:  Bahnarztverhältnisse  und  Eisenbahn- 
hygiene  in  Nordamerika.  Vortrag  im  Berliner  Bahnärztevereiu.  Die 
ärztliche  Beratung  der  Eisenbahnen  erfolgt  durch  Divisions-  und  Distrikts- 
&rzte.  Erstere  entsprechen  ungefähr  den  deutschen  Vertrauensärzten,  letztere 
den  Bahnärzten.  In  Notfällen  werden  noch  Hilfsärzte  zugezogen.  Jeder 
höhere  und  niedere  Eisenbahnbedienstete  (mit  Ausnahme  der  Chinesen)  hat 
für  einen  monatlichen  Beitrag  von  50  Cents  das  Recht  auf  freie  Behandlung 
im  Krankenhause  und  bei  den  Bahnärzten,  sowie  Medizin  und  Verbände, 
Anspruch  auf  künstliche  Glieder,  Vorschüsse  für  Unterstützung  der  Familien- 
angehörigen. Einzelne  Eisenbahngesellschaften  besitzen  eigene  Kranken- 
häuser, andere  haben  mit  Krankenhäusern  Verträge  zur  Behandlung  ihrer 
Bediensteten  abgeschlossen.  Ausgeschlossen  von  diesen  Vergünstigungen 
sind  Geschlechtskranke,  Trunksüchtige,  Leute  mit  lasterhaften  Gewohnheiteui 
nicht  im  Dienst  Verletzte,  ferner  an  Pocken,  Gelbfieber,  Pest  und  anderen 
ansteckenden  Krankheiten  Leidende,  die  einer  Quarantäne  unterliegen.  An 
Diphtherie,  Masern,  Scharlach  und  Mumps  erkrankte  Personen  werden  ebenfalls 
nicht  aufgenommen,  aber  ihnen  wird,  wie  den  Tuberkulösen,  freie  ärztliche 
Behandlung  im  Hause  gewährt  Geisteskranke  sind  von  allem  ausgeschlossen. 
Verletzte  Reisende  bekommen  zunächst  freie  ärztliche  Behandlung  durch 
die  Bahnärzte.  Auf  der  Strecke  verletzte  Personen  —  Schranken  und  Sperren 
sind  in  Amerika  unbekannt  —  werden  zunächst  von  den  Bahnärzten  be- 
handelt, dann  aber  an  die  Heimatbehörden  oder  Freunde  abgeschoben. 
(Ärztliche  Sachverständigen- Zeitung  1905,  S.  145.) 
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H.  Becker -Wien:  Zur  Erkrankungs-  und  Sterblichkeiti- 
Statistik  des  Eisenbahnpersonals  in  Österreich.  In  den  Jshres 
1897  bis  1903  kamen  insgesamt  1000427  Erkrankungen  Yor,  davon  467130 
im  Staats*  und  533297  im  Privatbetriebe.  Hierbei  entfielen  auf  jedes  Kranken- 
kassenmitglied (nur  auf  solche  bezieht  sich  die  Statistik)  13*7  Erankentage 
Diese  Erkrankungen  betrafen  Eanzleipersonal  5*14,  Maschinenpersonal  6'73, 
Zugbegleitungspersonal  9'98,  Stationspersonal  29*46,  Streckenpersonal  38'12 
und  Werkstättenpersonal  10*57  Proz.  An  Infektionskrankheiten  erkrankten 
14*09,  an  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  15*14,  des  Blutes  11*97,  der 
Atmungsorgane  9*42,  des  Nervensystems  3*9  und  an  Verletzungen  8*84  Ptol 
Die  Verletzungen  betrafen  das  Werkstättenpersonal  mit  16*10,  das  Maschinen- 
personal  mit  10*61,  das  Stationspersonal  mit  9*79,  das  Zugbegleitongi- 
personal  mit  8*13,  das  Streckenpersonal  mit  7*18,  das  Kanzleiperaonal  mit 
1*79  Proz.  Von  4649  Sterbefällen  varen  28*6  Proz.  durch  Lungentaber- 
kulose  verursacht.  Am  günstigsten  stellen  sich  die  Erkrankungen  an  Lungen- 
tuberkulose beim  Strecken-,  am  ungünstigsten  bei  dem  Kanzleiperaonal  Die 
Gesamtsterblichkeit  betrug  0*71  Proz.  (Ärztliche  Sachverständigen-Zeitnng 
1905,  S.  332). 

Unfallstatistik  der  österreichischen  Eisenbahnen  1903.  Bei 
einer  Betriebslänge  von  20284  km  kamen  im  ganzen  2209  UnfSlUe  vor, 
und  zwar  bei  den  Staatsbahnen  mit  12162  km  Betriebslänge  1161,  bei  den 
Privatbahnen  mit  8122  km  1848.  Auf  freier  Strecke  ereigneten  sieh  700, 
in  Stationen  1509  Unfälle,  mehr  gegen  das  Voijahr  286.  Getötet  wurden 
167  Personen.  Auf  je  eine  Million  Reisende  kamen  1*34  verunglückte 
Personen;  1'29  im  Staats-,  1*38  im  Privatbetriebe.  (Ärztliche  Sachverstän- 
digen-Zeitung 1905,  S.  332.) 

Alois  Lode:  Die  Fortschritte  in  der  Desinfektion  der  Per- 
sonen-, Vieh-  und  Güterwagen  der  Eisenbahn.  Vortrag  auf  dem 
internationalen  Kongreß  zu  Brüssel  1903. 

Die  Desinfektion  der  Eisenbahnwagen  ist  ein  wichtiger  Faktor  in 
Kampfe  gegen  die  Infektionskrankheiten  der  Menschen  und  Tiere.  Znr 
Desinfektion  der  Viehwagen  ist  nach  eigenen  Untersuchungen  Lodes  eine 
12-  bis  14  malige  Ausspülung  unter  %  Atmosphärendruck  mit  6pros. 
Ghlorkalklösung  und  Reinigung  mit  2  proz.  Soda-  bzw.  3  proz.  Schmiersaift- 
lösung  am  besten  geeignet.  Für  Güterwagen  genügt  diese  Reinigung  ohne 
Desinfektion.  Für  Personenwagen  ist  das  beste  Desinfektionsverfahren  eine 
Verbindung  von  Formalindesinfektion  mit  nachfolgender  Anwendung  von 
Desinfektionsmitteln  oder  noch  besser  von  Wasserdampf  von  100^.  Nad 
Beendigung  der  Formalindesinfektion  erfolgt  Abwaschen  des  Fußbodens 
mit  iVooo  Sublimatlösung'  oder  2  proz.  Lysollösung.  Abwaschen  der  be- 
schmutzten Stellen  mit  denselben  Lösungen,  Sterilisation  mit  Wasserdsmpf 
der  hierzu  geeigneten  Gegenstände,  wie  Vorhänge,  Teppiche  und  Fobter. 
Aborte  sind  mit  Formalin  bzw.  Wasserdampf  zu  desinfizieren,  die  Abort- 
trichter mit  2  proz.  Lysollösung  auszubürsten.  (Ref.:  Hygien.  Rundschau 
1905,  S.  614.)  Pf. 


Heilpersonal. 


411 


Heilpersonal. 

Summarische  Nachweiaang   des   Heilpersonals  im  Preußischen  Staate 
nach  seiner  Verteilung  in  den  einzelnen  Provinzen  im  Jahre  1905. 


Provinz 

Bevölkerung 

Ärzte 

Zahnärzte 

Apotheken 

Ootpreußen 

1996626 

748 

89 

162 

WestDreußen 

Branaenb'nr^  (einschl.  Landes- 

1563658 

526 

27 

117 

polizeibezirk  Berlin)..   .   .   . 

4997402 

4287 

461 

448 

Pommern 

1684882 

641 

50 

148 

Posen 

1887276 
4668857 

581 
1988 

45 
116 

147 

Schlesien 

866 

Sachsen 

2882616 
1887968 

1298 
786 

88 
59 

288 

Schleswig-Holstein 

140 

Hannover 

2590939 

1875 

78 

840 

Westfalen 

8187777 

1818 

75 

844 

Hessen-Nassau 

1897981 

1405 

96 

289 

Rheinprovinz 

5759798 

2866 

161 

569 

HohenzoUernsche  Lande  .   .   . 

66780 

27 

— 

10 

Zusammen 

84472509 

17  746 

1290 

3318 

Summarische    Nachweisung    des   Heilpersonals    im    Deutschen   Reiche 
nach  seiner  Verteilang  in  den  einzelnen  Staaten  im  Jahre  1905. 


Staat 


Bevölkerang 

nach  der  Volks- 

Bfthlung  am 

1.  Des.  1900 


Preufien  .  . 
Bayern  .  .  . 
Sachsen  .  . 
Wurttemherg 
Baden  .  •  . 
Hessen   .   .   . 


Mecklenhurg-Schwerin .  .  . 
Sachsen-Weimar-Eisenach  . 
Mecklenhurg-Strelitz     .   .   . 

Oldenburg    . 

Braunschweig 

Sachsen-Meiningen  .  .  .  . 
Sachsen-Altenburg  .  .  .  . 
Sachsen-Eoburg  u.  Gotha    . 

Anhalt 

Sohwarzburg-Rudolstadt  .  . 
Schwarzburg-Sondershausen 

Waldeck 

ReuiS  ältere  Linie 

ReuJB  jüngere  Linie  .  .   .   . 

Lippe 

Scnaumburg-Lippe     .   .   .   . 

Labeck 

Bremen 

Hamburg 

Elsaß-Lothringen 


84472509 

6176057 

4199758 

2169480 

1725470 

1 120798 

596888 

888887 

101518 

878739 

464833 

250683 

194914 

225232 

316065 

88590 

78248 

57766 

68396 

181469 

138952 

41224 

96775 

203465 

788188 

1641220 


Apotheken 


17746 

3286 

2154 

973 

1168 

723 

278 

200 

40 

153 

267 

104 

78 

120 

150 

44 

36 

37 

19 

67 

51 

18 

79 

154 

634 

841 


Zusammen 


56060629 


29415 


1290 

188 

144 

87 

96 

38 

27 

19 

4 

8 

27 

4 

4 

9 

13 

8 

3 

1 

4 

6 

1 

12 

18 

90 

39 


2025 


3818 

661 

821 

284 

228 

128 

68 

42 

14 

58 

57 

30 

16 

29 

38 

18 

14 

10 

4 

14 

17 

8 

12 

22 

56 

242 


5689 


(Medizinalkalender  für  das  Jahr  1905,  Verlag  von  A.  Hirschwald,  Berlin.) 

Pf. 
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Vierter  Abschnitt. 

Luft  und  Licht. 

Luft,  Gase  usw. 

Mendelejeff  äußert  sich  über  die  Versuche  einer  chemiBchen  Auf- 
fassung des  Weltenäthers  im  „Prometheus*'  1903/04,  S.  97  £  (Ghen. 
Zentralbl.  1904,  Bd.  1.) 

Wien  berichtet  über  einen  Versuch  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
sich  der  Liohtäther  mit  der  Erde  bewegt  oder  nicht;  ein  bestimmtes  RenHti 
wurde  nicht  erzielt.     (Phjsikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  19.) 

C.  Marti:  Die  Wetterkräfte  der  strahlenden  Planetev- 
atmosphären.     (Nidau,  E.  Weber,  1904.) 

Der  „Elektrische  Anzeiger**  yom  3.  April  1904  berichtet  Yon  einem 
Prozeß,  in  welchem  dem  Besitzer  eines  Grundstückes  ein  Recht  auf  den 
Luftraum  über  seinem  Hause  zugesprochen  wird. 

Elster  und  G eitel  haben  grundlegende  Untersuchungen  über  die 
radioaktiye  Substanz,  deren  Emanation  in  der  Bodenluft  und  Atmoephire 
enthalten  ist,  angestellt.  Die  Radioaktivität  der  Luft  nimmt  Ton  der  Nordtte- 
küste  nach  dem  Innern  des  Kontinents  im  allgemeinen  zu,  um  im  Alpeo- 
gebiet  zu  sehr  hohen  Beträgen  anzusteigen.  Ferner  fanden  die  heidee 
Forscher  im  Fangoschlamm  von  Battag] ia  ein  Material,  dessen  Aktirität  die 
Tone  in  unserer  Gegend  um  das  Drei-  bis  Vierfache  übertrifft.  Durch  Unter 
Buchungen  konnte  festgestellt  werden,  daß  die  Aktivität  des  Fango  vie 
auch  der  Ackererde  und  infolgedessen  der  Luft,  und  zwar  sowohl  der  sbs 
dem  Boden  gesaugten  wie  der  in  der  Atmosphäre  enthaltenen,  aof  eines 
geringen  Gehalt  an  Radium  beruht.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  5.) 

Saake  fand  im  Anschluß  hieran,  daß  die  Luft  im  Hochgebirge  eiwi 
dreimal  soviel  an  radioaktiver  Emanation  enthält,  als  die  Luft  des  Flad^ 
landes.  Außerdem  befinden  sich  alle  Gegenstände  im  Gebirge  in  einem  Zu- 
stande höherer  negativer  Spannung  als  in  der  Ebene.  Diese  beiden  Faktors 
bedingen  eine  besondere  physiologische  Beeinflussung  des  Organisnei 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  1.) 

Bonifa z  Zölss  hat  bei  Untersuchungen  über  Elektrisitätsaerstreoin^ 
in  der  freien  Luft  gefunden,  daß  Wind  und  Sonnenstrahlung  großen  EinfliS 
haben,  ebenso  die  Temperatur.  Auch  ergaben  sich  um  so  größere  Zer- 
streuungswerte, je  größer  der  Dampfdruck  und  je  geringer  die  relaüfc 
Feuchtigkeit  ist     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  4.) 

H.  Rudolph:  Luftelektrizität  und  Sonnenstrahlung.  (Leiptif« 
Job.  Ambr.  Barth.     Preis  1  M.) 

Conrad  und  Topolansky  veröff'entlichen  Untersuchungen  über  dk 
elektrische  Leitfähigkeit  und  den  Ozongehalt  der  Luft  (Physika!  Zeitackr. 
1904,  Nr.  23.) 


Luft,  Gase  usw.  413 

Mertens:  Die  Eigenschaften  und  physikalischen  Gesetze  der  Luft 
und  des  Dampfes,  sowie  deren  Anwendung  bei  der  Berechnung  Ton  Trocken- 
anlagen.    (Leipzig,  Scholtze.     Preis  2*50  M.) 

Otto  Ereil  jun.  Über  Messungen  Ton  dynamischem  und  statischem 
Druck  bewegter  Luft.    (München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.    Preis  2*50  M.) 

Marx  gibt  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  Messung  der  Luft- 
gesch windigkeit  mit  Erörterung  der  verschiedenen  Methoden.  (Gesandheits- 
Ingenieur  1904,  Nr.  23  ff.) 

Luftbefeuchtungsanlagen  nach  Sconfietti  für  Seiden-  und  Woll- 
spinnereien, ausgeführt  von  Gebr.  Körting  in  Körtingsdorf  bei  Hannover 
werden  beschrieben  im  Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  26. 

Kuhn  er  und  Wolpert:  Grundlagen  für  die  Beurteilung  der  Luft- 
feuchtigkeit in  Wohnräumen  nebst  einem  Beitrag  zur  Frage  des  Mindest- 
Bchlafraumes.     Man  hat  sich   bei  der  Lüftungsfrage  seither  nur  mit   der 
Beseitigung  der  gasförmigen  Verunreinigungen  des  Menschen  beschäftigt, 
ebenso  nötig  ist   aber  die  Beseitigung  des  Wasserdampfes  aus  bewohnten 
Räumen.     An  sehr  yielen  Störungen  des  Wohlbefindens  ist  die  Feuchtigkeit 
der   Zimmerluft   beteiligt.      Ein    mäßig    arbeitender  Mann  Yon    geringem 
Körpergewicht  yerursacht  in  einem  7*5  cbm  umfassenden  Zimmer  während 
eines   zweistündigen  Aufenthalts  eine   Zunahme  der   Luftfeuchtigkeit  um 
53  Proz.     Eine  Luftmenge  von  7*5  bis  10  cbm  gewährleistet  nicht  in  allen 
Fällen  einen  yom  sanitären  Standpunkt  aus  befriedigenden  Grad  von  Luft- 
feuchtigkeit.    Die  Kürzung  des  Luftkubus  für  Kinder  auf  5  cbm  ist  nicht 
SU  empfehlen,  da  sich  dadurch  der  für  Erwachsene  geforderte  Luftraum  yon 
10  cbm  bedeutend  yermindert;   bei  Anwesenheit  Ton  Kindern  wächst  die 
Luftfeuchtigkeit  des  Zimmers  rascher,  als  wenn  Erwachsene  anwesend  sind. 
Wenn   man  überhaupt  die  Kinder  getrennt  in  Rechnung  stellen  will,  so 
kann  man  höchstens  die  ein-  bis  fünfjährigen  mit  einem  Drittel,  die  übrigen 
mit  dem  yoUen  Werte  berechnen.     (Archiy  für  Hygiene,  Bd.  50,  Heft  1.) 

Schaefer  und  Scheel:  Die  Hygiene  der  Zimmerluft.  (Halle,  Marhold. 
Preis  1-50  M.) 

Nussbaum-Hannoyer  schreibt  über  das  Kühlhalten  der  Wohnung  im 
Hochsommer  durch  Lüftung.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung 
1904,  Nr.  6.) 

Venator  und  Gramer  haben  über  die  Frage  der  Luftanfeuchtung  in 
Loftkühlern  Untersuchungen  angestellt.  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Kälteindustrie 
1904,  Nr.  2.) 

£ine  Luftkühlanlage  im  Gebäude  der  Hanoyer- National -Bank  in 
New  York  ist  beschrieben  in  der  Schweizer  Bauzeitung  1904,  Nr.  21. 

Ohmes  berichtet  über  Luftkühlanlagen  in  Nordamerika  im  Gesundheits* 
ingenienr  1904,  Nr.  18. 

FtLr  das  neue  Kölner  Stadttheater  soll  eine  Luftkühlanlage  geschaffen 
werden,  die  auch  in  der  wärmeren  Jahreszeit  eine  angenehme,  erträgliche 
Temperatur  —  nicht  über  20*0  —  gewährleistet.  (Gesundheitsingenieur 
1904,  Nr.  7.) 
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Zur  Lüftung  direkt  bedachter  Räume  dient  der  regensichere  Scheenn- 
entlüfter  „System  Reiss''.  Derselbe  ist  abgebildet  und  beschrieben  in  Kr. 3, 
Jahrgang  1904  der  Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Beleuohtong. 

Nussbaum  verlangt  von  der  Lüftung  der  Setzersäle,  daß  die  frifcke 
Luft  im  oberen  Raumteil  eintritt  und  sich  gleichmäßig  nach  unten  bewegt  na 
nahe  dem  Fußboden  abgesogen  zu  werden.  Die  einzuführende  frische  Loft 
muß  einen  entsprechenden  Wärmegrad  besitzen  und  soU  ziemlich  trocken 
sein,  d.  h.  nur  einen  Gehalt  yon  30  bis  40®  relative  Feuchtigkeit  beaitieo. 
Für  die  Luf tbef Ordern ng  sollen  mechanische  Kräfte  tätig  sein.  (Zeitechr.  L 
Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  14.) 

Oehmcke:  Über  Luft  und  Lüftung  der  Wohnung  und  Terwandte 
Fragen.     (Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  13.) 

Oehmcke:  Über  Luft  und  Lüftung  der  Wohnung  und  Terwandte  Engen. 
(München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.     60  Pf.) 

Sakuta  hielt  über  Ventilation  yon  Schulsälen  usw.  mittels  Lofticf- 
teilungsfilter  nach  dem  System  des  Ingenieurs  Tichomowitsch  einen  Yortng 
auf  dem  ersten  internationalen  schulhygienischen  Kongreß  in  Nürnberg; 
der  Vortrag,  durch  Abbildungen  erläutert,  ist  abgedruckt  im  Gesundheiti- 
ingenieur  1904,  Nr.  19. 

Rambousek:  Luftverunreinigung  und  Ventilation  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Industrie  und  Gewerbe.     (Wien,  Hartleben.     6  M.) 

Leymann:  Die  Verunreinigung  der  Luft  durch  gewerbliche  Betriebe. 
(Jena,  Gustav  Fischer.     2'80  M.) 

Zur  Verminderung  der  Rauohentwickelung  hat  ein  ministerieller  EriiS 
in  Preußen  die  Ausbildung  von  Heizern  durch  Abhalten  von  theoretis^eD 
und  praktischen  Kursen  in  Industriegegenden  angeordnet;  Torläufig  hai 
ein  14tägiger  Kursus  in  Königshütte  statt.  (Zeitaohr.  f.  Heizung,  Lüftung 
und  Beleuchtung  1904,  Nr.  2.) 

Gürtler  und  Borgmann  hielten  über  den  gegenwärtigen  Stand  6ff 
Rauch-  und  Rußplage  in  Hannover  und  ihre  weitere  Bekämpfung  Yortrige, 
die  in  Nr.  20  bzw.  22  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleaehtmig 
abgedruckt  sind. 

König  hat  zur  Beseitung  der  Rauchplage,  besonders  unter  Verwendog 
von  Koks,  für  Backöfen  eine  neue  Heizanlage  konstruiert  und  beechr«lit 
dieselbe  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1904,  Nr.  19. 

Tschorn:  Die  Rauchplage.  (Handbuch  der  Hygiene  von  WejL 
3.  Supplementband.)     (Jena,  Gustav  Fischer.     2*40  M.) 

Nussbaum- Hannover  hielt  über  den  Anteil  der  Hausfenemngen  sa 
der  Rauch-  und  Rußplage  und  die  anzustrebenden  Verbesserungen  einei 
Vortrag,  der  in  Heft  9  ff.  der  Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Belenehtoi^ 
Jahrgang  1904,  abgedruckt  ist. 

Schramm  referierte  im  Pommerschen  Bezirksverein  Deutadker 
Ingenieure  über  selbsttätige  und  rauchfreie  Feuerungen.  (Zeitschr.  des 
Vereins  Deutscher  Ingenieure,  1904/5.) 
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Rebs  sprach  im  Dresdener  Bezirksyerein  Deutscher  lugenienre  über 
polizeiliche  Maßnahmen  gegen  Rauch  und  Ruß;  ein  längerer  Auszug  von 
diesem  Vortrage  findet  sich  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  In- 
genieure 1904,  Nr.  11. 

W.  Mehl:  Über  Rauch  und  Ruß,  sowie  deren  Verminderung,  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  häuslichen  Feuerungsanlagen.  (Leipzig, 
F.  Leineweber.     1  M.) 

Spitznas  hielt  über  RauchTerhütung  und  sparsamen  Feuerungsbetrieb 
im  Verein  Berliner  Heizungsingenieure  einen  Vortrag,  der  in  Nr.  9,  1904, 
des  Gesundheitsingenieur  wiedergegeben  ist. 

Ein  Dauerbrandofen  mit  rauchloser  Verbrennung  für  Steinkohlen,  erbaut 
von  der  Firma  Oskar  Winter  in  Hannover,  wird  beschrieben  in  Nr.  10, 
1904,  des  Gesundheitsingenieur. 

Stich  beschreibt  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Luftstaubes 
und  ihre  Verwendung  zur  Prüfung  eines  neuen  Wassersprengapparates. 
(Vierteljahrsschr.  f.  öffentliche  Gesundheitspflege  1904,  Bd.  4.) 

Tokote  hat  festgestellt,  daß  wenig  beschmutzte  Kleidung  keine  Luft- 
▼emnreinigung  macht,  sondern  nur  stark  beschmutzte  und  dabei  feuchtwarme. 
Trockene  schmutzige  Wäsche  yemnreinigt  die  Luft  nicht.  (Arch.  f.  Hygiene, 
Bd.  50,  Heft  2.) 

Wolpert  hat  über  die  Frage,  wie  groß  die  Ventilation  eines  von 
Menschen  bewohnten  Raumes  sein  muß,  früher  Versuche  mitgeteUt  (vgl. 
Jahresbericht  1903),  welche  die  Schädigung  durch  die  Ausdünstungen  des 
Menschen  und  die  Produkte  brennender  Lampen  auch  objektiv  demon- 
strieren. Er  zeigte,  daß  die  Sauerstoffaufnahme  und  Eohlensäureausschei- 
dang  eines  Menschen  in  verdorbener  Luft  eine  erhebliche  Verminderung  er- 
fahren. Die  Außenluft  enthält  0'3  pro  mille  Kohlensäure;  steigt  dieser 
Gehalt  auf  das  Dreifache,  so  wird  die  Schädigung  merkbar.  Nun  liefert  ein 
ordentlich  arbeitender  erwachsener  Mann  in  der  Stunde  etwa  30  Liter 
Kohlensäure ;  1  cbm  frische  Luft  nimmt  0*9  bis  0'3  =  0*6  Liter  Eohlen- 

30 
säure   auf,  es  ist  daher  eine  Ventilation  Yon  —  =  50  cbm  pro  Stunde  er- 

0*6 

forderlieh.     Eine    solche  Luftmenge    würde    auch    bei    ziemlich    starkem 

Schwitzen  noch  zur  Aufnahme  des  Wasserdampfes  ausreichen.    In  künstlich 

beleuchteten  Räumen  müssen   an  die  Ventilation  erheblich  höhere  Anforde- 

nmgen    gestellt  werden  wegen    der   Verbrennungsprodukte    der  Lampen. 

(Archiv,  f&r  Hygiene,  Bd.  51,  Heft  3.) 

Ein  UniYersal-Schnell-Trockenapparat,  hauptsächlich  für  die  Bedürfnisse 
der  Textilindustrie,  nach  dem  System  Friedrich  Haas  in  Lennep,  ist  ab- 
g>e1>ildet  und  beschrieben  in  der  Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Be- 
leuchtung 1904,  Nr.  7. 

Für  die  Beseitigung  von  wertvollen,  anderweitig  zu  verwertenden 
Stoubes  in  der  Luft  von  Fabrikräumen  (Mehlstaub)  hat  die  Firma  Amme, 
Giesecke  und  Ronegen  in  Braunschweig  Schlauchfilter  gebaut,  die  infolge 
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ihrer  großen   Filterfl&che  eine  yollkommene  Reinigung  der  Lnft   bei  sehr 
geringem  Kückdruck  erzielen.     (Dinglers  Polytechn.  Joam.  1904,  Nr.  44.) 

Röchling  hielt  über  den  Staab  und  seine  Beseitigung  einen  Vortng, 
über  den  in  Nr.  4,  1904  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  IngenienR 
referiert  wird. 

Prandtl  sprach  im  Hannoverschen  Bezirksverein  Deutscher  In genienn 
über  Späne-  und  Staubabsaugung ;  der  Vortrag  ist  ausführlich  referiert  is 
der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1904,  Nr.  13. 

Die  Entstaubungsanlagen  you  K.  und  Th.  Möller  in  Brack wede  bei 
Bielefeld  sind  abgebildet  und  beschrieben  im  Gesundheitsingenieur  1904, 
Nr.  9. 

Der  Ventilator  Triumph  der  Firma  Thumm  u.  Meyding  in  Stattgart 
wird  erläutert  in  der  österreichischen  Zeitschrift  für  den  öffentlichen  Bau* 
dienst  1904,  Nr.  12. 

Der  schon  im  Jahresbericht  1903  erwähnte  Vakuumreiniger  ist  ab- 
gebildet und  beschrieben  in  Nr.  31,  1904  des  Gesundheitsingeniear. 

Über  die  Beseitigung  bzw.  Vermeidung  des  Straßenstaubes  sind  im 
Jahre  1904  mehrere  wichtige  Arbeiten  erschienen.  Ein  Referat  aus  dem 
Bericht  über  die  Teerung  der  Landstraßen,  herausgegeben  Yom  französischen 
Wege-  und  Brückenamt,  findet  sich  in  Nr.  7  der  österreichischen  Zeitschrift 
für  den  öffentlichen  Baudienst;  eine  ausführliche  Arbeit  Ton  Drix  über 
denselben  Gegenstand  ist  abgedruckt  in  der  „Gesundheit^  1904,  Nr.  8. 

Nicht  bewährt  hat  sich  die  Teerung  der  Landstraßen  in  der  Grafschaft 
Surrey  in  England,  wahrscheinlich  infolge  des  feuchten  Klimas  (Süddeutschs 
Bauzeitung  1904,  Nr.  13),  während  die  Teermakadamstraßen  in  der  Stadt 
Hamilton  in  Kanada  vollständig  staub-  und  schlammfrei  sind,  (österreichisch« 
Wochenschrift  für  den  öffentlichen  Baudienst  1904,  Nr.  18.) 

DasWestrumitverfahren  findet  ausgedehnte  Anwendung  in  Frankreicb, 
besonders  in  der  Nähe  Yon  Paris  (Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und 
Beleuchtung  1904,  Nr.  23)   wie  auch  in  Deutschland. 

Feddersen  hat  folgende  Erfahrungen  gemacht: 

1.  Auf  der  gesprengten  Fahrbahn  strecke  wirbelte  der  Sturm  zwar 
Staub  auf,  der  sich  jedoch  wesentlich  durch  seine  geringe  Menge,  Mise 
dunkle  Farbe  und  seinen  ruhigen  und  niedrigen  Flug  unterschied. 

2.  Ein  ölgemch  wurde  beim  Sprengen  wahrgenommen,  der  Geradl 
nahm  rasch  ab  und  war  am  anderen  Tage  kaum  merkbar.  Bei  trockentr 
Witterung  konnte  bisher  über  Geruchsbelästigung  keine  Erfahrung  gesammelt 
werden.  Jetzt  liefert  übrigens  die  Westrumitgesellschaft  vollständig  gemek- 
loses  öl. 

3.  Die  in  der  Fahrbahn  vorhandenen  Vertiefungen  machten  sich  nach 
dem  Sprengen  unangenehm  bemerkbar.  Es  sammelte  sich  in  ihnen  Wazser, 
welches  wegen  der  ölkruste  in  diesen  Stellen  nicht  in  die  Fahrbahn  dringen 
konnte;  sie  blieben  feucht  und  es  bildete  sich  in  ihnen  Schlamm.  Aber 
gerade  der  Umstand,  daß  die  ölmischung  das  Eindringen  des  Wasaen  in 
die  Fahrbahn   erschwert,    empfiehlt  die  Fortsetzung  des  Versuches.     Das 
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asphalthaltige  öl  dringt  in  die  feinsten  Ritzen  der  Bahn  ein  und  bewirkt, 
daß  das  Wasser  nicht  in  den  Untergrund  dringen  kann.  Offensichtlich 
ist  daher,  daB  vor  der  Sprengung  am  besten  eine  gleichmäßig  starke  Wölbung 
der  Fahrbahn  ohne  alle  Yertiefungen  herzustellen  ist.  Ob  das  öl  auch,  wie 
behauptet  wird,  den  Staub,  die  kleinen  Körner,  die  Steinchen  und  Steine  in 
einer  Weise  aneinander  zu  kleben  vermag,  daß  sich  eine  homogene,  zähe 
Masse  bildet,  aus  der  sich  einzelne  Teilchen  schwer  loslösen,  wodurch  bei 
der  Unterhaltung  ein  wesentlich  geringerer  Materialaufwand  erwächst,  wird 
wohl  erst  durch  jahrelange  Untersuchungen  festgestellt  werden  können. 

4.  Die  Straße  ist  in  ihrer  ganzen  Breite  bis  an  den  Grabenrand,  ein- 
schließlich der  Fußwege,  sofern  diese  nur  mit  Enotten  unterhalten  werden, 
8u  besprengen.  Die  in  den  Fußwegen  yorhan denen  kleinen  Unebenheiten 
wirkten  ungünstig.  Nach  Beseitigung  aller  Unebenheiten  im  Fußwege  und 
in  der  Fahrbahn  wird  man  namentlich  bei  trockenem  Wetter  mit  ölmischung 
sprengen  können,  ohne  Belästigung  hervorzurufen. 

5.  Durch  den  heftigen  Regen,  welcher  nach  dem  Sprengen  eintrat, 
wurde  das  öl  zum  Teil  abgeschwemmt  und  auf  die  Baumscheiben  geleitet, 
die  nachher  wie  zugeklebt  aussahen;  da  hierdurch  der  Luftzutritt  zu  den 
Banm wurzeln  erschwert  wird,  ist  durch  kleine  Dämme  zu  verhindern,  daß 
das  Öl  zu  den  Baumscheiben  gelangen  kann.  (Gesundheitsingenieur  1904, 
Nr.  13,  nach  Zeitschrift  für  Transportwesen  und  Straßenbau  1904,  Nr.  4.) 

Zur  Bekämpfung  des  Straßenstaubes  hat  sich  in  München  ein  Verein 
gebildet  (Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  24);  auf  dessen  Bestrebungen  ist 
es  wohl  zurückzuführen,  daß  in  München  bei  der  Neubeschotterung  einer 
Straße  die  ganze  Schotterdecke  statt  wie  bisher  mit  Wasser,  mit  Westrumit- 
lösang  durch  und  durch  imprägniert  worden  ist.  (Gesundheitsingenieur 
1904,  Nr.  33.) 

Büttner-München  wendet  sich  gegen  das  Besprengen  der  Straßen 
mit  Westrumit,  der  von  dem  Verfahren  eine  enorme  Schlammbildnng,  und 
zwar  eines  sehr  zähen  Schlammes,  befürchtet.  Er  empfiehlt  statt  dessen 
eine  harzige  Masse,  Asphaltin  genannt.  (Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  85 
nach  der  Wiener  »Zeit",  8.  Juli  1904.) 

W.  Mehl:  Zur  Beurteilung  der  Luftbeschaffenheit  geschlossener  Auf- 
enthaltsräume  mit  dauernder  Benutzung.  (Leipzig,  F.  Leineweber.  0*60  M.) 

Raoul  Pictet:  Die  Theorie  der  Apparate  zur  Herstellung  flüssiger 
Luft  mit  Entspannung.     (Weimar,  Steinert.     1,60  M.) 

Jacobi  hielt  im  Bergischen  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure  einen 
Vortrag  über  die  Technik  der  komprimierten  Gase  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  flüssigen  Luft;  ein  ausführliches  Referat  findet  sich  in  Nr.  47, 
1904,  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure. 

Claude  hat  neue  Apparate  zur  Verflüssigung  der  Luft  konstruiert. 
(Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1904,  Nr.  1.) 

Erdmann  hat  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  und  Tem- 
peratur der  flüssigen  Luft  angestellt.  Die  Temperatur  schwankte  zwischen 
1  94*5®  und  —  191<>;  der  Sauerstoff  geh  alt  zwischen  28  und  57  Proz.  (Be- 
richte der  Deutschen  Cbem.  Gesellsch.  1904,  Nr.  37.) 

Vierteljahnsohiift  für  GesandheitBpflege,  1905.    Supplement.  27 
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Die  ^Neue  Therapie''  1904,  Bd.  2,  enthält  einen  Artikel  von  Camp  ball 
White  in  New  York  über  die  Anwendung  der  flüssigen  Luft  in  der 
Therapie. 

Eoester  hielt  über  Luftkompressoren  und  ihre  Anwendung  einen 
Vortrag,  der  in  Nr.  4,  1904,  der  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  IngenieuT« 
abgedruckt  ist. 

Oettling  berichtete  über  Preßluftindustrie  im  polytechnischen  Verein  in 
München.    (Zeitschrift  für  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  4.) 

Komprimierte  Luft  als  Krankheitsursache  wird  behandelt  von  OliTer. 
(British  med.  Journ.  Nr«  2276.) 

Heinel:  Die  Preßlufterzeugung  und -Verwendung.  (Weimar,  Steuert 
1-80  M.) 

Altenberg  hat  aus  der  atmosphärischen  Luft  durch  elektrische  Funkes- 
entladungen  Salpetersäure  erzeugt.  (Osterreichische  Wochenschrift  fär  den 
öffentlichen  Baudienst  1904,  Nr.  11.) 

Pisani  empfiehlt  bei  Pleuritis  exsudativa  Thoracocentese  mit  Ein- 
führung sterilisierter  Luft     (6az.  med.  ital.  3,  III,  1904.) 

Nach  Schumburg  tötet  heiße  Luft  von  100^  sporenfreie  Bakterien  ia 
Kleidungsstücken  usw.  in  einer  Stunde,  wenn  die  Luft  55  bis  65  Pros,  reb- 
tiye  Feuchtigkeit  enthält.  Auf  sporenhaltige  wirkt  heiße  Luft  erst  nach  so 
langer  Zeit,  daß  das  Verfahren  praktisch  gar  nicht  in  Frage  kommt.  (Zeit- 
schrift für  Hygiene  und  Infektionskrankh.,  Bd.  41,  Heft  2.) 

Statzer  hat  Erfrierungen  mit  überhitzter,  trockener  Luft  behandelt 
mittels  des  Loewenhar  dt  sehen  Apparates.     (Wiener  klinische  Rundsehw 

1903,  Nr.  49.) 

Reich  schlägt  zur  Abortivbehandlung  der  Furunkulose  überhitzte  Luft 
vor.     (Korrespondenzblatt  für  Schweizer  Ärzte  1904,  Nr.  5.), 

Simon  empfiehlt  Heißluftbehandlung  chronischer  GelenkaffektioneiL 
mittels  eigen  konstruierter  Apparate.     (Medycjna  1904,  Nr.  3.) 

Nach  Bering  hat  sich  die  Heißluftbehandlung  mit  dem  Vorstaedter- 
sehen  Kalorisator  bei  Trichophytie  und  Sycosis  bewährt.  (Therapie  der 
Gegenwart  1903,  Bd.  la 

Arloing  setzte  Diphtheriebazillen  ozonhaltiger  Luft  aus  und  &nd,  daC 
ihre  Virulenz  abgeschwächt  wurde.  (Societ6  m^dicale  des  hopitanx  de  Ljoa 
3.  März  1904.) 

Küster:  Untersuchungen  über  Bakterienvemichtung  durch  den  Saofli^ 
Stoff  der  Luft.  Schon  bei  Luftdurchspülung  und  Abkühlung  nimmt  die 
Keimzahl  erheblich  ab;  Wasserstoffsuperoxyd,  das  Sauerstoff  abgibt,  wirkt  in 
hohem  Maße  keimtötend  auf  Typhusbazillen  und  GholeraTibrionen.  (Arekxr 
für  Hygiene  1904,  Bd.  50.) 

Edmond  van  Aubel  schreibt  über  die  Zersetzungen  von  Jodoform 
unter  der  Einwirkung  von  Sauerstoff  und  Lichtstrahlen.    (PhysikaLZätackr. 

1904,  Bd.  20.) 
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Rayleigh  hat  die  Zasammendrüokbarkeit  von  Sauerstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff  und  Eoblenoxyd  zwischen  einer  halben  und  ganzen  Atmo- 
sphäre Druck  und  das  Atomgewicht  der  betreffenden  Elemente  geprüft;  da- 
nach könnte  das  Atomgewicht  Ton  Stickstoff  =  14*05  kaum  richtig  sein; 
für  Kohlenstoff  wurde  gefunden  12006.  (Chem.  Zentralblatt  1904,  S.  982, 
nach  Proc.  of  the  Royal  Soc.  London  1904,  Bd.  73.) 

Berthelot  hat  an  Verunreinigungen  von  komprimiertem  Sauerstoff 
entweder  Eoblenoxyd  oder  Wasserstoff  gefunden;  zur  Verbrennung  dieser 
Bestandteile  vor  Einführung  des  Sauerstoffs  in  die  Bombe  beschreibt  er 
einen  besonderen  Apparat.  (Journal  für  Gasbel.  1904,  Nr.  10,  nach  Zeitschr. 
für  flüssige  und  komprimierte  Gase  1903,  S.  93.) 

Haase  sprach  über  die  Verwendung  von  komprimiertem  Sauerstoff  im 
HannoTerschen  Bezirksyerein  Deutscher  Ingenieure.  Der  Vortrag  ist  ab- 
gedruckt in  der  Zeitschr.  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1904,  Nr.  8. 

Er d mann  und  Bedford  schreiben  über  Reindarstellung  and  Eigen- 
schaften des  flüssigen  Sauerstoffs.  (Berichte  der  Deutschen  Chem.  Gesell- 
schaft 1904,  Nr.  37.) 

Estreicher  hat  über  Verdampfungswärme  von  Sauerstoff  und  Schwefel- 
dioxyd Ermittelungen  angestellt.  (Zeitschr.  für  physikalische  Chemie  1904, 
Nr.  49.) 

James  Dewar  hat  die  Dichte  vom  festen  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Wasserstoff  bestimmt.  Dieselbe  beträgt  für  Sauerstoff  1*4256 ;  für  Stickstoff 
1*0265;  für  Wasserstoff  00768.  Ein  Liter  Wasser  liefert  624 com  festen 
Sauerstoff  und  1448  ccm  flüssigen  Wasserstoff,  im  ganzen  also  2*072  Liter. 
(Proceed.  of  the  royal  Societ.  of  London  1904,  Nr.  73.) 

Dur  ig  fuhrt  bei  einer  Untersuchung  über  Aufnahme  und  Verbrauch 
▼on  Sauerstoff  bei  Änderung  seines  Partialdruckes  in  der  Alveolenluft 
^e^en  Rosenthal  den  Beweis,  daß  bei  Atmung  sauerstoffreicher  Gas- 
gemische keine  Aufspeicherung  von  Sauerstoff  im  Körper  stattfindet.  Bei 
Zufabr  von  Gasgemischen  zwischen  11  und  30  Proz.  Sauer  Stoffbeimengung 
entspricht  der  Verbrauch  vollkommen  der  Norm,  was  sich  auch  nicht  ändert, 
wenn  zuerst  ein  Gemisch  von  94  Proz.  Sauerstoff  mit  Luft  eingeatmet  wird. 
(En^^elmanns  Arch.  1903,  Supplementband.) 

Aron  hält  in  Übereinstimmung  damit  die  Erörterung  der  Aussichten 
der  Sauerstoffinhalationen,  trotz  der  neuesten  Arbeiten  von  Zuntz  und 
Loewy  (Archiv  für  Anatomie  and  Physiologie  1904,  S.  162),  für  die  Therapie 
für  ziemlich  unwichtig.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  53.) 

Nach  Zülzer  macht  die  Sauerstoffaufnahme  durch  die  Haut  nur  ein 
Hundertstel  der  Lungenaufnahme  aus.     (Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Bd.  53.) 

Salomon  fand  gleichfalls  bei  Versuchen  über  extrabuccale  Sauerstoff- 
zufobr:  1.  vom  Rektum  aus  war  ein  Einfluß  auf  Cyanose  und  Dyspnoe 
nicht  erkennbar;  2.  Sauerstoffbäder:  es  fand  keine  nennenswerte  Resorption 
▼on  Sauerstoff  statt ;  3.  von  der  Haut  aus  fand  in  einer  Sauerstoffatmosphäre 

27* 
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kein  nennenswerter  Gaswechsel  statt.     (Zeitsohr.  f.  physikal.  u.  diitetiicht 
Therapie  1904,  Nr.  1.) 

Thiriar- Brüssel  wendet  in  der  Chirurgie  den  Saaerstoff  in  Guforn 
seit  mehreren  Jahren  als  Antiseptikum  mit  bestem  £rfolge  an.  (Anml« 
de  la  sooi^t^  des  sciences  m6d.  et.  natur.  de  Buxelies  XIII,  1.) 

War  bürg  und  Gray  haben  über  Ozonisierung  des  Sanerstoffa  dorek 
stille  elektrische  Entladungen  Versuche  angestellt.  (Annalen  der  Physik 
1904,  Bd.  13.) 

Siegfried  Guggenheimer  berichtet  über  die  Ionisation  bei  der  Oiob- 
bildung.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Bd.  14.) 

Richartz  und  Schenk  teilten  der  Berliner  Akademie  der  WisB^i- 
Schäften  mit,  daß  Ozon  dieselben  Erscheinungen  heryorrufen  könne  vie 
Radium,  nur  nicht  so  intensiv.  (Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  22,  nach 
,,Der  Gastechniker'',  Wien  1904,  S.  105.) 

Kaufmann  hielt  im  Württembergisohen  Bezirksyerein  Deutscher  Che- 
miker einen  Vortrag  über  die  Bildungs weisen,  die  Best&ndigkeitsgranseo 
und  das  radioaktive  Verhalten  des  Ozons.  Im  Anschluß  daran  demonstiiertt 
Philipp  einen  neuen  Ozonapparat,  System  Elworthy.  (Zeitschrift  i  an- 
gewandte Chemie  XVII,  22.) 

Clement:  Über  das  Entstehen  yon  Ozon  bei  hoher  Tempentor. 
(Drudes  Ann.  d.  Physik  1904,  Bd.  14.) 

Schenk  und  Müller  beobachteten  ein  Leuchten  der  Sidotflehen 
Blende  unter  dem  Einfluß  von  Ozon.  (Berichte  der  Deutschen  Ghemisches 
Gesellschaft  1904,  Nr.  37.) 

Ein  transportabler  Ozonapparat  zur  Verbesserung  der  Zimmerloft  iit 
Eduard  L.  Joseph  patentiert  worden.  Der  Apparat  soll  860cbmoso- 
nisierte  Luft  pro  Stunde  liefern.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.50i) 

A.  Ountz,  L'Ozone  et  ses  applications  (St^rilisations  des  eauxpotabki) 
Nancy,  Pierron. 

Ohlmüller:  Reinigung  des  Trinkwassers  durch  Oson.  (Dentsehi 
Vierteljahrsschr.  f.  öfiPentl.  Gesundheitspflege  1904,  Hefb  1.) 

Wiesle r  hielt  über  die  Verwertung  des  freien  Stickstofi  eioia 
Vortrag,  der  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1904,  Nr.  45,  ab- 
gedruckt ist. 

Henrich  beschreibt  einen  automatisch  wirkenden  Apparat,  mitteb 
dessen  man  ein  Gasgemisch  rasch  und  sehr  yollst&ndig  yon  Stickstoff  be- 
freien kann.     (Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie  1904,  Nr.  46.) 

A.  Stock  schreibt  über  die  Löslichkeit  yon  Stickstoff  in  flösogen 
Sauerstoff.    (Berichte  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  1904,  NV.  37.) 

Birkeland  benutzt  zur  Verwertung  des  Luftstickstoffs  elektrische  lAMr 
bogen  yon  yiel  gröiier er  Leistungsfähigkeit,  als  sie  bisher  angewendet  wordcB- 
(Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  29.) 
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Stutzer  veröffentlicht  UntersuchuDgen  über  die  Nutzbarmacbung  des 
Luftstickstoffs  für  die  Pflanzen,  die  hauptsächlich  durch  Stickstoff  bindende 
Bakterien  herbeigeführt  wird.  (Deutsche  landwirtschaftliche  Presse  1904, 
Nr.  10  bis  19.) 

Riegler  beschreibt  eine  gasometrische  und  gewichtsanalytische  Be- 
stimm ungsmethode  des  Ammoniaks.  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie 
1903,  Nr.  42.) 

Rasch:  Die  Zündungen  durch  yerdichteten  Sauerstoff  und  die  Explo- 
sionsgefahr des  Stickoxyduls.     (Weimar,  Steinert.) 

Über  denselben  Gegenstand  schreibt  Rasch  nochmals  in  der  Zeitschrift 
für  flüssige  und  komprimierte  Gase  1904,  Nr.  7. 

Lunge  und  Berl  bringen  zur  Kenntnis  der  Reaktionen  zwischen  Stick- 
oxyd und  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  einen  Beitrag.  (Chemiker- 
zeitnng  1904,  Nr.  103.) 

Moissan  und  Rigaut  berichten  über  neue  Methoden  zur  Herstellung 
des  Argons.    (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  9,  nach  Compt.  rend.  1903,  S.773.) 

Moissan  hat  gefunden,  daß  der  Argongehalt  der  Luft  sehr  konstant 
ist;  er  beträgt  0*932  bis  0*935  Proz.;  die  Luftschichten  über  dem  Meere 
enthalten  etwas  mehr,  jedoch  innerhalb  dieser  Grenzen.  (Compt.  rend.  des 
i'Acad.  des  sciences,  p.  137.) 

Ramsay  und  Soddy  haben  weitere  Versuche  über  Radioaktivität  und 
die  Entstehung  Ton  Helium  aus  Radium  gemacht.  Die  Emanation  von  Ra- 
dium und  Thor  sind  inerte  Gase.  Der  Betrag  der  Emanation  von  50  mg 
Radiumbromid  wurde  spektralanalytisch  untersucht,  ohne  daß  sich  eine  Spur 
von  Helium  zeigte.  Nach  fünf  Tagen  erschien  indes  das  Heliumspektrum. 
(Physikal.  Zeitschr.  Nr.  13  und  24.) 

Ri  ch  ar  d  t  hat  fraktionierte  Verbrennung  wasserstoffhaltiger  Gasgemenge 
über  erhitztem  Palladiumdraht  vorgenommen  und  ist  zu  gleichen  Resultaten 
gekommen  wie  früher  Haber.  (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  26  u.  27  und 
Zeitschrift  f.  anorganische  Chemie,  Nr.  38.) 

O.  Tumlirz:  Die  Wärmestrahlung  der  Wasserstoffflamme.  (Sonder- 
abdmck.     Wien,  Gerolds  Sohn.     30  Pfg.) 

Cassuto  hat  Versuche  über  die  Löslichkeit  von  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Stickstoff  und  Eohlenoxyd  in  Wasser  bis  zu  einem  Druck  von  10  Atmosphären 
an^r^stellt,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  Arbeit  in  Nr.  9,  1904,  der  Physi- 
kalischen Zeitschrift  niedergelegt  hat;  die  Löslichkeitskoelfizienten  sind  bei 
Drucken  von  nahezu  einer  Atmosphäre  fast  konstant,  bei  Steigerung  nimmt 
die  Lföslichkeit  ab. 

Hotten  und  Petavel  haben  neue  Apparate  gebaut,  um  Wasserstoff, 
Stickstoff,  Eohlenoxyd  und  Äthylen  für  den  Laboratoriumsgebrauch  rein 
herzustellen  in  Mengen  von  stündlich  3*6  ehm.  (Joum.  für  Gasbel.  1904, 
Nr.  22.y 
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Jaoobsen  hielt  einen  Vortrag  über  die  Kohlens&nre,  ihre  Yerwendiug 
und  fabrikm&ßige  Herstellung,  über  den  ausführlich  referiert  wird  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1904,  Nr.  24. 

Peters  berichtet  über  die  Gewinnung  von  Kohlensäure  in  Magnesit- 
werken.    (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1904,  Nr.  24.) 

A.  D  0  s  c  h :  Wert  und  Bestimmung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Heiz- 
gase.    (Berlin,  Richard  Dietze.     3  M.) 

Lauenstein  hat  einige  yereinfachte  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  der  Luft  miteinander  yerglichen  und  gefunden,  daß  die 
Methode  yon  Nagorski-Ssabotin  die  einfachste  and  sicherste  iit 
(Chemisches  Repertorium  der  Chemikerzeitung  1904,  Nr.  9.) 

Thomas  Macara  gibt  eine  rasch  und  genau  arbeitende  Methode 
zur  yolumetrischen  Kohlensäurebestimmung  an.  (Chemisches  BepertoriiuD 
Nr.  12,  nach  The  Analyst  1904,  29.) 

Bodländer  sprach  über  elektrometrisohe  Kohlensäurebestimmiuig 
auf  der  Naturforscherversammlung    in    Breslau.      (Chemikerzeitung  1904. 

Nr.  78.) 

Wendriner  beschreibt  den  Jel  1er sehen  Apparat  zur  Bestimmiuf 
geringer  Mengen  yon  Kohlensäure  und  Grubengas  in  den  ausziehendes 
Wetterströmen.     (Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1904,  Nr.  31.) 

Über  die  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  natürlichen  Wässern  haben 
gearbeitet  Winkler  (Zeitschr.  f.  analytische  Chemie  1904,  Nr.  42)  und 
A.  Mc.  Gill  in  Americ.  Joum.  of  the  Chem.  Societ.  1904,  Nr.  26. 

Feuergefährliche  Flüssigkeiten  können  feuer-  und  explosionssieher  ge- 
lagert werden,  wenn  man  anstelle  der  Luft  nicht  oxydierende  Gase,  wie 
Kohlensäure,  in  das  Abfüllgefäß  eintreten  läßt.  Nach  Versuchen  yon  Schleyer 
genügt  eine  Beimengung  yon  20  Proa.  Kohlensäure  zum  Gasgemisch,  vm 
jede  Explosion  auszuschließen,  (österreichische  Wochenschrift  f.  d.  öffeotL 
Baudienst  1904,  Nr.  20.) 

Am  28.  August  1904  waren  25  Jahre  yerflossen,  daß  die  flüsage 
Kohlensäure  zum  erstenmal  technische  Verwendung  fand.  (Chemikerseitssg 
1904,  Nr.  70.) 

B.  Woy  yeröffentlicht  Untersuchungen  über  flüssige  Kohlensäaia. 
(Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie  1904,  Nr.  10.) 

Dr.£.Luhmann:  Die  Fabrikation  der  flüssigen  Kohlensäure.  (Bsiin. 
Brandt  u.  Co.,  1904.) 

G  i  r  y  a  n  untersuchte  die  Vereinigung  yon  Kohlenoxyd  mit  Sauentoff 
und  das  Trocknen  der  Gase  durch  Abkühlung.  (Chemisches  ZeotnlUstt 
1904,  Nr.  1.) 

Martin  hat  spektrophotometrische  Bestimmungen  kleiner  Kohlenozrd^ 
mengen  in  der  Luft  durch  Schütteln  derselben  mit  Hundeblut  yorgenomn»» 
(Compt.  rend.  de  PAcad.  des  sciences,  Vol.  139.) 
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Kocht  und  Giern sa  benutseo  das  Generatorgas,  ein  Kohlenoxyd,  das 
bei  nnvollkommener  Verbrennung  von  Koks  entsteht,  um  in  pestverdäcbtigen 
Schiffen  die  Ratten  zu  töten.  Das  Gas  kann  auch  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  in  alle  Ecken  und  Winkel  des  Schiffes  dringen.  (Arbeiten 
aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Bd.  20,  Heft  1.) 

Sehe  Yen  beobachtete  einen  Fall  von  Eohlenoxydvergiftnng  durch 
einen  Gasbadeofen,  der  ungenügenden  Abzug  hatte.  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  6.) 

Heidler  hat  einen  Fall  schwerer  Eohlenoxyd^ergiftung  durch  zwei- 
maligen Aderlaß  gerettet.     (Prager  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  29.) 

Knecht  berichtet  Über  Erkrankungen  des  Nervensystems  nach  Kohlen- 
Oxydvergiftungen.     (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  29.) 

Bone  hat  die  langsame  Verbrennung  von  Methan  und  Äthan  studiert. 
(Joom.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  19,  nach  Joum.  of.  gaslight,  9.  Februar  1904.) 

AusfiÜirliche  Mitteilungen  über  Naturgas  in  Amerika  bringt  Nr.  3  (1904) 
des  Joum.  f.  Gasbel.  Das  Naturgas  besteht  chemisch  hauptsächlich  aus 
Methan  mit  geringen  Mengen  anderer  gasförmiger  Kohlenwasserstoffe;  da- 
neben noch  Stickstoff  (3  bis  10  Proz.),  Kohlensäure  (0*2  bis  0'4  Proz.),  Ole- 
fine  (bis  0*4  Proz.),  Sauerstoff  (bis  0*5  Proz.),  Ammoniak  (in  Spuren),  Schwefel- 
wasserstoff (bis  0'2  Proz.)  und  Wasserstoff  (bis  3  Proz.).  Ans  dem  hohen 
Gehalt  an  Methan  (90  bis  95  Proz.)  erklärt  sich  der  hohe  Heizwert. 

Über  die  Produktion  von  Naturgas  enthält  das  Journ.  f.  Gasbel.  in 
Nr.  28  (1904)  eine  statistische  Zusammenstellung. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat  die  Behörde  Ver- 
anlassung genommen,  vor  einer  Verschwendung  des  Naturgases  zu  warnen, 
da  infolge  des  ungeheueren  Konsums  der  Druck  in  der  Gasquelle  erheblich 
naeh gelassen  hat.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  51.) 

Peter  hielt  über  die  Bedeutung  der  Gichtgase  füi' elektrische  Traktion 
im  Verein  Deutscher  Maschineningenieure  einen  Vortrag.  (Schweizer  Bau- 
zeitung 1904,  Nr.  15.) 

Auf  dem  Eisenwerk  der  Lackawanna  Steel  Comp,  bei  Buffalo,  Ver- 
einigte Staaten,  werden  die  Gichtgase  zur  Erzeugung  elektrischer  Energie 
und  für  Gebläsemaschinen  ausgenutzt.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing. 
1904,  Nr.  27.) 

Steger  empfiehlt  zur  Unschädlichmachung  des  Gichtauswurfs  der 
Kupolöfen  dieKeyling  sehe  Brause,  die  in  der  Gießerei  Keylingu.Thomas 
in  Berlin  in  Anwendung  gekommen  ist.  Die  glühenden  Funken  und  die 
schweflige  Säure  werden  durch  die  Waschvorrichtung  vollständig  zurück- 
gehalten.    (Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  23.) 

Tollens- Göttingen  hat-  einen  neuen  Rauchgasanalysator  konstruiert; 
das  Instrument  wird  von  Gebrüder  Ruhstrat  dort  angefertigt.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1904,  Nr.  6.) 

Ein  anderer  Rauchgasanalysator  wird  beschrieben  in  der  Zeitschrift 
derDampfkessel-Untersuchungs-und  Versicherungsgesellschaft  1904, 27.  April ; 
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mit  einem  dritten,  einer  Gaswage,  die  in  zuverlässiger  Weise  selbsttätig  den 
Eohlensäuregehalt  der  Rauchgase  registriert,  hat  Schnitze  Untersnehangn 
gemacht.     (Zeitscbr.  f.  Dampfkessel-  u.  Maschinenbetrieb  1904,  Nr.  17.) 

Hans  Rygard  hat  qualitative  Rauchgasanalysen  mit  Kohle  ausgeflüirt 
Chemisches  Repertorium  1904,  Nr.  31.) 

Dill  schreibt  über  die  Rettung  aus  Nachschwaden  oder  Rauchgasen  in 
Gruben,     (österreichische  Zeitscbr.  f.  d.  6fFentl.  Baudienst  1904,  Nr.  1.) 

Ein  Grubenventilator  mit  elektrischem  Antrieb  findet  sich  nach  Colli- 
sohonn  in  der  Grube  Nothberg  des  Eschweiler  Bergbauvereins;  derselbt 
leistet  normal  2080  cbm  Wetter  pro  Minute  und  maximal  2570  cbm.  (Gl&ck- 
auf  9.  JuU  1904.) 

Heise,  SprengstoJEfe  und  Zündung  der  Sprengschüsse  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schlagwetter-  und  Kohlenstaubgefahr  auf  Steinkohlen- 
gruben.     (Berlin,  J.  Springer.   Preis  IM.) 

Bamberg  er  und  Bock  beschreiben  einen  neuen  Atmungsapparat  snr 
Selbstrettung  aus  dem  Bereich  irrespirabler  Gase,  hauptsächlich  für  Kohlen- 
gruben.    (Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1904,  Nr.  58.) 

Der  Arbeitswert  der  Heizgase  und  seine  Ausnutzung  wird  erörtert  in 
Dinglers  Polytechn.  Journ.  1904,  Nr.  8  £f. 

Sodeau  hat,  um  unverbrannte  Bestandteile  im  Rauchgas  zu  bestimmen, 
den  Orsatapparat  abgeändert.     (Ghem.  Zentralbl.  1904,  nach  Chem.  Newi. 

Nr.  89.) 

Yokote  hat  bei  Untersuchung  technisch  und  hygienisch  wichtiger  Gt« 
und  Dämpfe  und  ihrem  Einfluß  auf  den  Organismus  gefunden,  daß  Phoepho^ 
Wasserstoff  schon  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  100000  auf  Kaninchen  nnd 
Katzen,  die  16  bis  30  Stunden  darin  verweilen,  tödlich  wirkt;  bei  einer 
Verdünnung  von  1.:  10000  genügen  schon  2V2  ^is  ^Va  Stunden.  Dabei 
scheint  cumulative  Wirkung  zu  bestehen.  Da  in  rohem  Acetylen  Phosphor 
Wasserstoff  ist,  sind  diese  Tatsachen  in  der  Acetylen  in  dustrie  zu  berück- 
sichtigen.    (Ärch.  f.  Hyg.  1904,  Nr,  49.) 

Butjagin  stellte  für  Phosphortrichlorid  fest,  daß  es  auf  Schleimhänte 
und  Atmungsorgane  wie  Salzsäure  wirkt,  schon  bei  einem  Gehalt  von  O'S 
bis  0*5  mg  in  ein  Liter  Luft.     (Arch.  f.  Hyg.  1904,  Nr.  49.) 

Schenk  und  Bück  haben  über  das  Molekulargewicht  des  festen 
Phosphorwasserstoffs  experimentiert.  (Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Gesellsdi. 
1904,  N.  37.) 

Über  einen  Fall  von  Arsenwasserstoffvergiftung  beim  Reinigen  ein« 
Schwefelsäurebehälters  berichtet  der  Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  2;  über 
einen  solchen  in  einer  Zinnchlorürfabrik  die  Zeitschr.  f.  Gewerbehyg.  1903. 
Nr.  21. 

Kost  er  veröffentlicht  einen  klinischen  Beitrag  zur  Lehre  von  dir 
chronischen  Schwefel  kohlen  Stoffvergiftung  in  der  Deutsch,  Zeitschr.  f.  Nerven- 
heilkunde 1904,  Nr.  1. 
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Ernst  und  Pape  schreiben  über  Explosion  Yon  Schwefelkohlenstoff. 
(Ghemikerztg.  1904,  Nr.  99.) 

Taylor  berichtet  Tor  der  Sektion  X  des  internationalen  Kongresses 
für  angewandte  Chemie  über  Darstellung  Ton  Schwefelkohlenstoff  im  elek- 
trischen Ofen.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  2.) 

Henriet  hat  in  der  atmosphärischen  Luft  Formaldehyd  nachgewiesen. 
(Gompt.  rend.  des  acad.  des  sciences  1904,  Nr.  138.) 

Henrich  hat  aus  den  Wiesbadener  Thermalquellen  ein  radioaktives  Gas 
gewonnen.     (Zeitschr.  f.  angewandte  Ghem.  1904,  Nr.  46.) 

Emich:  Über  die  Bestimmung  der  Gasdichte  bei  hohen  Temperaturen. 
(1.  Mitteilung.     Wien,  Gerolds  Sohn.     Preis  50  Pf.) 

Reston  Steyenson  und  Mc.  Kim  Mariotte  haben  einen  Generator 
für  die  kontinuierliche  Erzeugung  Ton  Gasen  in  großem  Maßstab  im  Labo- 
ratorium konstruiert.     (Journ.  of  the  Americ.  Ghem.  Societ.  1904,  Nr.  26.) 

Josef  Loczka  hat  einen  Gasentwickelungsapparat  nach  dem  System 
Kipp-Wartha  in  Budapest  gebaut.     (Ghemikerztg.  1904,  Nr.  62.) 

Wohl:  Vollständige  Gasanalyse  mittels  Druckmessungen.  (Ber.  d. 
Deutsch.  Ghem  Gesellsch.  1904,  Nr.  37.) 

Alexander  berichtet  über  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  Gasmessung 
und  Gasanalyse.     (Ghemikerztg.  1904,  Nr.  41.) 

■ 

Tollen 8  hat  eine  neue  Gasmeß-  und  Absorptionsbürette  für  die  tech- 
nische Gasanalyse  erfunden;  dieselbe  ist  von  Gebrüder  Ruhstrat  in 
Göttingen  zu  beziehen.     (Ghemikerztg.  1904,  Nr.  24.) 

Loeben  beschreibt  eine  Vorrichtung  zum  Mischen  zweier  Gase  in 
Phüadelphia.     (Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  7.) 

Haber  äußert  sich  über  die  Prinzipien  der  Gasscheidung  durch  Zentri- 
fugalkraft unter  scharfer  Eritisierung  des  Mazza  -  Separators.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1904.  Nr.  30.) 

B redig  und  Haber  kommen  nochmals  auf  diese  Frage  zurück  und 
können  der  Trennung  der  Gase  durch  Zentrifugalkraft  keine  praktische  Be- 
deutung beimessen.     (Zeitschr.  f.  angewandte  Ghem.  1904,  Nr.  15.) 

Nach  G.  Graig  absorbieren  30 g  Koks  220  ccm  Luft;  nicht  absorbiert 
ans  der  Luft  wird  Stickstoff.     (Ghem.  News  1904,  Nr.  90.) 

Tokote  hat  über  Absorption  von  Gasen  durch  Kleidung  gearbeitet. 
(Arch.  f.  Hyg.,  Bd.  50,  Heft  2.) 

Meidinger  berichtet  über  Gasausströmungen  aus  geheizten  Öfen  nach 
Versuchen  mit  einem  neuen  Modell  im  Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  32. 

£.  Luhmann,  Die  Industrie  der  verdichteten  und  verflüssigten  Gase. 
(Leipzig  und  Wien,  Hartleben.     Preis  4M.) 

Ger  dien  und  Schering  gaben  eio  Verfahren  zur  Messung  der 
Si^römungsgeschwindigkeit  von  Gasen  mit  Berücksichtigung  luftelektrischer 
Apparate  an.     (PhysikaL  Zeitschr.  1904,  Nr.  11.) 
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Hittorf  and  Plücker:  On  the  spectra  of  ignited  gases  and  Ttpoon 
with  special  regard  to  the  different  spectra  of  the  some  elementaiy  gsMou 
•ubstanoe.  (Nendruck  aus  den  philosoph.  transactions  of  the  Royal  Society, 
London  1865.     Leipzig,  Joh.  Ambrosias  Barth.) 

Licht,  Beleuchtung  im  allgemeinen,  Lichttherapie. 

Holzmüller  sprach  im  ßezirksyerein  Deutscher  Ingenieure  an  der 
Lenne  über  die  Kant- Laplace sehe  Theorie  der  Entstehung  des  SonDes- 
systems  und  kritisierte  dieselbe.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  190i 
Nr.  17.) 

Dufour  hat  mit  Hilfe  des  Strahlenmessers  (Aktinometer)  tou  Hersehel 
in  Lausanne  Messungen  der  Sonnenstrahlung  vorgenommen  und  festgeitallt 
daß  die  St&rke  der  Sonnenstrahlung  abgenommen  hat;  er  ist  der  Meinimg, 
daß  die  Abnahme  nur  scheinbar  ist  und  auf  Trübung  der  die  Elrde  nn- 
gebenden  Atmosphäre  durch  Auswurfstoffe  des  Vulkans  Montpel^  snrfick- 
zuführen  ist.    (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleucht  1904,  Nr.  11.) 

▼.  Lade  macht  zur  Ausnutzung  der  Sonnenenergie  den  Vorschlag,  dit 
in  den  Brennlinien  bzw.  Brennpunkten  yon  kegel-  oder  zylinderförmig«! 
oder  sphärischen  Hohlspiegeln  konzentrierten  Sonnenstrahlen  auf  Thermo- 
batterien  wirken  zu  lassen  und  den  Strom  zum  Laden  yon  AkknmulstoreD 
zu  benutzen.  In  den  elektrischen  Werkstätten  in  Darmstadt  sind  neuerdingi 
Thermosäulen  Ton  Heil  gebaut,  die  außerordentlich  kräftige  Ströme  liefan. 
(Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  20.) 

Nach  einer  Hypothese  Ton  Sahulka  ist  das  Polarlicht  bedingt  duck 
einen  Ausgleich  der  elektrischen  Ladung  zwischen  der  Erde  und  den  obentci 
Luftschichten  bzw.  dem  Himmelsraum,  welcher  Ausgleich  einer  Sidrisf 
des  Gleichgewichts  des  elektrostatischen  Feldes  im  Bereiche  der  Eide 
entspricht;  das  Polarlicht  kann  wegen  der  Rotation  der  Erde  nur  in  des 
Polargegenden  auftreten.  (Abhandlung  d.  Eaiserl.  Akad.  d.  Wissenicb.  u 
Wien.) 

Thomas  E.  Doubt  hat  die  Wirkung  der  Lichtintensit&t  auf  du 
Lichtgeschwindigkeit  geprüft.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  15.) 

Oy  enden,  Marvels  in  the  world  of  light.  (London,  Society  of  Ptosl 
Christ.  Knowl.     Preis  2  sh.  6  d.) 

Rudolph  bat  die  Durchlässigkeit  yon  Nebel  für  Lichtstrahlen  tob 
yerschiedener  Wellenlänge  geprüft  und  glaubt,  daß  Nebel  für  blaue  StnUn 
durchlässiger  ist  als  für  rote.  Doch  soll  dies  nach  Ansicht  der  Redsktioi 
der  Physikalischen  Zeitschrift  nur  der  speziellen,  im  Apparate  dea  Verfssstfi 
erzielten  Nebel  tropfen  große  zukommen.     (Physikal.  Zeitsohr.  1904,  S.  36J 

Lummer  yeröffentlicht  experimentelles  über  das  Sehen  im  Dunkles 
und  Hellen  und  eine  neue  Hypothese  über  die  Ursache  der  Farbenblindheit 
(Verhandl.  d.  Deutsch.  Physikal  Gesellsch.  1904,  Nr.  2.) 

Teclu:  Zur  Kennzeichnung  der  Flammen.  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  190i. 
S.  539.) 
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Fournier  d'Albe  hat  über  Lächtabsorption  durch  gefärbte  Flammen 
Untersuchnngen  angestellt.     (Joum.  f.  Gaabel.  1904,  Nr.  32.). 

Nisoo  hat  über  LichtmesBung  mittels  Selenphotometers  Versuche  an- 
gestellt, über  welche  im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  33, 1 904,  nach  i'^clairage  ^lectrique 
1904,  Nr.  39,  referiert  wird. 

£inen  Btatistischen  Bericht  über  photometrische  Prüfungen  der  Physi- 
kalisch-technischen Reichsanstalt  im  Jahre  1903  bringt  das  Journ.  f.  Gasbel. 
1904,  Nr.  32. 

Über  das  Flimmer-Photometer  von  Simmance-Abady  bringt  das 
Journ.  f.  GasbeL  1904,  N.  29  eine  kurze  Beschreibung  nach  Proceedings  of 
the  Physical  Soc.  of  London  11.  November  1903. 

Krüss  hat  eben  genanntes  Photometer  zur  Messung  yerschiedenf arbigen 
Lichtes  etwas  abgeändert;  so  leistet  jetzt  die  Flimmerphotometrie  für  die 
Yergleichung  des  Gasglühlichts  mit  der  Hefnerlampe  oder  einer  anderen 
rötlicheren  Lichtquelle  gute  Dienste.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  7  u.  8.) 

Hertens  und  Grünbaum  berichten  über  eine  Neukonstuktion  des 
König  sehen   Spektralphotometers.    (Ann.  d.  Physik  1903,  Bd.  12.) 

Fabry  bringt,  um  die  Frage  der  heterochromen  Photometrie  zu  lösen, 
vor  einer  Normalflamme  absorbierende  Sto£Pe  an,  zwei  Flüssigkeiten;  die 
eine  besteht  aus  1  g  kristallisiertem  Eupfersulfat,  100  g  flüssigem  Ammoniak 
und  soviel  Wasser,  daß  das  Gesamtvolumen  ein  Liter  beträgt.  Die  zweite 
enthält  1  g  Jod,  3  g  Jodkali  und  Wasser  bis  zum  Gesamtquantnm  von  einem 
Liter.  Die  erste  Flüssigkeit  schwächt  den  roten  TeU  des  Spektrums  ab,  die 
zweite  den  blauen.  Durch  Vergleich  der  Normalflammen  mit  der  zu  prü- 
fenden ergaben  sich  dann  die  Resultate.     (Journ  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  13.) 

Elster  und  Geitel  beschreiben  eine  verbesserte  Form  des  Zinkkugel- 
photometers  zur  Bestimmung  der  ultravioletten  Sonnenstrahlung.  (Physikal. 
Zeitschr.  1904,  Nr.  9.) 

Ruzcicka  veröflentlicht  Studien  zur  relativen  Photometrie.  Er  schlägt 
▼or,  das  Licht  des  Arbeitsplatzes  zu  bezeichnen  durch  eine  Yerhältniszahl 
zum  Licht  des  Himmelsgewölbes,  also  z.  B.  1 :  100.  Zur  exakten  Photometrie 
hat  er  einen  besonderen  Apparat  konstruiert,  der  sich  indes  für  die  all- 
gmrntme  Praxis  noch  nicht  eig^net.     (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  Öl,  Heft  2.) 

Schreiber  empfiehlt  den  schon  im  vorigen  Jahresbericht  erwähnten 
Wingensche  Helligkeitsprüfer  in  verbesserter  Form.  (Münch. med.  Wochen- 
schrift 1904,  Nr.  4.) 

Auch  Krüss  hat  den  Wingen sehen  Helligkeitsmesser  umgearbeitet  zu 
einem  Beleuchtungsmesser  für  Flammen  aller  Lampen.  (Joum.  f.  Gasbel. 
1904,  Nr.  41. 

Wingen  hat  die  verschiedenen  Methoden  der  Helligkeitsprüfung  auf 
ihren  Wert  untersucht.    (Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  10.) 

Rasch:  Die  gesetzmäßige  Abhängigkeit  der  photometrischen  Gesamt- 
belligkeit  von  der  Temperatur  leuchtender  Körper.  (Ann.  d.  Physik  1904, 
Bd.  14.) 
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Payet  (Paris)  hat  eine  graphische  Tafel  konstruiert,  welche  gestattet, 
die  Ergebnisse  photometrischer  Messungen  auf  den  Barometerstand  tob 
760  mm  und  die  Temperatur  von  15^0  zu  reduzieren.  Ebenfalls  hat  er  tan 
photographisches  Verfahren  zur  Messung  yersohiedenfarbigen  Lichtes  er- 
funden.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  42.) 

Enauer  empfiehlt  ein  neues  Kombinations-  und  Mischungsphotometer. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  47.) 

M.  y.  Pirani:  Moderne  Temperaturmessung.  Sonderabdruck  ans  d» 
Zeitschrift  »Der  Mechaniker".  (Berlin  W,  Verlag  des  „Mechaniker*. 
Preis  75  Pf.) 

Kays  er  veröffentlicht  einen  Beitrag  zur  Temperatur  bestimmung  stäh- 
lender Gase.     (Boltzmann-Festschrift  1904,  S.  38.) 

Eis  1er  erörtert  den  Zusammenhang  zwischen  Lichtstärke  and  Tempera- 
tur.   (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  S.  188.) 

Hochgradige  Thermometer  aus  Quarzglas  stellen  Dr.  Siebert  und 
Kühn  in  Kassel  her;  vorläufig  kostet  das  Stück  145  M.  (Zeitschr.  t 
Elektrochemie  1904,  Nr.  10.) 

Th lesen  äußert  sich  über  ein  Platinthermometer.  (Zeitschr.  f.  Instn- 
mentenkunde  1903,  Bd.  23.) 

Zenghelis  hat  Untersuchungen  über  chemische  Reaktionen  bei  extrem 
hohen  Temperaturen  gemacht.     (Zeitschr.  f.  physikal.  Chem  1903,  Bd.  46.) 

Day  und  van  Orstrand,  Der  schwarze  Körper  und  die  Meaeuof 
extrem  hoher  Temperaturen.     (Astrophysic.  Journ.  1904,  Nr.  19.) 

Schütz  bildet  gelegentlich  der  Schilderung  der  neuesten  Fortschritte 
in  der  Messung  hoher  Temperaturen  eine  Reihe  neuer  Thermometer  und 
Pyrometer  ab.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutsch.  Ing.  1904,  Nr.  5.) 

Das  Pyrometer  von  Fery  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Femrohr, 
welches  als  Objektiv  eine  Linse  aus  Flußspat  enthält,  durch  welche  die  vob 
einem  erhitzten  Körper  ausgesandten  Wärmestrahlen  auf  der  Lötstelle  einet 
Fadenkreuzes  gesammelt  werden.  Die  sehr  dünnen  Drähte  des  Kreuies 
bestehen  aus  Eisen  und  Konstantan,  einer  Legierung  von  40  Proz.  Nickel 
und  60  Proz.  Kupfer.  Der  durch  die  Erwärmung  auftretende  thermoelek- 
trische  Strom  wird  an  einem  Spiegelgalvanometer  nach  Deprez  abgelesen: 
die  aus  den  Ablesungen  berechneten  Temperaturen  stimmen  auf  1  Proz.  mit 
den  aus  dem  Stefanseben  Gesetz  hergeleiteten  überein.  (Das  Stefan  sehe 
Gesetz  besagt,  daß  die  von  einem  Körper  abgestrahlte  Wärmemenge  der 
vierten  Potenz  der  absoluten  Temperatur  proportional  ist.)  För  technische 
Zwecke  tritt  an  Stelle  der  Flußspatlinse  eine  Linse  aus  besonderem  Glas 
und  an  Stelle  des  Spiegelgalvanometers  ein  Millivoltmeter,  deren  Fehler 
durch  Eichung  beseitigt  werden.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  5,  nach  Le 
genie  civ.  1904,  Nr.  5.) 

Mit  seinem  Pyrometer  ermittelte  Fery  folgende  Flammen temperaturen: 
Bunsenflamme  mit  voller  Luftzufuhr  1871^  mit  halber  Luftzufuhr  18 12^<^• 
Luftzufuhr  17120;  Acetylenflamme  2548^  Alkoholflamme  1705^  Alkdiol- 
flamme  im  Bunsenbrenner  (Denayrouzelampe)  1862®.     Derselbe  mit  50  Pros. 
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Beniin  2053^  Wasserstoff,  frei  an  der  Luft  brennend,   1900<^;  Leuchtgas- 
Saoentoffflamme  2200<>;  Enallgasflamme  24200.  (Chem.  Zentralb].  1904,  Bd.  1.) 

Das  Wann  ersehe  Pyrometer  ist  genau  beschrieben  und  abgebildet  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  48.  Dasselbe  wird  warm  empfohlen  Ton  Leisse 
in  Köln.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  38.) 

Rabe  Terwendet  elektrische  Pyrometer  yon  Reiser  und  Schmidt  in 
Berlin;  sie  zeigen  die  Temperatur  unbeeinflußt  durch  die  Yerschiedenheit  in 
den  einzelnen  Pyrometerleitungen  bis  auf  1^  genau  an.  (Chemikerztg. 
1904,  Nr.  4.) 

Morses  Pyrometer  wird  beschrieben  in  Dinglers  Polytechn.  Journ. 
1904,  Nr.  14. 

Brame  und  Cowau  haben  yerschiedene Ealorimeterarten  miteinander 
yerglichen.     (Journ.  of  the  Soc.  of  chem.  Industry  1903,  S.  1230.) 

Subow  macht  einige  Bemerkungen  über  die  kalorimetrische  Bestimmung 
der  Verbrennungswärme.  (Journ.  d.  russischen  physik.  -  chem.  Gesellschaft 
1904,8.275.) 

Langbein  beurteilt  die  Bestimmung  der  Verbrennungsw&rme  mit 
Hilfe  Ton  gebundenem  Sauerstoff  und  die  Parrsche  Methode  sehr  abfällig. 
Die  Nebenprozesse  können  überhaupt  nicht  genau  verfolgt  werden  and  jede 
Kontrolle  der  vollständigen  Verbrennung  fehlt.  Die  Methode  ist  bis  jetzt 
technisch  unbrauchbar  und  besonders  für  Laien  nicht  bestimmt.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1904,  Nr.  1.) 

Sperling  schreibt  über  Regelmäßigkeiten  und  Anomalien  der  Schmelz- 
temperatur in  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Apothekervereins  1904, 
Nr.  42. 

Schoentjes  demonstriert  die  spezifische  Wärme  von  MetaUen  in  der 
Weise,  daß  er  gleich  große,  gleich  schwere,  im  gleichen  Bade  vorgewärmte, 
aus  verschiedenen  Metallen  hergestellte  Zylinder  auf  eine  Paraffinscheibe 
setzt  und  die  Tiefe  des  Einsinkens  beobachten  läßt.  Um  das  lästige  Um- 
schmelzen  eines  Parafßnblockes  zu  umgehen,  kann  man  sich  auch  eines 
künstlichen  Eisblockes  bedienen.  (Zeitschr.  f.  physikal.  u.  chem.  Unterricht 
1903,  Nr.  16.) 

Hey  mann  hat  die  Wärmeabgabe  toter  Objekte  durch  den  Einfluß  des 
Windes  studiert  und  gefunden,  daß  eine  solche  direkt  proportional  dem 
Produkt  aus  einer  konstanten  Zahl  (abhängig  von  Größe,  Form,  Oberfläche, 
SnbstanB  und  Aufstellung  des  abkühlenden  Körpers)  aus  der  Dauer  der  Er- 
vrftrmang,  aus  der  Temperaturdifferenz  seiner  Oberfläche  mit  der  umgeben« 
den  Luft  und  aus  der  Quadratwurzel  der  Windgeschwindigkeit  ist.  (Zeitschr. 
f.  Hyg.,  Bd.  46.  Heft  2.) 

▼.  Schuckmann  hat  im  Anschluß  daran  den  Einfluß  der  Wind- 
^eschvirindigkeit  auf  die  Wärmeabgabe  festgestellt.  Dieselbe  ist  nach  Abzug 
cLea  auf  die  Ausstrahlung  entfallenden  Anteils  der  Quadratwurzel  aus  der 
Win dg^esch windigkeit  proportional.  Beim  Fehlen  einer  horizontalen  Luft- 
t>evr6gang  ist  die  durch  Leitung  abgegebene  Wärmemenge  proportional  der 
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Quadratwurzel    aus    dem    aufsteigenden  Wärmestrom.     (Zeitsohr.  t  Hyg^ 
Bd.  46,  Heft  2.) 

Scheel,  Über  Fernthermometer.    (Halle,  Marhold.    Preis  1  M.) 

J.  A.  Harker,  On  high  temperature  Standards  of  the  national  physieil 
laboratory.  Account  of  comparison  of  Platinum  Thermometer  and  Therm»- 
junctions  with  Gas  Thermometer.    (London,  Dulan.     Preis  1  sh.  6  d.) 

Nicoles  und  Coblentz  finden,  daß  zur  Messung  strahlender  Eneigi« 
die  bisherigen  Methoden  unzulänglich  sind,  und  man  entweder  zu  der  Me- 
thode von  Angström  seine  Zuflucht  nehmen  muß  oder  einen  Schiin 
erfinden,  der  für  Ultrarot  undurchlässig  ist,  und  dessen  Durchlässigkeit  far 
das  sichtbare  Spektrum  photometrisch  bestimmt  werden  kann.  (PhjBiluL 
Zeitschr.  1904,  Nr.  6.) 

T  u  f  t  s  hat  die  Beziehungen  zwischen  Leuchten  und  elektrischer  Leit- 
fähigkeit in  Flammen  an  Salzdämpfen  untersucht  und  gefunden,  daß  elek- 
trische Leitfähigkeit  und  Lichtintensität  von  Natrium-  oder  LithiumsaJsea 
durch  Einleitung  von  Ghloroformdämpfen  in  gleichem  Verhältnis  erniedrigt 
werden,  während  Calciumchlorid  einen  etwas  abweichenden  Charakter  leigt 
(Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  6.) 

Prasch  berichtet  über  einen  neuen  Nachweis  für  die  Analogie  tob 
sichtbarer  und  elektrischer  Strahlung.    (Poljtechn.  Journal  1904,  Nr.  17.) 

E.  Przibram:  Über  das  Leuchten  verdünnter  Grase  im  TeslafeU. 
(Sonderabdruck.     Wien,  Gerolds  Sohn.     Preis  90  Pf.) 

Über  das  Wesen  der  Badiumstrahlen  fand  in  der  britischen  astronoini- 
sehen  Gesellschaft  eine  Diskussion  statt.  Sir  William  Ramsay  erwähnte, 
daß  vom  Radium  drei  yerschiedene  Sorten  Strahlen  ausgesandt  wüidso. 
(Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öSentl.  Baudienst  1904,  Nr.  10.) 

Dorn  und  Wallstabe  beschreiben  die  physiologischen  Wirkungen  der 
Radiumemanation  nach  Tierversuchen.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  18.) 

Taudin  Chabot  hat  neue  Strahlen  oder  eine  neue  Emanation  ab 
einer  Selenzelle  nachgewiesen.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  4.) 

Sachs  und  Hilpert  stellen  die  Regel  auf,  daß  alle  aromatischen Ter- 
bindungen,  welche  in  ortho-Stellnng  zu  einer  CH-Gruppe  eine  Nitrogruppe 
enthalten,  lichtempfindlich  sind,  wobei  unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  unter 
Umlagerung  eine  Nitrosoverbindung  entsteht.  (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ge- 
sellschaft 1 1904,  Nr.  37.) 

L  o  d  e  (Innsbruck)  hat  die  optische  Lichtintensität  von  Leuchtbaktmeß 
mittels  des  Bun senschen  Photometers  bestimmt;  die  Lichtmenge  ist  uv3ef 
ordentlich  klein.  Ein  Quadratmillimeter  einer  gut  leuchtenden  Eolcoie  pro- 
duziert nur  eine  Lichtintensität  von  0,000000000758  HK;  wenn  man  die 
Peterskirche  in  Rom  mit  den  Kolonien  austapezieren  würde,  so  erhielte  man 
nur  die  Lichtkraft  einer  Stearinkerze.     (Zentralbl.  f.  Bakt.  1903,  Nr.  4.) 

Blondlot  hat  eine  neue  Art  N-Strahlen,  die  er  N^Strahlen  nennt,  ge- 
funden. Sie  liegen  im  spektralen  Gebiet  geringster  Brechbarkeit,  and  iw»r 
abwechselnd  mit  gewöhnlichen  N-Strahlen.     Gewisse  Lichtquellen,  wie  ge- 
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streckte  Eupferdrähte,  seheiDen  ausschließlich  oder  vorwiegend  Ni -Strahlen 
aussusenden.  Auch  diese  Strahlen  werden  Yon  gewissen  Körpern,  wie  Quarz, 
aufgesogen.     (Chem.  Zentralbl.  1904,  Nr.  1,  nach  Compt  rend.  1904,  Bd.  138.) 

Blondlots  N-Strahlen.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
bearbeitet  von  Hans  Mayer.  (Mfthrisch-Ostrau,  R.  Papauscheck.  Preis 
1,80  Kr.) 

R.  W.Wood  veröffentlicht  Untersuchungen  über  N-Strahlen  mit  wesent- 
lich negativem  Ergebnis.     (Physikal.  Zeitsohr.  1904,  Nr.  24.) 

Hierzu  äußert  sich  außerdem,  Wood  kritisierend,  Schweitzer  in  der 
Physikal.  Zeitschr.  Nr.  25. 

£.  Meyer  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  daß  Pflanzen  N-Strahlen 
aussenden,  und  zwar  die  grünen  Pflanzenteile  mehr  als  die  Blüten.  Auch 
chlorophyllfreie  Pflanzen  senden  N-Strahlen  aus.  (Compt.  rend.  11.  Jan.  1904, 
und  1.  Febr.  1904.) 

Die  Wellenlänge  der  N-Strahlen  ist  nach  Blondlot  noch  bedeutend 
geringer  als  die  der  ultravioletten.  Blondlot  benutzte  zu  dieser  Be- 
stimmung eine  Nemstlampe  als  Lichtquelle.  Es  wurde  ein  Spektrum  der 
N-Strahlen  entworfen,  in  welchem  Blondlot  acht  Terschiedene  Strahlen- 
arten entdeckte.     (Compt.  rend.  18.  Jan.  1904.) 

N-Strahlen  üben  keine  photographische  Wirkung  aus,  beeinflussen 
jedoch  eine  Lichtquelle,  welche  einer  photographischen  Platte  gegenübergestellt 
ist.     (Elektrischer  Anzeiger  1904,  19.  Mai.) 

Auf  der  Naturforsoheryersammlung  in  Breslau  entspann  sich  eine  leb- 
hafte Dbkussion  über  N-Strahlen,  an  der  sich  besonders  Lummer  beteiligte. 
(Chemikerztg.  1904,  Nr.  78.) 

Schon  früher  hat  Lummer  nachgewiesen,  daß  eine  ganze  Reihe  der 
Blondlotschen  Beobachtungen  über  N-Strahlen  sich  ohne  Benutzung  einer 
Strahlungsquelle  in  ihrem  Effekt  fast  ToUkommen  nachahmen  lassen,  wobei 
sich  die  Erscheinungen  auf  subjektive  Vorgänge  im  Auge  zurückfClhren  lassen. 
(Yerhandl.  d.  Deutsch,  physikal.  Gesellsoh.  1903,  Nr.  23.) 

Knut  Angström  bespricht  die  Strahlung  der  Hefnerlampe.  (Physikal. 
Zeitschr.  1904,  Nr.  15.) 

Hans  Mayer:  Die  neueren  Strahlungen.  Kathoden-,  Kanal-,  Röntgen- 
strahlen und  die  radioaktive  Selbststrahlung  (Beoquerel -Strahlen). 
(Mfthrisch-Ostrau,  R.  Papauscheck.     Preis  1*50  M.) 

Bell:  The  art  of  illumination.  (Westminster,  Constable,  1903.  Preis 
10  sh.  6  d.) 

£wald  Rasch,  Fortschrittliche  Prinzipien  der  Lichttechnik.  (Sonder- 
abdruck. Potsdam,  Verlag  der  Geschäftsstelle  der  Zeitschr.  f.  Elektrotechnik. 
Preis  1  Mk.) 

Li.  Galine  et  B.  Saint  Paul:  £clairage  (Huiles  Alcool,  Gaz,  £lec- 
tricite),  Photometrie.     (2.  Edition.     Paris,  V^«  Dunod.     Preis  15  Fr.) 

Sugg  empfiehlt  für  künstliche  Beleuchtung  gelbliches  Licht,  wie  es  bei 
Sonnenuntergang  herrscht,  da  weißes  Sonnenlicht  die  Augen  zu  sehr  angreift. 
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Man  soll  für  Gasglühlicht  usw.  deshalb  Milohglasknppeln  nehmen,  ^deke 
den  gröiSten  Teil  der  aktinischen  Strahlen  absorbieren.  (Joum.  f.  Gaibd. 
1904,  Nr.  48.) 

Für  die  StraiSenbelenohtung  schlägt  die  österreichische  Monatssdinfi 
für  Gesundheitspflege  1904,  Nr.  5  zur  Erzielung  eines  größeren  Lichteffekta 
das  Anbringen  von  weißen  Fl&chen  vor. 

Bei  Versuchen  der  Straßenbeleuchtung  in  den  Straßen  Gharlottesboigi 
hat  sich  das  weiße  elektrische  ßogenlicht  dem  Preßgasglühlicht  in  jeder  Be- 
ziehung überlegen  erwiesen.     (Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  34.) 

Eine  Verbesserung  der  Berliner  Beleuchtung  erfolgte-  gerade  Tor  100 
Jahren  im  Dezember  1803  dadurch,  daß  die  auf  Holzpfählen  befindliebo 
ÖUatemen  durch  die  sogenannten  R6yerberen  oder  Hohlspiegellatemen  e^ 
setzt  wurden,  bei  denen  doppelt  angebrachte  polierte  Hohlspiegel  dieeb- 
fallenden  Lichtstrahlen  verstärkt  zurückwarfen.  (Zeitschr.  f.  HeiioBg, 
Lüftung  u.  Bei.  1904,  Nr.  15.)     (S.  Tabelle  S.  433.) 

Die  öffentliche  Beleuchtung  Londons  wird  bewerkstelligt  durch 

Elektrische  Bogenlampen 4974 

Glüh-  und  Nemstlampen 1185 

Gasglühlichtlaternen 56690 

Schnittbrenner 18248 

(Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  22.) 

Trowbridge  hat  das  hellste  aller  bisherigen  Lichte  hergestelli  Er 
schloß  Wasserstoff  in  Röhren  aus  Kieselglas  ein  und  ließ  sehr  starke  Mr 
trische  Entladungen  aus  Kondensatoren  durchschlagen.  Für  das  Auge  sdun 
dieses  Wasserstofflicht  ein  TöUig  gleichförmiges  Spektrum  zu  besitzen,  ent 
die  photographische  Platte  enthüllte  das  Vorhandensein  vieler  heller  osd 
dunkler  Linien  jenseits  der  violetten  Zone«    (Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  Ü) 

Über  die  Feuersgefahr  verschiedener  Lichtquellen  entnehmen  wir  dn 
Journal  für  Gasbeleuchtung  1904,  Nr.  48  folgende  statistische  Zasamma- 
stellung  über  Brandschäden  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordameiib: 

Ursache:  Zahl  der  Brinde: 

Elektrische  Lampen  und  Leitungen      .     .     .  2430 

Petroleum,  Licht  und  Herde 6547 

Gasolin 2250 

Leuchtgas-Explosionen 594 

Leuchtgas-Brände 1135 

Naturgas 154 

Kerzen 441 

Acetylen-Explosionen     ........  17. 

Über  Fehler  in  der  Beleuchtung  von  Straßen  und  Plätzen  schreibt  der 

Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  2. 

I 

Nussbaum  stellt  folgende  hygienische  Grundsätze  für  die Beleuchiss^ 
der  Aufenthaltsräume  auf: 

1.  Die  Lichtfülle  muß  dem  jeweiligen  Zweck  genau  entsprechen.  Dm 
Lichtquelle  soll  dem   Auge  hinreichend  entzogen  werden,  die  Farbe  d« 
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Lichtes  soll  im   allgemeinen   dem  des  Tageslichtes  ähneln,   das  Licht  mU 
mhig  und  gleichmäßig  brennen. 

2.  Die  Wärmeentwickelung  der  Beleuchtungskörper  darf  nicht  zur  Be- 
lästigung führen,  giftige  oder  schädliche  Yerbrennungsgase  dürfen  sich  der 
Luft  Ton  Räumen  nicht  beimengen,  welche  Menschen  zum  Aufenthalt  diesen; 
Explosions-  und  Feuersgefahr  sind  fernzuhalten. 

3.  Die  Kosten  müssen  auf  das  denkbar  mindeste  Maß  gebracht  werden. 
Die  Rohstoffe  oder  die  Energie  bedürfen  einer  Tollkommeneren  Ausnutzung 
als  bisher  erreicht  ist.  Die  Arbeitsleistung  für  das  Instandsetzen  und 
Instandhalten  soll   eine  geringfügige  sein.     (Gesundheitsing.  1904,  Nr.  26.) 

Kling  er  berichtet  über  die  Beleuchtung  amerikanischer  Eisenbahn- 
wagen. Am  meisten  findet  sich  die  ölgasbeleuchtung  von  Pintacb, 
doch  wird  dieselbe  stellenweise  yom  elektrischen  Licht  verdrängt  Dit 
Santa -F 6- Eisenbahn  hat  an  32  Wagen  Acetylenbeleuchtung  eingefiüirt 
(Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  20.) 

Für  die  Beleuchtuug  von  Gemäldesälen  haben  sich  die  meisten  Angabeo 
über  Größe  und  Anlage  des  Oberlichtes  als  überflüssig  und  irrig  erwiesen; 
bei  dem  Kaiser  und  Kaiserin  Friedrich-Museum  in  Berlin  hat  sich  hertas- 
gestellt,  daß  das  Oberlicht  so  groß  als  überhaupt  möglich  zu  konstmieres 
ist  und  am  Dach  und  im  Dachraum  lediglich  ein  Gang  zu  belassen  ist,  nin 
das  Glas  reinigen  zu  können.  Auch  sollen  Deckenoberlicht  und  Dackober- 
licht  nur  so  weit  voneinander  entfernt  werden,  daß  die  Luftschicht  zwiscben 
beiden  das  Durchschlagen  der  Kälte  hindert  und  Reinigung  ermöglicht 

Zur  Yerglasung  wählt  man  am  besten  unregelmäßig  geriefelte  oder  ge- 
musterte Glassorten,  welche  die  Lichtstrahlen  zerstreuen,  keineswegs  aber 
mattiertes  Glas,  welches  zu  viel  Licht  absorbiert  Für  die  äußere  Yerglasung 
leistet  auch  das  Drahtglas  vorzügliche  Dienste.  Sämtliche  Eisen weikt 
sollen  weiß  gestrichen  sein.     (Zentralbl.  d.  Bauverwalt  1904,  Nr.  87.) 

Über  Fortschritte  der  Beleuchtungstechnik  für  Schaufenster  schreibt 
der  Gesundheitsingenieur  1904,  Nr.  4.  Es  werden  empfohlen  die  Bogn- 
lampen  mit  eingeschlossenem  Lichtbogen  für  geringe  Stromstärke,  die  Keni§t- 
lampe  und  hängendes  Gasglühlicht. 

Das  Polizeipräsidium  in  Berlin  hat  unter  dem  I.März  1904  Verordnangen 
über  die  Beleuchtung  der  Schaufenster  und  Schaukästen  erlassen,  denn 
wichtigste  Bestimmungen  folgende  sind: 

a)  Bei  der  Beleuchtung  von  außen  müssen  die  Beleuchtungskörper  nit 
ihrem  untersten  Teil  mindestens  2*20  m  von  der  Oberflaehe  des 
Bürgersteiges  entfernt  bleiben  und  dürfen  nur  bis  zu  1  m  vor  di« 
Baufluchtlinie  vortreten. 

b)  Für  Schaufenster,  die  im  Innern  beleuchtet  werden,  gelten  folgeo^ 
Vorschriften : 

1.  Die  Beleuchtungskörper  müssen  durch  mindestens  2'5mm  starke, 
in  Metallrahmen  verlegte  Glasplatten  von  den  ausgelegten  Wam 
abgetrennt  sein. 

2.  In  dem  Raum  über  den  Lampen  dürfen  sich  keine  brannbaren 
Gegenstände  befinden ;  er  muß  mit  ausreichenden  LüflungsöffnimgeB 
versehen  sein. 
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3.  Zwischen  den  Brennern  der  Lampen  und  brennbaren  Bauteilen 
muJß  nach  oben  in  der  Regel  ein  Zwischenraum  yon  mindestens 
I  m,  nach  den  Seiten  von  0*2'5  m  Yerbleiben. 

4.  Das  Anzünden  der  Gaslampen  darf  im  Schaufenster  nicht  mit 
offenem  Licht  geschehen,  sondern  nur  unter  Benutzung  yon 
chemischen  oder  elektrischen  Handzündern  oder  mittels  einer  sicher 
wirkenden  elektrischen  Fernzündung.  Petroleum-  und  Öllampen 
sind  außerhalb  des  Schaufensters  anzuzünden. 

Für  die  Schaufenster  sind  folgende  elektrische  Fernzünder  zugelassen: 
1.  der  Sonnenzünder  der  Gesellschaft  „Elektrogasfernzünder^,  Berlin  SW., 
Lindenstral^e  18;  2.  Rapid  der  Elektrogasfernzünderwerke,  Berlin  SW., 
KochstraJBe  60;  3.  Schalterzündung  der  Internationalen  Gaszündergeselkchaft 
Multiplex,  Berlin  W.,  Leipzigerstraße  111. 

Für  die  Beleuchtung  mit  elektrischem  Licht  sind  ähnliche  Vorschriften 
erlassen«  Die  Leitungen  müssen  in  Isolierröhren  verlegt  sein;  bewegliche 
Leitungen  im  Auslegeraum  sind  unzulässig.    (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  27.) 

An  Wandarmen  kann  die  Lichtwirkung  ganz  bedeutend  gesteigert 
werden,  wenn  die  dahinter  liegende  Wand  durch  stark  reflektierende 
Plättchen  aus  Messing  und  Kupfer  oder  Nickel  verziert  wird  oder  Glas- 
priamen  angebracht  werden.    (Schweizer  Bauzeitung  1904,  Nr.  11.) 

Hörn  er- Zwickau  (Böhmen)  hat  einen  Lichtverstärker  konstruiert, 
der  an  jeder  Flamme  angebracht  werden  kann.  Derselbe  besteht  aus  einem 
das  Licht  reflektierenden  versilberten  flachen  Kegel  und  einem  lichtbrechen- 
den Polyeder,  dessen  einzelne  Flächen  als  plan-  oder  bikonvexe  Linsen  aus- 
gebildet sind.  Die  Lichtverstärkung  beträgt  etwa  30Proz.  (Kraft  u.  Licht 
1904,  Nr.  28.) 

Grub  er  hielt  auf  dem  ersten  internationalen  schulhygienischen  Kongreli 
in  Nürnberg  einen  Vortrag  über  „Normen  für  Tageslichteinfall  in  Schulen". 
Außer  anderen  Forderungen  ist  die  wichtigste  die  Vergrößerung  der  Geschoß- 
höhe bzw.  Fenstersturzhöhe  in  den  unteren  Geschossen.  (Gesundheitsing. 
1904,  Nr.  18.) 

Gottschlich,  Reichenbach  und  Wolpert:  Die  Tageslichtmessung 
in  Schulen.     (Jena,  Gustav  Fischer.    Preis  1*50  M.) 

Wingen  (Bonn)  schlägt  vor,  daß  Plätze  in  Schulen,  Bureaus,  Werk- 
stätten, Fabriken  usw.  nur  dann  zu  Arbeitszwecken  benutzt  werden  dürfen, 
wenn  sie  bei  Tageslicht  und  bei  künstlichem  Licht  eine  Mindesthelligkeit 
von  10  M.-£u  aufweisen.  Dadurch  würde  erreicht  werden,  daß  tausenden  von 
Personen  ihre  guten  Augen  erhalten  werden.    (Gesundheitsing.  1904,  Nr»  1.) 

Kussbaum  bemängelt  diese  Ausführungen,  da  vorläufig  jede  Grund- 
lage zur  unparteiischen  Prüfung  des  Tageslichts  fehle.  Die  Helligkeit  der 
einzelnen  Plätze  ist  auch  abhängig  von  der  Menge  des  Luftstaubes.  Als 
Mindestforderung  erscheinen  10  M.-K.  zu  niedrig,  für  Naharbeit  sollen  25  M.-K. 
für  Fernarbeit  50  M.-K.  gefordert  werden  zur  Vermeidung  von  Schädigungen. 
(Gesundheitsing.  1904,  Nr.  42.) 

Pröbsting  stellt  für  die  künstliche  Beleuchtung  von  Schulsälen 
folgende  Leitsätze  auf: 

28* 
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1.  Die  Luft  des  beleuchteten  Raumes  darf  durch  die  künstliche  Be- 
leuchtung nicht  wesentlich  verändert  werden. 

2.  Durch  die  künstliche  Beleuchtung  darf  keine  erhebliche  TemperatD^ 
Steigerung  zustande  kommen. 

3.  fane  Blendung  der  Augen  muß  sorgf&ltig  vermieden  werden. 

4  Das  Licht  muß  von  konstanter  Intensit&t,  reichlich  und  gut  verteilt  seu. 
5.  Das  Licht  muß  möglichst  billig  zu  stehen  kommen. 
Die  indirekte  Beleuchtung  hat  folgende  Vorzüge: 

1.  Es  besteht  keine  Blendung,  da  das  Licht  dem  Auge  entzogen  ist 

2.  Die  Schattenbildung  beim  Schreiben  und  Zeichnen  f&Ut  fort 

3.  Wegen  der  großen  Entfernung  der  Lichtquelle  und  wegen  der  fie- 
flexion  der  Strahlen  nach  oben  wird  die  strahlende  Wftrme  so  gering,  dtfi 
sie  nicht  mehr  empfunden  wird. 

Die  indirekte  Beleuchtung  ist  fär  Schulen  zweifellos  das  beste  Belenek- 
tungssystem  und  verdient  die  weitgehendste  Verbreitung.  (ZentralbL  L 
allgem.  Gesundheitspfl.  1904,  Nr.  1  u.  2.) 

Prausnitz  zeigte  auf  dem  schulhygienischen  Kongreß  in  Nürnberg, 
daß  man  mit  hoch  aufgehangenen,  gleichm&ßig  verteilten  Auerbrennem  mat 
diffuse  Beleuchtung  erzielen  kann,  welche  einer  rein  indirekten  in  nichts 
nachsteht.  Es  ist  das  um  so  wichtiger,  weil  dabei  kein  Lichtverlust  ent- 
steht wie  bei  der  indirekten  Beleuchtung. 

Schilling  berichtete  auf  der  44.  Jahresversammlung  des  Vereins  6m 
Gas-  und  Wasserfachmänner  über  die  Ergebnisse  der  München  er  Versacke 
über  indirekte  Beleuchtung  von  Schul-  und  Hörsälen  mit  Gas-  und  elektn- 
Bchem  Bogenlicht.  Das  Resultat  war,  daß  ein  hygienisches  Bedenken  gegf» 
Gasglühlicht  nicht  vorliegt,  wenn  die  Beleuchtungskörper  nahe  der  Decke 
angebracht  werden  und  für  Abführung  der  Verbrennungsprodukte  geeoift 
wird,  und  daß  sie  hinter  der  elektrischen  Beleuchtung  nicht  zurdckbleiR 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  28  und  32.) 

Straub  hat  gefunden,  daß  Licht  auf  fluoreszierende  SobstanMi 
chemisch  einwirkt;  wenn  man  nämlich  Eosinlösnngen  mit  Jodkali  an  dis 
Sonnenlicht  stellt,  so  tritt  eine  Zerlegung  des  Jodkali  ein.  (Manch.  vmL 
Wochenschr.  1904,  Nr.  25.) 

Diese  Angabe  wird  von  Jodlbauer  und  v.  Tappeiner  beotätigt 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  26.) 

Zikes  setzte  lOprozentige  Lösungen  von  Traubeniucker  den  Sonnen- 
strahlen während  der  Sommer  1900  bis  1902  aus.  Die  Lösungen,  weicht 
vor  dem  Versuch  sterilisiert  waren,  erwiesen  sich  nach  der  Versnohadaatf 
vollkommen  steril.  (Mitteil.  d.  österreichischen  Versuchsstation  f.  Branera 
1903,  Nr.  11.) 

Fermi  schreibt  den  Sonnenstrahlen  während  gewisser  Monate  eine 
schädliche  Wirkung  und  Einfluß  auf  Krankheiten,  wie  Influenza,  zu.  (Arok 
f.  Hyg.,  Bd.  48,  Heft  4.) 

Kreibich  (Graz)  sah  durch  Sonnenlicht  mehrfach  Erkrankungen  der 
Eonjunktlva  entstehen,  ebenso  zwei  Hauterkrankungen :  Hydroa  vtceinifbra« 
und  Sommerpruritus.     (Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  24.) 
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Staerkle  hat  über  die  Sch&dlichkeit  moderner  Lichtquellen  für  das 
Ange  und  deren  Verhütung  Untersuchungen  angestellt.  Am  wenigsten 
sch&dlich  ist  die  Petroleumlampe,  dann  der  Argandbrenner  (Gas);  dann 
elektrisches  Glühlicht,  Auergasbrenner,  Acetylenlampe.  Zur  Vermeidung 
der  Schädlichkeiten  schlägt  er  dickere  Glaszylinder  und  Gläser  bestimmter 
Färbung,  namentlich  graugelbe,  rote  und  grüne  vor.  (Korrespondenzbl.  f. 
Schweizer  Ärzte,  November  1904  und  Aroh.  f.  Augenheilk.,  Bd.  50.) 

Lichttherapie. 

Seit  Finsens  Erfolge  der  Lupusbehandlnng  Anerkennung  gefunden 
haben,  steht  die  Lichttherapie  im  Vordergrunde  des  Interesses;  die  Folge 
ist  eine  so  starke  schriftstellerische  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiet,  daß  mit 
Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  nur  die  allerwichtigsten 
Publikationen  berücksichtigt  werden  können. 

Bernhardt  (Samaden)  hat  offene  Wundbehandlung  durch  Sonnen- 
bestrahlung und  Austrocknung  im  Hochgebirge  systematisch  durchgeführt; 
die  Sonnenbestrahlung  ist  in  Samaden  so  durchführbar  wie  sonst  nirgends, 
dabei  ist  die  Luft  staubfrei.  Geschwüre  und  Wunden  heilen  schnell. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  1.) 

Sorgo  hat  einen  schweren  Fall  von  Eehlkopftuberkulose  mit  reflek- 
tiertem Sonnenlicht  mit  sehr  günstigem  Erfolge  behandelt.  (Wiener  klin. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  1.) 

Dionisio  und  Ganassa  haben  Ozaena  mit  den  verschiedensten  Licht- 
arten behandelt  und  geheilt.     (Arch.  ital.  di  Otologia,  August  1903.) 

Rahm  hat  sich  bei  zwei  Pockenepidemien  von  der  vorzüglichen  Wir- 
kung des  Rotlichtes  überzeugt;  alle  Erkrankten  genasen  und  auch  die 
Schwerkranken  zeigten  später  kaum  eine  Spur  von  Hautnarben.  (Schweizer 
Korrespondenzbl.  1904,  Nr.  7.) 

Ooldmann  hat  unter  rotem  Licht  geimpft;  die  Impfpusteln  nahmen 
•inen  sehr  milden  Verlauf.    (Wiener  klin.  Wochenschr.  1904,  Nr.  36.) 

R Osler  bestätigt  diese  günstigen  Ergebnisse  (Blätter  f.  klin.  Hydro- 
therapie 1904,  Nr.  12),  während  sie  von  Knöpfelmacher  und  Schein 
energisch  in  Abrede  gestellt  werden.  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  40.) 

Otto  Schär  (Bern)  gibt  eine  vollständige  Zusammenstellung  aller 
bisher  über  die  Röntgentherapie  des  Karzinoms  erschienenen  Arbeiten  in 
einer  bei  H.  v.  Kamp  Berger  (Bern)  erschienenen  Broschüre.    Preis  1  M. 

Mehrfach  ist  über  ungünstige  oder  direkt  schädliche  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen  berichtet  worden,  so  von  Riehl  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  10),  Pels-Leusden  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  35» 
Yereinsbeilage). 

Dagegen  scheinen  die  Röntgenstrahlen  die  Heilung  der  Leukämie  herbei- 
sufübren. 

Heinecke  fand,  daß  durch  sie  Milzfollikel  und  Lymphdrüsen  schon 
wenigre     Stunden    nach    der   Bestrahlung    zugrunde    gehen    (Münch.    med. 
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Wochenschr.  1904,  Nr.  18);  anf  Grund  dieses  Ergebnisses  sind  mehrfich 
Fälle  Ton  Leukämie  mit  X-Strahlen  behandelt  und  geheilt  worden,  so  tob 
Ähren s  (Münch. med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  24),  Joachim  u.  Knrpjnweit 
(Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  49.) 

Die  Finsenbehandlung  des  I^upus  gibt  heute  noch  immer  die  besten 
Resultate,  woran  auch  die  Konstruktion  zahlreicher  anderer  Lampen,  der 
£isenbogenlampe,  der  Bellinischen  Kohlenbogenlampe,  die  nach  Gunni 
BuBck  der  beste  Ersatz  ist  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1903,  Nr.  49),  der 
Londoner  Lampe  Ton  Sequire,  der  Lampe  von  Lortöt  et  Genoud,  toh 
Strebel  und  der  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Breslau  Ton 
Schreiber  demonstrierten  Quarzlampe  nichts  zu  ändern  vermag  (vgl.  K  To- 
me j  er,  Derm.  Zeitschr.). 

Drejer  einerseits  und  v.  Tappeiner  und  Jodlbauer  andereneits 
haben  in  der  Einführung  fluoreszierender  Substanzen,  besonders  Eosin,  einen 
Ersatz  in  der  Finsenbehandlung  zu  Enden  geglaubt  (Meddelser  fra  Finflen*t 
Lysinstitut,  Heft  7,  bzw.  Münchn.  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17);  die  io 
der  Therapie  erzielten  Resultate  sollen  günstig  sein  (Jesioneck  in  Mündi. 
med.' Wochenschr.  1904,  Nr.  19  und  Neisser  und  Halberstädter  in 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  8.) 

Auch  die  Radiumstrahlen  finden  ausgedehnte  Anwendung.  Haben  sick 
auch  die  überschwenglichen  Hoffnungen  von  London  (vgL  Jahreaber.  1903) 
durchaus  nicht  bewährt  (Greef,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  13)^ 
so  sind  die  Erfolge  bei  oberflächlichen  Hauterkrankungen  günstig.  Nack 
Versuchen  von  Schwarz  am  Hühnerei  zerstören  die  Radiumstrahlen  das 
Lecithin  des  Eiweißes,  das  auch  in  Geschwülsten  reichlich  vorkommt  (Pflögen 
Archiv  f.  Physiol.,  Bd.  100);  nach  Perthes  yerlangsamen  sie,  gerade  wie 
die  Röntgenstrahlen,  die  Zellteilung,  die  Entwickelung  wird  unregelmäßig, 
und  es  entstehen  abnorme  Produkte  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904. 
Nr.  17  u.  18).  Nach  Scholtz  sollen  die  Radiumstrahlen  sogar  erbeblieb 
in  die  Tiefe  dringen  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1904,  Nr.  3);  doch  sind 
bei  tiefer  sitzenden  und  vorgeschritteneren  Karzinomen  ebensowenig  Hei- 
lungen erzielt  worden,  wie  mit  Röntgenstrahlen  (vgl.  Plimmer,  TheLaneet 
Nr.  4207). 

Elektrisches  Licht. 

Am  2.  November  1904  hat  das  preußische  Abgeordnetenhans  eiaen 
Gesetzentwurf  über  die  Kosten  der  Prüfung  und  Überwachung  von  elek- 
trischen Anlagen,  Aufzügen  und  anderen  gefährlichen  Einriehtungen  an- 
genommen.    (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1904,  Nr.  46.) 

W.  P.  Maycock:  Electric  Lighting  and  Power  distribntion.  Ele- 
mentary  Manual  of  Electrical  Engineering.  (London,  Withacker.  Pres 
7  sh.,  6  d.) 

Fritz  Hoppe:  Über  die  neueren  Errungenschaften  der  elektriBchea 
Beleuchtungstechnik.  Nemst-  und  Osmiumlampen,  Flammen-  und  Dauer» 
brandbogenlampen.     (Darmstadt,  Warting.  Preis  1'50  M.) 
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Bermbach  und  Müller:  Elektrizitätswerke,  elektrische  Beleuchtung 
and  elektrische  Kraftübertragung.  (Stuttgart,  Arn.  Bergsträsser.  3.  Aufl., 
Preis  7  M.) 

Oskar  May:  Anweisung  für  die  Behandlung  elektrischer  Licht-  und 
Kraftanlagen.    (Frankfurt  a.  M.,  Selbstverlag.    3.  Aufl.,  Preis  1  M.) 

H.  Boy  de  la  Tour:  Trait6  pratique  des  installations  d^^olairage 
^lectrique.     (Paris,  Chr.  B6ranger,  1904.    Preis  25  Frc.) 

H.  Grünwald:  Der  Bau,  Betrieb  und  die  Reparaturen  der  elektrischen 
Beleuchtungsanlagen.     (Halle,  W.  Knapp.     10«  Aufl.,  Preis  4  M.) 

Peschel:  Hilfsbuch  für  die  Montage  elektrischer  Leitungen  zu  Be- 
leuchtungszwecken. Für  Elektrotechniker,  Monteure,  Installateure  zur  prak- 
tischen Anlage  und  Behandlung  des  Leitungsmaterials.  (Leipzig,  Leiner. 
2.  Aufl.) 

Hoppe:  Wie  stellt  man  Projekte,  Kostenanschläge  und  Betriebskosten- 
berechnungen für  elektrische  Licht-  und  Kraftanlagen  auf?  (Darmstadt 
und  Leipzig,  E.  Wartig.     3.  Aufl.,  Preis  4*50  M.) 

Wikander  sprach  über  neuere  elektrische  Beleuchtungsanlagen  im 
Niederrheinischen  Bezirksyerein  Deutscher  Ingenieure.  Er  kommt  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

1.  Bei  Spannungen  bis  zu  130  Volt  sollte  die  gewöhnliche  Glühlampe 
durch  die  Sparlampe  ersetzt  werden,  welche  etwa  25  Proc.  Strom  erspart. 
Diese  sollte  nach  200  Brennstunden  ausgewechselt  werden. 

2.  Wenn  ausnahmsweise  gewöhnliche  Glühlampen  mit  3'3  bis  3*6  Watt 
Anfangs-Ökonomie  verwendet  werden,  so  sollten  sie  nach  etwa  500  bis  600 
Brenn  stunden  ausgewechselt  werden,  dürfen  aber  auf  keinen  Fall  bis  zum 
Durchbrennen  yerwendet  werden. 

3.  Bei  Spannungen  von  110  bis  130  Volt  sind  statt  senkrecht  hängender 
Glühlampen  von  25  Kerzen  und  darüber  drei  Osminumlampen  auf  gemeinsamem 
Nippel  zu  verwenden,  welche  50  bis  60  Proz.  Strom  ersparen.  Dasselbe 
gilt  für  kleinere  Lampen  an  verschiedenen  Plätzen,  wenn  sie  in  Reihe  ge- 
schaltet werden  können. 

4.  In  Anlagen  von  220  Volt  Gleichstrom  sind  Nemstlampen,  welche 
ebenfalls  50  bis  60  Proz.  Strom  ersparen,  so  viel  wie  möglich  statt  der  bei 
dieser  Spannung  äußerst  ungünstigen  Glühlampen  zu  verwenden.  (In 
Wechselstrom  werken  für  220  Volt  kann  man  mit  Hilfe  von  Divisoren  und 
Transformatoren  die  Spannung  für  Osmiumlampen  geeignet  machen.)  Die 
große  Nemstlampe,  Modell  A,  ist  bei  Stromstärken  bis  etwa  6  Amp.  oft  der 
Dauerbrandlampe  vorzuziehen.  Besonders  gilt  dieses  bei  einer  Spannung 
von  220  Volt. 

5.  Die  Dauerbrandlampe  ist  geeignet,  wenn  bei  110  Volt  nur  eine  oder 
bei  220  Volt  zwei  Lampen  in  Reihe  brennen  können,  und  wenn  ein  Kohlen- 
ersatz nach  10  bis  18  Stunden  zu  unbequem  ist. 

6.  Die  Flammenbogenlampe  nach  Bremers  System  ist  für  Außen- 
beleuchtung überall  der  gewöhnlichen  Bogenlampe  vorzuziehen  und  gibt 
mindestens  2Vsinal  soviel  Licht.     Nebeneinander  stehende  Kohlen   geben 
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größeren  Effekt.     Bei  übereinander  stehenden  Kohlen  ist  der  Effekt  «tvii 
geringer,  aber  die  Lampenkonstruktion  einfacher. 

7.  Der  Quecksilberdampflampe  muß  wegen  ihres  geringen  StrooTer- 
brauches,  welcher  nur  bei  der  Flammenbogenlampe  günstiger  ist,  die  Anwart- 
schaft auf  eine  große  Zukunft  eingeräumt  werden.  Sie  ist  der  GlühlAmp» 
durch  die  mehrfach  bessere  Ökonomie  und  den  Bogenlampen  durch  den 
Wegfall  der  Kohlen  überlegen.  Nur  die  Flammenbogenlampe  übertrif t  in 
bezug  auf  Ökonomie  die  Hewittlampe.     (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  14) 

Heim:  Die  Einrichtung  elektrischer  Beleuchtungsanlagen  für  Gleieh- 
strombetrieb.     (Leipzig,  Oskar  Leiner.     4.  Aufl.) 

Ton  Gaisberg:  Herstellung  und  Instandhaltung  elektrischer  Licht- nsd 
Kraftanlagen.     (Berlin,  J.  Springer.     2.  Aufl.,  2  M.) 

E.  W.  Lehmann-Richter:  Prüfungen  in  elektrischen  Zentralen  mit 
Dampfmaschinen-  und  Gasmotorenbetrieb.  (Braunschweig,  Friedr.  Yieweg 
u.  Sohn.    Preis  8  M.) 

Eine  Statistik  elektrischer  Licht-  und  Kraftanlagen  in  Nordamerika 
findet  sich  im  Journ.  f.  GasbeL  1904,   nach  Elektr.  World  and  Engine« 

1903,  Nr.  42. 

Springe  beschreibt  die  elektrische  Beleuchtung  des  Wiener  Rathanscs 
im  Elektr otechn.  Neuigkeitsanz.  1903,  Nr.  9. 

Die  elektrische  Anlage  des  Warenhauses  Hermann  Tietz  in  Berlin 
wird  beschrieben  Yon  Küppers  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing. 

1904,  Nr.  11. 

Die  elektrische  Beleuchtung  der  technischen  Hochschule  in  Darmsttdi 
erfolgt  nach  Sengel  durch  2265  Glühlampen  und  114  Bogenlampen,  die 
über  die  yerschiedenen  Institute  yerteilt  sind.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deot- 
scher  Ing.  1904,  Nr.  29.) 

Die  elektrische  Einrichtung  des  kleinen  Kreuzers  „München''  wirdknii 
beschrieben  in  der  Schweizer  Bauzeitung  1904,  Nr.  11. 

Die  Pariser  Stadtbahn  (M^tropolitain)  wird  nach  Troske  ausschließl^ 
elektrisch  beleuchtet,  und  zwar  kommen  nur  Glühlampen  von  16  NK  tnr 
Verwendung.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  45.) 

Die  städtischen  Elektrizitätswerke  in  HannoTcr  werden  von  Präcker 
beschrieben.     (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  29.) 

Cloyd  Marshall  beschreibt  die  elektrische  Beleuchtung  der  WeKaot- 
stellung  in  St.  Louis.  In  den  Kunstgebäuden  haben  sich  Nemstlampen  nit 
großen  Reflektoren  bewährt,  von  denen  1641  mit  einem  Anschlußwert  Toa 
401*52  Kilowatt  installiert  sind.  (Joum.  f.  Gasbel.  Nr.  41,  nach  Electr.  World 
and  Eng.  1904,  Nr.  43.) 

Sehr  interessante  Mitteilungen  über  elektrischen  Betrieb  in  der  Band- 
weberei in  dem  Dorfe  Anrath  bei  Krefeld  finden  sich  in  der  Zeitschrift  lor 
Textilindustrie.  Das  Dorf  hat  8000  Einwohner;  seit  Einrichtung  eines  Elek- 
trizitätswerkes sind  an  dasselbe  1500  Glühlampen,  20  Bogenlampen,  24 
Nernstlampen  und  110  Kraftabnehmer  angeschlossen.  (Zeitschr.  f.  Elektro* 
technik  1904,  Nr.  8.) 
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Yaillant  hat  Tabellen  entworfen,  um  den  Stromverbrauch  einer  elek- 
trischen Beleuchtungsanlage  annähernd  yoraus  zu  bestimmen.  (Elektrotedui. 
Anz.  1904,  S.  370.) 

Erens  gibt  eine  Vorausberechnung  des  Anschluß  wertes  für  elektrische 
Beleuchtung  in  verschiedenen  Städten.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,Nr.44.) 

Dieselbe  wird  indes  vollständig  verworfen  von  Busch.  (ElektroteduL 
Zeitschr.  1904.  Nr.  46.) 

Die  „Industrielle  Gesellschaft"  in  Mühlhausen  hat  ein  PreisauBSchreibeo 
erlassen,  demzufolge  die  Kosten  einer  elektrischen  Einrichtung  für  die  Be- 
leuchtung einer  gewerblichen  Anlage  mit  mindestens  300  Lampen  mit  deoeo 
einer  Kohlen-,  Acetylen-  oder  Wassergasanlage  gleicher  Oröße  Terglichen 
werden  sollen.  Femer  sollen  die  Lichtstärke  und  der  BeleuchtungseSekt 
der  verschiedenen  Systeme  besprochen  werden.  (Elektrotechn.  Zeitschr. 
1904,  S.  877.) 

Frank  schlägt  für  große  elektrische  Zentralen  Torfgasbetrieb  vor  ssr 
Verwertung  der  ausgedehnten  großen  Torflager.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904r 
Nr.  21.) 

Von  elektrischen  Licht apparaten  sind  in  den  ersten  neun  Monaten  des 
Jahres  1903  nach  Deutschland  bzw.  aus  Deutschland  (in  DoppelzentDeni) 

eingeführt :  ausgeführt : 

Akkumulatoren 91  18753 

Glühlampen 713  2090 

Kohlenstifte  für  Bogenlampen           929  20  534 

Elektrodenkohlen    ....         1202  1369. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  6.) 

Bück  hielt  einen  Vortrag  über  Kabel  für  Licht  und  Kraft  vor  dea 
Electric  Club  in  Wilkinsburg.  Ein  Auszug  findet  sich  im  Journ.  f.  GaiM 
1904,  Nr.  24. 

V.  Gaisberg  sieht  die  Ursache  vieler  Brandkatastrophen  in  TheaUn 
in  der  mangelhaften  Beschaffenheit  vieler  Installationsmaterialien.  (Elektro- 
tipchn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  26.) 

Diesem  Urteil  schließen  sich  an  Monges  (Elektrotechn.  Zeitschr. Nr. 36) 
und  Slans  (EUektrotechn.  Zeitschr.  Nr.  41). 

Nach  Versuchen,  die  Feldmann  und  Herzog  über  die  Entflammbarkeit 
biegsamer  Gummibandschnüre  und  ihre  Entflammung  durch  den  elektnscheft 
Strom  angestellt  haben,  sind  derartige  Umhüllungen  für  Kabel  und  Dribt0 
zu  feuergefährlich.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  S.  213.) 

Installationsartikel  mit  lötfertigen  Kontakten  hat  Henry  Hirsch  ge- 
schaffen, dieselben  sind  abgebildet  und  beschrieben  in  der  Elektrotechn- 
Zeitschr.  1904,  Nr.  44.) 

A.  Monmerque,  Controle  des  installations  electriques  au  point  dent 
de  la  s^curit^.    II.  Edition.     (Paris,  Chr.  Beranger.) 

Tischendörfer  erörtert  die  Prüfung  der  Sicherheit  elektrischer  An- 
lagen.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  27.) 
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Über  Überwachung  elektrischer  Anlagen  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  Verhütung  der  zahlreichen  Brände,  schreibt  das  Journ.  f.  Gasbel. 
1904,  Nr.  19. 

Über  die  Feuersicherheit  elektrischer  Anlagen  enthält  „Kraft  und  Licht*' 
1904,  Nr.  36  einige  statistische  Angaben;  danach  sind  in  Berlin  im  Jahre 
1903  noch  nicht  ein  volles  Prozent  der  Brände  durch  elektrische  Anlagen, 
meist  fehlerhafter  Art,  veranlaßt. 

Oskar  May  hat  unter  dem  Titel  „Einiges  zur  Verhütung  der  Kata- 
strophen in  Theatern*'  im  2.  Heft  1904  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Ver- 
sicherungs- Wissenschaft  auch  Vorschläge  über  die  elektrische  Beleuchtung 
von  Theatern  gemacht.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  21.) 

Im  Anschluß  hieran  schildern  v.  G-aisberg  die  Notbeleuchtung  des 
Deutschen  Schauspielhauses  in  Hamburg  (Elektrotechn.  Zeitschr.  Nr.  26), 
Hecht  und  Mir  am  die  des  Aachener  Theaters  (Elektrotechn.  Zeitschr. 
Nr.  28),  und  letzterer  beschreibt  elektrische  Feuer- Alarmanlagen  in  Theatern 
und  Warenhäusern.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904.  Nr.  37.) 

Feuersichere  isolierte  Drähte  werden  von  der  Teter-Heany  Deve- 
loping  Co.  in  Newyork  durch  Umkleidung  des  Drahtes  mit  Asbest  in  Faser- 
form  und  weiterer  Behandlung  mit  einem  besonderen  Kitt  hergestellt,  wobei 
sich  durch  Druck  unter  Erwärmung  eine  sehr  harte,  0'25  bis  3  mm  dicke 
Isolierschicht  bildet,  die  nicht  abbröckelt  und  hohen  Temperaturen  widersteht. 
{Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1904,  Nr.  39,  nach  Electr.  Engin.  2.  Sept.  1904.) 

Eine  neue  elektrische  Notbeleuchtung  mit  automatischer  Schaltvor- 
richtung, von  der  Firma  Langstein  und  Klein,  wird  von  Ghitil  beschrieben. 
{Zeitschr.  d.  österr.  Ing.-  u.  Architekten  Vereins,  13.  Mai  1904.) 

Die  elektrische  Beleuchtung  des  Drury-Lane-Theaters  in  Jjondon,  die 
namentlich  in  Hinsicht  der  Feuersicherheit  sehr  vollkommen  ist,  wird  be- 
schrieben in  The  Electrician  1904,  Nr.  52. 

Über  elektrische  Beleuchtung  von  Theatern  und  Speisung  der  Notlampen 
durch  eine  besondere,  feuersicher  aufgestellte  Akkumulatorenbatterie  schreibt 
die  Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  S.  426. 

Th.  Weyl:  Die  elektrische  Bühnen-  und  EfiPektbeleuchtung ;  ein  Über- 
blick über  die  Methoden  und  neuesten  Apparate  der  elektrischen  Bühnen- 
beleuchtung.    (Wien  und  Leipzig,  A.  Hartleben.     Preis  4  M.) 

Kirstein:  Elektrische  Hausanlagen,  ihr  Wesen  und  ihre  Behandlung. 
Sieben  Vorträge.     (Berlin,  Siemens.    Preis  2  M.) 

Die  Siemens-Schuckert  Werke  haben  Hausanschlußsicherungen  mit 
feuersicheren  Patronen  hergestellt.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  28.) 

Baum  bemerkt  in  einem  Aufsatz  über  die  Gefahren  der  Elektrizität  im 
Berg  Werksbetrieb,  daß  bei  Genehmigung  der  Beleuchtungsanlagen  Leitungen, 
Lampen,  Armaturen  den  Anforderungen  hinsichtlich  Schlagwetter,  Staub, 
Tropfwasser  und  mechanischer  Einwirkung  entsprechen  müssen,  da  z.  B.  die 
Glühfäden  der  Lampen  schlagwettergefährlich  sind,  (österr.  Wochensohr.  f. 
d.  offen tl.  Baudienst  1904,  Nr.  21,  nach  „  Glückauf" .) 
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Für  den  elektrischen  Betrieb  der  Bergwerke  in  der  BezirkshauptmuiD- 
Bchaft  P  r  a  g  sind  hinsichtlich  der  Beleuchtnng  folgende  SicherheitsTorBchniten 
erlassen : 

1.  Für  schlagwetterfreie  Gruben: 
Glühlampen. 

a)  Die  Verwendung  von  hintereinander  geschalteten  Glühlampen  ist,  venu 
ein  Leiter  eine  höhere  Spannung  als  250  Volt  gegen  Erde  erreichen  kuo, 
nicht  gestattet.  Auf  die  Beleuchtung  bei  elektrischen  LokomotiTbalmeD 
in  der  Grube  findet  diese  Bestimmung  dann  keine  Anwendung,  wenn  der 
Lichtstrom  der  Speise-  oder  Arbeitsleistung  der  Lokomotive  entnommeD 
wird. 

Die  Lampen  dürfen  jedoch  bei  höherer  Spannung  als  250  Yolt  gegeo 
Erde  nur  in  Schutzglocken  verwendet  werden,  welche,  wenn  die  Lampen 
in  geringerer  Höhe  als  2  m  angebracht  sind,  durch  Schutzkörbe  gegeo 
Beschädigung  gesichert  sein  müssen.  Die  Schutzkörbe  müssen  geerdet  sein. 

Die  Auswechselung  der  Lampen  darf  nur  vorgenommen  werden,  wesQ 
die  Leitung  spannungslos  ist. 

b)  In  feuchten,  sowie  zur  Deponierung  leicht  entzündlicher  Stoffe  dieneodeB 
Grubenräume  dürfen  Glühlampen  nur  unter  dichtem  Abschluß  verwendet 
werden ;  hierbei  müssen  die  Leitungsdrähte  in  verläßlicher  Weise  dtcht- 
schließend  eingeführt  sein. 

c)  Hygroskopische  oder  der  Zerstörung  durch  die  Grubenfeuchie  und  die 
Grubenwetter  unterliegende  Isoliermaterialien  dürfen  für  Beleuchtungt- 
körper  nicht  verwandt  werden. 

d)  Fassungen  mit  Hahn  und  Schnurpendel  sind  unter  Tage  nur  in  Ma- 
schinenräumen für  Zwecke  der  Maschinenwartung  zulässig. 

Bogenlampen. 

a)  Bogenlampen  dürfen  nur  an  solcher  Stelle  und  in  einer  derartigen  Kon- 
struktion  verwendet  werden,  daß  jede  Entzündungs*  oder  Brandgefahr 
ausgeschlossen  ist. 

b)  Sie  müssen  derart  angebracht  sein,  daß  sie  der  unbeabsichtigten  Berühnmg 
nicht  zugänglich  sind. 

2.  Für  Schlagwettergruben  bzw.  schlagwettergefährliche  GrubenabteilangeB: 

a)  Die  Verwendung  von  Bogenlampen  überhaupt,  dann  von  Glühlampen  mit 
einem  Stromverbrauch  von  mehr  als  0*6  Amp.  oder  mit  einer  150  Volt 
übersteigender  Spannung,  ferner  von  Glühlampen,  deren  Faden  nicht  in 
luftleeren  Raum  eingeschlossen  ist,  ist  unzulässig.  Andere  Glühlampen 
dürfen  nur  in  starken,  die  Fassung  mit  einschließenden,  luftdicht  ab- 
geschlossenen Schutzglocken,  welche  durch  Drahtkörbe  oder  Bügel  gpg^ 
Beschädigung  gesichert  sind,  verwendet  werden.  Die  EinftÜirung  der 
Leitungsdrähte  in  die  Schutzglocke  hat  ebenfalls  luftdicht  mittels  Stopf- 
büchsen hergestellt  zu  sein.  Der  Verschluß  der  Glocke  soll  so  her* 
gerichtet  sein,  daß  er  von  Unberufenen  nicht  leicht  geöffnet  werden  kinn. 
Die  eiserne  Schutzumhüllung  der  Stromzuleitung  soll  unmittelbar  an  den 
Deckel  der  Schutzglocke  anschließen  oder  besser  mit  dem  Deckel  dnreh 
einen  in  die  Stopfbüchse  luftdicht  eingeführten  und  andererseits  das  Boh^ 
ende  eng  umschließenden  starken  Gummischlauch  verbunden  sein. 
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h)  Fassungen  mit  Hahn  und  Schnurpendel  sind  unzulässig. 

c)  Bie  Yorstehenden  Vorschriften  haben  auf  die  tragbaren  Akkumulator- 
lampen mit  der  Maßnahme  Anwendung  zu  finden,  daß  die  Stromstärke 
auch  mehr  als  0*6  Amp.  betragen  darf.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904, 
Nr.  32  u.  33.) 

Cuyelette  spricht  über  die  Anwendung  elektrischer  portativer  Lampen 
in  Bergwerken.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  20,  nach 
Bull,  de  la  societ^  des  industr.  minor.  1904,  Heft  1.) 

Die  Firma  L.  Horwitz,  Berlin  G,  bringt  eine  elektrische  transportable 
Sicherheitslampe  mit  automatischer  SchaltYorrichtung,  durch  Akkumulator 
gespeist,  in  den  Handel;  dieselbe  entspricht  den  Anforderungen  der  Behörden. 
(Ghem.  Repertorium  1904,  Nr.  2.) 

F.  Raphael:  Looalisation  of  faults  in  electric  light  and  power  mains. 
Ghapters  on  isolation  testing.  (London,  Electrician  Office,  1904.  Preis 
7  sh.,  6  d.) 

Boye  sprach  über  das  Aufsuchen  von  Fehlerstellen  an  elektrischen 
Leitungen;  mit  Hilfe  eines  Millivoltmeters  wird  das  schadhafte  Kabel  heraus- 
gefunden und  die  defekte  Stelle  mit  Hilfe  einer  Wheatstoneschen  Brücke 
bestimmt.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  20.) 

Märten s  schildert  verschiedene  Systeme  der  elektrischen  Zugbeleuoh- 
tung  in  Dinglers  Polytechn.  Journ.  1904,  Nr.  1  und  2. 

Die  Zeitschr.  f.  Elektrotechn.  1904,  S.  223,  berichtet  über  elektrische 
Zugbeleuchtung  auf  Preußischen  Staatsbahnen.  Die  Beschafifungskosten  be- 
trugen einschließlich  aller  Nebenkosten  für  1  HK  zwischen  13*30  und  20'50  M.« 
für  Gasbeleuchtungseinriohtung  für  1  HE  7*24  M. 

Die  Elektrotechnische  Rundschau  1903/04,  ^eft  3,  beschreibt  die  elek- 
trische Beleuchtung  von  flisenbahn wagen  nach  dem  System  Pollaok 
(Frankfurt  a.  M.) 

Einen  Omnibus  mit  elektrischer  Beleuchtung  hat  die  allgemeine  Berliner 
Omnibusgesellschaft  versuchsweise  eingeführt.  Derselbe  wird  mit  vier  zehn- 
kerzigen  Lampen  beleuchtet,  die  von  einer  transportablen  Akkumulatoren- 
batterie unter  dem  Wagen  für  mehrere  Tage  gespeist  werden.  (Elektrotechn. 
Rundschau  1903  04,  Heft  4.) 

Die  Wagen  der  elektrischen  Vorortbahn  Berlin  (Potsdamer  Bahnhof) 
— Groß-Lichterfelde  werden  durch  je  zwei  16  kerzige  Lampen  beleuchtet. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  9.) 

eine  Reservebeleuchtung  von  Straßenbahnwagen  wird  beschrieben  im 
Journal  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  39,  nach  Street  Railway  Journ.  1904,   Bd.  23. 

elektrisch  beleuchtete  D-Züge  mit  selbsttätiger  Kuppelung  verkehren 
laut   Kölnischer  Zeitung  vom   16.  Januar  1904  zwischen  Köln  und  Berlin. 

Für  die  elektrische  Beleuchtung  von  D-Zügen  hat  die  Maschinenbau- 
anetalt  Humboldt  22  Dampfturbodynamos  nach  dem  System  de  La val  ge- 
liefert. (Zeitschr.  für  Elektrotechnik  1904,  Nr.  45,  nach  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Turbinen  Wesen  1904,  20.  September.) 
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Ftlr  die  elektrische  Wagenausrüstung  in  Amerika  gelten  hinsichtlieh 
der  Beleuchtung  folgende  Sicherheitsvorschriften :  Es  sind  entweder  einieliM 
Lampen  Yon  höchstens  32  NK  in  Porzellansockeln  oder  mehrflammige  Be- 
leuchtungskörper zu  verwenden.  Die  Lichtleitungen  mOssen  in  Metallrohn 
oder  Paßstücke  verlegt  werden  und  diese  Teile  an  die  Beleuchtangskdrper 
dichtschließend  angeschlossen  werden.  Die  Beleuchtungskörper  müssen  eise 
gleichartige  Unterlage  erhalten  aus  Hartholz  oder  feuersicherem  IsoIaüodi- 
material  und  gegen  das  metallische  Leitungsrohr  isoliert  sein.  Beim  Anitritt 
der  Leitungen  aus  den  Rohren  sind  Endverschlüsse  vorzusehen.  (Elektro- 
technische Zeitschr.  1904,  Nr.  48.) 

Hoest  gibt  ein  System  der  elektrischen  Beleuchtung  von  Eisenbahn- 
Signalen  an;  der  Wärter  wird  von  dem  Erlöschen  der  Lampe  benachrichtigt 
und  eine  Hilfslampe  provisorisch  eingeschaltet.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik 
1904,  Nr.  15,  nach  Bull,  des  Ass.  Ingen.  Liegä  Nr.  11.) 

Über  die  Verwendung  elektrischen  Lichtes  zum  Lichtpausverfahren  nnd 
die  dabei  nötigen  besonderen  Apparate  schreibt  die  Zeitschr.  d.  Yerein» 
Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  19. 

Hallwachs  hat  bei  Untersuchungen  über  lichtelektrische  Ekmüdnng 
und  Photometrie  nachgewiesen,  daß  die  Bogenlampe  zu  verh&ltniBmiilg 
gproßer,  die  bisherigen  Schätzungen  übertreffender  Eonstanz  bezüglich  ihnr 
ultravioletten  Strahlung  gebracht  werden  kann.  Ferner  hat  er  nachgewieeen. 
daß  die  lichtelektrische  Ermüdung  ihrem  Hauptbetrag  nach  fast  sicher  dnr^ 
Ozon  hervorgebracht  wird,  während  Lichteinstrahlung  unter  gewöhnliches 
Versuchsbedingungen  keine  primäre  Ursache  der  Ermüdung  bildet.  Sekon- 
däre  Wirkung  des  Lichtes  kommt,  wie  z.  B.  bei  der  Quecksilberlampe,  in- 
folge Ozonbildung  durch  Licht  vor.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  16.) 

Über  den  Vergleich  zwischen  elektrischer  und  Gaslich tbeleuchtoBg  in 
städtischen  Straßen  findet  sich  eine  Auseinandersetzung  zwischen  Dreh- 
schmidt und  de  Passavant  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1. 

Neue  elektrische  Lampen  in  Nordamerika  werden  von  Goldschmidt 
beschrieben.     (Zeitschr.  £  angew.  Chemie  1904,  Nr.  51.) 

Über  die  Entwickelung  der  elektrischen  Lampen  in  den  letcten  Jshreo 
berichtet  Wissmann  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  35  u.  36. 

W.  Biegon  v.  Gzudnochowski:  Das  elektrische  Bogenlicht,  seine 
Entwickelung  und  physikalischen  Grundlagen.  (Leipzig,  Hirzel.  Preis  3]L> 

Julius  Bing:  Der  elektrische  Lichtbogen.  (Zürich,  Albert  Baustein. 
Preis  2-40  M.) 

B.  V. Gzudnochowski  veröffentlicht  über  die  elektrischen  Lichtbogen 
zwischen  Leitern  zweiter  Klasse  seine  Untersuchungen  in  der  PhysiksL 
Zeitschr.  Nr.  4. 

Cassuto  hat  an  dem  Lichtbogen  zwischen  Quecksilber  und  Kohle 
Messungen  angestellt.     (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  10.) 

Stark  und  Gassuto  veröffentlichen  Mitteilungen  über  den  Lichtboges 
zwischen  gekühlten  Elektroden.     (Physikal.  Zeitschr.  Nr.  10.) 
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Stark  ist  bei  einer  Untersuchung  über  Zündungen  des  Lichtbogens 
an  Metalloxyden  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  die  Existenzbedingung  des 
Lichtbogens  in  einer  hohen  Temperatur  der  kathodischen  Strombasis  zu 
suchen  ist.     (Physikal.  Zeitsohr.  1904,  Nr.  3.) 

Weedon  berichtet  über  Versuche  an  elektrischen  Lichtbogen  mit  Metall- 
elektroden. (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  27,  nach  Electr.  Review 
Newyork,  23.  April  1904.) 

Birkeland  will  elektrische  Lichtbogen  von  großer  Fläche  zu  dem 
Zwecke  erzeugen,  um  bei  der  Herstellung  chemischer  Verbindungen  durch 
elektrische  Entladungen  die  Wirkung  des  Lichtbogens  zu  erhöhen.  (Elektr. 
Anz.  15.  September  1904.) 

Günther  Schulze  hat  Untersuchungen  angestellt  Über  den  Spannungs- 
Terlust  im  elektrischen  Lichtbogen.     (Ann.  d.  Physik,  Bd.  12,  1904.) 

Hallwachs  berichtet  über  die  Strahlung  des  Lichtbogens,  daß  der 
Bogen  in  seiner  ganzen  Länge  an  der  Strahlung  teilnimmt,  und  zwar  Ton 
der  Anode  zur  Kathode  mit  abnehmender  Stärke.  (Ann.  d.  Physik  1904, 
Bd.  13.) 

Laporte  und  Mercanton  haben  die  Lichtverteilung  des  Weohsel- 
stromlichtbogens  und  des  Drehstromliohtbogens  studiert ;  letzterer  hat  bessere 
LichtTerteilung  und  höhere  Ökonomie  als  ersterer.  (Österreich.  Zeitsohr.  f. 
Elektrotechnik  1904,  N.  22.) 

Y.  Gzudnochowski  berichtet  über  zwei  Beobachtungen  eigenartiger 
Bewegungsersoheinungen  an  freien  Eohlenlichtbogen.  (Physikal.  Zeitschr. 
1904,  Nr.  29.) 

Mai  sei  hat  Untersuchungen  über  den  musikalischen  Lichtbogen  an- 
gestellt    (Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  17.) 

Gonradty  (Nürnberg)  empfiehlt  für  Bogenlampen  zur  besseren  Licht- 
aasnutzung  Elektroden  mit  zentralen  Kanälen,  die  chemische  Verbin- 
dangen  enthalten,  aus  denen  durch  Erhitzen  der  Elektroden  Sauerstoff  ab- 
gegeben wird.  Dieser  wird  ozonisiert  und  yerursacht  dadurch  intensirere 
Lichtausstrahlung.     (Zeitschr.  f.  Beleuchtungsw.,  10.  April  1904.) 

# 

H.  Müller  hat  eine  elektrische  Bogenlampe  für  spektralanalytisohe 
Arbeiten  in  Braunschweig  konstruiert;  dieselbe  ist  kurz  beschrieben  in  der 
Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  48. 

Eine  Bogenlampe  mit  Hitzdrahtregulierung  wird  von  der  Firma  Fester 
gebaut.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  49,  nach  The  Electr.,  London, 
16.  September  1904.) 

Die  Bogenlampe  der  amerikanischen  Firma  J.  Defri es  and  Son  ver- 
wendet anstatt  eines  äuiSeren  Beruhigungswiderstandes  zwei  Widerstandsätze 
und  eine  Drosselspule  im  Innern  der  Lampe,  durch  welche  13  Volt  der 
Lampe  verzehrt  werden.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  49,  nach  The 
£lectr.,  London,  4.  November  1904.) 

eine  Augenentzündung  beim  Arbeiten  mit  gewöhnlichen  Bogenlampen 
zog  sich  Goldhahn  zu.     (Elektrotechn.  Ztg.  1904,  Nr.  25.) 
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Wagmüller  schildert  die  Vorzüge  des  Bremer-Lichtes  wie  folgt: 
1.  Hoher  Gehalt  der  Liohtkohlen  an  Metallsalzen,  vorwiegend  Kaliin- 
flaorid.      2.    Schräge  Stellung    der  Kohlen   mit   den  Spitzen    nach  ontui. 

3.  Anordnung    eines    sogenannten    Wärmesammlers    um    den    Lichtbogto. 

4.  Anwendung  eines  Magnetfeldes  oberhalb  des  Lichtbogens.     (Zeitselir.  d. 
Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  27.) 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Bremer-Licht  hat  für  die  ofifene  Kuppel 
des  Deutschen  Hauses  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  Lampen  tob 
insgesamt  20000  Kerzen  geliefert.     (Elektrotechn.  Zeitsohr.  1904,  Nr.  30.) 

Das  Spektrum  des  Bremer-Lichtes  ist  nach  Bleekrode  eine  stirin 
rote,  orange  und  grüne  Linie  und  einige  schwach  violette,  von  Gelb  nebt 
man  so  gut  wie  nichts.    (Zeitschr.  f.  physikal.  u.  ehem.  Unterricht  1904,  Nr.  17.) 

Auf  der  Weltausstellung  in  St  Louis  wurde  das  Deutsche  Haus  and 
auf  der  Gartenbauausstellung  in  Düsseldorf  die  Hauptallee  mit  Regina-Boges- 
lampen  beleuchtet.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  10.) 

Über  Verbesserungen  der  Regina-Bogenlampen  berichtet  die  Zeitschrift 
für  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  17. 

Die  Regina-Kopierlampe  hat  [eine  Brenndauer  yon  250  Stunden  nit 
einer  Kohle;  der  Lichtbogen  wird  für  möglichst  hohe  Spannungen  einngt* 
liert  und  erhält  dann  eine  Länge  von  25  bis  30  mm.  Die  chemische  Wirk- 
samkeit ist  fast  fünfmal  größer  als  die  gewöhnlicher  Bogenlampen,  also  auek 
fünfmal  billiger.    (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  U.Beleuchtung  1904,  Nr.  15.) 

Mercanton  berichtet  in  F^clairage  ^lectrique  über  Versuche  mit  Dro- 
phasenbogenlampen ;  bei  einer  Lampe  aus  Effektkohle  Yon  rund  6500  NE 
betrug  der  mittlere  spezifische  Verbrauch  0*18  Watt  gegenüber  dem  ebfr 
gewöhnlichen  Wechselstromlampe  von  0'24  Watt.  Bei  gewöhnlicher  Kobfe 
war  der  Verbrauch  0'4  bis  0*5  zu  0'8,  also  noch  viel  günstiger.  Doch  spnebi 
gegen  die  allgemeine  Anwendung  die  Schwierigkeit  der  Regulierung.  (Poly- 
technisches Journal  1904,  Nr.  22.) 

Bei  der  Magnetit-Bogenlampe  ist  die  Kohlenelektrode  ersetzt  durch  eiac 
solche  aus  Magnetit  (Magneteisenerz  Fe3  04).  Die  Brenndauer  der  200  ab 
langen  Elektrode  beträgt  150  bis  200  Stunden  und  bei  geringer  VemiiB- 
derung  des  Wirkungsgrades  500  bis  600  Stunden,  also  gleich  einer  &Ar 
lampe.  Während  bei  der  Kohlenbogenlampe  das  Licht  hauptsächlich  ▼«■ 
dem  glühenden  Krater  der  positiven  Elektrode  ausgeht,  leuchtet  hier  te 
Lichtbogen,  dessen  Länge  am  besten  20  bis  30  mm  beträgt.  Die  Magsftü- 
stäbe  kosten  pro  Stück  ungefähr  21  Pfennig.  (Journ.  f.  GasboL  1904. 
Nr.  33.) 

Der  Hauptvorteil  der  Magnetit-Bogenlampe  ist  nach  A.  Hohnes  & 
gleichmäßige  Lichtverteilung ;  die  Entfernung,  in  der  man  noch  leeen  kain« 
beträgt  bei  der  460  Watt  Bogenlampe  81  m,  dagegen  bei  der  320  Watt 
Magnetitlampe  100  m;  die  Lampe  wird  in  Amerika  in  erster  Linie  ah 
Serienlampe  als  Ersatz  für  die  Lampe  mit  eingeschlossenem  Lichtb<^n 
gebraucht.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  Nr.  27,  nach  Electr,  World  and  Elf- 
1904,  Nr.  22.) 
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Blondel  hat  eine  neue  Flammenbogenlampe  konstruiert,  die  25  bis 
40  Proz.  mehr  Lichtausbeute  liefern  0OII  als  ähnliche  und  100  bis  300  Proz. 
mehr  als  gewöhnliche  Bogenlampen.     (Journ.  f.  GasbeL  1904,  Nr.  13.) 

Voller  hielt  einen  Vortrag  über  die  Entstehung  der  Lichtfarben  in 
Flammenbogenlampen  und  neueren  Glühlampen ;  mit  Kohlen  weißes  Licht 
herzustellen  ist  unmöglich.  (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  41.) 

Hospitalier  schildert  in  einem  Vortrage  die  Versuche  zur  Ver- 
minderung des  spezifischen  Verbrauchs  bei  Bogenlampen,  wodurch  die  Bremer- 
lampe entstanden  ist.  Nach  neueren  Untersuchungen  ergab  das  gewöhn- 
liche Bogenlicht  16'8  Kerzen  pro  Watt,  Bremerlicht  dagegen  32*6  Kerzen. 
Die  neuesten  Versuche  Blondels  mit  dreischichtigen  Kohlen  hätten  bei 
Anwendung  einer  3  Amp.  Lampe  sogar  45  NK  pro  Watt  und  bei  einer  9  Amp. 
Lampe  sogar  77  NK  pro  Watt  ergeben.  Letztere  liefern  also  bei  gleichem 
Verbrauch  die  vierfache  Helligkeit  einer  gewöhnlichen  Bogenlampe. 

Die  Gooper-Hewitt-Lampe,  deren  spezifischer  Verbrauch  zwischen  0'3 
und  0*5  pro  Watt  liegen,  werden  für  eine  Stärke  von  mehreren  100  Kerzen 
hergestellt.    (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  1,  nach  T^clairage  ^lectrique  1903,  Nr.  41.) 

Cooper-Hewitt  hat  mit  Hilfe  seiner  Lampe  den  Widerstand  des 
Quecksilberdampfes  untersucht;  er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß,  wenn  ein 
gegebenes,  Quecksilberdampf  enthaltendes  Gefäß  als  elektrische  Lampe  be- 
nutzt werden  soll,  die  höchste  Lichtent Wickelung  erreicht  wird,  wenn  die 
Dampfdichte  und  angewendete  Stromstärke  ein  gegebenes  und  unverändert 
bleibendes  Verhältnis  zu  einander  haben.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  und 
Beleuchtung  1904,  Nr.  21,  nach  Electr.  World  and  Eng.  1903,  Nr.  42.) 

Cooper-Hewitt  baut  seine  Lampe  jetzt  in  zwei  Typen;  er  rühmt  die 
große  Leuchtkraft  und  Ökonomie,  die  günstige  Lichtverteilung,  welche  die 
Bildung  scharfer  Schatten  ausschließt,  und  die  starke  Wirkung  auf  photo- 
graphische Platten.  Eine  angenehme  Liohtfarbe  kann  durch  Verwendung 
flaoreszierender  Schirme  erzielt  werden.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  14» 
nach  Electr.  Review  1903,  Nr.  43.) 

Heilbrunn  bekam  Augenentzündung,  als  er  eine  Quecksilberdampf- 
lampe ohne  ein  die  ultrovioletten  Strahlen  absorbierendes  Glas  besichtigte. 
(Elektroteohn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  21.) 

Die  Gooper-Hewitt-Lampe  ist  in  Newyork  zur  Beleuchtung  eines 
großen  Akkumulatorenraumes  verwendet  worden;  der  Stromverbrauch  be- 
träft die  Hälfte  der  vorher  gebrauchten  Bogenlampen,  die  Beleuchtung  ist 
dabei  besser.  Auch  für  Zeichensäle,  Geschäftsräume,  besonders  aber  für 
photographische  Ateliers  ist  die  Lampe  geeignet.  Es  werden  solche  für 
800  HK  und  solche  für  340  HK  angefertigt.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  41, 
nach  Elektr.  World  and  Eng.  1904,  Nr.  43.) 

Freudenberger  veröffentlicht  Untersuchungen  über  eine  Cooper- 
Hewitt- Lampe  im  Electr.  World  and  Eng.,  Bd.  43.  (Journ.  f.  GasbeL 
1904,  Nr.  43.) 

George  W.  Pierce  hat  die  Gooper-Hewitt-Lampe  als  Funkenstrecke 
benutzt.      Er  berichtet  darüber  in  der  Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  14. 

'Vierteljahxsschrilt  für  Geeimdlieitspflege,  1906.    Supplement.  29 
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Lodge  hat  Versuche  gemacht,  Nebel  durch  Quecksilberlampen  tauT- 
streuen.  Er  verwendete  einen  Wechselstromgenerator  von  3OO0  Um- 
drehungen in  der  Minute,  der  an  die  primäre  Wickelung  eines  Induktorionu 
angeschlossen  war.  Die  sekundäre  wurde  mit  dem  Gleichrichter  Terbnuden. 
Es  wurden  12  Lampen,  je  drei  in  einer  Vierecksseite  hintereinander  Ter- 
bunden  und  Funken  von  5  bis  8  cm  Schlagweite  erhalten.  Wurden  dim 
Entladungen  durch  eine  mit  Magnesiumdampf  gefüllte  Glocke  geleitet,  so 
hellte  sich  die  Glocke  sofort  auf,  und  am  Boden  setzte  sich  ein  NiedencUi^ 
▼on  festem  Magnesiumoxyd  ab.  Erfahrungen  aus  der  Praxis  fehlen  nodi 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  1,  nach  The  Electr.,  London,  20.  No- 
vember 1903.) 

Cooper-Hewitt  benutzt  die  sogenannte  negative  Elektrodenflamnef 
um  den  Leitungs widerstand  seiner  Lampe  zu  regeln.  Der  Widerstand  regelt 
sich  nämlich  mit  der  Richtung  der  Flamme ;  er  ist  am  kleinsten,  weno  die 
Flammenrichtung  in  die  Verbindungslinie  beider  Elektroden  fallt.  (Zeitidir. 
f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  27,  nach  TElectric.  2.  April  1904.) 

In  Newyork  City  ist  eine  große  geschlossene  Ansladehalle  der  Panini 
Railroad  and  Steamship  Co.  mit  Cooper-Hewitt-Lampen  beleuchtet  Zur 
ausreichenden  Helligkeit  genügten  sechs  Lampen,  deren  jede  3'5  Amp.  bei 
11*8  Volt  verbraucht.  Die  Lampen  hängen  6  m  über  dem  Boden  io  Ab- 
ständen von  25  m.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  45.) 

v.Recklinghausen  hielt  einen  aosf ü hrlichen  Vortrag  über  die Qaoek- 
silberlampe  und  sonstige  Quecksilber- Vakuumapparate  im  elektrotechniiebeB 
Verein  Berlin.     (Abgedruckt  in  E^ektrotechn.  Zeitsohr.  1904,  Nr.  51.) 

B.  de  Valbreuze  studierte  das  Verhalten  des  Quecksilberlichtbogeu 
bei  Änderung  des  Luftdrucks.  (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  1,  nidb 
l'industr.  61ectr.  Nr.  287.) 

Bodenstein  beschreibt  eine  Quecksilberbogenlampe  aus  Quarzglas  der 
Firma  Heraus  in  Hanau,  die  in  H-Form  unter  Anwendung  von  Iridiim- 
drahten  zur  Strom  Zuführung  hergestellt  ist;  sie  kann  unter  Zahilfenabme 
einer  elektrischen  Heiz  Vorrichtung  durch  einfaches  Neigen  zum  Leuchtet 
gebracht  werden.     (Zeitschr«  f.  Elektrochemie  1904,  Nr.  10.) 

Pflüger  benutzt  die  Quecksilberlampe  als  ultraviolette  Lichtqodle: 
er  empfiehlt  zu  diesen  Untersuchungen  besonders  die  Quarzlampe  toi 
Heraus.     (Physika!.  Zeitschr.  1904,  Nr.  14.) 

Ladenburg  veröffentlicht  über  die  spektrale  Energieverteilung  äis 
Quecksilberlampe  aus  Quarzglas  Untersuchungen.  (Physikal.  Zeitschr.  1904, 
Nr.  16.) 

Die  Quarzlampe  wurde  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Brestei 
von  Stark  vorgeführt.     (Chemikerztg.  1904.  Nr.  78.) 

Eine  neue  Quecksilberbogenlampe  mit  automatischer  Zündung  beschreibt 
Paweck.     (Zeitschr.  f.  Elektrochemie  1904,  Nr.  10.) 

Bastian  in  Leipzig  hat  eine  neue  Quecksilberlampe,  die  mit  eioer 
Glühlampe  kombiniert  ist,  konstruiert;  sie  soll  ein  vollständig  weißes  Lidii 
geben,  das  alle  Farbennüancen  wie  bei  Tag  erkennen  läßt.    Die  Lampe  vo^ 
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braucht  bei  einer  Spannang  von  40  bis  60  Volt  etwa  30  Watt  bei  einer 
Helligkeit  von  80  HK.     (Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  21.) 

Die  General  Electric  Co.  hat  in  St.  Louis  die  Steimetz- Quecksilber- 
lampe ausgestellt;  dieselbe  besteht  aus  einer  Holophanglocke,  in  welcher 
eine  Quecksilberlampe  und  eine  Gl&hlampe  untergebracht  sind.  Die  Lampe 
yerzehrt  bei  einer  Stromstärke  von  3*5  Amp.  eine  Spannung  von  65  Volt; 
die  Differenz  gegen  125  Volt  (Gleichstrom)  nimmt  die  Glfthlampe  auf,  die 
also  als  Ballastwiderstand  wirkt.    (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  34.) 

Wladimir  Taboulewitsoh  stellt  ein  beliebig  gefärbtes  flimmerndes 
elektrisches  Licht  in  Alexandrowski  so  her,  daß  ein  Stromkreis  zwischen  zwei 
Elektroden  in  kurzen  Zwischenpausen  unterbrochen  wird  und  in  den  dadurch 
entstehenden  elektrischen  Funken  ein  denselben  färbendes  Pulver  eingestreut 
wird.  Der  Apparat  soll  namentlich  zur  Signalgebung  auf  dem  Meere  dienen. 
(Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  11.) 

Bei  dem  elektrischen  Lötkolben  der  societ6  de  Tindustr.  min6r.  in 
Peuctot  zum  Löten  von  Zinkblech  wird  die  Lötwärme  von  einem  Lichtbogen 
geliefert.  (Zeitsohr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  51,  nach  Rev.  industr., 
12.  November  1904.) 

Eiin  kombinierter  Bogen-  und  Glühlichtschein werfer  für  elektrische 
Überlandbahnen  ist  in  Nordamerika  eingeführt;  je  nach  Bedürfnis  brennt 
das  Bogen-  oder  Glühlicht;  das  Gesamtgewicht  der  Lampe  beträgt  12  kg. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  21,  nach  Elektrische  Bahnen  1904,  S.  119.) 

Für  die  Weltausstellung  in  St.  Louis  hat  die  General  Electric  Co.  einen 
Scheinwerfer  gebaut,  der  für  eine  Stromstärke  von  300  Amp.  bestimmt  ist; 
der  Purohmesser  der  Linse  beträgt  2  m.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  32.) 

Kr  eil  hielt  in  der  Schiffsbautechnischen  Gesellschaft  in  Berlin  einen 
Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Scheinwerfertechnik.  Als  größter 
der  auf  Schiffen  verwendbaren  Spiegel  wird  der  von  90  cm  Durchmesser  an- 
gesehen, der  420  mm  Brennweite  hat  und  bei  einer  150  Amp.  Bogenlampe 
in  1000  m  Entfernung  ein  beleuchtetes  Feld  von  55  m  Durchmesser  und 
55  000  NK  Leuchtstärke  gibt.  Auf  dem  Lande  kommen  Spiegel  von  110 
und  150  cm  Durchmesser  zur  Verwendung,  die  beleuchtete  Flächen  von  44 
und  36  m  Durchmesser  und  Leuchtstärken  von  86000  und  161000  NK 
liefern.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  48.) 

Zellner:  Die  künstlichen  Kohlen  für  elektrotechnische  und  elektro- 
chemische Zwecke,  ihre  Herstellung  und  Prüfung.     (Berlin,  Jul.  Springer.) 

Zellner  hielt  über  Fortschritte  in  der  Kunstkohlenfabrikation  einen 
Vortrag,  der  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1904,  Nr.  16  ab- 
gedruckt ist. 

Eastmann  berichtet  über  die  Größe  und  den  Verbrauch  von  Bogen- 
lam penkohlen.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  52.) 

P  et  er  B  in  Heidelberg-Neuenheim  hat  ein  Verfahren  entdeckt,  die  Über- 
reste der  Lichtkohlen  in  Bogenlampen  zu  Farben,  Kitten  usw.  zu  verarbeiten. 
(Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  38.) 

29* 
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In  La  Praz,  Savojen,  ist  eine  Anlage  gemacht,  um  Eisen  und  Werkzeog- 
stahl  in  elektrischen  Öfen  zu  gewinnen;  zur  Verwendung  gelangt  ^ecbael- 
strom.  Der  Inhaber  des  Verfahrens,  Heroult,  hat  jetzt  in  Kortf ort,  Schweden, 
wo  eine  große  Wasserkraft  zur  Verfügung  steht,  eine  gleiche  Anlage  ge 
macht.  (Schweizer  Bauztg.  1904,  Nr.  43  und  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher 
Ing.  1904,  Nr.  12.) 

Ein  elektrischer  Ofen  der  Union  Garbide  Co.  in  Chicago  wird  beschrieben 
in  Nr.  2,  1904,  des  Acetylen;  ein  solcher  von  Alfred  Cowles  in  Clereland 
(Ohio)  in  Nr.  5,  1904,  des  Acetylen. 

Ein  Verfahren  zum  Reduzieren  von  Metall  verbin  düngen  oder  zum  Eis- 
schmelzen von  Metallen  im  elektrischen  Ofen  ist  der  Firma  Siemens  und 
Halske  patentiert  worden.     (Das  Acetylen  1904,  Nr.  6.) 

Die  Gewinnung  von  Eisen  und  Stahl  auf  elektrischem  Wege  wird  am- 
führlich  besprochen  von  Neuburger  in  Dinglers  Poiytechn.  Joum.  1904, 
Nr.  47. 

Drew  und  Borgmann  haben  Untersuchungen  über  den  Wirknngi- 
grad  von  Vakuumröhren  als  Lichtquellen  nach  der  Methode  Angitröm 
angestellt,  Borgmann  unter  Verwendung  von  Radium.  (Zeitschr.  f.  Elektro- 
technik 1904,  Nr.  3  und  Physikal.  Zeitschr.  1904,  Nr.  4.) 

Wedding  hat  Nernstlampen  untersucht  und  eine  mittlere  lieheni* 
dauer  von  730  Stunden  festgestellt.  Die  Untersuchung  der  Intensiv-Nertst- 
lampen  ergab  folgendes:  Das  neue  Modell  weist  gegenüber  dem  A-Moddl 
die  V^ orteile  auf,  daß  bei  ihm  die  Heizwirkung  der  Spirale  bedeatecd 
besser  ausgenutzt,  ferner  daß  durch  letztere  die  Lichtansstrahlnng  nicht 
gehindert  und  die  Auswechslung  des  Stäbchens  bedeutend  erleichtert  ist 
In  der  Form  von  5  zu  3  cm  langen  Stangen  liegt  bei  dem  neuen  Modell  dis 
Heizspirale  unter  der  unteren  Fläche  eines  Porzellankopfes.  Dicht  anter 
ersterer  ist  das  Glühstäbchen  gelagert,  in  der  Mitte  wird  ein  Stift  an* 
feuerfestem  Material  gehalten.  Die  Stromstärke  beträgt  0*987  Amp.  bei 
220  Volt;  pro  NE  findet  ein  Verbrauch  von  nur  1'21  Watt  statt  (Jonn. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  8.) 

Über  Untersuchungen  von  Nernstlampen  in  Amerika  berichtet  dis 
Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  11. 

Der  Bericht  der  Nernstlampenkommission  des  Schweizer  Elektro- 
technischen Vereins  ist  abgedruckt  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  12. 

Ingersoll  hat  den  Wirkungsgrad  der  Nernstlampe  untersucht;  seoe 
Glühkörper  ergaben  einen  solchen  von  4*61  Proz.,  der  nach  20  Brennstuoden 
schnell  auf  4*3  Proz.,  nach  40  Brennstunden  auf  4' 17  Proz.  herabging.  Die 
Lampen,  die  längere  Zeit  in  Gebranch  gestanden,  gingen  auf  3,6  Proz.  henk 
Nach  20  stündiger  Brenndauer  zeigten  die  Glühkörper  kristallinisches  Ana- 
sehen  und  kühlten  sich  infolge  der  rauhen  Oberfläche  schneller  ab,  wortos 
sich  das  plötzliche  Sinken  des  Wirkungsgrades  erklärt.  Die  Untersuchunf 
wurde  an  den  110  Volt-Lampen  für  89  Watt  der  Nernst  Lamp  Co.  in  Pitt*- 
bürg  vorgenommen.     (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  3.) 
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Hartmann  hat  spektrophotometrische  Untersuchungen  üher  die  Licht- 
strahlung der  Nernstlampe  bei  veränderlicher  Stromdichte  angestellt.  (Phy- 
sikalische Zeitschr.  1904,  Nr.  1.) 

K  u  r  1  b  a  u  m  und  Schulze  haben  pjrometrische  Untersuchungen  an 
Nernstlampen  und  Hohlkörpern  aus  Nernstmasse  gemacht.  (Yerhandl.  d. 
Deutsch,  physikal.  Gesellsch.  1904,  Nr.  24.) 

Salomon  macht  über  neuere  Ausführungsformen  der  Nernstlampe 
Mitteilungen.  In  der  „Mehrfachlampe"  wurden  drei  Brenner  in  einer  Lampe 
kombiniert,  die  so  bis  75  NK  liefert.  Die  „Projektions-Nernstlampe**,  bei 
welcher  das  Anwärmen  mittels  Spiritusbrenner  erfolgt,  wurde  so  verbessert, 
daß  sie  bei  einem  Stromverbrauch  von  6  Amp.  etwa  2000  NK  gibt.  Die 
Nernst-Expreßlampe  enthält  eine  oder  mehrere  Glühlampen  und  leuchtet 
daher  sofort  nach  dem  Einschalten.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  29.) 

Die  amerikanischen  Nernstlampen  sind  abgebildet  und  beschrieben  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  41,  nach  Electr.  World  and  Eng.  1904,  Nr.  43.) 

Leon  W.  Hartman n  hat  die  Lichtstrahlung  der  Nernstlampe  bei 
veränderlicher  Stromdichte  untersucht.    (Physika!.  Zeitschr.  1904,  Nr.  1.) 

Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fabrikation  der  Nernstlampen  gibt 
die  Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  einen  Bericht,  der  auszugsweise  in 
der  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  1904,  Nr.  39,  wiedergegeben  ist. 

Die  Untersuchung  an  Nernstlampen  seitens  des  Inspektorates  der  elek- 
trischen Beleuchtung  in  Hamburg  ergab,  bei  Lampen  von  0*25  Amp.  300, 
bei  Lampen  von  0,5  Amp.  500  Stunden.  Die  Leuchtkraft  nimmt  nach  den 
«raten  Brennstunden  erheblich  ab  und  ist  dann  während  der  Nutzbrenndauer 
ziemlich  konstant.     (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  N.  41.) 

V.  Gaisberg  berichtet  über  Daueruntersuchungen  von  Nernstlampen. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  42.) 

Schneider  beschreibt  eine  elektrische  Beleuchtungsanlage  mit  Wind- 
motor und  Osmiumlampen  in  Fulda.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  13.) 

Die  physikalisch-technische  Reichsanstalt  hat  Osmiumlampen  auf  Lebens- 
daner,  Stromverbrauch,  Leuchtkraft  geprüft.  Die  Untersuchung  an  sieben 
Lampen  ergab  bei  38  Volt  Spannung  während  einer  Brennzeit  von  1000 
Stunden  folgende  Mittelwerte:  Lichtstärke  in  HK  senkrecht  zur 
Lampenaohse  anfangs  33'5,  nach  1000  Brennstunden  30;  Effekt- 
Terbrauch  in  Watt  pro  Kerze  anfangs  1'55,  nach  1000  Stunden  1*62. 
Sämtliche  sieben  Lampen  brannten  nach  1000  Stunden  noch  weiter.  Die 
Lfichtstärke  nimmt  nach  1000  Stunden  nur  um  10*4  Proz.  ab,  während  der 
Sffekt verbrauch  in  der  gleichen  Zeit  um  4*5  Proz.  zunimmt.  (Journ  f. 
t^asbel.  1904,  Nr.  6.) 

Lombardi  hat  nach  Webers  Methode  die  Temperatur  im  Faden  der 
Osmium lampe  untersucht  und  bei  normaler  Helligkeit  einen  Mittelwert  von 
1435°  gefunden,  also  135°  niedriger  als  die  Temperatur  gewöhnlicher  Glüh- 
läden.    (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  3.) 
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Schleiermacher  hält  diese  Berechnungen  für  falsch ,  da  W e h er, »of 
dessen  Arbeit  Lombardi  sich  stützt,  grobe  Fehler  nachgewiesen  smi 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  37.) 

Baily  hält  die  Osmiunilampe  wegen  ihrer  Lichtfarbe  und  der  geriDgen 
Veränderung  der  Lichtstärke  bei  Spannungsveränderungen  als  NormaUampe 
für  photometrische  Messungen  sehr  geeignet.  (The  Electric.  London, 
12.  Februar  1904.) 

Nach  Langelot  W.  Wild  hängt  die  Lichtverteilung  von  Glühlampea 
ab  Ton  der  Gestalt  des  Glühfadens  und  seiner  Stellung  in  der  Glaabirae. 
Er  hat  nun  untersucht ,  wie  sich  die  Lichtverteilung  für  die  verschiedeneB 
Glühfadenformen  verändert.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  31,  nach  Dectr. 
Review  1904,  Nr.  54.) 

£.  Grimsehl:  Die  elektrische  Glühlampe  im  Dienste  des  physikali- 
schen Unterrichts.     (Berlin,  J.  Springer.     Preis  2  M.) 

Fabry  hat  die  Glühlampe  als  photometrisches  Normale  angewendet 
doch  sind  große  Schwierigkeiten  wegen  der  Empfindlichkeit  der  Lampe 
gegenüber  Spann ungsschwankungen  zu  überwinden,  auch  ändert  sieh  die 
Lichtstarke  durch  Schwärzung  der  Birnen  und  Veränderung  des  Faden- 
widerstandes. (Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  1,  nach  r£clairtge 
electr.  1903,  Nr.  60.) 

Eine  große  Glühlampe  als  photometrisches  £talon  wird  erneut  tob 
Fleming  empfohlen.  (Zeitschr.  f.  Elektrochemie  1904,  Nr. 45,  nach  Eleetr. 
Eng.,  26.  August  1904.) 

Über  neue  Verbesserungen  an  Glühlampen  berichtet  das  Journ.  f.  GasW. 
1904,  Nr.  13. 

In  Mexiko  soll  eine  Glühlampenfabrik  gebaut  werden.  (Zeitschr.  f. 
Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  13.) 

300  000  elektrische  Glühlampen  werden  für  die  Weltausstellong  in 
St.  Louis  von  der  amerikanischen  General-Elektrizitäts  Co.  geliefert.  (Zeit- 
schrift f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  17.) 

Ein  neues  Verfahren  zum  Eichen  von  Glühlampen  ist  Fanta  patentiert 
worden.     (Zeitschr.  f.  Beleuchtungswesen,  10.  September  1904.) 

Eine  neue  Glühlampe  für  220  Volt  bringt  die  Standard  Eleetrical 
Manufact.  Co.  in  Niles  (Ohio)  auf  den  Markt.  Dieselbe  ist  beschrieben  m 
Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  5,  nach  Electr.  Review  1903,  Nr.  42. 

Eine  elektrische  Glühlampe,  deren  Faden  sich  während  des  Leuchteas 
kontinuierlich  regeneriert,  wird  kurz  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f.  HeizoB^ 
Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  19. 

Neue  Verbesserungen  in  der  Fabrikation  von  Glühlampen  führt  dis 
Glow  Lamp  Co.  in  Farrel  durch  eigenartige  Anordnung  des  Kohlenfadeas 
ein.     (Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  8.) 
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Breslauer  führte  im  elektrotechnischen  Verein  in  Wien  eine  neue 
GlühlampCi  von  Jnst  erfanden,  mit  geringem  spezifischen  Effektverhranch 
vor.  Sie  kann  bereits  für  30  HK  bei  110  Volt  Spannung  mit  einer  Brenn- 
dauer von  250  bis  300  Stunden  und  mit  einem  spezifischen  ESektTerbrauch 
Yon  1'7  bis  2  Volt  hergestellt  werden.  Die  Glühfäden  werden  mit  einer 
Beimischung  von  Borstiokstofif  behandelt.  (Elektrotechnische  Zeitschr.  1904, 
S.  58.) 

Holthaus  gibt  eine  intermittierende  Glühlampen  -  SchaltYorrichtung, 
durch  welche  der  Stromkreis  einer  Glühlampe  für  Reklamezwecke  inter- 
mittierend geschlossen  und  geöffnet  wird,  an.   (Elektr.  Anz.,  23.  Oktbr.  1904.) 

Siemens  u.  Halske  stellen  Glühkörper  für  elektrisches  Licht  aus 
Thorium,  Zirkon  und  den  Elementen  der  Itteritgruppe  so  her,  daß  sie 
Mischungen  der  Metalle  mit  Karbid  yomehmen,  dann  mit  einer  dem  Karbid- 
gehalt entsprechenden  Menge  einer  organischen  yerkohlbaren  Substanz,  z.  B. 
Kautschuk,  yersetzen  und  dann  unter  Luftabschluß  glühen.  (Zeitschr.  f. 
Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  21.) 

Messungen  mit  Glühlampen  hat  die  Physikalisch -technische  Reichs- 
anstalt gemacht;  es  wird  darüber  ausführlich  berichtet  in  Kraft  und  Licht 
1904,  Nr. 

Bei  hintereinander  geschalteten  Glühlampen  ist  es  sehr  zeitraubend, 
eine  durchgebrannte  herauszufinden;  die  Oberschlesischen  Kleinbahn-  und 
Elektrizitätswerke  haben  nun  in  ihren  Wagen  einen  Lampenprüfer  anbringen 
lassen,  der  das  Auffinden  durchgebrannter  Lampen  sehr  erleichtert  Der 
Apparat  ist  kurz  beschrieben  im  Joum.  f.  Gasbel.  Nr.  50,  nach  „Elektrische 
Bahnen*'  1904,  S.  304. 

Für  die  Glühlampen  ist  neuerdings  ein  chemisches  Entlüftungsrerfahren 
eingeführt  mit  Hilfe  von  Phosphordämpfen,  die  sich  mit  den  in  der  Birne 
enthaltenen  Gasen  vereinigen  zu  festen  Verbindungen,  die  sich  an  den 
Wänden  niederschlagen,  ohne  störend  zu  wirken.  Sie  werden  im  Gegensatz 
za  früher  nur  wenige  Sekunden  an  die  erhöhte  Spannung  angeschlossen. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  41.) 

Doane  Teröfifentlicht  über  Entlüftung  tou  Glühlampen  im  Electr. 
World  and  Engin.  vom  21.  Mai  1904  einen  interessanten  Aufsatz,  der  in 
der  Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  41  abgedruckt  ist. 

Die  Firma  Högneru.  Weller  in  Leutzsch  bei  Leipzig  bringt  eine 
neae  Form  von  Glühlichtpendeln  auf  den  Markt;  man  kann  sowohl  das 
Pendel  schräg  feststellen,  wie  auch  die  Lampe  gegen  das  Pendel  yerstellen. 
(Elektrotechn.  Zeitschr.  1904,  Nr.  50.) 

Eine  elektrokataly tische  Zündkerze  für  Explosionsmotoren  war  auf  der 
Antomobilausstellung  in  Paris  yon  A.  Wydts  ausgestellt;  er  benutzt  einen 
Schwamm  Ton  Osmium  und  Ruthenium  in  feiner  Verteilung,  der  ständig 
Ton  Strom  durchflössen  wird.  Das  Erglühen  tritt  ein,  wenn  das  Ladungs- 
^emisch,  das  reich  an  Kohlenwasserstoff  ist,  in  den  Ezplosionsraum  tritt. 
(Zeitschr.  f.  Elektrotechnik  1904,  Nr.  13.) 
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Die  erste  Gasflamme  in  Europa  brannte  im  Winter  1811  in  Freiberg 
in  Sachsen  vor  dem  Hause  des  Professors  Lampadius;  derselbe  Gelehrte 
richtete  1816  die  erste  regelrecht  betriebene  Gasanstalt  für  das  Amalgamier- 
werk  der  Königl.  Halsbrücker  Hütte  ein.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftong  and 
Beleuchtung  1903,  Nr.  8.) 

Morris  veröfl'entlicht  einige  historische  Bemerkungen  über  die  Ausbrei- 
tung der  Gasbeleuchtung  im  Americ.  Gas  Light.  Journ.  vom  8.  Februar  1894. 

Das  neue  Gaswerk  der  Edingburgh-Leith-Gasgesellschaft  in  Granton  wird 
beschrieben  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1. 

Walther  beschreibt  die  Mischgasanlage  in  Reichenberg  (Böhmen)  io 
Nr.  37,  1903,  der  Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Archi- 
tektenvereins.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1.) 

Ein  Gaswerksgarten,  in  üppigstem  Wachstum  dicht  neben  dem  (ht 
behälter,  befindet  sich  auf  den  Harrow-Gaswerken  in  England ;  der  Gtft« 
ist  ein  Beweis,  daß  die  Gasanstalten  für  das  Pflanzenwachstum  nicht  schäd- 
lich sind.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1,  nach  The  Gas  World  1903,  Nr.21.) 

Schilling:  Über  den  heutigen  Stand  der  Gasindustrie.  (Sonder 
abdruck.) 

Schilling:  Schaars  Kalender  für  das  Gas-  und  Wasserfach.  Ji)^ 
gang  1904.     (Berlin  und  München  ,  R.  Oldenbourg.     Preis  4*50  M.) 

Mor.  Niemann:  Die  Versorgung  der  Städte  mit  Leuchtgas.  2.  Heft 
(Stuttgart,  Bergsträsser.     Preis  6  M.) 

Stockholms  Belysning.  Andra  uplagan.  Utgiferen  med  an  ledning  of 
gas  yerkets  fem  tiorarica  tilvaro  den  18.  Dezember  1903.  Eine  reich  ilh- 
strierte,  sehr  interessante  Darstellung  der  Geschichte  und  Beleuchtung 
Stockholms  sowie  dessen  Gas-  und  Elektrizitätswerk.  (Stockholm  K.  L. 
Beckmann,  1903.) 

Die  Gas-,  Wasser-  und  Elektrizitätswerke  der  Stadt  Hannover.  (Hin- 
nover,  Verlag  A.  Kiepert.     Preis  2  M.) 

Th.  Newbigging:  Handbook  for  gas  Engineers  and  Hanagen- 
7.  Aufl.     (London,  W.  King.) 

A.  Schäfer:  Einrichtung  und  Betrieb  eines  Gaswerkes.  (München 
und  Berlin,  R.  Oldenbourg.     Preis  9  M.) 

Bergen:  Die  Ausführung  von  Haus-,  Gas-  und  Wassereinrichtungen- 
(München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.    Preis  60  Pf.) 

Pfeiffer:  Zur  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  von  Lenchtgas. 
Tafel  mit  Text.     (München  und  Berlin,  R.  Oldenbourg.     Preis  60  Pf.) 

W.  J.  A.  Butherfield:  Chemistry  of  Gas  Manufacture.  3.  E<üt 
(London,  Grifßn.     7  sh.  6.  d.) 

Bale:  Powis  Gas  and  oil  engine  management.  (London  Grosby,  Uxk- 
wood  and  Son,  1903.) 
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Frederik  Remsen  Hutton:  The  gas  engine;  a  treatise  on  the 
intemal-combustion  engine  using  gas,  gasolene,  kerosene  or  other  hydro- 
«arbon  as  eource  of  energy.  (New  York,  Willy  and  Sons,  1903.  Preis 
5  Dollars.) 

Young  Terbreitet  sich  über  die  Grundlagen  der  Steinkohlengas  bereit  ung. 
Nach  seiner  Ansicht  ist  das  Verfahren,  die  Kohle  zu  yergasen  und  teilweise 
zu  verbrennen  durch  Einführung  einer  Mischung  yon  Dampf  und  Luft  in 
Generatoren,  wie  Mond  dies  tut,  die  rationellste  Methode,  um  ein  gering- 
wertiges Heizgas  zu  erzeugen.  Das  rationelle  des  Verfahrens  liegt  in  den 
geringen  Anlage-  und  Betriebskosten,  in  der  hohen  Ammoniakausbeute, 
welche  allein  schon  die  Kosten  für  die  verwendete  billige  Kohle  deckt,  und 
in  der  guten  Wärmeausnutzung.  Da  das  gewonnene  Gas  aber  zur  Beleuch- 
tung ungeeignet  ist,  schlägt  Young  folgendes  vor:  Bei  dem  jetzigen 
Destillationsverfahren  gehen  fast  zwei  Drittel  der  Stickstoff  verbin  düngen 
der  Kohlen  verloren.  Ein  großer  Teil  derselben  könnte  gewonnen  werden, 
wenn  man  Wassergas,  welches  aus  dem  rückständigen  Koks  gewonnen  wird« 
durch  die  Retorten  leitet,  und  zwar  wenn  möglich  derart,  daß  der  Wasser- 
gaszusatz gegen  Schluß  der  Entgasung  gesteigert  wird.  Dadurch  würde 
außer  anderen  Vorteilen  der  sonst  im  Koks  verbleibende  Stickstoff  in  Ammo- 
niak verwandelt  Ferner  schlägt  Young  vor,  gleichzeitig  den  Teer  zu  ver- 
gasen und  so  das  Gas  zu  karburieren.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  6,  nach 
Journ.  of  gaslighting  1903,  4.  Aug.) 

Moegelstue  (Christiania)  berechnet  die  Gasproduktion  der  verschie- 
denen Länder  folgendermaßen: 


Pro  Einwohner 


der  Gesamt- 
bevölkerang 

cbm 


der  mit  Gas 
versehenen  Städte 

cbm 


Norwegen 

Schweden 

Deutschland     .   .   .   . 

Dänemark 

Holland 

England  mit  Irland  . 
England  ohne  Irland 

Berlin 

London  


8-0 

91 

210 

300 

38-5 

1070 

1230 


380 

54-3 

740 

96-0 

855 

148-0 

1560 

93 

177 


(Journal  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  20.) 

Über  die  Gasproduktion  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
im  Jahre  1902  finden  sich  statistische  Angaben  im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  30. 

Brown,  Amerikanische  Gasstatistik.   (Newyork  1904.  Preis  5  Dollars.) 

Einem  Artikel  über  Betriebsergebnisse  der  Gasanstalten  in  den  Nieder- 
landen im  Jahre  1902  von  vanDoesburgh  in  Leyden  entnehmen  wir 
folgende  statistische  Angaben: 
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1.  Über  Kohlenausbeute 


Gruppe 


Koks 


zum  Verkauf  I 
bleibend 


Teer 


I.  Gaswerke  in  Städten  über  100000  Ein- 
wohner   I  28*54 

II.  30000  bis  100000  Einwohner  .    .   .    .     j  2879 

m.  10000  bis  30000  Einwohner    ....      2816 

IV.  unter  10000  Einwohner  mit  Exbau- 

storen  arbeitend 28'79 

V.  unter  10000  Einwohner  ohne  Exhau- 

stören  erbeitend 24'96 


71 
70 
68 

65 

66-6 


48 

48*5 

45*6 

35-0 

31-0 


4*6 
4*7 
4-7 

4-4 

4-5 


2.  Der  Gasverbrauch  gestaltet  sich  folgendermaßen: 


Gruppe 


Verbrauch  Privater 

durch  gewöhnliche 

Gasmesser 


Beleuch- 
tung, 
Heizunfir 


Kraft- 
zwecke 


Auto- 
maten 


Kommu- 
nale 
Gebäude 


Öffent- 
liche 
Gebäude 


Selbst- 
ver- 
branch 


Verlost 


I. 

II. 
III. 
IV. 

V. 


7003 

3*17 

1316 

2*68 

689 

1*74 

66-51 

4*70 

11-33 

1*71 

8*79 

1*74 

67*47 

6*74 

5*54 

118 

10.77 

1-87      . 

66  58 

7.55 

4*83 

0-98 

10*56 

8-24 

6310 

3-59 

4*09 

2-05 

1495 

4*19 

4^7 
biA 
6*43 
6*26 
8*03 


Die  mittleren  Gaspreise  betragen  für  die  fünf  Gruppen:  I.  11' 1  I^ 
IL  9-9  Pf.,  III.  10-76  Pf.,  IV.  12-61  Pf.,  V.  13*3  Pf.  In  Tülburg  und  Lejden 
besteht  der  niedrigste  einheitliche  Preis  von  8*33  Pf.  pro  Kubikmeter.  (Joutd. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  40.) 

Über  den  Gasverbrauch  Berlins  enthält  der  Verwaltnngsbericht  der 
städtischen  Gaswerke  folgende  Angaben :  In  der  Zeit  vom  1.  April  1902 
bis  31.  März  1903  ist  die  Gasproduktion  um  lO'l  Proz.  gestiegen.  Der  ge- 
samte Gasverbrauch  betrug  224512900  cbm,  oder  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung 117  cbm  gegen  108  cbm  im  Vorjahre.  Die  Zahl  der  Konsamentes 
ist  um  12736,  der  Gasverbrauch  um  14 165 459 cbm  gestiegen,  ein  Erfolg, 
der  dem  Gaseinheitspreise  zugeschrieben  werden  muß.  Noch  größer  ist  die 
Zunahme  der  Münzgasmesser  (Automaten);  diese  haben  sich  von  2258  aaf 
10054  vermehrt.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  7.) 

Nach  einem  Artikel  von  P  i  c  h  1  e  r  ist  die  Gasbeleuchtung  amerikaoisclMr 
Großstädte  im  Vergleich  zu  den  europäischen  ziemlich  mangelhaft  infolgt 
der  ungeheueren  Ausdehnung  des  Weichbildes  und  dadurch  bedingter  Drack- 
verluste.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  42.) 

Die  Kommission  zur  Untersuchung  des  Londoner  Leuchtgases  hat  be- 
stimmt, daß  die  Leuchtkraft  in  ganz  London  in  übereinstimmender  Wein 
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ausgeführt  werden  soll.  Als  Brenner  dient  Sugg's  London  Argand  mit 
einem  Zylinder  Yon  15  cm  Länge  und  46  mm  lichter  Weite.  Der  Gras- 
Yerbranch  ist  auf  140  Liter  stündlich  festgesetzt.  Außerdem  soll  die  Leucht- 
kraft im  Schnittbrenner  sowie  der  Heizwert  der  Gase  bestimmt  werden.  Die 
Schwefelwasserstoffprobe  soll  abgeändert  werden ,  da  sie  zu  streng  war.  Zu 
ihrer  Ausführung  setzt  man  einen  Streifen  feuchten  Bleipapiers  drei  Minuten 
lang  einem  Gasstrome  Yon  140  Liter  stündlich  bei  25  mm  Druck  aus.  Diese 
Untersuchung  ist  mindestens  zweimal  täglich  auszuführen.  Das  Vorkommen 
anderer  SchwefeWerbindungen  soll  nicht  mehr  beanstandet  werden.  (Joum. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  38,  nach  Joum.  of  Gaslight  1904    14.  Juni.) 

Ein  statistischer  Bericht  über  die  Gasausbeute  aus  Kohlen  von  Hum- 
phreys  mittels  des  Settle-Padfield-Vergasungsverfahrens  findet  sich  im 
Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  8. 

Besen f eider:  Zur  vollständigen  Überführung  der  Kohle  in  Gasform. 
(Joum.  f.  GasbeL  1904,  Nr.  13.) 

Sheriff  gewann  aus  den  zur  Vergasung  kommenden  Kohlen  mit  einem 
durchschnittlichen  Stickstoffgehalt  von  1*2  Proz.  statt  der  theoretisch  mög- 
lichen 14*53  kg  Ammoniak  pro  1000  Kilo  nur  etwa  2*1  Kilo.  Beim  „Mondgas''- 
Erzeugungsverfahren  werden  dagegen  8*6  bis  11*3  Kilo  Ammoniak  aus  1000 
Kilo  Kohlen  gewonnen.  Wird  Luft  vor  dem  Gassauger  beigemischt,  dann 
ist  der  Gehalt  an  gebundenem  Ammoniak  etwa  7  Proz.  höher,  als  wenn  dies 
erst  nach  dem  Ammoniak  waschen  geschieht.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  27, 
nach  Americ.  Gas  Light  1904,  S.  287.) 

Drehschmidt  veröffentlicht  Untersuchungen  über  Gaskohlen  auf  den 
st&dtischen  Gaswerken  in  Berlin.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  31.) 

Stack  berichtete  über  die  Verwendung  von  Gaskoks  zu  Heizungen 
auf  der  44.  Versammlung  von  Gas-  und  Wasserfachmännern ;  der  Gaskoks 
soll  die  Rauchplage  bedeutend  vermindern.    (Journ.  f.  GasbeL  1904,  Nr.  33.) 

Generatoren  für  Vergasung  von  bisher  wertlosen  Kohlenabfällen  werden 
beschrieben  im  Polytechn.  Journ.  1904,  Nr.  22. 

Blase  schlägt  die  Abdestillation  der  Steinkohlen  durch  hocherhitztes 
Gras  an  Stelle  der  Retortendestillation  vor ;  die  Ammoniakgewinnung  toll  um 
62  Proz.  steigen,  während  die  Gasausbeute  das  Vier-  bis  Fünffache  betragen 
soll.     (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  44.) 

Bertelsmann:  Der  Stickstoff  der  Steinkohle.  (Stuttgart,  Ferd.  Enke. 
Preis  2*40  M.) 

Morgan  Clements  berichtet  über  Erzeugung  von  Koks  in  Peru. 
(Chem.  Repertorium  d.  Chemikerztg.  1904,  Nr.  26,  nach  Americ.  Inst,  of 
Min.  Engin.) 

Gonstam  und  Rongeot  vergleichen  die  verschiedenen  Bestimmungen 
der  Koksausbeute  bei  Steinkohlen  und  Steinkohlenbriketts  miteinander  und 
halten  die  Muck  sehe  Methode  für  weniger  zuverlässig  als  die  anderen. 
(Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  43.) 
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Jahns  schildert  ein  Verfahren  zur  Umsetzung  der  Brennstoffe  in  Heiz- 
oder Kraftgas,  wie  es  auf  der  Grube  Yon  der  Heydt  bei  Saarbrücken  an- 
gewendet wird.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutsch.  Ing.  1904,  Nr.  9.) 

Die  Erzeugung  von  Heiz-  oder  Kraftgas  aus  bituminösen  Kohlen  statt 
aus  Anthrazit  oder  Koks,  die  infolge  der  großen  Menge  von  teerartigeD, 
mit  entweichenden  Kohlenwasserstoffen  sehr  schwierig  war,  soll  durch  da 
Apparat  von  Jules  Deschamps  und  von  Grossley  Brothers  bedeutend 
erleichtert  sein.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  22.) 

N  y  s  s  e  n  s  schreibt  zur  Analyse  von  Kohle  in  Gemischen  mit  Erden  oder 
Oesteinstrümmern.    (Ghem.  Zentralbl.  1904,  Bd.  1.) 

P  e  n  n  o  c  k  und  Morton  bringen  eine  neue ,  schnell  ausführbare  Me 
thode  der  Schwefelbestimmung  in  Kohle  und  Koks;  dieselbe  ist  kurz  br 
Bchrieben  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  29. 

Graefe  bringt  zur  Schwefelbestimmung  in  Ölen,  bituminösen  Kdrpeni, 
Kohlen  und  ähnlichen  Substanzen  Beiträge  in  der  Zeitschr.  f.  angew.Chem. 
1904,  S.  616. 

Sommermeier  hat  die  verschiedenen  in  Kohlen  vorkommenden  Formen 
des  Schwefels,  deren  Heizwert  und  ihren  Einfluß  auf  die  nach  Dnlongs 
Formel  berechneten  Verbrennungswärmen  studiert.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904. 
Nr.  51,  nach  Journ.  of  the  americ.  Ghem.  society  1904,  S.  555.) 

Jahrbuch  der  deutschen  Braunkohlen-  und  Steinkohlenindustrie.  (HaDe, 
W.  Knapp.     Preis  6  M.) 

L.  Duquenois:  La  houille  dans  les  Ardennes.  (Gharleville,  Didier. 
Preis  2  Frc.) 

Ed.  Donath:  Die  Steinkohle  und  ihre  wirtschaftliche  Ausnutziuf. 
(Sonderabdruck.     BrÜnn,  Wiecke.     Preis  60  Pf.) 

Heinr.  Lemberg:  Die  Steinkohlenzechen  des  niederrheinisch-westßh* 
sehen  Industriebezirks.     10.  Aufl.    (Dortmund,  Krüger.    Preis  3  M.) 

Die  Entwickelung  des  niederrheinisch-westfalischen  Stein  kohl  enbeif* 
baues  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  tob 
Verein  für  die  bergbaulichen  Interessen  im  Oberbergamtsbezirk  DortmzBd 
in  Gemeinschaft  mit  der  westfälischen  Berggewerkschaftskasse  und  dcB 
rheinisch -westfälischen  Kohlen  Syndikat.  (Bd.  1.  Geologie.  Markacheidt* 
Wesen.     (Berlin,  J.  Springer.     Preis  10  M.) 

S  i  d  e  r  s  k  y :  Essai  des  combustibles.  (Paris,  Masson  u.  Go.  1904.  Freis 
2-50  frcs.) 

Die  Mineralkohlen  Österreichs.  (Wien,  Deutecke  1904.  Preif 
25  M.) 

A.  Grittner  yeröfientlicht  Beiträge  zur  Kenntnis  über  die  chemitcke 
Zusammensetzung  und  den  Heizwert  der  Kohlen  Ungarns.  (Chemikerzt;. 
1904,  Nr.  60.) 

F.  Y.  Kon  eck  polemisiert  gegen  diese  Ausführungen.     (Chemikeistg. 

Nr.  68.) 
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Monkowsky  berichtet  über  die  Steinkohlen  Japans.  (Zeiischr.  f. 
angew.  Chem.  1904,  Nr.  44,  nach  Berg-  u.  Hüttenmännische  Zeitang  1904, 
Nr.  63.) 

Donath  und  Bräunlich  sind  der  Ansicht,  daß  Braunkohle  und 
Steinkohle  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  ihrer  spezifischen  Arten  der 
chemischen  Natur  nach  vollständig  von  einander  yerschieden  sind.  Das  ur- 
sprüngliche Material  war  bei  beiden  ein  ganz  anderes.  (Chemikerztg.  1904, 
Nr.  16.) 

Heinrichs  bemerkt  dazu,  daß  Mohr  in  Bonn  schon  vor  40  Jahren 
die  Entstehung  der  Steinkohlen  dahin  zusammengefaßt  hat,  daß  sie  aus  yot- 
weltlichen  Meerespflanzen  im  Meere  selbst  abgesetzt  sind,  und  daß  Land- 
pflanzen nur  ein  Accessorium  sind.     (Chemikerztg.  1904,  S.  593.) 

Dazu  Yeröffentlichen  Donath  und  Bräunlich  zwei  Mitteilungen  in 
Nr.  80,  1904,  der  Chemikerztg. 

Stremme  berichtet  geologisches  über  die  Entstehung  der  Steinkohle. 
(Chemikerztg.  1904,  Nr.  40.) 

P  o  1 0  n  i  e  schreibt  über  Entstehung  der  Steinkohle.  (Yerhandl.  d.  Ver- 
eins z.  Beförder.  d.  Gewerbefleißes  1904,  Nr.  20.) 

Hodureck  schreibt  über  die  Destillation  der  böhmischen  Braunkohle. 
(Chemikerztg.  1904,  Nr.  22.) 

Eine  Statistik  des  böhmischen  Braunkohlenyerkehrs  im  Jahre  1903  bringt 
die  Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1904,  Nr.  33.) 

Brandis  hielt  über  die  Verwertung  der  Braunkohle  einen  Vortrag, 
der  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  28  abgedruckt  ist. 

Graefe  berichtet  über  Fortschritte  in  der  Braunkohlenteerindustrie 
im  Jahre  1903  in  der  Chemikerztg.  1904,  Nr.  20. 

Ihlder  bringt  einen  Beitrag  zur  Chemie  des  Braunkohlenteers.  (Zeit- 
schrift f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  16.) 

Eornella  hielt  einen  Vortrag  über  die  galizische  Torfkohle  und  ihre 
Verwertung,  über  den  in  Heft  4,  1904,  d.  Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl. 
Bau  dienst  referiert  ist. 

Als  „Osmon**  wollen  die  ostpreußischen  Pentanwerke  in  Schwenzelmoor 
einen  auf  elektrischem  Wege  getrockneten  und  zu  Kohle  verarbeiteten  Torf 
—  nach  einem  Verfahren  des  Grafen  Schwerin-Wildenhoff  —  in  den 
Handel  bringen.    (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  12.) 

Wolff  hält  die  Torfkohle  für  einen  der  besten  Brennstoffe,  den  wir 
haben;  sie  hat  hohen  Heizwert  und  schlackt  gar  nicht;  bei  ihrer  Fabrika- 
tion fallt  Gasöl  ab,  das  für  die  Fettgasbeleuchtung  der  Eisenbahnzüge  ge- 
braucht wird.     (Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  24.) 

Nach  Hubendick  kann  aus  Torf  das  billigste  Motorgas  hergestellt 
werden.     (Österreich.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hütten w.  1904,  Nr.  52.) 

Auf  den  Alexandra-Docks  in  Newport  wurden  Kohlen  verfeuert,  die 
lan^^e  unter  Wasser  gelegen  hatten.     Ihre  Heizkraft  war  eine  bedeutend 
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größere  als  solcher,  die  in  freier  Luft  gelagert  hatten.    (Kraft  n.  Lieht  1904, 
Nr.  12.) 

Kienle  berichtet  über  Transportvorrichtangen  für  Kohlen  and  Kob 
auf  einigen  Gaswerken  Großbritanniens.    (Journ.  f.  GasbeL  1904,  Nr.  17.) 

Über  den  amerikanischen  Kohlenhandel  im  Jahre  1903  enthält  du 
Journ.  f.  GasbeL  Nr.  25  einige  Angaben  (nach  Americ.  Gas  Light  Joonu 
18.  Januar  1904). 

Ferdinand  Fischer.  In  Hannover  betrag  die  Förderang  tob 
Kohlen  im  Jahre  1901  108539000  t  Steinkohlen,  44480000  t  Braankohlen; 
die  Kohlenyorräte  sollen  noch  800  bis  1000  Jahre  ausreichen.  Von  der 
von  der  Sonne  gespendeten  Energie  wird  nur  ein  außerordentlich  ge- 
ringer Teil  als  Wasserkraft  gewonnen,  in  Deutschland  etwa  100000  PS, 
welche  jährlich  mit  200000  t  Kohlen  geliefert  werden  könnten.  (Zeitiehr. 
f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  11,  nach  Gießereiztg.  1904^ 
Nr.  21.) 

Über  Kohlenförderung  und  Kohleny erbrauch  berichtet  der  10.  Jahro- 
bericht  des  Board  of  trade,  daß  sich  die  Förderung  in  den  fünf  haaptsäeb- 
lieh  in  Betracht  kommenden  Ländern  so  gestaltet: 


Jfthr 

England 

Deutschland 

Frankreich 

Belgien      Nordamenb 

Tonnen                 Tonnen 

Tonnen 

Tonnen                  Tobmb 

■            . — 

1901 
1902 
1903 

222552000 
230729000 
234019000 

108539000 
107474000 
116638000 

31634000 
29365000 
34318000 

22213000 
22877000 
23912000 

266064000 
275586000 
3261190)0 

Der  Verbrauch  betrag  im  Jahre  1903  pro  Kopf  der  Bevölkerung  in  Tonofii: 

England     Belgien     Deutschland     Frankreich    Österreich    Rußland    Ameriki 
3-99  307  1-75  119  0*38  013  3« 

(Schweizer  Bauztg.  1904,  Nr.  21.) 

Simmersbach  gibt  eine  Berechnung  der  St  einkohlen  Vorräte  der  gmue 
Erde.     (Stahl  u.  Eisen  1904,  Nr.  24.) 

Die  Anthrazitkohlenfelder  Nordamerikas  werden  nach  Simmersbtek 
infolge  der  großen  Kohlen  Verschwendung  voraussichtlich  in  80  bis  100  Jakm 
erschöpft  sein.     (Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitschr.  1904,  Nr.  63.) 

Eine  Anzahl  von  Gasanstalten  finden  sich  beschrieben  im  Jahrgiag 
1904  des  Journ.  f.  GasbeL,  wie  Branschweig  von  v.  Feilitisch  in  Nr.  30« 
Hannover  von  Körte  in  Nr.  29.  Das  großartige  neue  städtische  GasYcrk 
inRixdorf,  das  von  Bernhard  in  Nr.  14  beschrieben  ist,  ist  für  35000ebi& 
Tagesleistung  betriebsfertig  ausgebaut,  kann  aber  auf  die  vierfache  Leistwg 
erhöht  werden. 

A.  Weiss:  Das  Gaswerk  der  Stadt  Zürich.  (Zürich,  Raseben  Erteti- 
Preis  2  M.) 

Ein  Erweiterungsbau  dieses  Gaswerks  im  Vorortes  Schlieren  vird 
schrieben  in  der  Schweizer  Bauztg.  1904,  Nr.  18. 
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Das  neue  Gaswerk  der  Stadt  Nürnberg,  das  auch  eine  Wassergasanstalt 
System  Dellwigk-Fleischer  enth&lt,  ist  beschrieben  in  Nr.  50  und  51  des 
Journ.  f.  Gasbeleuchtung. 

An  die  Gasanstalt  Potsdam  sind  durch  Fernleitung  angeschlossen  Groß- 
Beeren  (16km),  Eiche,  Bornim  und  Bornstedt.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904, 
Nr.  14.) 

Hase  berichtet  Über  die  Erfolge  der  Ferngasleitung  Lübeck-Schwartau- 
Trayemünde  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  49. 

S  hei  ton  hat  eine  Hochdruckleitung  durch  den  Mississippi  entworfen 
und  ausgeführt.  Die  Breite  des  Flusses  an  der  Stelle  beträgt  610  m,  die 
Tiefe  variierte  zwischen  Hoch-  und  Niederwasserspiegel  um  20  Fuß.  Das 
Rohr  hat  eine  Lichtung  Ton  150  mm  und  ist  aus  bestem  AUisonstahl;  es 
dient  zur  Versorgung  eines  Distrikts  von  15-  bis  20000  Einwohnern.  Das 
Bohr  liefert  pro  Tag  1  Million  Eubikfaß  =  28310cbm.  Der  sehr  hohe 
Druck  hat  den  Vorteil,  daß  keine  Eondensationsprodukte  im  Rohr  entstehen. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  7,  nach  Journ.  of  gaslight,  21.  Juli  1903.) 

Der  Verein  Deutscher  Gas-  und  Wasserfachmänner  beabsichtigt,  in 
Karlsruhe  eine  Versuchsanstalt  zu  errichten.  (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung 
und  Beleuchtung  1904,  Nr.  2.) 

Bibbins  schlägt  die  Errichtung  von  Elektrizitätswerken  in  Verbin- 
dung mit  Gasanstalten  vor.     (Electrical  World,  9.  Januar  1904.) 

Über  die  Zukunft  der  städtischen  Gasanstalten  schreibt  ein  ungenannter 
Verfasser  in  „Kraft  u.  Licht",  Jahrgang  1904,  Nr.  2;  er  empfiehlt  20  Proz. 
Luftzusatz  zum  Leuchtgas,  zur  Straßenbeleuchtung  Milleniumlicht,  das  sich 
in  Berlin  bewährt  hat. 

Francke  erstattet  einen  Jahresbericht  über  die  Gas  meisterschule  in 
Bremen  (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  15);  ein  solcher  über  Meisterkurse  für  In- 
stallateure im  Osten  Deutschlands  ist  abgedruckt  im  Journ.  f. -Gasbel.  Nr.  16. 

Humphrys  bemißt  den  Wert  eines  Gaswerks  nicht  nur  nach  der 
technischen  Vollkommenheit  seiner  Einrichtungen,  sondern  auch  danach, 
wie  sich  der  GasTerbrauch  auf  die  verschiedenen  Monate  rerteilt.  Die 
Anlage  wird  um  so  besser  ausgewertet,  je  näher  der  Durchschnittstages- 
verbrauch dem  Maximaltagesverbrauch  kommt,  was  sich  durch  Verwendung 
von  Gas  zu  Koch-  und  Kraftzweeken  erreichen  läßt,  während  Gasheizöfen 
das  Gaswerk  zur  Zeit  des  größten  Lichtbedarfs  am  meisten  belasten.  (Journ. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  47,  nach  Journ.  of  gaslight.  1904,  12.  April.) 

Napier  (AUoa)  hielt  über  die  Bedeutung  der  Leuchtkraft  und  des  Heiz- 
vrertes  des  Gases  für  den  Verbraucher  auf  der  35.  Versammlung  des  Vereins 
der  Gasfachmänner  Nordenglands  in  Glasgow  einen  Vortrag.  Er  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  es  bei  der  Verbreitung  des  Heizgases  (auch  zu  Gasglüh- 
lioht)  das  wichtigste  sei,  das  hochleuchtkräftige  Gas  und  damit  die  Karbu- 
rätion  abzuschaffen.  (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  49,  nach  Journ.  of  gaslight.  1904, 
S.  324.) 

Dieckmann.  Die  Stadt  Magdeburg  hat  begonnen,  an  die  Kon- 
sumenten Beleuchtungskörper  zu  verleihen.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  5.) 
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Über  undichte  Kronleuohterhähne  findet  sich  ein  Aufsatz  in  „Kraft  luu) 
Licht **  Nr.  12.  Man  sollte  die  H&hne  stets  unter  Luftdruck  im  Wasser 
prüfen. 

Preisgekrönte  Entwürfe  von  Gasbeleuchtungskörpem  sind  abgebildet 
im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  26. 

Laut  Beschluß  einer  Kommission  des  Vereins  Deutscher  Ingenieare  üt 
für  Gasgewinde  eine  Normalgewindeskala  zur  Einführung  angenommeo 
worden.  Als  Gewindeform  soll  die  bisher  übliche,  das  englische  Gasgewind«, 
beibehalten  werden,  und  soll  das  äußere  Gewinde  (Durohmesser  ül>er  den 
Spitzen)  gleich  dem  äußeren  Rohrdurchmesser  sein.  (Zeitschr.  f.  Heisong, 
Lüftung  u.  Beleuchtung  Nr.  9.) 

Payet  berichtet  über  Einführung  einheitlicher  Schraubengewinde  for 
Gasapparate  im  Auftrage  der  Kommission  der  Soci^te  technique  de  Pin- 
dustrie  du  gaz  en  France.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  23.) 

Ein  Gashaupthahn,  mit  winkelförmig  durchbohrtem  Küken  alsWiokel- 
oder  Durchgangshahn  ausgebildet,  wird  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f. 
Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  2. 

Leybold  hat  Gummikniestücke  für  Schlauchan  Schlüsse  in  Hambarg 
konstruiert.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  16.) 

Schnell  empfiehlt  neue  Muffendichtungen  mit  Bleispänen  in  Freibarg. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  26.) 

Muchall  schlägt  zur  Vermeidung  von  Rohrbrüchen  Röhren  größeren 
Kalibers  vor;  außerdem  empfiehlt  er  einen  Einheitspreis  für  Gas.  (Joam. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  16.) 

Stommel  und  Haas  berichteten  über  Ursachen  der  Korrosion  tod 
Gasuhren  auf  der  Versammlung  des  Vereins  der  Gas-  und  Wasserfachmiaser 
Rheinlands  und  Westfalens.  Ihr  Vortrag  ist  abgedruckt  im  Journ.  f.  Gasbel- 
1904,  Nr.  17. 

Über  Eichung  yon  Gasmessern  hat  der  Bundesrat  neue  Bestimmangen 
getroffen,  die  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  29  abgedruckt  sind. 

W  i  t  z  e  c  k  hat  einen  Bericht  über  Einflüsse  des  Leuchtgases  auf  troekeoe 
Gasmesser  im  Auftrage  der  Gasmesserkommission  des  Deutschen  Yer^m 
von  Gas-  und  Wasserfachmännern  erstattet.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  3(0 

Nach  Albrecht  ist  der  Gehalt  des  Leuchtgases  an  Schwefelkohleniiof 
ein  scharfes  Gift  für  die  Membranen  der  trockenen  Gasmesser.  (Jonm.  f* 
Gasbel.  1904,  Nr.  31.) 

Rouget  (Paris)  hat  den  Simplex-Gasmesser  der  Compagnie  continentale 
des  Compteurs  verbessert.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  42.) 

Lacaze  (Paris)  empfiehlt  warm  den  trockenen  Gasmesser 0Con8taot\ 
dessen  Lebensdauer  12  Jahre  betragen  soll.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  4i» 

Der  Regulierapparat  der  Firma  B essin  u.  Co.,  der  Drucksteigernogto 
im  Rohrnetz  ausgleichen  soll,  wird  beschrieben  im  Journ.  f.  Gasbel  1^» 
Nr.  18. 
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Über  Gasdruckregulatoren  schreibt  „Kraft  und  Licht **  1904,  Nr.  30 
and  31. 

Der  kleine  Gasdruckschreiber  „Universal**,  der  nur  1300  g  wiegt  und 
tragbar  ist,  ist  abgebildet  und  beschrieben  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  26. 

Kuckuck  schreibt  über  fehlerhafte  Gas-  Koch-  und  -Heizeinrichtungen. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904.  Nr.  38.) 

Fried r.  Kuckuck:  Der  Gasrohrleger  und  Gaseinrichter.  (München 
und  Berlin,  R  Oldenbourg.     Preis  3  M.) 

Karborundüberzüge,  die  feuerfest  sind,  werden  für  Gasretorten  empfohlen; 
es  kann  kein  Durchdringen  von  Gasen  durch  die  Heizwand  stattfinden. 
(Journ  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  43.) 

Settle  hat  vertikale  Retorten  in  Exeter  aufgestellt;  die  verwendete 
Kleinkohle  gibt  30  Proz.  mehr  Gas  als  in  horizontalen  Retorten  bei  gleich- 
bleibender Leuchtkraft,  infolge  schnellerer  Entgasung  der  Kohle  und  da- 
durch, daß  ein  großer  Teil  der  teerbildenden  Bestandteile  in  Gas  übergeht. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  14,  nach  Journ.  of  gaslight.,  12.  Januar  1904.) 

Gustav  Hörn  stellt  einen  Vergasungsof en ,  mit  gemauerten  Ver- 
gasungskammern und  geneigter  Sohle,  bei  dem  die  Kammern  gasdicht  ab- 
geschlossen sind  und  bequem  und  schnell  entleert  werden  können,  in  Braun- 
schweig her.     (Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  21.) 

Merz  berichtete  über  Neuerungen  an  Gaserzeugungsöfen  auf  der  Ver- 
sammlung des  mittelrheinischen  Vereins  von  Gas-  und  Wasserfachmännem. 
Der  Vortrag  ist  abgedruckt  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  11. 

Ott  hielt  über  Methoden  zur  Bestimmung  und  Erhöhung  des  Nutz- 
effektes in  Generatoröfen  einen  Vortrag,  der  in  der  Schweizer  Bauztg.  1904, 
Nr.  19  referiert  ist. 

Wen  dt  schreibt  über  Untersuchungen  an  Gaserzeugern.  (Zeitsohr. 
d.  Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  48.) 

In  Preston  sind  nach  Eröffnung  des  Elektrizitätswerkes  Gasröhren 
durch  Elektrolyse  zerstört,  so  daß  man  in  Brighton  bei  Ausdehnung  der 
elektrischen  Straßenbahn  Vorbeugungsmaßregeln  getroffen  hat.  (Journ.  f. 
GasbeL  1904,  Nr.  6.) 

Mattern  hat  Ermittelungen  über  den  Gasverlust  des  Straßenrohr- 
netzes aus  dem  festgestellten  Luftdruck  Verlust  angestellt.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1904,  Nr.  41.) 

Unwin  hielt  einen  Vortrag  über  die  Bewegung  des  Gases  in  Rohr- 
leitungen und  die  Verteilung  unter  hohem  Druck.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904, 
Nr.  48.) 

Nach  Paterson-Tipperary  haben  viele  Gaswerke  einen  Gasverlust 
Yon  10  bis  15,  ja  20  Proz.  Paterson  hat  durch  systematische  Absuchung 
einzelner  Distrikte,  welche  er  durch  Blasen  absperrte  und  mit  dem  Gas- 
messer untersuchte,  seinen  Verlust  von  17  Proz.  im  Jahre  1897  auf  3,5  Proz. 
im  Jahre  1902  verringert.  Die  meisten  Verluste  befanden  sich  an  den 
Maffendichtungen  und   an  alten   zerfressenen  Zuleitungen.     Das   50  Jahre 
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alte  Rohrnetz  war  dicht.  Die  UDdichtigkeiten  waren  meist  an  nenereo 
Strecken,  welche  schlechter  verlegt  waren.  Als  sehr  wichtig  sieht  Paters  od 
eine  regelmäßige  Prüfung  der  Gasmesser  —  etwa  alle  zehn  Jahre  —  an. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1903,  Nr.  9,  nach  Journ.  of  gaslighthing,  18.  August 
1903.) 

Prenger  hielt  im  Kölner  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieure  eines 
Vortrag  über  G-asautomaten,  über  den  in  Nr.  6,  1904,  der  Österreich.  Woehes- 
Schrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst  referiert  ist.  Im  allgemeinen  werden  fär 
10  Pf.  600  bis  700  Liter  Gas  gegeben. 

Ein  neuer  Gasautomat  ist  in  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  von  der 
Eeystone  Meter  Co.  vorgeführt;  derselbe  zieht  selbsttätig  das  Terbrauehte 
Gasquantum  von  dem  vorausbezahlten  ab  und  zeigt  das  noch  zu  ent- 
nehmende stets  an.  Ist  alles  bezahlte  Gas  verbraucht,  dann  erlischt  die 
Flamme  nicht,  sondern  brennt  dunkler.  Auch  kann  man  mehrere  Geld- 
stücke direkt  hintereinander  einwerfen,  der  Apparat  addiert  dann  auto- 
matisch das  zu  liefernde  Quantum.  (Teohn.  Bundsch.  d.  BerL  TagebL  1904, 
Nr.  37.) 

In  Leicester  hat  nach  Angabe  von  Golson  die  Zahl  der  Gasantomaten 
von  344  im  Jahre  1894  auf  26068  gegen  Ende  1903  zugenommen;  97 Pros, 
aller  Gasautomaten  sind  mit  Kochherden  versehen.  Der  gewöhnliche  Gss- 
preis  in  Leicester  beträgt  8*4  Pf.  pro  Kubikmeter,  für  Automatengas  10  PI 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  48.) 

In  Dresden  und  Nürnberg  hat  die  Eünführung  von  Gasautomaten  anter 
der  Bevölkerung  sehr  großen  Anklang  gefunden.  (Gesundheitsingenieor 
1904,  Nr.  17.) 

Über  die  Verbreitung  derselben  in  einigen  größeren  Städten  schreibt 
der  Qesundheitsingenieur  Nr.  4,  daß  die  South-Metropolitan-Gas-Go.  in  LondoD 
Ende  1900  schon  120000  Gasautomaten  besaß  neben  100000  Gasmessen. 
Die  gleiche  Anzahl  hatte  die  Ghartered  Co.  aufzuweisen.  In  Lille  worden 
in  einem  Jahre  3200  Automaten  installiert.  In  Holland  ist  die  Zahl  der 
Gasautomaten  fünfmal  so  groß  wie  die  der  gewöhnlichen  Gasmesser,  der 
Jahresverbrauch  eines  Automaten  beträgt  400  cbm. 

Leicester  (Greville)  hat  einen  Gasheizofen  ohne Eaminanschlnß onto^ 
sucht  und  behauptet,  daß  dieser  bei  vollständiger  Verbrennung  in  gut  ven* 
tilierten  Bäumen  verwendbar  seL  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  19,  nsck 
Journ.  of  gaslight,  12.  Januar  1904.) 

Ein  Gasbadeofen  mit  Sicherheits- Gas  Verschluß  wird  beschrieben  in 
Journ.  f.  Gasbel,  1904,  Nr.  32. 

Branston.  Das  Auftreten  von  Kohlenoxyd  in  Gasöfen  ist  nur  aut 
fehlerhafte  Konstruktion  zurückzuführen.  Das  Kohlenoxjd  bildet  sieb 
sekundär,  indem  die  Verbrennungsgase  über  glühenden  Bost  streicben  und. 
das  Kohlendioxyd  dadurch  teilweise  reduziert  wird.  Bis  0*6  m  oberhelb 
des  Brenners  müßten  die  Verbreu/iungsgase.  ungehindert  Aufstieg  b&bea. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  19,  nach  Journ.  of  gaslight.,  12.  Januar  1904.) 

Staehe  hat  Versuche  über  die  Bolle,  welche  Benzol  bei  Vergiftung^ö 
durch   Kohlengas   spielt,    unternommen,  und   kommt   zu   der  Ansicbi  toa 


Licht,  Gaslicht.  467 

Vahlen,  daß  Leuchtgas  außerordentlich  viel  giftiger  ist  als  seinem  Kohlen- 
ozjdgehalt  entspricht.     (Jonm.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  15.) 

Heidenreich  hielt  über  LeuchtgasvergiftTingen  einen  Vortrag,  der  im 
Jonm.  f.  Qasbel.  1904,  Nr.  37  abgedruckt  ist. 

Rid  e  al  hielt  einen  Vortrag  über  die  hygienische  Bedeutung  des  Schwefels 
im  Leuchtgas  auf  dem  Kongreß  des  Sanitary  Institute  zu  Glasgow.  Er 
fand,  daß  die  Atmosphäre  in  London  h&ufig  mehr  durch  Schwefelyerbin- 
dungen  yerunreinigt  war  als  die  Zimmerluft,  in  der  Gas  gebrannt  wurde. 
Die  Luft  gab  beim  Eintritt  in  die  Zimmer  einen  Teil  der  Schwefelyerbin- 
dungen  an  die  Wände  ab.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  46.) 

Dougan  empfahl  auf  der  März  Versammlung  der  Londoner  Gas  Vereini- 
gung zur  Reinigung  des  Leuchtgases  von  solchem  Schwefel,  der  in  anderer 
Form  denn  als  Schwefelwasserstoff  zugegen  ist,  den  Apparat  Universa. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  34.) 

Menzel  schließt  sich  aus  eigener  Erfahrung  dieser  Empfehlung  an. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  35.) 

Das  Londoner  Leuchtgas  durfte  bisher  im  Sommer  nur  17  grains  pro 
100  cbf  (0'39  g  pro  1  cbm)  und  im  Winter  nur  22  grains  (0*5  g  pro  1  cbm) 
Schwefel  enthalten,  der  in  anderer  Form  als  Schwefelwasserstoff  enthalten 
war.  Nunmehr  ist  ein  Maximum  von  27  grains  (0'6  g  pro  1  cbm)  gestattet, 
sofern  in  den  letzten  13  Wochen  vor  der  Untersuchung  das  Gas  einen  mitt- 
leren Gehalt  von  nur  12  grains  (0'27  g)  aufweist.  Ferner  sind  Vorschriften 
über  die  Abmessungen  der  beim  Photometrieren  verwendeten  Zylinder  er- 
lassen worden.  (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  11,  nach  Journ.  of  gaslight.,  5.  Ja- 
nuar 1904.) 

Pfeiffer  bedient  sich  zur  Schwefelbestimmung  nach  Eschka  im 
Leuchtgas  einer  Vorrichtung,  die  die  Fernhaltung  der  Verbrennungsprodukte 
des  Bunsenbrenners  gestattet     (Ghemikerztg.  1904,  Nr.  4.) 

Greville  schreibt  über  die  Entfernung  der  Schwefelkohlenstoffverbin- 
dangen  aus  Leuchtgas.  (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  7,  nach  Journ.  of  gaslight., 
4.  August  1903.) 

Bobrick  verbreitet  sich  über  die  Anwendung  des  Sauerstoffs  bei  der 
Gasbeleuchtung;  er  erhofft  von  der  Herstellung  von  billigem  Sauerstoff  aus 
flüssiger  Luft  eine  Verbesserung  der  Leuchtgasbeleuchtung.  In  Newyork 
sah  er  eine  Lampe,  die  bei  einem  Verbrauch  von  10  cbf  Leuchtgas  und 
3  cbf  industriellem  Sauerstoff  pro  Stunde  mit  Anwendung  eines  Kalkstückes 
als  Glühsubstanz,  auf  einem  25  Fuß  hohen  Mäste  angebracht,  den  Platz  so 
hell  erleuchtete,  daß  noch  in  einer  Entfernung  von  über  200  m  kleinste 
Schrift  zu  lesen  war.  (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  8,  nach  Journ.  of  gaslight., 
8.  September  1903.) 

Knopf  hat  Versuche  über  die  automatische  Sauerstoffanzeige  im  Leucht- 
gras angestellt  und  einen  besonderen  Apparat  konstruiert,  den  er  im  Journ. 
f.  Gasbel.  Nr.  50  beschreibt. 

Die  Berlin-Anhaltische  Maschinenbau -Aktiengesellschaft  hat  ein  Ver- 
fahren   zur    Herstellung    von     konzentriertem    Ammoniakwasserstoff   aus* 
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gearbeitet^  das  auch  kleineren  Gaswerken  eine  Yorteilhafte  Verwendung  de« 
Ammoniakwassers  ermöglicht.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  14.) 

Körting  berichtet  über  Cyangewinnung  nach  dem  B ueb sehen  ye^ 
fahren  im  städtischen  Gaswerk  Hannover.     (Journ.  f.  Gasbel.  1 904,  Nr.  3.) 

Beilby.  Die  Existenz  der  Cyanindustrie  hängt  von  dem  Bedarf  für 
die  Goldextraktion  ab.  Die  Anwendung  Yon  Cyanidlösnngen  hat  stetig 
Fortschritte  gemacht,  so  daß  der  Bedarf  immer  mehr  zurückgegangen  ist 
Im  Jahre  1899  war  ein  Bedarf  von  5500  Tonneu,  dem  eine  Prodaktioo 
von  12  600  Tonnen  gegenüberstand.  Die  Produktion  ist  jetzt  2V2malN 
groß  als  der  Bedarf.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  6.) 

Feld  kommt  zu  folgenden  Schlüssen,  die  Auswaschung  des  Gyui 
aus  dem  Gase  betreffend:  1.  Das  bisherige  Ammoniak-CyanwaachTerfahrea 
liefert  einen  Gyanschlamm,  welcher  etwa  zur  Hälfte  aus  löslichem,  zu  einen 
Viertel  aus  unlöslichem  £isen  -  Cyanammonium-Doppelsalz  und  zu  ein« 
Viertel  aus  unlöslichem  Eisen cyanür  besteht. 

2.  Die  Gyan wasche  unter  Zuhilfenahme  des  im  Gase  enthaltenen  Ammo- 
niaks bietet  die  Gefahr,  daß  entsprechend  dem  Sauerstoffgehalt  des  Gbm 
Cyanverluste  durch  Rhodanbildung  entstehen.  Für  Kokereien  ist  den- 
zufolge  das  Verfahren  ausgeschlossen. 

3.  Zur  Verarbeitung  des  Ammoniak-Cyanschlammes  sind  besonder« 
Vorsichtsmaßregeln  und  eine  fortgesetzte  chemische  Kontrolle  erforderlidi 
welche  nicht  in  den  Rahmen  des  Gaswerks  hinein  passen. 

4.  Die  Form,  in  welcher  der  Ammoniak-Gyanschlamm  gewonnen  wird, 
ist  eine  für  die  weitere  Verarbeitung  ungeeignete  und  bedingt,  daß  der  dea 
Gaswerk  sowohl  aus  der  Ammoniakgewinnung  wie  aus  der  Cyanprodoktea- 
fabrikation  zufließende  Gewinn  noch  weiter  geschmälert  wird,  als  es  b« 
anderen  Verfahren  der  Fall  ist 

5.  Um  den  Wäscher  möglichst  zu  entlasten,  und  zum  Zwecke  der  E^ 
zielung  eines  für  die  Weiterverarbeitung  im  eigenen  Werke  möglichtt  gtäg- 
neten  Gyanschlammes  ist  es  zweckmäßig,  durch  Verwendung  einer  dänneren 
Eisenvitriollösung  auf  die  Gewinnung  von  löslichem  FerrocyanammonioB 
hinzuarbeiten. 

6.  Der  nach  5.  gewonnene  Ammoniak-Gyanschlamm  wird  am  zweck- 
mäßigsten durch  Auskochen  mit  Dampf  und  Zusatz  von  Alkalien  oder  voa 
Eisenverbindungen  unter  Gewinnung  von  teils  flüchtigem,  teils  Idsliebea 
oder  von  ausschließlich  löslichem  Ammoniak  ausgekocht,  wobei  ein  g*t 
filtrierbarer  hochprozentiger  Gyanschlamm  erhalten  wird,  welcher  Töllig  fni 
von  Ammoniak  ist.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  7  bis  9.) 

Dieses  Verfahren  von  Feld  wird  empfohlen  von  W  i  t  z  e  c  k  (Mannheial 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  25.) 

Eine  genaue  volumetrische  Bestimmung  des  Gyans  gibt  John  Me 
Do  well  an.    (Chera.  Report.  1904,  Nr.  13,  nach  Chem.  News  1904,  Nr.S»> 

Glas  Bolin  hat  den  Ruß  der  Hochöfen  auf  Cy  an  Verbindungen  unter* 
sucht;  er  fand  bis  1-43  Proz.  Cyankalium.  (Chem.  Report.  1904,  Nr. 7,  b«^ 
Teknisk  Tidsskrift  1904,  Nr.  34.) 
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Keppler  beschreibt  den  Naphthalin-  und  Gyan Wascherbetrieb  im  Gas- 
werk Darmstadt  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  12. 

Ein  Vortrag  Ton  Birchmore  über  Naphthalin  und  seine  Entfernung 
ans  dem  Gase  ist  abgedrukt  im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  7. 

Pfeiffer  gibt  eine  neue  Bestimmung  des  Benzoldampfes  im  Leuchtgas 
an.     (Chemikerztg.  1904,  Nr.  76.) 

Gellendien  erörtert  die  Frage,  in  welcher  Weise  sich  bei  der  Waschung 
des  Gases  durch  Anthrazenöl  auf  einfache  Weise  feststellen  läiit,  ob  das 
Naphthalin  genügend  ausgewaschen  ist.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  39.) 

Bären fänger  berichtet  über  Gasreinigung  im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  18. 

Philippard  sprach  über  die  Abscheidung  fester  und  flüssiger  Bestand- 
teile aus  dem  Leuchtgas  mittels  des  Zyklonapparates.  (Journ.  f.  Gasbel. 
Nr.  42.) 

Gasreiniger  mit  Trocken  Verschluß  wurden  rühmend  erwähnt  Yon 
Jouanne  auf  dem  31.  Kongreß  französischer  Gas-  und  Waseerfachmänner. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  42.) 

Die  T  hei  senschen  Apparate  zur  Reinigung  des  Gases  werden  be- 
schrieben Yon  Hollweck  im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  48. 

Parsy  machte  auf  dem  31.  Kongreß  französischer  Gas-  und  Wasser- 
fachmänner Vorschläge,  die  Zersetzung  der  Kohlenwasserstoffe  in  den  heißen 
Retorten  zu  yerhindem.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  42.) 

Lürmann  jun.  berechnet  die  thermischen  Vorgänge  im  Gaserzeuger 
für  folgende  Fälle: 

1.  Einführung  von  nur  atmosphärischer  Luft 

2.  „  n        »  „  „      und  Wasserdampf, 

3.  „  nn  n  „und  Hochofengas, 

4.  Einführung  von  Sauerstoff  reicher  oder  Linde-Luft  und  Wasserdampf, 

5-nwn  «»  n  r>     Hochofengas. 

(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  9,  nach  Stahl  u.  Eisen  1903,  S.  433  u.  515.) 

Über  Einleitung  von  Wassergas  in  die  gasenden  Kohlengasretorten  »auf 
dem  Gaswerk  in  Ludwigshafen  berichtet  Croissant.  (Journ.  f.  Gasbel. 
Nr.  11.) 

Albrecht  und  Boy  er  sind  bei  den  Versuchen,  Wassergas  in  die 
gasenden  Kohlengasretorten  einzuleiten,  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß 
durch  Überleiten  von  kaltem  Wassergas  über  entgasende  Kohlen  nicht  nur 
kein  Gewinn  erzielt  wird,  sondern  sogar  beträchtliche  Verluste  festzustellen  sind 
gegenüber  einer  Mischung  von  kaltem  Wassergas  mit  kaltem  Steinkohlengas, 
also  gerade  das  Gegenteil  von  dem  erreicht  wird,  was  die  Karburation  Yon 
Wassergas  so  außerordentlich  vorteilhaft  macht.    (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  23.) 

Kobbert  hat  mit  Autokarburierung  von  Wassergas  folgende  Er- 
fahrungen gemacht: 

1.  Das  patentierte  Verfahren  der  sogenannten  Autokarburierung  kann 
olme  grundsätzliche  dauernde  Änderung  der  Gasyerbrauchsapparate  nur  bis 
SU  einem  Wassergasgehalt  von  etwa  30  Proz.  im  Mischgas  praktisch  ver- 
-wendet  werden. 
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2.  Eün  Wärmegewinn  im  Sinne  des  Patentes  kann  anter  den  zn  1.  ge- 
gebenen Verhältnissen  nicht  festgestellt  werden.  Erst  bei  MiscbungiTer 
hältnissen  Über  30  Proz.  erscheint  allenfalls  der  Patentanipruch  berecktigi 

3.  Das  Verfahren  hat  den  Vorzug,  den  Gehalt  an  Wasserdampf  in 
Misohgase  auf  das  Maß  reinen  Kohlengases  zurückzuführen.  Dadurch  wird 
das  Mischgas  für  Benzolkarburierung  besser  geeignet  und  entgeht  einer  im 
anderen  Fall  eintretenden  Wärmeverminderung. 

4.  Vorzüge  des  Mischgasbetriebes:  Billiger  und  bequemer  Ausglsieh 
der  Gasproduktionsschwankungen  an  Sonn-  und  Feiertagen  und  in  der  Zeit 
des  Jahreszeitwechsels,  Werterhöhung  des  Koks  durch  Herabsetzung  d« 
Angebots,  Erhöhung  der  Gasausbeute  aus  100kg  Kohle  werden  durch 
das  Verfahren  in  erhöhtem  Maße  den  Gaswerken  zugänglich.  Es  wird  sieh 
unter  Umständen  praktisch  erweisen ,  das  Verfahren  in  den  Grenzen  la  1. 
zu  verwenden  und  darüber  hinaus  in  geeigneten,  den  lokalen  Ansprüchen 
angepaßten  Grenzen  karburiertes  Wassergas  zu  yerwenden. 

5.  Das  Verfahren  belastet  das  Rohgas  wesentlich  mit  Schwefel  im  Ve^ 
hältnis  zum  Ammoniak,  was  bei  der  Gyanreinigung  zu  beachten  ist  (Jonni. 
f.  Gasbel.  Nr.  20.) 

Placidi  und  Kettner  berichten  über  das  Verfahren  zur  Herstellmig 
von  Wassergas  nach  den  Systemen  „Dellwigk- Fleischer**  und  „Strache**.  (Joütb. 
f.  Gasbel.  Nr.  13  und  nochmals  Nr.  40.) 

Mc  Kee.  Bei  Wassergaserzeugung,  System  Lowe,  kann  eine  be- 
deutende Ersparnis  an  Koks  erzielt  werden,  wenn  man  die  Dampfiofabr 
während  des  Gasens  allmählich  oder  stufenweise  verringert.  Die  Zusammen- 
setzung des  Gases  wird  dahin  geändert,  daß  der  Kohlensäuregehalt  geringer 
wird.    (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  16,  nach  Journ.  of  the  society  of  ehem.  Indostr. 

1903,  S.  1325.) 

Strache  schreibt  über  karburiertes  und  nicht  karburiertes  Wassergu* 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  31.) 

Keppeler  macht  einige  Bemerkungen  zur  Wassergasfrage.  (Joon. 
f.  Qasbel.  Nr.  49.) 

V.  Jüptner  sprach  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Breslau  zur 
Theorie  des  Wassergasprozesses.     (Ghemikerztg.  1904,  Nr.  77.) 

Karburiertes  Wassergas  besitzt  in  der  Regel  größere  Leuchtkraft  alf 
Kohlengas,  und  auch  die  Lichtentfaltung  am  Glühstrumpf  ist  eine  günstigen^ 
Klagen  über  schlechtes  Gas  sind  kaum  jemals  auf  die  Beschaffenheit  des 
Glühlichtbrenners  zurückzuführen.  Die  Druck  Verluste  werden  mit  steigen* 
dem  Verbrauch  auch  in  den  Großstädten  eine  Kalamität.     (Chem.  Repert 

1904,  Nr.  27.) 

Chikashige  und  Matsumoto  in  Kioto  berichten  über  die  Mängel 
von  unkarburiertem  Wassergas  als  Heizgas  für  Laboratorien.  (Jouiil  £ 
Gasbel.  Nr.  14  u.  27,  nach  Journ.  of  gaslight.,  12.  Januar  1904.) 

Über  die  Giftigkeit  des  Wassergases  hat  die  Vereinigung  der  holländi- 
schen Gasfachmänner  sich  eingehend  geäußert,  ebenso  über  das  mit  Olgas 
gemischte  Wassergas.     (Zeitschr.  f.  Ge werbe hygiene  1904,  Nr.  6.) 
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Pollack  hielt  über  Aerogengas  im  Hannoyersohen  Bezirksverein 
Deutseher  Ingenieure  einen  Vortrag,  über  den  in  „Kraft  und  Licht''  Nr.  11 
referiert  ist. 

Das  Luftgas,  seine  Herstellung  und  Verwendung  wird  ausführlich 
besprochen  Ton  Thiem  im  „ Glaser '^t  15.  März  1904. 

Stern  (Berlin)  empfiehlt  Aerogengas  als  Heiz-  und  Leuchtgas  für 
chemische  Laboratorien,  denen  kein  Leuchtgas  zur  Verfügung  stehe.  (Che- 
mikerztg.  1904,  Nr.  94.) 

Derselbe  Autor  beschreibt  die  Aerogengaszentrale  Rhinow  bei  Potsdam, 
die  sehr  gut  funktioniert.  Zur  Verwendung  bei  der  Aerogengasbereitung 
kommt  das  Solin,  ein  Kohlenwasserstoff,  dessen  Siedepunkt  zwischen  35 
und  38®  liegt.  In  der  Pflegeanstalt  Herrenprotsch  bei  Breslau  ist  gleich- 
falls eine  Aerogengasanstalt.     Hier  kosteten 

47-6  HK  pro  Stunde  0*8  Pf. 
76-5  HK     „  „       1-4  Pf. 

(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  11.) 

Einen  neuen  Gasgemischregler  für  Leuchtgas  fabriziert  die  Gasmasohinen- 
fabrik  Akt.-Gesellsch.  Amberg.  Der  Apparat  ist  genau  beschrieben  in  der 
Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  11. 

Vogel  stimmt  Franck  zu,  daß  für  Fabrikation  von  Luftgas  es  an 
einer  genügenden  Beschaffung  von  Leichtbenzin  zum  Betrieb  von  Luft* 
gasanstalten  mangeln  wird.  (Zeitschr.  f.  Calciumkarbidfabrikation  1904, 
S.  43.) 

Thiem  und  Thöwe  in  Halle  a.  S.  bringen  für  Benoidgas  einen  prak- 
tischen Apparat  in  den  Verkehr.  Benoidgas  wird  so  hergestellt,  daß  ein 
bestimmtes  Quantum  Hexan  mit  einer  genau  entsprechenden  Luftmenge  ge- 
mischt wird.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  12.) 

Das  Benoidgas  wird  genau  beschrieben  im  Polytechnischen  Journal 
1904,  Nr.  23. 

Nach  Mitteilung  des  „Gesundheitsingenieur^  Nr.  32  soll  eine  Flamme 
von  50  HK  nur  IV«  Pf«  pro  Stunde  kosten. 

Der  Staatsbahnhof  in  Ober-Röblingen  bei  Halle  a.  S.  wird  durch  Benoid- 
gas beleuchtet;  der  Apparat  soll  25  bis  30cbm  pro  Stunde  liefern.  (Journ. 
f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  5.) 

£in  neues  Gas  produziert  die  Homogengasgesellschaft  in  Berlin.  "Eb 
ir erden  schwere  Kohlenwasserstoffe  dadurch  vergast,  daß  durch  dieselben 
unter  geringem  Druck  Luft  hindurchgepreßt  wird;  die  Kohlenwasserstoffe 
sind  Yon  porigen  Stoffen  aufgesaugt,  damit  die  Luft  sich  reichlich  mit  den 
Koblen Wasserstoffen  sättigt.  Ein  Kilogramm  Rohbenzol  gibt  um  ein  Drittel 
Gas  mehr  als  sonstige  Vergasungen  und  kostet  nur  ein  Drittel  so  vieL 
(Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  15.) 

Die  Gasgewinnung  nach  Gobbe  zu  Jumot  will  die  Wärmemengen  aus- 
n atzen,  die  der  glühende  Koks  beim  Verlassen  der  Öfen  oder  Retorten  in 
sich  hält,  und  die  bei  den  bisherigen  Ablöschmethoden  verloren  gehen. 
Liöscht  man   den  Koks   im  Apparat  mit  Wasserdampf  ab,   so   erhält  man 
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Wassergas;  durch  Lufteintritt  soll  ein  Gemenge  von  Wasser-  and  Siemens- 
gas  entstehen.     (Ghem.  Repert.  1904,  Nr.  l.) 

Das  flüssige  Leuchtgas,  nach  dem  Erfinder  Blaugas  genannt,  kommt  in 
schmiedeeisernen  Flaschen  zur  Versendung;  es  eignet  sich  besonden  für 
Einzelansiedelungen,  für  Fahrzeuge  usw.  Mit  einem  Kilo  Blaugas  können  bei 
kleiner  Lichtst&rke  1800  bis  2500  Kerzenstunden,  bei  größeren  Licht- 
st&rken  bis  zu  3000  Kerzenstunden  erzeugt  werden,  so  daß  in  einem 
kleinen  Haushalt,  in  dem  täglich  zwei  Flammen  mit  50  Kerzen  tier 
Stunden  lang  brennen,  eine  zehn  Kilo  Gasflasche  ungefähr  45  bis  60  Tage 
ausreicht.  Der  Preis  beträgt  1'20  M.  pro  Kilo  ab  Fabrik,  der  Preis  ist 
billiger  als  Petroleum  oder  Spiritus ,  aber  zwei-  bis  dreimal  teurer  ab  Gts- 
glühlicht.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  1.) 

Über  den  Wassergehalt  des  Gasteers  sollen  bestimmte  Normen  ao/- 
gestellt  werden.     (Journ.  f.  GasbeU  Nr.  20.) 

Ein  großes  Gasfeuer  fand  im  Stadtteil  Piccadilly  (London)  statt.  (Jonrv. 
f.  Gasbel.  Nr.  20.) 

Bei  dem  großen  Brande  in  Baltimore  am  7.  Februar  1904  haben  die 
unterirdischen  Gas-  und  Elektrizitätsleitungen  dem  Feuer  völlig  wider- 
standen.    (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1904,  Nr.  26.) 

Bouvier  (Lyon)  berichtet  über  eine  Gasexplosion  infolge  Kunschloß 
elektrischer  Straßenkabel.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  11.) 

Woy  berichtet  über  Beschädigung  von  Asphaltpflaster  durch  Lescht- 
gas.     (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  Nr.  9.) 

Das  Gebäude  der  freien  Künste  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Looii 
soll  durch  einen  24  m  hohen  Leuchtturm  beleuchtet  werden,  der  mit  Lencbt- 
gas  gespeist  wird.  Um  den  Leuchtturm  herum  soll  eine  Ansstellang  die 
Entwickelung  der  Gasindustrie  zeigen.    (Gesundheitsingenieur  1904.  Nr.  4.» 

Gas  zum  Anzünden  von  Schmiedefeuer  statt  der  übelriechenden  Potx- 
wolle  schlägt  „Kraft  und  Licht"  Nr.  30  vor. 

Ein  Sparbrenner,  der  einen  Brenner  und  Druckregler  in  sich  schließt, 
wird  beschrieben  in  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904. 
Nr.  8.  Die  Ersparnis  beträgt  beim  Auerlicht  40  Proz.,  für  ofl^ene  Flamneo 
das  doppelte. 

Ein  elektrischer  Handzünder  für  Gasflammen  von  Friedl&nderu  Co.. 
Berlin  SW.,  Lindenstraße  16  bis  17,  ist  abgebildet  und  beschrieben  is 
Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  49. 

Stoeker  hat  eine  neue  herablaßbare  Hochmast-Gaslaterne  (Stnttgsrtt 
konstruiert;  als  Lichtquelle  dient  der  mehrfache  Auerbrenner  mit  300  btf 
400  HK ;  die  normale  Lichtpunkthöhe  beträgt  7  bis  8  m.  Die  Laterne  ist 
zum  Aufziehen  und  Herablassen  eingerichtet.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  9.) 

Wunderlich  hat  gleichfalls  neue  AufzugSYorrichtungen  konetruiert 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  47.) 

Eine  einfache  Kuppelung  für  herablaßbare  Gaslaternen  hat  siefa  dk 
Aktiengesellschaft  für  Gas  und  Elektrizität  in  Köln  patentieren  lassen. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  39.) 
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Laut  Mitteilung  im  Märkischen  Verein  Yon  Gas-  und  Wasserfachmännern 
haben  sich  die  Zahnradlaternen  zur  Straßenbeleuchtung  sehr  bewährt,  be- 
sonders nachdem  durch  einen  neuen  Hahn  der  Konsum  der  Zündflamme  von 
sechs  Litern  auf  drei  Liter  gesunken  ist.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  28.) 

Schopper  beschreibt  Gasselbstzünder  und  Gasfemzünder  in  Nr.  33 
des  Gesundheitsingenieur. 

Eine  Diskussion  über  selbsttätige  Gaszünder  und  -Auslöscher  findet 
sich  in  Nr.  35  des  Journ.  f.  Gasbel.  Der  Apparat  von  Thielenhaus  in 
£lberfeld  hat  sich  bisher  gut  bewährt. 

Schmidt  beschreibt  eine  automatische  Zünd-  und  Löschuhr  für  Straßen- 
laternen.    (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  8.) 

Canionis  Selbstzünder  und  Bachelays  (Toulon)  Selbstzündung, 
sowie  die  automatische  Löschvorrichtung  yon  Lacaze  (Paris)  werden  be- 
schrieben im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  11. 

In  Lichtenberg  bei  Berlin  hat  sich  nach  Mitteilung  von  Tasch  eine 
Yon  dem  Ingenieur  Rossbach  konstruierte  automatische  Ferngaszündnng 
sehr  bewährt.     (Journ.  f.  GasbeL  1904,  Nr.  28.) 

Andere  Ferngaszündungssysteme  sind  das  von  Grothe  (Altenburg) 
(Journ.  f.  GasbeL  Nr.  28),  das  yon  Friedrich  Siemens  (Dresden)  (ebenda, 
Nr.  39),  das  yon  Wörringer  (ebenda,  Nr.  40.) 

Rupp  beschreibt  einen  neuen  Spektralflamm enbrenner  und  eine  Gas- 
sammelwanne  für  Vorlesungszwecke.  (Zeitschr.f.  anorganische  Chemie  1904, 
Nr.  38.) 

Ab  ad 7  hielt  über  die  Photometrie  des  Leuchtgases  einen  Vortrag, 
über  welchen  im  Journ.  I.  Gasbel.  Nr.  51  referiert  ist. 

Wedding  empfahl  in  einem  Vortrage  „Über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Beleuchtungstechnik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gas- 
beleuchtung" zur  Messung  der  Strahlenenergie  das  Bolometer  yon  Kurl- 
baum  und  Lummer.  Dasselbe  besteht  aus  sehr  feinen  Platinstreifen  yon 
O'OOl  mm  Stärke,  die  mit  einer  Schicht  Ruß  überzogen  sind.  Sie  sind  gegen 
Temperaturänderungen  außerordentlich  empfindlich.  (Journ.  f.  Gasbel. 
Nr.  25.) 

Gasglühlicht. 

Schopper:  Die  Gasglüh  lieh  t-Beleuchtüng  und  die  yerwandten  Be- 
leucbtungsarten.     (Leipzig,  Paul  Scholtze.     Preis  2*40  M.) 

Nach  Winkler  (Berlin)  muß  dem  Gasluftgemisch  zur  Erzeugung  yon 
Gasglühlicht  10  bis  12  Proz.  weniger  Luft  zugeführt  werden  als  zur  Bildung 
reinen  Kohlengases  erforderlich  ist,  um  das  Maximum  der  Leuchtkraft  zu 
erzielen.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  34.) 

Uaber  und  Rieh ar dt  haben  über  das  Wassergasgleichgewicht  in 
der  Bansenflamme  und  die  chemische  Bestimmung  yon  Flammentemperaturen 
Untersuchungen  gemacht.  (Zeitschr.  f.  organische  Chemie  1904,  Nr.  38 
und  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  36  bis  30.) 
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'  Einen  Bunsenbrenner  mit  verstellbarem  Mischrohr  stellt  die  Compagoie 
universelle  d^Ac^tyl^ne  in  Paris  her.     (Das  Acetylen  1904,  Nr.  1.) 

Schimmel  beschreibt  einen  selbstzündenden  Bunsenbrenner.  (Che- 
mikerzeitung 1904,  Nr.  27.) 

Sainte-Claire  Deville  veröffentlicht  über  die  Abhängigkeit  der 
Leuchtkraft  des  Gasglühliohts  vom  Heizwert  des  Gases  eine  Reihe  von  Ar- 
tikeln, deren  Schlußfolgerungen  folgende  sind:  Wenn  derselbe  Stmmpl 
nacheinander  mit  verschiedenen  Gasen  geheizt  wird  und  jedesmal  die  Luft- 
zufuhr auf  höchste  Leuchtkraft  geregelt  wird,  so  wird  stets  dieselbe  Inten- 
sität für  die  gleiche  aufgewendete  Wärmemenge  entwickelt,  welches  aueh 
das  Gas  sei.  Dasselbe  gilt  auch  annähernd  für  die  nichÜenchtenden  6aie 
(Wassergas,  sehr  arme  Steinkohlengase).  Für  Strümpfe  empfiehlt  er,  eine 
einheitliche  Methode  zu  ermitteln,  die  für  eine  vergleichende  Untersuchang 
des  Leuchtvermögens  der  Gewebe,  aus  denen  sich  die  Strümpfe  zusammen- 
setzen, geeignet  ist.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  2  ff.) 

Raoul  Pictet  erreicht  eine  Erhöhung  der  Leuchtkraft  von  Gasglöh- 
licht  durch  Zuführung  von  industriellem  Sauerstoff  an  den  Glühstrumpf ;  der 
Glühstrumpf  wird  durch  einen  zweiten  Strumpf  geschützt.  (Kraft  u,  Licht 
1904,  Nr.  36.) 

White  und  Müller  haben  über  die  Abnahme  der  Leuchtkraft  von 
Glühkörpern  folgendes  festgestellt:  Bei  guten  Glühkörpern  spielen  di« 
physikalischen  Veränderungen  nur  eine  untergeordnete  Rolle,  die  haupt- 
sächlichste Ursache  der  allmählichen  Lichtabnahme  liegt  in  dem  Verlust 
von  Ceroxyd,  welches  sich  bei  intensiver  Hitze  allmählich  verflüchtigt  Perio- 
dische Schwankungen  in  der  Leuchtkraft  der  Glühkörper  beruhen  teils  auf 
einer  Änderung  des  Heizwertes  der  Gase,  teils  auf  dem  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft.  Das  Ceroxyd  schlägt  sich  an  den  Zylindern  nieder;  eine  Probe 
des  Niederschlags  enthielt  12  Proz.  Ceroxyd.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  &« 
nach  Journ.  of  gaslight.  1903,  Bd.  79.) 

Böhm  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Photometrie  des  Gasglühlicht& 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  19.) 

Photometrieche  Prüfung  des  In vert-Gasglühlichtes ,  System  Liais,  bat 
Vautier  vorgenommen.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  42.) 

Genaue  photometrische   Untersuchungen  über  die  Lichtstrahlung  der 
Gasglühlichtstrümpfe  hat  Arturo  Jacchia  in  Rom  ausgeführt.    Er  kommt 
zu  folgenden  Ergebnissen :  Die  Verunreinigungen  (Yttrium-,  Lanthan-,  Didjoi- 
oxyde)  der  Auermischung  verunreinigen  sehr  die  Lichtstärke  der  Strümpfe,  ßei 
Strümpfen,   die  die  beiden  Oxyde  von  Thor  und  Cer  im  Verhältnis  99 : 1  in 
dem   absoluten  Gewicht  von  0'28  enthalten,  ist  die  Lichtstärke  ein  wenig 
größer  als  bei  gleichen  Strümpfen  mit  dem  doppelten  Gewicht  an  Oxyden« 
Die  Verminderung  der  prozentualen  Menge  des  Thors  im  Verhältnis  zu  d«r 
des  Gers  verursacht  auch  eine  Verminderung  der  Strahlung  in  dem  blsaen 
und  violetten  Teil  des  Spektrums.     Die  mit  der  Auermischung  zubereitetaii 
Strümpfe,   die  aber  nur  die  Hälfte   derselben   enthalten,   zeigen  im  blaneo 
Teile   des    Spektrums   eine   viel   größere   Intensität    als  die  mit  doppelter 
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Misohung.     Reines  Thor  entwickelt  die  kleinste  Leuchtkraft  und  höchste 
Temperatur.     (Kraft  und  Licht  Nr.  30.) 

Boehm  scheidet  Ger  mittels  Kaliumpermanganat  ab;  die  Methode  ist 
überaus  handlich,  so  daß  man  mit  ihrer  Hilfe  große  Erdmengen  in  kurzer 
Zeit  von  Ger  befreien  kann.     (Zeitschr.  f.  angew.  Ghemie  1903,  Nr.  47.) 

Muthmann  und  Beck  haben  einige  Legierungen  des  Gers  und  Lan- 
thans untersucht.     (Liebigs  Annalen  1904,  Bd.  331.) 

Joh.  Schilling:  Das  Vorkommen  der  seltenen  Erden  im  {Mineral- 
reiche.    (München  u.  Berlin,  R.  Oldenbourg.     Preis  12  M.). 

Durch  die  Tageszeitungen  geht  die  Nachricht,  daß  Baskersville  Yon 
der  Universität  Garolina  (Nordamerika)  Thorium  in  zwei  Elemente  zerlegt 
hat,  die  den  Namen  Garolinium  und  Berzelium  führen.  (Joum.  f.  G-asbeL 
1904,  Nr.  24.) 

Über  Monazitfunde  in  Neuseeland  berichtet  das  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  1 9, 
nach  Journ.  of  gaslight.  1904,  9.  Februar. 

Zerban  konnte  in  allen  Monazitproben  Uran  nachweisen,  wenn  die- 
selben auch  aktive  Tonerde  enthielten.  (Ber.  d.  Deutschen  Ghem.  Gesellsch. 
1903,  Nr.  36.) 

A.  Dieseldorff  berichtet  über  die  Lage  des  Monazitsandmarktes. 
(Chemikerztg.  1904,  Nr.  62.) 

Syssoyeff  (Lyon)  hat  bedeutend  widerstandsfähigere  Glühkörper  er- 
halten, wenn  er  der  Thor-Ger-Lösung,  die  zum  Imprägnieren  der  Rohstrümpfe 
dient,  entsprechende  Mengen  Glühkörperasche  zufügt.  Er  vermehrt  dadurch 
die  Widerstandsfähigkeit  so,  daß  sie  eine  Zugkraft  von  120  g  und  darüber 
auBhalten,  während  die  besten  anderen  schon  bei  einer  Belastung  von  20  g 
brechen.  Das  Gewicht  dieser  Strümpfe  beträgt  160  cg  gegen  50  bis  60  cg 
der  gewöhnlichen,  das  Lichtemissionsvermögen  ist  das  gleiche.  (Journ.  f. 
Gaebel.  1904,  Nr.  11.) 

Lehmann-Richter  hat  vergleichende  Untersuchungen  über  Gas- 
glülilicht  und  elektrisches  Bogenlicht  vorgenommen.  Es  lieferten  sowohl 
14  Glühlampen  wie  zwei  Bogenlampen  im  Saale  der  Schuckert sehen  Fort- 
bildungsschule in  Nürnberg  genügende  Helligkeit  auf  allen  Arbeitsplätzen. 
Das  BogenUcht  verursachte  keine  störende  Blendung,  die  auftretende  Kohlen- 
sänremenge  sowie  die  Temperatursteigerung  überschritten  nicht  die  erlaubten 
Grenzen,  was  bei  Gasglühlicht  in  hohem  Maße  der  Fall  war.  Die  Betriebs- 
kosten des  Gasglühlichts  blieben  im  Anfang  hinter  dem  Bogenlicht  zurück,  er- 
reichten sie  aber  bald.  Sie  überschritten  sie  bei  weitem,  wenn  man  die 
Koaten  der  Zündflammen  in  Rechnung  zog.  (Elektrotechn.  Zeitschr.  1904, 
Nr.  25.) 

Richard  d'Heureuse  benutzt  zur  Herstellung  von  Glühkörpern  Ge- 
webe, bei  welchen  die  Maschenbildung  durch  die  einfache  Bindung  sich 
kreusender  Fäden  ersetzt  ist.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  2,  nach  Zeitschr. 
f.  Beleuchtungswesen  1903,  Nr.  32.) 
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Die  Kosten  der  Gasglühlichtstraßenbeleuchtung  in  Berlin  werden  tob 
der  Direktion  der  städtischen  Gaswerke  für  eine  Laterne  folgendermaßen 
angegeben : 

1.  Aufseher-  u.  Arbeiterlohn  für  Anzünden,  Löschen, 
Reinigen,  Auswechseln  der  Glühkdrper  usw.  usw. 

pro  Jahr 20*00  M. 

2.  Materialkosten  für  Glühkörper  7-2  (0'13  +  0017) 

+  3  Proz 1*08  M. 

3.  Materialkosten  für  Zylinder       l'S    0-15     027  M. 

zusammen  21*35  M.  pro  Laterne: 
(Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  6.) 

Über  die  Kosten  der  Gasglühlichtbeleuchtung  in  verschiedenen  Stidten 
im  Vergleich  zu  Petroleum  und  elektrischem  Glühlicht  enthält  „Kraft  und 
Licht''  Nr.  37  folgende  Zusammenstellung: 


Ort 


Glühlicht,  eine  Lampe 
=  64  HK 


Petroleum,  vier  Lampen 
ä  16  HK  =  64  HK 


Elektrisches  Glüb- 
licht,  yier  Ludmd 
ä  16  HK  =  64  HK 


Berlin  . 


Gasverbrauch  120  Liier 
pro  Stande 

Gaspreis  1000  Liter 


Verbrauch  eiu  Viertel- 
liter pro  Stande 

Ein  Liter  =  800  g 


=  127,  Pf.,  eine  Lampe  =  17  Pf.,  vier  Lampen 
=  64  HK  =  1-6  Pf.      =  64  NK  =  4  Pf. 
pro  Stande 


Köln 


Frankfurt  a.M. 


Gaspreis  1000  Liter 

=  16  Pf.,  eine  Lampe 

=  2  Pf.  pro  Stunde 

Gaspreis  1000  Liter 

=  15*7  Pf.,  eine  Lampe 

=  1-9  Pf. 


=  64  NK  =  4  Pf. 
pro  Stande 

Ein  Liter  =  18  Pf., 

vier  Lampen  =  4'32  Pf. 

pro  Stande 

Ein  Liter  =  18  Pf., 

vier  Lampen  =  4*32  Pf 

pro  Stunde 


Energieverbruck 

224  Watt 
1000  Wattstondea 
=  40  Pf.,  vier  Lam- 
pen =  8-96  Pf. 

pro  Stande 
1000  Wattatimdea 
=  50  Pf.,  44  Um- 
pen  =  11-i  K. 

pro  Stunde 

KOO  Wattstunden 

=  60  Pf.,  vicrLsm- 

pen  =  13"5  Pf. 

pro  Stunde 


Eine  neue  Herstellung  von  Fäden  für  Glühkörper  wird  beschrieben  iß 
Nr.  8  der  Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung. 

Thomas  Terrell  in  London  gibt  ein  Verfahren  besonderer  Art  iw 
Herstellung  von  Glühkörpern  an  in  „Kraft  und  Licht*'  1904,  Nr.  7. 

Rudolf  Hundhausen  hat  auf  das  Formen  von  Glühstrümpfen  ic 
Halensee  bei  Berlin  ein  Patent  genommen.     (Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  34.) 

Einen  neuen  Brennerkopf  für  Glühstrümpfe  stellt  die  Griffelfabrik  Rs- 
dolstadt  unter  dem  Namen  „Columbus-Brennerkopf**  her.  (Zeitschr.  t. 
Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1903,  Nr.  9.) 

Vautier  berichtet  über  Messung  der  Widerstandsfj&higkeit  von  Glab- 
körpern.  Ein  Druckapparat  dient  zur  Erzeugung  eines  Druckes,  welcher 
genügt,  um  die  Zerstörung  eines  Strumpfes  durch  Zusammendrücken  herhei* 
zuführen;  ein  Dehnapparat  dient  zur  Hervorbringung  eines  Druckes,  der 
zur  Zerstörung  eines  Strumpfes  durch  Ausdehnung  hinreicht.  Beide  Dmcb 
werden  durch  Wassermanometer  gemessen.     (Journ.  f.  GasbeL  Nr.  17.) 

Die  physikalisch-technische  Reichsanstalt  hat  Dauerversuche  mit  Gloh* 
körpern  auf  2000  bis  3000  Brennstunden  mit  äußerst  günstigem  Ergehiii 
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angestellt.  Bei  den  meisten  der  geprüften  Glühkörper  nahm  die  Lichtstärke 
nur  wenig  ab,  bei  einer  Sorte  war  sogar  eine  Zunahme  der  Lichtstärke  um 
7  Proz.  bis  zu  200  Brennstunden  und  sodann  Unveränderlichkeit  bis  2000 
Brennstunden  festgestellt.  Dabei  wurde  ein  Gasverbrauch  von  1*3  bis  1*4 
Literstunden  für  1  HK  mittlere  wagerechte  Lichtstärke  ermittelt.  (Kraft 
und  Licht  1904,  Nr.  4.) 

Daube  und  F  o  n  t  e  i  n  teilen  mit,  daß  schwarzbraune  Flecken,  die  sich 
an  Glühstrümpfen  nach  dem  Abbrennen  zeigen,  Rostflecken  von  durch  Gas 
mitgerissenem  Eisen  sind.  Dieselben  lassen  sich  durch  Filtrieren  des  Gases 
vermeiden.     (Ghemikerztg.  1904,  Nr.  92.) 

Werthen  konstruierte  eine  Maschine  zum  Veraschen  und  Hartbrennen 
von  Glühkörpern,  sie  ist  abgebildet  und  beschrieben  im  Journ.  f.  Gas- 
beleuchtung Nr.  44. 

Bunte  hielt  auf  dem  internationalen  Ghemikerkongreß  in  Berlin  einen 
Vortrag  über  Leuchtsalze  und  Beleuchtungskörper,  der  im  Journ.  f.  Gasbel. 
Nr.  45  abgedruckt  ist. 

Über  Einführung  von  Glühkörpern  nach  England  berichtet  das  Journ. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  19,  nach  Journ.  of  gaslight,  2.  Februar  1904. 

Desforges  (Paris)  hat  den  Babülot-Qlühlichtbrenner  geprüft;  die  Re- 
sultate sind  angegeben  im  Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  11. 

Eine  Beschreibung  und  Abbildung  von  der  Beleuchtung  der  St.  Mary's 
Church  und  All  Saint's  Church  in  Eiland  mittels  Elektra-Gasglühlicht  wird 
im  Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  12,  nach  The  Gas  World  1903,  p.  1028  ge- 
geben. 

Jouanne  empfiehlt  einen  einfachen  Gasglühlichtbrenner  mit  Luftvor- 
wärmung,  System  Lanneau.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  42.) 

Manage  führte  dem  31.  französischen  Kongreß  von  Gas-  und  Wasser- 
fachmännem  eine  intermittierende  Zünd-  und  Löschvorrichtung  für  Reklame- 
zwecke vor.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  42.) 

Das  Nürnberg -Licht  (nach  Ingenieur  Nürnberg  in  Berlin)  verwendet 
Leuchtgas  mit  Sauerstoff;  der  Verbrauch  beträgt  35  Liter  Leuchtgas  und 
35  Liter  Sauerstoff  für  100  HK  pro  Stunde.  Die  Unterhaltungskosten 
sollen  billiger  sein  als  gewöhnliches  Gasglühlicht.  (Zeitschr.  f.  Heizung, 
Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  9.) 

Über  neue  Gasglühlicht- In vertlampen  berichtet  das  Journ.  f.  Gasbel. 
Nr.  12. 

Sellie  hat  den  Invertbrenner  der  Compagnie  generale  d'appareillage 
untersucht;  derselbe  ist  praktisch  und  billig.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  42.) 

Auf  der  Wiener  Stadtbahn  wurden  invertierte  Auerbrenner  angebracht; 
sie  haben  einen  stündlichen  Olgaskonsum  von  15  Litern  gegen  36  Liter  bei 
Schnittbrennem ,  die  Leuchtkraft  ht  von  8  auf  25  bis  30  Kerzen  erhöht, 
(Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  5.) 

Gasglühlichtzugbeleuchtung  hat  die  Compagnie  des  chemins  de  fer  de  Pest 
in  Frankreich  versucht;  die  Brenner  können  so  elastisch  aufgehängt  werden, 
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daß  sie  Erschütterungen   fast  gar  nicht  ausgesetzt  sind.     Das  Terwendeie 
Olgas  wurde  neuerdings  mitAcetylen  gemischt.   (Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  24.) 

G i r a u d  und  Mauclöre  haben  Versuche  zur  Zugbeleuchtung  mit  Gas- 
glühlicht gemacht  und  folgende  Resultate  erzielt: 


Verbranch 
pro  Brenner 


Leachtknft 


Olgas  ohne  Rekuperation 

Olgas  mit  Rekuperation 

Olgas-Gasglühlicht 

Eohlengasglühlicht 

Elektrisches  Glühlicht  mit  Akkumulatoren 
Elektrisches  Glühlicht,  System  Vicarino  . 


25  Liter 

25 

15 

35  „ 

36  Watt 
36      , 


n 


6*5  HK 
1^5  , 
220  , 
200  , 
14-0  , 
14-0    . 


Bei  der  Verwendung  Yon  Steinkohlen  trat  ein  leichter  Beschlag  da 
Strumpfes  mit  Eisenoxyd  auf,  der  auf  die  Bildung  yon  Eisenkohlenoijd 
zurückzuführen  ist.  Er  war  aber  so  schwach ,  daß  er  die  Leuchtkraft  da 
Strumpfes  nach  60  Tagen  noch  nicht  wesentlich  verringerte.  (JooriL  £ 
Gasbel.  Nr.  16,  nach  Joum.  de  P^clairage  au  gas  1904,  p.  56.) 

Der  Bahnhof  der  Viktoria-Station  in  London  wird  jetzt  ausschließlich, 
statt  wie  bisher  mit  elektrischem ,  mit  Gasglühlicht  beleuchtet.  (Jotin.  1 
Gasbel.  Nr.  21.) 

Ein  siebloser  Brenner,  der  sich  besonders  für  Räume  mit  starker  Stasln 
entwickelung  eignen  soll,  wird  im  Joum.  f.  Gasbel.  Nr.  42  beschrieben. 

Einen  neuen  sieblosen  „Cerofirm'* -Brenn er  bringt  die  Firma  Zietsosd 
Bruno  in  Berlin,  Chausseestraße  119,  in  den  Handel.  Der  Brenner  soU 
einen  etwa  15  Proz.  höheren  Lichteffekt  haben  als  der  gewöhnliche  Brauer. 
(Techn.  Rundsch.  d.  BerL  TagebL  1904,  Nr.  35.) 

Nach  einer  Notiz  in  einem  Artikel  über  Glimmerindustrie  bürgert  sick 
der  Glimmerzylinder  und  Glimmerblatter  immer  mehr  ein.  (Zeitschr.  f.  Dektro^ 
technikl904,  Nr.  2.) 

Der  elektrische  Gaszünder  Seneta  soll  die  kostspielige  Zündflamme  er* 
setzen.  Die  Füllung  des  Elementes  soll  6  bis  12  Monate,  je  nach  BenutBOBf. 
anhalten.     (Techn.  Rundsch.  d.  BerL  Tagebl.  1904,  Nr.  34.) 

Tritz  (Paris)  beschrieb  auf  der  31.  Versammlung  französischer  Ost- 
und  Wasserfachmänner  die  Zündvorrichtung  „Rapid"  von  Chr.  nad 
G.  Grimm  eisen,  die  sich  in  den  Pariser  StraJßen  bewährt  hat  Eine  an- 
dere beschreibt  Gasaubon  (Montargis).     (Joum.  f.  GasbeL  1904,  Nr.  41) 

Die  elektrische  Gasglühlichtfernzündung  Zeus  ist  abgebildet  osd  be- 
schrieben in  Kraft  und  Licht  1904,  Nr.  37. 

Eine  neue  Regulierdüse  bringt  die  Deutsche  Gasglühlicht- Aktiengeeefl- 
sohaft  in  den  Verkehr.  Die  Regulierung  soll  sehr  genau  sein  und  die 
Flamme  geräuschlos  brennen.  Auch  für  Straßenbrenner  sei  sie  zu  empfehlsa. 
(Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  2.) 

Klatte  beschreibt  eine  selbsttätige  Regulierungs -  und  Abiperrror- 
richtung  für  Preßgaserzeuger  in  Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  8. 
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Denayrouze  sprach  über  die Entwickelung  des  Intensiygasglüblichtes 
anf  der  31.  Versammlung  französischer  Gas-  und  Wasserfachmänner;  zu- 
gleich demonstrierte  L  e  c  o  m  t  e  eine  neue  Intensiylampe  der  Soci6t6  frangaise 
de  Ghaleur  et  de  lumierö,  welche  bei  einem  stündlichen  Verbrauch  von  650 
Liter  und  einem  Drucke  von  80  mm  Wassersäule  725  HK  gibt.  (Journ.  f. 
Gasbel.  1904,  Nr.  42.) 

J  0  u  a  n  n  e  stellt  für  die  Lucaslampe  folgende  Berechnung  an.  Es  kosten : 
860  HE  1.  bei  der  Lucaslampe 0*145  Frk. 

2.  bei  der  Auerlampe 0'379      „ 

3.  bei  der  elektrischen  Bogenlampe    .     .     .     0'672      „ 

(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  11.) 
Vautier  (Lyon)  hat  die  Lucaslampe  photometrisch  untersucht.    (Journ. 

f.  Gasbel.  Nr.  11.) 

Der  Pharos- Lichtapparat  für  Preßgasglühlicht  ist  mit  einem  rotierenden 

Geblftse  ausgestattet,  statt  wie  die  anderen  mit  Kolbenpumpen.    Er  wird  in 

Stärken  50  bis  150  NK  geliefert.    Der  Verbrauch  beträgt  pro  Kerzenstunde 

0-9  Liter.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  38.) 

Steilberg  vergleicht  Pharos  -Licht  und  Millenium  licht  miteinander. 
(Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  45.) 

Fröhlich  (Köln)  beschreibt  das  Keith-Preßgasglühlicht ;  der  Brenner 
mischt  einen  Teil  Leuchtgas  mit  fünf  Teilen  Luft.  Die  vier  verschiedenen 
Brennergrößen  geben  bei  einem  stündlichen  Verbrauch  von  142  bzw.  212, 
283,  334  Liter  eine  Helligkeit  von  185,  280,  370,  1230  HK.  Die  Kosten 
betragen  13  Pf.  für  1000  HK.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  20.) 

M  e  w  e  8  berichtet  über  Versuche,  elektrolytischen  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff zu  Glühlicht  zu  benutzen.  Die  Kosten  betragen  pro  Kerzenstunde 
nur  0*0025  bis  0*0074  Pf.;  das  Licht  soll  eventuell  geeignet  sein,  das  elek- 
trische Bogenlicht  zu  verdrängen;  es  wird  Gasbogenglühlicht  genannt. 
(Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  1.) 

Acetylenbeleuchtung. 

N.  Caro,  A.  Ludwig  und  J.  H.  Vogel:  Handbuch  für  Acetylen  in 
teclinischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht.  (Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
nnd  Sohn.     Preis  20  M.) 

C.  N.  Turner:  Acetylengas.  How  to  make  it  and  how  to  use  it. 
(London,  Marshall.     Preis  6  d.) 

Moissan  berichtet  über  eine  neue  Bildungsweise  des  Calciumcarbids 
in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften.  Dasselbe  entsteht  durch 
EHektrolyse  von  Galciumchlorid  und  einem  Graphittiegel,  der  als  positiver 
Pol  dient.  Das  Galciumchlorid  wird  auf  dem  Boden  durch  einen  kleinen 
elektrischen  Bogen  angeschmolzen,  ein  senkrecht  stehender  Graphitstab  dient 
als  negative  Elektrode.  Bei  dieser  Elektrolyse  entsteht  Calcium  und  eine 
kleine  Menge  Carbid  infolge  davon,  daß  die  Elektroden  angegriffen  werden. 
Elektrolysiert  man  auf  dieselbe  Weise  ein  Gemisch  aus  Calciumfluorid  und 
Calciumchlorid,  und  gibt  etwas  grobkörnigen  Petroleumkies  dazu,  so  bildet  sich 
Calcium  carbid  bei  einer  Temperatur  von  650^.    (Das  Acetylen  1904,  Nr.  4.) 
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Pierre    stellt    den   Carbidverbrauch    der  Welt'    folgendermaßen  n- 
Bammen : 


Verbrauch       Erzeugang 


Tonnen  Tonoe« 


Deutschland  und  Schweiz 18000  12000 

Italien 17000  221100 

Nordamerika 16500  ISaJö 

Frankreich 14000  15000 

Spanien     ,         5000  5000 

England ,        3000  1(4)0 

Österreich 3000  3O00 

Südamerika '        2500  1000 

Australien 2000                 — 

Schweden 1000  6OO0 

Belgien  und  Holland 1000                 — 

Ägypten 1000                 — 

Norwegen 500  500Ü 

(Zeitschr.  f.  Calciumcarbid- Fabrikation  1904,  S.  75.) 

Wangemann  schreibt  über  die  Calciumcarbidindustrie.  (DaaAcetyleo 
Nr.  6  u.  7.) 

L  i  d  h  o  1  m  gibt  eine  Methode  der  Schwefelbestimmung  und  der  Phoepbo^ 
bestimmuDg  im  Calciumcarbid  an.    (Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1904,  Kr.3&) 

Ein  elektrischer  Schmelzofen  zur  Herstellung  von  Schwefelkohleiutafl 
ist  Taylor  in  Penn- Jan  (Newyork)  patentiert  worden.    (Das  Acetylen  Nr. 7.) 

Über  Fortschritte  der  Stahlerzeugung  im  elektrischen  Ofen  schroiit 
„Das  Acetylen",  Nr.  7  u.  8. 

Ein  neues  feuerfestes  Material  „Siloxicon*^  wird  in  Niagara  Falls  in 
elektrischen  Ofen  hergestellt.  Es  besteht  aus  Silicinm,  Kohlenstoff  und  Saaer- 
Stoff  und  yertr&gt  bis  zu  1400^     (Das  Acetylen,  Nr.  8.) 

Nach  Vogel  ergibt  die  Statistik  der  Acetylen  anlagen  in  Deutschland, 
daß  bis  Ende  1 902  schätzungsweise  1 6  000  Anlagen  installiert  worden  siii 
im  Jahre  1903  4000,  so  daß  die  Gesamtzahl  20  000  beträgt,  davon  50  bis  60 
Prozent  bei  Gastwirten.  Die  Durchschnittszahl  der  Flammen  beträgt  pro 
Anlage  21'35,  was  einer  Gesamtzahl  von  427000  Flammen  entsprich:. 
(Zeitschr.  f.  Calciumcarbid-Fabrik.  1904,  S.  49.) 

Acetylenortszentralen  waren  in  Frankreich  bis  Ende  1903  58  in  Betrieb. 
ebensoviel  wie  in  Deutschland.  Für  Kochzwecke  scheint  die  Yerwendiaf 
eine  allgemeinere  zu  sein  als  in  Deutschland.    (Gesundheitsing.  1904,  Nr.li^.' 

Die  Acetylenbeleuchtung  in  Schweden  breitet  sich  besonders  in  Fr 
briken  und  Wohnhäusern  auf  dem  Lande  aus  und  ist  auch  in  einigen  StädtB 
ausgeführt.  Die  Anlage  eines  Gaswerkes  für  100  Flammen  kostet  1000 M. 
(Das  Acetylen,  Nr.  1.) 

Über  amerikanische  Aoetylenzentralen  schreibt  »Das  Acetylen **,  Nr.  ^ 

Über  Acetylen  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  berichtet  yDts 
Acetylen",  Nr.  7. 
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Die  AcetylengaBbeleuchtung  auf  Jaya,  die  große  Verbreitung  hatte,  ist 
neuerdings  darch  die  Aerogengasbeleuchtang  verdrängt  worden.  Außerdem 
findet  sich  viel  Gasolinbeleucbtung,  da  Gaiolin  auf  Java  als  Nebenprodukt 
des  Petroleums  gewonnen  wird.     (Das  Aoetylen,  Nr.  8.) 

Das  Acetylengaswerk  Döse  bei  Potsdam  wird  von  Träubel  beschrieben. 
(Joum.  f.  Oasbel.  Nr.  51.) 

Der  Bayerische  Dampfkessel-Überwachungsyerein  hat  im  Jahre  1903 
56  Acetylenanlagen  revidieren  lassen,  von  denen  nur  eine  einzige  tadellos 
war.     (Gesundheitsing.  1904,  Nr.  19.) 

Vorschriften  f&r  den  Verkehr  mitAcetylen  sowie  für  die  Auf  bewahrung 
und  den  Verkehr  mit  Calcinmcarbid  hat  der  russische  Finanzminister  für 
Rußland  erlassen;  dieselben  sind  abgedruckt  in  Nr.  8  des  „Acetylen**. 

Eeppeler  empfiehlt  zur  Prüfung  der  Reinheit  des  Acetylens  ein  von 
Schleicher  und  S  c  h  Ü 1 1  in  Düren  fabriziertes  schwarzes  Filtrierpapier,  das 
nt&it  einer  stark  salzsauren  Lösung  von  Quecksilberchlorid  getr&nkt  ist.  Enthält 
das  Aoetylen  Phosphor  und  Schwefelverbindungen  oder  SiliciumwasserstoflP, 
so  erscheint  auf  dem  Papier  alsbald  ein  weißer  Niederschlag.  Ist  das  Ace- 
tylen  rein,  so  bleibt  das  Papier  unverändert.  Die  von  Ballier  und  Ma- 
quenne  vorgeschlagene  Reinigungsmasse  für  Großbetrieb  gibt  leicht  zu 
EiZplosionen  Veranlassung.     (Joum.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  21.) 

S  e  y  m  o  u  r :  Lösungen  von  Aoetylen  in  Aceton,  unter  Druck  aufbewahrt, 
besitzen  alle  gefährlichen  Eigenschaften  des  Gases  in  komprimiertem 
Zufltand.  Bedient  man  sich  aber  zum  Aufsaugen  des  Acetylen-Aceton- 
gemisches  einer  aus  porösen  Ziegeln,  Kieselgur  oder  ähnlichen  Substanzen 
bestehenden  Füllung  der  Stahlzylinder  zur  Aufbewahrung,  so  werden  die  ex- 
plosiven Eigenschaften  so  vermindert,  daß  man  damit  selbst  Eisenbahnwagen 
beleuchten  kann.  (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1,  nach  Journ.  of  the  Franklin 
Instit.  1903,  S.  1  bis  18.) 

Vom  13. bis  31. Dezember  1903  fanden  acht  Acetylenexplosionen  statt; 
nur  regelmäßige  Revisionen  unter  Mitwirkung  der  Regierung  können  Ände- 
rung schaffen.    (Zeitschr.  f.  Calcium carbid-Fabrik.  1904,  S.  10.) 

Über  obligatorische  Prüfung  von  Acetylenlampen  ist  dem  preußischen 
Abgeordnetenhause  ein  Gesetzentwurf  zugegangen,  der  in  der  Zeitschr.  f. 
Galciumcarbid-Fabrik.  1904,  S.  41  abgedruckt  ist. 

Über  die  deutsche  Acetylenindustrie  im  Beginn  des  Jahres  1904  finden 
sich  einige  Angaben  in  der  Zeitschr.  f.  Calcium  carbid-Fabrik.  1904,  Nr.  2. 

Fortschritte  der  Acetylenbeleuchtung,  herbeigeführt  durch  bedeutende 
Preisherabsetzung  des  Calciumcarbids,  verzeichnet  „Das  Acetylen"  1904,  Nr.  5. 

Eautny  stellt  über  die  Kosten  der  Acetylenbeleuchtung  folgende  Be- 
rechnung an:  Es  stellt  sich  bei  einem  Preis  von  25  M.  für  100  Kilo  Cal- 
ciumcarbid  die  offene  Acetylenflamme  von  25  HK  auf  1'275  Pf.,  für  100 
Kerzenstunden  auf  5  Pf.  Ein  Acetylenglühlichtbrenner  mit  einem  Konsum 
von  0*25  Liter  pro  Kerzenstunde  ergibt  für  100  Kerzenstunden  einen  Preis 
von  2'25  Pf.  Die  Durchschnittsdauer  eines  Acetylenglühkörpers  beträgt 
etwa  500  Brennstunden.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1.) 

Vierteljahrsfichrift  fQr  Oeanndheitapflege,  1906.    Supplemeut.  ^\ 
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Barth  macht  dazu  in  derselben  Nummer  der  Zeitschrift  berichtigeDde 
Bemerkungen. 

Die  Verhandlungen  der  fünften  Hauptyersammlung  des  Dautteben 
Acetylen Vereins  in  Eisenach  sind  yeröffentlicht  im  Joum.  f.  GrasbeL  1904, 
Nr.  3. 

Ein  Vortrag  von  Scheel  über  Acetylen  ist  abgedruckt  in  der  Zeitsehr. 
f.  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  1904,  Nr.  13. 

Daniel-Arad  (Ungarn)  beschreibt  einen  Acetylenentwickler.  (Dai 
Acetylen,  Nr.  4.) 

M  a  r  q  u  e  t  -  Wailly  -  Beaucamp  (Frankreich)  hat  einen  froatsichereD 
Acetylenentwickler,  der  im  freien  verwendet  werden  kann,  einfach  gebaut 
und  leicht  su  handhaben,  konstruiert.     (Das  Acetylen,  Nr.  4.) 

Ein  neuer  Acetylenerzeugungsapparat  Bavaria  von  Th.  Manger  ia 
München  und  Bamberg,  der  mit  Handbetrieb  versehen  ist,  wird  beschrieben 
in  Nr.  5  des  „  Acetylen  **. 

Kinsey,  Ch allenger  und  Nott-Swansea  in  England  haben  eines 
Acetylengaserzeuger  mit  selbsttätiger  Garbidzuführung  erfunden.  (Dm 
Acetylen,  Nr.  5.) 

Tessi er- Paris  beschreibt  einen  Gasentwickler  nach  dem  Tropfsystem. 
(Das  Acetylen,  Nr.  8.) 

John  Wesly  Weeks-Providence  (Verein igrte  Staaten)  beschreibt  eiaai 
Acetylenentwickler   mit  von  dem   Oasbehälter   geregelter  Garbidzufuhr  in 

„Das  Acetylen",  Nr.  8. 

Ein  neuer  Acetylenanzünder  wird  von  Schröder  in  Budapest  be- 
schrieben.    (Das  Acetylen,  Nr.  1.) 

Eine  neue  Vorrichtung  zur  Garbidzuführung  bei  Acetylenerzeugem  wird 
beschrieben  in  Nr.  2  des  „Acetylen". 

J  a  V  a  1  berichtete  im  französischen  Acetylenverein  über  Versuche  mit 
12  Brennern  ohne  Luftzuführung,  in  deren  Verlauf  er  bis  1000  Brenn- 
stunden  erreichte.  Die  Brenner  Midas  und  Franyaise,  einfache  SpecksteiD- 
zweilochbrenner,  sind  gut  konstruiert  und  sorgfältig  hergestellt.  (Das  Ace- 
tylen, Nr  2.) 

Über  neue  Versuche  mit  offenen  Acetylenlampen  in  oberschlesischeB 
Gruben  berichtet  „Das  Acetylen"  Nr.  3. 

Ein  Brenner  für  komprimiertes  Acetylen  und  Sauerstoff  der  Gompagni« 
frauQaise  de  Tacetylene  dissous  in  Paris  ist  abgebildet  in  „Das  Acetylen^,  Nr.  3. 

Acetylentischlampen  haben  angegeben  S ucker t  (Newyork)  (Das  Ace- 
tylen, Nr.  3)  und  Moreau  (Newyork)  (Das  Acetylen,  Nr.  4). 

Die  Novalampe  von  Roess  (Mühlhausen  i.  E.)  gleicht  in  Fora  und 
Größe  der  elektrischen  Glühlampe.    Sie  ist  abgebildet  in  Nr.  5  des  Acetylen. 

Schlayer  beschreibt  eine  Acetylenlampe  eigener  Konstruktion  for 
Feldlazarette  und  Sanitätskompanien.  Der  Lichtkegel  fällt  vertikal  und 
ist  deshalb  bei  Operationen  anwendbar.  (Deutsche  militärärztl.  Zeitsehr. 
1904,  Nr.  7.) 
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K  a  n  e  zieht  eine  Acetylen- Stirn lampe  und  Reflektor  f är  Operationen  in 
Anwendung.     (Journ.  of  the  Americ.  medic.  associat.  1904,  Nr.  17.) 

Eine  Tornisteracetylenlaterne  hat  Riemann  (Chemnitz)  konstruiert. 
(Das  Acetylen,  Nr.  8.) 

Barth:  Der  Fortschritt  von  der  offenen  Acetylenlampe  zum  Acetylen- 
glühlieht  ist  zweifelhaft  und  nicht  vergleichbar  mit  dem  vom  Leuchtgas 
zum  Gasglühlicht,  da  eine  Reihe  von  Übelstftnden,  wie  Zurückschlagen  der 
Flamme,  Verrußen  oder  Auflecken  des  Körpers  und  großer  Glühkörper- 
yerbrauch  eintritt.  Dagegen  ist  die  Ersparnis  an  Acetylen  nur  gering. 
(Journ.  f.  Gasbel.  1903,  Nr.  48.) 

Eine  Anzahl  von  Acetylenglühlichtbrennern  sind  beschrieben  im  Journ. 
f.  Gasbel.  1904,  Nr.  4. 

Einen  Acetylenglühlichtbrenner  „Garburylen^  bringen  Keller  und 
Knappisch  (Augsburg)  in  den  Handel.     (Das  Acetylen,  Nr.  2.) 

Der  Acetylenglühlichtbrenner  von  Bunte  und  Rem  ml  er  (Frankfurt 
am  Main)  ist  beschrieben  in  Nr.  5  des  „Acetylen". 

Eine  Rettungsboje  mit  Acetylengasbeleuchtung  für  Schiffe  beschreibt 
Winckelbach  (Leer)  in  Nr.  3  des  „Acetylen''. 

Über  Heben  von  Schiffen  mittels  Ballons,  die  mit  Acetylengas  gefüllt 
sind, berichtet  „Das  Acetylen",  Nr.  7,  nachJourn.de  T^l^ctrolyse  1904,  Nr.  2. 

Carlson  sowohl  (Zeitschr.  f.  Calciumcarbid-Fabrik.  1904,  S.  153)  wie 
Higgins  (Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Bd.  37,  Heft  2)  empfehlen  Acetylengas  in 
isoliert  gelegenen  Laboratorien  zu  Heiz-  und  Beleuchtungszwecken. 

Malcapine  benutzt  Acetylengas  zur  Herstellung  einer  leicht  Sauer- 
stoff abspaltenden  Manganverbindung.     (Das  Acetylen  Nr.  6.) 

D  uj  ar  d i  n  (Düsseldorf)  bringt  ein  autogenes  Löt-  und  Schweißverfahren 
mit  Oxy-Acetylenapparat,  System  Fouche,  in  den  Handel.  Es  findet  kein 
eigentliches  Löten,  sondern  ein  inniges  Verschweißen  der  Yerbindungsstellen 
(Nähte)  statt,  was  für  viele  Fälle  unschätzbar  ist.     (Das  Acetylen  Nr.  5.) 

Über  Versuche,  mit  einer  Acetylen  sauerstoffflamme  zu  schweißen,  wird 
in  Nr.  62  der  Zeitschr.  d.  Vereins  D.  Ingenieure  berichtet.  Das  Verfahren 
hat  vor  dem  elektrischen  Lichtbogen  den  Vorzug,  daß  es  keine  kohlende 
Wirkung  auf  das  zu  schweißende  Metall  ausüben  kann;  doch  steht  einer 
allgemeinen  Anwendung  in  der  Praxis  der  hohe  Acetylenpreis  entgegen. 

Petroleum-  und  Spiritusbeleuchtung. 

W.  H.  Booth:  Liquid  fuel  and  its  combustion.  (Westminster,  Con- 
stable  and  Co.,  1903.     Preis  24  sh.) 

Breton,  La  houille  en  Lorraine,  en  Champagne  et  en  Picardie.  (Calais, 
Peunaery.) 

A.  Beeby  Thomson:  Oil  Fields  of  Russia  and  Russian  Petroleum 
Indastrie.     (London,  Lockwood.     Preis  63  sh.) 

N-  A,  Knjatkowsky:  Anleitung  zur  Verarbeitung  der  Naphtha  und 
ihrer  Produkte.  Deutsche  Ausgabe,  besorgt  von  Rakusin.  (Berlin, 
J.  Springer.     Preis  4  M.) 

31* 
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Über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  yon  Rohpetroleam  in  Deutscb- 
land  finden  sich  Notizen  in  Nr.  15  des  Journ.  f.  Gasbel.  Femer  hielt 
Hoyer  einen  Vortrag  über  diese  Frage,  die  in  Nr.  34  des  Journ.  f.  Gashel. 
abgedruckt  ist.  Nach  Nr.  38  Ton  „Kraft  u.  Licht*'  beträgt  die  Produktion 
in  Deutschland  nur  etwa  400000  Tonnen,  während  der  Verbrauch  pro  Jahr 
1*2  MiU.  Tonnen  beträgt;  an  eine  Deckung  des  eigenen  Bedarfs  ist  also  for- 
läufig  nicht  zu  denken.  Deutschland  produziert  nur  ein  Sechflrtel  so  viel 
als  Rumänien,  welches  unter  den  in  Frage  kommenden  Ländern  an  letiter 
Stelle  steht. 

Häpke  beschäftigt  sich  in  Nr.  52  der  Chemikerztg.  speziell  mit  der 
Erdölindustrie  in  Wietze  bzw.  der  Lüneburger  Heide  überhaupt. 

Zur  Ausbeutung  von  Petroleumlagerstätten  in  Kamerun  hat  sieh  in 
Berlin  die  Kamerun-Bergwerks-Aktiengesellschaft  gebildet.  (Zeitschr.  d. 
Vereins  Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  46.) 

Einige  Angaben  über  die  Grosnyer  Naphthaindustrie  enth&lt  Nr.  42, 
1904,  der  Zeitschr.  d.  Vereins  Deutscher  Ing. 

In  Australien  finden  sich  ausgedehnte  Lager  Yon  Ölschiefer,  aus  denes 
Öl  gewonnen  wird.  Dasselbe  verdrängt  das  amerikanische  PetixileiiB. 
(Österreich.  Zeitschr.  f.  Berg-  u.  Hütten w.  1904,  Nr.  52.) 

In  Kalifornien  hat  Erdöl  zur  Herstellung  fester  Straßendecken  große 
Bedeutung  erlangt.  Es  sollen  in  etwa  40  Bezirken  fast  1000  km  Land- 
straßen hergestellt  worden  sein.  Anfanglich  hat  man  es  nur  zur  Beseitigan; 
des  Straßenstaubes  benutzt,  bald  aber  hat  man  erkannt,  daß  es  zur  Gewinnang 
einer  harten,  dauerhaften  Straßenoberfläche  sehr  verwendbar  ist.  Bedinguf 
ist  ein  guter,  harter  Unterbau,  gleichmäßige  Verteilung  des  Öles  und  reichliche 
Anwendung  von  Sand,  um  das  öl  an  der  Oberfläche  festzuhalten  nnd  die 
Bildung  einer  asphalthaltigen  Decke  zu  begünstigen.  (Zeitschr.  d.  Vereins 
Deutscher  Ing.  1904,  Nr.  52.) 

Ein  Bericht  der  Untersuchungsstation  für  Petroleumprodukte  in  Bora- 
law  (Galizien)  findet  sich  in  Nr.  76,  1904,  der  Ghemikerzeitung. 

Beythien  schreibt  über  Untersuchung  von  amerikanischem  PeiroleoB 
im  Untersuchungsamt  der  Stadt  Dresden,  die  viele  Mängel  des  Petroleuat 
aufdeckte.     (Chemikerztg.  1904,  Nr.  28.) 

Kissling  hält  diese  Ergebnisse  nicht  für  richtig.  (Chemikerztg.  1904, 
Nr.  100.) 

Im  Etat  1904  für  die  Stadt  Berlin  sind  für  Petroleumbeleuchtui^ 
30170  M.  ausgesetzt.     (Zeitschr.  f.  Heizung,  Lüftung  u.  Beleuchtung  1904» 

Nr.  17.) 

Kissling  schreibt  über  die  Erdölindustrie  im  Jahre  1903.  (Ghemiker- 
zeitung 1904,  Nr.  46.) 

Rudolf  Nettel  veröffentlicht  analytische  Mitteilungen  aus  der  Elrd- 
ölpraxis.     (Chemikerztg.  1904,  Nr.  74.) 

Zelinsky  schreibt  über  die  Verwandlung  der  Petroleumkohlenwaaser- 
stofi'e  in  Fettsäuren  und  fettartige  StoflFe.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,   Kr.  IL) 
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Reale  in  gleicher  'Weise  über  Umwandlung  der  iPetroleumkohlen- 
wasserstoffe  in  Alkohol  und  Fettsäuren  durch  Verseifung  von  Walrat. 
(Ghemikerztg.  1904,  Nr.  20.) 

Mastukoff  hat  durch  Formaldehyd  eine  fraktionierte  Trennung  des 
Petroleums  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  erzielt;  die  Reaktion  beginnt 
bei  Destillaten,  die  oberhalb  100®  sieden,  und  ist  am  energischsten  bei 
hochsiedenden  Fraktionen.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  17.) 

K  F.  Burton  berichtet  über  ein  aus  Rohpetroleum  gewonnenes  radio- 
aktives Gas.     (PhysikaL  Zeitschr.  1904,  Nr.  16.) 

Heusler  und  Dennstedt  haben  in  vielen  Petroleumproben  Schwefel- 
s&ureester  gefunden ;  auf  diese  führen  sie  das  schnelle  Verkohlen  der  Dochte 
zurück.     (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1904,  Nr.  9.) 

Graefe  teilt  eine  sehr  einfache  Methode  der  Schwefelbestim mungen 
in  Ölen,  bituminösen  Körpern  usw.  mit.  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1904, 
Nr.  19.) 

Helbing  und  Passmore  haben  eine  Substanz  gefunden,  die  90  bis 
95  Proz.  Petroleum  aufnimmt.  Dieselbe  besitzt  alle  Vorteile  des  Petroleums, 
ist  dagegen  weniger  leicht  entzündbar  und  läßt  sich  deshalb  ohne  große 
Gefahr  verschicken  und  aufbewahren.  Das  feste  Petroleum  brennt  mit 
ruhiger  Flamme,  nach  dem  Ausblasen  zeigt  sich  keine  Spur  von  Petroleum. 
Das  Produckt  verbrennt  vollständig  unter  Zurücklassung  von  nur  ganz  ge- 
ringer Menge  von  Asche.     (Journ.  f.  Gasbel.  1904,  Nr.  1.) 

Charitschkoff  stellte  vor  einigen  Jahren  aus  den  alkalischen  Raffi- 
nationsrückständen  die  Glycerinester  von  Petroleumrückständen  her.  Es 
hat  sich  jetzt  herausgestellt,  daß  diese  vorzügliche  Schmiermittel  sind.  Die 
Herstellungskosten  sind  gering.  (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  8,  nach  Petrol.  Review 
1903.  Bd.  9.) 

Derselbe  berichtet  über  die  fraktionierte  Trennung  von  Petroleum- 
kohlen Wasserstoffen  in  der  Kälte.     (Journ.  f.  Gasbel.  Nr.  13.) 

Nach  einer  Zusammenstellung  in  Heft  12,  1904,  der  Zeitschr.  f.  Heizung, 
Lüftung  u.  Beleuchtung  waren  auf  151  Eisenbahnstationen  Deutschlands 
1007  Washington-Petroleum glühlampen  in  Gebrauch. 

Sarto,  ein  neues  Petroleumglühlicht,  wird  von  Butzkes  Petroleum- 
glühlicht-Aktiengesellschaft in  den  Handel  gebracht.  (Zeitschr.  f.  Heizung, 
Lüftung  u.  Beleuchtung  1904,  Nr.  18.) 

Ekstrand  rühmt  die  Petroleumglühlichtlampe  Lux.  Das  Petroleum 
wird  unter  Kohlensäuredruck  in  den  Vergasungsraum  getrieben,  um  dort 
den  Glühstrumpf  als  brennendes  Gas  zu  umspülen.  Die  größten  Lampen 
haben  eine  Lichtstärke  von  700  NK  und  verbrauchen  in  der  Stunde  ein 
Drittelliter  Petroleum;  sie  eignen  sich  am  besten  für  Außenbeleuchtung. 
(Das  Acetylen  1904,  Nr.  1.) 

£ine  amerikanische  Petroleum  gl  ühlichtlampe  ist  beschrieben  in  „Kraft 
und  Licht",  Nr.  12. 

Grunsfeld  hat  eine  andere  konstruiert.     (Kraft  u.  Licht  Nr.  19.) 


488  Wa88er. 

Wiesler  berichtet  über  die  Spiritusbeleuchtung  auf  der  iDiernatioDalea 
Aosstellang  fdr  SpirituBverwertuiig  und  G&brangsge werbe  in  Wien  1904. 
Er  beschreibt  eine  ganze  Anzahl  von  Brennern,  die  auch  abgebildet  sind. 
(Polytechn.  Joum.  Nr.  86  bis  38.) 

Der  üble  Gerach  des  denaturierten  Spiritus  lAßt  sich  dadurch  milden, 
daiS  man  dem  Spiritus  eine  geringe  Menge  Ton  Weinsteinsäure  oder  Oxals&iire 
zusetzt.  Dieselben  verhindern  das  Verdunsten  der  Pyridinbasen,  des  Dena- 
turierungsmittels.     (Kraft  u.  Licht  1904,  Nr.  24.)  Hamm. 


Wasser. 

Trinkwasser. 

Chemische  Untersuchung. 

J.  König  besprach  auf  der  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung 
Deutscher  Nahrungsmittelchemiker  den  gegenwärtigen  Stand  der  Be* 
urteilung  von  Trinkwasser  nach  der  chemischen  Analyse.  Die 
Arbeit  ergreift  in  dem  Streit  über  die  Kompetenz  des  Mediziners  und  des 
Chemikers  für  die  Wasserbegutachtung  entschieden  zugunsten  des  letsieren 
Partei  und  gipfelt  in  folgenden  Leitsätzen: 

1.  Die  chemische  Analyse  des  Wassers  behält  nach  wie  vor  ihre  volle  Be. 
deutung ;  dieses  trifft  zunächst  zu  für  ein  Wasser  (Quell-,  Grund-  oder  OberfläebcD- 
Wasser),  welches  für  allgemeine  Wassserversorgung  dienen  soll ;  denn  für  diaeea 
Zweck  kommt  nicht  allein  die  Verwendung  als  Trinkwasser  in  Betracht,  sonden 
auch  die  für  gewerbliche  Betriebe  und  in  letzter  Hinsicht  ist  die  ohemis^s 
Untersuchung  wichtiger  als  die  bakteriologische,  ganz  abgesehen  davon,  dafi  die 
chemische  Zusammensetzung  eines  Wassers  auch  von  großer  Bedeutung  für  die 
Beurteilung  desselben  als  Trinkwasser  ist.  —  2.  Für  die  Beurteilung  der  Wirkunf 
einer  Wasserreinigungsanlage,  insonderheit  durch  Filtration,  oder  einer  settweiesa 
eigenartigen  Verunreinigung  einer  Wasserversorgungsquelle  durch  plötKliohe 
Regengüsse  oder  dergleichen  Ereignisse,  ist  die  bakteriologische  Untersuchoiig 
des  Wassers  zwar  empfindlicher  als  die  chemische  Untersuchung,  indes  ka&a 
letztere  ohne  Zweifel  auch  für  diese  Fälle  gute  Dienste  leisten.  —  8.  Alle  offen- 
sichtlichen  Verunreinigungen  von  Wasserversorgungsqueilen  verbieten  sieb 
von  selbst;  für  solche  Verunreinigungen  jedoch,  welche  nicht offentflchtlicfa,  soa- 
dem  durch  unterirdische  Zuflüsse  erfolgen,  ist  die  chemische  Analyse :  a)  in  dea 
Fällen,  wo  die  Verunreinigungen  aus  organischen,  stickstoffhaltigen,  fauliges 
oder  fäulnisfähigen  Stoffen  aus  menschlichen  Wohnungen  bzw.  Ortschaften  nnd 
aus  technischen  Betrieben  bestehen,  bei  Qrund-  und  Brunnenwasser  in  4  bis  5h 
und  mehr  Tiefe,  wenn  es  sich  um  normalen  bindigen  Boden  handelt^  s aver- 
lässiger als  die  bakteriologische  Untersuchung;  b)  in  den  Fällen,  wo  es  sieh  «a 
Verunreinigungen  vorwiegend  mineralischer  Art  oder  durch  eigenartige  aonetige 
chemische  Bestandteile  handelt,  einzig  maßgebend.  —  4.  £s  empfiehlt  sich 
überall  auf  eine  richtige  und  sachgemäße  Einrichtung  der  einzelnen  Wi 
Versorgungsquellen  zu  achten  und  mangelhafte  Einrichtungen  dieser  Art  su  be- 
seitigen; indes  ist  es  durch  eine  bloße  Ortsbesichtignng  nur  möglich  dieses 
festzustellen  und  weiter,  ob  offensichtliche  Verunreinigungen  stattfinden;  die 
unterirdisch  vor  sich  gehenden  Verunreinigungen  geben  sich  durch  eine  Aiig«si- 
scheinnahme  allein  nicht  kund ;  auch  genügen  zu  deren  Feststellung  nicht  einife 
qualitative  Reaktionen,   auch  nicht  die  Ermittelung  der  Anzahl  der 
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keime;  über  diese  Art  Veranreinigung  kann  nur  eine  genaue  quantitative  chemi- 
sohe Analyse  des  Wassers  Aufschluß  geben.  Alle  Äußerungen  und  Verordnungen 
(z.  B.  die  in  der  Dienstanweisung  für  die  preußischen  Kreisärzte  vom  23.  März 
1901,  Nr.  8),  wonach  der  Schwerpunkt  der  Beurteilung  eines  Wassers  weniger 
auf  die  chemische  und  bakteriologische  Untersuchung  von  Wasserproben,  als  auf 
die  örtliche  Besichtigung  gelegt  werden  soll,  sind  aus  wissenschaftlichen  wie 
praktischen  Gründen  unhaltbar  und  verwerflich.  —  5.  Die  örtliche  Besichtigung 
einer  Wasserversorgungsquelle  ist  durchweg  erwünscht  und  in  allen  besonders 
wichtigen  Fällen  notwendig;  der  Arzt  besitzt  dazu  indes  gewiß  keine  bessere 
Befähigung  als  der  Chemiker  oder  Hydrotechniker,  ausgenommen  jene  Fälle,  in 
welchen  eine  Infektion  mit  den  Erregern  menschlicher  Infektionskrankheiten 
▼erliegt  oder  vorliegen  soll;  diese  Fälle  kommen  indes  seltener  in  Betracht,  als 
gegenwärtig  angenommen  wird.  Jedenfalls  soll  die  Ortsbesichtigung  und  Probe- 
nahme von  dem  ausgeführt  werden,  der  auch  die  maßgebende  Untersuchung 
auszuführen  hat.  —  6.  Die  chemische  Analyse  eines  Wassers  hat  nur  dann  einen 
wirklichen  und  reellen  Wert,  wenn  sie  sich  auf  alle  jeweilig  in  Frage  kommen- 
den Bestandteile  des  Wassers  erstreckt  und  die  Ergebnisse  eine  sinn-  und  sach* 
gemäße  Erklärung  finden.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel, 
Bd.  6,  S.  64). 

Hagemann  hat  ein  vereinfachtes  Verfahren  der  approximativen 
Wasseruntersachung  in  Vorschlag  gebracht.  Dasselbe  beruht  darauf, 
daß  für  den  Nachweis  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  salpetriger 
Säure,  Ammoniak,  organischen  Substanzen,  Eisen  und  Härte,  „Grenzlösun- 
gen**  verwendet  werden  und  daß  nun  die  bei  der  Untersuchung  eines 
bestimmten  Wassers  eintretenden  Reaktionen  mit  den  mit  den  Grenz- 
lösungen erhaltenen  verglichen  werden.  Wir  erfahren  hierdurch  nicht  den 
absoluten  Gehalt  an  einer  fraglichen  Substanz  in  Milligrammen,  wie  bei  der 
quantitativen  Untersuchung,  aber  wir  können  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen, 
ob  diese  Substanz  vertreten  ist 

wenig  (=  unterhalb  der  unteren  Grenze), 
mäßig  (=  zwischen  den  Grenzen),  oder 
reichlich  (=  oberhalb  der  oberen  Grenze). 
Verfasser  glaubt,  daß  dies  für  den  Praktiker  genüge  und  vor  Zahlen- 
angaben den  Vorzug  besäße,  von  den  Interessenten  leichter  verstanden  zu 
vrerden.     Die  Methode  wird  vom  Verfasser  für  die  kreisärztliche  Praxis  in 
Vorschlag  gebracht.     (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte  1904,  Heft  9;  Zeitschr. 
f.  Affen tl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  200.) 

J.  König  wendet  sich  gegen  diesen  Vorschlag.  Die  Wissenschaft 
erk6nnt  gegenwärtig  keine  allgemein  gültigen  und  schematisch  auf  jeden 
Fall  anzuwendenden  Grenzwerte  für  die  Wasserbeurteilung  an.  Da  Hage- 
mann  auf  derartige  Werte  znrückgegrififen  und  hierauf  seine  approxima- 
tiven Untersuchungsverfahren  aufgebaut  hat,  so  stellt  er  letztere  von  vorn- 
herein in  Gegensatz  zu  den  neuesten  Erfahrungen  und  Anschauungen. 
Oaza  Bind  die  Vorschriften  Hagemanns  sehr  verbesserungsbedürftig 
und  die  approximative  Bestimmung  des  Chlors  und  der  organischen  Sub- 
stanzen ist  so  umständlich,  daß  statt  deren  ebenso  schnell  die  genaue  quan- 
titative Bestimmung  ausgeführt  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte 
1904,  Heft  11;  Zeitschr.  f.  öffenÜ.  Chemie,  Bd.  10,  S.  201.) 

J.  Treumann  nahm  gleichfalls  gegen  eine  Reihe  ähnlicher  Vorschläge 
Stellong!    (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  395.) 
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Ruppin  teilt  im  Anschluß  an  frühere  Mitteilungen  (18.  JahreBbericbt, 
S.  456)  mit,  daJS  bei  der  Bestimmung  des  Permanganatyerbrauehes 
auch  bei  Ausführung  des  Versuches  in  alkalischer  Lösung  Chloride  schäd- 
lich wirken,  wenn  nicht  Kochsalz  allein,  sondern  neben  diesem  auch  Chloride 
der  Erdalkalien  zugegen  sind.  Dann  wird  nach  dem  Ansäuern  das  Perman- 
ganat  von  Salzsäure  angegriffen  und  es  ist  nicht  möglich,  beim  Zurück- 
titrieren  einen  scharfen  Endpunkt  zu  finden.  Für  solche  Fälle  empfiehlt  es 
sich,  am  Schluß  des  Versuches  den  Permanganatüberschuß  mit  Jodkaliom 
in  Reaktion  zu  bringen  und  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Thiosnlfat  zq 
titrieren.  Eine  zweckmäßige  Konstruktion  (Erlen meyerkolben  mit  Absorp- 
tionsaufsatz)  des  zu  der  Bestimmung  zu  benutzenden  Apparates  ist  im  Ori- 
ginal beschrieben  und  abgebildet.  (Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungt-  o. 
Genußmittel,  Bd.  8,  S.  418.) 

P.  Drawe  bespricht  die  Beziehungen,  die  zwischen  der  Alkalinitit 
und  Härte  eines  Wassers  bestehen.  Ist  die  Alkalinität  größer  als  die 
Gesamthärte,  so  deutete  man  den  Überschuß  bisher  schon  allgemein  dnidi 
die  Gegenwart  einer  entsprechenden  Menge  Natriumkarbonat  im  Wasser. 
Ist  aber  die  Alkalinität  kleiner  als  die  Gesamthärte,  so  ist  sie  nach  des  Ver- 
fassers Erfahrungen  ausnahmslos  doch  noch  immer  größer,  als  die  durch 
Kochen  des  Wassers  bestimmte  vorübergehende  Härte.  Während  nun  die 
meisten  Autoren  bisher  diesen  Überschuß  auf  die  Löslichkeit  von  Magne- 
siumkarbonat  zurückführten,  will  Drawe  auch  in  diesem  Falle  Natrium- 
karbonat dafür  yerantwortlich  machen.     (Chemikerztg.,  Bd.  27,  S.  1219.) 

Fr.  Auerbach  weist  mit  Kecht  darauf  hin,  daß  die  Erörterung  dieser 
Frage  vom  Standpunkt  der  modernen  Lösungstheorie  gegenstandslos  ist 
Denn  die  geringe  Akalinität,  von  der  die  Rede  ist,  wird  durch  nahezu  voll- 
ständig dissoziierte  E^rbonate,  also  praktisch  ausschließlich  durch  freie  Kar- 
bonationen bedingt,  neben  denen  Natrium-,  Calcium-  und  MagnesiumioneD 
völlig  (d.  h.  bis  auf  ihre  Ladung)  unabhängig  vorhanden  isind.  (Chemikerztg.. 
Bd.  28,  S.  16.) 

E.  Basch  tritt  auf  Grund  rein  hypothetischer  Voraussetzungen  —  ge- 
löstes Magnesiumkarbonat  soll  neutral  reagieren  —  Drawe  bei.  Im  übriges 
teilt  er  folgende  von  C.  Blacher  herrührende  Modifikation  der  Härte- 
bestimmungsmethode von  Wartha  (21.  Jahresbericht,  S. 279}  mit. 

Aus  dem  genau  neutralisierten  und  von  freier  Kohlensaure  befreiten  Wasier 
werden  durch  titrierte  Ätznatron-Sodalösnng  alle  Härtebildner  gefallt.  Man  fil^ieft 
und  versetzt  das  Filtrat  mit  Baryumchlorid,  wodurch  der  Sodaüberschofi  gefallt 
wird,  und  kann  nun  —  bei  Gegenwart  des  Niederschlages  —  unter  Verwendui; 
von  Phenolphtalein  als  Indikator  die  nicht  zur  Magnesiafällung  verbrauchte 
Menge  Ätznatron  zurücktitriereo.  Hierauf  setzt  man  Methylorange  zu  und  titriert 
bis  zum  Farbenumschlag  weiter.  Das  gefällte  Baryumkarbonat  geht  in  Lösuiif 
und  mau  findet  auf  diese  Weise  den  SodaüberschuiS  und  damit,  indirekt,  des 
Kalkgehalt  des  Wassers.    (Chemikerztg.,  Bd.  28,  S.  31.) 

J.  König  beschrieb  ein  Instrument,  das  Diaphanometer,  das  war 
Ermittelung  des  Trübungsgrades  und  der  Farbentiefe  von  Flüsaigkeitea 
dient.  Es  ist  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  bei  der  Untersuchung  trübes 
Wassers  den  Trübungsgrad  desselben  durch  Messung  der  Lichtdurchlässig* 
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keit  für  weißes  Licht  festzustellen  und  ihn  somit  auf  ein  einheitliches  Maß 
zurückzuführen.  In  gleicher  Weise  kann  auch  die  Farhentiefe  gemessen 
und  das  Instrument  mithin  zu  kolorimetrischen  Bestimmungen  benutzt 
werden.    (Zeitschr.  f.  Untesruch.  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  129.) 

J.  König  und  H.  Erüss  veröffentlichten  einige  weitere  Bemerkungen 
über  die  Theorie  des  eben  erwähnten  Instrumentes.    (Ebenda  Bd.  7,  S.  587.) 

A.  Born  er  beschreibt  einen  interessanten  Fall  Ton  Brunnenver- 
anreinigungen.  Mehrere  in  der  Nähe  einer  Kohlenzeche  in  Westfalen 
belegene  Brunnen  erwiesen  sich  als  stark  yerunreinigt.  Wie  die  chemische 
Analyse  des  Wassers  der  einzelnen  Brunnen  lehrte,  war  die  Verunreinigung 
einiger  derselben  auf  die  Abwässer  der  Zeche  zurückzuführen,  während  an- 
dere zwar  auch  durch  das  Sickerwasser  der  Abraum-Anschüttungen  der 
Kohlengrube  nicht  unbeeinflußt  blieben,  ihre  wesentlichste  Verunreinigung 
aber  Ton  Zuflüssen  aus  mit  menschlichen  oder  tierischen  Abfallstoffen  ver- 
unreinigten Bodenschichten  herrührten.  Der  vorliegende  Fall  zeigt  recht 
deutlich,  wie  wichtig  eine  genaue  chemische  Analyse  des  Wassers  und  die 
Kenntnis  der  einschlägigen  geologischen  Verhältnisse  für  die  sachgemäße 
Beurteilung  von  Brunnenverunreinigungen  sind.  (Zeitschrift  f.  Untersuch. 
d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  87.) 

Bakteriologische  Untersuchung. 

F.  Abba  stellt  in  einem  Aufsatz  über  die  Bedeutung  der  bakteriologi- 
schen Untersuchungsergebnisse  für  die  Trinkwasserbeurteilung  folgende 
allgemeinen  Sätze  auf: 

1.  Es  läßt  sich  von  vornherein  überhaupt  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben, 
wie  groß  der  bakterielle  Normalgehalt  eines  Wassers,  das  als  trinkbar  erklärt 
iTrerden  kann,  sein  müßte.  —  2.  Jedes  Wasser  besitzt  einen  eigenen,  erst  oach 
recht  zahlreichen,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen 
ang^eetellten  Untersuchungen  bestimmbaren  bakteriellen  Gebalt.  —  8.  Im  HiDblick 
darauf,  daß  das  entweder  sehr  tief  gelegene  oder  sonst  irgendwie  gut  geschützte 
echte  Quellwasser  einen  sehr  spärlichen  Bakterien gehalt  besitzt  —  wenn  es  nicht 
überhaupt  ganz  steril  ist  — ,  kann  an  ein  Wasser  die  Anforderung  gestellt  werden, 
daß  sein  BaktericDgebalt  so  gering  als  möglich  sei  and  sich  in  dieser  Beziehung 
beständig  erweise.  —  4.  Der  normale  Bakteriengehalt  eines  bestimmten  Wassers 
ergibt  sich  aus  dem  Durchschnitt  sehr  zahlreicher,  nahezu  gleiche  Zahlenwerte  auf- 
^w eisender  Resultate.  —  5.  Ein  beständig  unregelmäßige  Schwankungen  aufwei- 
sender Bakteriengehalt,  bzw.  ein  solcher,  der  nach  Erreichung  sehr  niedriger 
Werte  durch  bekannte  oder  unbekannte  Ursachen  eine  plötzliche  Steigerung  er- 
fahrt, liefert  den  Beweis  dafür,  daß  das  Wasser  gegen  äußere  Verunreinigungen 
nicht  hinlänglich  geschützt  ist.  (Rivista  d'Igiene,  Bd.  14;  Ref.  im  Zentralbl.  f. 
BakterioL,  Bd.  35,  Referate,  S.41.) 

R  Emmerich  referierte  im  Anschluß  an  den  oben  (S.  488)  erwähnten 
Vortrag  J.  Königs  über  die  Beurteilung  des  Wassers  vom  bakteriologischen 
Standpunkt.  In  der  Arbeit  wird  in  scharfer  Weise  zugunsten  der  lokalisti- 
schen  Theorie  wider  die  Trinkwassertlieorie  Stellung  genommen,  und  Ver- 
fasser glaubt  einen  bakteriologischen  Beweis  dafür  erbringen  zu  können,  daß 
die  Entstehung  von  Typhus-  und  Choleraepidemien  durch  Brunnen-  oder 
Flußwasser  nicht  möglich  ist. 
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Bringt  man  größere  Mengen  von  Typhasbazillen  (10  bis  25  Millionen 
pro  Eabikzentimeter)  in  Fluß-,  Leitungs-  oder  Brunnenwasser,  so  werden 
sie  rasch  in  großer  Zahl  yemichtet  und  nach  50  bis  100  Stunden  ist  keio 
einziger  mehr  vorhanden.  Ganz  anders  yerhalten  sich  die  TTphusbazillen 
in  denselben  Wasserproben,  wenn  diese  vor  Zusatz  der  ersteren  durch  ein- 
stündiges Erhitzen  im  strömenden  Dampf  sterilisiert  werden.  In  filnf  Tagen 
findet  dann  weder  eine  Zu-  noch  eine  Abnahme  der  eingesaeten  Typfans- 
bazillen statt,  oder  die  letztere  ist  sehr  gering.  Verfasser  bezeichnet  es  als 
unrichtig,  die  Abtötung  der  Typhusbazillen  auf  die  Konkurrenz  mit  den 
gewöhnlichen  Wasserbakterien,  welche  stets  Sieger  bleiben  sollen,  zurück- 
zuführen. 

Wenn  man  nun  reines  Wasser,  z.  B.  Mangfallwasser,  welches  nur  4 
bis  10  Keime  in  1  ccm  enthält,  „so  lange  stehen  läßt,  bis  es  keimfrei  gewoi^ 
den  ist,  dann  tötet  es  gleichwohl  Hunderttausende  von  Typhusbazillen*  ab. 
Dies  rührt  von  dem  Vorkommen  zweier  Arten  geißeltragender  Flagellaten: 
Bodo  saltans  und  Bodo  ovatus,  her,  die  sich  auch  im  von  gewöhnlichen 
Wasserbakterien  freien  Mangfall wasser  noch  vorfinden«  Verfasser  hat  sie 
in  Gemeinschaft  mit  Gemünd  näher  untersucht  und  gibt  an,  daß  sie  die 
Typhusbazillen  auffressen  und  verdauen.  „Diese  Flagellaten,  welche  aas 
dem  mit  Typhusbazillen  versetzten  Mangfallwasser  gewonnen  wurden,  waren 
vollgefressen  mit  Typhusbazillen;  jede  Flagellate  enthielt  mehrere  Typhns- 
bazillen,  oft  sogar  5,  6,  8,  10,  20  und  noch  mehr,  und  man  konnte  andi 
deutlich  den  Zerfall  der  Typhusbazillen,  d.  h.  ihre  Auflösung  im  Flagellaten* 
leib  beobachten.  Man  sah  neben  mehr  oder  weniger  gnt  erhaltenen  Typhus- 
bazillen  nur  noch  Kernreste  und  Detritusmassen  als  Überbleibsel  derselben". 

Wenn  man  berechnet,  wieviel  Typhusbazillen  durch  die  in  der  gesamten 
Wassermenge  eines  Brunnens  enthaltenen  Flagellaten  verniehtet  werden, 
so  stellt  sich  heraus,  daß  diese  Zahl  eine  ganz  unerwartet  große,  ja  geradem 
eine  enorme  ist.  Des  Verfassers  diesbezügliche  Rechnungen  führen  s.  B. 
für  den  Brunnen  des  hygienischen  Institutes  in  München  zu  dem  Sats,  nuua 
könnte  tausend  Typhusstühle  täglich  in  diesen  Brunnen  werfen,  die  darin 
enthaltenen  Typhusbazillen  wären  bis  zum  nächsten  Tage  daraus  ver- 
schwunden. „Je  unreiner  im  allgemeinen  ein  Brunnen  ist,  d.h.  je  mehr 
Protozoen  er  enthält,  um  so  mehr  Typhusbazillen  werden  in  ihm  vernichtet*. 
Geringer  ist  die  abtötende  Wirkung  eines  ganz  reinen  Wassers,  doch  fehh 
sie  auch  diesem  nicht,  „so  daß  wir  mit  Entschiedenheit  behaupten  könnoi, 
daß  die  Entstehung  von  Typhusepidemien  durch  Trinkwasser  eine  Unmög* 
lichkeit  ist**. 

In  Konsequenz  dieser  Befunde  kommt  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  daß 
die  bakteriologische  Wasseruntersuchung  für  die  Klarlegung  der  Ätiologis 
gewisser  Infektionskrankheiten  keine  Rolle  zu  spielen  vermag.  Auch  der 
bakteriologische  Nachweis  einer  fäkalen  Verunreinigung  des  Wassers  auf 
Grund  des  Vorkommens  von  Bacterium  coli  erfordert  große  Vorsicht,  denn 
die  Identifizierung  dieses  Bakteriums  „ist  gar  nicht  so  leicht**  und  die  Kadi- 
prüfung  angeblich  positiver  Befunde  anderer  Gutachter  durch  den  Verfasser 
hat  nicht  immer  zur  Bestätigung  führen  können. 

Das  Ilauptprinzip  der  Wasserbeurteilung  formuliert  Emmerich  in 
folgendem  Satze:     »Zur  Beurteilung  eines  Wassers,  das  für  die  Versorgusf 
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einer  Stadt  oder  Ortschaft  oder  eines  Komplexes  von  solchen  bestimmt  ist, 
sind  die  notwendigen  hydrotechnischen,  geologischen  und  physikalischen 
Untersuchungen,  die  Augenscheinnahme  inbegTi£Fen,  sowie  die  chemische, 
bakteriologische  und  mikroskopische  Analyse  auszuführen  und  so  oft  zu 
wiederholen,  als  dies  zur  Feststellung  der  möglichen  Schwankungen  in  Be- 
ziehung auf  Qualität  und  Quantit&t  nötig  ist/  (Zeitsohr.  f.  Untersuch,  d. 
d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  77.) 


G.  Hesse  veröffentlicht  Beiträge  zur  Herstellung  von  Nährböden 
und  zur  Bakterienzüchtung.  Daß  in  Nährböden  um  so  stärkere  chemische 
Umsetzungen  vor  sich  gehen,  je  intensiver  sie  mit  Hitze  behandelt  werden, 
ist  längst  bekannt.  Diese  Umsetzungen  finden  unter  anderem  ihren  Aus- 
druck in  einer  Veränderung  der  Reaktion,  und  zwar  verlieren  alkalisch  ge- 
machte Nährböden  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  um  so  mehr  anAlkali- 
nität,  je  länger  sie  der  Hitze  ausgesetzt  sind,  und  je  höher  die  Hitze  ist,  die 
anf  sie  einwirkt.  Dieser  Tatsache  ist  auch  in  einer  ganzen  Reihe  bisher 
veröffentlichter  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Nährböden  insofern  Rech- 
nung getragen,  als  die  unter  Zuhilfenahme  verschiedener  Indikatoren  und 
unter  Verwendung  verschiedener  Alkalien  neutralisierten  oder  auf  eine  be- 
stimmte Alkalinität  eingestellten  Nährböden  nach  erfolgter  Sterilisation  auf 
ihre  Reaktion  geprüft,  wenn  erforderlich  durch  weiteren  Alkalizusatz  korri- 
giert und  alsdann  wieder  sterilisiert  werden  sollen.  Hierbei  ist  aber  un- 
berücksichtigt geblieben,  daß  die  Nährböden  noch  weiteren  Veränderungen 
in  der  in  Frage  stehenden  Richtung  unterworfen  sind,  wenn  sie,  in  Reagenz- 
glftser  abgefüllt,  nochmals  sterilisiert  werden.  Alle  diese  Beziehungen  sind 
vom  Verfasser  quantitativ  verfolgt  worden  und  er  erhielt  beispielsweise 
für  den  Alkalinitätsverlast  von  Agar-Agarlösung ,  die  durch  ver- 
schiedene Zusätze  alkalisiert  war,  folgende  Werte,  ausgedrückt  in  Kubik- 
zentimeter Vio^o^^^l'^^^A^^' 


Vor  der 
Sterilis. 
(bloßes 

Aut- 
koch en) 


Nach     '     Nach 
•A  Std.  I  1%  Std 
Sterilis.   1  Sterilis. 


im 
Dampf- 
strom 


im 
Dampf- 
strom 


Nach 

»A  Std. 

Sterilis. 

bei 
Vs  Atm. 
Überdr. 


20  ccm  Agar-Agarlösang  ohne  jeden  Zu- 
satz   

20  ccm  Agar-Agarlösung  und  5  ccm  Vjq- 
Normal-Natronlauge 

20ccin  Agar-Agarlösung  und  5  ccm  Vio- 
Normal -Kalilauge     

20  ccm  Agar-Agarlösung  und  5  ccm  V^q- 
Normai-Sodalösung 

20  ccm  Agar-Agarlösung  und  5  ccm  Viq- 
Normal- Pottaschelösung 


0-0 
0-4 
0-3 
Ol 
Oö 


00 
1-7 
2-5 
1-6 
1-8 


00 
1-9 
2-6 
1-9 
2-3 


00 
2-4 
80 
3.1 
5-7 


Diese  und  andere  Ergebnisse  des  Verfassers  drängten  dahin,  den  Nähr- 
boden  erst  nach  vollendeter   Sterilisation   durch  Zusatz   steriler  Reagenz- 
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lösungen  zu  neutralisieren  oder  auf  den  gewttn&chten  Alkalinit&tsgrad  la 
bringen.  In  einer  besonderen  Yersucbsreihe  wurde  der  Beweif  erbracht, 
daß  die  auf  diese  Weise  dem  Nftbrboden  erteilte  Alkalinit&t  bei  der  Auf- 
bewabrung  erbalten  bleibt. 

Über  den  Einfluß  geringer  Alkali nitätsunterscbiede  auf  das  Wacbatam 
der  Bakterien  wurde  folgender  Versucb  angestellt.  Je  lOccm  des  Hesse- 
Niednerscben  Nährbodens  (vgl.  16.  Jahresbericht,  S.  361)  worden  ia 
Jenenser  Reagenzgläser  gefüllt  und  iVs  Stunde  lang  im  Dampfstrom  steri- 
lisiert. Der  Inhalt  der  Reagenzgläser  wurde  dann  im  Wasserbad  auf  40^  C 
gebracht,  mit  den  in  der  folgenden  Tabelle  verzeichneten  Reagenzien  beschickt, 
und  dann  mit  je  0*05  ccm  Wasserleitungswasser  in  Petrischalen  zu  Platten 
gegossen.  Am  15.  Züchtungstage  wurden  die  Kolonien  gezählt.  Die  nach- 
stehenden Zahlen  geben  die  Durchschnittswerte  von  je  vier  Platten. 


Anzahl 

Wacbstnm 

der  K( 
11 

>1onien 

10  ccm 

Nährbodei 

Q  +  0*5  ccm  VjQ-Normal-Schwefelsäure 

dürftig 

10     „ 

n 

+  0-2    «     '/„ 

18 

dürftig 

10     . 

» 

+  0-1    ,    V„ 

30 

gut 

10    „ 

» 

ohne  Zusatz  (neutral) 

90 

gut 

10    „ 

« 

+  0-1  ccm  '/„-Normal-SodalöBung  . 

49 

gut 

10      n 

n 

+  0-2    „     V„ 

59 

gut 

10     „ 

n 

+  0-5    ,     V„ 

1         60 

gut 

10     „ 

» 

+  1-0    ,     V.. 

54-5 

gut 

10     „ 

» 

+  20     ,     V„ 

15 

dürftig 

Verfasser  zieht  aus  diesem  Versuch  folgende  Scblftsse:  Wegen 
natürlichen  Neutralität,  die  er  auch  beim  Sterilisieren  behält,  ist  der  Hesse- 
Niednersche  Nährboden  (Nährstoff  Hey  den- Wasser- Agar-Agar)  sehr  be- 
quem herzustellen  und  auf  eine  gewünschte  Reaktion  zu  bringen.  Bei  Zu- 
gabe der  sterilen  Säure-  und  Alkalimengen  zum  sterilen  Nährboden  trat 
keine  Verunreinigung  des  Nährbodens  ein.  Die  Neutralität  des  Nährbodens 
ist  für  das  Wachstum  der  Wasserbakterien  der  günstigste  Zustand.  Wenn 
durch  Säure-  bzw.  Alkalizusatz  eine  erhebliche  Abnahme  der  Zahl  der  aus- 
wachsenden  Keime  bedingt  ist,  werden  die  Kolonien  dem  Auge  erst  ver- 
hältnismäßig spät  sichtbar,  und  sie  bleiben  dauernd  klein. 

Bei  analog  durchgeführten  Untersuchungen  an  MundspülflüsPigkeit 
ergab  sich  weiter,  daß  wir  in  der  Dosierung  des  Alkaligehaltes  unserer 
Nährböden  nicht  nur  ein  Mittel  besitzen,  auf  das  Bakterienwachstum  hemmend 
oder  begünstigend  einzuwirken,  sondern  auch  in  Bakteriengemischen  gt- 
wisse  Bakterienarten  vom  Wachstum  auszuschalten  und  andere  aaftretcB 
zu  lassen. 

Die  Dauer  der  Sterilisation  des  Nährbodens  (1,  2  oder  3  Standen) 
ist  ohne  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Zahl  der  zur  Zählung  gelangenden 
Kolonien,  dagegen  ergaben  sich  Unterschiede,  wenn  statt  des  bisher  be- 
nutzten Säulen- Agar-Agars  Faden- Agar-Agar  benutzt  wurde,  wie  aus  folgen- 
der Tabelle  hervorgeht. 
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1 

Kolonienzahl 

In  Platte 

6.  Tag 

8.  Tag         |i         10.  Tag 
Säulen- 1  Faden- ,  Säulen-   Faden- 

14. 
1  Säulen- 

Tag 

1 

Säulen- 

Faden- 

Faden- 

agar 

agar 

agar 

agar    1    agar    ,    agar 

91 

agar 

1 

I. 

13 

4 

51 

37      ' 

61 

82 

110 

IL 

4 

4       1 

39 

26 

56 

53 

i       82 

87 

III. 

'        9 

3 

53 

26      1       58 

57 

89 

125 

IV. 

6 

5       1 

50 

23 

56 

54 

98 

103 

V. 

1       10 

3       1 

59 

11       ;      56 

38 

104 

97 

VI. 

,        9 

3 

39 

40       ,      43 

61 

79 

102 

Durchschnitt 

8 

36 

50 

27      , 

^55 

57-5 

90-5 

104 

Verwendet  man  statt  der  Torgeschriebenen  0*75  Proz.  Agar-Agar  größere 
oder  geringere  Mengen  bei  der  Herstellung  des  H es se-Niedn ersehen 
N&farbodens,  so  geht  die  Zahl  der  zur  Entwickelang  kommenden  Keime 
zurück.  

Im  letzten  Teile  der  Arbeit  kommt  der  Verfasser  schließlich  noch  auf 
den  Einfluß  der  Löslichkeit  des  Glases  auf  den  Nährboden  zu  sprechen. 
Diese  Löslichkeit  and  die  durch  sie  bedingte  Alkaliabgabe  an  den  Nähr- 
boden ist  bei  yerschiedenen  Glassorten  sehr  verschieden,  so  daß  bei  schein- 
bar Yöllig  gleicher  Arbeitsweise  je  nach  der  Beschaffenheit  der  benutzten 
Reagenzgläser  sehr  verschiedene  Resultate  erhalten  werden  können.  So  ge- 
langten bei  einer  Wasseruntersuchung  unter  Verwendung  der  aus  sehr  gutem 
Glase  bestehenden  Jenenser  Reagenzgläser  290  Keime  zur  Entwickelung, 
während  bei  Benutzung  geringerer  Gläser  etwa  50  bis  60  Keime  zur  Zählung 
kamen. 

Das  von  verschiedenen  Forschern  ausgesprochene  Verlangen  nach  Eini- 
gung über  die  Methodik  für  bakteriologische  Untersuchungen  wird  erst  be- 
friedigt werden,  wenn  man  nicht  nur  die  Zusammensetzung  der  Nährböden, 
die  Art  und  Weise  der  Sterilisisierung^  die  Menge  und  Art  des  Alkalizusatzes, 
die  Art  der  Anlegung  der  Platten,  den  Züchtungsort,  die  Züchtungstempe- 
ratur und  die  Züchtnngsdauer  sowie  die  Zählmethode  berücksichtigt,  sondern 
außerdem  noch  folgende  Vorschläge  beachtet:  1.  Man  verwende  bei  der 
Sterilisation  der  Nährböden  nur  Glas,  das  kein  Alkali  abgibt.  —  2.  Man  be- 
diene sich  bei  Feststellung  der  Reaktion  der  Nährböden  des  Phenolphtaleins 
mittels  Rücktitration,  da  Lackmaspapier  als  Indikator  dem  Phenolphtalein 
bei  weitem  nachsteht.  —  3.  Man  gehe  bei  Herstellung  von  Nährböden  vom 
Phenol phtalein-Neutralpunkt  aus  und  bringe  sie  erst  nach  vollendeter  Steri- 
lisation und  nach  Abkühlung  auf  40^  C  mittels  steriler  ^/iQ-Normallösungen 
auf  die  gewünschte  Reaktion.  (Zeitschr  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankheiten, 
Bd.  46,  8.  1.) 

J.  Thomann  berichtet  über  die  chemische  und  bakteriologische 
Kontrolle  des  Trinkwassers  der  Stadt  Bern,  wie  sie  seit  1900  regel- 
inäDig  ausgeübt  wird.  Die  chemische  UntersuchuDg  beschränkt  sich  auf  die 
Bestimmung  von  Trocken rückstand  (bei  100^),  Glührückstand,  Oxydierbarkeit, 
Chlor,  Salpetersäure  und  Härte,  sowie  auf  die  qualitative  Prüfung  auf  Ammo- 
niak, salpetrige  Säure  und  Sulfate.     Die  bakteriologische  Untersuchung  ge- 
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schiebt  gewöhnlich  durch  Aussaat  von  0*1  bis  O'Ö  com  Wasser  in  alkaliidie 
Fleischextraktgelatine  (18.  Jahresbericht,  S.  457),  Zählung  der  sich  bei  18 
bis  20<^  G  entwickelnden  Kolonien  während  fünf  and  mehr  Tagen  (toweit 
das  die  verflüssigenden  Kolonien  znlassen).  Daneben  werden  Ton  jeder 
Wasserprobe  eine  Anzahl  von  Kulturen  in  5proz.  Milch zuckerboaillon  an- 
gelegt und  im  Brutschrank  aufgestellt  zum  Nachweis  von  Bacterium  eoli 
nach  y.  Freudenreichs  Verfahren.  In  einzelnen  Fällen  wurden  aach 
größere  Mengen  Wasser  nach  Schüder  (19.  Jahresbericht,  S.  446)  imd 
Bodenschlamm  aus  dem  Hauptreservoir  nach  Cambier  (21.  Jahresbericht, 
S.  146)  auf  Typhusbazillen  untersucht.  Die  dabei  erhaltenen  Resultat« 
waren  stets  negativ. 

Die  folgende  Tabelle  läßt  die  Zahl  der  im  Januar  1903  ausgeführtea 
Untersuchungen  erkennen. 


Zahl  der  ünterrachongCB 


»»»*='i«»'     *S^ 


Hochdruckleitung 

Hauptquellengebiet  für  die  Hochdruckleitung  . 
„Stadtbrunnen"  (öffentliche,  laufende)    .    .   .   . 

Private  Quellen  und  Brunnen 

Neue  Quellen  im  Emmentale 


48 

96 

4 

8 

1 

1 

24 

26 

8 

24 

(Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  193.) 

A.  Winslow  und  C.  P.  Nibecker  yerkennen  nicht  die  Bedeutung  der 
chemischen  Wasseruntersuchung,  räumen  aber  bei  der  gesundheitlichen  Be- 
gutachtung Yon  Trinkwasser  doch  der  bakteriologischen  Untersuchung  des 
ersten  Rang  ein,  neben  welcher  der  erstgenannten  der  Rang  einer  Besüti- 
gungs-  und  KontroUprobe  zugewiesen  wird.  Im  Institute  of  Technology  sa 
Massachusetts  erfährt  die  bakteriologische  Wasseruntersuchung  eine  be- 
sondere Ausdehnung  in  Beziehung  auf  Darmbakterien  und  säurc- 
bildende  Bakterien.  Die  Gelatineplatte  orientiert  zunächst  quantttatir 
und  gibt  namentlich  bei  Serien-  und  periodischen  WasserunterauchungeB 
gute  Anhalts-  und  Vergleichspunkte.  Über  die  Darmbakterien  gibt  di« 
Lackmus-Laktose-Agar-Kultur  und  die  Gftrungsprobe  Aufschluß.  Die  bak- 
teriologischen Methoden  müssen  nur  regelmäßig  und  häufig  angewendet 
werden;  sie  lassen  dann  das  Auftreten  neuer  bedenklicher  KanaleinfiO&e 
oder  das  Versagen  von  Filtern  niemals  entgehen.  (Technol.  Qu&rterij. 
Bd.  16,  Nr.  3;  Ref.  in  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Bd.  35,  Referate,  8.502.) 

Vaughan  beschreibt  unter  dem  Namen  „Michigan-Methode*^  ek 
Verfahren  der  bakteriologischen  Wasseruntersuchung,  das  sich  ihm  ia 
16jähriger  Praxis  bewährt  hat.  Es  beruht  darauf,  daß  Krankheitserreger 
noch  bei  höherer  Temperatur  gedeihen.  Ob  eine  Wasserprobe  sol^ 
enthält,  wird  daher  durch  einen  Voryersuch  festgestellt,  bei  welchem  eine  bei 
38^  C  bebrütete  Bouillonkultur  derselben  Meerschweinchen  oder  Eliten  ii 
die  Bauchhöhle  injiziert  wird.     Werden  die  Tiere  nicht  krank,  so  wird  du 
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Wasser  als  gut  angesehen;  erkranken  die  Tiere,  so  werden  Agarkulturen 
Tom  Herzblut  angelegt.  Das  Tier  dient  gewissermaßen  als  Zwisohenplatte 
zur  Sonderung  der  Krankheitserreger  Yon  den  unschädlichen  Wasserbakterien. 
709  Wasserproben  wurden  seit  dem  Jahre  1888  in  dieser  Weise  unter- 
Bucht;  30  Proz.  derselben  enthielten  Krankheitserreger.  Wässer  mit  typi- 
schen Colibazillen  wurden  als  unschädlich  angesehen,  ebenso  proteushaltige. 
(Joum.  of  Americ.  med.  assoc.  1904,  9.  April;  Ref.  in  Zentralbl.  f.  BakterioL, 
Bd.  35,  Referate,  S.  761.) 

Engels  bespricht  den  Unterschied  zwischen  der  yon  Schüder  (19. 
Jahresbericht,  S.  446)  und  der  yon  ihm  selbst  in  seiner  Arbeit  über  das 
Seh  um  bürg  sehe  Bromyerfahren  (21.  Jahresbericht,  S.  489)  angegebenen 
Form  des  Peptonanreicherungsyerfahrens  zum  Nachweis  yon  zurück- 
gebliebenen Bakterien  bei  Desinfektionsyersuchen.  Schüder  yerteilt  die 
ganze  Wassermenge  in  einzelne  Kölbchen,  fügt  einem  jeden  Peptonkoch- 
salzlösung  hinzu  und  bringt  sie  in  den  Brütschrank.  Der  Verfasser  hingegen 
l&JSt  das  Verteilen  in  einzelne  Kolben  fort,  yersetzt  yielmehr  die  ganze  un- 
geteilte Wassermenge  mit  Peptonkochsalzlösung  und  bringt  diese  in  den 
Brütschrank.  Engels  erblickt  den  Vorzug  seiner  Arbeitsweise  darin,  daß 
auch  das  Sediment  des  Wassers  mit  berücksichtigt  wird,  welches  auf  me- 
chanischem Wege  Keime  mit  niederreißt.  Bei  Schüder  hingegen  wird 
durch  das  Abgießen  in  die  Einzelkolben  der  Bodensatz  yon  der  Verarbeitung 
ausgeschlossen.     (Zentralbl.  f.  BakterioL,  Abt.  I,  Bd.  35,  Originale,  S.  506.) 

Ficker  und  Hoff  mann  benutzten  die  yon  Roth  (ygl.  21.  Jahres- 
bericht, S.  144)  gefundene  Methode  des  Nachweises  yon  Typhusbazillen 
zur  Wasseruntersuchung.  Erforderlich  sind  eine  10  proz.  Nutroselösung 
und  eine  25  proz.  Koffeinlösung.  Letztere  herzustellen  gelingt  bei  einer 
Temperatur  yon  80®  und  man  kann  auf  55  bis  60®  abkühlen,  ohne  daß  sich 
Koffein  ausscheidet.  Bei  dieser  Temperatur  yermischt  man  die  Koffeinlösung 
mit  der  yierfachen  Menge  der  Nutroselösung.  Die  Ausführung  der  Unter- 
suchung gestaltet  sich  so,  daß  man  900  ccm  des  zu  untersuchenden  Wassers 
mit  100  ccm  des  Nutrose-Koffein-Gemisches  und  10  ccm  0*1  proz.  Kristall- 
yiolettlösung  unter  Umschütteln  yermischt  und  dann  zur  Anreicherung  12 
bis  13  Stunden  bei  37®  bebrütet.  Der  Nachweis  der  so  angereicherten 
Typhusbazillen  geschieht  dann  nach  einer  der  üblichen  Methoden.  Sie 
ließen  sich  auf  diese  Art  in  einem  Falle  in  einer  Verdünnung  yon  1 :  51867 
Wasserkeimen  nachweisen.  —  Zur  Untersuchung  yon  Milch  ist  das  Ver- 
fahren in  dieser  Form  ungeeignet,  da  alsbald  Gerin nng  eintritt.  (Archiy  f. 
Hygiene,  Bd.  29,  S.  229;  Ref.  in  Zentralbl.  f.  BakterioL,  Bd.  35,  Referate, 
S.  793.) 

R.  y.  J  a  k  s  c  h  und  R.  R  a  u  benutzten  das  yorstehend  referierte  Ver- 
fahren yon  Ficker  und  Hoff  mann  zum  Nachweis  yon  Typhüsbazillen 
im  fließenden  Moldauwasser  im  Weichbilde  und  im  Leitungs- 
yyasser  yon  Prag.  Voryersuche  mit  Reinkulturen  yon  Bacterium  coli, 
Vibrio  Elyers  ud  Bacillus  typhi  ergaben  bei  der  gewählten  Untersuchungs- 
methode  für  Bacterium  coli  und  Bacterium  typhi  unendliches  Wachstum, 
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während  die  Kultur  mit  Vibrio  Elyers  steril  wurde.  Hieraus  ergab  sich  die 
Brauchbarkeit  der  Methode. 

Die  mit  dem  zu  untersuchenden  Wasser  nach  Fick  er- Hoff  mann  e^ 
haltenen  Anreicherungen  dienten  zur  Beschickung  v.  Drigalski-Conradi- 
scher  Platten  durch  die  Poliermethode.  Hierbei  gewonnene  typhusTardleh- 
tige  Kolonien  wurden  kulturell  weiter  untersucht  und  dienten  zum  Aggla- 
tinationsYersuch  und  zum  Pfeifferschen  Versuch. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  daß  in  der  Zeit  vom  31.  März  bis  18.Apnl 
1904  in  drei  Proben  des  Prager  Wassers  yerschiedener  Provenienz  für  dtn 
Tierkörper  virulente  Typhusbazillen  gefunden  wurden.  Insbesondere  erwiei 
sich  die  Strecke  der  Moldau  von  Wyschehrad  bis  zur  Sofieninsel,  femer  du 
Prager  Leitungswasser  mit  Typhusbazillen  infiziert,  während  oberhalb  Png 
bei  Branik  und  unterhalb  Prag  schon  bei  der  Hetzinsel  im  MoldaawtiMr 
keine  Typhusbazillen  nachgewiesen  werden  konnten.  (ZentralbL  f.  BaktcrioL, 
Abt.  I,  Bd.  36,  Originale  S.  584.) 


D.  Konradi  stellte  Ezperimentaluntersuchungen  über  die  Lebens* 
dauer  pathogener  Bakterien  in  Wasser  an.  Die  Ergebnisse  werden 
vom  Verfasser  selbst  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


Aussaat 


Anthraxbazillen  in 
Kultur 

Anthraxbazillen  in 
Milz 

AnthraxBporen  auf 
Seidenfäden  ge- 
trocknet   .... 

Anthraxbazillen   in 
Milz 

Staphylokokken  in 
Kultur 

Staphylokokken  im 
Eiter 

Typhusbazillen  in 
Milz 

Typhusbazillen  in 
Kultur 


In 
Leitungs- 
wasser 


In 
sterilem 
Wasser 


In 
destillier- 
tem Wasser 


In 
Leitungs- 
wasser 


In 
sterilem 
Wasser 


In 

destillier 
temWi 


bei  Zimmertemperatur 


bei  Körpertemperator 


Die  Beobachtung  konnte  nur  264  Tage  lang  dauern 

Die  Beobachtung  konnte  nur   Die  Beobachtung  konnte  nur 
258  Tage  lang  dauern  138  Tage  lang  danern 


Die  Beobachtung  konnte  nur 
816  Tage  lang  dauern 


3y,  Jahre  Sy,  Jahre 


508  Tage 

545  Tage 
499  Tage 
490  Tage 


30  Tage 

30  Tage 

499  Tage 

490  Tage 


3V,  Jahre 
30  Tage 
30  Tage 

499  Tage 
490  Tage 


Die  Beobachtung  konnte  mr 
144  Tage  lang  dauern 


3  Jahre 
438  Tage 
511  Tage 
542  Tage 

420  Tage 


1  Jahr 
30  Tage 
30  Tage 
429  Tage 
30  Tage 


Sy.Jtkw 
438  Tag« 
469118« 
429  Tag« 
420  Tag« 


Im  übrigen  zieht  Verfasser  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  SchlSase: 
Die  untersuchten  pathogenen  Mikroorganismen  (Anthrax,  Staphyloeooeas 
pyogenes  aureus,  Typhus)  nehmen,  wenn  sie  ins  Wasser  gelangen,  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  den  Kampf  mit  den  Wasser bakterien  auf.  Hierb« 
gehen  die  letzteren  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  zugrunde,  während  die 
pathogenen  lebend  bleiben  und  am  Schluß  der  —  oft  mehijährigen  —  ^«T" 
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Sttchsreihen  durch  Tierexperiment  ihre  volle  pathogene  Wirkung  erweisen. 
Diese  lange  Lebensfähigkeit  der  pathogenen  Bakterien  in  verschiedenen 
Wässern  vermag  vielleicht  das  Aultreten  mancher  Epidemien  zu  erklären. 
Der  Nachweis  der  pathogenen  Bakterien  im  Wasser  wird  oft  dadurch 
erschwert,  daß  sie  ihre  biologischen  Eigenschaften  verändern  können.  So 
bildet  der  in  Wasser  gehaltene  Typhusbazillus  bei  der  Übertragung  in 
Bouillon  auf  der  Oberfläche  derselben  ein  Häutchen  (vgl.  auch  das  voran- 
gehende Referat);  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  verliert  im  Wasser 
seine  gelbe  Farbe,  gewinnt  dieselbe  aber  beim  Überimpfen  auf  das  Tier 
wieder.  Das  endliche  Absterben  der  pathogenen  Mikroorganismen  im  Wasser 
wird  durch  Degenerationserscheinuugen  bedingt,  die  sich  in  ihren  Körpern 
abspielen.  Auffällig  ist  es,  daß  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  sterilem 
Wasser  unverhältnismäßig  schneller  zugrunde  geht  als  im  Leitungswasser. 
(Zentralbl.  f.  BakterioL,  Abt.  I,  Bd.  36,  Originale,  S.  203.) 

D.  Konradi  gelang  es  gelegentlich  einer  Typhusepidemie  auf  einer 
Fabrik  zu  Nagyszeben  im  Wasser  des  als  Ursache  verdächtigen  Brunnens 
Typhusbazillen  nachzuweisen.  Es  wurden  mit  dem  Wasser  Aussaaten 
auf  Agar-Agar,  auf  gewöhnlicher  sowie  auf  O'Ö  proc.  Karbolgelatine  angelegt 
und  aus  sämtlichen  Aussaaten  zwei  typhusverdächtige  Kolonien  isoliert,  die 
auf  Grund  morphologischer  Untersuchung,  ferner  der  Gruber-Widal- 
und  der  Pfeifferschen  Reaktion  als  echte  Typhasbazillen  identifiziert 
werden  konnten.  —  Nur  in  einer  Beziehung  stimmten  die  isolierten  Bazillen 
nicht  mit  den  zur  Kontrolle  vergleichend  untersuchten  echten  Typhusbazillen 
überein.  Die  Bouillon kultur  war  nämlich  nicht  nur  gleichmäßig  getrübt, 
sondern  es  bildete  sich  außerdem  auf  der  Oberfläche  ein  gut  entwickeltes 
Häutchen,  das  bei  den  echten  Typhusbazillen  fehlte.  Doch  fand  Verfasser, 
daß  letztere  beim  Stehen  in  Leitun^s-,  sterilem  oder  destilliertem  Wasser 
auf  der  Oberfläche  der  Bouillon  Häutchen  bilden.  Es  können  also  die  biolo- 
gischen Eigenschaften  der  pathogenen  Bakterien  im  Wasser  verändert 
werden.     (Zentralbl.  f.  Bakterie!.,  Abt.  I,  Bd.  35,  Originale,  S.  568.) 

A.  Beythien,  H.  Hempel  und  L.  Kraft  konnten  zeigen,  daß  das  Vor- 
kommen der  Grenothrixpolyspora  im  Wasser  des  Dresdener  Wasser- 
werkes an  die  Gegenwart  von  Mangan  gebunden  ist.  Der  Mangangehalt 
der  betreffenden  Brunnen  betrug  0*05  bis  1*15  mg  Mangan  (Mn)  in  1  Liter; 
die  crenoth  rix  freien  Brunnen  waren  hingegen  entweder  völlig  manganfrei 
oder  enthielten  Mangan  nur  in  minimalen,  quantitativ  nicht  bestimmbaren 
Mengen.  Demgegenüber  ließen  sich  wesentliche  Unterschiede  im  Eisengehalt 
nicht  auffinden;  er  lag  bei  dem  Wasserwerk  in  Tolkewitz  zwischen  0*12 
and  0*42  mg  Eisen  (Fe)  in  1  Liter,  bei  den  Brunnen  des  Wasserwerks  an 
der  Saloppe  zwischen  0*20  und  0'30  mg  und  bei  den  Versuchsbrnnnen  der 
Hoster  witzer  Anlage  zwischen  0*17  und  0*44  mg.  Aber  nur  das  Tolke  witzer 
Wasser  enthielt  Crenothrix,  die  beiden  anderen  waren  frei  davon. 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  Ergebnissen  erwies  sich  Mangan  auch 
als  der  Hauptbestandteil  des  Crenoth  rix  schlämm  es.  In  fänf  Analysen 
schwankte  der  Gehalt  der  Mineralbestandteile  dieses  Schlammes  an  Mangan- 
oxydoxydul (Mn3  04)  zwischen  30*5  und  66'6  Proz.,  während  der  Eisenozyd- 

32* 
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gehalt  (Fe^Os)  nur  Ö'9  bis  8*9  Proz.  betrag.      (Zeitscfar.  f.   Untenueh.  i 
NahroDgs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  215.) 

C.  A.  Neufeld  macht  im  Anschluß  an  vorstehende  Mitteilungen  sowie 
an  ältere  Beobachtungen  v.  Räumers  (21.  Jahresbericht,  S.  491)  und 
Bdmer8(ZeitBchr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  1,  S.401) 
auf  die  Mitteilungen  Jacksons  (21.  Jahresbericht,  S.401)  über  die  drei 
verschiedenen  Grenothrixarten  aufmerksam.  Es  liegt  die  YermutaDg 
nahe,  daß  es  sich  in  allen  Fällen  von  Manganabscheidung  in  Wässern  nieht 
um  Grenothrix  polyspora,  sondern  um  Grenothrix  manganifera  handelt,  deren 
Vorkommen  demnach  nicht  so  selten  wäre,  wie  Jackson  behauptet,  die 
indessen  höchstwahrscheinlich  bisher  meistens  für  identisch  mit  der  erstereo 
gehalten  wurde.  Beim  Auftreten  von  Grenothrix  sollte  daher  immer  die 
chemische  Natur  der  Ausscheidung  festgestellt  werden  und  es  wäre  Behre^ 
wünscht,  daß  weitere  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  zur  allgemeinei 
Kenntnis  gebracht  würden.  (Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs-  u.  Geaa^- 
mittel,  Bd.  7,  S.  478.)  Grünhut 

Trinkwasserversorgung. 

Frühling,  „^ie  Wasserversorgung  der  Städte*'  ist  als  3.  Teä 
des  dritten  Bandes  des  Handbuches  der  Ingenieurwissen  Schäften  imVerltgi 
von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig  1904  erschienen.     Preis  15  M. 

£.  Grahn',  „Die  städtische  Wasserversorgung  im  Deutselien 
Reiche,  sowie  in  einigen  Nachbarländern **,  ist  jetzt  vollständig  ersckieDeD 
(Verlag  R.  Oldenbourg  in  München).  Es  sind  im  ganzen  die  Wasserrenor- 
gungsanlagen  von  rund  3800  Orten  besprochen.  Eine  Besprechung  dei 
Werkes  findet  sich  im  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903«  S.  890. 

Gärtner  hielt  auf  der  44.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Yenba 
von  Gas-  und  Wasserfachmännern  in  Hannover  1904  einen  Vortrag  dbar 
„Hygiene  der  Wasserversorgung**.  Ein  gutes  zum  Genuß  einladeadei 
Wasser  ist  in  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  eines  der  besten  Mittel 
Für  kühle,  gleichmäßige  Temperatur  ist  Sorge  zu  tragen,  dann  schmeekt 
ein  weiches  Wasser  genau  so  gut  wie  ein  hartes.  Harte  Wässer  (20  dental 
Härtegrade)  sind  für  den  Gebrauch  nicht  zu  empfehlen  (Hölsenfrädite 
werden  schlecht  weich  gekocht,  großer  Verbrauch  an  Seife,  Kesselstöi- 
bildung);  auch  die  weichen  Wässer  besitzen  unangenehme  EigenschafkcB, 
z.  B.  bleilösende  Wirkung ;  auch  greifen  sie  Eisenrohre  in  erheblichem  UA 
an.  Es  herrscht  noch  keine  Klarheit  darüber,  welche  Faktoren  zur  Waiek* 
heit  hinzukommen  müssen,  um  stärkere  Bleilösung  zu  veranlassen.  Fir 
Leitungen  mit  weichem  Wasser  sollte  man  Bleirohre  überhaupt  nicAt 
verwenden  und  Eisenrohre  besonders  gut  asphaltieren.  Auch  Zement  wffi 
von  sehr  weichem  Wasser  angegriffen.  Kochsalzhaltiges  Wasser  schnei 
erst  bei  einem  Gehalt  von  mehr  als  350  mg  im  Liter;  schädlich  ist  sokkti 
Wasser  nicht.  —  Eine  bakteriologische  Untersuchung  ist  selbst  bei  Tief- 
brunnen anzuraten ,  da  Zeichen  für  eine  weite  Verbindung  der  Tiefe  nn 
Gberflächenwasser  gefunden  wurden.  Im  Wasser,  das  -längere  Zeit  im  Boden 
gestanden   hat,  sterben  die  Bakterien   ab  oder  verschwinden  in  ihm  dsrdi 
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Sedimentation.  Daher  läßt  sich  sogar  aus  stark  zerklüftetem  Gestein  in 
einer  stark  bevölkerten  Gegend  ein  keimarmes  Wasser  fördern,  wenn  die 
Brunnen  bis  tief  in  das  im  Boden  stehende  Wasser  in  größerer  Anzahl 
gefuhrt  werden,  als  für  den  Bedarf  erforderlich ;  man  erhält  dann  ein  altes  im 
Boden  abgestandenes  Wasser  und  vermeidet  bei  dem  langsamen  Zufluß  den 
raschen  Zutritt  von  Wasser  aus  noch  verunreinigten  Schichten.  —  £ine  be- 
sondere Gefahr  liegt  vor,  wenn  sich  Brunnen  in  der  Nähe  unreiner  Flüsse 
befinden,  da  seitlich  zutretendes  Flußwasser  die  in  ihm  enthaltenen  Erank- 
heitskeime  unmittelbar  den  Brunnen  übermitteln  kann.  Bei  grobporigem 
Untergrunde  sollte  man  von  einer  Bodenfiltration  Abstand  nehmen  und 
künstliche  Sandfilter  einrichten  oder  das  Wasser  sterilisieren.  (Journ.  f. 
Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  757  £f.) 

Intze  hielt  einen  Vortrag  über  Talsperren  für  städtische  Wasser- 
Tersorgung.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  praktischen  Erfahrungen, 
welche  man  mit  dem  Stauwasser  der  Sammelbecken  während  der  letzten 
zehn  Jahre  in  Rheinland  und  Westfalen  gemacht  habe,  die  Befürchtungen 
nicht  bestätigt  hätten,  daß  durch  den  längeren  Aufenthalt  des  Wassers  in 
einem  Sammelbecken  die  Eigenschaften  desselben  verschlechtert  werden 
müssen.  Die  fortlaufend  eingehenden  mehrjährigen  bakteriologischen 
Untersuchungen  hätten  unbestreitbar  den  Nachweis  geliefert,  daß  in  größeren 
Staubecken  eine  Selbstreinigung  stattfindet.  Der  Vortragende  bespricht 
alsdann  die  Maßnahmen,  die  zu  treffen  sind,  um  von  vornherein  jede  nach- 
teilige Einwirkung  der  zu  überstauenden  Flächen  auf  die  Beschaffenheit  des 
Stauwassers  zu  vermeiden  und  den  dem  Sammelbecken  zu  gebenden  Fassungs- 
raum. Viele  Sanitätsbeamte  und  Hjgieniker  seien  gegenwärtig  der  Ansicht, 
daß  selbst  schädliche  Bakterien  (Cholera,  Typhus,  Ruhr)  durch  den  längeren 
Aufenthalt  in  dem  genügend  gefüllten  Becken  und  durch  alle  in  demselben 
auf  sie  einwirkenden  Einflüsse  zum  Absterben  kommen  müßten,  bevor  sie  in 
die  Nähe  der  Staumauer  gelangen  könnten.  Intze  erörtert  hierauf  die 
Frage,  ob  es  notwendig  sei,  das  Stauwasser  noch  einer  besonderen  Behand- 
lung zu  unterwerfen  und  welche  Mittel  hierzu  besonders  geeignet  erscheinen. 
In  Rheinland  und  Westfalen  kommen  zur  Anwendung:  1.  künstliche  Sand- 
filteruDg,  2.  Berieselung  und  Drainage  größerer  Wiesenflächen.  Der  Vor- 
tragende hält  die  durch  Rieselwiesen  gewonnene  Garantie  bezüglich  der 
gleichmäßigen  Beschaffenheit  des  Wassers  für  mindestens  so  groß  als  bei 
der  Anwendung  der  Sandfilteranlagen.  Die  Anlage  solcher  Rieselwiesen 
wird  im  allgemeinen  wesentlich  billiger  und  die  Bedienung  einfacher  als  bei 
künstlichen  Sandfiltem.  Die  Filtergeschwindigkeit,  mit  der  man  das  Wasser 
durch  den  Boden  sickern  läßt,  wird  etwa  Vs  ^^  ^/lo  bo  groß  angenommen 
als  bei  künstlichen  Sandfiltern.  (Ref.  Techn.  Gemeindebl.  1903,  S.  317  und 
Talsperre  1903,  S.  239.)  —  In  dem  vorstehenden  Vortrag  spricht  sich  Gärtner 
bezüglich  der  Rieselung  durch  Wiesen  dahin  aus,  daß  noch  nicht  genügend 
erwiesen  sei,  ob  dieses  bei  manchen  Talsperren  angewendete  Verfahren  über- 
all ausreichend  ist;  für  manche  Fälle  möchte  er  es  bezweifeln. 

Kabrhel:  Die  Bestimmung  des  Filtrationseffektes  der 
Grundwässer.  Der  Filtrationseffekt  des  Grundwassers  auf  einer  be- 
stimmten Stelle  ist  das  Ergebnis  der  Einwirkung  a)  der  vertikalen  Filtration 
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und  b)  der  Filtration  in  der  Richtung  der  Bewegung  des  Grundwauers. 
Die  Komponenten  sind  streng  voneinander  zu  unterscheiden,  weil  ihre  Wirk- 
samkeit,  auch  wenn  der  physikalische  Charakter  der  über  dem  Grundwaaier 
liegenden  Schichten  dem  derjenigen,  durch  welche  das  Grundwasser  fließt, 
Yollkommen  gleichwertig  ist,  wegen  der  ungleichen  Filtergeschwindigkeh 
sehr  bedeutende  Unterschiede  aufweist.  Die  Schnelligkeit  der  Tertikalea 
Filtration  beträgt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Regenniederschläfi 
und  der  Bodenkapazität  etwa  0*0032  bis  0*0054  m  pro  Tag.  Die  horizontale 
Filtergeschwindigkeit  dagegen  in  sandigen  oder  grieshaltigen  Aufschwem- 
mungen bei  mittleren  Gefäll  Verhältnissen  0*5  bis  5*0  m  pro  Tag.  Dt  der 
Filtrationseffekt  in  erster  Linie  von  der  Filtriergesohwindigkeit  abhängt,  lo 
folgt,  daß  die  Wirksamkeit  der  vertikalen  Filtration  diejenige  der  horixon- 
talen  außerordentlich  übertreffen  muß.  Eine  Filtrierschicht  von  2  bis  4  m, 
die  bei  vertikaler  Filtration  in  der  Regel  zum  Schutze  des  Grundwissen 
gegen  Eindringen  pathogener  Keime  genügt,  besitzt  bei  der  horizontalen 
Filtration  einen  bedeutend  geringeren  Wert.  Verfasser  hat  eine  Methode  tas- 
gearbeitet  zur  Untersuchung  des  Filtrationseffektes,  die  leicht  ausführbar  ist 
und  ohne  große  schwerfällige  maschinelle  Hilfsmittel  an  einer  beliebiges 
Stelle  in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Während  nach  den  jetzt  ge- 
bräuchlichen Methoden  das  Filtrat,  d.  h.  das  Wasser  der  bakteriologiBcben 
Untersuchung  unterworfen  wird,  untersucht  Verfasser  das  Bodenfilter  adbst. 
Das  Verfahren  wird  beschrieben  und  zum  Schlüsse  das  Resultat  einer  nit 
üilfe  dieser  Methode  ausgeführten  Untersuchung  mitgeteilt.  (Arch.  f.  Hjf. 
1903,  3.  Heft,  S.  195  bis  212,  nach  Referat  „Das  Wasser"  1903,  &  306  las 
309.) 

Spring  hat  die  Ergebnisse  einer  großen  Reihe  systematisch  geordneia' 
Versuche  über  die  Wasserdurchlässigkeit  von  Sand,  Lehm  ui 
Ton  im  29.  Bande  der  Ann.  d.  geolog.  Gesellsch.  für  Belgien  veröffentücki 
Die  Ergebnisse  seiner  Versuche  faßt  er  dahin  zusammen,  daß  das  Ver 
sickern  des  meteorischen  Wassers  im  Boden  nicht  regelmäßig  und  eot- 
sprechend  dem  Aufbau  der  im  allgemeinen  parallelen  Schichten  erfolgea 
kann.  Die  im  Boden  eingeschlossene  Luft,  welche  dem  Wasser  zunädiA 
Platz  machen  muß,  bedingt,  daß  das  Versickern  nur  an  beschränkten  Steüea 
stattfindet,  während  die  übrigen  als  Kanäle  für  die  entweichende  Lsft 
dienen.  Im  übrigen  wird  ein  erhebliches  Versickern  nur  an  denjenig«B 
Landstrichen  vor  sich  gehen,  wo  die  Oberfläche  in  genügender  Mächtigkf^ 
von  fließendem  oder  rieselndem  Wasser,  von  einer  ruhenden  Wasserschicbt 
oder  von  schmelzendem  Schnee  bedeckt  ist.  (Naturwissenschaft!.  Wocben- 
schrift  1904,  S.  554,  nach  Ref.  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.d6^ 
bis  870.) 

Slichter  berichtet  über  eine  neue  Methode  der  Geschwindigkeits- 
messung des  Grundwassers.  Er  bedient  sich  der  Elektrolyse  und  ver- 
wendet als  Elektrolyt  Salmiak.  (Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  ÖffentL  Bau- 
dienst  1902,  S.  849,  nach  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  &23a) 

V.  Wervecke:  Die  Bedeutung  der  Geologie  für  die  Frage  der 
Wasserversorgung.  An  einigen  Beispielen  von  WasserversorgUDgsanl^P^ 
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in  Elsaß- LothriDgen  wird  gezeigt,  wie  der  Geologe  zu  verfahren  hat  und 
auf  die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Sammlung  aller  Beziehungen  zwischen 
Schichtenbildung  und  Wasserführung  aufmerksam  gemacht.  Hingewiesen 
wird  femer  auf  eine  Schrifb  yon  t.  Wer y ecke  und  Schumacher: 
^Die  geologische  Grundlage  der  Wasserrersorgung  in  Elsaß-Lothringen''. 
(Wasser,  1903,  S.  161  bis  163.) 

Darapskj,  Tage-  oder  Tiefen wasser,  erschienen  Leipzig,  F.Leine- 
weber, 1903.  32  S.  (Veranlaßt  yon  der  Firma  für  Tiefbohrungen  Desenis 
und  Jakobi  in  Hamburg.)  Die  Frage  der  Erschließung  yon  Tiefenwasser 
in  der  norddeutschen  Tiefebene  wird  speziell  behandelt.  (Techn.  Gemeindebl. 
1903,  S.  42.) 

Die  Versickerung  yon  atmosphärischen  Niederschlägen  in  den 
Untergrund  mit  Bezug  auf  die  Bildung  und  Erhaltung  des  Grund- 
wassers. Die  Arbeit  bezweckt,  die  Unrichtigkeit  der  für  alle  Fälle  ange- 
wendeten Infiltration stheorie  nachzuweisen  und  will  Anregung  geben,  diese 
Frage  eingehender  zu  untersuchen.  (Der  Hydrotekt  1902,  österreichische 
Wochenschrift  f.  d.  öffentl.  Baudienst  1903,  S.  39,  nach  Ref.  Joum.  f.  Gasbel. 
u.  Wasseryers.  1903,  S.  154.) 

Lübbert  berichtet  in  einem  kurzen  Auszuge  aus  dem  yon  dem  König- 
lichen Medizinalkollegium  1903  herausgegebenen  Medizinalbericht  yon 
Württemberg  für  das  Jahr  1901  über  eine  für  die  Beurteilung  yon  Quell- 
wasser  beachtenswerte  Beobachtung.  Eine  im  Muschelkalk  im  Salltale  ent- 
springende Quelle  sollte  zu  Wasseryersorgungszweoken  herangezogen  werden, 
da  sie  nach  der  chemischen  Untersuchung  anscheinend  einwandfreies  Wasser 
lieferte.  Nachdem  bekannt  geworden  war,  daß  der  Sallfluß  bei  trockener 
Zeit  2  km  oberhalb  dieser  Quelle  yersickere ,  wurde  eine  Untersuchung  mit 
Fluorescefn  und  Prodigiosuskulturen  yorgenommen,  die  ergab,  daß  die  Quelle 
mit  der  Sali  in  Verbindung  stehe  und  daß  der  2^/2  bis  4Va  Stunden  lange 
unterirdische  Verlauf  des  Sallwassers  eine  Bakterien  zurückhaltende  Filtra- 
tion nicht  bedinge.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  13.) 

Ober  die  Vorteile  der  Grundwasseryersorgung  für  Ortschaften, 
die  Anordnungen  für  die  Gewinnung  und  die  Mittel  für  die  Feststellung 
der  Ergiebigkeit,  berichtet  die  Engin.  News  1904,  p.  409  bis  410. 

E.  Grahn:  Zur  Frage  der  kommunalen  Wasseryersorgungen. 
Nach  §  36  des  Gesetzes  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krank- 
heiten yom  30.  Juni  1900  sind  die  zum  allgemeinen  Gebrauche  dienenden 
Einrichtungen  für  Trink-  und  Wirtschaftswasser  im  Deutschen  Reiche  fort- 
laufend der  Überwachung  durch  staatliche  Beamte  unterstellt.  Verfasser 
bespricht  die  diesbezüglichen  Bestimmungen  der  „Dienstanweisung  für  die 
Elreis&rzte*',  die  zur  Ausführung  des  genannten  Gesetzes  im  Jahre  1901  in 
Preußen  erlassen  wurden.  Der  Schwerpunkt  der  Überwachung  ist  weniger 
auf  die  chemische  und  bakteriologische  Untersuchung  yon  Wasserproben, 
als  auf  die  örtliche  Besichtigung  yerlegt.  Es  soll  dahin  gestrebt  werden, 
daiS  der  Überwachende  fortlaufend  über  die  Trinkwasseryerhftltnisse 
seines  Bezirkes    unterrichtet  ist  und  gegebenenfalls   die  zur    Beseitigung 
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von  gesundheitswidrigen  Verhältnissen  geeigneten  Maßnahmen  yorschlagen 
kann.     (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  185.) 

Schrakamp:  Nach  welchen  Grundsätzen  hat  die  Btaatliche  Über- 
wachung der  zentralen  Wasserversorgungen  seitens  der  Medizinal- 
behörden stattzufinden.  Verfasser  weist  darauf  hin ,  daß  bis  vor  wenigen 
Jahren  in  aufifallender  Weise  seitens  der  Aufsichtsbehörde  auf  die  Eontrolle 
der  Trinkwasserversorgung  wenig  Gewicht  gelegt  worden  sei  und  gibt  eine 
Übersicht  der  für  die  Kontrolle  von  Wasserwerken  in  Frage  kommenden 
Gesetze  und  Bestimmungen.  Nach  diesen,  insbesondere  nach  §  35  des  R-G. 
betrefifend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher  Krankheiten  vom  30.  Jani 
1900,  sei  das  Kontrollrecht  für  den  Betrieb  bestehender  Anlagen  und  auch 
für  Neuanlagen  genügend  gesichert,  eine  Konzessionspflicht  sei  jedoch  nirgends 
ausgesprochen,  es  fehle  ein  deutsches  Wasserrecht,  in  welchem  auch,  wie 
dies  z.  B.  in  England  der  Fall  sei,  der  Schutz  des  Trinkwassers  in  genü- 
gender Weise  berücksichtigt  wird.  Schrakamp  bespricht  dann  eingehend 
die  Hauptpunkte,  auf  welche  bei  der  Beaufsichtigung  der  Wasserwerke  der 
Kreisarzt  sein  Augenmerk  wesentlich  zu  richten  hat.  Die  Prinzipien  der 
Beurteilung  des  Trinkwassers  haben  im  Laufe  der  Zeit  sehr  gewechselt,  es 
wurde  mehr  und  mehr  klar,  daß  die  Gesundheitsschädlichkeit  eines  Wassers, 
wenn  von  ganz  seltenen  Fällen  abgesehen  wird,  lediglich  auf  der  Anwesen- 
heit von  lebenden  Infektionserregern  in  demselben  beruht  und  daß  die  ge- 
wöhnlich vorkommenden  chemischen  Bestandteile  an  sich  keineswegs  gesund- 
heitsschädlich sind.  Trotzdem  es  sehr  schwer  sei,  jene  Infektionserreger 
im  Wasser  direkt  nachzuweisen,  hält  Verfasser  die  bakteriologische  Unter- 
suchung für  dringend  erforderlich ,  da  sie  sehr  wertvolle  Anhaltspunkte  für 
die  Beurteilung  des  Wassers  dadurch  gibt,  daß  bei  einer  plötzlichen  starken 
Vermehrung  der  Keime  auf  den  Ursprung  derselben  und  auf  eine  akut  ein- 
getretene  gröbliche  Verunreinigung  des  Wassers  geschlossen  werden  kann. 
Flußwasser  kann  als  ein  jederzeit  einwandfreies  Trinkwasser  heute  nicbt 
mehr  angesehen  werden,  und  die  meisten  großen  Städte  versuchen  daher  sur- 
zeit,  sich  von  der  Fluß  Wasserleitung  frei  zu  machen.  Der  Kreisarzt  muß 
sich  fortlaufend  darüber  orientieren ,  ob  die  Qualität  des  Rohwassers  gleich 
bleibt,  er  hat  insbesondere  darüber  zu  wachen,  daß  oberhalb  der  Schöpf- 
stelle die  Ufer  rein  gehalten  werden.  Den  Filterwerken  ist  die  größte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Über  die  fortlaufenden  bakteriologischen  Unter- 
suchungen ist  Buch  zu  führen,  desgleichen  über  die  Reinigung  der  Reser- 
voire. Als  hygienisch  weniger  einwandfrei  und  der  Aufsicht  in  höherem 
Grade  bedürftig  müssen  die  Gegenreservoire  angesehen  werden.  Die  schir&te 
Aufsicht  ist  bei  Wasserleitungen  erforderlich,  welche  Quell  w asser  Ter- 
wenden,  und  zwar  bei  kleineren  Leitungen,  die  vielfach  mit  recht  wenig 
Sachkenntnis  angelegt  sind.  Eine  Felsenquelle  ist  oft  nichts  anderes  als  ein  in 
Steinschutt  völlig  ungenügend  filtriertes  Oberflächen wasser.  Bei  T  al sperren- 
wasserversorgungsanlagen  ist  das  ganze  Niederschlagsgebiet  sorgfältig  n. 
überwachen.  In  dem  Niederschlagsgebiet  belegene  Ansiedelungen  sind  n£ 
das  genaueste  bezüglich  des  Verbleibens  der  menschlichen  und  tieriseben 
und  eventuell  auch  gewerblichen  Abfallstoffe  zu  kontrollieren.  Die  Stau* 
weiher  bieten  günstige  Bedingungen  für  die  Selbstreinigung.    Es  ist  jedoek 
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nach  Möglichkeit  dafür  zu  sorgen,  daß  das  Wasser  rein  bleibt,  ein  größerer 
Fischreichtum,  Schwäne,  femer  Promenadenwege  an  dem  Becken  sind  keines- 
wegs erwünscht.  Hinsichtlich  der  Behandlung  des  Talsperrenwassers  weist 
Verfasser  auf  ein  Gutachten  der  Königlichen  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt 
für  V^Tasseryersorgung  vom  20.  Februar  1903  hin,  welches  erkl&rt,  daß  das 
Talsperrenwasser  nicht  einwandfrei  sei  und  daß  man  wohl  ausnahmslos  zu 
«iner  weiteren  Behandlung  greifen  müsse,  um  es  zu  Genußzwecken  brauchbar 
2u  machen.  Bei  Grundwasserwerken  hat  der  Kreisarzt  darauf  zu  achten, 
•daß  mit  dem  Wachsen  der  auf  ein  Wasserwerk  angewiesenen  Bevölkerungs- 
zahl auch  die  Zahl  der  Brunnen  vermehrt  wird,  damit  nicht  durch  Über- 
anstrengung der  Brunnen  eine  zu  starke  Absenkung  und  damit  ein  zu 
schnelles  Zuströmen  des  Wassers  stattfindet.  Grundwasserwerke  in  der 
Nähe  von  Flußläufen  bedürfen  fortlaufender  Überwachung  und  Unter- 
suchungen. Am  Schlüsse  der  ausführlichen  Arbeit  gibt  der  Verfasser  einen 
Entwurf  eines  Formulars  für  kreisärztliche  Berichte  über  die  Besichtigung 
Ton  Wasserwerken.  (Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Medizin  u.  öffentl.  Sanitätsw. 
1904,  S.  131  bis  148.) 

Durch  Ministerialerlaß  vom  11.  Februar  1905  wurden  „Grundsätze  für 
Anlage  und  Betrieb  von  Grund-  (Quell-)  Wasserwerken*,  festgestellt  durch 
'eine  Kommission  von  Ministerialkommissaren,  Vertretern  des  Deutschen 
Vereins  der  Gas-  und  Wasserfachmänner  und  der  Königlichen  Versuchs-  und 
Prüfnngsanstalt  für  Wasserversorgung,  veröffentlicht,  die  bei  Anlage  und 
Besichtigung  von  Wasserwerken  als  Anhaltspunkte  dienen  sollen. 

Ein  Ministerialerlaß  vom  26.  Februar  1904  regelt  die  Inanspruchnahme 
der  Königlichen  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  für  Wasserversor- 
gung in  Berlin  im  Interesse  kleinerer  Gemeinden.  Die  Anstalt  kann 
^egen  Gebühr  zur  Erlangung  einer  zuverlässigen  sachverständigen  Beratung, 
sowohl  nach  der  hygienischen  wie  bautechnischen  Seite  bei  der  Vorbereitung 
und  Prüfung  von  Wasserversorgungsprojekten  in  Anspruch  genommen 
werden.  Armen  oder  leistungsschwachen  Gemeinden  kann  auf  Antrag  unter 
Ermäßigung  oder  Stundung  der  Gebühren  die  sachkundige  Beratung  der 
Anstalt  gewährt  werden.     (Techn.  Geraeindebl.  1904,  S.  9.) 

Der  Regierungspräsident  in  Koblenz  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
^eihe  von  Verfügungen  erlassen,  die  den  Zweck  verfolgen,  eine  Schädigung 
Ton  Oemeinden  durch  unzweckmäßig  und  fehlerhaft  projektierte  Wasser- 
leitungen zu  verhindern.  Insbesondere  sind  diejenigen  Gemeinden,  die  eine 
staatliche  Beihilfe  zu  den  Projekt-  und  Baukosten  beantragen,  genötigt,  die 
Projekte  zu  einer  eingehenden  Prüfung  yorzulegen.  Die  bezüglich  der  Ver- 
wendung der  Fonds,  welche  der  Provinz iallandtag  zur  Förderung  der  öffent- 
lichen Wasserversorgungsanlagen  zur  Verfügung  gestellt  hat,  geltenden 
Grundsätze  werden  mitgeteilt.     (Techn.  Gemeindebl.  1904,  S.  57.) 

Der  Regierungspräsident  zu  Lüneburg  hat  mit  Verfügung  vom  7.  Juni 
1902  „Grundsätze  über  die  an  Trink  wasseranlagen  auf  dem  Lande  zu 
stellenden  Anforderungen**  veröffentlicht.     (Ref.  Talsperre  1903,  S.  260.) 

Der  Regierungspräsident  in  Düsseldorf  hat  durch  Verfügung  vom 
14.  April  1904  in  Ausführung  des  Reichsgesetzes  betreffend  die  Bekämpfung 
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der  gemeingefährlichen  Krankheiten  vom  30.  Juni  1900,  §  35,  und  der 
Dienstanweisung  für  die  Ereisftrzte  vom  23.  M&rz  1901,  §  74,  die  Knis- 
ärzte  angewiesen,  jede  dem  allgemeinen  Gebrauche  dienende  Einrichtiuig 
für  Versorgung  mit  Trink-  oder  Wirtsohaftswasser  (kommunale,  gewerUickc» 
Ton  Verbänden,  Vereinen,  Industriewerken  u.  dgl.  m.  betriebene),  sowie  aJle 
sonstigen  für  eine  Vielheit  von  Personen  bestimmten  Wasserwerke,  Tal- 
sperren u.  dgl.  jährlich  zweimal  einer  unvermuteten  und  kurz  vorher  an- 
gesagten Besichtigung,  welche  nach  Bedarf  unter  Leitung  des  RegienugB- 
und  Medizinalrats  erfolgen  wird,  in  hygienischer  Hinsicht  zu.  unterziehci. 

Der  Regierungspräsident  zu  Arnsberg  hat  eine  neue  Betriebt- 
anweisung  für  Wasserwerke  erlassen,  die  von  fast  allen  westfaliacbes 
Wasserwerken  an  der  Ruhr  angenommen  worden  ist  Der  Wortkut  der 
Anweisung  wird  mitgeteilt.  Sie  enthält  in  sieben  Paragraphen  BeBtimmiui^ 
über  die  Pläne  und  Zeichnungen,  sowie  Verzeichnisse  über  die  größte  Förder 
menge,  die  Absenkung  in  den  Brunnen,  die  bakteriologischen  Unter 
suchungen  usw.  Hinsichtlich  der  letzteren  ist  bestimmt:  „Ergeben  die 
bakteriologischen  Untersuchungen,  daß  in  1  com  der  an  derselben  Stelle  ent- 
nommenen Wasserproben  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  mehr  als  500 
Keime  enthalten  sind,  so  hat  das  Wasserwerk  den  Teil  der  Anlage,  der  die 
Erhöhung  der  Keimzahl  veranlaßt  hat,  bis  zum  Eintritt  normaler  EeimssUes 
auszuschalten  oder  sofort  durch  Veröffentlichung  in  den  amtlichen  Bütten 
diejenigen  Kreise,  wohin  das  Wasser  abgegeben  wird,  vor  dem  GenolS  des 
Wassers  in  ungekochtem  Zustande  zu  warnen.  Dieselbe  Verpflichtung  tritt 
ein,  wenn  das  Wasser  unangenehm  schmeckt,  riecht  oder  sichtbar  getrübt  iat 
Auf  Erfordern  der  Landespolizeibehörde  hat  das  Wasserwerk  durch  Ver 
suche  (Fluorescein)  die  Geschwindigkeit  festzustellen,  mit  der  das  Wsaser 
von  der  Ruhr  in  die  Brunnen  tritt.  (Gesundheitsing.  1904,  S.  535  u.  Jörn, 
f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  911.) 

Der  Regierungspräsident  zu  Trier  hat  mit  Verfügung  vom  18.  Janoir 
1904  Vorschriften  über  den  Bau,  den  Betrieb  und  die  Unterhaltnig 
der  dem  öffentlichen  Gebrauche  dienenden  Wasserversorgangs- 
anlagen  erlassen.  Die  Vorschriften  sind  abgedruckt  in  Heft  23  der  Yer- 
öffentlichungen  des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1904,  S.  587  bis  592  (s^tiek 
S.  205).  Eine  Besprechung  der  Vorschriften  findet  sich  im  GesundheitsiBg. 
1904,  S.  441  bis  442. 

Marboutin  bespricht  in  der  Revue  Municipale  „Die  Überwachnif 
des  Trinkwassers  für  Städte  in  gesundheitlicher  Beziehung^  l^ 
Überwachung  hat  sich  auf  folgende  Punkte  zu  erstrecken:  1.  Woher  koBfi^ 
das  Wasser?  2.  Was  ist  ihm  auf  seinem  Wege  begegnet?  3.  Wm  ent- 
hält es?  Um  die  städtischen  Wasserwerke  rechtzeitig  warnen  zu  kMiBOL 
damit  sie  das  gesundheitsschädliche  Wasser  nicht  in  die  Leitungen  flietei 
lassen,  schlägt  Marboutin  folgende  Maßregeln  vor:  1.  Bestimmung  der 
Abweichung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Wassers,  2.  Bestimmnng 
der  Bakterien  und  3.  die  technische  und  medizinische  Überwachung  dea 
Speisungsgebietes ;  erstere  erstreckt  sich  auf  den  Lauf  des  benutzten  Wassen» 
die  Beobachtung  des  Baues  von  Brunnen  und  Senkgruben  usw.,  letztere  sof 
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die  Anzeigen  aller  epidemiechen  Krankheiten,  Desinfektion  usw.    (Ref.  Zeit- 
schrift f.  Transportw.  u.  Straßenbau  1904,  S.  137  bis  138.) 

Krenzlin:  „Das  staatliche  Aufsichtsrecht  gegenüber  zen- 
tralen Wasserleitungen  in  Preußen**,  ist  im  Verlage  von  Friedr.  Yieweg 
u.  Sohn  in  Braunschweig  1904  erschienen.  1,20  M.  Am  Schlüsse  des 
Heftebens  ist  ein  Muster  einer  Polizeiyerordnung  über  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  von  Wasserleitungen  abgedruckt. 

Y.  Slupecki  bespricht  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  die  bei  der 
Versorgung  der  Städte  mit  Wasser  und  bei  ihrer  Entw&sserung  auftretenden 
yerwaltungsrechtlichen  Fragen.  (Der  Wasser-  und  Wegebau  1903, 
Nr.  14,  16,  16,  17,  18,  20  u.  22.) 

Über  die  Unzulässigkeit  einer  polizeilichen  Verfügung,  welche  dem 
Eigentümer  eines  Brunnens  verbietet,  das  Wasser  des  Brunnens  zu  Genuß- 
zwecken zu  verwenden  oder  verwenden  zu  lassen,  sowie  über  das  Recht  der 
Ortspolizeibehörde  zur  Sperrung  von  Brunnen  mit  gesundheitsgefUhrlichem 
Wasser  und  Unzulässigkeit  des  Verbotes  der  Benutzung  jeden  Brunnen- 
wassers wegen  der  Möglichkeit  künftiger  Gefährlichkeit  durch  Polizeiver- 
ordnung wird  berichtet  in  der  „Talsperre''  1903,  S.  261  und  271.) 

Das  unter  dem  11.  März  1903  für  das  Großherzogtum  Sachsen-Weimar 
erlassene  Gesetz,  betrefiPend  die  Erhaltung  der  zur  Speisung  von 
Wasserleitungen  dienenden  Quellen  ist  im  Wortlaut  mitgeteilt  im 
Techn.  Gemeindebl.  1903,  S.  135.  (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903, 
S.  124.) 

Hajek:  Das  Wassermessergesetz  in  Ungarn.  Am  I.Januar  1904 
trat  in  Ungarn  eine  Verordnung  in  Kraft,  welche  bestimmt,  daß  alle  jene 
Apparate,  welche  zum  Messen  von  Wasser  in  Verwendung  gebracht  werden, 
unter  staatliche  Aufsicht  zu  stellen  sind.  Die  wichtigsten  Bestimmungen, 
welche  die  Bauart  usw.  der  Wassermesser  behandeln,  werden  kurz  besprochen. 
(Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  1067.) 

Kulturschäden  durch  Grund  Wasserentziehung.  Über  die  Fragen : 
Können   die  Interessen   der  Bodenkultur  dadurch  geschädigt  werden,   daß 
der  Boden  durch  Senkung  des  Grundwasserspiegels  austrocknet?    Können  die 
bedrohten  bzw.  geschädigten  Eigentümer  auf   dem   Rechtswege  gegen   die 
Wasserentnahme  Einspruch  erheben  bzw.  Entschädigung  verlangen?  Welche 
Städte   haben   mit  Grundeigentümern  Prozesse  geführt  und  wie  sind  diese 
▼erlanfen?  äußern  sich  Beer,  Hertzberg  undOesten  (Berlin),  Smreker 
(Mannheim),  Ehmann  (Stuttgart),  Grahn  (Hannover),  Kulimann  (Nürn- 
berg), Lindlej  (Frankfurt  a.  M.),  Thiem  (Leipzig),  Wellmann  (Charlotten- 
hvLTg}  und  Winter  (Wiesbaden)   im  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903, 
S-  316.) 

Gifka  (Wolterdingen,  Baden)  berichtet  über  die  fortschreitende  Aus- 
trocknung der  Ackerkrume  als  Folgeerscheinung  der  Grundwasserent- 
nahme  zur  Wasserversorgung  holländischer  Städte.  Die  Schlüsse  des  Gut- 
achtens, das  das  holländische  Ministerium  des  Innern  von  der  niederländi- 
schen Landwirtschaftsgesellschaft  über  diese  Frage  eingefordert  hat,  sind 
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folgende:  A.lle  Wasserwerke,  die  Wasser  aus  dem  Boden  entnehmen,  senken 
den  Grundwasserspiegel  ab  und  &ndem  dadurch  dessen  Strom richtung. — Je 
tiefer  die  Entnahmestelle  liegt,  desto  größer  ist  die  Fl&che,  auf  der  sich  der 
Einfluß  der  Entnahme  bemerkbar  macht.  —  Die  Grenze,  bis  zu  welcher  der 
Einfluß  der  Grundwasserabsenkung  reichen  wird,  läßt  sich  weder  örtlich 
noch  zeitlich  bestimmen.  —  Die  Absenkung  wirkt  schädlich  auf  gewisse 
Pflanzen  ein;  die  Kultur  dieser  Pflanzen  wird  auf  die  Dauer  unmöglich  oder 
mindestens  sehr  erschwert.  —  Pflanzen,  die  mit  jener  Wassermenge  ans- 
kommen,  die  in  den  oberen  Bodenschichten  enthalten  ist  und  durch  Regen 
erzeugt  wird,  erleiden  entweder  gar  keinen  oder  fast  keinen  Schaden.  —  Es 
ist  zu  wünschen,  daß  ein  Gesetz  zustande  kommt,  welches  den  Wasser 
entzug  aus  dem  Boden  bis  zu  der  Menge  regelt,  durch  welche  dritten  Per 
Bonen  kein  Schaden  zugefügt  wird.    (Gesundheitsing.  1904,  S.  269  bis  273.) 

Eine  Abhandlung  über  „Richtige  Aufstellung  von  Statistiken  über 
Wasserleitungen'^  findet  sich  im  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903, 
S.  335. 

Lembke  (Simmern)  hielt  einen  Vortrag  über:  „I^i®  Was  s  er  y  er  sor- 
gung im  linksrheinischen  Teile  des  Regierungsbezirks  Kobleni.* 
Von  454  Orten  mit  309  310  Einw.  haben  82  mit  155000  Einw.  Zentral- 
anlagen  mit  Hausanschlüssen.  565  Brunnen,  darunter  auch  Laufbmnnen, 
sind  auf  Grund  der  Besichtigungen  polizeilich  geschlossen  und  2627  Bruuien 
haben  Warnungstafeln  „Kein  Trinkwasser''  erhalten.  Im  Durchschnitt  sind 
28  Proz. .  sämtlicher  Brunnen  wegen  ihrer  schlechten  Beschaffenheit  oder 
wegen  Verjauchung  des  Untergrundes  für  unbrauchbar  erklärt  Der  Vor 
tragende  hoflt,  durch  strenge  geregelte  Beaufsichtigung  der  Anlagen  eine 
Besserung  der  Verhältnisse  zu  erreichen.  Für  Brunnenbauer  empfiehlt  er 
die  Einrichtung  von  Lehrkursen  auf  Staats-  oder  ProYinzialkosten  und  die 
Einführung  eines  Befähigungsnachweises.  Für  Neuanlagen  von  BruniMo 
ist  die  Einreiohung  von  Baugesuchen  mit  Angaben  über  Untergrund  und  Lage 
und  Entfernung  von  Düngerhaufen  zu  fordern.  Für  die  Durchführung  der 
Beaufsichtigung  der  Anlagen  durch  die  Kreisärzte  sind  Brunnenkataster 
und  für  die  Leitungen  Pläne  und  Zeichnungen,  sowie  Baubeschreibungon 
wünschenswert.  (Zeitsch.  f.  Medizinalbeamte  1903,  Nr.  9,  nach  Ref.  Joum. 
f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.308  und  ,, Wasser*'  1903,  S.  163  bis  164.) 

In  den  Bezirken  Ober-  und  Unter-Elsaß  sind  in  der  Zeit  von  1878  bia 
1902  (einschließlich)  unter  der  Leitung  der  Melioration sbauverwaltung  ins- 
gesamt in  232  Gemeinden  381  Wasserleitungen  zum  Teil  neu  angelegt,  zun 
Teil  ausgebessert  worden.  Zu  den  Kosten,  rund  yier  Millionen  Mark,  sind 
rund  4*6  Proz.  Staatszuschüsse  bewilligt.  Die  mit  Wasserleitungen  Ter- 
sehenen  Gemeinden  liegen  fast  durchweg  im  Gebirgslande  der  Vogesen  und 
des  Jura.  In  der  Rheinebene  hat  sich  das  Bedürfnis  für  die  Herstellung 
Yon  zentralen  Wasserleitungen  in  den  Landgemeinden  bisher  nur  in  geringen 
Grade  fühlbar  gemacht,  da  hier  fast  durchweg  reichliches  und  gutes  Trink- 
wasser in  erreichbarer  Tiefe  vorhanden  ist  und  durch  Pumpbrunnen  ein- 
fachster Konstruktion  gewonnen  werden  kann.  (Veröffentl.  d.  KaiserL  Ge- 
sundheitsamtes 1903,  S.  1191.) 
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Grahn:  Die  öffentliche  TrinkwasBerversorgung  im  Großherzog- 
tum  Baden.  Verfasser  gibt  eine  Darstellung  der  Einrichtung  der  mit  der 
Vorbereitung  und  Ausführung  von  öffentlichen  Wasserrersorgungsanlagen 
betrauten  Behörden  und  der  Erfolge  während  der  letzten  24  Jahre  von  1878 
bis  1901.  Als  Ergänzung  der  in  dem  Werke  des  Verfassers  „Die  städtische 
Wasserversorgung^,  Bd.  2,  S.  622  gemachten  Mitteilungen  wird  die  Verord- 
nung des  Ministeriums  des  Innern  das  öffentliche  Wasseryersorgungswesen 
betreffend  vom  8.*Dezember  1899,  durch  welche  die  erste  Verordnung  Ton 
1878  ohne  wesentliche  Änderungen  im  Anschluß  an  das  inzwischen  in  Kraft 
getretene  badische  Wassergesetz  ersetzt  ist,  in  ihrem  Wortlaut  abgedruckt* 
iJoum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.  645  bis  648  u.  666  bis  672.) 

Über  die  oberschlesische  Wasserversorgung  aus  der  fiskalischen 
Wasserleitung  Adolfschacht  (Königshütte)  und  die  Bestimmungen  über  die 
Verteilung  des  Wassers  an  die  einzelnen  Städte  und  Industrieorte  wird  in 
der  „Talsperre*'  1904,  S.  94,  kurz  berichtet.  Die  gesamte  Versorgung  ist  in 
vier  Wasserverbände  geteilt,  zu  denen  je  eine  Reihe  von  Gemeinden  gehören. 
Der  von  den  Wasserverbänden  an  den  Staat  zu  zahlende  Wasserzins  ist  zu 
7Y2  ^^'  ^^^  ^  cbm,  das  ist  der  Selbstkostenpreis,  festgesetzt. 

Hebebrand  hielt  auf  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  in  Kassel  1903  einen  Vortrag  über  die  Trinkwasser  Verhältnisse 
im  Regierungsbezirk  Kassel,  örtliche  Besichtigung  der  Brunnen- 
anlagen  und  Untersuchung  des  Wassers  müssen  sich  ergänzen.  Die  chemi- 
sche Untersuchung  des  Wassers  sollte  in  allen  Fällen  selbst  bei  anscheinend 
einwandfreier  Lage  und  Beschaffenheit  eines  Brunnens  oder  einer  Quelle 
ausgeführt  werden.  Besondere  Bedeutung  mißt  der  Vortragende  dem  Vor- 
haDdensein  von  Salpetersäure  bei.  (Ref.  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers. 
1904,  S.850.) 

Ein  Gutachten  des  Landesgeologen  Müller  über  die  Natur  und  Her- 
kunft von  Brunnenwässern  im  Wuppertal  ist  mitgeteilt  in  der  „Tal- 
sperre" 1904,  S.  151  bis  152. 

V.  Boehmer  berichtet  über  Gruppenwasserversorgung  in  der 
Provinz  Rheinhessen.  Eine  sichere  Wasserbeschaffung  für  die  auf  der 
Höhe  im  Innern  der  Provinz  gelegenen  Orte  ist  nur  in  den  großen  Flnß- 
talern  (Nahe  und  Rhein)  möglich.  Für  die  erste  Gruppenwasserversorgung 
im  Westen  der  Provinz  erfolgt  die  Entnahme  600  m  vom  Naheufer,  bei  der 
z^vreiten  1500  m  vom  Rhein  in  8  bis  9  m  Tiefe.  Als  Betriebskraft  dienen 
Saiiggasmotoren.  Nach  Ausführung  sämtlicher  Gruppen  (7)  werden  auf  dem 
"Wege  der  (jruppen Wasserversorgung  96  Gemeinden  der  Provinz  mit  rund 
85  000  Einwohnern  mit  Wasser  versorgt  sein.  Die  Gesamtkosten  stellen 
sieb  auf  rund  6Va  ^^H*  Mark.  (Gesundheitsing.  1905,  S.  2,  nach  Ref.  Techn. 
Oemeindebl.  1904,  S.  347.) 

V.  Reinach  berichtet  Über  die  zur  Wassergewinnung  im  mitt- 
leren und  östlichen  Taunus  angelegten  Stollen.  Es  sind  bis  1903  in 
diesem  Gebiet  12  größere  und  kleinere  derartige  Anlagen  ausgeführt.  Die 
pTi  eisten  Stollen  sind  quer  zum  Gebirgsstreichen  eingebracht,  um  beim  Vor- 
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treiben  jeweils  neue  Schichten  zur  WasserTersorgung  nutsbar  zu  macheo. 
Die  Wasserlieferungen  haben  an  Klüften  usw.  meist  eine  größere  Zunahme 
erfahren,  gingen  aber  dann  meist  rasch  wieder  auf  das  dem  allgemeiDeo 
Gesteinscharakter  eigene  Durchschnittsmaß  zurück.  Die  Taunusquarzite 
geben  vermöge  ihrer  Durchlässigkeit  das  meiste  beständige  Wasser,  di« 
Glimmersandsteinschichten  etwas  weniger,  Tonschiefer  und  PhjUite  die  ge- 
ringsten Mengen.  Die  vorderen  Teile  der  Wasserstollen,  in  denen  infolg« 
der  weniger  starken  Gebirgsüberlagerung  die  Winterfeuchtigkeit  im  Frflhjihr 
ziemlich  rasch  zum  Abfluß  gelangt,  liefern  im  Frühjahr  und  auch  schon  im 
Winter  größere  und  im  Hochsommer  und  Herbst  nur  geringe  Mengen.  In 
den  hinteren  Teilen  einiger  Stollen  werden  die  Zuflüsse  durch  dichte  Waseer- 
türen  aufgestaut  und  bei  Bedarf  verwendet.  Diese  Aufspeicherung  erfolgt 
nicht  nur  in  den  Stollen  selbst,  sondern  setzt  sich  auch  in  den  Gebirgs- 
spalten,  sowie  in  den  wasseraufnahmefähigen  Gesteinsteilen  fort.  Bei  den 
Saalburgstollen  (bei  etwa  300  m  Überlagerung,  größtenteils  Taunuaqnarzit) 
dürfte  es  wohl  zwei  Monate  dauern,  bis  die  größeren  Niederschl&ge  zur  eod- 
gültigen  Wirkung  gelangen.  (Heft  42  der  Abhandl.  d.  Eönigl.  Preußischen 
geologischen  Landesaustalt) 

Beer  (Berlin)  hielt  in  Düsseldorf  einen  Vortrag  über  die  Versorgnog 
der  Stadt  Berlin  mit  Grundwasser,  in  welchem  er  den  Übergang  in 
der  Wasserversorgung  Berlins  von  filtriertem  Flußwasser  auf  Grundwisaer 
schildert.  Das  Werk  bei  Tegel  ist  bereits  im  Betriebe,  das  zweite  üaapt- 
werk  am  Müggelsee  soll  in  den  nächsten  Jahren  für  Brunnen  betrieb  aus- 
gestaltet werden.     (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.  681  bis  690.) 

Anklam  berichtet  über  die  Versorgung  der  Stadt  Berlin  mit 
Grundwasser  und  die  Ent Wickelung  der  Berliner  Wasserwerke  seit  da 
Eröffnung  des  ersten  Werkes  im  Jahre  1856.  An  Anlagekosten  sind  bisher 
rund  60  Mill.  Mark  aufgewendet  worden.  Im  Mai  1904  wurden  für  den 
Ausbau  und  die  Umgestaltung  des  Wasserwerks  Müggelsee  7843000  M. 
bewilligt.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  73  bis  76  u.  337  bis  341.) 

T jaden:  Versorgung  Hamburgs  mit  Grundwasser.  In  dem 
Marschgebiete  oberhalb  Hamburgs  sind  seit  dem  Jahre  1899  mit  einem 
Koste nauf wände  von  320000  M.  eystematische  Untersuchungen  angestellt 
worden,  ob  das  dort  abfließende  Grundwasser  für  Hamburg  nutzbar  gemacht 
werden  kann.  Die  Tiefbohrungen  gehen  bis  275  m  und  berechtigen  zu  der 
Annahme,  daß  durch  Anlage  von  neun  derartigen  Brunnen  in  einer  Entfemuof 
von  je  300  m  längs  der  Berlin-Hamburger  Bahn  täglich  26000cbm  gewonnea 
werden  können.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  262.) 

Peters  berichtet  über  die  Lösung  der  seit  über  ein  Jahrzehnt  schwe- 
benden Wasserversorgungsfrage  der  Stadt  Magdeburg.  Die  Stadt 
war  bisher  auf  die  Entnahme  des  Trink-  und  Nutzwassers  aus  der  Elbe  an- 
gewiesen. Seit  1892  stellten  sich  Übelstände  infolge  der  fortschreitenden 
Verunreinigung  der  Elbe  und  ihrer  Nebenflüsse  durch  die  chemischen  Ab- 
gänge der  Bergwerks-  und  sonstigen  Industrie  der  Provinz  Sachsen  heraufr, 
die  sich  zeitweise  bei  niedrigen  Eibwasserständen  zur  Unerträglichkait  stei- 
gerten. Der  Staat  erklärte  sich  für  machtlos,  die  Elbe  Verunreinigung  zu  ver- 
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hindern.  Die  Ableitung  der  Bergwerks-  und  Fabrikabwässer  in  unschäd- 
lichem Zustande  zu  gestatten,  sei  unerfüllbar,  da  bisher  ein  brauchbares 
Mittel  für  die  Klärung  nicht  erfunden  sei.  In  Erwägung  gezogen  wurden 
1.  der  Bezug  yon  Oberflächen wasser  aus  einer  im  Bodetale  des  Harzes  zu 
errichtenden  Talsperre  und  2.  die  Erschließung  eines  Grundwasserstromes. 
Ersteres  Projekt  erhielt  die  staatliche  Genehmigung  nicht ,  da  eine  solche 
Oberflächenwasserentnahme  bei  der  immer  dichter  werdenden  Besiedelung 
des  Uarzgebietes  hygienisch  nicht  unbedenklich  erschien.  Für  die  Grund- 
wasserentnahme kam  der  Nordabhang  des  „Fläming''  in  einer  Entfernung 
Ton  rund  50  km  in  Betracht,  die  Kosten  wurden  zu  8  Mill.  Mark  ermittelt. 
Dem  Antrag  des  Magistrats  für  die  Anlage  und  den  Betrieb  einer  Versuchs- 
pumpanlage auf  dem  Fläming  ist  nunmehr,  nach  lebhaftem  Widerstände 
seitens  der  Bürgerschaft  der  Stadt,  zugestimmt  worden.  (Gesundheitsing. 
1904,  S.90  bis  92,  s.  auch  1903,  S.  145  bis  147.) 

Bock  hielt  auf  der  44.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  von 
Gas-  und  Wasserfachmännern  in  Hannover  1904  einen  Vortrag  über  die 
Wasserversorgung  von  Hannover.  Aus  diesem  sei  erwähnt:  Obwohl 
der  Eisen-  und  Mangangehalt  des  Grundwassers  gering  ist  (0*5  bis  0*9  mg 
im  Liter),  ist  er  doch  häufig  für  die  Abnehmer  unangenehm,  da  die 
Ausscheidungen  im  Rohrnetze  bei  größeren  Geschwindigkeiten  infolge  Rohr- 
brüchen oder  dergleichen  dem  Wasser  ein  unappetitliches  Aussehen  geben. 
Es  ist  daher  seit  April  1904  eine  Enteisenungsanlage  im  Betriebe  für  eine 
Leistungsfähigkeit  von  30000  cbm  täglich,  deren  Betriebskosten  auf  5000 
bis  6000  M.  jährlich  geschätzt  werden.  Durch  Versuche  ist  festgestellt 
worden,  daß  der  mit  den  bekannten  Enteisenungssystemen  durch  besondere 
Lüftung  mit  nachfolgender  Filtration  erzielte  Effekt  bei  dem  Leitungswasser 
Hannovers  in  der  gleichen  Höhe  erreicht  werden  kann,  wenn  es  durch  ge- 
preßte Holzwolle  hindurchgeleitet  wird.  Das  Filtrat  bleibt  bei  tagelangem 
Stehen  an  der  Luft  vollkommen  klar  und  farblos,  während  das  Rohwasser 
rasch  opalisiert  und  Flocken  ausscheidet.  Die  Enteisenungsanlage  besteht 
aus  30  Kesseln,  die  den  100 fachen  Querschnitt  der  beiden  Druckrobre  be- 
sitzen; sie  sind  mit  Holzwolle  aus  besonderer  Holzart  auf  1*5  m  fest  aus- 
geftQlt.  Das  ausgeschiedene  Eisen  und  Mangan  wird  alle  14  Tage  durch 
Auswaschen  entfernt.  Bock  ist  der  Ansicht,  daß  überall,  wo  das  Rohwasser 
genügende  Mengen  freien  Sauerstofljs  enthält,  eine  solche  einfache,  billige  An- 
lage genügen  dürfte;  sie  gewähre  den  großen  Vorteil,  daß  sie  sich  jederzeit 
auch  bei  bestehenden  Werken  einbauen  lasse,  ohne  daß  Änderungen  an  den 
Pumpen  usw.  nötig  seien.  (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  Nr.  33, 
nach  Ref.  Techn.  Gemeindebl.  1904,  S.  217  u.  218;  ferner  siehe:  Die  Ent- 
eisenungsanlage der  städtischen  Wasserwerke  Hannover.  Vortrag  auf  der 
sechsten  Jahresversammlung  d.  Nieders.  Vereins  von  Gas-  u.  W^asserfach- 
männern  in  Kiel.    Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  1104  bis  1108.) 

Dietrich:  Die  Wasserversorgung  von  München.  Vortrag  über 
die  Vorbedingungen,  die  für  die  Einrichtung  im  Jahre  1874  maßgebend 
waren,  Einzelheiten  der  Ausführung,  Wassermenge,  Kosten,  Sicherheitsmaß- 
regeln und  chemische  Untersuchungen.  (Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers. 
1903.  S.  570  bis  573.) 
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Ehlert  berichtet  über  das  in  den  Jahren  1900  und  1901  von  der 
Stadt  Jülich  erbaute  Wasserwerk.  Die  Anlagekosten  betrugen  162 OOO  M., 
das  Werk  soll  für  10000  Einwohner  ausreichen,  zur  Zeit  der  Anfstelliui^ 
des  Entwurfs  hatte  Jülich  5400  Einwohner,  so  daß  die  Kosten  aich  auf  30  M. 
für  den  Kopf  stellen.  Das  Wasser  wird  aus  Brunnen,  durch  zwei  Punpes 
die  durch  Gasmotoren  betrieben  werden,  gefordert.  (Techn.  GemeindebL 
1904,  S.  103.) 

Weyrauch:  Das  neue  Wasserwerk  der  Stadt  Lahr  i.  B.  Dtr 
generelle  Entwurf  für  die  Erweiterung  der  bestehenden  Quellwasaerrenor- 
gung  ist  von  Prof.  Lueger  aufgestellt.  Die  Entnahme  erfolgt  ans  einem 
Tiefbrunnen  oberhalb  der  Stadt  in  der  Talsohle  in  reichlicher  Entfernnii; 
von  der  Stadt.  Die  Sanitätsbehörde  hat  in  einem  Umkreise  Ton  50id  mi 
den  Brunnen  jede  Düngung  des  Bodens  yerboten.  Eindringendes  Ober- 
flächen wasser  muß  eine  filtrierende  Bodenschicht  von  mindestens  15  m  pts- 
sieren,  ehe  es  in  den  Brunnen  gelangen  kann.  Das  Maschinenhaus  b^hst 
keinen  Abort,  derselbe  ist  vom  Brunnen  entfernt  ins  Wohnhaus  yerlegt  md 
nach  Heidelberger  Tonnensystem  eingerichtet  worden.  Auf  Grund  der  Tor- 
arbeiten hatte  man  angenommen,  die  Spiegelsenkungen  würden  höehstesi 
20  bis  30cm  betragen,  welche  Zahl  jedoch  weit  überschritten  worden  isL 
Der  Verkauf  des  Wassers  erfolgt  nach  „Wasserrechten'',  1.  Klasse  mit  500 
Liter  pro  Tag  28  M.  jährlich;  6.  Klasse  mit  15000  Liter  täglich  440  M. 
(Jouin.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  639  bis  642.) 

Handke  hielt  einen  Vortrag  über  die  Wasserversorgung  tob 
Stralsund,  in  welchem  er  insbesondere  die  Schwierigkeiten  erörtert,  die 
die  Stadt  mit  der  Wasserversorgung  hatte.  Die  Stadt  hatte  am  BorgwiD- 
see  ein  Wasserwerk  mit  Sandfilter  erbaut.  Das  Leitungswasser  genügte  im 
größten  Teile  des  Jahres  allen  billigen  Anforderungen,  aber  in  der  beifien 
Zeit  trübte  es  sich  und  hatte  einen  faulen  Geruch  und  Geschmack.  Doreb 
ausgedehnte  und  eingehende  Versuche  wurde  festgestellt,  daß  die  Ter- 
Bohlechterung  des  Wassers  in  den  Filtern  selbst  vor  sich  geht.  (Joara.  L 
Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  1144.) 

Schnell  hielt  einen  Vortrag  über  das  Wasserwerk  der  Stadt  Frei- 
burg i.  B.     (Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.  163.) 

Prinz  hielt  einen  Vortrag  über  den  Umbau  des  Wasserwerks  der 
Gemeinde  Lichtenberg  bei  Berlin.  Die  Gemeinde  hat  daa  Werk  oa^ 
einem  langwierigen  Prozeß  über  die  ungenügende  LeistangsAhigkeit  W 
die  Mängel  des  alten  Werkes  übernommen  und  auf  eine  Leistung  ▼» 
8000  cbm  pro  Tag  umgebaut.  Anordnung  der  Brunnen  und  der  Ente** 
nungsanlage  werden   besprochen.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  501  bis  506 J 

Zuber:  Die  Wasserversorg.ungsanlage  der  Stadt  Reiohenber« 
in  Böhmen.  Das  Wasser  von  vier  Quellen  wird  durch  Pumpwerke  ge- 
hoben. Betriebskraft :  Turbinen  anläge.  Die  Wasserkraft  wird  in  elektivc^ 
Energie  umgewandelt  und  die  elektrische  Kraft  durch  Kabel  bu  deo  Mo^ 
toren  der  vier  Pumpstationen  geleitet.  Die  Pumpwerke  werden  von  «utfs* 
Zentrale  aus  in  und  außer  Betrieb  gesetzt  und  arbeiten  ohne  Wartung,  >^ 
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daß  nur  t&glich  eine  Reyision  der  einzelnen  Stationen  dnrch  den  Maschi- 
nisten der  Zentrale  erforderlich  ist.  (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasser vers.  1904, 
S.  920  bis  922.) 

Die  Wasserversorgung  von  Frankfurt  a.  M.  Die  Abhandlung 
bUdet  einen  Teil  (VII)  des  vom  städtischen  Tiefbauamte  herausgegebenen 
Sammelwerkes  „Das  städtische  Tiefbauwesen  der  Stadt  Frankfurt*'  (67  S.), 
Frankfurt  1903. 

Peter  hielt  einen  Vortrag  über  die  Wasserversorgung  der  Stadt 
Zürich.     (Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.  690.) 

Ein  Bericht  über  einen  Vortrag  von  Hr4sky:  „Die  Wasserversor- 
gung für  Prag*',  findet  sich  in  der  Österreich.  Wochensohr.  f.  d.  öffentL 
Baudienst  1904,  S.  812  bis  814. 

Über  die  Wasserversorgung  von  Brüssel  im  Jahre  1902  bringt  die 
Revue  technique  1903,  p.  215  bis  216,  einen  Bericht. 

J.  Riedel:  „Die  Wasserversorgung  Wiens."  Beschreibung  der 
verschiedenen  Leitungen,  Hochquellenleitung,  Wien tal Wasserleitung;  letztere 
entnimmt  täglich  25000cbm  aus  einem  Stauweiher.  (Österreich.  Wochen- 
schrift f.  d.  öffenü.  Baudienst  1904,  S.  733  bis  735.) 

Die  II  Kaiser  Frans-Josef-Hochquellenleitung  für  die  Wasser- 
versorgung der  Stadt  Wien.  Kurze  Mitteilungen  über  Linienführung,  GeföU- 
Verhältnisse  und  Verteilung  des  Wassers  in  der  Stadt  nach  einer  Schrift  des 
Siadtbaudirektors  Berger.  (Zeitschr.  d.  Österreich.  Ing.-  u.  Arohit.- Vereins 
1903,  S.  368  bis  373,  femer  „Wasser**  1903,  S.  213  u.  214.) 

Nowotny  und  Pollack:    Bericht  über  eine  Exkursion  zur  Besichti- 
gung der  neuen  Wiener  Filteranlagen  der  Wientalwasserleitung  im 
Mars  1903.     Mit  den  Wormser  Filterplatten,  mit  denen  eine  Gesamtfilter- 
fläche von  rund  1 1 600  qm  eingerichtet  worden  war,  wurden  ungünstige  Re- 
aoltate  erzielt,  indem  einmal  die  Leistungsfähigkeit  der  Filterplatten  den 
Erwartungen  nicht  entsprach  und  andererseits  die  ungenügende  Festigkeit 
den  Verbrauch  sehr  steigerte.     Es  wurde  daher  ein  anderes  System  in  An- 
wendung gebracht,  und  zwar  wurde   mit  Rücksicht  auf  den  beschränkten 
Raum  einem  System  der  Vorzug  gegeben,  welches  die  größte  Filtergeschwin- 
digkeit gestattet.     Es  ist  dies   eine  in  Zürich  von   dem  Ingenieur  Peter 
nach  dem  System  Reisert  ausgeführte  Doppelfiltration.     Das  Filterwerk 
besteht  aus  einem  Vorfllter  (500  qm),  welches  mit  Geschwindigkeiten  von  40 
bis  60  m  pro  Tag  arbeiten  soll,  wobei  die  Reinigung  des  Filterbettes  durch 
Einblasen  von  großen  Luftmeogen  erfolgt.    Das  Filterbett  besteht  aus  einer 
Schotterschicht   von   50  cm  Höhe    mit  nach   oben  abnehmender  Korngröße 
(50    bis   6  mm)   und  aus  einer  Schicht   groben   Sandes   von   40  cm   Höhe 
(6  bis  2  mm).    Die  Unterlage  bildet  eine  Lage  Formziegel.    Das  vorfiltrierte 
Wasser  gelangt  alsdann  zu  den  Feinfiltern  (4320  qm)  mit  3'0  m  Geschwin- 
digkeit. Reservefilter  sind  nicht  vorgesehen.  Das  Filterbett  besteht  aus  einer 
Sehotterschicht  von  25  cm  Höhe  mit  50  bis  4  mm  Korngröße  und  einer  Sand- 
schicht von  65  cm  Höhe  (4  bis  Va  oam).     Die  normale  Wasserschicht  über 
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den  Filtern  betr&gt  50  om.    (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  S.311 
bis  312.) 

Hansen  berichtet  Aber  Wasserleitungs-  nnd  Kanalisationsanlagen 
der  Bcbwedisohen  Ortschaften.  Die  wichtigsten  HauptsQge  in  der  Ent- 
wickelnng  der  Wasserleitangstechnik  and  die  Erscheinungen  hinsichtlich  der 
öffentlichen  Entwässerungsanlagen  werden  besprochen.  Über  die  heutiges 
Anlagen  wird  Näheres  in  einer  Tabelle  mitgeteilt,  aus  welcher  su  ersehen 
ist,  daß  Ton  den  93  schwedischen  Städten  53  =  57  Proz.  im  Jahre  1901 
mit  ToUständigen  Wasserleitungs-  und  Entwässerungsanlagen  oder  mit  einer 
derselben  versehen  waren.  Etwa  die  Hälfte  der  Leitungen  führt  Grond- 
w asser.  Die  Reinigung  des  Oberflächenwassers  erfolgt  hauptsächlich  doieh 
künstliche  Sandfilter.  Die  guten  Erfolge  führt  Verfasser  hauptsächlich  auf 
die  starken  Sandlager  (1*0  bis  1*5  m)  und  die  gute  Beschaffenheit  des  Füter^ 
materials  zurück.  Es  habe  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  entgegen  den  in 
Deutschland  herrschenden  Anschauungen  (Grundsätze  für  die  Filtriemng 
von  Oberflächenwasser)  nicht  die  oberste  „Haut"  auf  dem  Sande  die  Baini- 
gung  des  Wassers  allein  bewerkstellige.  Als  Beweis  hierfür  führt  Yerfasser 
an,  daß  bei  den  Stockholmer  Filtern  die  Bakterienzahl  nach  der  Reinigung, 
d.  b.  nach  Entfernung  der  Haut,  nicht  zunimmt.  Andererseits  stimme  aber 
die  Erfahrung  hinsichtlich  der  unmittelbar  auf  die  Beschickung  des  Filters 
mit  frischem  Sand  folgende  Periode  mit  der  deutschen  darin  überein,  dal« 
das  Filtrat  jetzt  lange  einen  hohen  Bakteriengehalt  hat  und  erst  gebrauehs- 
fähig  ist,  wenn  das  Filter  genügend  ,,reif*^  ist.  Bezüglich  der  Frage,  oh  ee 
zweckmäßiger  sei,  die  Filter  offen  zu  lassen,  oder  sie  zu  bedecken,  haben  die 
biologischen  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  bestätigt,  daß  das  Sonnen- 
licht einen  sehr  Torteilhaften  Einfloß  auf  die  Reinigung  hat,  da  es  die  £ot- 
Wickelung  der  Sauerstoff  abgebenden  Algen  fördert.  (Gesundheitsing.  1904, 
S.  33  bis  40.) 

Köhler:  Die  neuen  Wasserwerke  in  Birmingham.  Zur  Versorgoog 
ist  das  rund  185  qkm  große  Niederschlagsgebiet  zweier  Flüsse  nutzbar  ge- 
macht worden.  Es  sind  yier  Staubecken  mit  zusammen  rund  50  Milliona 
Kubikmeter  geschaffen  und  weitere  drei  Sperren  geplant.  Aus  den  Stau- 
seen gelangt  das  Wasser  in  eine  aus  30  Filtern  bestehende  Reinigungsanlageu 
Die  Zuleitung  hat  eine  Länge  von  118*7  km.  Die  Gesamtkosten  sind  zu 
117'7  Mill.  M.  veranschlagt.  Außer  Birmingham  sollen  auch  alle  diejeniges 
Ortschaften,  die  in  einer  Entfernung  von  24km  von  der  Zuleitung  liegen» 
für  ihren  eigenen  Gebrauch  Wasser  aus  dieser  Leitung  entnehmen.  (The 
Eogineer  1904,  Ref.  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  1029.) 

Die  Leistungen  der  Wasserwerke  Londons.  Das  versorgte  Gebiet 
ist  rund  2200  qkm  groß  und  besitzt  6^4  Millionen  Einwohner.  Der  Wasser- 
bedarf beträgt  jetzt  900000 cbra  täglich;  die  Entnahme  erfolgt  aus  der 
Themse  und  dem  Lea.  (Engineering  1904,  S.  544  bis  545;  femer  Eogineer 
1903,  S.  586  bis  588.) 

Über  die  Wasserversorgung  der  Stadt  Neuyork,  insbesondere 
über  das  Croton-Wasserwerk  und  das  große,  9  Mill.  Kubikmeter  fas6«nde 
Jeromepark-Reservoir   finden   sich   Mitteilungen   im    Engineer  1904. 
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S.  115;  Engin. News  1904,  S.  528;  Engin.  Record  1904,  S.  112,  164,  510,  744 
und  760  bis  762. 

Hill:  Die  Wasserfiltrieranlage  zu  Philadelphia.  Übersicht  über 
die  EntwiokeluDg  derWasserTersorgung  der  Stadt  seit  1801.  Die  Entnahme  des 
Wassers  erfolgt  aus  dem  SchuykillflulS  und  ans  dem  Delawarestrom.  Die  zwecks 
Erreichung  einer  gesunden  Wasserversorgung  seit  dem  Jahre  1900  in  Aus- 
fuhrung begriffenen  Filteranlagen  dürften  die  größten  der  Welt  sein,  ihre 
Tagesleistung  betragt  rund  1 300000  obm;  sie  sind  für  den  jetzigen  sehr 
hohen  Wasserverbrauch  von  870  Liter  pro  Kopf  und  Tag  eingerichtet.  Es 
wird  angenommen,  daß  die  durch  Einführung  von  Wassermessern  oder  an- 
deren zur  Verhinderung  der  Wasser  Vergeudung  wirksamen  Maßnahmen 
herbeigeführte  Verminderung  des  Verbrauchs  genügen  wird,  um  die  durch 
das  Wachsen  der  Bevölkerung  bedingte  Zunahme  des  Verbrauchs  aufzu- 
wiegen, so  daß  die  jetzigen  im  Bau  begriffenen  Werke  nur  wenig  ergänzt 
zu  werden  brauchen,  um  den  Bedarf  bis  zum  Jahre  1950  decken  zu  können. 
(Elngin.  Becord  1903,  S.  33  bis  35,  und  Engin.  News,  Ref.  Zeitschr.  f.  Transp. 
und  Straßenbau  1904,  S.  566  bis  568.) 

Über  die  Wasserwerke  von  St.  Louis,  die  ihr  Wasser  aus  dem 
Mississipi  entnehmen,  und  über  die  geplante  Erweiterung  durch  Entnahme 
ans  dem  Missouri  oder  Zuleitung  ron  den  Wasserfällen  des  oberen  Meramec 
finden  sich  Mitteilungen  im  Journ.  Assoc.  of  Engin.  Societies  1903,  S.  191 
bis  268;  Engineer  S.477  bis  478,  und  Engin.  Record  1904,  S.  700  bis  704. 

Die  neuen  Wasserwerke  in  Ginoinnati  werden  beschrieben  im 
£ngin.  Record  1903,  S.  8  bis  11.  Die  Anlage  besteht  aus  einem  Entnahme- 
tnrm  im  Strom,  einem  Tunnel  unter  dem  Strom,  Klärbeh&lter,  Filteranlage 
und  Pumpstation. 

Das  Wasserwerk  der  Stadt  Beiford,  das  eine  Leistungsfähigkeit  von 
90000cbm  tfiglich  besitzt,  wird  beschrieben  im  Engin.  Record  1904,  S.  797 
bis  800. 

H.  Keller  macht  eingehende  Mitteilungen  über  die  Apulische 
Wasserleitung  in  Süditalien.  Durch  Gesetz  vom  26.  Juni  1 902  sind 
die  Grundsätze  für  den  Bau  und  Betrieb  dieser  Anlage  festgesetzt.  Staat 
und  die  drei  Provinzen  Foggia,  Bari  und  Lecce  bilden  einen  Verband,  der 
das  Werk  an  eine  Unternehmung  auf  die  Dauer  von  90  Jahren  verdingt. 
Als  Beitrag  zu  den  Kosten  werden  von  dem  Verbände  125  Millionen  Franken 
aufgebracht,  wovon  der  Staat  vier  Fünftel  zahlt.  Die  Anschlagssumme  be- 
trägt 136  Millionen  Franken.  Als  Bauzeit  sind  zehn  Jahre  in  Aussicht  ge- 
nommen. An  diese  groß  angelegte  Quell  Wasserversorgung  sollen  rund  zwei 
Millionen  Einwohner  der  genannten  Provinzen  angeschlossen  werden. 
(Zentralbl.  d.  Bauverw.  1903,  S.  455  bis  458  u.  461  bis  463 ;  femer  Schweizer. 
Bauztg.  1904,  S.71.) 

Die  Wasserwerke  in  Schanghai  werden  kurz  beschrieben  im 
Kngmeer  1904,  S.  602  u.  603. 

Über  die  Trinkwasseranlagen  für  den  Betrieb  des  Suezkanals 
enthält  das  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.  1035  Mitteilungen. 
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QuellfasBung  auf  der  Insel  Lesina.  Eine  Quelle,  die  zawsikB 
auf  10  Sekundenliter  anschwillt,  wurde  in  dem  lim  tiefen  Trichter,  tos 
dem  sie  aufsteigt,  mit  einem  Brunnenschacht  ummauert,  der  sich  oben  n 
einem  Reservoir  erweitert,  welches  das  Wasser  für  die  Zeit  der  Dürre  auf- 
speichern soll.  Geht  die  Quelle  zurück,  so  verhindert  ein  RückachlagTentii 
das  Leerlaufen  des  Reservoirs.  (Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentL  Bau* 
dienst  1904,  nach  Ref.  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  908.) 

R.  Müller  (Wien)  schreibt  über  „Mehrfache  Versorgangszoneii 
für  städtische  Wasserleitungen"  im  Heft  34  des  10.  Jahrgangs  d. 
Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öffentl.  Baudienst.  Bei  der  Teilung  in  Hoch- 
und  Niederzone  kommen  drei  Fälle  in  Betracht:  1.  Es  erhalten  beide  Zomd 
einen  besonderen  Behälter  von  der  Größe,  daß  er  den  Tagesscbwankungvn 
seiner  Versorgungsgebiete  einschließlich  des  Verbrauchs  für  Feuerlöschzwedu 
gerecht  werden  kann.  2.  Die  Hochzone  erhält  einen  Behälter,  dessen  Inhalt 
den  Tagesschwankungen  einschließlich  dem  Verbrauch  bei  BrandfaUen  für 
beide  Zonen  entspricht;  für  die  Niederzone  wird  dann  nur  ein  kleiner  Ent- 
lastungsbehälter  erbaut.  3.  Es  kann  für  die  Niederzone  ein  Gegenbehiltsr 
angeordnet  sein,  doch  muß  dann  zur  Zweiteilung  des  Versorgungsneties 
noch  an  geeigneter  Stelle  ein  Entlastungsbehälter  eingeschaltet  werden.  Ii 
allen  drei  Fällen  ist  es  notwendig,  den  Rohrstrang  zwischen  Hoch-  osd 
Niederbehälter  mit  einem  Schwimmerventil  zu  versehen,  damit  der  Behälter 
der  Hochzone  überhaupt  gefüllt  und  nach  Möglichkeit  gefäUt  gehalten  werden 
kann.  In  allen  bis  jetzt  ausgeführten  Anlagen  hat  man  sich  mit  einen 
Schwimmerventil  in  der  Zuleitung  begnügt.  Verfasser  weist  nun  nach,  daß 
dies  eine  Ventil  zur  richtigen  Regulierung  der  Wasserzufuhr  nicht  genügt,  da  m 
viel  zu  häufig  in  Tätigkeit  treten  muß,  wodurch  fortgesetzte  Stöße  in  der  Zol«' 
tung  und  infolgedessen  häufige  Rohrdefekte  entstehen,  außerdem  erleidet  du 
Versorgungsgebiet  vor  dem  Ventil  unter  Umständen  erhebliche  Druckschwan- 
kungen.  Alle  diese  Übelstände  lassen  sich  beinahe  ganz  vermeiden,  wenn 
man  statt  eines  eine  größere  Anzahl  solcher  Ventile  kleineren  Kalibers  an- 
wendet, und  zwar  derart,  daß  diese  Ventile  bei  verschiedenen  Wasserständen 
stufenweise  sich  schließen.  Bei  kleinen  Versorgungsgebieten  kann  man  mit 
zwei  Ventilen  auskommen.  Verfasser  empfiehlt  für  diese  Zweoke  dif 
Schwimmerventile  mit  stoßfreiem  Schluß  von  Dehne  in  Halle  a.  S.  (Bd. 
Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  908.) 

Adolf  hat  über  Erfahrungen  bei  Anordnung  von  Wasserleitungs- 
reservoiren einen  Aufsatz  veröfifentlicht.  Im  allgemeinen  hat  man  bei 
der  Anordnung  der  Hochbehälter  zwei  Möglichkeiten ;  entweder  es  li^i  du 
Reservoir  zwischen  dem  Wassergewinnungs-  und  dem  Verteilungsorte,  oder 
es  liegt  der  letztere  in  der  Mitte.  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluß,  dal 
für  eine  Gravitationsleitung  das  Endreservoir  eine  Ersparnis  in  den  Baa- 
kosten,  für  eine  Druckleitung  eine  Ersparnis  in  Bau-  und  Betriebskosten 
bedeute;  ferner  komme  hinzu,  daß  die  Betriebssicherheit  beim  Endbekälter 
eine  größere  ist,  da  das  Wasser  von  beiden  Seiten  zufiießt,  und  daß  di«  Be- 
wegung eine  vorteilhaftere  ist,  weil  die  Richtung  in  vielen  Leitungen  ge&ndert 
wird,  während  beim  Zwischenbehälter  in  der  Nacht  die  Bewegung  im  Rohmeti 
vollständig  aufhört.    (Bei  schlammfahrendem  Wasser  bewirken  die  weehselB- 
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den  Bewegungen  ein  Aufrühren  des  Schlammes,  z.  B«  bei  eisenhaltigem 
Wasser.)  Da  das  Wasser  beim  £ndreserToir  direkt  von  der  Quelle  zur 
Zapfstelle  gelangt,  ist  es  im  allgemeinen  frischer.  Es  kann  jedoch  auch  der 
umgekehrte  Fall  eintreten,  wenn  ein  Wasserwerk  auf  halbtägigen  Betrieb 
eingerichtet  ist  und  das  Reseryoir  t&glich  nur  eine  geringe  Zu-  und  Abnahme 
erfährt.  Wiederholt  sind  bei  solchen  Anlagen  Klagen  laut  geworden,  daß 
periodisch  allgemein  abgestandenes  Wasser  gefunden  wurde.  Die  Regulie- 
rung der  Wassertemperatur  ist  günstiger  beim  Zwischenreserroir.  Die  Be- 
triebsfOhrung  ist  einfacher.  Bei  Anlagen  mit  Pumpenbetrieb  können  sich 
als  Folge  des  Endreseryoirs  im  Rohmetz  die  Stöße  der  Pumpen  bemerkbar 
machen.  Die  Versorgung  mittels  EndreserToir  empfiehlt  sich  mithin  für 
Anlagen,  die  infolge  ihrer  Größe  in  den  Bau-  und  Betriebskosten  wesent- 
liche Ersparnisse  machen  können,  die  fachkundig  betrieben  werden  und 
einen  mehr  als  halbtägigen  Pumpbetrieb  haben,  während  für  kleine  Anlagen, 
für  deren  Betrieb  kein  mit  allen  physikalischen  Vorgängen  durchaus  ver- 
trauter Fachmann  zur  Verfügung  steht,  in  der  Regel  das  Zwischenreservoir 
Torzuziehen  ist.      (Zeitschr.  d.  Österreich.  Ingenieur-  u.  Architekten Tereins 

1903,  S.  72  bis  74,  nach  Ref.  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903,  S.  355 
bis  356.) 

▼.  Böhmer:  Über  die  Art  der  Wassereinleitung  in  Sammel- 
behälter bei  Trinkwasserversorgungen.  Verfasser  erörtert  die  Frage, 
ob  die  Einleitung  des  Wassers  von  den  Quellen  am  hinteren  Ende  des  Be- 
hälters in  Höhe  des  höchsten  Wasserstandes,  der  Auslauf  im  vorderen  Teil 
an  der  Sohle,  wie  dies  bisher  in  der  Regel  geschah,  oder  ob  die  Einleitung 
an  der  Sohle  zweckmäßiger  sei,  wie  sie  neuerdings  von  einigen  Wasserleitungs- 
teohnikern  vorgeschlagen  werde,  um  zu  vermeiden,  daß  durch  das  Herab- 
fallen des  Wassers  die  Qualität  des  Wassers  notleide.  Verfasser  teilt  die 
Ergebnisse  zweier  Untersuchungen  mit,  die  an  zwei  gleichen  Behältern  von 
je  200  cbm  Inhalt,  die  von  Wasser  aus  derselben  Quelle  gespeist  wurden, 
angestellt  worden  sind.  Es  ergab  sich  bei  dem  Wasser,  das  von  oben  einlief, 
ein  bei  weitem  günstigeres  bakteriologisches  Resultat,  als  bei  dem  chemisch 
ebenso  zusammengesetzten  Wasser  aus  dem  Behälter  mit  dem  Einlauf  nn 
der  Sohle.  Die  Zirkulation  in  den  oberen  Schichten  des  zweiten  Behälters 
ist  eine  sehr  geringe.  Das  einfließende,  in  der  Regel  kältere  Wasser  wird 
nicht  nach  oben  steigen,  und  die  oberen  Schichten  werden  nur  äußerst  selten 
aus  dem  Behälter  abfließen,  v.  Böhmer  kommt  daher  zu  dem  Schluß, 
daß  man  durch  die  Einleitung  von  unten  gerade  das  Gegenteil  erreiche  von 
dem,  was  man  beabsichtigt.  Das  Wasser  verliert  durch  das  lange  Stehen 
-viel  mehr  an  Güte  und  Geschmack,  als  es  angeblich  durch  das  Herunterfallen 
^on  dem  hoch  gelegenen  Einlauf  in  den  Behälter  einbüßt.    (Gesundheitsing. 

1904,  S.  486  bis  487.) 

Eresnik  schreibt  über  die  günstigste  Anlage  städtischer  Wasser- 
leitungen  in  der  Zeitschr.  d.  Österreich.  Ingenieur-  u.  Architekten  vereine 
1903,  S.  154  bis  156. 

Über  „BemerkenswerteGesichtspunkte  beim  Entwerfen  großer 
Wasserleitungen"   bringt  der  Engin.  Record  1904,  S.  638  u.  639  einige 
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aus  dem  Bericht  einer  von  der  Stadt  Neujork  eingesetzten  EommiBsioD  ent- 
nommene Angaben. 

Labes  hat  einsehende  Untersuchungen  über  die  Abnahme '  der 
Leistungsfähigkeit  einer  im  Jahre  1894  erbauten  Röhren  Wasserleitung  an- 
gestellt. Nach  Reinigung  der  Rohre  durch  Stahldrahtbürsten  nsw.  blieb  die 
Reibung  doch  noch  2*6  mal  so  groß  als  sie  für  neue  Röhren  ^^emeinhin  an- 
genommen wird.     (Zeitschr.  f.  Arch.  u.  Ingenieurw.  1904,  S.  370.) 

Werner  hielt  auf  der  19.  Jahresversammlung  des  Bayer.  Vereins  Ton 
Gas-  und  Wasserfach männem  zu  Passau  am  28.  April  1904  einen  Vortrag 
über  Verwendung  und  Verhalten  gußeiserner  und  flußeiserner  (Mannes- 
mann-Ferrum)  Röhren.  (Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904,  S.  517 
bis  621.) 

Über  die  Verwendung  schmiedeeiserner  geschweißter  Rohre  Inr 
Wasserleitungs-  und  Kanalisationszwecke  wurde  in  der  Sitzung  des  „Verenu 
für  Gewerbefleiß  in  Preußen  **  am  4.  Januar  1904  eingehend  Terhanddi 
(Gesundheitsing.  1904,  S.  361  bis  364.) 

Kühnemann:  Über  die  Verwendbarkeit  yerschiedener  Robr- 
materialien  für  Hauswasserleitungen  mit  besonderer Berucksiehtignng 
der  Bleiröhren.  Verfasser  gibt  im  Auftrage  der  Königlichen  Versuchs-  und 
Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  usw.  in  Berlin  eine  Übersicht  über 
die  einschlägige  Literatur  und  erörtert,  gestützt  auf  die  Gutachten  tou 
drei  herTorragenden  Spezialtechnikern  kurz  die  Frage  betreffend  das  zweck- 
mäßigste Material  für  Haus  Wasserleitungen.  Als  feststehend  können  folgead« 
Ergebnisse  angenommen  werden: 

1.  Der  Luft-  bzw.  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  ist  von  großem  Einflol» 
auf  dessen  bleilösende  Wirkung.  Letztere  stellt  sich  besonders  ein,  wenn 
die  Bleiröhren  nicht  ständig  mit  Wasser  gefüllt  sind.  Ejithält  das  Wasser 
noch  ein  Salz  (Carbonat,  Sulfat),  so  überzieht  sich  die  Bleioberfläehe  mit 
einem  unlöslichen  Salz. 

2.  Die  Härte  des  Wassers  jist  Yon  beträchtlichem  Einfluß  auf  dessen 
bleilösende  Eigenschaft.  Weiche  Wasser  sind  keineswegs  immer  bleflösend; 
die  Ursache  liegt  lediglich  im  Mangel  an  Carbonaten  und  Sulfaten,  wdclw 
die  Bleilösung  hindern. 

3.  Wasser  saurer  Reaktion  bewirkt  stets  Bleilösung  (Wasser  aus  torf- 
reichen Gegenden). 

4.  Von  Bedeutung  sind  gewisse  Salze ;  Sulfate  und  besonders  Carbonats 
wirken  hemmend;  Chloride  und  besonders  Nitrite  wirken  begünstigend. 

5.  Die  Bleilösung  wird  besonders  erhöht  bei  Anwesenheit  anderer  Me- 
talle (Kupfer,  Zink,  Zinn)  infolge  elektrolytischer  Einflüsse,  daher  wird 
legiertes  Blei  stärker  angegriffen  als  reines  Blei. 

6.  Sehr  abweichend  sind  die  Ansichten  über  den  Einfluß  der  Kohl«* 
säure. 

7.  Auch  über  den  Einfluß  organischer  Substanz  im  Wasser  hemcfaeB 
geteilte  Ansichten,  abgesehen  yon  dem  nachgewiesenen  Einfluß  organischer 
Säuren  (Huminsäure). 
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Die  eingangs  genannten  drei  Gutachten  Bprechen  sich  sehr  yerschieden 
aus;  während  zwei  dem  gewöhnlichen  Bleirohr  das  Wort  reden,  will  das 
dritte  das  ungeschützte  Bleirohr  grundsätzlich  ausgeschlossen  wissen.     Ge- 
wöhnliches Bleirohr  findet  ausgedehnte  Verwendung  in  ganz  Norddeutsch- 
land, in  England  und  Frankreich,  nur  in  wenigen  Fällen  hat  es  zu  hygieni- 
schen   Bedenken  Veranlassung    gegeben.  .  Innen    geschwefelte    Bleiröhren 
haben  sich  fast  nirgends  bewährt.    Der  schwache  Überzug  von  Schwefelblei 
wird  bald  yom  Wasser  fortgerissen.     Innen   yerzinnte  Bleirohre  sind  ver- 
werflich, sie    zeigen  geringe   Haltbarkeit  des  Überzugs  und  an   defekten 
Stellen  infolge  Elektrolyse  starke  Bleilösung.    Zinnrohre  mit  Bleimantel  sind, 
wenn  das  Zinnrohr  mindestens  ^/jmm  Wandstärke  hat  und  Lötungen  nur 
mit  dem  Kolben  gemacht  werden ,  in  technischer  und  hygienischer  Beziehung 
einwandfrei;  sie  empfehlen  sich  entschieden  dort,  wo  das  Wasser  bleilösend 
und   kohlensäurehaltig,  die  Verwendung  gewöhnlicher  Bleirohre  also   aus- 
geschlossen ist.      Schwarze  Schmiederohre   sind  für  Wasserleitungszwecke 
nicht  zu  gebrauchen,  da  sie  zu  schnell  durchrosten.    In  Süddeutsohland  und 
Nordamerika    sind    fast     allgemein    verzinkte    (sogenannte    galvanisierte) 
Schmiederohre  in  Anwendung.     Dieselben   haben   bei  guter    Beschaffenheit 
groQe  Festigkeit,  widerstehen  daher  großen  Drncksch wankungen  und  sind 
hygienisch  einwandfrei.     Eupferröhren,  gegen   welche  in  technischer  und 
hygienischer  Hinsicht  nichts  einzuwenden  ist,   werden  ihres  hohen  Preises 
wegen  nur  dort  verwendet,  wo  ihr  schmuckes  Äußere  wirken  soll.    (Viertel- 
jahrssohr.  f.  ger.  Mediz.  u.  öffentl.  Sänit&tsw.,  Bd.  20  (auch  als  Sonderabdruck), 
nach  Ref.  Gesundheitsing.  1904,  S.  311.) 

Wolle  berichtete  auf  der  Hauptversammlung  des  Deutschen  Beton- 
vereins über  die  Hoch  Wasserbehälter  der  Stadt  Leipzig,  bei  denen  sich  nach 
nunmehr  vierjährigen  Beobachtungen  Anstriche  mit  Siderosthen  am 
haltbarsten  gegen  kohlensäurehaltiges  Wasser  erwiesen  haben.  (Zentralbl. 
d.  Bauverwaltung  1904,  S.  155,  Ref.  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1904, 
S.  465.) 

Der  Rat  der  Stadt  Leipzig  hat  die  allgemeine  Einführung  von 
Wasaermessern,  die  seit  längerer  Zeit  von  den  Hausbesitzervereinen 
gewünscht  wurden,  abgelehnt,  wegen  der  hohen  Kosten,  die  eine  erhebliche 
Erhöhung  des  Wasserzinses  erfordern  würden.  (Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasseryers. 
1904,  S.  579.) 

Hill  berichtet  über  die  Einwirkung  des  Gebrauchs  von  Wasser- 
measern  auf  den  Wasserverbrauch.  In  Betracht,  gezogen  werden 
100  Städte  der  Vereinigten  Staaten,  die  nach  der  prozentualen  Anzahl  der 
mit  Wassermessern  versehenen  Zapfstellen  in  verschiedene  Gruppen  geteilt 
sind.  Beim  Vorhandensein  von  durchschnittlich  33  Proz.  mit  Messern  ver- 
sehenen Zapfstellen  betrug  der  Verbrauch  bei  41  Städten  613  Liter  pro 
Kopf  und  Tag,  bei  92  Proz.  (bei  12  Städten)  dagegen  nur  220  Liter  pro 
Kopf  und  Tag.  Die  Zahlen,  die  für  deutsche  Verhältnisse  abnorm  hoch  sind, 
zei^^en  jedoch,  wie  stark  der  Wasservergeudung  durch  Messer  vorgebeugt 
werden  kann.  (Engin.  Record  1903,  S.  272,  nach  Ref.  Journ.  f.  Gasbel.  u. 
Wasservers.  1904,  S.465.) 
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Brandt  hielt  einen  Vortrag  über  ein  Verfahren  zur  Aufsuchung 
einer  Undichtheit  an  einem  Wasserrohrnetz  durch  Druckmessnng 
und  Nivellierung.  Das  Verfahren  besteht  darin,  den  Rohrstrang  untar  Dmck 
zu  setzen  und  den  Druckabfall  durch  Manometer  zu  beobachten.  Durch 
Einlassen  von  Luft  an   der  höchsten  Stelle  läßt  man   die  Strecke  bis  m 

« 

undichten  Stelle  leer  laufen.  Das  Manometer  gibt  alsdann  die  Höhenlage 
der  Undichtheit  an.  Das  Verfahren  ist  sehr  einfach,  ist  jedoch  in  faorizonttl 
liegenden  Straßen  nicht  anwendbar.  (Journ.  f.  GasbeL  u.  Wasserr.  1904, 
S.  1128.) 

Das  Rohrnetz  der  Wasserleitung  der  Stadt  Maidstone  in  Englud 
wurde  wegen  einer  Tjphusepidemie  mit  einer  wässerigen  Ghlorkalklösung 
desinfiziert.  Das  Desinfektionsgebiet  wurde  in  zwei  Zonen  getrennt 
deren  größere  durch  ein  Rohmetz  von  24  km  Länge  und  350  cbm  Inhalt  von 
einem  Hochreservoir  versorgt  wird;  dieses  füllte  man  mit  820  cbm  Wasser, 
dem  man  unter  starkem  Rühren  10  Tonnen  Chlorkalk  und  33  Pros.  Chlor  zu- 
gesetzt  hatte.  Die  Hauptleitungen  wurden  eine  halbe  Stunde  unter  Druck 
gesetzt.  Die  Prozedur  erforderte  12  Stunden,  nach  14  Stunden  konnte  wieder 
reines  Wasser  geliefert  werden.  Abgesehen  von  unbedeutenden  Einwirkungen 
der  Lösung  auf  lederne  Scheiben  (Pumpen)  hat  diese  Desinfektion  voll- 
kommen befriedigt.  In  ähnlicher  Weise,  jedoch  mit  Verwendung  von  Kalk- 
milch, wurde  das  Rohrnetz  in  der  Stadt  Worthing  desinfiziert.  (Ref.  Zeit- 
schrift f.  Transp.  und  Straßenbau  1903.) 

Über  die  Desinfektion  des  Wasserleitungsnetzes  von  Lüden- 
scheid anläßlich  der  Bekämpfung  einer  Typhusepidemie  mit  1  PromiUe 
Schwefelsäure  findet  sich  ein  Bericht  in  der  AUgem.  mediz.  Zentralstg.,  BeL 
Zeitchr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903.  S.226. 


Über  die  Sand-  und  Kiesfilteranlage  für  das  Wasserwerk 
und  über  die  Berieselungsanlage  im  Tentetal  ist  ein  Auszug  aua  dem 
Bericht  des  Wasser  wer  ksdirektors  Borchardt  für  das  Jahr  1902  in  d«^ 
„Talsperre*"  1903,  S.  117  bis  120  und  127  mitgeteilt. 

Biedermann  hielt  einen  Vortrag  über  die  Enteisenungsverfahren, 
worin  er  die  Verfahren  von  Gesten,  Piefke,  Helm  und  Steckel  beapiieht 
(Ref.  „Talsperre"  1903,  S.  240.) 

Günther  berichtet  über  Filter  der  Aktiengesellschaft  für  Groß- 
filtration in  Worms.     („Talsperre"  1903,  S.  121.) 

Moormann:  Verseuchung  von  Brunnen  durch  undichte 
Abdeckungen.  Bei  der  Untersuchung  eines  Brunnens,  dessen  Wasser 
verdächtig  war,  eine  Reihe  von  Typhuserkrankungen  verursacht  zu  habe«. 
hat  sich  herausgestellt,  daß  unter  den  verschiedenen  Wegen,  auf  welches 
Krankheitskeime  in  das  Wasser  gelangen  konnten,  die  Undichtheit  der 
eisernen  QruDnenabdeckiing,  in  der  sich  der  Pumpenständer  befand,  bedenk- 
lich war.  Verfasser  empfiehlt,  überall  und  in  erster  Linie  bei  Herbergen  usv- 
zu  verlangen,  daß  die  Abdeckung  eine  mindestens  0*5 m  starke  Erdikber- 
schüttuQg  mit  Pfiasterung  erhalte,  wenn  nicht  auf  andere  Weise  eioe  lu* 
verlässige  Dichtung  hergestellt  ist.     (Zentralbl.  f.  Bauverw.  1904,  S.23.) 
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L  e  e  g  ist  der  Ansicht,  daß  die  yorstehend  yorgesohlagene  Abdeckung  die 
Gefahr  der  Verunreinigung  nicht  behebt  und  die  Brunnenabdeckung  der 
Beobachtung  entzieht,  und  beschreibt  an  der  Hand  von  Skizzen  eine  von 
ihm  seit  10  Jahren  bei  Sanierung  verseuchter  Brunnen  angewandte  und  be- 
währte Abdeckung.  Der  Preis  einer  derartigen  Abdeckung  betrug  130  bis 
180  M.  Verseuchte  Brunnen  wurden  in  ganzer  Tiefe  mit  übermangansaurer 
Ealilösung  ausgewaschen,  die  etwa  offenen  Mauerfugen  mit  Zementmörtel 
gedichtet  und  im  oberen,  etwa  3  m  hohen  Teil  mit  Zementmörtel  außen 
berappt  und  innen  glatt  geputzt,  mit  einem  etwa  15  cm  starken  fetten  Ton- 
mantel  umhüllt  und  das  anschließende  Pflaster  in  Zementmörtel  oder 
Asphalt  gesetzt     (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1904,  S.  95.) 

Moospackungen  bei  Brunnen.  Das  Wasser  eines  Brunnens  der 
fiisenbahnverwaltung  ist  dadurch  unbrauchbar  geworden,  daß  die  Zersetzungs- 
stoffe des  Mooses,  mit  dem  die  in  den  wasserführenden  Schichten  liegenden 
Fugen  ausgefüllt  waren,  allmählich  in  das  Wasser  übergingen.  Die  preu- 
ßischen Eisen  bahn  direktionen  sind  angewiesen,  bei  Neuherstellung  von 
Brunnen  Moospackungen  tunlichst  zu  yermeiden  und  zur  Erlangung  einwand- 
freien Trinkwassers  das  Moos  aus  den  Fugen  alter  Brunnen  gegebenenfalls 
beseitigen  zu  lassen.     (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1904,  S.  216.) 

Eine  neue,  der  Rheinischen  Wasserwerksgesellschaft  durch  Gebrauchs- 
muster geschützte,  verschließbare,  staub-  und  wasserdichte  Schachtab- 
deckung wird  beschrieben  im  Gesundheitsing.  1903,  S.  176. 

Die  Stadt  Plauen  hat  mit  den  Arbeiten  zur  Anlage  eines  Stau- 
weihers  im  Geigenbachtale  zur  Wasserversorgung  der  Stadt  begonnen. 
Das  Niederschlagsgebiet  ist  1314  ha  groß,  wovon  die  Niederschlagsmengen 
von  328  ha  des  rechten  Ufers  wegen  stärkerer  Besiedelung  getrennt  ab- 
geleitet werden.  Das  Trinkwasserbecken  soll  2000000  cbm  fassen  und  be- 
deckt ein  Gebiet  von  30  ha.  Die  tägliche  Leistung  der  Anlage  beträgt  12- 
bis  14  000  cbm  Trinkwasser.  Vor  dem  Genüsse  wird  das  Wasser  filtriert. 
(„Talsperre''  1903,  S.65  bis  68,  74  bis  76,  83  bis  85,  90  bis  91,  97  bis  98, 
und  Gesundheitsing.  1903,  S.  344.) 

Luxenberg  berichtet  über  das  Projekt  einer  Talsperre  an  der 
oberen  Saale  bei  Ziegenrück  mit  einem  Stauinhalt  von  60  Mill.  cbm, 
welches  den  Zweck  hat,  Betriebswasser  für  die  Industrie  und  Trinkwasser 
für  die  umliegenden  Ortschaften  zu  liefern,  sowie  dem  Hochwasserschuts 
und  durch  Vermehrung  des  Niedrigwassers  der  Flößerei  und  Schiffahrt  zu 
dienen.     („Talsperre"'  1904,  S.  121  u.  122.) 

Mitteilungen  über  die  Franz-Josef -Talsperre  für  die  Trinkwasser- 
versorgung der  Stadt  Komotau  (Böhmen)  finden  sich  im  Gesundheitsing. 
1904,  S.  390  bis  391,  ferner  Zeitschr.  d.  Österreich.  Arch.-  u.  Ingenienrver. 
1904,  S.469  bis  473. 

Über  die  Frage  der  Wünschelrute,  welche  in  letzter  Zeit  in  zahlreichen 
Zeitschriften  behandelt  ist,  äußert  sich  eine  von  Beyschlag  und  Wahn- 
sohaffe  und  den  Landesgeologen  Keilhack  und  Leppla  in  der  ,|Natur- 
vriesen schaftlichen  Rundschau^  veröffentlichte  Erklärung  dahin,  daß  es  nicht 
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Aufgabe  der  Geologie,  sondern  der  Physik  und  Physiologie  sei,  zn  anUr- 
suchen,  ob,  wie  und  wann  die  Wünschelrute  sich  bewegt.  Aus  vielen  Bei- 
spielen  ist  der  Nachweis  erbracht,  daß  die  Wünschelrute,  galTtDiiebe 
Ketten  usw.  nichts  mit  der  unterirdischen  Wasseryerteilung  zu  tuD  habim. 
Nach  Untersuchungen  verschiedener  Physiker  handelt  es  sich  um  unbewnAte 
Muskelbewegungen,  die  durch  Einbildung  zustande  kommen.  (Wasser  1903, 
S.  171  u.  172;  Wasserwirtschaft  u.  Wasserrecht  1904,  S.  61.) 

Weinrieb. 

Sie. 

M.  Klostermann  äußert  sich  über  die  hygienische  Beurteilaog 
des  Natureises,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  ifl 
Halle  a.  S.  Das  fragliche  Eis  stammt  von  einer  Wiese,  die  im  Winter  TOfi 
der  Saale  aus  mit  Wasser  überflutet  wird,  um  einerseits  eine  künstlidie  £u- 
bahn  herzustellen,  andererseits  Natureis  zu  erhalten,  das  von  den  Eishäsd- 
lem  geerntet  und  für  den  Sommer  aufbewahrt  wird.  Das  Wasser,  ans  des 
das  Eis  bereitet  wird,  ist  also  rohes  Flußwasser,  es  zeigt  sich  aber  auch  hier 
—  wie  schon  anderwärts  beobachtet  —  eine  bedeutende  Abnahme  der  Keim- 
zahl beim  Gefrieren,  indem  1  ccm  Eis  zwischen  80  und  500  Keimen  anfveist 
während  das  Saalewasser  oberhalb  Halle  im  Durchschnitt  etwa  50000  bu 
100000  Keime  enthält.  Trotzdem  darf  man  nicht  verkennen,  daß  das  Eis 
selbst  nach  längerem  Lagern  noch  Krankheitserreger  —  wenn  auch  in  er- 
heblich verminderter  Anzahl  —  beherbergen  kann,  vor  allem  Typhuabazilkfi, 
die  lange  Zeit  nach  dem  Einfrieren  noch  ihre  Entwickelangsfflhigkeit  bei- 
behalten. 

Für  die  auf  diesen  Sachverhalt  zu  gründende  hygienische  Beurteiliinf 
ist  die  Verwendungsart  des  Eises  in  Betracht  zu  ziehen.  Ea  dient  teils  rar 
Kühlung  von  außen,  sei  es  in  der  Technik  in  Eiskellern  oder  im  Haushalt 
in  Eisschränken,  oder  es  werden  Nahrungsmittel  direkt  auf  Eis  aufbewahrt 
Bei  der  Verwendung  im  Eisschrank  oder  bei  der  Auflagerung  von  Getränkes 
in  gut  verstopften  Flaschen  auf  Eis  ist  jede  Gefahr  ausgeschlossen,  ebenso 
bei  der  Benutzung  zu  Kältemischung  in  den  Konditoreien  bei  der  Berntofig 
von  Gefrorenem,  denn  in  allen  diesen  Fällen  liegt  eine  direkte  Berühmsf 
der  zu  genießenden  Substanzen  mit  dem  Eis  nicht  vor.  Aber  auch,  wens 
Fleisch,  Fisch,  Gemüse  direkt  auf  Eis  gelagert  werden,  so  bestehen  kein« 
Bedenken,  weil  diese  eben  genannten  Speisen  nicht  roh  genossen  werdet, 
sondern  —  bis  auf  wenige  Ausnahmen  —  vor  dem  Genüsse  gekocht  oder 
gebraten  werden. 

Anders  liegt  es  aber  in  den  Fällen,  in  denen  das  Eis  als  solches  nn- 
mittelbar  dem  Wasser,  der  Bowle,  dem  Kaffee  usw.  zugesetzt  wird,  um  eise 
Kühlung  dieser  Getränke  zu  bewirken.  In  allen  derartigen  Fällen,  bei  denen 
das  Eis  roh  oder  in  geschmolzener  Form  direkt  dem  Organismus  zugeföhit 
wird,  ist  die  Verwendung  von  Natureis  aus  rohem  Flußwasser  aus  gesundheit- 
lichen und  ästhetischen  Gründen  zu  unterlassen,  vielmehr  Kunsteis  zu  ver- 
wenden, das  aus  einwandfreiem  Trinkwasser  bereitet  sein  muß. 

Schließlich  erörtert  der  Verfasser  noch  die  Frage,  ob  nicht  durch  des 
Transport  des  Eises  zum  Eishause  und  von  dort  weiter  nach  der  Stadt  die 
Infektionserreger  auf  die  Arbeiter,  und  von  diesen  weiter  über  die  Stadt 
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l)reitet  werden  können.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Übertragung  ist  un- 
bedingt zu  bejahen,  doch  ist  die  Gefahr  aus  näher  erörterten  Gründen 
80  gering  zu  erachten,  daß  ein  generelles  Verbot  von  Natureis  nicht  gerecht- 
fertigt erscheint.  Der  Verfasser  schlägt  als  vermittelnden  Weg  Yor,  daß 
Natureis  lediglich  zur  Kühlung  in  Eisschr&nken  und  -Kellern  usw.  Anwen- 
•dnng  finden  darf,  während  zu  direktem  Genuß  nur  Kunsteis  zugelassen 
werden  soll.  Auf  Haushaltungen  wäre  in  diesem  Sinne  durch  öffentliche 
liV^arnungen,  auf  Gastwirtschaften  und  sonstige  Gewerbe  durch  Polizei  Ver- 
ordnungen einzuwirken.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel, 
Bd.  7,  S.  546.)  Grünhut 
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Allgemeines. 

Über  die  Nahrungsmittelkontrolle  im  Königreich  Sachsen  ist 
im  Berichtsjahr  ein  amtlicher  Bericht  seitens  des  Ministeriums  des  Innern 
veröffentlicht  worden,  der  sich  auf  das  Jahr  1902  erstreckt  Es  ist  dies 
das  erste  Jahr,  in  welchem  jene  Organisation  in  Tätigkeit  trat,  über  die 
bereits  früher  (19.  Jahresbericht  S.  456)  referiert  wurde.  Von  den  17  an 
•der  amtlichen  Nahrungsmittelkontrolle  beteiligten  Laboratorien  wurden  im 
Berichtsjahre  im  ganzen  98225  Einzelproben  untersucht;  zu  dieser  Zahl 
muß  jedoch  bemerkt  werden,  daß  die  Tätigkeit  der  städtischen  Untersuchungs- 
ämter zu  Dresden,  Leipzig  und  Chemnitz  aus  äußeren  Gründen  nicht  mit  in 
•den  Bericht  aufgenommen  werden  konnte.  Die  Kontrolltätigkeit  in  Sachsen 
ist  also  in  Wahrheit  eine  weit  intensivere,  als  in  jener  Zahl  zum  Ausdruck 
kommt  Im  Durchschnitt  fällt  auf  jede  Verkaufsstelle  die  Entnahme  von 
zwei  bis  drei  Proben  im  Jahre. 

Die  Untersuchung  der  genannten  98225  Proben  hat  zu  11428  Be- 
■anstandungen  geführt,  im  Durchschnitt  also  11*6  Proz.,  jedoch  sind  in  ein- 
zelnen Bezirken  auch  bis  zu  20  Proz.  Beanstandungen  vorgekommen.  Man 
würde  jedoch  entschieden  fehl  gehen,  wollte  man  aus  diesen  Zahlen  all- 
gemein folgern,  daß  in  Sachsen  auf  100  Proben  von  Nahrungsmitteln,  Genuß- 
mitteln und  Gebrauchsgegenständen  durchschnittlich  11  bis  .12  fehlerhafte 
Proben  entfallen.  Gegen  diese  Verallgemeinerung  ist  anzuführen,  daß  einer- 
seits seitens  der  kontrollierenden  Chemiker  bei  der  Entnahme  der  Proben 
vorzn^^Bweise  solche  Gegenstände  ausgewählt  wurden,  die  notorisch  häufig 
▼erfölscht  werden.  Andererseits  mußte  das  Vorgehen  der  Chemiker  im  Be- 
ginn ihrer  Tätigkeit  ein  sehr  schonendes  sein,  um  die  Einführung  der  Kon- 
trolle zu  erleichtern  und  Beunruhigung  in  den  Handelskreisen  zu  verhüten. 
Das  bedingte,  daß  vielfach  bei  Auffindung  von  Normwidrigkeiten  oder  Ver- 
stößen, besonders  wenn  es  offenkundig  war,  daß  den  Verkäufer  kein  straf- 
bares Verschulden  traf,  nicht  gleich  Beanstandungen  ausgesprochen  wurden, 
sondern  nur  Belehrung  und  Verwarnung  erteilt  wurde. 

Ein  erfreulicher  Einfluß  der  umfangreichen  Überwachung  des  Nahrungs- 
mittelmarktes  hat  sich  bereits  gegen  Ende  der  Berichtsperiode  geltend  ge- 
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macht.  Manche  Mißstände,  die  zu  Anfang  derselben  auf  Allig  berrortrsten« 
sind  verschwunden  oder  seltener  geworden,  so  das  Färben  Ton  Haekflcoeh 
mit  schwefligsaoren  Salzen,  das  Vermengen  von  Hefe  mit  Stärkemehl,  die 
Verfälschung  yon  gemahlenen  Gewttrzen  mit  Sand  und  minderwertigen  Sub- 
stanzen. Auch  im  Verkehr  mit  Milch  ist  —  wie  überall  im  Gefolge  euer 
geregelten  Kontrolle  —  eine  Besserung  der  Zustände  eingetreten.  (Zeitichr. 
f.  öffena  Chemie  Bd.  10,  S.44.) 

Solbrig  bespricht  die  Notwendigkeit  einer  strengeren  Handhabung 
der  Nahrungsmittelkontrolle.  Es  fehlt  nicht  nur  an  einer  genttgendes 
Zahl  Yon  Untersuchungsämtern ,  sondern  auch  an  Polizei  Verordnungen,  die 
den  gesundheitsgemäßen  Vertrieb  der  Nahrungs-  und  Genußmittel  regeb. 
Solche  Verordnungen  hätten  sich  auf  folgende  Punkte  zu  beziehen:  1.  Sanb«^ 
keit  der  Verkaufs-  und  Lagerräume ;  Verbot  ihrer  Benutzung  zu  Wohn-  und 
Schlaf  zwecken.  —  2.  Verbot  des  Aushängens  von  Fleisch  und  Wild  an  der 
Straße  und  des  Transportes  von  unbedecktem  Fleisch.  —  3.  Sauberkeit  der 
Kleidung  und  Hände  des  Verkäufers.  —  4.  Verbot  für  Käufer  und  Verkinf«» 
Waren,  die  unmittelbar  zum  Genuß  dienen,  wie  Backware,  Wurst,  KiM. 
Zucker  usw.  mit  bloßen  Händen  anzufassen.  —  5.  Einschlagen  der  Nahninge- 
mittel  in  sauberes,  nicht  bedrucktes  oder  beschriebenes  Papier.  —  6.  Sebati 
der  im  Laden  aufgestellten  Nahrungsmittel  durch  Glasglocken  oder  Schranke 
vor  Verstaubung  oder  Anziehen  von  Gerüchen.  (Zeitschr.  f.  Medixinalbeamte 
1903;  durch  ärztliche  Sachverständigenztg.  1904,  S.81.) 

Im  Gefolge  wiederholter  Klagen  darüber,  daß  die  Handhabung  des 
Nahrungsmittelgesetzes  gewerbliche  Interessen  schädige  (vgl  19. 
Jahresbericht,  S.  456)  haben  die  preußischen  Minister  des  Handels,  der  geiit- 
liehen  usw.  Angelegenheiten  und  des  Innern  durch  gemeinsamen  Erlaß  dea 
Grundsatz  fixiert,  daß  die  als  sachverständig  zugezogenen  Chemiker  sick 
nur  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Ware  gutachtlich  äußern 
sollen.  Die  Entscheidung,  ob  die  Ware  „gesundheitsschädlich"  ist,  soll  hin- 
gegen dem  ärztlichen,  und  die,  ob  sie  „zum  Zweck  der  Täuschung  in  Handel 
und  Verkehr  nachgemacht  oder  gefälscht"  ist  (§  10  d.  Nahrungsm.- Ges.). 
den  gewerblichen  Sachverständigen  überlassen  bleiben.  Auch  der  deutscke 
Handelstag  fordert  die  Zuziehung  von  Handelssachverständigen.  Fenier 
will  er  eine  Sammlung  von  Begriffsbestimmungen  und  Handelsbranckea 
anbahnen,  um  die  Bedingungen  festzulegen,  unter  denen  nach  Ansieht  der 
betreffenden  Industrie-  und  Handelszweige  Nahrungs-  und  Genußmtttel  ik 
handelsübliche,  unverfälschte  und  nicht  gesundheitsschädliche  Waren  gelten 
sollen.     (Ärztl.  Sach verst.- Ztg.  1904,  S.  151.) 

Eine  Sonderkommission  des  Deutschen  Handelstages  hat  am  25.  Febnur 
1904  Vorschläge  über  den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  GenußmitteU 
beschlossen,  aus  denen  ich  folgende  heraushebe.  Erwünscht  ist  die  Her- 
stellung einer  Sammlung  von  Begriffsbestimmungen  und  Handelsgebräncbea 
im  Gebiet  des  Nahrungs-  und  Genuß mittelgewerbes,  um  die  Bedingmifcs 
festzulegen,  unter  denen  nach  Ansicht  der  beteiligten  Industrie-  und  Handelr 
zweige  Nahrungs-  und  Genußmittel  als  handelsübliche,  unverfälschte  ned 
nicht  gesundheitsschädliche  Waren   gelten  sollen.     Ferner  wird  Sebafhag 
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einer  Stelle  verlangt,  die  von  Fall  zu  Fall  schnelle  Entscheidang  darüber 
iri£Ft,  in  welcher  Art  und  Weise  Nahrungs-  und  GenuiSmittel  untersucht  und 
begutachtet  werden  soUen.  Zu  Mitgliedern  einer  solchen  Stelle  müßten 
neben  Theoretikern  mindestens  in  gleicher  Zahl  und  mit  gleichen  Rechten 
auch  Nahrungsmittelfabrikanten  und  -händler  ernannt  werden.  Die  Yer- 
^fiPentlichung  der  technischen  Materialien  für  in  Aussicht  genommene  Ver- 
ordnungen und  Gesetze  in  bezug  auf  den  Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genuß- 
mitteln wird  gefordert.  Die  Kontrolle  des  Verkehrs  mit  Nahrungs-  und 
Genußmitteln  endlich  soll  derart  geregelt  werden,  daß  nach  Anhörung  der 
zur  Vertretung  von  Handel  und  Industrie  berufenen  Körperschaften  einheit- 
liche Grundsätze  für  das  deutsche  Reich  aufgestellt  werden,  die  Kontrolle 
durch  eine  ausreichende  Zahl  sachverständiger  Personen  fortlaufend  aus- 
geübt, eine  unnötige  Beunruhigung  und  Schädigung  des  Verkehrs  vermieden 
und  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt  wird,  durch  Belehrung  und  Warnung 
Verstößen  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  vorzubeugen.  (Pharma-' 
zeutische  Zentralhalle  Bd.  45,  S.  227.) 

G.  Schacherl  bezeichnet  folgende  Farbstoffe  als  zulässig  zur 
Färbung  von  Lebensmitteln:  Die  Azofarbstoffe  mit  Ausschluß  des 
Orange  II  (Mandarin,  Benzol8ulfosäure-azo-/}-Naphtol),  die  Triphenylmethan- 
farbstoffe  mit  Ausnahme  der  Hydroxylderivate,  die  Farbstoffe  der  Pyronin- 
gruppe  und  die  Oxyketonfarbstoffe.  Aus  der  Gruppe  der  Azine  wäre  gegen 
die  Induline  nichts  einzuwenden ;  die  Safranine  sind  noch  nicht  hinreichend 
untersucht.  Aus  den  übrigen  Farbstoffgruppen  könnten  noch  das  Naphtol  S 
(Dinitro-a-Naphtolsulfosäure)  und  Methylenblau  gestattet  werden.  Alle 
weiteren  Farbstoffe  wären  nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers  so  lange  zu 
verbieten,  bis  durch  Versuche  deren  völlige  Unschädlichkeit  erwiesen  ist. 
Eine  vollständige  Freigabe  des  Färbens  aller  Lebensmittel  wäre  nach  Ver- 
fasser vom  Standpunkte  des  reellen  Handels  aus  außerordentlich  zu  beklagen. 
(Pharmazeutische  Zentralhalle  Bd.  45,  S.  141.) 

Czaplewski  berichtet  über  eine  neue  Geschirrspülmaschine 
^Columbus'',  die  im  Restaurant  des  Kölner  zoologischen  Gartens  im  Ge- 
brauch ist.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Waschkessel,  in  dem  mittels 
Soda-Seifenlauge  von  50®  die  Gegenstände  von  den  Verunreinigungen  durch 
£iweiß8toffe  und  Fett  befreit  werden,  und  aus  einem  Spülkessel,  in  dem  sie 
mit  kochendem  reinen  Wasser  gespült  werden.  Der  Betrieb  geschieht  durch 
«inen  Motor;  ein  Abtrocknen  des  Geschirrs  ist  unnötig,  da  das  anhaftende 
Wasser  von  selbst  verdampft.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Maschine,  die 
Eßbestecke,  Teller,  Tassen,  Gläser  usw.  in  vorzüglicher  Weise  reinigt,  er- 
reicht bis  zu  6000  (rerätstücke  pro  Stunde.  Bei  der  jetzt  vielfach  noch 
recht  mangelhaften  Reinigung  der  Eßgeräte  kommt  dem  Apparat  entschie- 
dene hygienische  Bedeutung  zu,  namentlich  für  den  Betrieb  von  Gastwirt* 
Schäften,  Anstalten  usw.  (Deutsche  Viertel jahrsschr.  f.  öffentL  Gesundheits- 
pflege 1904;  Ref.  in  Deutsche  Medizinalztg.  Bd.  25,  S.  1133.) 

EmährungBlehre. 

J.  König,  Pollitz  und  H.  Romberg  stellten  Versuche  über  die  Aus- 
nutzung der  in  Strafanstalten   verabreichten  Kost  an   drei  Straf- 
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lingen  an.  Die  VerBuchspersonen  standen  im  Alter  von  24,  26  bzw.  45  Jahren. 
i)ir  Körpergewicht  zu  Anfang  des  Versuchs  war  67*5,  59*5  bzw.  67*0 kg;  ihit 
Beschäftigung  vor  und  während  des  Versuchs  bestand  in  ziemlich  aoitrea- 
gender  Schlosserarbeit. 

Die  Versuchspersonen  erhielten  die  übliche  Anstaltskost,  nämlich  je 
Va  Liter  Kaffee  (morgens),  550g  Brot  und  die  vorgeschriebene  Menge 
Mittag-  und  Abendessen.  Über  Art,  Durchschnittsmenge  für  die  einsdne 
Versuchsperson  und  Gehalt  an  den  Hauptbestandteilen^)  des  Mittag- und 
Abendessen  an  den  acht  Versuchstagen  gibt  die  nachstehende  Tabelle  An- 
kunft : 


Durch- 

Stick- 

Tag 

schittl. 

Gesamt- 

Protein- 

Fett 

itofifree 

1908 

Bezeichnung  der  Speise 

Mengepro 

Stickstoff 

Stickstoff 

Kztnkt- 

Jan. 

Person 

Btoffe 

Gramm 

Prosent 

Prozent 

Proseot 

1 

ProMSt 

a)  Mittagessen. 

18. 

Reis  mit  Rindfleisch    .   . 

1860-7 

0-259 

0-231 

1-60 

9^ 

19. 

Erbsen  ni.  Sauerkohl  u. 

Speck 

1356-2 

0-374 

0-828 

2-60 

^% 

20. 

Bohnen  mit  Speck    .   .   . 

1311-2 

0-478 

0-446 

2-55 

m 

21. 

Rumfordsuppe  mit  Speck 

1828-5 

aS58 

0-287 

2-25 

1(H» 

Häring 

1126 

8-42 

— 

1Ö-87 

— 

Mohrrüben  und  Schweine- 

22.    j 

fleisch  

1407-2 

0-225 

0*182 

1*41 

8-^ 

' 

Käse 

1000 

4-25 

0*71 

8-30 

23.    1 

Fischgericht 

1378-6 

0-228 

0166 

0-64 

U^l 

Schellfisch 

149-8 

8*28 

— 

0*42 

— 

24.    ^ 

Linsen  und  Schmalz    .    . 

1892-7 

0-589 

0-487 

2-76 

10-4^ 

Kohiräben     mit      Rind- 

25.    1 

fleischfett    

1443-5 

0-282 

0-238 

1-34 

7-» 

• 

Käse 

100-0 

4-70 

0*59 

2^1 

b)  Abendessen. 

18. 

Brotsuppe  mit  Sirup  .    . 

699-5 

0190 

0*147 

0*25 

8-90 

19. 

Reis  mit  'J'alg 

755-8 

0-113 

0105 

080 

5-87 

20. 

Kartoffelsuppe  mit  Speck 

739-7 

0182 

0-104 

0-78 

7-74 

21. 

Roggenmehl  mit  Butter  . 

628-2 

0*122 

0110 

1-55 

bi» 

22. 

Gerstengrütze  mit  Talg  . 

718-2 

0-166 

0-152 

0-97 

6*94 

28. 

Woizeumehl   mit   Butter 

725-2 

0-197 

0-181 

0-87  , 

5« 

24. 

Brotsuppe  mit  Sirup  .   . 

772-8 

0*189 

0*144 

0-24  . 

7« 

25. 

Hafergrütze  mit  Talg  .   . 

744-8 

0*184 

0-162 

1-29 

4-87 

Bei  der  naturgemäß  wechselnden  Eost  der  einzelnen  Tage  konnte  Ar 
die  Beurteilung  der  Ausnutzung  nur  der  Durchschnitt  aller  VersnchsUge 
herangezogen  werden.  Derselbe  stellt  sich  im  Mittel  für  alle  dreiTersnekf- 
personen  in  folgender  Tabelle  dar: 


*)  Im  Original  sind  die  Analysen  noch  auf  weitere  Bestandteile  ausgedehst. 
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Einnahme 

Gramm 


Gesamtmenge 

Trocken  sabstanz 

Organische  Substanz     .    .   . 

Gesamtstickstoff 

Protein-Stickstoff 

Fett 

Stickstofffreie  Exstraktstoffe 

Pentosane 

Rohfaser 

Mineralstoffe 


3229 

66376 

622-31 

14-34 

12-65 

45*81 

427-36 

41-16 

18-81 

41-47 


Aasgabe  im 
Kot 

Gramm 


Ausnutzung 

Prozent 


211-6 

52-58 

46-59 

2-80 

2-27 

4-20 

7-08 

7-69 

1016 

5-99 


9208 
92-51 
80-47 
82-06 
90-73 
98-34 
81-31 
45-98 
85-55 


Die  mittlere  tägliche  Stickatoffbilanz  geht  aus  folgenden  Zahlen  hervor: 

Stickstoffeinnahme 14-34  g 

Stickstoffausgabe  im  Harn 10*11  g 

„  im  Kot 2-80g 

Angesetat  im  Mittel  täglich 1*43  g 

Der  durchschnittliche  Kalorienwert  der  gereichten  Kost  war  2804  Ka- 
lorien t&glich,  von  denen  2580  im  Mittel  ausgenutzt  wurden. 

Die  untersuchten  Sträflinge  vermochten  sich  mit  der  verhältnismäßig 
protein-  und  fettarmen  Kost  nicht  nur  nicht  im  Stiokstoffgleichgewicht  zu 
halten,  sondern  sogar  noch  etwas  Stickstoff  anzusetzen.  Diese  Stickstoff- 
menge würde  einem  Fleischansatz*  von  40  bis  50  g  für  den  Tag  entsprechen. 
Da  aber  alle  drei  Versuchspersonen  am  Schlüsse  des  Versuches  genau  das- 
selbe Körpergewicht,  wie  zu  Anfang  hatten,  so  hatten  sie  entweder  Wasser 
vom  Körper  verloren  oder  es  ist  nicht  vollständig  gelungen,  allen  Harn  ganz 
quantitativ  zu  sammeln. 

Die  günstigen  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  nach  den  Verfassern 
wohl  wesentlich  auf  die  gesunde  Konstitution  und  die  ziemlich  anstrengende 
Beschäftigung  der  drei  Versuchspersonon,  ebenso  wie  auf  die  durchaus  gute 
Zubereitung  der  Speisen  zurückzuführen.  Dieselben  dürfen  aber  nicht  auf 
alle  Sträflinge  bei  langdauernder  Aufnahme  der  Anstaltskost  ohne  weiteres 
übertragen  werden;  denn  die  große  Einseitigkeit  der  Nahrung,  wie  nicht 
minder  die  Schwerverdaulichkeit  der  an  sich  geringen  Mengen  Protein  wie 
Fett  beeinträchtigt  die  Verdauungstätigkeit  in  hohem  Maße.  (Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel  Bd.  7,  S.  536.) 

F.  Hirschfeld  kommt  auf  Orund  von  Untersuchungen  über  die  gegen- 
wärtige Ernährung  der  Soldaten  zu  dem  Schluß,  daß  der  Fleischgehalt 
annähernd  dem  Durchschnitt  der  in  Deutschland  verzehrten  Fleischmenge 
entspricht.  Sie  ist  bedeutend  fleischärmer  als  die  Kost  der  wohlhabenden 
Klassen y  dagegen  fleischreicher  als  die  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  und 
vielleicht  auch  einzelner  Industriearbeiterschichten  mit  auskömmlichem  Ver- 
dienst. Infolge  der  schlechten  Verdaulichkeit  des  kleiereichen  Kommißbrotes 
itellt  sich  der  Gehalt  der  Soldatennahrung  auf  nur  70  bis  75  g  verdauliches 
Biweiß,    bleibt  also  bedeutend  hinter  dem  Voit sehen  Normalsatz  (106 g 
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yerdauliches  Eiweiß)  zurück.     (Deutsche  Yierteljahrsschr  f.  öffenil.  Gesnnd- 
beitspflege  1903;  Ref.  in  Deutsche  Medizinalztg.  Bd.  25,  S.  319.) 

£.  W.  Ototzkaja  bespricht  die  physiologische  Bedentang  dei 
Phosphors  in  der  Nahrung.  Er  meint,  der  Organismus  solle  nicht  auf 
den  unzureichenden  Phosphorgehalt  der  alltäglichen,  zufällig  gewiblteo 
Nahrung  angewiesen  bleiben,  weil  der  dadurch  bedingte  Phosphorhuiigv 
die  Ursache  vieler  Krankheiten,  namentlich  Nervenkrankheiten,  ist  Dit 
Nahrung  muß  so  gewählt  sein,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Phosphor- 
säure und  Stickstoff  =1:5  ist.  Die  pflanzliche  Nahrung  verdient  in  ^mm 
Beziehung  den  Vorzug  vor  der  animalischen,  besonders  günstig  ist  aneh  die 
Zusammensetzung  der  Milch.  Phosphorhaltige  Präparate  Bollten  Dicht  aii 
Medikament,  sondern  als  Zutaten  zur  Nahrung  gereicht  werden,  am  zweck- 
mäßigsten in  Form  von  Phosphorsäure.  (Wratschebnaja  Gazetta  1904,  S.10; 
Ref.  in  Deutsche  Medizinalztg.  Bd.  25,  S.  669.) 

J.  Silberstein  hält  die  Unterphosphorsäure  für  die  best  gedg^ 
nete  Form  der  Phosphordarreichung  an  den  Organismus.  Diese  Yerbindug 
ist  ein  Bestandteil  eines  neueren,  unter  dem  Namen  N  e  u  r  o  1  in  den  Hindet 
gebrachten  Nährmittels.  Das  Neurol  ist  ein  Gemenge  von  Unterphoephof- 
säure,  Magnesiumsuperoxyd,  Eisenzucker,  Vanillin  und  Kakao.  «Auflerdoi 
soll  das  Präparat  noch  10  bis  15  Proz.  Ozon  enthalten."  Es  kommt  woU 
weniger  als  Nährmittel,  denn  als  Medikament  in  Betracht  und  seine  An- 
wendung nach  dieser  Richtung  wird  vom  Verfasser  näher  beiproehcD- 
(Deutsche  Medizinalztg.  Bd.  25,  S.681.) 


DiätetiBohe  Präparate. 

K.  Micko  hat  seinen  Untersuchungen  über  die  Xanthinkörperdsi 

Fleisch extraktes  (21.  Jahresbericht,  S.  505)  nunmehr  solche  über  diejenigen  ds 

Hefenextrakte  folgen  lassen  und  zunächst  das  Dresdener  Würze- und 

Kraftextrakt(Wuk)''  einer  PrQfun  g  unterzogen.  Es  ergab  sich  hierbei,  daB 

das  Adenin  die  Hauptmasse  der  in  dem  Hefenextrakte  enthaltenen  Xanthin- 

körper  bildet.     Dem  Adenin  folgen  dann  der  Menge  nach  daa  Guanin,  dat 

Hypoxanthin  und   schließlich   das  Xanthin.     Die  prozentische  Ausbeute  aa 

den  einzelnen  Körpern,  wie  sie  bei  Verarbeitung  von  3  kg  Wuk  sich  eigabca* 

ist  aus  folgender  Zahlenreihe  zu  entnehmen: 

Adenin 092  Proz.        Hypoxanthin  ..'....    0*15  Prot. 

Guanin 0-75      „  Xanthin 0^7      , 

(Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel  Bd.  7,  8.257.) 

E.  Micko  hat  einige  weitere  Hefenextrakte  auf  Xanthinkörper 
geprüft  und  auch  an  ihnen  das  bedeutende  Überwiegen  des  Adeains  «ad 
Guanins  über  Hypoxanthin  und  Xanthin  wahrgenommen,  das  er  bcIiob  bei 
„Wuk**  beobachtet  hatte.    Im  einzelnen  wurden  folgende  Resultate  erbattea: 


Adenin  .  .  . 
Guanin  .  .  . 
Hypoxanthin 
Xanthin    .   . 


Sitogen 

OV08 

Prozent 

Prozent 

1      083 

098 

0-73 

081 

0-27 

017 

003 

003 

Suppenwürze  X 

Prozent 


BOVOB 
Proient 


Bioe 


040 
016 
0*08 
002 


I 


1-08 
0-93 
024 

(yoi 


0« 
(WO 
0-12 
0<ß 
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Überblickt  man  alle  vom  Verfasser  erhaltenen  Resultate,  so  zeigt  sich 
zwischen  dem  von  ihm  untersuchten  Fleischextrakt  und  den  Hefenextrakten 
ein  durchgreifender  Unterschied.  Während  in  Liebigs  Fleischextrakt  das 
Hypoxanthin  die  Hauptmasse  der  Xanthinkörper  ausmacht,  das  Adenin  kaum 
ein  Zehntel  des  Hypoxanthins  beträgt  und  das  Guanin  höchstens  in  geringer 
Menge  yorhanden  ist,  besteht  die  Hauptmasse  der  Xanthinsto£fe  in  den  Hefe- 
extrakten aus  Adenin  und  Guanin,  welchen  beiden  gegenüber  die  Menge 
des  Hypoxanthins  nachsteht.  Das  Xanthin  dürfte  in  beiden  Arten  der 
Extrakte  Ton  nebensächlicher  Bedeutung  sein.  Es  läßt  sich  nicht  daran 
zweifeln,  daß  die  Bestimmung  der  einzelnen  Xanthinstoffe  in  Extrakten  un- 
bekannter Abstammung  Aufschluß  über  deren  Herkunft  von  Fleisch  oder 
Hefe  geben  kann  und  für  die  Beurteilung  von  Wert  ist. 

Minder  gut  lassen  sich  Gemische  beider  Extraktarten  auf  diesem  Wege 
charakterisiere D.  In  einem  solchen  Falle  wäre  vielmehr  die  Gegenwart  von 
Fleischextrakt  durch  den  Nachweis  von  Kreatin,  diejenige  von  Hefenextrakt 
durch  den  Na ch weis  vonHefengummizu  erweisen.  Letzteren  erbringt  der 
Verfasser  auf  folgendem  Wege : 

Ein  Teil  Extrakt  wird  in  drei  Teilen  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit 
Ammoniak  im  mäßigen  Überschuß  versetzt.  Das  Filtrat  von  dem  entstandenen 
Niederschlag  wird  nach  dem  Abkühlen  auf  gewöhnliche  Temperatur  mit  frisch 
bereiteter  natronhaltiger  ammoniakalischer  Eupferlösung  (100  ccm  13  proz. 
Kupfervitriollösung,  150  ccm  Ammoniak,  300  ccm  14proz.  Natronlauge)  im 
Überschuß  vermengt.  In  Lösungen  von  Hefenextrakt  entsteht  sofort  ein 
dicker  Niederschlag,  der  sich  alsbald  zu  Klumpen  ballt.  Bringt  man  ihn  auf 
Leinwand,  preßt  gut  ab,  löst  in  verdünnter  Salzsäure  und  fallt  diese  Lösung  mit 
dem  dreifachen  Volumen  Alkohol,  so  erhält  man  eine  Substanz,  die  alle  von 
Salkowski  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.,  Bd.  27,  S.  499)  beschriebenen 
Eigenschaften  des  Hefegummis  zeigt.  Ein  Zusatz  von  10  Proz.  Hefeextrakt  zu 
Fleischextrakt  läßt  sich  auf  diesem  Wege  noch  deutlich  erkennen.  (Zeitschr.  f. 
Nahrungs-  u.  Genußmittel  Bd.  8,  S.  225). 

G.  Arnold  und  G.Mentzel  prüften  ein  von  Searl  (Pharm.  Joum.  1903, 
8.1737)  angegebenes  Verfahren  zum  Nachweis  eines  Zusatzes  von 
Hefeextrakt  zu  Fleischextrakt.  Dasselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft 
des  ersteren,  beim  Kochen  mit  alkalischer  Eupferlösung  einen  bläulich-weißen 
gallertigen  Niederschlag  von  Hefegummi  zu  liefern.  Der  Nachweis  kann 
verschärft  werden,  wenn  man  die  Reaktion  nicht  am  Extrakt  direkt,  sondern 
an  der  Alkoholfällung  seiner  wässerigen  Lösung  anstellt.  Es  ist  zu  be- 
merken, daß  auch  reines  Fleischextrakt  bei  dieser  Prüfung  eine  geringe 
bläulich  -  weiße  Fällung  gibt,  die  nach  mehrstündigem  Stehen  in  der  tief- 
blauen Flüssigkeit  deutlich  sichtbar  wird.  Infolgedessen  ist  die  Beurteilung, 
sofern  es  sich  um  die  Eruierung  geringer  Zusätze  von  Hefeextrakt  handelt, 
nicht  absolut  sicher.  (Pharmazeutische  Zeitung  1904,  S.  176;  durch  Phar- 
mazeutische Zentralhalle  Bd.  45,  S.  226.) 

K.  Micke  hatte  schon  früher  die  von  Weidel  aus  dem  Fleischextrakt 
beschriebene  Base  Kamin  vergeblich  in  demselben  wieder  aufzufinden  ge- 
sucht (21.  Jahresbericht,  S.  506).  Eine  erneute  Untersuchung  ergab  dasselbe 
negative  Resultat.  Die  Angabe  des  Vorkommens  von  Karnin  im  Fleisch- 
extrakt steht  somit  im  Widerspruch  mit  diesen  Resultaten,  es  sei  denn,  daß 

Vierteljahnscliriit  fOr  Oesundheitspflege.  1905.    Supplement.  3^ 
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es  im  Fleischextrakt  nicht  immer  enthalten  ist,  oder  darin  nur  Toraber- 
gehend  vorkommt.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  n.  Genußmittel  Bd.^, 
S.  231).  ^ 

J.  Hoppe  herichtet  über  Stoffwechselyersnche  mit  Sanatogen.  Nuk 
den  Angaben  der  Sanatogen  werke  enthält  das  Sanatogen  95  Proz.  Kasein 
und  5  Proz.  glyzerinphosphorsaures  Natron;  wiederholte  UntersuchungeB 
des  Verfassers  ergaben  jedoch  nur  12*91  Proz.  Stickstoff,  was  etwa  80'5Proz. 
Eiweiß  entsprechen  würde.  Der  Wassergehalt  betrug  9*77  Proz.,  derAscbe- 
gehalt  5-01  Proz. 

Der  Ausnutzungsversuch  wurde  derart  angeordnet,  daß  zwei  Yersncba- 
personen  welche  Tags  zuvor,  um  den  Übergang  von  der  reichlichen  AosUlti- 
verpflegung  zur  spärlichen  und  ausschließlichen  Eiweißkost  nicht  zu  schroff 
zu  gestalten,  nur  Milch  zu  sich  nahmen,  je  zwei  Tage  hindurch  je  100; 
Sanatogen,  2^/^  Liter  Wasser  und  10  g  Kochsalz  erhielten.  Die  ErgebnisM 
der  Versuche  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Person  I. 


Person  II. 


Erster  Tag 


Zweiter  Tag !'  Erster  Tag 


Zweiter  Tt^ 


Einnahme: 

Stickstoff 

Kochsalz 

Ausgabe  im  Harn: 

Stickstoff 

Kochsalz 

Azeton 

Ausgabe  im  Kot: 

Stickstoff 

Durchschnittl.  Stick- 
stoffbilanz    ...         g 

Durchschnittl.  Stick- 
stoffausnntzung  Proz. 


12-91 
10 


12-91 
10 


11-28 

13-94 

712 

9-16 

0036 

0-448 

0-58 


+  002 


97-8 


12-91 
10 

15-88 
8-52 
0025 


12^1 
10 

19« 
8-24 

oDes 


0-66 


—  5-27 


97-4 


Über  das  in  den  Versuchen  zutage  tretende  erhebliche  Stickstoffdefist 
spricht  Verfasser  nicht  weiter;  zweifellos  ist  es  auf  das  gänzlich  unzureichende 
Kostmaß  (331  Kalorien  pro  Tag)  zurückzuführen. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  daß  man  sich  der  künstlichen  Eiweiß- 
präparate wegen  ihres  relativ  hohen  Preises  —  Sanatogen  stellt  sich,  sdsea 
Nährwert  entsprechend,  achtmal  so  teuer  wie  Rindfleisch  —  nur  in  beson- 
deren Fällen  bedienen  wird,  in  denen  normale  Ernährung  nicht  angängig 
ist,  daß  sie  also  z.  B.  für  die  rektale  Ernährung  heranzuziehen  sind,  hat 
Verfasser  auch  Versuche  über  die  Ausnutzung  des  Sanatogens  bei  rektale? 
Darreichung  angestellt.  Zwei  Knaben  wurde  je  ein  Einlauf  von  25  g  Sana- 
togen in  300  ccm  lauwarmem  Wasser  gemacht.  Sie  blieben  danach  ^4  ^ 
1  Stunde  auf  dem  Bauch  liegen,  legten  sich  dann  auf  den  Rücken  u^ 
erhielten  Reinigungseinläufe,  bis  das  Ablaufwasser  vollständig  klar  zurück- 
kam. Die  Analyse  der  vereinigten  Ablaufwässer  ergab  als  Ausnatznngs- 
Ziffer  des  Sanatogenstickstoffs  bei  dem  ersten  Knaben  81  "6  Proz.,  bei  dem 
zweiten  76*4  Proz.     (Münch.  med.  Wochenschr.  Bd.  51,  S.2294.) 
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S.  Weissbein  beschreibt  ein  von  Y.  Klopfer  herrührendes  Verfahren 
zur  Herstellung  eines  an  £iweißköi*pern  angereicherten  „Eraftsuppen- 
mehles*'  aus  Weizenmehl,  das  dann  zar  Bereitung  weiterer  Nahrungs- 
mittel dient.  Das  Weizenmehl  wird  unter  Zusatz  von  Wasser  zu  einer 
dickflüssigen,  salbenartigen  Masse  verarbeitet  und  diese  alsdann  zentrifugiert. 
Hierbei  legt  sich  die  schwerere  Stärke,  von  der  Zentrifugalkraft  gegen  den 
Trommelmantel  getrieben,  an  diesen  in  dichter  Schicht  an,  während  das  das 
Eiweiß  und  die  „Nährsalze**  enthaltende  „ Weizen mehlextrakt^  im  Innen- 
raum der  Trommel  zurückbleibt.  Dieser  zentrifugierte  Kleberteig  enthält 
nach  6.  Baumert  von  den  Eiweißkörpern  87*85  Proz.,  von  dem  Fett 
90  Proz.  und  von  den  Mineralstoffen  64*41  Proz.  der  in  dem  Weizenmehl 
ursprünglich  vorhandenen  Menge.  Das  aus  der  Zentrifuge  genommene 
Präparat  wird  im  Vakuum  getrocknet  und  liefert  so  zunächst  das  „Kraft- 
suppenmehl",  dessen  Eiweißgehalt  dreimal  so  groß  ist,  wie  derjenige  des 
gewöhnlichen  Weizenmehles.  Es  dient  weiter  zur  Herstellung  von  koch- 
fertigen Kraftsuppen  (Suppentafeln),  Erbswürsten  und  Armee- 
konserven, deren  Hauptbestandteil  außer  dem  Kraftsuppenmehl  meist 
Leguminosenmehle  sind.  Ferner  dient  es  zur  Bereitung  eines  eiweiß- 
reichen Brotes,  das  nicht  teurer  ist  als  gewöhnliches  Brot,  und  zur  Er- 
zeugung eines  Weizenbrotes  von  17  Proz.  Eiweißgehalt  aus  feinstem 
Weizenmehl  und  dem  Weizenmehlextrakt.  Auch  Schrotbrote,  sowie  Nähr- 
zwieback werden  hergestellt,  letzterer  unter  Mitverwendung  von  Milch- 
zucker. 

Aus  Weizenmehl  und  dem  Weizenmehlextrakt  wird  durch  Diastasierung 
mittels  Malzextrakt  in  besonderen  Apparaten  ein  Kindermehl  bereitet, 
dessen  Zusammensetzung  nach  R.  Hefelmanns  Analyse  die  folgende  ist: 

Wasser 2-41  Proz. 

In  kaltem  Wasser  lösliche  Bestandteile: 

Salze 1-62  „ 

Eiweiß 4-07  , 

Kohlehydrate  (MaltoBe,  Maltodextrin)  .   .   .  70'80  „ 

In  kaltem  Wasser  unlösliche  Bestandteile: 

Salze 0-75  „ 

Eiweiß 14-84  „ 

Kohlehydrate  (Starke) 2'66  „ 

9G-64  Proz. 

Endlich  findet  das  Weizenmehlextrakt  bei  der  Fabrikation  von  Teig- 
waren (Makkaroni,  Suppennudeln),  sowie  von  Diabetikerbrot  Mitverwen- 
dung. Der  Eiweißgehalt  der  Teigwaren  beträgt  16  bis  22  Proz.  (Deutsche 
Medizinalztg.  Bd.  25,  S.  306.)  G  r  ü  n  h  u  t. 

Fleisch. 

Fleischversorgung.        Fleischverbrauch.        Fleischvergiftungen. 

Rückgang  der  Fleischeinfuhr  nach  Inkrafttreten  des  Reichs- 
rieischbeschaugesetzes.  Die  Fleischeinfuhr  ist  im  Jahre  1903  unter 
ier  Wirkung  des  Fleischbeschaugesetzes  erheblich  zurückgegangen,  bei 
frischem  Rindfleisch  um  37*5  Proz.,  bei  frischem  Schweinefleisch  um  52*7  Proz., 
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bei  gesalzenem  Rindfleisch  um  14'4  Proz.  Erheblicher  noch  ist  der  Rflck- 
gang  bei  den  aas  Schweinefleisch  zubereiteten  Waren,  und  zwar  bei  Schwekt- 
lebern  und  Zungen  um  80  Proz.,  bei  Schinken  um  68*6  Proz.  und  bei  Speek 
um  75,2  Proz.     (Deutscher  Schlachtviehverkehr  1904,  Heft  4,  S.  56.) 

Dagegen  ist  die  Einfuhr  yon  lebendem  Vieh  aus  Dänemark  in 
vorigen  Jahre  stark  gestiegen.  Der  Quarantäne  in  Apenrade  alles 
wurde  auf  dem  Seewege  zugeführt  26655  Stück  Rindvieh  gegen  15876  ii. 
Jahre  1902.  Zurückgewiesen  wurden  auf  Grund  der  TuberkulinRaktioD 
938  Stück,  welche  zumeist  nach  Holland  verschifit  wurden.  (Not.  d.  deatid!» 
tierftrztl.  Wochenschr.  1904,  Nr.  18,  S.  118). 

Stödter:  Dänemarks  Fleischexport.  (Aus  Maanedskr.  £.  Djr 
laeger,  Bd.  15,  Heft  2.)  Aus  dem  öfientlichen  Schlachthause  in  Eopenluga 
wurden  in  geschlachtetem  Zustande  exportiert: 
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Aus  vorstehenden  Zahlen  ist  jedoch  nur  ein  Bruchteil  des  gesantea 
dänischen  Fleischezports  ersichtlich.  Nach  einer  Mitteilung  von  Anip  (vgl 
Maanedskr.  f.  Dyrlaeger,  Bd.  15,  Heft  4)  sind  im  Jahre  1902  ans  gi» 
Dänemark  nicht  weniger  als  60170  Rinder,  7415  Kälber,  12190  Schafe  od 
12911  Schweine  in  geschlachtetem  Zustande  exportiert  worden,  nacbdcE 
sie  zuvor  in  Gemäßheit  des  dänischen  Gesetzes  vom  13.  April  1894  vaä 
22.  März  1897  und  auf  Grund  der  Bekanntmachung  des  Landwirt8cll•ft^ 
ministers  vom  15.  Juli  1901  tierärztlich  untersucht  worden  waren.  (Zeiti^> 
f.  Fleisch-  und  Milchhygine  von  Ostertag  1904,  Heft  5,  S.  167.) 

Die  Einfuhr  sibirischen  Fleisches  nach  Deutschland,  und  xvir 
gepökelten  Rindfleisches  ist  nach  einer  Notiz  der  Allgemeinen  Fleiseber 
Zeitung  wegen  Mißerfolg  wieder  eingestellt  worden,  nachdem  mehrere  Waggci- 
ladungen  solchen  Fleisches  bei  der  Einfuhr  als  genußuntauglich  beanstan^ 
und  zur  unschädlichen  Beseitigung  bestimmt  worden  waren.  (OsUrtip 
Zeitschr.  1904,  Heft  9,  S.  327.) 

Müller:  Welche  Maßregeln  sind  zur  Erweiterung  des  Fise^' 
handeis  und  zur  Steigerung  des  Fischkonsums  nötig?  (A.  d.  IwC^ 
f.  Hyg.  u.  Bakteriol.  d.  Univ.  Straßburg).  Müller  hat  die  Tatsache,  daßd«» 
postmortale  Verhalten  des  Fischfleisches  bezüglich  seiner  Verwendbarkeit  ils 
Nahrungsmittel  ein  ganz  anderes  ist  wie  das  des  Fleisches  von  WaimblOt«»« 
zum  Gegenstande  von  Untersuchungen  gemacht.      Er  fand ,  daß  auch  ^ 
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unter  besonderen  Eautelen  völlig  keimfrei  aufbewahrte  FiBchfleisch  eine 
Reihe  auffälliger  Veränderungen  eingeht  und  daß  auch  eine  Temperatur  tou 
0^  die  Veränderungen  nicht  aufhebt,  sondern  nur  ihre  Intensität  be- 
schränkt. Diese  Veränderungen:  in  erster  Linie  das  Auftreten  der  unan- 
genehmen Geruchs-  und  Geschmackskörper,  sodann  das  Verschwinden  der 
Elastizität,  das  Mürbewerden  der  Muskulatur  und  das  zunehmende  Ab- 
gabevermögen  des  Muskelsaftes  —  werden  nicht  durch  bakterielle  Tätigkeit, 
sondern  durch  Einwirkung  der  Autolyse  bedingt.  Während  demnach  die 
Autolyse  dem  Fleische  warmblütiger  Tiere  Wohlgeschmack  verleiht  und 
alle  jene  Veränderungen  bewirkt,  die  dem  Fleische  die  Bezeichnung  „gereift" 
beilegen,  hat  der  analoge  Prozeß  bei  den  meisten  Fischen  eine  solche  Ver- 
änderung zur  Folge,  daß  sie  vom  hygienischen  Standpunkte  als  minder- 
wertige oder  verdorbene  Nahrungsmittel  anzusehen  sind.  Das  Einsetzen 
der  Antoljse  ist  nach  Müllers  Verfahren  nur  durch  Aufbewahrung  der  Fische 
in  gefrorenem  Zustande  zu  hindern.  Durch  das  sofortige  Gefirierenlassen 
nach  erfolgter  Tötung  und  Ausnehmen  der  Eingeweide  lassen  sich  die 
Eigenschaften  des  frischen  Fischfleisches  unabhängig  von  der  Zeitdauer  der 
Aufbewahrung  erhalten,  da  durch  das  Gefrierenlassen  jegliche  postmortalen 
Spaltungsprozesse  verhindert  werden,  deren  Behinderung  aber  zur  Bewah- 
rung der  wohlschmeckenden  Beschaffenheit  des  Fischfleisches  unerläßlich  ist 
Müller  erblickt  bei  den  Fortschritten  der  Eonservierungstechnik  durch  Kälte 
keine  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung  von  Gefrierkammern  und  Lager- 
räumen sowohl  auf  Fang-  und  Transportschiffen  wie  Eisenbahnwagen,  um 
auch  die  Städte  des  Binnenlandes  ausreichend  mit  frischen,  unveränderten 
Seefischen  zu  versorgen.     (Ostertags  Ztschr.  1904,  Heft  11,  S.  367.) 

Fleischverbrauch  in  Paris  im  Jahre  1902.  In  den  Pariser  Schlacht- 
hänsem  von  La  Viette,  Pantin  und  Villejuif  wurden  3025818  Tiere  ge- 
schlachtet, und  zwar  317712  Ochsen,  Kühe  und  Stiere,  172242  Kälber, 
1996107  Hammel,  503091  Schweine,  402  Ziegen,  31790  Pferde,  485  Esel, 
und  49  Maulesel.  Besonders  auffallend  ist  die  ungeheure  Zahl  der  ver- 
brauchten Hammel.  Frankreich  allein  würde  Paris  nicht  mit  Hammeln 
yersorgen  können,  denn  es  schickte  nur  1447306.  Aus  Algerien  kamen 
412340,  aus  Österreich-Ungarn  101008,  aus  Deutschland  25893,  aus  Ruß- 
land 6319,  aus  Montenegro  2441  und  aus  Kanada  800.  (Deutsch.  Schlacht- 
vieh verk.  1904,  Heft  4,  S.  56.) 

Zum  Pferdefleischkonsum.  Im  Jahre  1903  wurden  in  Wien 
25000  und  in  Paris  36000  Pferde  und  Esel  zum  Zwecke  der  Verwertung 
als  menschliches  Nahrungsmittel  geschlachtet.  Die  Zahl  der  in  demselben 
Jahr  in  Berlin  geschlachteten  Pferde  betrug  11420.  (Ostertags  Zeitschr., 
Heft  7,  S.  246.) 

Reuter:  Die  Genußfähigkeit  der  Häute  in  bezug  auf  das 
Fleischbeschaugesetz.  Reuter  erörtert  die  Frage,  ob  die  Haut  der 
Schlachttiere  nach  den  Bestimmungen  des  Fleischbeschaugesetzes  (§  4)  als, 
Nahrungsmittel  zuzulassen  sei.  Ein  Zweifel  bestehe  nicht  hinsichtlich  der 
ganzen  Haut  der  Schweine,  der  sogenannten  Schwarte.  Dagegen  werde  die 
Frage  für  die  Rinderhäute  durch  die  derzeitigen  Bestimmungen  anscheinend 
eingeengt  auf  bestimmte  Teile:  die  Haut  am  Kopf  und  den  Unterfüßen,  wo-. 
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hiDgegen  die  gasEe  übrige  Haut  nicht  ohne  weiteres  verwendet  werdeii 
dürfe.  Einige  Gerichtsentscheidungen  seien  bereits  in  diesem  Sinne  ergangen; 
vom  obersten  Landesgericht  in  München  sei  ein  Fleischer  wegen  YenreD- 
duDg  Yon  fünf  Rinderhäuten  zur  Wurst  nach  §  10,  Ziffer  1  und  2  d« 
Nahrungsmittelgesetzes  bestraft  worden.  Reuter  ist  der  Ansicht,  daß  trotx 
der  scheinbar  einschränkenden  Bestimmungen  des  Fleischbeschaugesetsei  die 
Benutzung  von  Rinderhäuten  bei  der  volkstümlichen  Auffassung  und  dc£ 
im  Handel  üblichen  Gebräuchen  dann  unbestraft  geschehen  könne,  wenn 
die  Wurst  unter  einer  Bezeichnung  in  den  Verkauf  gelangt,  die  ihre  Za- 
sammensetzung  kenntlich  macht.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Nr.  4.  S.  109.) 

Wurstfabriken  für  größere  Garnisonen.  In  Potsdam  hat  das 
Proviantamt  die  Errichtung  einer  Wurst-  und  Fleisch warenfabrik  mit  allai 
modernen  Hilfsmitteln  für  die  Garnison  eingerichtet  In  Thorn  wurde 
von  der  Stadt  die  Anlage  einer  Wurstfabrik  für  die  Militärverwaltung  be- 
schlossen. In  allen  größeren  Garnisonen  sollen  derartige  EinriehtoBfca 
geschaffen  werden.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  2  bis  3.) 

Fleischvergiftungen.  Durch  eine  Gerichtsverhandlung  in  Meinersen 
wurde  festgestellt,  daß  der  Schlächter  A.  daselbst  im  August  Tergangecco 
Jahres  Fleisch  verkauft  hat,  nach  dessen  Genuß  etwa  50  Personen  vaUx 
den  Erscheinungen  einer  Fleischvergiftung  erkrankt  sind.  In  Rothenburg 
(Fulda)  sind  einige  Personen  nach  Genuß  von  Ziegenlammbraten  nod 
Kartoffelsalat  unter  Vergiftungserscheinuugen  erkrankt.  In  Landskroo 
(Böhmen)  scharrten  Bauern  den  Kadaver  einer  verendeten  Kuh  aus,  um  dai 
Fleisch  zu  verzehren.  Nach  dem  Genuß  des  Fleisches  sind  sämtliche  beteiligte 
Personen  (20)  schwer  erkrankt  und  zwei  gestorben.  In  Plotzk  (Rnsiueb 
Polen)  erkrankten  18  Personen  nach  dem  Genüsse  von  Schweinefleisch  luter 
Yergiftungserscheinungen.  Von  den  Familien  des  Bäckermeisters  Rotk 
und  eines  Tischlers  sind  sechs  Personen  gestorben;  sechs  weitere  Perwses 
schwebten  in  Lebensgefahr.  Nähere  Mitteilungen  über  die  Ursache  de 
Vergiftungen  fehlen.  (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  8,  S.  294;  Heft  10. 
S.  325.) 

Schinkenvergiftung.  Im  ärztlichen  Verein  in  Nürnberg  berichtete 
Stich  über  einen  Fall  von  Schinkenyergiftung.  Erkrankung  einer 
ganzen  Familie  an  Brechdurchfall  nach  Genuß  von  Schinken.  Untersachui^gs* 
resultat:  Der  Schinken  hat  normales  Aussehen,  milden,  normalen  Geschmack. 
66  Proz.  Wassergehalt,  0,25  Proz.  salpetrigsaures  Kalium.  Der  unter- 
suchende Beamte,  der  davon  gekostet  hatte,  erkrankte  ebenfalls  an  Braeb- 
durchfall.  Augenstörungen  wurden  nicht  beobachtet.  (Ebenda  19C^ 
Heft  1,  S.  28.) 

Jacobson:  Erkrankungen  nach  dem  Genuß  von  Labskac«. 
Labskaus  ist  ein  Misch gericht,  bestehend  aus  früher  gekochten  Fleisehrestca. 
Schweinefleisch,  Kartofieln  und  Brühezusatz,  das  von  der  mittleren  BeToike- 
rung  in  Norwegen  häufig  genossen  wird.  Jacobson  beschreibt  eine  Masseo- 
erkrankung,  die  nach  dem  Genuß  eines  solchen  Gerichtes  auftrat  Die  ^ 
krankung  betraf  die  Insassen  eines  Krankenhauses  in  Christiania,  279  int- 
gesamt,  von  denen  185  unter  heftiger  Diarrhöe  erkrankten.    Die  Speiaeree:« 
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reagierten  stark  sauer  und  waren  von  unangenehmem,  aber  nicht  ranzigem 
Geruch,  der  an  Essigsäure  erinnerte.  Bei  der  Untersuchung  fanden  sich 
grofie,  plumpe,  unbewegliche  St&bchen  in  Form  und  Größe  der  Milzbrand- 
bazillen, die  nach  Gran  färbbar  waren,  Sporen  nicht  bildeten,  auf  gewöhn- 
lichen Nährböden  nicht  wuchsen,  dagegen  auf  zuckerhaltigem  Boden  bei 
Luftabschlaß.  Jacobson  nimmt  eine  Zersetzung  des  Labskaus  durch  diese 
Bazillen  an,  bei  der  sich  Säuren  und  jedenfalls  Toxine  bildeten.  —  Der- 
selbe hatte  etwa  600  kg  yerdorbene  Rauch wurst,  die  in  einem  feuchten  und 
und  schlecht  ventilierten  Keller  aufbewahrt  worden  waren,  in  einer  Wurst- 
handlung beschlagnahmt.  Die  Würste  wurden  an  Schweine  versuchsweise 
verfüttert  mit  dem  Ergebnis,  daß  etwa  30  Schweine  erkrankten,  von  denen 
viele  starben.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  3,  S.  85.) 

Eloefnagel:  Ein  Fall  von  Fleischvergiftung.  Hoefnagel  be- 
schreibt einen  Fall  einer  inNieuweroord vorgekommenen  Fleischvergiftung, 
anläßlich  deren  11  Personen  nach  dem  Genüsse  yon  Fleisch  erkrankten,  das 
von  einem  an  Diarrhöe  leidenden,  notgeschlachteten  Kalbe  herrührte.  Ein 
£and  von  iVs  Jahren  starb.  Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  ergab 
sich  der  Bac.  enterit.  als  Ursache  der  Vergiftung.  (Tijdschr.  v.  Yeeartsen  1903, 
Heft  12;  Fortschr.  der  Veter.-Hygiene  1904,  S.  229.)  Arndt. 

H.  Trautmann  hat  aus  der  Milz  eines  an  Fleischvergiftung  gestorbenen 
Knaben  einen  zur  Gruppe  des  Paratyphusbazillen  gehörigen  Bazillus  ge- 
züchtet. Auf  Grund  der  Agglntinationsprobe  teilt  Trautmann  die  ver- 
scbiedenen  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Bakterien  in  folgende  Abteilungen  ein : 

a)  Bacillus  enteritidis  (Gärtner). 

1.  Gärtner  (Frankenkausen). 

2.  van  Ermengem  (Morseele). 

3.  Fischer  (Hanstedt). 

4.  Abel  (Hamburg). 

b)  Breslaviensis  (Kausche). 

1.  Kausche  (Breslau). 

2.  Günther  (Provinz  Posen). 

3.  Loch  mann  (Gießen,  careolyticus). 

4.  Trautmann  (Düsseldorf). 

c)  Hamburgensis  (Typus  B  de  Fiyfer  und  Kayens). 

1.  Schottmüller  (Hamburg,  Fall  Seemann). 

2.  Bacillus  Bremensis  febrigastricae  (Kurth). 

3.  Hunirmann  (Saarbrücken-Goblenz). 

4.  Conradi,  v.  Drigalski  und  Jürgens,  Saarbrücken  (3  und  4  sind 
identisch.  Ref.) 

d)  Straßburgenis  (Typus  A  de  Fiyfer  und  Kayen). 

1.  Schottmüller  (Hamburg). 

2.  Brion-Kayser  (Straßburg). 

e)  morbificans  (Basen  au). 

(Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskran kh.  1903,  Bd.  45,  S.  139.) 

van  Ermengem  trennt  dieselben  gleichfalls  auf  Grund  der  Agglutina- 
tion in  zwei  Gruppen. 
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Typus  I,  Bacillus  enteritidis. 

Bacillus  yon  Frankenhausen — Gärtner. 

„  „  Morseele — Tan  Erm engem. 

„  „  Gent — van  Ermengem. 

„  „  Brügge — de  Nobele. 

„  „  Brüssel — de  Nobele. 

„  „  Willebroek — de  Nobele. 

„  „  Rumfleth — Fischer. 

„  „  Hanstedt — Fischer. 

Typus  II,  Bacillus  Aertryck. 
Bacillus  von  Gaustad — Holst. 

„  „    Breslau — Flügge- Kausche. 

„  „    Posen — Günther. 

„  „     Hatton — Durham. 

„  „    Chadderton — Durham. 

„  „    Sirault — Herman  u.  van  Ermengem. 

„    Calmptout-yan  Ermengem. 
„  „    Aertryck — de  Nobele. 

„  „    Meiselbeck — de  Nobele. 

(van  Ermengem:  Die  pathogenen  Bakterien  der  Fleischvergiftangen: 
Kolle  und  Wassermann,  Handbuch  der  path.  Mikroorganismen,  Bd. IL 
S.  637.) 

Dieudonne  berichtet  über  eine  Massenerkrankung,  die  ganz  plötzlich 
150  bis  180  Mann  des  II.  Bat.  des  4.  bayer.  Infant-Begimentes  im  Lager 
Hammelburg  befiel.  Die  Erkrankung  begann  mit  Kopfweh,  SchwindelgeföU. 
Mattigkeit,  dann  heftigem  Erbrechen,  yerbunden  mit  mehr  oder  weniger 
starkem  Kollaps  und  teilweise  kurz  dauernden  Krämpfen  in  den  Extremi- 
täten, bzw.  Wadenkrämpfen,  auch  bestanden  starke  kolikartige  Schmenen 
im  Unterleib.  Viele  Leute  waren  so  schwach,  daß  sie  getragen  werdea 
mußten;  sie  waren  so  apathisch,  daß  sie  auf  Fragen  keine  Antwort  gaben; 
einer  hatte  Delirien.  Die  meisten  zeigten  Frostgefühl.  Die  Haut  war  bleidi 
fahl,  fühlte  sich  kalt  an,  der  Puls  war  schwach,  wenig  beschleunigt  (88  bis 
92).  Temperaturerhöhung  bestand  nicht.  Die  Pupillen  reagierten  trage, 
waren  weder  verengert,  noch  erweitert.  Die  schweren  AUgemeinerscheiaiui* 
gen  (Herzkollaps,  Krämpfe,  Benommenheit  und  Bewußtlosigkeit)  traten  erst 
etwa  vier  Stunden  nach  dem  Essen  auf.  Nach  sieben  Stunden  begannen 
die  Erscheinungen  allmählich  nachzulassen,  und  gegen  Abend  waren  äk 
meisten  Leute  wieder  wohl,  nur  blieb  eine  mehr  oder  weniger  große  B£attig- 
keit  und  körperliche  Erschöpfung  zurück.  Am  anderen  Morgen  klagten  die 
Leute  nur  noch  über  Mattigkeit ,« bei  den  meisten  bestand  wieder  Appetit- 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Magen-  Darmerscheinungen,  welche  während  der 
ersten  drei  Stunden  bei  sämtlichen  Leuten  im  Vordergründe  standen,  mit  der 
Zunahme  der  schweren  Allgemeinerscheinungen  zurücktraten ;  es  erfolgte  zvar 
ab  und  zu  nochmals  Erbrechen ,  jedoch  in  erheblich  geringerem  Grade  als 
vorher.  Die  Behandlung  bestand  in  Magenausspülungen,  die  bei  allen  be- 
denklicher Aussehenden  vorgenommen  wurden,  dann  in  Darreichung  von 
Kalomel,  Kognak,  Milch  und  heißem  Kaffee.     Sämtliche  Erkrankte  hatten 
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Eartofifelsalat  gegessen.     Die  Kartoffeln  (zarte,  neue)  waren  am  Abend  vor- 
her gekocht  und  geschält  worden,  hatten  über  Nacht  in  einem  Nebenraum  der 
Küche  in  zwei  Kasten  aufbewahrt  gestanden.     Es  war  in  der  Nacht  sehr 
schwül  gewesen.     Kartoffeln  von  demselben  Lieferanten  hatten  bei  anderen 
Leuten  keine  Erkrankung  henrorgerufen.     Der  Solaningehalt  betrug  nur 
0'021  g  pro   1  kg.      Essig  und  Öl  waren  von  guter  Beschaffenheit,   auch 
metallische  Gifte  konnten  in  dem  Salat  nicht  nachgewiesen  werden.     Bei 
bakteriologischen  Untersuchungen  des    Kartoffelsalates  wurde  der  Proteus 
vulgaris  gefunden.     Mäuse,  mit  dem  Kartoffelsalat  unter  die  Haut  geimpft, 
blieben  gesund;   Mäuse,    die    davon   gefressen    hatten,   erkrankten    schon 
nach  wenigen  Stunden  und    starben  nach  24  Stunden.     Bei  der  Sektion 
fanden  sich  die  Därme  stark  gerötet,  sie  enthielten  eine  wässerig-schleimige 
Flüssigkeit,  Milz  und  Leber  waren  vergrößert  und  blutreich.     In  Milz  und 
Leber  wurden  mikroskopisch  vereinzelte  Stäbchen  gefunden;  in  Kulturen 
wuchsen  außer  einigen  Kokkenkolonien   solche  von  Proteus.     Es  wurden 
weiterhin  Versuche  mit  Reinkulturen  dieses  Proteus  angestellt.     Dieselbe 
ergaben,  daß  Mäuse  nicht  durch  Infektion,  sondern  durch  Intoxikation  zu- 
grunde gehen.     Dieser  Proteus  ist  schon  mehrmals,  so  von  Levi,  Glücks- 
mann, Pfuhl  und  Sohumburg,  als  die  Ursache  einer  Fleischvergiftung 
gefunden  worden.     (Deutsch,  militärärztl.  Zeitschr.  1904,  S.  181.) 

Frank. 

Fleisohbesohau. 

Literatur.  —  Allgemeines. 

Postolka:  Lehrbuch  der  allgemeinen  Fleischhygiene  nebst 
einer  Sammlung  der  einschlägigen  Normalien  für  Beamte  der  politischen 
Behörden,  der  Gemeinden  und  für  Richter.  (Wien  und  Leipzig,  Braumüller.) 
In  dem  Lehrbuch  werden  alle  gesetzlichen  und  amtlichen  Vorschriften  über 
die  Fleischbeschau ,  die  für  Österreich » Ungarn  bzw.  die  einzelnen  Kron- 
länder ergangen  sind,  abgehandelt.  Dazu  kommen  Erörterungen  über  die 
für  ausübende  Sanitätsbeamte  wichtigen  gewerbegesetzlichen  Bestimmungen, 
sowie  solche  über  den  gesamten  Fleischverkehr,  Schlachtung,  Fleischbeschau 
auch  des  ausländischen  Fleisches,  Fleischkonsum  u.  a. 

Ostertag:  Handbuch  der  Fleischbeschau.  Für  Tierärzte,  Ärzte 
und  Richter.  Fünfte,  neu  bearbeitete  Auflage.  (Stuttgart,  F.  Enke,  1904.) 
Das  Handbuch  ist  nicht  nur  deutsch,  sondern  auch  in  englischer  und  russischer 
Übersetzung  erschienen.  In  der  neu  bearbeiteten  fünften  Auflage  sind  alle 
inzwischen  zum  Reichsfleischbeschaugesetz  erlassenen  Ausführungsbestim - 
muDgen  berücksichtigt  worden,  ferner  sind  die  postmortalen  Veränderungen 
des  Fleisches,  die  Abschnitte  über  Fleischvergiftung,  über  das  Tauglich- 
macben des  bedingt  tauglichen  Fleisches  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten 
Forschungen  umgearbeitet  worden.  —  Der  von  demselben  Verfasser  heraus- 
gegebene Leitfaden  für  Fleischbeschauer  ist  in  achter  Auflage  er- 
schienen. (Berlin,  Rieh.  Schoetz.)  Die  erste  Auflage  dieses  Buches  kam 
im  Januar  1903,  die  siebente  im  Januar  1904  heraus  —  im  Zeitraum  eines 
Jahres  sieben  Auflagen!  Auch  hier  sind  die  neuergangenen  Erlasse,  nament- 
[icli  über  die  Behandlung  des  Fleisches  trichinöser  und  mit  Schweineseuche 
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behafteter  Schweine,  neu  eingefügt  worden,  ebenso  als  Anhang  der  Wortkot 
der  Gesetze  und  Ausführungsbestimmungen. 

Schrötter:  Das  Fleischbeschaugesetz  nebst  preußischem 
Ausführungsgesetz  und  Ausführungsbestimmungen.  Dritte  nea 
bearbeitete  Auflage  (Berlin,  R.  Schoetz,  1904).  Die  schon  in  Jahresfrist 
erschienene  zweite  Auflage  enthält  neben  den  inzwischen  ergangenen  Aus- 
fuhr ungs  Vorschriften  des  Bundesrates  und  in  Preußen  namentlich  noch  eine 
Ergänzung  und  Erweiterung  der  zahlreichen  Anmerkungen,  die  dem  Texte 
zur  Behebung  von  Zweifeln  bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  bei- 
gegeben sind. 

Johne:  Taschenkalender  für  Fleischbeschauer  und  Tri- 
chinenschauer (Berlin,  P.  Parey,  1904)  und  Meyer:  Fleiachbeschaa- 
und  Trichinenschaukalender  (Kuhns  Verlagsanstalt  1904).  B«de 
Kalender  verfolgen  den  Zweck,  über  die  Bestimmungen  zur  Ausführung  der 
Fleisch-  und  Trichinenschau  zu  orientieren. 

Rehmet:  Geschichte  der  Fleischbeschau  in  Köln  (Beitrag  zir 
Kulturgeschichte  von  Köln).  Rehmet  bringt  in  der  kleinen  Arbeit  eine 
kurze  übersichtliche  Darstellung  der  Geschichte  der  Fleischbeschau  von  dea 
ältesten  Zeiten  der  Römerherrschaft  und  der  Franken  an  bis  zur  Gregenwart, 
aus  der  u.  a.  hervorgeht,  daß  Köln  schon  im  Jahre  1437  ein  kommunales 
Schlachthaus  hatte.  Der  Vertrieb  verdorbener  oder  verfälschter  Fleisch- 
waren war  bereits  im  Mittelalter  mit  Strafen  belegt.  Die  Überwachung  war 
sog.  Fleisch-Markt-Meistern  übertragen,  während  späterhin  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  die  Aufsicht  über  den  Fleischverkehr  einem  Fleischant 
oblag,  das  unter  KontroUe  der  Stadt  aus  Mitgliedern  der  Zunft  gelnldet 
wurde.  Eine  aus  dieser  Zeit  —  Februar  1643  —  erlassene  Verordnon; 
soll  nach  dem  Verfasser  noch  für  heutige  Verhältnisse  mustergültige  Tor- 
schriften enthalten.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  3,  S.  65.) 

Westenhoeffer:  Über  die  Grenzen  der  Übertragbarkeit  der 
Tuberkulose  durch  das  Fleisch  tuberkulöser  Tiere  anf  dea 
Menschen.  (Berlin,  Aug.  Hirschwald,  1904.)  Westenhoeffer  behanddl 
in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Ansteckungsfähigkeit  des  Fleisches  toc 
tuberkulösen  Rindern  nach  den  bestehenden  Ansichten  und  auf  Grand 
einiger  von  ihm  vorgenommener  Infektions  versuche.  Er  kommt  im  weseat- 
lichen  zu  den  bereits  von  Nocard,  Mac  Fadyean  und  Ostertag  er- 
zielten Schlußfolgerungen.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ver- 
wertung des  Fleisches  tuberkulöser  Rinder  sind  nach  Westenhoeffer  dez 
hygienischen  Forderungen  durchaus  entsprechend. 

Müller:  Der  Reifungsprozeß  des  Fleisches.  Daa  Weaen  des 
Fäulnisprozesses  besteht  in  dem  Abbau  N-haltiger  Substanzen  zu  eia- 
fächeren  chemischen  Verbindungen  durch  die  Tätigkeit  der  nbiqaitarea 
Fäulnisbakterien.  Der  Reifungsprozeß  des  Fleisches  wird  jedoch  nur  darcfa 
die  Einwirkung  der  fermentativen  Tätigkeit  ohne  Bakterien  Wirkung  vei^ 
anlaßt;  er  ist  also  nicht  auf  Fäulnis  zurückzuführen.  Bei  dieser  ist  dk 
Reaktion  alkalisch,  bei  der  Reifung  aber  sauer.  Auch  zeigen  bei  letats« 
gerade  die  innersten  Muskelschichten  die  stärksten  ReifungserscheinnBgeB. 
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während  doch  saprophytisohe  Bakterien  nach  Förster  nur  sehr  allmählich  — 
IQ  sehn  Tagen  unter  günstigen  Bedingungen  kaum  mehr  als  1  cm  —  weiter 
eindringen.  Nach  Müllers  Versuchen  zeigten  Fleischstücke,  die  vollkommen 
steril  aufbewahrt  wurden,  sowohl  bei  20®  wie  bei  0®  nach  bestimmter 
Zeit  alle  Eligenschaften  des  gereiften  Fleisches.  Bei  Aufbewahrung  des 
Fleisches  in  Eühlräumen  unter  Verhinderung  der  Fäulnis  und  Verlangsamung 
der  Autolyse  yollzieht  sich  die  yöllige  Reifung  des  Fleisches  in  16  bis 
20  Tagen,     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Nr.  7,  S.  217.) 

Glage:  Über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Todes- 
prozesse. Olage  hat  sich  schon  seit  Jahren  mit  dem  Studium  der  post- 
mortalen Veränderungen  befallt  und  schon  früher  darauf  hingewiesen ,  daß 
das  Grauwerden  des  Fleisches  durch  die  Abscheidung  flüchtiger  Schwelel- 
verbindungen bedingt  wird,  während  die  Roterhaltung  des  Fleisches  nicht 
der  Wirkung  des  Salpeters,  sondern  Reduktionsprodukten  desselben  zu- 
zuschreiben ist,  ohne  Mitwirkung  von  Bakterien.  Es  entsteht  daher  die 
Frage,  welche  ätiologischen  Momente  die  Umbildung  des  Salpeters  bewirken ; 
diese  Frage  ist  nur  durch  die  Betrachtung  der  eigentlichen  Todesprozesse 
zu  beantworten.  Nach  Glage  wirken  von  den  im  lebenden  Organismus 
gleichzeitig  bestehenden  Prozessen  des  Lebens  und  des  Todes,  also  des  Auf- 
bauens  und  der  Zerstörung  nach  dem  Tode  im  Fleische,  besonders  die 
letztefen,  die  zerstörenden  Vorgänge,  die  man  als  Todesprozesse  zusammen- 
faßt, noch  eine  Zeitlang  fort.  Zu  diesen  Todesprozessen  gehören  namentlich 
die  Abkühlung  und  Austrooknung  des  Fleisches,  das  Verschwinden  des 
Glykogens,  die  Bildung  von  Zucker,  von  Fleisch milchsäure ,  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff,  Veränderungen  an  dem  Fleischfarbstoff.  Die  Summe 
dieser  Todesprozesse  ist  der  ohne  jede  Bakterienwirkung  sich  vollziehende 
Reifungsvorgang  des  Fleisches.  Verfasser  bespricht  dann  noch  die  bereits 
bekannten  Ansichten  von  Förster,  Dubois-Reymond  und  Salkowski, 
die  nur  einen  Teil  der  Reifungsprozesse  in  sich  schließen,  sowie  von  Müller, 
Jacoby  und  Eber,  deren  Bezeichnung  und  Erklärung  der  Reifungs- 
prozesse ebenfalls  nicht  zutreffen.  Glage  faßt  seine  Ausführungen  dahin 
zusammen:  1.  Der  Reifungsprozeß  ist  als  saure  Gährung,  Mazeration, 
Autodigestion  oder  fermentative  Autolyse  nicht  richtig  bezeichnet.  2.  Der 
Reifungsprozeß  ist  die  physiologische  Destruktion  des  Fleisches.  (Ostertags 
Zeitschr.  1904,  Heft  8,  S.  249.) 

Joest:  Die  sanitären  Vorzüge  und  Lücken  des  Reichsfleisch- 
beschaugesetzes. Joest  bezeichnet  in  einem  Vortrage  das  Gesetz  nach 
seinen  Wirkungen  unbeschadet  der  vorhandenen  Lücken  als  eine  große 
hygienische  Errungenschaft.  Nach  seinen  Wirkungen  müsse  man  trennen 
zwischen  den  sanitären  Folgen  mit  Bezug  auf  den  Schutz  des  Menschen 
und  den  veterinärhygienischen  (Beseitigung  schädlicher  Krankheitskeime). 
Die  ersteren  als  die  wichtigeren  bespricht  Joest  eingehender.  Den  größten 
l^utzen  erblickt  er  in  der  Einheitlichkeit  der  Regelung  für  das  ganze  Reich, 
sodann  seien  wesentliche  Vorzüge  das  Verbot  der  Einfuhr  von  Büchsenfleisch, 
Fürsten  und  Fleischgemengen  wie  auch  die  Erschwernis  der  Einfuhr  von 
frischem  und  zubereitetem  Fleisch  aus  dem  Auslande.  Als  erhebliche  Lücken 
sieht  Verfasser  zunächst  die   Befreiung  der  sog.   Hausschlachtungen   vom 
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Beschauzwange  an,  dann  die  Nichieinbeziehang  des  Wildes,  unter  dem 
namentlich  Hirsche  häufig  tuberkulös  erkrankt  seien.  Er  bedauert  fern«', 
daß  die  Einrichtung  der  Freibänke  nicht  schon  im  Gesetze  Torgesehen, 
sondern  den  AusfOhrungsbestimmungen  der  einzelnen  Länder  überlasien 
sei ;  durch  den  Mangel  an  Freibänken  auf  dem  platten  Lande  werde  der 
hygienische  Zweck  des  Gesetzes  vielfach  vereitelt.  Joest  hält  die  Naeh- 
Untersuchung  des  von  einem  Schaabezirk  in  den  anderen  übergehendas 
Fleisches  für  unumgänglich  notwendig,  weil  sie  das  einzig  wirksame  Mittel 
sei,  Umgehungen  der  Fleischbeschau,  betrügerische  Stempelungen  und 
maogelhafte  Untersuchungen  aufzudecken.  (Berl.tierärztl.  Wochen  sehr.  1904« 
Nr.  36,  S.  601.) 

Maier:  Die  sogenannte  außerordentliche  Fleischbeschau. 
Indem  Maier  auf  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Reichsfleiachbeschaa- 
gesetze  und  der  schon  seit  dem  Jahre  1878  bestehenden  und  be währten 
n Fleischschauordnung  für  das  Großherzogtum  Baden *^  hinweist,  bedauert 
er,  daß  eine  besonders  wichtige  Yorschrift  der  badischen  Verordnung  nicht 
in  das  Reichsgesetz  übernommen  sei:  Die  Bestimmung  über  die  außer^ 
ordentliche  Fleischbeschau.  Es  ist  das  diejenige,  welche  ohne  Aufforderong 
und  Vorwissen  des  Schlächters  oder  FleischTerkäufers  angestellt  wird  und 
auch  nach  den  neuen  badischen  Ausführnngsbestimmungen  durchgefUirt 
wird.  Daselbst  ist  bestimmt,  daß  jeder  gewerbsmäßige  Verkäufer  tob 
Fleischwaren  gehalten  ist,  dem  Fleischbeschauer  jederzeit  den  gesamten 
Vorrat  auf  Verlangen  zur  Beschau  zu  unterstellen.  Diese  außerordentliche 
Beschau  ist  unvermutet  und  so  oft  vorzunehmen ,  als  es  die  ortlichen  Ver- 
hältnisse erfordern.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Nr.  4,  S.  113.) 

Lohoff:  Einige  Vorschläge  zur  Errichtung  von  Fleisch- 
beschauämtern in  Orten  ohne  öffentliche  Schlachthäuser.  Kach 
Lohoff  macht  sich  nach  der  Einführnng  des  Fleischbeschaugesetses  für 
Orte  ohne  öffentliche  Schlachthäuser  die  Notwendigkeit  zur  Anlage  baulicher 
Einrichtungen  geltend,  welche  lediglich  die  ordnungsmäßige  Durchfuhrang 
des  Gesetzes  ermöglichen  sollen,  namentlich  das  Kochen,  Pökeln  und  den 
Verkauf  des  bedingttaugliohen  bzw.  minderwertigen  Fleisches.  Lob  off 
beschreibt  die  einfachste  Einrichtung  eines  solchen  Gebäudes,  bestehend  ans 
zwei  Räumen,  einem  Kesselraum  und  einem  Verkaufsraum  bzw.  noch  eioen 
Kellerraum  mit  den  notwendigsten  Einrichtungen  zum  Aufhängen,  Kochen 
oder  Aufbewahren  von  Fleisch.  Ein  solches  einfaches  Gebäude  sollte 
mindestens  in  jedem  Amtsbezirke  auf  dem  platten  Lande  vorhanden  sein 
als  „Freibankgebäude*' ,  seine  Herstellung  würde  bei  etwa  32  qm  bebauter 
Fläche  mit  Keller  ohne  Bauplatz  etwa  900  bis  1000  Mark  kosten.  Für 
kleine  Städte  empfiehlt  Lohoff  eine  Erweiterung  dahin,  daß  auch  die  Tri- 
chinenschau zentralisiert  und  in  dem  Gebäude  ein  Beschauraum  aufgeführt 
wird.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  4,  S.  104.) 

Heinen:  Zur  Frage  der  Fleischbeschauämter.  Keinen  be- 
spricht denselben  Gegenstand  wie  Loh  off,  geht  aber  in  seinen  Fordemngen. 
besonders  für  größere  ländliche  Gemeinden  und  kleine  Städte  ohne  Schlacht- 
haus, noch  weiter.     Heinen  sieht  in  den  Fleischschauämtern  die  Vorstufe 


Ausfuhruug  der  Fleischbesehau.    Beschauergebnisse.  541 

des  öfifentlichen  Schlachthauses  und  fordert  an  Räumen  für  das  Schauamt: 
ein  Dienstbureau,  ein  Laboratorium,  das  gleichzeitig  Trichinenschauzimmer 
sein  kann,  einen  Freibank-  und  Kesselraum  mit  Pökelkeller.  Die  Kosten 
der  Unterhaltung  berechnet  U einen  für  Orte  von  etwa  15 000 Einwohnern 
auf  11000  bis  12000  Mark,  dieselben  seien  aus  Überschüssen  der  Fleisch- 
und  Trichinenschaugebühr  zu  decken,  wenn  die  Entgeltung  des  Beschau- 
personals  fixiert  würde.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  7,  S.  233.) 

Ausführung  der  Fleischbeschau.  —  Beschauergebnisse. 

Die  Erfahrungen  in  der  Fleischbeschau  außerhalb  der 
Schlachthöfe  waren  Gegenstand  der  Verhandlung  der  YIII.  Plenar- 
Versammlung  der  Zentralvertretung  der  tierär'ztlichen  Vereine 
Preußens  in  Berlin.  Die  eingehenden  Verhandlungen  gipfelten  in  nach- 
stehenden Resolutionen: 

1.  Die  Bestimmungen  des  Reichsfleischbeschaugesetzes  haben  sich  in 
der  Praxis  im  allgemeinen  bewährt. 

2.  Die  Ausdehnung  der  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  auf  die  sog. 
HausschlachtuDgen  ist  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und 
insbesondere  der  Tierseuohentilgung  erwünscht. 

3.  Ohne  die  weitgehendste  Mitwirkung  der  Tierärzte  ist  eine  ordnungs- 
mäßige Durchführung  der  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  nicht  möglich. 
Infolgedessen  ist  es  dringend  geboten,  die  Gebühren  so  zu  bemessen,  daß 
auch  für  die  Folge  auf  diese  Mitarbeit  der  Tierärzte  bei  der  Fleischbeschau 
gerechnet  werden  kann. 

4.  Gegen  das  unbeschränkte  Inkrafttreten  des  §  5  des  Gesetzes  vom 
28.  Juni  1902  betr.  die  Ausführung  des  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau- 
gesetzes sind  hygienische  Bedenken  nicht  zu  erheben.  (Berl.  tierärztl. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  12,  13,  14.) 

Lohoff  macht  den    §  17,  Absatz  3,  B.  B.  A.  des  Reichsfleisch- 
beschaugesetzes zum  Gegenstand  einer  Besprechung.    Ausgehend  davon, 
daß   die  Beschauausführung  in  Orten  ohne  Schlachthäuser  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  bezweifelt  er  insbesondere  die  Durchführung 
des  §  17,  Absatz  3:    „Werden  gleichzeitig  mehrere  Tiere  derselben  Art  ge- 
sohlachtet,  so  sind  die   herausgenommenen   Eingeweide  in   der  Nähe  der 
Tierkörper  so   zu  verwahren,    daß    ihre   Zugehörigkeit  zu  den    einzelnen 
Körpern  außer  Zweifel  steht.  ^      Die  Befolgung  dieser  Vorschrift  für  den 
Fleischer  ist  in  kleinen  Privatschlachthäusern  schwierig,  ebenso  die  Heraus- 
findung des  zu  etwa  krank  gefundenen  Organen  zugehörigen  Tierkörpers, 
namentlich  bei  Tuberkulose  einzelner  Organe  und  bei  Schweinen,  die  oft  in 
großer  Zahl    und    in    ganz  gleichem  Entwickelungszustande  geschlachtet 
würden.     Lohoff  empfiehlt  in   solchen  Fällen   alle  Tierkörper  in   nach- 
stellender Reihenfolge  zu  untersuchen :  1.  Sämtliche  Kehlgangsdrüsen,  2.  sämt- 
liche Nieren,  Lymphdrüsen,  3.  die  Lymphdrüsen  der  Körperhöhlen,  besonders 
die   am  Brusteingange  gelegenen  und  die  inneren  Darmbein drüsen,  4.  die 
Fleischlymphdrüsen.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  8,  S.  266.) 
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Hirschberg:  Die  Verminderung  der  Finnenkrankheit.  Hirseh- 
berg  hat,  wie  schon  früher,  erneut  in  einem  Vortrag  in  der  Berliner  medi- 
zinischen Gesellschaft  (Juni  1904)  über  diese  Frage  referiert.  Er  macht« 
zunächst  statistische  Angaben  über  die  Augenfinnen  in  Berlin.  Gräfe  fand 
in  den  Jahren  1855  bis  1866  unter  88000  Augenpatienten  90  Fälle  durch 
Finnen  verursacht  (etwa  1 : 1 000).  Hirschberg  unterscheidet  drei  Perioden : 
Er  beobachtete 

1.  in  den  Jahren  1869  bis  1885  unter  60  000  Augenpatienten  70  Fälle 
Yon  Finnen  (etwa  1 :  1000), 

2.  in  den  Jahren  1886  bis  1895  unter  73000  Augenpatienten  3  Fälle 
von  Finnen  (1:25000), 

3.  in  den  Jahren  1895  bis  1902  unter  65000  Augen patienten  keinen 
einzigen  FaU  von  Finnen. 

In  den  letzten  Jahren  fand  er  einen  Fall,  bei  dem  die  Finne  toU- 
ständig  abgestorben  war;  der  Patient  war  bereits  20  Jahre  vorher  erblindet 

Während  also  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  etwa  1  Proz.  der 
Augenkrankheiten  durch  Finnen  verursacht  worden  waren,  ging  die  Zahl 
derselben  mit  der  Einführung  einer  geregelten  Fleischbeschau  rapide  her 
unter,  und  in  den  letzten  acht  Jahren  wurde  die  Krankheit  überhaupt  nicht 
mehr  beobachtet.  Hirschberg  fuhrt  dieses  vollständige  Verschwinden  aof 
die  segensreiche  Wirkung  der  Fleischbeschau  zurück  und  betont  dereo 
Wichtigkeit  in  hygienischer  Hinsicht.  (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  10. 
S.  355.) 

Hoffmann:  Das  Fleisch  finniger  Rinder.  Hoffmann  bespriehi 
die  von  verschiedenen  Seiten  (Heine,  Müller,  Noack  u.  a.)  anger^:te 
mildere  Beurteilung  des  Fleisches  schwach-  bzw.  einfinniger  Rinder  auf 
Grund  seiner  in  der  Berliner  Sterilisieranstalt  gewonnenen  reichen  Er- 
fahrungen. Zunächst  bestreitet  er,  daß  die  Finnigkeit  eines  Tieres  über* 
sehen  werden  könne,  wenn  die  Lieblingsstellen  der  Parasiten  gründlich 
nachgesehen  werden.  Dann  verneint  er  das  Vorkommen  sog.  einfinniger 
Rinder.  Von  200  der  Berliner  Anstalt  in  drei  Monaten  als  einfinnig  über- 
wiesenen Rindern  zeigten  sich  19  =  9*5  Proz.  bei  der  weiteren  Zerlegung 
in  der  Sterilisieranstalt  mehrfinnig;  dabei  bemerkt  er,  daß  die  Zerlegung 
nur  in  2'5  kg  großen  Fleischstücken  erfolgt  und  damit  nur  etwa  10  Pros. 
der  Gesamtoberfläche  des  Tieres  besichtigt  worden  sei,  rechne  man  also 
10  X  9*5,  so  würden  sich  mathematisch  etwa  95  Proz.  sämtlicher  als  ein- 
finnig  angesehenen  Rinder  als  mehrfinnig  erweisen.  Hoff  mann  hält  die 
Verwertung  der  sog.  einfinnigen  Rinder  durch  die  Freibank  in  rohem  Zn* 
Stande  für  bedenklich  in  hygienischer  Beziehung;  er  spricht  sich  dahin  ans. 
daß  zweckmäßig  das  Fleisch  seh  wach  finniger  Rinder  —  einschließlich  der 
einfinnigen  —  nach  vorherigem  Durchkühlen  während  21  Tagen  ausnabmalos 
als  genußtauglich  in  den  Verkehr  gegeben  werde.  Um  dieses  Verfahren 
ohne  kostspielige  Kühlanlagen  zu  ermöglichen,  empfiehlt  er  für  Land- 
gemeinden Gefriervorrichtungen  in  einfachster  Weise  in  Form  doppelwandiger 
mit  Zinkblech  ausgeschlagener  Kisten  zur  Aufnahme  der  Eis-  und  Koch- 
salzmischung  einerseits  und  des  durchzukühlenden  Fleisches  andererseitf 
mit  Abfiußhahn  für  das  Eiswasser  am  Boden.     In  solcher  Kiste  würde  das 
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Fleisch  nicht  nur  durchkühlen,  sondern  durchfrieren.  Die  Kiste  könne 
leicht  21  Tage  unter  Polizeiverschluß  gehalten  werden.  (Ostertags  Zeitschr. 
1904,  Heft  6,  S.  181.) 

Das  Eönigl.  bayerische  Staatsministerium  des  Innern  hat  sich 
hinsichtlich  der  Behandlung  einfinniger  Rinder  auf  Grund  eines 
Spezialfalles  entschieden,  dalS  kein  gesetzlicher  Zwang  bestehe,  das  Fleisch 
eiutinniger  Rinder  auf  die  Freibank  zu  verweisen.  £s  muß  jedoch  mit  dem 
Stempel  als  minderwertig  abgestempelt  werden.  —  Müller  hat  diesen 
bayerischen  Erlaß  zum  Gegenstand  einer  Besprechung  gemacht  und  die 
Forderung  erhoben,  daß  das  gleiche  Verfahren  bezüglich  der  einfinnigen 
Rinder  nunmehr  auch  in  den  übrigen  deutschen  Bundesstaaten  eingeführt 
werde.     (Ostertags  Zeitschr   1904,  Heft  4,  S.  134  u.  Heft  6,  S.  186.) 

Käsewurm:  Neue  Trichinenmikroskope.  Käsewurm  bespricht 
die  von  der  Firma  Töpfer  in  Potsdam  konstruierten  Trichinenmikroskope 
„Solo*'  und  „Amicus*' ,  von  denen  das  erstere  sich  für  Schau&mter,  das 
zweite  wegen  seines  erheblich  verminderten  Gewichtes  für  Landtrichinen- 
schauer  besonders  eigne.  —  Bergmann  gibt  eine  Erläuterung  zu  dem  von 
der  Firma  Leitz  auf  Ostertags  Anregung  abgeänderten  Trichinenschau- 
mikroskop mit  großem  und  abnehmbarem  Objektisch.  (Ostertags  Zeitschr. 
1904,  Heft  4,  S.  107,  Heft  8,  S.  269.) 

Deimler:  Finnigkeit  der  Prager  Schinken.  Deimler  hat  bei 
der  Kontrolle  der  über  die  Einführstelle  in  Bodenbach  eingehenden  Fleisch- 
waren ein  besonderes  Augenmerk  auf  die  die  Hauptrolle  bei  der  Einfuhr 
aus  Österreich  spielenden  Prager  Schinken  gerichtet.  Bei  ihrer  Unter- 
suchung kamen  in  Frage  die  Art  der  Pökelung,  Tuberkulose,  Trichinen  und 
Finnen.  Tuberkulose  und  Trichinen  sind  wiederholt  gefunden ,  Finnen  am 
häufigsten.  Ihre  Ermittelung  macht  eine  ganz  bestimmte  Methode  des 
Auschneidens  (Zerlegung  des  vorhandenen  Teiles  der  Psoasmuskeln  und  des 
Quadratus  lumbalis  in  flache  Blättchen)  erforderlich.  Die  Erfahrungen 
der  AuBlandfleischbeschaustelle  Bodenbach  -  Tetschen  über  diesen  Punkt  er- 
strecken sich  auf  einen  Zeitraum  von  acht  Monaten.  In  dieser  Zeit  wurden 
untersacht  27  560  Stück  Prager  Schinken.  Davon  waren  finnig  123  Stück, 
das  sind  0'45  Proz.  Und  zwar  wurden  diese  Finnen  fast  alle  in  den  ersten 
Monaten  nach  Eröffnung  der  Fleischbeschaustelle  gefunden.  Es  kam  vor 
daß  in  einem  Sack  von  neun  Stück  gleich  zwei  bis  drei  Stück  finnig  waren. 
Der  Beweis  dafür,  daß  man  vom  sanitären  Standpunkte  aus  gezwungen  ist, 
alle  Prager  Schinken  in  besagter  Weise  anzuschneiden,  dürfte  nach 
Deimler  damit  erbracht  sein.  (Deutsch,  tierärztl.  Wochenschr.  1904 
Nr.  9.) 

Borchmann:  Über  das  häufige  Vorkommen  von  Cysticercus 
cellulosae  beim  Reh  und  die  Notwendigkeit  der  obligatorischen 
Beschau  des  Wildbretfleisches.  Nach  vorausgeschickten  literarischen 
Angaben,  die  sich  durchweg  auf  zufällige  Finuenfunde  beim  Wild  beziehen, 
gibt  Borchmann  bekannt,  daß  er  bei  der  animalischen  Nahrungsmittel- 
kontrolle in  der  Berliner  Zentralmarkthalle  im  September  1904  in  einer 
Woche  von  150  besichtigten  Rehen  bei  7  Rehen  Finnen  (Cysticercus  cellul.) 
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vorgefunden  hat.  Auch  vor  und  nach  dieser  Zeit  wurde  gelegentlich  finnigei 
Rehfleisch  ermittelt  Borchmann  geht  dann  näher  auf  die  Sitze  nndVe!* 
breitung  der  Parasiten  beim  Wilde,  die  Infektionswege,  die  Artidenütit  mit 
der  Schweinefinne  ein  und  stellt  die  Forderung  der  Unterstellung  des  Wild- 
brets unter  den  Beschauzwang.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  2,  S.  S!*.! 

Pitt:  Tuberkulose  des  Herzfleisches.  Pitt  fand  bei  einem  acht 
Wochen  alten  Kalbe ,  das  mit  generalisierter  Tuberkulose  behaftet  war,  ali 
besonders  interessant  eine  ausgesprochene  Tuberkulose  des  Herzfleisdies; 
im  Verlaufe  der  Kranzarterien  saßen  im  Myocardium  eine  größere  Aozahl 
bis  Erbsengröße  verkalkte  Tuberkel,  unter  dem  Epikard  sich  hervorwölbeBi 
Derselbe  fand  bei  einem  geschlachteten ,  gut  genährten  Schweine  einen 
völligen  Schwund  der  Milz;  an  der  Stelle,  wo  die  Milz  ihren  Sita  hat 
befand  sich  ein  speckiges,  festes  Fettgewebe,  an  der  Einmftndungsstelle  der 
Milzarterien  wurde  ein  bohnengroßer  Rest  der  Milz  ermittelt  (Ostertags 
Zeitschr.  1904,  Heft  10,  S.  342.) 

Reißmann:  Finnen-  und  Triohinenfunde  der  Berliner  atidti- 
sehen  Fleischbeschau.  (Aus  dem  Bericht  über  den  städtischen  Schlicfat- 
und  Viehhof  für  das  Jahr  1903.)  In  den  öffentlichen  Schlachthänten  n 
Berlin  wurden  im  Jahre  1903  wegen  Finnen  insgesamt  1052  Tiere  iw- 
anstandet, und  zwar  634  Rinder,  159  Jungrinder,  16  Kälber  und  243  Schwane; 
außerdem  fanden  sich  bei  230  Rindern,  18  Jungrindern  und  einem  Kali« 
nur  spärliche,  vollkommen  abgestorbene  Finnenreste  im  Fleisch,  so  daß  derea 
Fleisch  nicht  erst  beanstandet,  sondern  ohne  weiteres  freigegeben  wurde 
Nur  2  Rinder,  1  Kalb  und  80  Schweine  waren  derart  starkflnnig,  daß  ue 
als  genußuntauglioh  und  schädlich  beseitigt  werden  mußten.  Die  Mehixahl 
der  beanstandeten  Tiere  —  969  —  waren  in  geringem  Grade  finnig,  so  dafi 
die  Verwertung  des  Fleisches  durch  die  Freibank  zulässig  war.  6« 
657  Tieren  fand  sich  nur  eine  Finne  vor.  Der  Prozentsatz  finniger  Schweiae 
ist  dauernd  zurückgegangen,  von  0*54  Proz.  in  den  Jahren  1883  bis  IM 
auf  0*026  im  Jahre  1903,  während  bei  Rindern  in  den  letzten  sechs  Jahres 
ein  Rückgang  noch  nicht  zu  verzeichnen  ist.  Wegen  Trichinen  wurden 
97  Schweine  beanstandet  =  0*001  Proz.  (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Befi  3 
S.  88.) 

Edelmann:  Bericht  über  die  Schlachtvieh-  und  Fleiseb- 
beschau  im  Königreich  Sachsen  im  Jahre  1903.  Die  Gesamtiad. 
der  im  Königreich  Sachsen  im  Berichtsjahre  geschlachteten  Tiere  betrof 
2  066  035.  Darunter  waren  224  025  Rinder,  409  146  Kälber,  275  958  Seikair 
und  Ziegen,  1 144485  Schweine,  9802  Pferde  und  2619  Hunde.  Die  Be«to 
ist  bei  allen  Tieren  ausgeführt  worden,  durch  dieselbe  wurden  tob 
354  446  Tieren  einzelne  Organe  oder  Fleischteile  beanstandet,  7265  Tm^ 
wurden  als  untauglich  zum  Genuß  dem  Verkehre  vollständig  entzogen.  3li: 
Tuberkulose  waren  69  820  Rinder  behaftet.  Eine  große  Zahl  von  Seochcr 
fällen  wurde  durch  die  Fleischbeschau  ermittelt,  und  zwar  Milzbrand  98 mal 
Rauschbrand  10  mal.  Maul-  und  Klauenseuche  3 mal,  Schafräude  Saal 
Schweinerotlauf-  3002  mal,  Schweineseuche  und  -pest  613 maL  (Rei- 
Jahresber.  v.  Schütz  und  Ellenberger  1904,  S.  307.) 
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Schmidt:  Über  die  unschädliche  Beseitigung  des  Düngers 
der  Schlacht-  und  Viehhöfe.  Die  Behandlung  des  auf  Schlacht-  und 
Viehhöfen  sich  ansammelnden  Düngers  und  der  Abfalle  ist  yon  großer  veteri- 
närhygienischer Bedeutung,  da  hierdurch  leicht  Viehseuchen  verschleppt 
werden.  Schmidt  hat  in  seiner  Arbeit  die  Desinfektion  und  unschädliche* 
Beseitigung  des  Düngers  und  der  Abfälle  behandelt.  Er  empfiehlt  zu- 
nächst ein  gesondertes  Ansammeln  der  SchlachlabfäUe  und  des  Düngers  aus 
den  Seuchenställen  der  Schlacht-  und  Viehhöfe  in  undurchlässigen  Gruben, 
die  ein  Sammelbecken  für  die  Jauche  haben.  Weiter  werden  die  ver- 
schiedenen Methoden  der  Unschädlichmachung  verseuchten  Düngers  be- 
sprochen :  Das  Vergraben,  Unterpflügen,  Kompostieren,  Verbrennen,  Behandeln 
mit  heiJßem  Wasser  oder  Dampf,  die  Anwendung  von  Chemikalien.  Als 
beltes  Desinfektionsmittel  im  großen  wird  Kalk  in  Form  von  Kalkmilch 
empfohlen.  Die  eigentlichen  Schlachtabfälle  müssen  zu  Düngemehl  ver- 
arbeitet werden.  (Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Tierbeilkd.  1904,  Bd.  30, 
Heft  6.) 

Heiß:  Reinigung  von  Schlachthofabwässern.  Die  Beseitigung 
der  Abwässer  '  der  Schlachthöfe  erledigt  sich  am  günstigsten  dort ,  wo 
städtische  Kanalisation  besteht,  in  welche  die  Abwässer  eingeleitet  werden 
können.  Ist  diese  nicht  vorhanden,  wie  noch  iti  vielen  mittleren  und 
kleineren  Städten,  dann  kommen  die  mechanische  Klärung,  Rieselfelder  und 
biologische  Kläranlagen  in  Betracht.  Die  mechanische  Klärung  ist  in  der 
Regel  nicht  ausreichend,  da  sie  nur  vorübergehend  klärt,  aber  die  Fäulnis- 
keime nicht  vernichtet  und  Rieselanlagen  sind  in  der  Nähe  der  Schlachthöfe 
meist  zu  teuer.  Heiß  bespricht  nun  eingehend  eine  von  der  Verwaltung 
des  Magerviehhofes  in  Friedrichsfelde  bei  Berlin  eingerichtete  biologische 
Kläranlage,  die  seit  dem  Sommer  1903  zu  voller  Zufriedenheit  funktioniert. 
Eine  gleiche  Anlage  ist  von  der  Allgemeinen  Städtereinigungsgesellschaft 
schon  im  Jahre  1901  für  den  Truppenübungsplatz  Posen  erbaut.  Die 
Baukosten  für  dieselbe  betragen  35000  Mark,  die  Anlage  reinigt  täglich 
450  cbm,  Betriebskosten  entstehen  durch  Schlammabfuhr  und  Verbrauch 
von  Chemikalien  auf  1  cbm  Abwasser  150  bis  200  g  Klärmittel  im  Werte 
von  etwa  3  Pfg.     (Deutsch.  Schlachtvieh- Verk.  1904,  Nr.  12,  S.  179.) 

Heiß:  Neue  Erfahrungen  und  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der 
Schlachtviehbetäubung.  Derselbe  gibt  einen  Überblick  über  die  an  die 
Namen  Bruneau,  Sigismund,  Stoff  und  Bolza  sich  anknüpfende  Ge- 
schichte der  humanen  Betäubung  der  Schlachttiere  und  die  von  den  ge- 
nannten erfundenen  Apparate.  Sodann  bespricht  Heiß  seine  eigenen 
Versuche,  die  er  mit  den  im  Bolzaschen  Preisausschreiben  preisgekrönten 
Apparaten  erstens  der  Adlerwerke  und  zweitens  des  Fleßa sehen  angestellt 
hat.  Die  beiden  anderen  mit  Preisen  bedachten  Instrumente  von  Liebe  und 
Schrader  hat  Heiß  nicht  selbst  prüfen  können,  glaubt  aber  das  Liebe- 
sche als  praktisch  verwertbarer  ansehen  zu  sollen.  (Deutsch.  Schlachtvieh- 
Verk.  Nr.  35,  S.  496.) 

Stier:  Ein  Hinweis  auf  die  Gelegenheit  zur  Beseitigung  des 
Schlacbtverfahrens    nach    jüdischem    Ritus    „Schächten^    aus 
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öffentlichen  Schlachthäusern.  Stier  schickt  voraus,  da£  die  neaea 
Fleisch beschaugesetze  überall  eine  Änderung  der  Schlachthausregok^Te 
und  Schlachthof  Ordnungen  notwendig  machten  und  daß  es  ein  Bedäi&if 
sei ,  bei  dieser  Gelegenheit  das  nicht  mehr  zeitgemäße  und  lediglich  Tom 
sachverständigen  Standpunkte  als  Tierquälerei  anzusehende  Schäcfateo  m 

«  

den  Schlachthöfen  zu  beseitigen.  Er  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  eise 
für  das  Schlachthaus  in  Angermünde  ergangene  Entscheidung  des  Besiiks- 
ausschusses,  die  im  Yerwaltungsstreitverfahren  durch  das  Oberrerwaltongs- 
gericht  in  Potsdam  bestätigt  worden  sei.  Hiernach  sei  keine  ein  öfient- 
liches  Schlachthaus  unterhaltende  Gemeinde  verpflichtet,  die  Anwendung 
des  Schächtschnittes  zu  erlauben,  vielmehr  ergebe  sich  ihre  Berechtigang 
zu  einem  Verbote  des  Schächtens  aus  der  Befugnis,  NormativbestimmoogeQ 
über  die  anzuwendende  Schlachtmethode  zu  erlassen.  (Ostertags  Zeitsckr. 
1904,  Heft  7,  S.  231.) 

Die  Betriebs-Ergebnisse  der  preußischen  SchlachthäufleriiD 
Jahre  1903.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Schlachthäuser  hat  sich  am  IS 
vermehrt  —  434  statt  418  im  Vorjahre  —  davon  sind  425  mit  einer  Frei- 
bank ausgestattet.  Von  den  Erkrankungen  der  Schlachttiere  sind  in  den 
Tabellen  nur  die  Tuberkulose,  Finnen  und  Trichinen  aufgeführt;  bierDaeb 
sind  mit  Tuberkulose  in  den  Schlachthäusern  insgesamt  227  906  Rinder, 
2306  Kälber  und  121932  Schweine,  mit  Finnen  7092  Rinder  nnd 
2776  Schweine  und  mit  Trichinen  449  Schweine  behaftet  gewesen.  Über 
den  Roßschlächtereibetrieb  wird  mitgeteilt,  daß  sich  die  Zahl  der  Bol>' 
Schlächtereien  um  11  vermehrt  hat  und  418  beträgt,  von  denen  sich  die 
meisten  (32)  im  Regierungsbezirke  Schleswig,  demnächst  in  den  Bezirken 
Magdeburg ,  Merseburg ,  Liegnitz  und  Potsdam  und  die  wenigsten  in  den 
Bezirken  Königsberg,  Gumbinnen,  Posen  und  Bromberg  (eine  bis  drei)  befindo. 
Es  wurden  im  ganzen  77282  Pferde  geschlachtet  (8538  weniger  als  in 
Vorjahre),  von  denen  13  mit  Rotz  und  83  mit  Tuberkulose  behaftet  wsm. 
(Nevermanns  Jahres  Veterinärbericht  für  1904,  S.  39.) 

Verordnungen  betreffend  Fleisohverkehr  und  FLeischbescliaiL 

Das  Gesetz  zur  Abänderung  des  Gesetzes  betreffend  Aus- 
führung des  Fleischbeschaugesetzes  vom  28.  Juni  1902  ist  to 
23.  September  ergangen.  Durch  dasselbe  ist  bestimmt  worden,  da0  die 
Vorschriften  im  Artikel  1,  §  2,  Abs.  1,  Nr.  2  und  3  des  sog.  Schlachthaits- 
gesetzes  vom  18.  März  1868  und  9.  März  1881  und  die  auf  Grund  dieser 
Vorschriften  gefaßten  Gemeindebeschlüsse  auf  das  vorstehend  bezeichnete 
frische  Fleisch  keine  Anwendung  finden.  Durch  dieses  Abänderungsgeseiz 
ist  demnach  der  unbeschränkte  Verkehr  mit  Fleisch,  das  bereits  einer  tier 
ärztlichen  Beschau  unterlegen  hat ,  von  einer  Gemeinde  in  die  andere  zo- 
gelassen  und  die  bis  dahin  in  Schlachthausgemeinden  bestehende  VorKhzift 
einer  sachverständigen  Nachuntersuchung  des  eingeführten  Fleisches  auf- 
gehoben worden.  —  Gegen  dieses  Gesetz  hatte  sich  vor  seinem  Erlaß  eae 
ganze  Anzahl  von  Veröffentlichungen  gerichtet,  die  alle  darzutun  snchteiu 
daß  die  Nachkontrolle  unumgänglich  notwendig  sei,  wenn  die  städtisebc 
Bevölkerung  nicht  schweren  hygienischen  Gefahren  ausgesetzt  sein  seihe* 
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Auf  diese  Verö£fentliohuDgen  kann  im  eiDoelnen  hier  nicht  eingegangen 
werden,  es  soll  nur  auf  einige  hingewiesen  werden,  wie  z.B.  auf  die  Artikel 
Yon  Schmaltz,  Kühnau,  Jacob,  Westerhöffer,  die  unter  der  Be- 
zeichnung n^ie  Agitation  der  St&dte  gegen  die  Freizügigkeit  des 
Fleisches**  zusammengestellt  sind.  (Berl.  tier&rztl.  Wochenschr.  1904, 
Nr.  46,  47,  48.) 

Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  betreffend  die  Dena- 
turierung nicht  zum  Genüsse  für  Menschen  bestimmten  Fleisches 
vom  12.  Januar  1904.  Für  die  aus  dem  Auslande  eingeführten  lediglich 
zur  technischen  Verwertung  bestimmten  Fette,  ist  als  Mittel  zur  Unbrauch- 
barmachung für  den  Genuß  des  Menschen  Birkenöl  zugelassen  worden. 

Durch  Erlaß  der  Minister  für  Landwirtschaft  und  des  Kultus 
vom  23.  Februar  1904  ist  für  Preußen  die  Mitwirkung  der  Fleisch- 
beschauer bei  Schlachtyiehversicherungen  verboten  bzw.  ein- 
geschränkt worden.  Ein  weiterer  Erlaß  vom  20.  Juli  1904  regelt  die 
Fleischbeschaustatistik  dahin,  daß  für  jedes  Kalender  Vierteljahr  stati- 
stische Nachweisungen  durch  die  Veterinärbeamten  an  das  Königl.  statistische 
Amt  und  ferner  Übersichten  über  die  Jahresergebnisse  nach  bestimmten 
Formularen  —  getrennt  für  die  Beschau  inlandischen  und  ausländischen 
Fleisches  —  bei  den  Landesregierungen  einzureichen  sind.  E^  Erlaß  vom 
24.  September  1904  gibt  nähere  Anweisung  über  die  Abstempelung 
des  Fleisches  mit  Bezug  auf  den  Verkehr  von  einer  Gemeinde  in  die 
andere  (die  sog.  Freizügigkeit  des  Fleisches),  ein  Erlaß  vom  21.  März  1904 
endlich  enthält  Bestimmungen  über  die  Behandlung  von  Fleisch,  das 
durch  Milzbrandkeime  verunreinigt  ist  Es  sind  besonders  die  nicht 
selten  vorkommenden  Fälle  berücksichtigt,  in  denen  ein  nicht  rechtzeitig 
als  Milzbrand-krank  erkanntes  Tier  zusammen  mit  anderen  in  einem 
Schiachtraume  abgeschlachtet  worden  ist.  Es  wird  in  solchen  Fällen  zu- 
gelassen, die  eventuell  nur  oberflächlich  mit  Milzbrandkeimen  in  Berührung 
gekommenen  —  sonst  gesunden  —  Tierkörper  durch  Durchdämpfen  unschäd- 
lich und  genußtauglich  zu  machen. 

Endlich  sind  noch  eine  große  Zahl  örtlicher  Verfügungen  der 
Landespolizeibehörden  im  Laufe  des  Jahres  ergangen,  die  sich  zum 
Teil  auf  die  Aufhebung  bislang  in  Geltung  gewesener  Verord- 
nungen —  Trichinenschau,  Roßschlächtereibetrieb  —  (Provinz  Brandenburg, 
Regierungsbezirk  Hannover,  Stettin),  zum  Teil  auf  den  Freibankbetrieb 
(Bezirk  Magdeburg),  die  Gebührentarife  (Magdeburg,  Stralsund),  die 
Auslandsfleischbeschau  (Königsberg,  Marienwerder,  Stettin)  beziehen. 

Fleisohkonservierung. 

Knoblauch:  Fleischkühlhalle  mit  Natureiskühlung  für 
kleinere  und  mittelgroße  Gemeinden.  Die  Mängel,  welche  vielen  in 
kleineren  Schlachthöfen  benutzten  Eiskühlhäusern  bezüglich  der  Fleisch- 
konservierung anhaften  gegenüber  den  durch  Maschinenbetrieb  gekühlten 
Anlagen  führt  Knoblauch  darauf  zurück,  daß  es  sich  meist  um  ältere 
handelt,  die  nach  falschen  Prinzipien  erbaut  sind.     Knoblauch  beschreibt 
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nun  die  Anlage  eines  fiiskühlhanses,  das  nach  seiner  gesetzlich  geBchätsten 
Erfindung  (D.-R.-P.  Nr.  126  604)  errichtet  ist  Geschützt  ist  das  Yerfakren 
zur  Efthlung  eines  Raumes  mit  Eis,  bei  weichem  die  Luft  des  Kühlraunes 
durch  mehrere  Einzelabteilungen  (Kammern)  des  Eisraumes  abwechselnd 
oder  gleichzeitig,  oder  nacheinander  zirkuliert.  (Ostertags  Zeitschr.  1904, 
Heft  6,  S.  96.) 

Marder:  Beitrag  zur  Frage  des  Bakteriengehaltes  und  der 
Haltbarkeit  des  Fleisches  bei  gewöhnlicher  Aufbewahrung. 
Marder  hat  Versuche  angestellt  über  die  Haltbarkeit  des  Fleisches ,  ins- 
besondere welche  Methode  —  die  chemische  oder  die  bakteriologische  — 
die  beste  ist,  um  beginnende  Zersetzung  zu  ermitteln.  Er  benutzte  hierza 
Rind-,  Schweine-  und  Pferdefleisch  und  fand  überall  die  gleichen  Bakterien 
(Staphylokokken  in  allen  Variationen,  Bac.  subtilis,  coli  und  proteus),  so  da£ 
er  mit  Kraus  übereinstimmt,  daß  in  den  einzelnen  Fleischgattungen  spezi- 
fische Bakterien  nicht  vorkommen.  Seine  Untersuchungen  lehren. im  übrigen. 
daß  für  die  Beurteilung  der  Haltbarkeit  und  des  Eintritts  der  Zersetzung 
des  Fleisches  die  bakteriologische  Untersuchung  entscheidend  sein  muß,  dafi 
Fleisch  als  suspekt  angesehen  werden  muß,  wenn  1  g  Millionen  Keime  ent- 
hält oder  wenn  darin  eine  Proteusart  in  größerer  Ansammlung  getroflcn 
wird,  daß  die  verschiedenen  Fleischarten  keine  spezifischen  Bakterien  haben. 
und  daß  Bacillus  proteus  vulgaris  die  Eigenschaft  besitzt,  Eiweiß  bei  hoheD 
und  niederen  Temperaturen  zu  zersetzen.  (Fortschr.  d.  Veter.  Hjg.  1904. 
Heft  .12,  S.  328.) 

Prettner:  Eonservierung  der  Selchwaren  und  Schinken  mit 
einer  neuen  Einkapselungsmethode.  Pretter  beschreibt  eine  neue 
Einkapselungsmethode  zur  Aufbewahrung  der  verschiedensten  Fleischwara. 
Die  Masse ,  mit  der  letztere  überzogen  werden ,  ist  biegsam ,  gelblich  vcii 
Farbe,  dünn  und  verleiht  den  Waren  ein  schönes  Aussehen,  sie  bestehl 
hauptsächlich  aus  Leimgelatine  and  Glyzerin,  die  nähere  Znsammensetniig 
ist  Geheimnis  des  Erfinders.  Prettner  hat  verschiedene  Eonserven  — 
Salzfleisch,  Würste  — ,  die  mit  der  Masse  eingehüllt  waren,  auf  ihren  E«eb- 
gehalt  untersucht;  auf  den  verschiedenartigsten  beschickten  Nährböden 
zeigte  sich  kein  Wachstum.  Die  E^nkapselung  schützte  die  konaerviertca 
Fleischwaren  längere  Zeit,  drei  bis  acht  Monate  vor  dem  Verderben.  (Osier. 
tags  Zeitschr.  1904,  Heft  5,  S.  154.) 

Deichstetter  und  Emmerich:  Die  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen des  Emmerich-Deichstetterschen  Fleisohkonserviernngs- 
verfahrens.  Nach  den  Verfassern  geht  die  Fleischfaulnis  bei  ganzen  Tierts 
oder  zerlegten  Stücken  (Vierteln)  1.  von  den  Ober-  und  SchnittflächcB. 
2.  von  den  großen  Gefäßen  aus,  deren  Lumina  beim  Zerlegen  bloßgel^ 
werden.  Der  erstere  Weg  ist  der  ungefährlichere,  weil  bei  Schoniuig  d« 
Faszien  die  Bakterien  nur  langsam  in  die  Tiefe  wachsen.  Auf  dem  zweiten 
Wege  gelangen  Fäulnispilze  rasch  bis  in  die  Eapillaren.  Dementsprechead 
zerfällt  die  Emmerich  sehe  Methode  in  zwei  ganz  voneinander  verschiedeae 
Verfahren,  die  beide  durch  besondere  Patente  geschützt  sind.  Nach  dem 
ersten  Patent  ist  die  Schlachtung  und  Zerlegung  möglichst  sauber  (aseptisch t 
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auszuführen,  die  Ober-  and  Schnittflächen  sodann  mit  F&nlnis- widrigen 
Mitteln  zu  bebandeln  (mit  stärkerer  E^sigs&are).  Bei  l&ngerer  Aufbewahrung 
oder  Transporten  folgt  noch  eine  geeignete  Umhüllung  meist  mit  sterili- 
sierten Sägespänen,  die  mit  Kochsalz  imprägniert  sind.  —  Beim  zweiten 
Patent  werden  die  Anfangsteile  der  großen  Gefäße  mit  Essigsäure  aus- 
gespült. Um  Fleisch  länger  zu  konservieren,  werden  stets  beide  Methoden 
angewendet,  worauf  die  Verfasser  nachdrücklich  hinweisen.  Die  Erfolge 
waren  befriedigend,  z.  B.  konnte  in  heißer  Zeit  das  Fleisch  von  vier  Ochsen 
mit  25  Gtr.  Gewicht  —  etwa  8000  Rationen  —  nach  achtwöchiger  Lagerung 
und  weiten  Transporten  ohne  jeden  Ausfall  durch  Fäulnis  zum  Verbrauche 
abgegeben  werden.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Hefb  3,  S.  72.) 

Agerth:  Über  die  Ausführung  des  Emmerichschen  Fleisch- 
konservierungsverfahrens.  Agerth  berichtet  über  die  Versuche  der 
Dauerfleischgesellschaft  mit  der  Anwendung  des  Emmerichschen  Patentes 
im  Schlachthause  in  Neu-Brandenburg  unter  eingehender  Beschreibung  des 
Verfahrens.  Er  bemerkt,  daß  bei  dem  zum  Versuche  benutzten  Ochsen 
beide  Nieren  -  Lymphdrüsen  durch  die  Essigsäurebehandlung  derart  im- 
prägniert und  mazeriert  waren,  daß  sie  diagnostisch  nicht  mehr  zu  ver- 
werten waren.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  9,  S.  303.) 

Göhler:      Deutschlands      Eonservenfleisohyersorgung      im 
Kriege.     GÖhler  erörtert  kurz  die  Frage,  wie  sich  Deutschland  im  Falle 
eines  Krieges  mit  Konserrenfleisch  versorgt.     Er  spricht  die  Ansicht  aus, 
daß   die  deutsche  Konservenfabrikation,  was  Fleisch  anbelangt,  nicht  fort- 
geschritten sei,  da  es  nicht  gelungen  sei,  eine  Methode  anzuwenden,  die  für 
längere  Zeit  (Jahre)  genüge.     Er  hält  eine  Konservierung  durch  „unschäd- 
liche'^  Chemikalien  auf  lange  Dauer  für  nicht  möglich,   auch  seine  eigene 
KoDservierungsmethode  mittels  Verkieselung  wirke  nur  auf  kürzere  Zeit.  — 
Derselbe  bespricht  sodann  noch  die  Konservierung  von  rohem  Fleisch 
nach   der  Methode  von  Babes.     Letztere  besteht  darin,  daß  die  Fleisch- 
stücke in   einer   zweiprozentigen  Lösung  von   Kaliumpermanganat   20  bis 
30    Sekunden  lang   eingetaucht  und   dann   frei   aufgehängt  werden.      Das 
Fleisch  soll  sich  dann  10  Tage  frisch  halten.     (Berl.  tierärztl.  Wochenschr. 
1904,  Nr.  23,  S.  431.) 

Zenith,  ein  neues,  aber  unzulässiges  Fleischkonservierungs- 
mittel wird  nach  Bekanntgabe  des  Berliner  Polizeipräsidiums  vielfach  zur 
Erhaltung  der  Farbe  für  Hackfleisch  und  Wurst  als  Ersatz  für  Meatpräserve 
angeboten.  Dasselbe  hat  einen  hohen  Gehalt  an  Alkalikarbonat  und  gehört 
zn  den  verbotenen  Mitteln.  Femer  sind  als  unzulässige  Konservierungs- 
mittel noch  der  „Solid"  und  das  „Kamat",  beide  mit  hohem  Gehalt  an 
„schwefliger  Säure",  erklilrt  worden.  (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  4, 
S.  131;  Heft  5,  S.  161.) 

Strafbare  Verwendung  gasförmiger  schwefliger  Säure  zur 
Fleischkonservierung.  Ein  Fleischermeister  zu  Hannover  suchte  den 
Zasatz  von  Meatpräserve  zum  Hackfleisch  dadurch  zu  umgehen,  daß  er  das 
Fleisch,  das  er  zu  Hackfleisch  verarbeiten  wollte,  im  Keller  aufhing  und  so 
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viel  Schwefel  darin  abbrannte,  bis  das  Fleisch  genügend  schweflige  Senre 
in  sich  aufgenommen  hatte  und  das  Hackfleisch  infolgedessen  die  rote  Fsrbe 
behielt.  Das  Schöffengericht  yerurteilte  den  Fleischer  zu  400  Mark  Geld- 
strafe.    (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  8,  S.  294.) 


FleisoliBterilisieriing.  —  Verwendung  beanstandeten  Fleisches. 

Schrader:  Fleischsterilisator  mit  direkter  Feuerung. 
Schrader  beschreibt  einen  von  der  Firma  Rietschel  in  Hamburg  htt- 
gestellten  Fleischsterilisator  mit  direkter  Feuerung  für  kleinere  Betriebe 
mit  wenig  Arbeitskräften.  Der  Vorteil  des  Apparates  beruht  darin,  daß  er 
wie  ein  Backofen  nach  seiner  Anfeuerung  und  dem  Einsetzen  des  Fldsehes 
keine  Wartung  mehr  braucht,  sowie  daß  er  ohne  besondere  Montage  u 
jeden  Schornstein  angesetzt  werden  kann,  also  einfach  und  billig  iit 
(850  Mark  ab  Berlin).  Der  Gewichtsverlust  des  Fleisches  beschränkt  sieb 
auf  13  bis  19Proz.  Der  Eochprozeß  dauert  2  bis  2^2  Stunden,  der  Eohles* 
verbrauch  einer  Charge  beziffere  sich  auf  etwa  25  Pfg.  (BerL  tierinü. 
Wochenschr.  1904,  Nr.  6,  S.  109.) 

üönnicke:  Fleischdämpfer  II  noch  ein  neuer  Apparat  xum  Steri- 
lisieren des  Fleisches.  Hönnicke  gibt  eine  genaue  Beschreibung  des  von 
ihm  konstruierten  neuen  Apparates,  der  an  besonderen  Vorteilen  g^^enfiber 
den  bisherigen  Apparaten  bietet,  daß  die  Entlüftung  völlig  selbsttätig  erfolgt 
daß  keine  Brähe  zurückbleibt,  sondern  nur  Fett  und  Extrakt,  daß  Heiß- 
Wasser  zur  Reinigung  nach  Beendigung  der  Sterilisation  vorrätig  ist,  daß 
Sterilisieren  und  Fsttausschmelzen  gleichzeitig  erfolgen  können.  (Ostertags 
Zeitschr.  1904,  Heft  11,  S.  372.) 

Franke:  Die  Sterilisation  von  Fleisch,  welches  durch  Milz- 
brandkeime verunreinigt  ist.  Franke  erblickt  in  der  durch  mini- 
sterielle Verfügung  angeordneten  Anwendung  von  strömenden  Wasserdampf 
bei  der  Sterilisierung  von  mit  Milzbrandkeimen  oberflächlich  infinertca 
Fleische  eine  ungeheuere  Gefahr;  dieselbe  bestehe  darin,  daß  durch  des 
strömenden  Dampf  die  nur  oberflächlich  haftenden  Milzbrandkeime  mit  des 
Dampfstrome  aus  dem  Apparate  gerissen  würden  und  außerhalb  des  Appa- 
rates eine  gefahrliche  Infektionsquelle  abgeben  könnten.  In  einer  An- 
merkung hierzu  bemerkt  Ostertag,  daß  die  Milzbrandkeime  auf  derObei^ 
fläche  fixiert  seien,  und  wie  die  Laboratoriumsversuche  hinlänglich  bewiese«. 
durch  strömenden  Wasserdampf  nicht  fortgerissen  würden.  (Ostertagi 
Zeitschr.  1904,  Heft  11,  S.  382.) 

Eoch:  Die  Fettgewinnung  bei  der  thermochemischen  Ver- 
arbeitung von  tierischen  Eadavern  und  Seuchenkonfiskaten.  IH 
von  den  Produkten  der  thermochemischen  Eadaververarbeitung  das  Fet: 
bei  weitem  höher  bewertet  wird  als  das  Eadavermehl,  erfordert  das  In- 
teresse an  der  Rentabilität  des  Betriebes  die  möglichst  hohe  Fettaasbeate. 
Eoch  bespricht  nun  die  von  den  Firmen  Podewils  einerseits  und  Hart- 
mann andererseits  auf  diesem   Gebiete  an  ihren   Apparaten  eing^eflthrter 
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techuiflchen  Neuerungen  und  gibt  von  beiden  dem  Hartman  nschen  den 
Vorzug.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  9,  S.  297.) 

Jeß:  Über  die  Sicherstellung  von  Eonfiskaten  bei  der 
Fleischbeschau  in  Orten  ohne  öffentliches  Schlachthaus.  Um  die 
Konfiskate  bei  der  Fleischbeschau  bis  zur  unschädlichen  Beseitigung  der 
mißbräuchlichen  Verwendung  sicher  zu  stellen,  empfiehlt  Jeß,  sie  in  eine 
Lösung  von  Formalin-Pyoctanin  einzulegen.  Die  behördliche  Genehmigung 
zur  Yerwendung  dieser  Lösung  müßte  erst  noch  nachgesucht  werden. 
(Deutsch.  Fleischbesch.  Ztg.  Bd.  1,  8.  21.) 

Glausen:  Das  Dr.  Garthsche  Sammelgefäß.  Glausen  gibt  eine 
eingehende  Beschreibung  des  Garth  sehen  Sammelgefäßes  zur  Beseitigung 
<^.er  Schlachthof konfiskate ,  dessen  Aufstellung  in  allen  Schlachthöfen  mit 
kleineren  Betrieben,  bei  denen  die  Beschaffung  der  großen  Apparate  von 
Podewils,  Henneberg  oder  Hartmann  nicht  angängig  ist,  empfohlen 
wird.  Der  Garthsche  Apparat  kostet  in  kleinster  Ausführung  (etwa 
350  Liter  Inhalt)  3000  Mark,  die  Betriebskosten  sind  gering  —  zur  Ver- 
nichtung von  16  Ctr.  Material  für  etwa  1*50  Mark  Dampf,  ein  besonderer 
Arbeiter  ist  nicht  erforderlich.  Vorzüge  des  Apparates  sind  weiter,  daß 
während  der  Verarbeitung  ein  übler  Geruch  nicht  zu  merken  ist,  daß  eine 
völlige  sichere  Vernichtung  aller  Krankheitskeime  stattfindet.  Die  ge- 
wonnenen Rückstände  sind,  außer  Leimbrühe,  Fett  und  Kadayermehl. 
(Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  6,  S.  198.) 

Garino:  Sterilisation  des  Fleisches.  Garino  hat  auf  dem 
Schlachthofe  in  Mailand  die  Sterilisation  großer  Fleischmengen  zum  Teil 
im  R oh rb eckschen  Desinfektor,  zum  Teil  durch  einfaches  Kochen  in  großen 
Kesseln  durchgeführt.  Dabei  ergab  sich ,  daß  bei  Benutzung  des  Rohr- 
beckschen  Apparates  Gewichtsverluste  des  Fleisches  von  35*49  bis  41*91  Proz., 
beim  Kochen  dagegen  nur  Yon  23*59  bis  30*05  Proz.  zu  verzeichnen  waren. 
Zurzeit  wird  in  Mailand  das  Kochen  in  großen  Kupferkesseln  ausgeführt, 
vor  dem  Kochen  wird  das  von  den  Knochen  befreite  Fleisch  mit  Salz,  Sal- 
peter, etwas  Pfeffer,  Wacholder  in  Holzbottichen  8  bis  20  Tage  lang  ge- 
pökelt, weil  beim  gepökelten  Fleisch  die  Wärme  leichter  in  die  Tiefe  dringt, 
als  beim  frischen  Fleisch.  (La  clin.  vet.,  Heft  2,  S.  285.  Ref.:  Deutsch, 
tierärztl.  Wochenschr.  1904,  S.  94.) 

Die  Reste  der  Trichinenschauproben  auf  dem  Berliner  Schlacht- 
hof betragen  jährlich  nicht  weniger  als  700  Ctr.  rund.  Diese  Reste  werden 
auf  der  Freibank  verkauft.  Der  Erlös  wird  einer  Unterstützungskasse  für 
Fleischer  zugeführt.     (Ostertags  Zeitschr.  1904,  Heft  4,  S.  134.)    Arndt. 

Miloh. 

Allgemeines. 

Das  chemische  Laboratorium  des  Gouvernement-Lazaretts  Tsingtau 
reröfifentlicht  Analysen  der  Milch  chinesischer  Kühe.  Aus  61  Proben 
ergaben  sich  folgende  Werte: 
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Niedrigst 


Höchst 


Mittel 


Grenzwerte  fdr 
die  Benrteiloncr 


Spez.  Gew.  d.  Milch 

bei  lö'' 

Spez.  Gew.  d.  Serams 

bei  15" 

Trockensubstanz  Proz. 
Asche  n 

Fett  „ 

Fettfreie  Trockensub- 
stanz Proz. 


1-0301 

10266 
13-02 
0-59 
401 

9-96 


r0383 

10388 
20-76 
0-91 
9-36 

14-33 


1-0334       nicht  unter    l^^v 


10286 
16-59 
0-76 
602 

10-76 


!» 


11)265 
13-0 

H-0 


Die  chinesische  Milch  ist  hiemach  bedeutend  gehaltreicher  alt  die 
deutsche.    (Zeitschr.  f.  öfiFentl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  176.) 

P.  Buttenberg  und  F.  Tetzner  hatten  Gelegenheit,  unter  ihren 
Augen  produzierte  Ziegenmilch  einer  Herde  von  fünf  Ziegen  an  sechs 
aufeinanderfolgenden  Tagen  zu  analysieren.  Die  Schwankungen  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Milch  der  fünf  einzelnen  Ziegen  gehen  ans  folgender 
Tabelle  hervor: 


Laktodensimetergrade  bei  15® 

Fett 

Fettfreie  Trockensubstanz    . 


.jMorgenmilcht  Abendmüeh 

.     |26ö bis  31-9    26*4 bis 3(hfi 
Proz.     i   21  bis   4*4      2*3  bis  5-6 
!   713biB9-07J   737 bis 5-» 


Für  die  Mischmilch  der  fünf  Ziegen  wurde  gefunden: 


Morgenmilch 


Abendmilch 


Tag 


Fett 


Fettfreie 
Trocken- 
substanz 


Fett 


Fett  frei« 

Trockei- 
substacz 


Proz. 

Proz.           , 

Proi. 

Ptw 

4.  Mai  1903 

3-25 

8-03 

3-80 

6ni5 

5.  Mai  1903    ....... 

3-09 

812 

370 

8-17 

6.  Mai  1903 

312 

8-33 

3-66 

ci'23 

7.  Mai  1903 

1        2-86 

8-11 

3-61 

8-27 

8.  Mai  1903 

2-88 

8-18 

3-65 

ö-i;^ 

9.  Mai  1903 , 

3-03 

8-14         1 

3-58 

8-32 

Durchschnitt .    . 


3*04 


8*15 


3-67 


8-19 


Der  Fettgehalt  bewegte  sich  demnach  innerhalb  der  Grenzen,  die  be 
Kuhmilch  in  Betracht  kommen,  während  die  fettireie  Trockensubstanz  Wert« 
ergab,  bei  welchen  man  Kuhmilch  bereits  als  der  Wässerung  Terdachtig  n 
bezeichnen  pflegt. 

Trotzdem  im  hamburgischen  Gebiet  erhebliche  Ziegenhaltnng  besteht 
kommt  dort  im  Handel  nur  selten  Ziegenmilch  vor.  Das  erklärt  sieb  darsi& 
daß  die  Ziegen  fast  durchweg  für  den  eigenen  Hausbedarf  gehalten 
Trotz  des  geringen  Umfanges  des  Handels  ist  dem  Vertrieb  der 
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aber  dennoch  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  da  grobe  Verfälschung 
durch  Wässerung  mehrfach  vorkam.  Der  Nachweis  des  Wasserzusatzes 
konnte  dabei  nicht  nur  durch  die  niedrige  fettfreie  Trockensubstanz,  sondern 
auch  durch  die  Gegenwart  von  Nitraten  erbracht  werden.  (Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  270.) 

R.  Windisch  liefert  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Büffelmilch,  die  in 
Ungarn,  wo  etwa  130000  Büfifel  gehalten  werden,  eine  gewisse  Rolle  spielt. 
Aus  der  älteren  Literatur  gibt  der  Verfasser  zunächst  folgende  Zusammen- 
stellung Yon  Baintner  wieder: 


Spezif. 
Gewicht 


Trocken- 
substanz 


Niedrigst 
Höchst  . 
Mittel     . 


102635 

15-77 

103550 

27-04 

103300 

17-72 

Stickstoffi 
Substanz 

3-83 
6-71 
4-81 


Fett 

6-62 

16-08 

7-66 


Milch- 
zucker 


Fettfreie 
Trocken- 
substanz 


2-33 
5-50 
4-52 


903 

10-96 

9-69 


Fettgehalt 
d.  Trocken- 
substanz 

39-9 
69-4 
46-3 


Nach  Baintner  ist  das  Kolostrum  der  B&ffelmilch  reich  an  Eiweiß, 
Asche  und  Trockensubstanz.  Der  Fettgehalt  steigt  mit  dem  Fortschreiten 
der  Laktationsperiode  an  und  ist  am  höchsten  beim  Versiegen  der  Milch. 

Femer  gibt  der  Verfasser  an,  daß  Ujhelyi  die  Milch  Ton  30  Büffel- 
kühen ein  Jahr  hindurch  allmonatlich  einmal  analysierte.  Der  mittlere 
Fettgehalt  der  Milch  der  einzelnen  Kühe  schwankte  von  6*58  bis  8*55, 
das  Monatsmittel  sämtlicher  Kühe  von  6*53  bis  8'68  Proz.  Am  niedrigsten 
war  das  letztere  in  den  Monaten  Oktober  bis  Dezember,  am  höchsten  im 
Mai  und  Juni.  Der  niedrigste  Fettgehalt  eines  einzelnen  Gemelkes  betrug 
4-6,  der  höchste  11*6  Proz. 

B.  V.  Itallie  stellte  an  einer  jungen  Kuh  Untersuchungen  über  den 
Übergang  Ton  Arzneimitteln  in  die  Milch  an.  Weder  nach  Ein- 
spritzung von  Physostigminsulfat  (0*05  g  pro  die),  Pilokarpinhydrochlorid 
(0*25  g)  und  Morphinhydrochlorid  (0*20  g),  noch  nach  Darreichung  per  os 
TOD  Opium  (8gX  Natriumsalizylat  (20  g),  Salol  (5  g)  und  Terpentinöl  (20  g) 
konnte  ein  Übergang  dieser  Stoffe  in  die  Milch  nachgewiesen  werden.  Bei 
Kaliumjodid  (5  g  pro  die)  beschränkte  sich  dieser  höchstens  auf  geringe 
Spuren,  vielleicht  Viooo™fif  Jod.  (Pharm.  Weekbl.  1904,  Nr.  23;  Ref.  in 
Apothekerztg.,  Bd.  19,  S.448.) 

Windisch  selbst  untersuchte  im  Juli  und  August  1902  die  Milch 
dreier  Büffelkühe  fünf  Wochen  lang  wöchentlich  dreimal.  Die  Werte  für 
Trockensubstanz  und  Fett  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich,  welche  die 
Zahl  der  Proben  erkennen  läßt,  die  den  in  der  Überschrift  angegebenen 
Prozentgehalt  ergaben. 


Prozente  Trockensubstanz 


14—15  i  15—16     16—17  .  17—18  '  18—19     19—20  1  20—21     21—22 


Morg^enmiloh 
Abendmilch 


1 
1 


1 
4 


13 
15 


20 
5 


5 
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Prozente  Fett 


4-5  5—6 


6—7 


7-8 


8-9 


9—10 


10-11 


Morgenmilchli      —  1 

Abendmilch  >        2  3 


1 

2 


2 
15 


22 
9 


10 
9 


Die  Grenz-  und  Mittelwerte  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


Morgenmilch 


Niedrigst    Höchst       Mittel 


Abendmilch 


Niedrigst;    Höchst        Mittel 


Spez.  Gew.  d.  Milch 
bei  17» 

Spez.Gew.  d.  Serums 
beil7» 

Fett     ....  Proz. 

Asche  .... 


n 


10284 

1-0290 

5-65 

0-705 


1-0356 

1-0344 
10-28 
0-893 


■ 

1-0311 

1-0229 

1 

1-0319 

1 

10300 

9-34 

4-90 

0-775 

0754 

1-0398         1*0327 


10351 
10-63 
1041 


11B25 

7-87 

0^1 


(Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs-  u.  GenußmitteL  Bd.  8,  S.  273.) 

M.  Riegel  bringt  einige  Beobachtungen  zur  Sprache,  die  ihn  ver- 
anlassen zu  der  früher  angenommenen  Theorie  von  einer  Haptogen- 
membran,  d.  h.  einer  EiweüBhülle  der  Milchfettkügelcben  zuräckzukehren. 
(Molkereiztg.  1904,  S.286;  Ref.  in  Apothekerztg.  Bd.  19,  S.  247.) 

F.  Reiß  teilt  mit,  daß  unter  dem  Namen  „Grossin  (Besta&dteik: 
Kalk,  Rohrzucker)"  oder  „Kalk-Zucker-Lösung*'  neuerdings  auf  dem 
Berliner  Milchhändlermarkte  sich  Mittel  finden,  welche  die  frühere  Dick- 
flüssigkeit erhitzten  Rahmes  wieder  herstellen,  die  Sahne  abzusetzen  Ter^ 
hindern  und  vorzügliche  Schlagfähigkeit  bewirken  sollen.  Die  Analyse  der 
Mittel  ergab  in  100  com  10*5  g  Rohrzucker  und  5'6g  Kalk.  Die  verdickende 
Wirkung  auf  Rahm  dürfte  einmal  auf  der  Linimentbildung  von  Kalk  und 
Butterfett,  andererseits  auf  der  Bildung  einer  queUbaren  Verbindung  voo 
Kalk  und  Kasein  beruhen.  Außerdem  bewirkt  der  Grossinzusatz  eine  Herab- 
setzung des  Säuregrades  des  Rahmes  und  verhindert  dadurch  die  Erkennmig 
des  Alters  des  Rahmes.  Laut  Gebrauchsanweisung  sollen  auf  1  Liter  Bßhm 
6'6  g  Grossin  verwendet  werden.  Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  die 
Benutzung  derartiger  Mittel  unzulässig  ist.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs- 
u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  605.) 

Analytisches. 

M.  Popp  veröffentlicht  Untersuchungen  über  die  Fettbestimmung 
in  Magermilch,  Milch  und  Rahm  nach  dem  Verfahren  von  Gottliab 
und  Rose.  Für  Milch  kann  man  ruhig  Gottliebs  Vorschlag  befolgen, 
nicht  10  g  sondern  lOccm  Milch,  also  rund  10*3  g  zu  verwenden  und  dafor 
im  Zylinder  von  den  50  ccm  der  ätherischen  Fettlosung  1*5  ccm  =  3  Pkt>a 
zurückzulassen ;  die  so  erhaltenen  Ergebnisse  bedeuten  dann  nach  der  Multi- 
plikation mit  10  direkt  Gewichtsprozente.  Nur  ist  es  nötig,  das  Heb«olir 
von  außen  und  innen  mit  Äther  nachzuspülen. 

Für  Rahm  ist  dieses  vereinfachte  Verfahren  nicht  anwendbar;  es  siid 
vielmehr  3  bis  5  g  abzu  wägen.     Die  Fettlösung  wird  bis  auf  einen  mög- 
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liehst  geringen  Rest  abgehebert,  das  Heberohr  ausgespült  und  darauf  die 
zurückgebliebene  Flüssigkeit  nochmals  mit  ÖOccm  der  Äther-Petroläther- 
Mischung  durchgeschüttelt.  Man  hebert  wieder  möglichst  vollständig  ab 
uod  behandelt  die  vereinigten  abgezogenen  Fettlösungen  wie  gewöhnlich 
weiter.  Eine  dritte  Ausschüttelung  ist  nicht  mehr  erforderlich.  Nach  jedem 
Durchschütteln  brauchen  die  Proben  nur  je  eine  Stande  zu  stehen.  Eine 
besondere  Versuchsreihe  ergab,  daß  die  Konzentration  des  bei  der  Be- 
stimmung zuzusetzenden  Ammoniaks  völlig  irrelevant  ist.  (Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  6.) 

M.  Ripper  gibt  an,  daß  die  Milch  kranker  Kühe  eine  Änderung 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  erfährt,  die  mit  einer  Erniedri- 
gung des  Brechungsezponenten  des  Milchserums  Hand  in  Hand 
geht.  Dieser  Wert  pflegt  bei  normaler  Milch  sonst  ziemlich  konstant  zu 
sein  und  bei  gewässerter  zu  sinken,  so  daß  man  in  einer  Erniedrigung  bisher 
lediglich  ein  Merkmal  der  Wässerung  zu  erblicken  pflegte.  Dies  ist  nach 
des  Verfassers  Erfahrungen  nicht  richtig  und  es  bedarf  vielmehr  einer  er- 
gänzenden chemischen  Analyse.  Liefert  diese  keinen  Anhalt  für  die  Wässe- 
rung, so  liegt  Milch  kranker  Kühe  vor.  Wahrscheinlich  findet  bei 
letzterer  eine  Abnahme  des  löslichen  Eiweiß  und  des  Milchzuckers  statt. 
Diese  Prüfungsmethode  soll  bei  Milch  tuberkulöser  Kühe,  bei  Milch  von 
Tieren  mit  Maul-  und  Klauenseuche  und  endlich  bei  Milch  von  fiebernden 
Tieren  mit  unbestimmten  Krankeiten  niemals  versagt  haben.  (Wiener  land- 
wirtschaftl.  Zeitung  1903,  S.675;  Ref.  in  Zentralbl.  f.  BakterioL,  Abt.  I,  Bd.  35, 
Referate  S.  49.) 

W.  Rullmann  bespricht  die  Reaktionen  zum  Nachweis  der  Oxy- 
dasen  in  der  Milch,  die  insofern  besondere  hygienische  Bedeutung  besitzen, 
als  es  mit  ihrer  Hufe  gelingt,  ungekochte  von  gekochter  Milch  zu  unter- 
scheiden. Verfasser  ging  in  dieser  Beziehung  noch  weiter,  indem  er  prüfte, 
ob  die  betrefiFenden  Reaktionen  nicht  auch  zu  gebrauchen  sind,  wenn  es  sich 
darum  handelt  zu  entscheiden,  ob  beim  Pasteurisieren  von  Milch  die 
Temperatur  von  70^  nicht  überschritten  worden  ist.  Es  zeigte  sich,  daß 
hierzu  sowohl  die  bekannte  Guajakreaktion,  ferner  die  Methylenblaureaktion 
nach  Fr.  Schardinger  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel, 
Bd.  5,  S.  1113),  als  auch  endlich  die  Paraphenylendiaminprobe  nach  Storch 
(vgl.  1 6.  Jahresber.,  S.  396;  21.  Jahresber.,  S.  535)  brauchbar  sind,  die  erste 
und  die  letztgenannte  Probe  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  als  Schicht- 
reaktion ausgeführt  wird.  Für  die  Guajakprobe  gibt  der  Verfasser  folgende 
Vorschrift: 

Zur  Darstellung  des  Reagens  pulvert  man  das  in  großen  Stücken  bezogene 
Harz  fein,  übergießt  es  mit  der  fünffachen  Menge  Alkohol,  läßt  bis  zur  Lösung 
in  möglichst  gefüllter  Flasche  stehen,  filtriert  und  füllt  in  völlig  zu  fallende, 
kleine  Fläschchen  ab.  Die  Reaktion  nimmt  man  in  kalibrierten  Meßzylindern  vor 
und  verwendet  jedesmal  10  ccm  Milch ;  als  Normaltemp6ratar  empfiehlt  sich 
4-  12^  C.  Es  ist  wichtig,  stets  bei  gleicher  Temperatur  zu  arbeiten.  Man  fügt 
der  Mich  zehn  Tropfen  3  proz.  Wasserstofifsuperoxydlösung  hinza,  schüttelt  leicht 
um,  und  schichtet  nun  auf  den  Inhalt  des  Zylinders  mit  Hilfe  einer  Pipette 
2  ccm    des  Guajakreagens.    Das  Eintreten  der  Enzymreaktion  zeigt  sich   durch 
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Bildung  eines   Bcharf  begrenzten  blauen  Ringes  unterhalb  der  aufschwimmendea 
braunen  Guajaklösung. 

Bei  dieser  AuBführungBfonn  der  Reaktion  trat  dieselbe  bei  Müch.  die 
auf  Temperaturen  von  weniger  als  70^  C  erhitzt  war,  immer  innerhidb  eines 
Zeitraumes  Yon  drei  Minuten  ein,  w&hrend  auf  70^  C  erhitzte  Milch  innerhalb 
dieser  Zeit  noch  keine  Reaktion  gab.  Ebenso  gaben  Mischungen  Ton  roher 
und  gekochter  Milch  die  Reaktion  erst  später,  also  nach  drei  Minuten,  so 
daß  auch  derartige  Mischungen  auf  diesem  Wege  erkannt  werden  können. 

Prüfungen  von  Frauenmilch  auf  Oxydasen  ergaben,  daß  sich  diese 
in  wesentlicher  Menge  nur  während  der  Eolostrumperiode  finden  und  mit 
fortschreitender  Laktationsperiode  rasch  abnehmen.  Am  empfindlichsten 
erwies  sich  hier,  wie  auch  bei  den  yorhergehenden  Untersuchungen,  die 
Storch  sehe  Probe  in  Form  der  Scbichtreaktion ;  mit  ihrer  EUlfe  zeigte  selbst 
die  vierzig  Tage  nach  der  Entbindung  entnommene  Milch  noch  eine  positiTe 
Reaktion,  während  Guajaklösung  versagte  und  auch  Methylenblau-Formafis- 
Lösung  kein  ausreichend  deutliches  Resultat  ergab.  (Zeitschr.  f.  Unten 
d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  81.) 

F.  Schardinger  kommt  auf  früher  von  ihm  gemachte  Angaben  über 
das  Verhalten  der  Kuhmilch  gegen  Methylenblau  zurück.  Als 
Reagenzien  dienen:  1.  eine  Methylenblaulösung,  d.  h.  5ccm  gesättigte  alko- 
holische Methylenblaulösung  und  195  ccm  Wasser;  2.  eine  Methylenblai- 
formalinlöBung,  d.  h.  5  ccm  gesättigte  alkoholische  Methylenblaulöaung,  5  ccm 
käufliches  Formalin  und  190  ccm  Wasser.  Lösung  1  sei  mit  M,  Lösung  2 
mit  FM  bezeichnet. 

Je  etwa  20  ccm  der  zu  prüfenden  Milch  werden  in  engen  hobäi 
Reagenzgläsern  mit  je  1  ccm  M  bzw.  F  M  versetzt  und  einer  Temperatar 
von  40  bis  50^  C  ausgesetzt.  Bei  frisch  ermolkener  Kuhmilch  wird  FM 
innerhalb  kurzer  Zeit  (fünf  bis  zehn  Minuten)  entfärbt,  während  M  ge- 
färbt bleibt.  Von  älterer  Milch  (d.  h.  säuernder,  aber  noch  nicht  geronnener) 
wird  FM  immer  entfärbt,  M  wird  manchmal  entfärbt,  manchmal  bleibt  es 
auch  gefärbt.  Je  näher  die  Milch  der  Gerinnung  steht,  um  so  rascher  wird 
gewöhnlich  M  entfärbt.  Gekochte  Milch  entfärbt  weder  M  noch  FM.  Die 
Reaktion  ermöglicht  somit  sowohl  die  Unterscheidung  frischer  Müch  tob 
älterer,  als  auch  roher  von  gekochter.     (Chemikerztg.,  Bd.  28,  S.  704.) 

Bakteriologisches. 

P.  Sommerfeld  stellte  Versuche  über  die  bakteriziden  Eigen- 
schaften der  Milch  an,  die  insofern  einen  neuen  Gesichtspunkt  in  dit 
experimentelle  Behandlung  der  Frage  hineintragen,  als  nicht  die  ganze  Milciu 
sondern  nur  das  Milchserum  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemadtf 
wurde.  Das  Milchserum  wurde  hierbei  durch  Filtration  der  firiseh  er* 
molkenen  Milch  durch  sterile  Pukalsche  Tonfilter  gewonnen  und  alsdans 
in  sterile  Erlenmeyerkolben  oder  Reagenzgläser  abgemessen  und  mit  be- 
stimmten Mengen  von  Keimen  versetzt.  Benutzt  wurde  Bacterinm  tffiä 
und  Bacterium  coli  commune.  Aus  den  sechs  Versuchsreihen  des  Varfasaeis 
ergab  sich,  daß  den  im  Serum  enthaltenen  löslichen  Eiweißkörpem  der 
Milch   eine  spezifische  bakterizide  Wirkung  gegen  die    genannten  hcid«9 
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Bakterienarten  nicht  zukommt.     (Zentralbl.  f.  Bakterlol.,  Originale,  Bd.  37, 
S.  716.) 

Beziehungen  zu  Infektionskrankheiten. 

L.  Rabinowitsch  bespricht  die  Frage  der  Infektiosität  der  Milch 
tuberkulöser  Kühe.  Verfasserin  hat  schon  früher  festgestellt,  daß  nicht 
nur  die  Milch  manifest  tuberkulöser  Kühe  Tuberkelbazillen  enthält,  sondern, 
im  Gegensatz  zu  Ostertag,  auch  die  Milch  solcher  Eühe  für  verdächtig 
erklärt,  deren  Tuberkulose  nicht  klinisch  feststellbar  ist  und  die  lediglich 
eine  positive  Tuberkulinreaktion  liefern.  Dieses  Ergebnis  wird  durch  neuere 
Arbeiten  bestätigt.  So  untersuchte  Mohler  die  Milch  von  56  derartigen 
Kühen  und  fand  13 mal  Bazillen  in  der  Milch;  11  mal  gelang  der  Nachweis 
durch  Meerschweinchenimpfung,  3 mal  durch  Fütterung,  4 mal  mikro- 
skopisch. Diese  Kühe  wurden  nach  mehreren  Monaten  bis  zu  einem  Jahre 
geschlachtet;  jetzt  erst  wurden  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  tuberkulöse 
Veränderungen  gefunden ;  bei  sechs  Kühen  war  unmittelbar  vor  der  Schlach- 
tung klinisch  keine  Tuberkulose  nachweisbar. 

Vorhandensein  der  Bazillen  in  der  Milch  setzt  nicht  eine  Eutererkran- 
kung voraus.  Ebenso  wie  die  gesunde  Niere  im  Blute  kreisende  Tuberkel- 
bazillen durchläßt,  wird  dies  auch  die  gesunde  Milchdrüse  tuberkulöser  Kühe 
tun.  Für  die  Auswahl  und  Kontrolle  der  Milchkühe  ist  demnach  neben  der 
klinischen  und  bakteriologischen  Untersuchung  die  Tuberkulinprobe  zu 
fordern;  die  Milch  sämtlicher  reagierender  Tiere  ist  zu  pasteurisieren. 
(Zeitschr.f.  Tiermedizin  Bd.  8;  Ref.  in  Deutsche  Medizinalztg.  Bd.  25,  S.  597.) 

A.  Aujeszky  berichtet  über  Tierversuche,  die  er  behufs  Prüfung  der 
Pathogenität  der  tuberkelbazillenähnlichen  säurefesten  Stäb- 
chen angestellt  hat.  Zur  Untersuchung  gelangten  der  Butterpilz  Rabino- 
witschs,  der  Timotheepilz ,  der  Mistbazillus ,  der  Grasbazillus  Nr.  2,  der 
Pseadoperlsuchtbazillus,  der  Milchbazillus  und  der  Smegraabazillus Möllers, 
Korns  Bac.friburgensis  und  desselben  Autors  Mykrobacterium  lacticola  frib.  d, 
Marpmanns  säurefester  Bazillus  aus  Harn,  sowie  endlich  die  säure- 
festen Bazillen  von  Karlinski  und  von  Preisz.  Bei  den  Versuchen  wurden 
teils  Reinkulturen  der  genannten  Mikroorganismen  injiziert,  zum  anderen 
Teil  wurde  mit  den  Kulturen  zugleich  auch  sterilisierte  Butter  bzw.  steri- 
lisiertes Tafelöl  (4  bis  5  ccm)  eingespritzt.  Die  von  anderer  Seite  wieder- 
holt gemachte  Beobachtung,  daß  eine  derartige  Beigabe  von  Fett  die  patho- 
gene  Wirkung  erhöht,  wurde  auch  in  diesen  Versuchen  bestätiget,  ebenso 
auch  die  Wahrnehmung  von  Hör  mann  und  Morgenroth,  daß  die  In- 
jektion von  steriler  Butter  allein  Reizerscheinungen  am  Peritoneum  hervorruft. 

Die  Einzelergebnisse  des  Verfassers  lassen  sich  nicht  gut  im  kurzen 
Aaszage  wiedergeben ;  es  muß  daher  wegen  derselben  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.     (Zentralbl.  f.  BakterioL,  Originale,  Bd.  36,  S.415.) 

W  y  s  s  konnte  auf  Grund  statistischer  Untersuchungen  nachweisen,  daß 
in  der  Schweiz  erhöhte  Kindersterblichkeit  und  Zunahme  der  Maul- 
und  Klauenseuche  Hand  in  Hand  gehen,  und  zwar  folgt  die  Zunahme 
der  Sterblichkeit  derjenigen  der  Seuche  um  einige  Monate  nach.  Die  er- 
krankten Tiere  liefern  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  nur  wenig  Milch,  aber 


558  Nahrungs-  und  Genußmittel. 

wenn  sie  im  übrigen  gebeilt  sind,  bleibt  die  Milch  noch  monatelang  Ter- 
ändert  und  gefährdet  dann  die  Kinder.  (Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte 
1903,  Bd.  23;  Ref.  in  Ärztliche  Sachverständigenztg.,  Bd.  10,  S.81.) 

Sterilisation. 

Proelß  bespricht  die  sanitätspolizeiliche  Überwachung  der 
Sammelmolkereien.  Zur  Bekämpfung  der  aus  der  ständigen  Zunahme 
der  Sammelmolkereien  erwachsenden  gesundheitlichen  Gefahren  ist  unbe- 
dingt eine  genügende  Erhitzung  der  Vollmilch  zu  fordern.  Da  aber  aoch 
einer  solchen  die  Infektionsstoffe  zu  widerstehen  vermögen,  die  von  einer 
schützenden  Hülle,  nämlich  von  Milchschmutz  oder  Kaseingerinnael  in  er- 
wärmter saurer  Milch  umgeben  sind,  so  ist  auf  Sauberkeit  bei  der  Milch- 
gewinnung und  auf  gründliches  Kühlen  der  Milch  gleich  nach  dem  Melken 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Auch  aus  erkrankten  Eutern  stammende 
Gewebefetzen,  welche  die  feinsten  Milchsiebe  zu  passieren  Yermögen,  bilden 
eine  schützende  Hülle  für  Infektionsstoffe.  Gegen  sie  hilft  nur  ein  recht- 
zeitiges Ausmerzen  der  kranken  Kühe  auf  Grund  einer  häufigen  Kontrolle 
der  Milchviehbestände  durch  eigens  angestellte  Tierärzte.  (Vierteljahrssehr. 
f.  gerichtl.  Med.,  3.  Folge,  Bd.  26,  Suppl.-Heft;  Ref.  in  Ärztliche  SachTer- 
ständigenztg.,  Bd.  10,  S.  81.) 

Chr.  Barthel  und  0.  Sten ström  haben,  in  Fortsetzung  einer 
früheren  Arbeit  (19.  Jahresber.,  S.  503),  neue  Untersuchungen  über  den 
Einfluß  hoher  Temperaturen  auf  Tuberkelbazillen  in  der  Milch 
angestellt.  Als  Untersuchungsmaterial  diente  die  Milch  einer  eutertnber- 
kulösen  Kuh,  die  durch  Zusätze  von  ^/^o'^^^^f^^^l^i^  Kalilauge  bzw.  ^^fBer- 
maler  Schwefelsäure  in  ihrer  Reaktion  variiert  wurde.  Diese  Milch  ward« 
auf  Temperaturen  von  80  und  85®  C  erhitzt  und  nach  dem  Abkühlen  Meer- 
schweinchen intraperitoneal  injiziert.  Die  Einwirkungsdauer  der  erhöhten 
Temperatur  war  in  einer  Versuchsreihe  nur  eine  momentane,  in  anderes 
betrug  sie  eine  bzw.  fünf  Minuten. 

In  allen  Fällen,  wo  durch  das  Erhitzen  Koagulation  der  Milch  eintrat, 
haben  die  Tuberkelbazillen  die  Erhitzung  überstanden,  während  in  denelben 
Milch,  wenn  sie  infolge  zugefügten  Alkalis  vor  der  Koagulation  bewahrt 
blieb,  vollständige  Abtötung  eintrat.  Kontroilversuche  ergaben  hierbei,  dafi 
der  Alkalizusatz  allein  die  Virulenz  der  Tuberkelbazillen  nicht  im  geringsten 
beeinflulSt  hat.  Für  die  Praxis  ergibt  sich,  daß  eine  Minute  bei  80®  genftft 
um  die  Tuberkelbazillen  in  solchen  Fällen  abzutöten,  in  denen  Koagulation 
nicht  vorkommt,  was  ja  im  gewöhnlichen  milchwirtschaftlichen  Betrieb  der 
Fall  ist.     (Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  Originale,  Bd.  37,  S.  459.) 

E.  Löwenstein  hat  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  For- 
malin s  auf  das  Labferment  angestellt,  und  zwar  unter  Verwendung  de$ 
Formalins  in  den  geringen  Konzentrationen,  wie  sie  für  eine  Konserrieraag 
der  Milch  tatsächlich  in  Betracht  kommen  müßten.  Es  hat  sich  etgebea* 
daß  auch  unter  diesen  Bedingungen  die  Milch  verändert  wird,  und  zwar 
derartig,  daß  sie  mit  Lab  nicht  mehr  reagiert.  Die  Veränderung  ist,  oeteris 
paribus,  um  so  intensiver,  je  länger  das  Formalin  vor  dem  Labsusatie  be- 
reits der  Milch  zugesetzt  war.     Erst  in  zweiter  Linie  spielt  die  Formalin- 
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menge  eine  Rolle.  Formaldehydlösung  vermag  die  Kochsalzlösung  des 
Lab  nicht  unwirksam  zu  machen,  während  Formaldehyd  in  Gasform  das 
Labpulver  seiner  Wirkung  beraubt.  (Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh., 
Bd.  48,  S.  239.) 

Anhang:  Säuglingsernährung. 
0.  Heubner  teilt  einen  weiteren  (vgL  17.  Jahresber.,  S. 478)  Beitrag 
zur  Energiebilanz  des  Säuglings  mit.  Das  Kind,  ein  Knabe,  wog  bei 
der  Geburt  4*06  kg,  am  achten  Tage  3*78  kg  und  bu  Beginn  der  33.  Woche, 
in  welcher  der  fünftägige  Stoffwechselversuch  vorgenommen  wurde,  11*86  kg. 
Die  aufgenommene  Nahrung  war  Frauenmilch  (Ammenmiloh);  das  Nahrungs- 
volum  betrug  täglich 

in  den  ersten  Wochen 600  g 

bis  zur  12.  Woche 1000  g 

Ende  des  6.  Monats 1200  g 

Der  Energiequotient  (Kalorienwert  der  Nahrung  pro  Kilogramm   Körper- 
gewicht) betrug 

bis  Ende  des  3.  Monats 100  bis  106  Kai. 


5. 


80 


später 70    „ 

Das  Kind  entwickelte  sich  in  allen  seinen  Funktionen  gleich  aus- 
gezeichnet. Der  Versuch  ist  insofern  nicht  gelungen,  als  die  enorme  Leb- 
haftigkeit und  Unruhe  des  Sandes,  das  in  energischster  Weise  gegen  den 
Aufenthalt  im  Versuchsraum  protestierte,  eine  Verwertung  der  gewonnenen 
Zahlen  für  den  Stoffwechsel  des  gesunden  hungernden  Kindes  nicht  ermög- 
lichte. Andererseits  gibt  der  Versach  interessanten  zahlenmäßigen  Aufschluß 
darüber,  welch  große  Mengen  von  Energie  durch  das  Schreien  und  die  äußere 
Arbeit  verloren  gehen,  und  daß  diese  äußere  Arbeit  bei  der  Energiebilanz 
der  Säuglinge  größere  Bedeutung  hat,  als  ihr  gewöhnlich  zugeschrieben  wird. 
Am  ersten  Tage  nahm  das  Kind  250  g  ab.  Es  war  sehr  unruhig  und 
schrie  sehr  viel,  diese  Abnahme  war  am  nächsten  Tage  wieder  ausgeglichen. 
In  den  drei  mittleren  Tagen  des  fünftägigen  Versuchs  nahm  das  Kind  nicht 
zu,  obwohl  bei  1250  g  Aufnahme  alles  gut  ausgenutzt  wurde.  Die  einzelnen 
zahlenmäßigen  Ergebnisse  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


Erster 
Tag 


Zweiter 

bis 
vierter 

Tag 


Tagesmittel 

für  den 

zweiten  bis 

vierten  Tag 


Stickstoffbilanz: 

Gesamtzufahr g 

Oesamtausfuhr g 

Retention g 

Kohlenstoffbilanz: 

Gesamtzufahr g 

Gesamtansfuhr g 

Verlust g 

Stündliche  Kohlensäareproduktioupro 
Quadratmeter g 


5-96 
4-52 
1-44 

260 
275-5 
15-5 

17-4 


0-5 


45 
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Erster 
Tag 


Zweiter 

bis 
vierter 

Tag 


Tageimittel 

för  dm 
zweiten  bi« 
vierten  1^ 


1 

1 

1214 

— 

1116 

1 

1 

98 

27-7 

18-4 

45-1 

18-1 

Wasserbilanz: 

Gesamtzufuhr g 

Gesamtausfahr g 

Retention g   i        —  98  32- 

Stündliche  Schweißabgabe g 

Desgl.  in  Prozenten  der  Gesamtabgabe  .... 

Der  Gewicbtabsturs  am  ersten  Versuch stage  erklärt  sieh  lediglieh  durch 
den  enormen  Wasserverlnst  Der  Knabe  hatte  einen  ausgezeichneten  Dann; 
in  den  früheren  Yersuchen  gingen  5'8  Proz.,  in  dem  jetzigen  3*6  Pros,  der 
eingeführten  Energie  mit  dem  Kot  verloren.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  60, 
S.675.) 

E.  Moro  erbrachte  durch  die  Prüfung  von  Glyzerinextraktan  dar 
Magensohleimhant  totgeborener  oder  bald  nach  der  Geburt  Yerstorbener 
Säuglinge  den  Beweis,  daß  die  Magenschleimhaut  des  S&uglings  wirk- 
sames  Labenzym  enthält  und  daß  das  Lab,  unabhängig  Ton  der  ersten 
Nahrungsaufnahme,  bereits  vor  derselben  im  nüchternen  Magen  nachweisbar 
ist.  Mit  der  Entscheidung  der  Frage  in  diesem  Sinne  büßt  die  Yon  Fuld 
mit  Nachdruck  vertretene  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit  ein ,  daß  wir  im 
Lab  den  Antikörper  des  Kaseins  zu  erblicken  haben.  Gegen  diese  Annahse 
spricht  ferner  die  Tatsache,  daß  wir  ein  Antilab  kennen,  das  ja  anderenfalb 
der  Antikörper  eines  Antikörpers  wäre,  also  ein  Antiantitoxin ,  dessen  Dar* 
Stellung  sonst  seither  nicht  gelungen  ist.  Endlich  kennen  wir  im  Lakto- 
serum spezifische  Kasei'npräzipitine,  also  den  wahren  Antikörper  des  Milch- 
kaseins. Irgendwelche  Beziehungen  zwischen  diesem  und  dem  Antilab  Uefiea 
sich  bei  des  Verfassers  Versuchen  nicht  auffinden. 

Weitere  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Spezifität  tieri- 
scher Labenzyme.  Durch  Injektion  von  Kälberlabessenz  in  KanindieB 
erhielt  Verfasser  in  deren  Serum  ein  Antilab,  das  er  kurzweg  Rinderaottlab 
nennt.  Dieses  übt  nicht  nur  auf  Kälberlab,  sondern  auch  auf  Menscheidab 
einen  hemmenden  Einfluß  aus.  Doch  ergaben  quantitative  Versuche,  daß 
die  Wirkung  des  Rinderantilabs  auf  das  Rinderlab  40  mal  stärker  war  als 
auf  das  Menschenlab.  Die  beiden  in  Rede  stehenden  Enzyme,  das  Binderlab 
und  das  Menschenlab,  sind  demnach  spezifischer  Natur,  d.  h.  in  ihrer  hapto- 
phoren  Gruppe  verschieden,  wenngleich  eine  nicht  geringe  Universalität  der 
verschiedenen  Labenzyme  vorzuherrschen  scheint. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  bestätigt  Verfasser  den  von  Fuld  a«« 
Versuchen  Szydlowskis  gezogenen  Schluß,  daß  die  Frauenmilch  ein  Antilab 
enthält,  das  die  Kasei'fikation  der  Kuhmilch  zu  vergrößern  und  die  Beschaffen- 
heit  des  Koagulums  zu  beeinflussen  vermag.  Im  Verlauf  der  UntersadxiingeB 
ergab  sich  die  interessante  Tatsache,  daß  die  antilabende  Fähigkeit  der 
Menschenmilch  eine  spezifische  ist,  indem  dieselbe  nur  auf  Kuh-  bzw.  Kälber^ 
lab,  nicht  aber  auf  Menschenlab  einwirkte.  (Zentralbl.  f.  BakterioL,  OrigiBak. 
Bd.  37,  S.  485.) 
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G.  Fendler  analysierte  das  als  Laktagogum  in  den  Handel  gebrachte, 
angeblich  aus  Baumwollsaatmehl  bereitete  Laktagol(21.  Jahresber., 8. 544)- 
Dasselbe  erwies  sich  als  ein  in  Wasser  fast  unlösliches,  und  von  Fremd- 
substanzen nahezu  freies  Eiweiiipräparat  von  sehr  hohem  Stickstoffgehalt. 
Die  Analyse  ergab: 


WaBscr 11-60  Proz. 

Ätherextrakt 0*30      „ 

Alkoholextrakt 192 


n 


Mineralstoffe 0*40      „ 

Gesamtphosphorsäure  (PtO^) 0*13      „ 

Gesamt  Stickstoff  (N) 15*51       „ 

(Apothekerztg.,  Bd.  19,  S.  477.) 

L.  Feilchenfeld  veröffentlicht  hygienische  Bemerkungen  zur 
Ammenfrage  und  bespricht  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Arzt  erwachsen, 
dem  die  Begutachtung  einer  Amme  auf  ihre  Tauglichkeit  anvertraut  ist. 
Diese  Schwierigkeiten  werden  durch  Mißstände  vermehrt,  die  durch  die  be- 
rufsmäßigen Vermieterinnen  geschaffen  werden.  Femer  werden  die  meist 
ungünstigen  Unterkunftsverhältnisse  erörtert,  die  die  vom  Lande  zur  Groß- 
stadt zuziehenden  Ammen  bis  zu  ihrer  Vermietung  bei  den  Vermieterinnen 
finden.  £s  sind  besser  geeignete  Unterkunftsstellen  su  fordern,  am  besten 
im  Anschluß  an  eine  Kinderklinik  oder  an  ein  Säuglingsheim.  Weiter  er- 
scheint die  Einführung  besonderer  Gesindebücher  für  Ammen  wünschens- 
wert, in  die  jede  Dienstherrschaft  auch  bei  nur  eintägigem  Dienst  die 
Eintragung  vorzunehmen  und  gleichzeitig  polizeüiohe  Meldung  zu  machen 
hat.  Hierdurch  soll  verhindert  werden,  daß  Ammen,  die  wegen  geringer 
Nährfähigkeit  unmittelbar  nach  Dienstantritt  wieder  entlassen  werden,  wieder- 
holt von  Stelle  zu  Stelle  wandern  können.  (Deutsche  Medizin alztg.,  Bd.  25, 
S.  198.) 

A.  Mayer  beschreibt  einen  Milchflaschenhalter,  der  es  ermöglicht, 
die  Saugflasche  in  geeigneter  schräger  Lage  vor  dem  Munde  des  Säuglings, 
unter  Wahrung  einer  ausreichenden  Beweglichkeit,  am  Bett  festzuklemmen. 
Die  Vorrichtung  gestattet  dem  Säugling,  der  das  Saugen  unterbricht,  die 
Flasche  mühelos  wiederzufinden,  und  läßt  das  durchaus  nicht  empfehlens- 
werte Hineinlegen  der  Flasche  in  das  Bett  vermeiden.  (Münch.  med.  Wochen- 
schrift, Bd.  51,  S.1878.) 

A.  Schmidt  konstruierte  ein  Saughütchen  („Vulkansauger"),  welches 
gestattet,  die  Ausflußgeschwindigkeit  der  Milch  aus  der  Flasche  entsprechend 
der  Kraft,  die  das  Kind  beim  Saugen  aufwendet,  zu  regulieren.  Hierdurch 
wird  bewirkt,  daß  die  Milch  weder  zu  schnell,  noch  zu  langsam  ausfließt, 
und  die  Dauer  der  Mahlzeit  wird  auf  die  naturgemäße  Größe  von  mindestens 
einer  Viertelstunde  gebracht.     (Münch.  med.  Wochenschr.,  Bd.  51,  S.  2141.) 

H.  Eoeppe  beschreibt  eine  einfache  Milchpumpe.  An  ein  gläsernes 
Brustwarzenhütchen  wird  mittels  Kautschukschlauch  eine  Stimmeische 
Nasendusche  (aus  Glas)  und  an  diese,  ebenfalls  mittels  Schlauch,  ein  gläsernes 
Röhrchen  angefügt.  Bei  sanftem  Saugen  an  letzterem  tritt  die  Milch  in 
das  Daschekännchen  ein.   Vorzöge  des  äußerst  einfachen  Apparates  sind  die 
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vollkommene  Sterilisierbarkeit,  die  Möglichkeit,  jede  Yerunreinigang  der  &b> 
gesaugten  Milch  auBzuschließen,  das  Vermeiden  des  Umfüllens  und  —  behnfi 
Verwendung  zur  Ernährung  —  das  leichte  Warmhalten  der  abgesaugtco 
Milch  in  dem  Eännchen,  das  nur  in  ein  Wasierbad  eingesetzt  zu  werda 
braucht    (Münch.  med.  Wochenschr.,  Bd.  51,  S.  1434.) 

A.  Schlossmann  und  M.  Seiffert  haben  gelegentlich  der  Breelaner 
Naturforscherrersammlung  sehr  ausführliche  Referate  über  Kinde rmi leb 
erstattet,  aus  denen  hier  nur  einige  Punkte  aus  den  Schlußs&tzen  herrc»^ 
gehoben  werden  können. 

Schlossmann  stellt  fest,  Kindermilch  brauche  nicht  die  Milch  trockeD 
gefütterter  Kühe  zu  sein.  Ob  sich  Stallfütterung,  Trocken füttamng  oder 
Weidegang  mehr  empfiehlt,  hängt  von  den  lokalen  Verhältnissen  ah.  Für 
die  Ernährung  der  Kuh,  die  zur  Kindermilchproduktion  verwandt  wird,  gut 
dasselbe  Gesetz  wie  für  die  stillende  Frau :  was  ihr  bekommt,  was  sie  nr- 
trägt,  ist  ihr  erlaubt;  yerboten  ist,  was  ihr  Indigestionen  bereitet»  Der 
übergroßen  Säuglingssterblichkeit  kann  nur  Einhalt  getan  werden,  wenn  der 
Bezug  der  für  die  Ernährung  der  Säuglinge  bestimmten  Milch  in  geeigoetff 
Weise  organisiert  wird.  Diese  Organisation  muß  auf  dem  Prinzip  der  G«- 
meinnützigkeit,  nicht  auf  dem  der  Wohltätigkeit  errichtet  werden.  D» 
Ausgabe  der  Kindermilch  hat  durch  besondere  Anstalten  zu  erfolgen,  for 
die  folgenden  Grundsätze  gelten :  a)  In  gesonderten  Sprechstunden  ist  dnid 
geeignet  vorgebildete  Ärzte  unentgeltlich  Rat  in  Säuglingsernährangsfrifei 
zu  erteilen  und  Menge  und  Mischung  der  Nahrung  für  jedes  Kind  individndl 
zu  bestimmen,  b)  Die  Abgabe  der  Säuglingsnahrung  erfolgt  in  trinkferttgei 
Einzelportionsflaschen,  c)  Im  allgemeinen  ist  die  Nahrung  ins  Haus  n 
liefern«  d)  Die  Bereitung  der  Mischungen  erfolgt  im  allgemeinen  in  du« 
Zentrale. 

Der  Verfasser  verwirft  prinzipiell  alle  Dauerpräparate  von  Milch.  Die 
Kindermilch  und  die  hieraus  bereiteten  Mischungen  sollen  spätesteni  30 
Stunden  nach  dem  Melken  verbraucht  sein.  Als  einziges  Mittel  der  Mildi- 
konservierung  für  die  Dauer  von  30  Stunden  ist  die  Kälte  und  die  Enrix^ 
mung  —  Kochen  in  Einzelportionsflaschen  (Soxhlet)  —  zu  betrachten;  ehe- 
mische Konservierungsmittel,  die  zuverlässig  und  unschädlich  sind,  kenocD 
wir  nicht.  Asepsis  ist  besser  als  Antisepsis;  die  Verabreichung  von  rober 
Milch  ist  unter  allen  Umständen  bei  der  Kindermilchverteilung  mit  ins  Auge 
zu  fassen. 

Seiffert  stellt  seinem  Korreferat  den  Satz  voran,  Tiermilch,  die  ab 
Ersatz  der  Muttermilch  bei  der  Säuglingsemährung  dienen  soll,  muli  ii 
chemisch  und  physiologisch  nativem  Zustande  zur  Verwendung  ge- 
langen. Die  erste  Aufgabe  der  Kindermilchversorgung  ist  die  möglichste 
Intakterhaltung  des  natürlichen  Zustandes  der  Milch  in  jeder  Beziehniig. 
Dieser  Aufgabe  gegenüber  können  die  Bemühungen,  die  Tiermilch  in  ihr^ 
chemischen  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  ähnlich  oder  gleich  la 
machen,  nur  insoweit  in  Betracht  kommen,  als  bei  ihrer  technischen  A»- 
übung  auch  der  physiologische  Zustand  der  Milch  gewahrt  bleibt.  Da  aß« 
Methoden  zur  Haltbarmachung  der  Milch  die  Nativität  derselben  zerstoRS 
oder  herabsetzen,  so  muß  die  Milchproduktion  und  der  Milchtransport  nicht 
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nach  den  Methoden  der  Antisepsis,  sondern  einer  möglichst  weit  getriebenen 
Asepsis  durchgeführt  werden.  Solange  indes  die  Taberkulosebekämpfung 
beim  Rinde  nicht  in  genügendem  Umfange  erfolgreich  in  die  Eindermilch- 
Produktion  eingeführt  ist,  und  solange  die  Maul-  und  Klauenseuche  und 
andere  Infektionen  der  Rinder  nicht  'mit  voller  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden  können,  wird  es  zweckmäßig  sein,  in  die  Technik  der  aseptischen 
Milchproduktion  ein  antiseptisches,  keimtötendes  Verfahren  einzuschalten. 
Durch  dieses  Verfahren  darf  der  Milch  nichts  Fremdes  hinzugefügt  werden, 
es  darf  keine  Manipulation  vorgenommen  werden ,  welche  den  bakteriologi- 
schen und  physiologischen  Zustand  der  nativ  gewonnenen  Milch  ungünstig 
verändern  könnte  und  endlich  muß  es  sich  leicht  und  kontinuierlich  dem 
normalen  landwirtschaftlichen  Betriebe  einfügen.  Hierzu  erscheint  die  Be- 
nutzung der  bakterien tötenden  Wirkung  des  ultravioletten  Lichtes  ge- 
eignet, welches  durch  geeignete  technische  Vorrichtungen  zu  einer  kurz 
dauernden,  aber  intensiveren  Bestrahlung  der  Milch  verwendet  wird. 

Die  Beaufsichtigung  und  Beratung  der  Kindermilchproduktion  gehört 
weder  in  die  Hände  der  jetzigen  Medizinal-  und  Wohlfahrtspolizei,  noch 
der  Chemiker  und  akademischen  Hygieniker,  sondern  einzig  und  allein  in 
die  Hände  von  in  der  Säuglingsphysiologie  und  Säuglingsernährung  geschulten 
und  praktisch  erfahrenen  Kinderärzten.  Die  Kindermilchfrage  ist,  wie  alle 
Fragen  der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  keine  bloße  der  Organisation, 
sondern  noch  vielmehr  eine  Geldfrage.  Auch  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  gehört  die  Fürsorge  für  hygienisch  einwandfreie  Kindermilch  zu  den 
Aufgaben  der  Kommunalpolitik,  genau  so,  wie  die  Wasser-  und  Lichtversor- 
gung und  die  Krankenfürsorge.     (Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  60,  S.  687.) 

Trumpp  veröffentlichte  einige  Sätze,  in  denen  die  Organisation  einer 
Versorgung  der  Städte  mit  Kindermilch  skizziert  ist.  Die  Milch  ist 
in  Gütern,  die  nicht  weiter  als  eine  Bahnstunde  von  der  Stadt  liegen,  unter 
Aufsicht  zu  gewinnen.  Der  Betrieb  muß  den  größten  Anforderungen  an 
Reinlichkeit  entsprechen,  Stallpersonal  und  Kühe  sind  alle  14  Tage  ärztlich, 
bzw.  tierärztlich  zu  untersuchen.  In  den  städtischen  Zentralen  wird  die 
gelieferte  Milch  nach  Angabe  der  ortsansässigen  Ärzte  mit  den  nötigen  Zu- 
taten versehen,  nach  Soxhlets  System  in  Einzelportionen  abgefüllt  und 
sterilisiert  oder  pasteurisiert.  Die  Flaschen  werden  alsdann  in  möglichst 
zahlreichen  Filialen  zur  Abholung  bereit  gestellt.  Die  Milch  wird  an 
Arbeiterfamilien  zum  Selbstkostenpreis,  an  Bemittelte  um  einige  Pfennige 
teurer,  an  Unbemittelte  umsonst  abgegeben. 

Als  Träger  der  Organisation  denkt  sich  der  Verfasser  die  vaterländi- 
schen Frauen  vereine  vom  Roten  Kreuz,  die  vor  allem  das  erforderliche  Auf- 
sichtspersonal stellen  müßten.  Die  Städte  hätten  das  Unternehmen  pekuniär 
zu  unterstützen.     (Münch.  med.  Wochenschr.,  Bd.  51,  S.  1692.) 

H.  Brüning  berichtet  an  der  Hand  klinischer  Erfahrungen  über  die 
Ziegenmilch  und  ihre  Verwendung  bei  kranken  Säuglingen.  Bis 
Abschluß  der  Arbeit  wurde  die  Ziegenmilch  an  50  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahre verabreicht.  Die  Kinder  nahmen  die  Milch  ausnahmslos  ohne  irgend- 
welche Schwierigkeiten,  was  zum  Teil  wohl  damit  zusammenhängt,  daß  die 
verabreichte  Milch,  infolge  sorgsamer  Pflege  und  Fütterung  der  Tiere,  stets 
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von  heryorragend  frischem  und  angenehmem  Geschmack  und  frei  Yon  jedem 
Geruch  war.  Die  Ziegenmilch  wurde  abgekocht,  verdünnt,  roh  und  unTer- 
dünnt,  je  nach  dem  vorliegenden  Fall  gereicht.  Zur  Verdfinnong  wurde 
neben  abgekochtem  Wasser  und  Milchzuckerlösung  Hafer-  und  Gnupen- 
schleim, in  einigen  Fällen  auch  Eichelkakao,  Eakaoschalentee,  Odda  und 
Kufekemehl  verwendet,  gelegentlich  auch  Soxhlets  Nährzocker  zuge- 
setzt. Kakaoschalen tee  eignete  sich  anscheinend  am  wenigsten  und  wurd« 
nur  für  kurze  Zeit  gern  genommen. 

Die  Entleerungen  der  mit  Ziegenmilch  genährten  Kinder  sind  ziemlich 
fest,  weißlich,  kalkartig  und  massig.  Diese  abnorme  Beschaffenheit  da 
Stuhles  ist,  solange  keine  Obstipation  vorhanden  ist,  ohne  pathologiaeLe 
Bedeutung  und  erfordert  kaum  therapeutisches  Eingreifen.  Im  Gegensati 
hierzu  bieten  häufigere  Entleerungen,  wie  sie  wiederholt  vom  Verfasser  be- 
obachtet wurden,  Anlaß  zur  Beunruhigung. 

Im  allgemeinen  scheint  die  rohe  Ziegenmilch  den  Kindern  besser  la 
behagen,  als  die  gekochte,  und  dies  gab  Anlaß  zu  Versuchen,  die  Kinder 
direkt  am  Euter  der  Ziegen  saugen  zu  lassen.  Die  Versuche,  die  an  ndi 
sehr  zeitraubend  sind,  wurden  durch  ungünstige  räumliche  VerfaältaisM 
noch  besonders  erschwert.  Immerhin  glaubt  der  Verfasser  den  Schluß  ziebco 
zu  dürfen,  „daß  die  Ziege  als  Säugeamme  unter  günstigen  äußeren  Verhik- 
nissen,  d.  h.  also  in  solchen  Fällen,  wo  durch  Anlage  der  Säuglingsatationei 
zu  ebener  Erde  und  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ziegenstalles  Zeit  und  Arbeit 
gespart  werden  kann,  bei  geeignetem  Versuchsmaterial  sich  durchaus  be- 
währen wird". 

Gelegentlich  der  Obduktion  mit  Ziegenmilch  ernährter  Kinder  worde 
festgesteUt,  daß  die  Ziegenmilch  nicht  in  feinen  Flocken,  sondern  in  grÖbereD 
Klumpen  gerinnt.     (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  60,  S.  488.) 

G.  V.  Massanek  veröffentlichte  eine  Arbeit  über  die  Benutzung  der 
Buttermilch  zur  Säuglingsernäbrung.  Das  Kasein  ist  in  der  Buttermfldi in 
Form  außerordentlich  feiner  Flocken  suspendiert,  die  sich  beim  Stehen  zu 
Boden  setzen,  sich  durch  Schütteln  aber  wieder  gut  verteilen  lassen.  Der 
Fettgehalt  ist  gering;  er  hängt  von  dem  Grade  des  Ausbuttems  ab  und 
wechselt  zwischen  0'2  und  1  Proz.  Eine  Schwierigkeit  ergab  sich  bei  der 
Verwendung  zur  Säuglingsernährung  insofern,  als  es  nicht  leicht  fiel,  ud- 
gewässerte  Buttermilch  zu  erhalten.  Das  Wässern  geschieht  aus  teck- 
nischen  Gründen,  indem  beim  Ausbuttern  der  Milch  behufs  Herstellung  der 
erforderlichen  tiefen  Temperatur  kaltes  Wasser  oder  Eisstücke  «ugeoetst 
werden.  Erst  als  an  Stelle  einer  solchen  Arbeitsweise  in  der  Molkerei,  welche 
die  Buttermilch  lieferte,  Butterfässer  mit  äußerer  Kühlvorrichtung  amr  Ter- 
Wendung  kamen,  war  ungewässerte  Buttermilch  zu  beschaffen. 

Behufs  Herstellung  der  Säuglingsnahrung  wurden  auf  je  einen  Liter 
Buttermilch  15  g  Reismehl  und  60  bis  90  g  Rohrzucker  zugesetxt,  die 
Mischung  einmal  aufgekocht,  alsdann  in  Flaschen  verteilt  und  im  Soxhlet- 
sehen  Apparat  zehn  Minuten  lang  sterilisiert.  Der  Kalorienwert  dieser 
Nahrung  ergab  sich  in  zwei  Versuchen  zu  527'7  Kai.  und  608*3  Kai.  pro 
Liter,  derjenige  der  rohen  Buttermilch  ohne  Zusätze  war  355*6  Kai.  pro  Liter. 
In   manchen  Fällen  wurde  auch   eine  andere  Nahrung  bereitet,   indem  auf 
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einen  Liter  Buttermilch  lOOgLöflund  seh  es  alkalisiertes  Malzsuppenextrakt 
und  25  g  Mehl  zugesetzt  wurden. 

Beide  Formen  der  Nahrung  wurden  von  den  Kindern  gern  genommen  und 
gut  vertragen.  Auch  die  Neugeborenen,  bei  denen  die  Buttermilch  zum 
Teil  neben  der  Brust,  als  Allaitement-mizte,  angewendet  wurde,  vertrugen 
sie  meist  gut.  Die  Gewichtszunahmen  waren  —  wenn  auch  nicht  in  allen 
Fällen  regelmäßig  —  durchaus  befriedigend.  Akute  Darmkatarrhe  waren 
auch  bei  der  Buttermilchemährung  trotz  sorgfältigster  Pflege  der  Säuglinge 
nicht  ganz  zu  vermeiden,  doch  scheinen  sie  seit  EinfiÜirung  der  Buttermilch  in 
der  Kinderstation  seltener  geworden  zu  sein.  Von  den  unter  Aufsicht  des 
Yerfassers  genährten  Sandern  wurde  kein  einziges  rhachitisch;  ja,  auf  die 
bereits  rhachitischen  Kinder  hatte  die  Buttermilchemährung  einen  günstigen 
Einfluß. 

Eigentlich  ist  es  auffallend,  daß  die  Buttermilch  so  gut  vertragen  wird, 
denn  sie  ist  der  Muttermilch  gegenüber  sehr  arm  an  Fett  und  reich  an  Ka- 
sein. Den  günstigen  Einfluß  auf  Darmkatarrhe  könnte  man  aus  der  Fett- 
armut erklären,  für  die  sonstigen  günstigen  Wirkungen  ist  wohl  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Kaseins  der  Buttermilch  als  Ursache  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Wie  erwähnt,  ist  das  Buttermilchkasein  besonders  feinflockig; 
diese  Beschaffenheit  erfährt  beim  Kochen  keine  besondere  Veränderung  und 
bleibt  auch  im  Magen  im  wesentlichen  erhalten.  In  diesem  schwellen  die 
KaselnschoUen  zwar  etwas  an,  aber  zu  einer  eigentlichen  Koagulation,  ähn- 
lich der  bei  gewöhnlicher  Milch  eintretenden,  kommt  es  nicht.  Erwähnt 
wird  noch,  daß  bei  Buttermilchemährung  der  Mageninhalt  stark  sauer  ist, 
der  Kot  hingegen  meist  ausgesprochen  alkalisch. 

Der  Verfasser  hat  auch  einen  über  sieben  Tage  sich  erstreckenden 
Stoffwechselversuch  an  einem  acht  Monate  alten  Säugling  angestellt. 
Die  Nahrung  bestand  aus  der  oben  erwähnten,  60g  Zucker  und  15g  Reis- 
niehl  pro  Liter  enthaltenden  Zubereitung,  von  der  täglich  sieben  Portionen 
zu  je  llOccm  mit  dreistündigen  Pausen  gereicht  wurden.  Der  Kalorienwert 
dieser  Nahrung  entsprach  etwa  100  KaL  täglich  pro  Kilogramm  Körper- 
gewicht. Das  Körpergewicht  betrug  4450  g  und  nahm  an  den  sieben  Ver- 
suchstagen insgesamt  um  100  g  zu.  Aus  den  mitgeteilten  Zahlen  ergeben 
sich  folgende  TagesmitteH) : 


Stickstoff 


Kalk  (CaO) 


Phosphor- 
Bäure(P,05) 


Einnahme g 

Ausgabe  im  Haro g 

n   Kot ff 

Bilanz g 

Ausnutzung Proz. 


|i 


6-02 

2*46 

0-27 

+  3-29 

%-5 


1-17 

0.12 

0-68 

+  0-37 

41-9 


1'52 

053 

0-37 

+  0-62 

75*7 


(Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  60,  S.  756.) 


^)  Die  Zahlen  weichen   infolge   Berichtigung   einiger  Bechenfehler  teilweise 
von  den  Werten  des  Originals  ab. 
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Ed.  Polenske  gab  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Kokosfettes  in  der  Butter  an,  welches  einer  neuerdings  in  steigendem MaCe 
auftretenden  Verfälschung  entgegenzutreten  bestimmt  ist.  £s  beruht  dar- 
auf, neben  der  bisher  schon  bestimmten  Reichert- Meisslschen  Zahl 
welche  ein  Maß  der  in  der  Butter  enthaltenen  flüchtigen  waBserlÖsliehen 
Fettsäuren  ist,  noch  eine  zweite  Zahl  zu  bestimmen,  welche  ein  Maß  fiir  die 
Menge  jener  Fettsäuren  ist,  die  zwar  auch  fluchtig,  hingegen  im  Waaier 
unlöslich  und  in  Alkohol  löslich  sind.  Diese  „neue  Butterzahl*^  steht  in 
einem  ganz  bestimmten,  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen  schwankendea 
Verhältnis  zur  Reichert- Meisslschen  Zahl,  und  jede  Erhöhung  über  dec, 
diesem  Verhältnis  entsprechenden  Wert  hinaus  darf  als  qualitativer  Beweis 
der  Verfälschung  mit  Kokosfett  angesehen  werden.  Der  Betrag  der  £>- 
höhung  gibt  zugleich  ein  quantitatives  Maß  für  die  Menge  des  zugeaetzten 
Kokosfettes.     (Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd«  20,  S.  545.) 

M.  Lahache  will  die  Gegenwart  von  Kokosfett  in  Butter  an  dea 
Verhalten  gegen  Alkohol  erkennen.  Werden  in  einen  100  ccm  faseendeo 
Meßzylinder  10  ccm  des  geschmolzenen  Fettes  gebracht  und  mit  90  ccm 
90proz.  Alkohol  lebhaft  geschüttelt,  so  beträgt  das  Volumen  der  unteren 
Schicht  26  ccm,  wenn  die  Butter  rein  war,  dagegen 

22  ccm,  wenn  sie  V,  Kokosfett 

16  V 

1^      »  u  »       /t  n 

enthielt,  dagegen  7  ccm,  wenn  reines  Kokosfett  vorlag.  (Schweizer  Wochensckr. 
f.  Ghem.  u.  Pharm.  1904;  Ref.  in  Pharmazeutische  Zentralhalle,  Bd.  45, 
S*  307.) 

A.  Juckenack  und  R.  Pasternack  liefern  Beiträge  zur  Unter- 
suchung und  Beurteilung  der  Butter.  Die  Abnahme  der  Verfalschung«a 
You  Butter  und  Schweineschmalz,  die  man  seit  Erlaß  des  Gesetzes  von 
15.  Juni  1897  beobachtet  haben  will,  hat  sich  vielfach  nur  als  eine  seheia- 
bare  erwiesen,  indem  eben  lediglich  die  Fälschungen  raffinierter  gewordea 
sind  und  auf  die  bisherigen  Grundlagen  der  Beurteilung  durch  den  Chemiker 
entsprechende  Rücksicht  nahmen.  Hieraus  folgt,  daß  die  sogenannte  Handels- 
oder  kleine  Analyse  für  die  Nahrungsmittelkontrolle  in  höchstem  Grade 
bedenklich  ist,  und  daß  es  heute  viel  wichtiger  ist,  wenige  Proben  gründ- 
lich, als  zahlreiche  Proben  informatorisch  zu  untersuchen.  In  diesem  Sione 
haben  die  Verfasser  insbesondere  die  exakte  Ermittelung  des  mittleres 
Molekulargewichtes  der  flüchtigen  löslichen  und  der  nicht- 
flüchtigen unlöslichen  Fettsäuren  herangezogen. 

Die  Einführung  der  Buttermischmaschinen,  die  es  ermöglichen,  is 
Gegensatz  zu  den  Knettellern,  der  Butter  jeden  gewünschten  Wasaergehal: 
zu  geben  und  alle  in  Betracht  kommenden  Fette  beizumischen,  haben  ia 
erster  Linie  zur  schnellen  Zunahme  der  Butterfälschungen  beigetra^^en.  Sie 
dienen  heute  in  erheblichem  Umfange  dazu,  den  Wassergehalt  der  Butter 
„einzustellen'',  der  Butter  Fremdfette  allein  oder  gleichzeitig  mit  Wasier 
und  Salz  beizumischen  oder  da,  wo  man  Fremdfette  fürchtet  und   die  Er- 
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höhang  des  WaBsergehaltes  allein  nicht  hinreichend  gewinnbringend  er- 
scheint, neben  Wasser  als  „Bindemittel"  Stärkesirup  zu  verwenden. 

Im  einzelnen  behandeln  die  Verfasser  zunächst  die  Beziehungen  zwischen 
Verseif ungszahl  und  Reichert -M eis sl scher  Zahl  bei  der  Butter,  und  sie 
bezeichnen  als  „Differenz"  den  Wert:  „Reichert-Meissls  Zahl  minus 
(Verseif ungszahl  minus  200)".  Diese  „DifiFerenz"  ist  bei  Naturbutter  nahezu 
gleich  Null;  sie  schwankt  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zwischen 
-j-  4'25  und  —  3*50.  Eine  Vermischung  der  Butter  mit  Schweinefett  oder 
Margarine  bedingt  in  der  Kegel  keine  wesentliche  Änderung  dieser  Be- 
ziehungen, kann  also  meistens  an  diesem  Kennzeichen  nicht  erkannt  werden. 
Anders  liegt  das  bei  Kokosfett  und  dem  mit  diesem  verwandten  Palmkemöl. 
Diese  Fette  besitzen  für  sich  allein  Differenz  werte,  die  bei  etwa  —  47  liegen, 
and  ihre  Zumischung  zur  Butter  bedingt  demzufolge  erhöhte  negative  Werte 
für  die  „Differenz". 

Wesentliche  Unterschiede  nach  allen  Richtungen  hin  ergeben  sich  mit 
Beziehung  auf  die  Molekulargewichte,  zu  deren  Bestimmung  Methoden  be- 
Bchrieben  werden,  die  auf  eine  sorgf&ltige  Ermittelung  der  Säurezahl  be- 
gründet sind.  Die  grundlegenden  Unterschiede  ergeben  sich  aus  folgender 
Tabelle,  welche  die  bisherigen  Erfahrungen  der  Verfasser  zum  Ausdruck 
bringt: 


Mittleres  Molekulargewicht  der 


flüchtigen 

wasserlÖBlichen 

Fettsäuren 


nichtflüohtigen 
Fettsäuren 


Butter     

Schweinefett,  deutsch  und  amerikanisch  .   . 
Kokosfett    (nach    verschiedenen   Verfahren 

gereinigt) 

Oänsefett 

Hammelfett 

Rindsfett 

BaumwoUsamenöl,  Seeamöl,  Olivenöl     .    .   . 
Margarine  ohne  Kokosfett 


95*0  bis  990 


1300  bis  1450 


259*5  bis  2610 
,    271-5  bis  273  5 

206-5  bis  210-5 
1^         wie 
/  Schweinefett 
um  270 

279 0  bis  2830 
wie  Schweinefett 


Mit  dem  Verfahren  von  Polenske  (vgl.  oben)  haben  die  Verfasser 
gute  Resultate  erzielt,  sind  jedoch  der  Meinung,  daß  die  Verfälschungen  durch 
Kokosfett  bei  Bestimmung  des  Molekulargewichtes  der  nichtflüchtigen  Fett- 
säuren erheblicher  in  Erscheinung  treten  als  bei  der  neuen  Butterzahl. 
(Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrnngs-  und  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  193.) 

C.  Enoch  warnt  eindringlich  davor,  die  Beurteilung  der  Butter 
des  allgemeinen  Handels  ausschließlich  auf  die  Reichert-Meisslsche  Zahl 
zu  gründen.  Mindestens  ist  immer  noch  die  Verseifungszahl  mit  heran- 
zuziehen-, eine  Erhöhung  derselben  weist  eventuell  auf  einen  Zusatz  von 
Kokosfett  hin.     (Zeitschr.  f.  öffentliche  Chemie,  Bd.  10,  S.  85.) 

M.  Siegfeld  hat  das  Phytosterinacetat-Verfahren  von  A.  Bömer 
in  Beziehung  auf  seine  Brauchbarkeit   zur  Untersuchung  der  Butter  einer 


56d  Nahrungs-  und  GenuiSmittel. 

Borgfaltigeii  Nachprüfung  unterzogen.  Dieses  Verfahren  (Zeitschr.  f.  Unten, 
d.  Nahrungs-  und  Genußmittel,  Bd.  1,  S.  21,  82  u.  532;  Bd.  2,  S.  46; 
Bd.  4,  S.  865  u.  1070;  Bd.  5,  S.  1018)  ist  allgemein  zum  Nachweia  einer 
Beimengung  pflanzlicher  Fette  zu  tierischen  Fetten  bestimmt  und  berolit 
darauf,  daß  erstere  Phytosterin,  letztere  Cholesterin  enthalten.  Die  genannten 
Alkohole  werden  aus  dem  zu  untersuchenden  Fett  isoliert,  durch  Be 
handeln  mit  Essigsäureanhydrid  in  Acetate  übergeführt  und  diese  dnicb 
den  Schmelzpunkt  identifiziert.  Liegt  ein  Gemisch  von  Tier-  und  Pflanien- 
fett  Tor,  so  resultiert  auch  eine  Mischung  Yon  Cholesterin-  und  Üijtfr- 
sterinacetat,  in  der  letzteres  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  derart 
angereichert  werden  kann,  daß  der  Schmelzpunkt  merklich  über  den- 
jenigen  des  reinen  Cholesterinacetats  ansteigt.  Übertrifft  nach  sechsmaligeD 
Umkristallisieren  der  Schmelzpunkt  den  Wert  117^C,  so  darf  die  Gegen- 
wart Ton  Pflanzenfett  als  erwiesen  gelten.  Da  Margarine  in  Deutschlud 
10  Proz.  Pflanzenfett  (Sesamöl)  enthalten  muß,  tatsächlich  aber,  je  nuk 
Güte  und  Jahreszeit,  weit  mehr,  nämlich  15  bis  40  Proz.,  enthält,  kann  die 
Methode  auch  zum  Nachweis  Yon  Margarine  in  Butter  dienen. 

Bei  der  Nachprüfung  der  Angaben  BGmers  erhielt  Siegfeld  folgende, 
durchaus  bestätigende  Resultate  für  den  Schmelzpunkt  des  Acetats: 

Reines  CholesterinaceUt 113*6  hie  115? 

Reines  Phytosterinacetat 128-3  ,  mS' 

Reine  Margarine  I 130*4  „  ISI'4* 

Mischung  yon  Batterfett  mit  30  Proz.  Margarine  I 1240  ,  135^ 

n    20      „  121-6  .  im* 

»     10      „  „  116-2  ,  117-? 

Reine  Margarine  II 128*2  .  l»f 

Mischung  von  Batterfett  mit  30  Proz.  Margarine  II 122*0  .  12^^ 

«    20      „  „  121-0  .  IW 

«     10  n              r,               118-0  »  IIW 

„           „           „           „      1  „      Sesamöl 116*3  ,  WS' 

„            n            »    30  „      Palmin 124-2  ,  ISS"? 

«20  „            „       118*5  „  II«- 

»10  „            „       116-0  ,  U7fl» 

(Zeitschr.  f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  577.) 

Eine  königlich  belgische  Verordnung  Yom  Oktober  1903  seilt 
fest,  daß  Margarine  und  Speisefette,  die  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  bei 
der  Butterung  mit  mindestens  50  Teilen  Sesamöl  und  mindestens  2  TsQeo 
trockener,  vorher  in  Ol  verteilter  Handelsstärke  auf  1000  Gewiehtsteile  der 
bei  der  Herstellung  angewendeten  Fette  oder  öle  aufs  innigste  gemisdit 
werden  sollen.     (Pharmazeutische  Zentralhalle,  Bd.  45,  S.  463.) 

Eine  königlich  belgische  Verordnung  über  den  Verkehr  mit 
Butter,  Margarine  und  Speisefetten  bezeichnet  eine  Butter  als  abnorm  ui^ 
von  den  allgemeinen  Eigenschaften  abweichend,  wenn  sie  mindestens  iva 
der  nachfolgenden  Eigenschaften  aufweist:  1.  Eine  Refraktometerzahl  tos 
mehr  als  46  bei  40^  C.  2.  Eine  kritische  Lösungstemperatur  in  99gräd]gea 
Alkohol  von  mehr  als  590G.  3.  Ein  spezifisches  Gewicht  bei  100^  C  unter 
0*864.  4.  Eine  Reichert-Meisslsche  Zahl  unter  25.  5.  Eine  Hehner- 
sehe  Zahl  unter  88'5.  6.  Eine  Köttstorfersche  Verseifungssahl  unter  221. 
(Pharmazeutische  Zentralhalle,  Bd.  45,  S.  501.) 
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Die  „Berliner  Markthallenzeitung"  stellt  eine  Reihe  juristischer  Gutachten 
zusammen,  die  sich  mit  der  Frage  des  Wasserzusatzes  zu  Butter  be- 
schäftigen. Durch  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  1.  März  1902 
ist  der  zulässige  Maximal  Wassergehalt  für  ungesalzene  Butter  zu  18,  der- 
jenige für  gesalzene  Butter  zu  16  Proz.  festgesetzt.  Es  fragt  sich  nun, 
ob  es  zulässig  ist,  eine  wasserärmere  Butter  nachträglich  innerhalb  des 
Rahmens  der  angegebenen  Mengen  mit  Wasser  zu  versetzen.  Die  An- 
schauungen der  Gutachten  gehen  auseinander;  doch  wird  dahin  resümiertt 
daß  ein  Zusatz  von  Wasser  zur  Butter  in  der  Absicht,  ihr  Gewicht  zu  er- 
hohen, unzulässig  und  strafbar  ist.  Ein  Zusatz  zu  dem  genannten  Zweck 
ist  eben  als  eine  Verfälschung  anzusehen.  Das  geht  deutlich  aus  einer 
Reichsgerichtsentscheidung  vom  10.  Januar  1893  (Entscheidungen,  Bd.  23« 
S.  383)  hervor,  die  besagt,  daß  der  Zusatz  eines  an  und  für  sich  zur  Zu- 
bereitung gehörenden  Stoffes  in  einem  Stadium,  in  dem  er  nicht  mehr 
ordnungsgemäß  ist,  wie  derjenige  von  Wasser  zu  fertigem  Bier,  eine 
Verfölsohung   ist.     (ZeiUchr.  f.  öffentl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  107.) 

G.  Feudi  er  berichtet  über  ein  Kunstspeisefett,  das  unter  dem  Namen 
„Ceaarine**  in  den  Handel  gebracht  wird.  Es  ähnelt  in  Farbe,  Aussehen 
und  Geruch  der  Naturbutter,  ist  jedoch  von  härterer,  mehr  bröckeliger 
Konsistenz.  Die  chemische  Untersuchung  ergab,  daß  ausschließlich  Kokos- 
fett mit  einem  Zusatz  von  etwa  1*5  Proz.  Eigelb  vorlag.  Die  für  Margarine 
gesetzlich  vorgeschriebene  Kennzeichnung  durch  Zusatz  von  Sesamöl  war 
an  dem  Präparat  nicht  vorgenommen.    (Apotheker-Zeitung,  Bd.  19,  S.  422.) 

A.  Partheil  und  F.  Feri6  beschreiben  ein  Verfahren  zur  quan- 
titativen analytischen  Trennung  der  in  einem  Fette  enthaltenen 
Fettsäuren.  Dasselbe  beruht  in  erster  Linie  darauf,  daß  aus  einer  Lösung 
von  gemischten  fettsauren  Alkalien  in  öOproz.  Alkohol  mittels  Lithium- 
acetat  die  Lithiumsalze  der  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  vollständig, 
dasjenige  der  Myristinsäure  zu  einem  namhaften  Teil  ausgefällt  werden 
können.  Die  Verfasser  kombinieren  dieses  Prinzip  mit  einigen  der  früher 
von  Farnsteiner  benutzten  Methoden.  (Archiv  der  Pharm.,  Bd.  241, 
S.  545.) 

K.  Farnsteiner  erklärt  auf  Grund  sorgfältiger  Nachprüfung  diese 
Methode  nicht  nur  für  fehlerhaft,  sondern  für  grundsätzlich  unrichtig. 
(Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  10,  S.  129.) 

K.  Farn  Steiner  weist  darauf  hin,  daß,  nachdem  er  die  Unrichtigkeit 
der  Lithiummethode  dargetan  hat,  auch  die  vorstehenden  Analysen  für  hin- 
föllig  angesehen  werden  müssen.  Auch  entsprechen  die  aus  ihnen  be- 
rechneten Verseifungszahlen  und  Jodzahlen  nicht  den  tatsächlichen  Be- 
obachtungen. (Zeitschr.  f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel, 
Bd.  10,  S.  129.) 

A.  Partheil  und  F.  Ferie  führten  Analysen  einiger  Speisefette 
nach  ihrer  neuen  Lithiummethode  (vgl.  oben)  aus.  Sie  erhielten  folgende 
Ergebnisse : 
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Butterfett 


I. 

Proz. 


II. 
Proz. 


Mar> 

g^arine 

Proz. 


Ameri- 
kanisch« 
Schwene- 
fett 
Proz. 


Stearintänre 

Palmitinsäare 

MyristinBänre 

665 

'       18-24 

1109 

16-40 

26-27 

ö'40 

10-49 
14*46 
11-88 
14.88 
28-49 
415 

1915 
6-09 

14-33 
704 

426-76 

20-30 

8-40 

4-43 

14-36 

LaurinsÄure 

Ölsäure 

11-66 
44«> 

Mehrfach  ungesättigte  Säuren 

1(HÖ 

, 

8305 

84-35 

93-67 

92^7 

(Archiv  d.  Pbarm.,  Bd.  241,  S.  565.) 

Andere  Speisefette  und  Öle. 

H.Kreisund A.Hafner  haben  sich  mit  dem  Stadium  der  BogenannteD 
Fettkristalle  beschäftigt,  und  zwar  mit  denjenigen,  die  ans  Rinderfett, 
Hammelfett  und  Schweinefett  durch  fraktionierte  Kristallisation  ans  Äther 
erhalten  werden.  Durch  wiederholtes  Umkristallisieren  gelang  es,  zu  Pro- 
dukten von  konstantem  Schmelzpunkt  und  Ton  sehr  geringem  Gehalt  an 
Olyceriden  ungesättigter  Fettsäuren  zu  kommen.  Letztere  worden  dordi 
weiteres  Umkristallisieren  nach  vorangehender  Jodierung  vollständig  cot* 
femt.  Die  erhaltenen  nunmehr  einheitlichen  Kristalle  zeigten  die  Eigen- 
schaft des  sogenannten  doppelten  Schmelzpunktes,  d.  h.  sie  werden  beim  Er- 
hitzen bei  einer  bestimmten  Temperatur  durchsichtig,  trüben  sich  bd 
Steigerung  der  Temperatur  wieder,  um  bei  noch  höherer  Temperatur  aber- 
mals klar  zu  schmelzen.    Diese  Schmelzpunkte  lagen  bei  den  Kristallen  sm 

Schweinefett bei  51-8  und  66<^ 

Rinderfett «62-0     „    63» 

Hammelfett „    r2'0     „    63* 

Was  die  Kristallform  anlangt,  so  sind  die  Kristalle  aus  Rinder-  nod 
Hammelfett  nicht  voneinander  zu  unterscheiden,  während  diejenigen  sos 
Schweinefett  unter  dem  Mikroskop  ein  völlig  abweichendes  Bild  darbieten. 
Die  weitere  Untersuchung  ergab  dann,  daß  Rinderfett-  und  Hammelfett- 
kristalle auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  übereinstimmten  nnd  sich  sls 
Palmitodistearin,  CsHs  (G16H31O2)  (Ci^Hss 02)2,  erwiesen.  Auch  die  Schweine-  , 
fettkristalle  bestehen  aus  einem  gemischten  Glycerid,  und  zwar  ans  einen 
solchen  von  der  Formel  CsHj  (G17HS3O2)  (CiaHs5  02)a-  (Ci^HssOs)  ist  anefa 
hier  der  Rest  der  Stearinsäure,  (C17H33OS)  hingegen  derjenige  einer  au 
dem  Schweinefett  auch  in  Substanz  abgeschiedenen  Heptadecylsänre 
vom  Schmelzpunkt  55'5^.  Ob  dieselbe  mit  Daturinsäure  identisch  ist,  bleib: 
noch  dahingestellt. 

Der  letzte  Teil  der  Arbeit  berichtet  über  erfolgreiche  Versnehe  nr 
Synthese  gemischter  Fettsänreglyceride.  Ich  hebe  hieraus  nur  hervor,  da» 
die  durch  die  Stellung  der  Säurereste  am  Glycerinreste  sich  voneinancler 
unterscheidenden  beiden  isomeren  Palmitodistearine  in  ihren  £igenscliaÜea 
einander  so  ähnlich  sind,   daß  die  Stellung  der  Säuregruppen  in  gemisditea 
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Glyceriden  im  konkreten  Falle  sich  nicht  besiimmen  läßt.  (Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Nahrangs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  641.) 

F.  Morrschöck  stellte  Versuche  zum  Nachweis  einer  Beimischung 
70 n  Kokosfett  zum  Schweineschmalz  an.  Das  zu  prüfende  Schmalz 
wird  bei  45^0  mit  dem  doppelten  Volumen  9Öprozentigem  Alkohol  durch- 
geschüttelt. Dann  läßt  man  erkalten,  trennt  die  alkoholische  Lösung  durch 
Filtration  von  dem  erstarrten  Fett,  destilliert  den  Alkohol  ab  und  unter- 
sucht den  in  Lösung  gegangenen  Anteil  des  Schmalzes.  Derselbe  zeigt 
gegenüber  dem  reinen  Schmalz  Erhöhung  der  Refraktometerzahl  und  der 
Jodzahl,  sowie  Verminderung  der  Verseif ungszahl;  bei  kokosfetthaltigem 
Schmalz  wird  hingegen  Refraktometerzahl  und  Jodzahl  vermindert  und  die 
Verseif  ungszahl  erhöht.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel, 
Bd.  7,  S.  586.) 

Utz  hat  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  früher  (21.  Jahresber.,  S.  547) 
bekannt  gegebene  Tatsache,  daß  das  Mohnöl  des  Handels  sehr  häufig 
Sesam  ölhaltig  ist,  nunmehr  in  Erfahrung  gebracht,  daß  die  Sesamölzusätze 
absich  tl  ich  erfolgen,  und  zwar  zur  Verbesserung  des  Geschmackes  geringerer 
Sorten.  Damit  wird  aber  einem  minderwertigen  Produkt  der  Schein  einer 
besseren  Beschaffenheit  verliehen,  und  der  Zusatz  ist  folglich  eine  Ver- 
fälschung im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes.  (Ghemikerztg.,  Bd.  28,  S.  257.) 

Mehl,  Teigwaren  und  Backwaren« 

H.  Witte  hat  eine  von  G.  Baumert  und  H.  Bode  angegebene  Me- 
thode zur  Stärkebestimmung  auf  die  Analyse  von  Mehl  und 
Handelsst&rke  angewendet.  Das  Mehl  wird  durch  Kochen  —  zunächst 
im  Drucktopf,  dann  unter  gewöhnlichem  Atmosphären  druck  —  verkleistert. 
Der  erhaltene  Kleister  wird  durch  ein  Asbestfilter  filtriert,  mit  Natronlauge 
alkalisch  gemacht  und  mit  Alkohol  gefällt.  Den  Niederschlag,  der  alle 
Stärke  enthält,  filtriert  man  über  ein  Soxhletsches  Asbestfilter,  wäscht 
mit  60prozentigem  Alkohol  aus,  wiegt,  äschert  den  Filterinhalt  ein  und 
wiegt  die  Aschenbestandteile  zurück.  W^gen  aller  Einzelheiten  der  Aus- 
führung muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrangs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  65.) 

A.  Rössing  hat  Untersuchungen  über  die  Methoden  zur  quanti- 
taÜTen  Bestimmung  der  Stärke  angestellt.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt, 
daß  das  übliche  Verfahren  der  Hydrolyse  mittels  Salzsäure  nach  der  Vor- 
schrift von  Sachsse  zu  niedrige  Resultate  liefert,  auch  wenn  man  sich  zur 
Umrechnung  des  nach  der  Hydrolyse  erhaltenen  Dextrosewertes  auf  Stärke 
an  Stelle  des  theoretischen  Faktors  0*9  des  empirischen  Faktors  0'94  bedient. 
Bessere  Ergebnisse  erhält  man,  wenn  man  die  Hydrolyse  unter  Verwendung 
größerer  Salzsäuremengen,  als  sie  Sachsse  vorschrieb,  nach  einer  vom  Ver- 
fasser ausgearbeiteten  und  näher  präzisierten  Methode  durchführt  und  die 
Resultate  mit  dem  Faktor  0*93  berechnet.  (Zeitschr.f.öifentl.  Chemie,  Bd.  10, 
S.  61.) 

H.  L übrig  veröfi'entlichte  eine  Arbeit  über  die  Beurteilung  von 
Eierteigwaren.     Analysen  von  Mehlen  und  feinen  Weizengriesen,  welche 
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besonders  bei  der  Nudelfabrik ati od  Verwendung  finden,  lehrten  ihn,  daß  die 
Gehalte  an  Mineralsubstanz,  Gesamtphosphorsäure  und  StickstoflSrabstaDZ 
schwanken,  und  daß  ihnen  für  die  Beurteilung  der  Frage  nach  der  Menge 
des  Eizusatzes  dephalb  untergeordnete  Bedeutung  beizumessen  ist.  Lecithin* 
Phosphorsäure  und  Ätherextrakt  (18.  Jahresber.,  S.  551 ;  19.  Jahresber.,  S.  513) 
dagegen  bilden  eine  sichere  Grundlage  für  die  Ableitung  der  Easubtt&nz, 
indem  insbesondere  der  Wert  für  die  erstere  sich  bei  den  untersuchten  Roh- 
stoffen innerhalb  yerhältnismäßig  enger  Grenzen  bewegt;  auch  liegt  bi^er 
keine  Veranlassung  vor,  eine  Korrektur  des  von  Jucken ack  zugrunde  ge- 
legten Mittelwertes  vorzunehmen.  In  gleichem  Sinne  ergab  auch  die  Unter* 
suchung  einer  Anzahl  Hühnereier  die  Brauchbarkeit  der  diese  betreffenden 
Juckenackschen  Grundzahl. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  wurde  zu  dem  Zwecke  angestellt,  das  Verhalten 
der  Lecithin-Phosphorsäure  beim  Erhitzen  der  Eisubstanz  auf  höhere  Tempe- 
raturen festzustellen,  zugleich  in  der  Absicht,  vorerst  theoretisch  die  Anwend- 
barkeit des  Juckenack sehen  Prinzips  bei  eigelbhaltigen  Nahrungsmitteln, 
wie  Torten,  Biskuits  und  feineren  Backwaren,  zu  erproben.  Es  ergab  sick, 
daß  ein  längeres  Erhitzen  der  Eisubstanz  auf  Temperaturen,  welche  100^ 
nicht  wesentlich  übersteigen,  die  Gesamtmenge  der  Lecithin-PhosphorsiiiTe 
unverändert  läßt  und  nur  das  Verhältnis  zwischen  dem  ätherlöslichen  und 
dem  erst  in  Alkohol  löslichen  Teile  derselben  zu  Ungunsten  des  ersteren  ver- 
schiebt. Erst  hohe  Temperaturen,  wie  180^  die  für  die  Praxis  ja  kaum  in 
Frage  kommen,  vermindern  auch  die  Gesamtmenge. 

Muß  man  nach  allem  diesem  die  Richtigkeit  von  Jucken acks  Unter- 
suchungen und  Schlußfolgerungen  in  Beziehung  auf  die  Lecithin-Phosphor- 
säure anerkennen,  so  ergibt  sich,  daß  in  dem  Beschlüsse  der  Freien  Vereini- 
gung deutscher  Nahrungsmittel-Chemiker  ein  innerer  Widerspruch  enthaltaD 
ist.  Dieser  Beschluß  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrnngs-  u.  Genußmittel,  Bd.  5, 
S.  997)  besagt,  daß  als  Eierteigware  nur  ein  Erzeugnis  anzusehen  iai,  bei 
dessen  Herstellung  auf  ein  Pfund  Mehl  die  Eimasse  von  mindestens  mi 
Eäern  durchschnittlicher  Größe  Verwendung  fand,  und  daß  andererseits  als 
niedrigster  Wert  für  die  Lecithin-Phosphorsäure  0'045  Proz.  zu  gelten  habe, 
obwohl  der  geforderten  Eimasse  eine  wesentlich  höhere  Menge  entaprechea 
würde.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Beschlusses,  die  einem  vereinzelt  dastehen- 
den Befunde  einer  einzigen  Analyse  Rechnung  tragen  will,  ist  als  sehr  be- 
denklich zu  bezeichnen,  denn  dem  angegebenen  Wert  von  0*045  Proz.  Gki- 
spricht  im  allgemeinen  nur  noch  ein  Gehalt  von  dreiviertel  Ei  auf  ein  Pfand 
Mehl.  Man  sollte  also  nicht  schlechtweg  jede  Teigware  mit  mehr  als  OiH^ 
Prozent  Lecithin-Phosphorsäure  als  zulässige  Eierteig  wäre  bezeichnen,  son- 
dern sich  auf  Grund  der  Gesamtanalyse  ein  Bild  davon  zu  machen  suehea. 
ob  sie  tatsächlich  der  Forderung  entspricht,  die  in  der  ersten  Hälfte  jenes 
Beschlusses  ausgesprochen  ist. 

In  Beziehung  auf  die  Frage  der  Beurteilung  der  künstlichen  Färbang 
der  Teigwaren  steht  der  Verfasser  auf  dem  Standpunkte,  daß  keineswegs  jede 
Färbung  schematisch  immer  als  Fälschung  anzusehen  ist.  Dies  könnte  viel- 
mehr nur  dann  geschehen,  wenn  die  erfolgte  Färbung  tatsächlich  geeignet 
ist,  den  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit  der  Ware  zu  erwecken,  nsd 
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damit  das  Moment  der  „T&uschung  im  Handel  und  Verkehr**  gegeben  ist. 
(Zeitschr.  f.  (Jnters.  d.  Nahmngs-  u.  Genul^mittel,  Bd.  7,  S.  141.) 

H.  Jaeckle  lieferte  einen  Beitrag  zur  Untersuchung  und  Beurteilung 
der  Teigwaren,  indem  er  den  sogenannten  Altersprozeß  derselben  studierte, 
d.h.  die  Veränderungen,  welche  sie  bei  mehrmonatigem  Aufbewahren  er- 
leiden. Zur  Untersuchung  dienten  vier  Proben  selbstbereiteter  Nudeln,  und 
zwar  war  eine  derselben  sogenannte  Wasserware,  während  die  drei  anderen 
Eiernudeln  waren,  und  zwar  solche  mit  2,  4  und  6  Eiern  auf  ein  Pfund 
Mehl.  Die  Nudeln  mit  zwei  Eiern  wurden  im  ganzen  Zustande,  die  drei 
anderen  Proben  im  gemahlenen  Zustande  aufbewahrt.  Als  hauptsächlichstes 
Ergebnis  der  Arbeit  ist  hervorzuheben,  daß  beim  Lagern  der  Nudeln  der 
Gehalt  an  Lecithin-Phosphorsäure  in  allen  Fällen,  namentlich  in  den  Sommer- 
monaten, eine  rapide  Abnahme  erfährt.  DerOehalt  an  Ätherextrakt  nimmt 
bei  Eiemudeln  etwas,  jedoch  nicht  wesentlich,  zu.  Die  Jodzahl  des  Petrol- 
ätherextraktes  nimmt  zu.  Der  Verfasser  sieht  diese  Veränderungen  als  die 
Folge  der  Tätigkeit  von  Mikroorganismen  an.  Selbst  nach  weitgehender 
chemischer  Veränderung  infolge  monatelanger  Auf  bewahrung  waren  Geruch, 
Geschmack  und  Bekömmlichkeit  der  Nadeln  noch  normal. 

Aus  diesen  Ergebnissen  zieht  Jaeckle  den  Schluß,  daß  sie  die  Beur- 
teilung der  Eierteigwaren  auf  der  bisherigen,  von  Juckenaok  geschaffenen 
Grundlage  hinfällig  machen,  denn  da  der  Gehalt  an  Lecithin-Phosphorsäure 
nicht  konstant  bleibt,  so  kann  er  auch  nicht  als  Maß  für  die  Menge  der 
verwendeten  Eier  dienen.  Da  andererseits  das  Ätherextrakt  seiner  Menge 
nach  wesentlich  von  dem  Eigehalt  der  Ware  abhängt  und  seinerseits  nur 
unerheblich  beim  Altem  verändert  wird,  so  kann  man  aus  einem  abnormen 
Lecithin-Ätherextrakt-Verhältnis  auf  einen  infolge  längeren  Aufbewahrens 
eingetretenen  Bückgang  des  Lecithins  schließen.  Da  andererseits  das  Leci- 
thin als  der  wichtigste  Phosphorvermittler  des  menschlichen  Organismus 
gelten  muß,  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  eine  derartig  verän- 
derte Ware  nicht  wegen  ihres  beträchtlich  herabgesetzten  Nährwertes  als 
verdorben  bezeichnet  werden  muß.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genußmittel,  Bd.  7,  S.513.) 

A.  Juckenack  und  R.  Pastern ack  nahmen  erneute  Untersuchungen 
der  in  der  Nudelfabrikation  verwendeten  RohstofEe  (Weizengries  und  Eier) 
vor,  die  wiederum  die  Brauchbarkeit  der  von  Juckenack  aufgestellten 
Grundsätze  zur  Beurteilung  der  Eierteigwaren  (18.  Jahresber.,  S.  551) 
bestätigten.  Die  Verfasser  messen  jetzt  neben  der  Lecithin-Phosphorsäure^ 
der  Gesamtphosphorsäure  und  dem  Aschengehalt  auch  dem  Ätherextrakt 
eine  erhöhte  Bedeutung  zu  und  veröffentlichen  eine  abgeänderte  Tabelle, 
in  welcher  auch  dieser  Berücksichtigung  findet,  und  aus  der  man  auf  Grund 
des  Analysenbildes  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Eigehalt  der  Nudeln  ab- 
zulesen vermag. 

Zu  der  Arbeit  von  Jaeckle  bemerken  die  Verfasser,  daß  bei  einer  von 
ihnen  ausgeführten  Nachuntersuchung  einer  18  Monate  lang  im  ganzen 
Zustande  aufbewahrten  Nudelprobe  eine  Abnahme  der  Lecithin-Phosphor- 
säure nicht  beobachtet  werden  konnte.  Jaeckle  hätte  nach  ihrer  Meinung 
in    den   Rahmen    der    periodischen   Untersuchungen    die  Bestimmung    der 
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Gesamtphosphorsäare  aufnehmen  müssen.  Es  liegt  die  Vermatung  sähe, 
daß  als  Zersetzungsprodukt  des  Lecithins  Olycerinphosphorsfture  auftritt 
(Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  n.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  94.) 

R.  Sendtner  hat  gleichfalls  bei  der  Nachprüfung  aufbewahrter  Nadeb 
die  Wahrnehmungen  Jaeckles  nicht  bestätigen  können.  Zu  dem  too 
Lührig  zur  Sprache  gebrachten  angeblichen  Widerspruch  zwischen  der 
Forderung  eines  Mindestgehaltes  von  zwei  Eiern  einerseits  und  der  Anf- 
stellung  des  Grenzwertes  von  0*045  Proz.  für  die  Lecithin-Phoaphonäore 
andererseits  bemerkt  Verfasser,  daß  letzterer  nicht  als  allein  maßgebend 
gedacht  war.  Nicht  jede  Ware,  die  lediglich  ihm  entspricht,  sollte  als  n- 
lässig  gelten,  sondern  nur  eine  solche  Ware,  die  nach  dem  Gesamtbild 
der  übrigen  Analyse,  insbesondere  nach  dem  Ätherextrakt,  die  Gegenwirt 
der  Eimasse  von  mindestens  zwei  Eiern  durchschnittlicher  Größe  anzeigt 
Lediglich  für  diesen  Fall  hat  man  auf  Grund  tatsächlicher  BeobachtoDges 
den  Ausnahmewert  0*045  als  Grenzzahl  eingeräumt.  (Zeitschr.  f.  Unten, 
d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  101.) 

Mecke  analysierte  ein  Eierersatzmittel  „  Gluck-G-luck*',  du 
an  Stelle  frischer  Eier  zum  Backen  und  Kochen  durch  einen  Berliner  Fabri- 
kanten einzuführen  versucht  wird.  Das  Präparat  besteht  lediglich  aus  mit 
Martiusgelb  gefärbtem  Stärkemehl  mit  geringen  Mengen  Natriumbicarbonat 
(Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  10.) 

Gemüse  und  Obst. 

F.  W.  Traphagen  und  E.  Burke  machen  weitere  Mitteilungen  über 
den  natürlichen  Salicylsäuregehalt  der  Früchte.  (21.  Jahresbericht 
S.  549.)  Salicylsäure  wurde  nachgewiesen  in  Erdbeeren,  Himbeeren  (weiße 
und  rote),  Brombeeren,  Johannisbeeren,  Pflaumen,  Schwarzkirachen,  Apri- 
kosen, Pfirsichen,  Concordia Weintrauben ,  Holzäpfeln,  gewöhnlichen  Äpfelii, 
Apfelsinen.     Quantitative  Bestimmungen  lieferten  folgende  Ergebnisse: 

Johannisbeeren 0*57  mg  in  1  kg 

Kirschen 0*40   ^     „     „ 

Pflaumen 0-28   „     ,      „ 

Hohäpfel 0-24   „     „      „ 

Weintrauben 0-32    „     „      , 

Da  die  angewandte  Untersuchungsmethode  zu  niedrige  Resultate  gibt 
so  sind  die  Werte  in  Wahrheit  noch  höher.  Die  Verfasser  haben  waA 
gefunden,  daß  Tomaten,  Blumenkohl  und  Stangenbohnen  die  Salieylsäore- 
reaktion  geben.  (The  Canner  and  Dried  Fruit  Packer  1904;  Ref.:  Chemiker- 
Zeitung,  Bd.  28,  Repert.  S.  291.) 

K.  Lendrich  beobachtete,  daß  im  Handel  neuerdings  mehrfach  ge- 
schälte gelbe  Erbsen,  sowie  vereinzelt  auch  geschälte  grüne  Erbsea 
vermittelst  eines  orangegelben,  bzw.  grünen  Teerfarbstoffes  künstlich 
aufgefärbt  waren  und  daß  das  glänzende  Aussehen  der  Erbsen  Im  wesent- 
lichen auf  ein  Polieren  derselben  mit  Talkum  zurückzuführen  war.  Die 
Untersuchung  erfolgte  derart,  daß  die  Erbsen  wiederholt  mit  kaltem  Wasser 
geschüttelt  wurden,  worauf  man  das  Wasser  abgoß  und  alle  Abgüsse  ver- 
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einigte.  Hierbei  gaben  die  unverdächtigen  Proben  durchweg  milchig  trübe 
Flüssigkeiten  mit  kaum  merklichem  Stich  ins  Gelbliche  bzw.  Grünliche,  aus 
welchen  sich  mäßige  Mengen  eines  weißen,  ans  Ilrbsenstärke  bestehenden 
Niederschlages  absetzten.     Die  Filtrate  der  Flüssigkeiten  waren  farblos. 

Verdächtige  Proben  von  gelben  ganzen  und  gespaltenen  Erbsen  gaben 
demgegenüber  milchig  trübe,  gelb  gefärbte  Flüssigkeiten,  aus  denen  sich 
das  Talkam  als  weißer,  spezifisch  schwerer  Niederscblag  schnell  absetzte. 
Die  untersuchte  Probe  der  gefärbten  grünen  gespaltenen  Erbsen  gab  eine 
milchig  trübe,  blaugrün  gefärbte  Flüssigkeit,  die  sich  insofern  etwas  anders 
als  die  der  gelben  Erbsen  verhielt,  als  der  sich  auch  hier  schnell  absetzende 
spezifisch  schwere  Niederschlag,  der  gleichfalls  zum  Teil  mineralischer  Natur 
war,  ausgesprochen  blaugrün  gefärbt  war  und  das  Filtrat  nur  eine  schwache 
Grünfärbung  aufwies.  Dem  Niederschlag  konnte  der  blaugrüne  Farbstoff 
vermittelst  Alkohol  entzogen  werden. 

Die  erwähnte  Behandlung  der  Erbsen  verfolgt  offenbar  nicht  nur  den 
Zweck,  denselben  ein  entsprechendes  Aussehen  zu  geben,  sondern  auch 
Mängel  und  Fehler  der  Erbsen,  bedingt  durch  Alter,  Reife  und  Qualität,  zu 
verdecken.  (Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel, 
Bd.  7,  S.  1.) 

H.  Schmidt  bespricht  das  Vorkommen  der  schwefligen  Säure  im 
Dörrobst  und  einigen  anderen  Lebensmitteln.  Für  Dörrobst 
(21.  Jahresbericht,  S.  549)  wird  folgende  Statistik  aufgestellt: 


Name 

Zahl  der  unier-  | 
BQchten  Proben 

Es  eDthielten  mg  schweflige  Säure  in  100  g 

der 
Frucht- 
art 

1 
Spuren          gj  ^.^  ^ 

bis  20 

1 

51  bis  125 

126  bis  200 

52  (29  Proz.) 
4(19    ,    ) 
4(7     ,    ) 

1(5     ,     ) 

201  u.  mehr 

Aprikosen    179 
Pfirsiche    i    21 
Birnen        i   54 
Prünellen  \    22 
Ringäpfel        8 

Pflaumen    j    11 

1 

4  (  2  Proz.) 
1(  5    „    ) 
9(17    ,    ) 

10(46    „     ) 
8  (100  „    ) 

10(91     ,     ) 

23  (LS  Proz.) 
6(28    ,    ) 

26(48    „     ) 
4(18    ,    ) 

1(9    „    ) 

73  (41  Proz.) 
4(19     „     ) 

14(26  ,  ) 
6(27     „     ) 

27  (16  Proz.) 
6(29    „    ) 
1(2    „    ) 
1(6    ,    ) 

In  Dörrgemüsen  wurden  0  bis  12  mg  schweflige  Säure  auf  100  g  ge- 
funden. Auffallend  gering  ist  der  Gehalt  des  in  geschwefelte  Gläser  ab- 
gefüllten eingemachten  Obstes.  Es  wurden  nur  Spuren  bis  2*5  mg  in  100  g 
Obst  gefunden. 

Bei  der  Besprechung  der  Frage  nach  der  Form,  in  der  sich  die  schwef- 
lige Säure  im  Dörrobst  findet,  wird  anerkannt,  daß  durch  W.  Fresenius 
und  L.  Grünhut  (21.  Jahresbericht,  S.  550)  der  Beweis  erbracht  ist,  daß  diese 
Form  die  einer  organischen  Verbindung  ist,  die  der  acetaldehydschwefligen 
Säure  im  Wein  ähnlich  sein  muß.  Nähere  Betrachtungen  lehren,  daß  hier 
glukoseschweflige  Säure  vorliegt.  Aus  dieser  wird  beim  Ausziehen 
der  Früchte  mit  Wasser  infolge  von  Hydrolyse  auch  freie  schweflige  Säure 
abgespalten.  Was  man  von  dieser  in  Kompotten  oder  Obstauszügen  ana- 
lytisch  bestimmt,  ist  folglich   nicht    primärer   Bestandteil   des  Dörrobstes, 
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aondern  ein  sekundäres  Spaltungsprodukt,  dessen  Menge  überdies  von  dem 
gegenseitigen  Mengenverhältnis  zwischen  Obst  und  dem  zum  Ansaebefi 
verwendeten  Wasser  abhängig  ist. 

Auch  andere  Lebensmittel,  wie  Hopfen  und  Krachmandelschalen,  ent- 
halten schweflige  Säure  in  Form  einer  komplexen  Verbindung,  aus  der  sie 
durch  Hydrolyse  abgespalten  wird.  Man  wird  bei  derartigen  Waren,  welche 
keinen  oder  wenig  Zucker  enthalten,  Anlagerungen  der  schwefligen  Sture 
an  Cellulose,  Eiweißstoffe  und  vielleicht  noch  andere  Substanzen  vemniteo 
d&rfen.    (Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesandheitsamte,  Bd.  21,  S*  226.) 

F.  Schwarz  und  F.  Riechen  fanden,  daß  der  Rohrzuckergehalt 
der  konservierten  grünen  Erbsen  innerhalb  außerordentlich  weiter 
Grenzen  schwankt.  Bei  ihren  Untersuchungen  ergab  sich,  ausgedrückt  in 
Prozenten  der  Trockensubstanz,  in  den  Erbsen  selbst  ein  Gehalt  von  2i 
bis  24*6  Proz.  Rohrzucker,  in  der  begleitenden  Brühe  ein  solcher  von  8*6  bis 
52*6  Proz.  (Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  Bd.  7. 
S.  550.) 

Zuoker,  Honig,  Zuckerwaren,  Fruchtsäfte  und  G-elees, 

künstliche  Süßstoffe. 

A.  Juckenack  und  R.  Pastern ack  erstatteten  der  dritten  Jahres- 
versammlung deutscher  Nahrungsmittelchemiker  ein  Referat  über  die  Unter- 
suchung und  Beurteilung  von  Fruchtsäften.  Sie  verteidigen  den 
Satz,  daß  unter  rohen  Fruchtsäften  die  unverdünnten,  eventuell  in  einwand- 
freier Weise  haltbar  gemachten  Säfte  der  Früchte  zu  verstehen  sind,  deren 
Namen  die  Säfte  tragen,  und  daß  unter  Fruchtsirupen  (gezuckerten  Frucht- 
saften)  lediglich  die  unter  dem  erforderlichen  Zusatz  von  Rohr-  oder  Rüben* 
zucker  aufgekochten  Säfte  der  Früchte  zu  verstehen  sind,  nach  denen  die 
Fruchtsirupe  bezeichnet  worden  sind.  Mit  Annahme  dieses  Satzes  fallen 
eine  ganze  Reihe  von  Manipulationen,  die  man  bisher  in  manchen  Kreisa 
unter  der  Flagge  „üblichen  Handelsgebrauches"  für  zulässig  erachtete,  untci 
den  Begriff  der  Verfälschung.  Hierzu  gehören  die  Verwendung  sogenannter 
Nach  presse,  d.  h.  des  durch  Einmaischen  der  ausgepreßten  Obattrester  mit 
Wasser  zu  gewinnenden  Saftes,  die  Benutzung  künstlicher  Frachtaroma&. 
künstlicher  Süßstoffe  und  künstlicher  Farbstoffe,  die  Zusätze  von  Säuren, 
chemischen  Konservierungsmitteln  und  Stärkesirup.  Alles  das  kann  nnr 
dann  für  erlaubt  gelten,  wenn  es  in  deutlicher  Weise  auf  den  Etiketten  der 
Ware  deklariert  ist. 

Im  einzelnen  führen  die  Verfasser  folgendes  aus:  Für  den  Nachweis  der 
Verwendung  eines  mit  Wasser  verdünnten  Rohsaftes  bei  der  Bereitung  von 
Himbeersirup  sind  die  von  Spaeth  (19.  Jahresbericht,  S.  517)  gescbaffeoa 
Normen  maßgebend.  Da  jedoch  beim  Einkochen  des  Robsaftes  su  Sinp 
sehr  wechselnde  Mengen  Zucker  verwendet  werden,  erscheint  es  zweck- 
mäßig, aus  der  Analyse  des  Sirups  den  Aschengehalt  und  die  Ascbcn- 
alkalinität  des  verwendeten  Rohsaftes  zu  berechnen.  Sind  diese  Werte 
niedriger  als  0'5  Gewichtsproz.  bzw.  5  ccm  Normalsäure,  so  ist  die  Ware 
als  gewässert  zu  bezeichnen. 
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Von  KonBerTierangsmittelii  werden  Salicyls&ure,  Ameisensäure  und 
Flußaäure,  welch  letztere  den  Rohsäften  als  „Frut"  zugesetzt  wird  und 
später  yor  dem  Elinkochen  mit  Zucker  durch  Znsatz  von  Ealkverbindangen 
entfernt  werden  soll,  als  unzulässig  angesehen.  Die  Verhältnis  mäßig  un- 
bedenklichste chemische  KoneerYierung  wird  wohl  noch  durch  reinen  Alkohol 
erzielt,  obwohl  auch  dieses  Verfahren  technisch  zweifellos  Nachteile  bietet. 
Nach  neueren  Erfahrungen  läßt  ein  Pasteurisieren  der  Rohsäfte  sich  im 
Großbetriebe  durchführen,  und  damit  würde  jeder  Grund  zur  Sanktionierung 
der  Anwendung  irgend  welcher  konserTierenden  Zusätze  fortfallen. 

Der  Nachweis  und  die  qualitative  Schätzung  von  Stärkesirupzusätzen 

geschieht  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Drehungs Vermögens  der  in* 

vertierten  Trockensubstanz.     Bezeichnet  man  letzteres  mit  [mJd,  so  enthält 

2r5  +•  [«Id 
die  Trockensubstanz  Proz.   Stärkesirup trockensubstanz.     Setzt 

man  den  mittleren  Wassergehalt  des  Stärkesirups  zu  18  Proz.,  so  läßt  sich 
aus  diesem  Wert  die  Menge  des  zugesetzten  Stärkesirups  berechnen.  Daß 
der  Stärkesirup  zur  Verhinderung  des  Auskristallisierens  des  Zuckers  aus 
den  Fruchtsirupen  notwendig  sei,  behauptet  heute  niemand  mehr  ernsthaft; 
die  Erfahrung  hat  früher  und  später  das  Gegenteil  hinreichend  bewiesen. 
Auch  der  Hinweis  darauf,  daß  das  Publikum  die  süßen  Säfte  nicht  liebe,  ist 
nicht  stichhaltig;  denn  man  verwendete  bis  vor  kurzem  neben  dem  Stärke- 
sirup noch  künstliche  Süßstoffe.  Der  Fabrikant  hat  es  zudem  in  der  Hand, 
mehr  oder  weniger  Zucker  beim  Kochen  der  Fruchtsirupe  zu  verwenden. 
(Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  10.) 

A.  Juckenack  und  H.  Prause  referierten  vor  der  dritten  Versamm- 
lung deutscher  Nahrungs mittelchemiker  über  Untersuchung  und  Be- 
urteilung der  Marmeladen,  Fruchtmuse,  Gelees  und  ähnlicher  Er- 
zeugnisse der  Obstverwertungsindustrie.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  trotz  der 
in  Deutschland  aufblühenden  Obstkultur  die  besseren  Obsterzeugnisse  in 
großen  Mengen  vom  Auslande  eingeführt  werden  müssen,  weil  ein  erheb- 
licher Teil  des  deutschen  Obstes  zum  Teil  ausgeführt  wird,  zum  Teil  im 
Inlande  zur  Herstellung  von  Erzeugnissen  sehr  zweifelhafter  Güte  dient, 
und  daß  Deutschland  zugleich  eine  Abladesteile  für  Abfallprodukte  der 
Obstverwertungsindustrie  anderer  Länder,  insbesondere  Amerikas,  geworden 
ist.  Auch  die  Trester,  die  als  Rückstände  in  den  einheimischen  Frucht- 
saftpressereien  zurückbleiben,  sind  vielfach  ein  gesuchtes  Rohmaterial  der 
Marmeladefabrikanten.  Die  Verfasser  empfehlen  dem  Hygieniker,  sich  die 
Art  der  Ansammlung  dieser  Abfälle  bisweilen  einmal  näher  anzusehen. 

Besonders  hat  auch  die  Verwendung  des  Stärkesirups  außerordentlich 
zugenommen.  Wenn  derselbe  auch  an  und  für  sich  öin  hygienisch  einwand- 
freies Nahrungsmittel  ist,  so  kann  man  dennoch  Gemische  aus  Obstkonserven 
und  Stärkesirup  nicht  als  Marmeladen  bezeichnen.  Die  „Verfälschung" 
setzt  nicht  den  Zusatz  eines  schädlichen  oder  hygienisch  bedenklichen, 
sondern  nur  den  eines  minderwertigen  Stoffes  voraus.  Und  daß  reine 
Marmeladen,  Fruchtmuse,  Gelees  u.  dgl.  durch  den  Zusatz  von  Stärkesirup  im 
Geschmack  und  Geruch,  überhaupt  im  Genußwert  minderwertiger  werden, 
lehrt  ein  einfacher  Versuch.    Daß  ein  Zusatz  von  Stärkesirup  nötig  sei,  um 

Vierteljahzisohrift  für  Oesondheitspflege,  1905.   Sapplement.  3y 
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ein  Anskristallisieren  des  Zuckers  zu  yerhindem,  kann  auf  Grund  tob  Er 
fahrungen  der  Praxis  bestritten  werden.  Zahlreiche  Analysen  lehrtadit 
Verfasser,  daß  der  St&rkesirupgehalt  der  Handelswaren  zwischen  0  und  85  Pm 
schwankt.  Daß  bei  der  Verwendung  der  St&rkesimpmengen  von  mehrili 
10  Proz.  nicht  die  Absicht  bestanden  haben  kann,  die  Waren  sn  kosier 
vieren  oder  vor  dem  Auskristallisieren  des  Zuckers  (dem  sogenanntes  Ab- 
sterben) zu  schützen,  liegt  klar  auf  der  Hand,  zumal  wenn  man  beriid:- 
sichtigt,  daß  selten  unter  20  Proz.  Stärkesirup  gefunden  werden.  Hier 
handelt  es  sich  um  eine  Verlängerung,  Streckung  mit  minderwertigen,  firead- 
artigen  Stoffen,  also  um  eine  Verfälschung.  Auch  kann  es  nicht  zweifeliii/t 
erscheinen,  daß  die  künstliche  Färbung  mit  Teerfarben  besweckt,  der  Ter 
dünnten  Ware  den  Schein  der  besseren ,  wertvolleren  und  nicht  nor  der 
schöneren,  zum  Genuß  einladenden  Beschaffenheit  zu  geben. 

Prüft  man,  was  heute  von  einwandfreien  Fabrikanten  und  EaiKilerL. 
sowie  von  den  Konsumenten  unter  den  einzelnen  Fabrikaten  ventanäeD 
wird,  so  kommt  man  etwa  zu  folgendem  Ergebnis: 

Unter  Marmeladen  wird  das  mit  Zucker  eingekochte  Mark  frischer Froekte 
verstanden.  Das  Fruchtmark  wird  vor  dem  Einkochen  mit  Hilfe  einei  Siebs 
bzw.  einer  PaBsiermaschine  von  gröberen  Bestandteilen  (Steinen,  Stielen  oswi 
befreit.  —  Gemischte  Marmeladen  sind  die  Erzeugnisse,  die  aus  einem  (rf- 
misch  von  Fruchtmark  verschiedener  frischer  Früchte  und  Zucker  enUpreebsii 
den  Marmeladen  berj^estellt  sind.  —  Unter  Marmeladen  mit  ZusäUoi,  i^ 
„Kaiser-'^,  „Bismarck-''  usw.,  sind  gemischte  Marmeladen  und  nicht  elvi 
phantastische  Mischungen  zu  verstehen,  die  alles  Mögliche,  nur  nicht  direkt  gt- 
sundheitsBchädliche  Stoffe  enthalten.  —  Unter  Obstgelees  werden  die  bim' 
Geleeprobe  mit  oder  ohne  Zucker  eingekochten  Säfte  frischer  Früchte  rer- 
standen,  deren  Namen  das  Gelee  trägt.  —  Apfelkraut  besteht  aus  dem  «&- 
gedickten  Saft  frischer  Süßäpfel.  —  Obstmus,  z.  B.  Pflaumenmus,  besteht lu 
dem  von  Steinen,  Stielen  usw.  befreiten,  eingekochten  Mark  der  Früchte,  bk^ 
denen  das  Obstmus  benannt  ist.  —  Unter  Kompottfrüchten  allgemein  werdet 
die  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Zucker  eingekochten  frischen  BVüchte  versttaiks. 

Diese  Definitionen  sind  bei  Beurteilung  der  hierher  gehörigen  ^im 
zugrunde  zu  legen.  Keinesfalls  ist  es  zulässig,  als  Marmeladen,  Gelee?, 
die  nicht  direkt  als  „rein''  bezeichnet  oder  mit  dem  Namen  einer  bestiBs* 
ten  Fruchtart  belegt  sind,  jegliches  marmeladenähnliche  Gemisch  apobyphe: 
Zusammensetzung  zu  vertreiben.  Auch  die  in  neuerer  Zeit  auftauchendes 
Bezeichnungen,  wie  Pomolade,  Pomolose  usw.,  können  nur  Marmdaden. 
aber  nicht  Kunstprodukte  erwarten  lassen.  (Zeitschr.  f.  Untersuchnog  <ier 
Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  26.) 

F.Evers  versucht  die  von  Spaeth  (19.'Jahresber.,  S.  517)  geschaffnei 
Grundlagen  zur  Erkennung  gewässerten  Rohsaftes  im  Himbeer 
sirup  anzugreifen.  Auf  Grund  von  Analysen  15  verschiedener,  t^^ 
gepreßter  Himbeersäfte  stellt  er  die  Behauptung  auf,  für  die  im  übliches 
Verhältnis  7  :  13  mit  Zucker  eingekochten  Sirupe  müsse  sich  ein  Asch«: 
gehalt  von  0'14  bis  019  Proz.,  eine  Aschenalkalinität  von  0'7  bis  ID«« 
Normallauge  ergeben.  Man  würde  also  in  allen  diesen  Fällen  unter  Zugnutf^* 
legung  von  Spaeths  Normen  die  Sirupe  beanstandet  haben,  während  äf 
doch  tatsächlich  rein  waren,  und  der  Verfasser  glaubt,  Spaeths  AdsIt^s 
müßten  an  Säften  ganz  abnormer  Himbeeren  angestellt  sein.  Im  flbii^ 
weist  er  noch  darauf  hin,  daß  der  Aschengehalt  des  zum  Einkochen  fle« 
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Sirups  verweDdeten  Raffinadezuckers  nicht  yernachlässigt  werden  darf.  Er 
fand  in  demselben  0  bis  0'15  Proz.  Asche  bei  0  bis  0*9  com  Normallauge 
Aschenalkalinit&t.  (Zeitschr.  f.  öffentliche  Chemie,  Bd.  10,  8.  319;  Chemiker- 
Zeitung,  Bd.  28,  S.  1004,  1096,  1133.) 

£.  Spaeth,  A.  Beythien,  A.  Jnckenack  und  R.  Pasternack,  sowie 
H.  Lührig  traten  Eyers  entgegen  und  zeigten,  daß  seine  Analysen  keines- 
falls der  Norm  entsprechen  und  wahrscheinlich  geradezu  fehlerhaft  sind. 
Letzteres  geht  insbesondere  aus  dem  ganz  auffalligen,  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen nicht  entsprechenden  Verhältnis  zwischen  Asche  und  Aschen- 
alkalinität  hervor.  Lührig  befürwprtet  im  übrigen  „aus  Zweckmäßigkeits- 
gründen" eine  Herabsetzung  des  Spaethschen  Aschengrenzwertes  auf 
0*165  Proz.  für  normal  zusammengesetzte  Himbeersirupe,  während  die 
Alkalinitätsgrenze  von  2*0  ccm  beibehalten  werden  kann.  (Zeitschr.  f.  Unter- 
suchung der  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  538,  544,  548,  657; 
Chemiker-Zeitung,  Bd.  28,  S.  1043.) 

H.Matthe8,  F.  Müller  und  0.  Rammstedt  traten  auf  Grund  ähnlicher 
Erwägungen,  wie  die  eben  genannten  Autoren,  und  unter  Mitteilung  neuer 
Analysen  gleichfalls  Evers  entgegen.  (Zeitschr.  f.  offen tl.  Chemie,  Bd.  10, 
S.  480.) 

E.  Lepere  vermag  ebenfalls  Evers  nicht  beizutreten  und  meint,  zur- 
zeit liege  kein  Grund  vor,  von  den  Mindestforderungen  Spaeths  abzugehen. 
Sollte  es  nötig  sein,  die  Grenzzahlen  für  Himbeersirupe  zu  revidieren,  so 
käme  höchstens  der  Wert  für  Aschengehalt  in  Frage.  Bei  dessen  Nor- 
mierung liegt  insofern  eine  gewisse  Inkonsequenz  vor,  als  Spaeth  hierbei 
nur  die  Analysen  der  reinen  Sirupe  berücksichtigte,  seine  eigenen  Rohsaft- 
untersuchungen aber  außer  acht  ließ.  Zieht  man  auch  diese  mit  heran,  so 
ergibt  sich,  daß  auch  reine  Sirupe  mit  0*12  Proz.  Aschengehalt  vorkommen 
können.  Dagegen  ergibt  sich  gegen  den  Grenzwert  von  2*0  ccm  Normal- 
lauge für  die  Aschenalkalinität  aus  des  Verfassers  Arbeit  kein  Einwand. 
Wenn  trotz  dieser  Auseinandersetzungen  bei  der  Untersuchung  von  Handels- 
simpen  Aschengehalte  unter  0*20  Proz.  nicht  allzuhäufig  angetroffen  werden, 
so  rührt  dies  vielleicht  daher,  daß  Verunreinigungen  des  Zuckers  zur  Er- 
höhung des  Aschengehaltes  beitragen.  (Zeitschr.  f.  öffentliche  Chemie, 
Bd.  10,  S.  406.) 

Die  königlich  preußische  wissenschaftliche  Deputation  für 
das  Medizinalwesen  hat  unter  dem  17. Februar  1904  ein  Gutachten  betr. 
die  Verwendung  der  Salicylsäure  bei  der  Bereitung  von  Frucht- 
säften erstattet.  Die  Salicylsäure,  welche  als  Medikament  in  fieberhaften 
Krankheiten  und  besonders  bei  akutem  Gelenkrheumatismus  in  Dosen  bis  zu 
etwa  5  g  an  Erwachsene  und  bis  zu  etwa  0*2  g  an  Kinder  verabreicht  wird, 
ist  auch  für  den  gesunden  Organismus  keine  so  indifferente  Substanz,  wie 
man  früher  annahm.  Aus  einer  Reihe  älterer  und  neuerer  Untersuchungen 
geht  hervor,  daß  sie  den  Stoffwechsel  zu  steigern  und  schädigend  auf  Nieren 
and  Hamwege  einzuwirken  vermag.  Nun  sind  zwar  die  Salicylsäuremengen, 
welche  mit  den  Fruchtsäften  in  den  Körper  eingebracht  werden,  kleiner  als 
diejenigen,  welche  bei  den  eben  erwähnten  Versuchen  zur  Anwendung  kamen; 

37* 
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indessen  wird  man  auch  gegen  die  Einfuhr  kleiner  und  kleinster  Domo 
Salicylsäure  ernste  Bedenken  haben  mdssen.  Wenn  auch  fdr  den  gesnoda 
erwachsenen  Organismus  eine  einmalige  Gabe  Yon  einigen  Zenti-  oder  Milli- 
grammen sicherlich  ohne  Nachteil  ist,  wer  möchte  dafür  bürgen,  daß  ein 
Mensch  mit  kranken  oder  empfindlichen  Nieren,  besonders  im  kindlichen 
Alter,  nicht  schon  durch  sie  geschädigt  wird  oder  daß  eine,  wenn  ueh 
kleine,  doch  regelmäßig  wiederholte  Dosis  nicht  allmählich  krankmachend 
wirkt. 

Überlegungen  dieser  Art  waren  es,  welche  dazu  gefuhrt  habeo,  den 
Zusatz  Yon  Salicylsäure  zu  Wein  und  Fleisch  in  jeglicher  Menge  reicb* 
gesetzlich  zu  verbieten.  Eine  Substanz  aber,  deren  Anwesenheit  im  Fleiidi 
und  im  Wein  als  hygienisch  unzulässig  anerkannt  worden  ist,  darf  auch  in 
den  Fruchtsäften  nicht  enthalten  sein.  In  allen  Volksschichten  gelten  mit 
YoUem  Recht  Fruchtsäfte  und  aus  ihnen  hergestellte  Getränke  als  die  bann- 
losesten  und  zuträglichsten  aller  Genußmittel;  sie  sind  daher  ganz  besooden 
vor  Zusätzen,  welche  gesundheitlich  nicht  als  ganz  einwandfrei  gelten 
können,  zu  schützen.  Mit  Salicylsäure  versetzte  Fruchtsäfte  sind  also  all 
verfälscht  anzusehen,  denn  eine  Verfälschung  eines  Nahmngs-  oder  Genoß- 
mittels  ist  dann  gegeben,  wenn  die  ursprüngliche  Ware  darch  Zuselsen 
eines  Stoffes  eine  äußerlich  nicht  erkennbare  Verschlechterung  erfahren  hnt 
(Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  8,  S.  25.) 

R.  Hof f mann  berichtet  über  Fruktol  und  WerderoL  Es  sind 
dies  Konservierungsmittel  für  Frucht- Rohsäfte,  die  als  Ersatzmittel  tob 
Sprit  und  Salicylsäure  dienen  sollen  und  als  erlaubte  Zusätze  empfohlen 
werden.  Fruktol  ist  eine  verdünnte,  12*5  bis  13'5prozentige  Ameisensäure, 
die  etwas  Schwefelsäure  und  eine  organische  Substanz,  anscheinend  Zucker, 
enthält.  Werderoi  ist  dem  Fruktol  sehr  ähnlich,  es  enthält  14'07  Ptol 
Gesamtsäuren*. 

Besondere  Versuche  des  Verfassers  ergaben,  daß  Ameisensäure  in  dff 
Dosierung,  die  einem  Zusatz  von  1  Proz.  dieser  Präparate  entspricht,  in  der 
Tat  konservierend  auf  Himbeer-Rohsaft  wirkt.  Die  Farbe  ist  jedoch  hierh^ 
ans  Hellrot  in  Bordeauxrot  umgeschlagen ;  auch  hat  sich  ein  Teil  des  Farb- 
stoffes zugleich  mit  Weinstein  in  braunen  Schollen  ausgeschieden.  Die  Fragte 
ob  sich  die  zugesetzte  Ameisensäure  beim  Verkochen  des  Rohsaftes  zu  Sinp 
vollständig  verflüchtigt,  konnte  nicht  entschieden  werden,  weil  aneh  Hin- 
beersirup,  dessen  Robsaft  nicht  mit  Ameisensäure  versetzt  worden  war,  ein 
stark  sauer  reagierendes  Destillat  lieferte,  das  Silberlösung  und  Queckaübei^ 
lösung  zu  reduzieren  vermochte.     (Apotheker-Zeitung,  Bd.  19,  S.  78.) 

R.  Otto  und  B.  Tolmacz  untersuchten  gleichfalls  das  Fmehtiaft- 
konservierungsmittel  „  Werderoi **.  Nach  diesen  Autoren  ist  das  Werdeard 
eine  etwa  lOprozentige  Ameisensäurelösung,  die  mit  etwas  Fmchtnlt 
(Himbeersaft?)  und  wahrscheinlich  auch  mit  etwas  Frucht-  (Himbeere)  Äther 
und  natürlichem  Farbstoff  versetzt  ist.  Auch  nach  den  Versuchen  der  Ver* 
fasser  ergab  sich,  daß  Werderoi  —  und  ebenso  reine  lOprozentige  AmeiieBr 
säure  —  in  der  lOOfachen  Menge  Apfelmost  Gärung  fast  absolat  kintaa- 
zuhalten  vermag.  (Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nabrungs-  u.  Gennßmittcl> 
Bd.  7,  S.  78.) 
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K.  Aschoff  teilt  Untersuchungen  üher  die  Entwickelung  1903er 
Nahemoste  mit,  aus  denen  ich  folgende  Einzelheiten  hervorhebe.  Ein 
Most|  aus  einem  zwischen  Kreuznach  und  Winzenheim  gelegenen  Weinberge 
stammend,  zeigte  am  15.  Oktober  1903  ein  Mostgewicht  von  68®  Oechsle 
bei  13*2  Promille  Säure.  Zu  900  Liter  dieses  Mostes  wurden  300  Liter 
Zuckerwasser,  die  112'5kg  Zucker  gelöst  enthielten,  zugesetzt  und  so  der 
Säuregehalt  auf  9*9  Promille  herabgesetzt.  Die  Gärung  yerlief  im  ungeheizten 
Keller  rasch  und  gleichmäßig,  und  der  Wein  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung in  100  ccm: 


1 


10.  Nov.  1903       29.  Dez.  1903        5.  Febr.  1904 


Alkohol 

Extrakt 

Mineralstoffe    .... 
Alkalinität  der  Asche 


Freie  Säaren  .... 
Flüchtige  Säuren  .  . 
Nichtilücbtige  Säuren 
Gesamtweinsäure    .   . 

Milchsäure 

Zucker 


9-42  g 

9-49  g 

_^_ 

2-810  g 

2-724  g 

0-208  „ 

0-180  „ 

1*76  ccm 

1-82  ccm 

Normalsäure 

Normalsäure 

0-825  g 

0-810  g 

0-755  g 

0-026  „ 

0-041« 

— 

0792  „ 

0-759  „ 

"^ 

0-210  „ 

0-064  „ 

0-099  „ 

0140  „ 

0-280  „ 

0-260  „ 

— 

Der  freiwillige  Säurerückgang  infolge  Milchsäurebildung  (19.  Jahres- 
bericht, S.  520;  21.  Jahresber.,  $.554)  war  hier  nur  sehr  gering,  während  er 
im  folgenden  Falle  sehr  hoch  war.  Das  Mostgewicht  hatte  40  bis  45^ 
Oeobsle  betragen  bei  11*0  Promille  Säure,  Zusätze  wurden  nicht  gemacht; 
die  Gärung  verlief  im  ungeheizten  Keller  und  der  Wein  hatte  folgende 
Zusammensetzung : 


Alkohol 

Extrakt 

Mineralstoffe  .  .  .  . 
Alkaliuität  der  Asche 
Freie  Säuren  .... 
Flüchtige  Säuren  .  . 
Nichtflüchtige  Säuren 
Gesamtweinsäure  .  . 
Milchsäure 


3-52  g  in  100  ccm 

1-9Ö0„ 

0-242  „ 

2*04  ccm  Normalsäure 

0*560  g  in  iOO  ccm 

0.026  , 

0-527  „ 

0-154  „ 

0-387  . 


Zucker unter  0-100  „  „ 

Ein  anderer  Wein  aus  gleicher  Lage,  der  ebenfalls  ohne  Zusätze,  jedoch 
im  geheizten  Keller  vergoren  war,  enthielt  sogar  unter  0*5  g  freie  Säuren, 
nur  Spuren  Gesamtweinsäure  und  über  0*5  g  Milchsäure,  während  eine 
weitere,  kalt  vergorene  Partie  des  Weines  noch  0'94g  freie  Säure  zeigte. 
(Zaitschr.  f.  offen tl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  64.) 

A.  Devarda  hat  ein  neues  Verfahren  zum  qualitativen  Nachweis  der 
Zitronensäure  im  Wein  ausgearbeitet,  mit  dessen  Hilfe  man  noch  Zusätze 
▼on  0*20  bis  0*25  Proz.  mit  Sicherheit  entdecken  kann.     Indem  ich  wegen 
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der  Einzelheiten  des  Verfahrens  auf  das  Original  verweise ,  hebe  ich  hier 
nnr  hervor,  daß  der  Verfasser  angibt,  5  bis  10  Proz.  der  nach  ösiemich 
importierten  Weißweine  seien  mit  Zitronens&are  versetzt,  und  auch  in 
manchen  Marsalaweinen  sei  Zitronens&are  aufgefunden  worden.  (Zeitsekr. 
f.  landwirtschaftl.  Versuchsw.  in  Österreich,  Bd.  7,  S.  1 ;  Ref.  in  Chemikentf., 
Bd.  28,  Reperi,  S.  38.) 

Gh.  Blarez  beschäftigt  sich  mit  dem  Nachweis  des  SaccbariDs  im 
Wein.  Nach  einem  bekannten  Verfahren  wird  der  mit  Phosphors&ure  u- 
gesäuerte  Wein  mit  Äther  ausgeschüttelt  und  der  Verdampf ungsröekstaDd 
der  erhaltenen  Lösung  auf  seinen  Geschmack  geprüft  und  daroh  Über- 
führung in  Salicylsäure  chemisch  identifiziert.  In  beiden  Besiehniifii 
erweist  es  sich  als  störend,  daß  auch  die  Gerb-  und  Bitterstoffe  des 
Weines  in  die  Ätherlösung  mit  übergehen.  Der  Verfasser  verzneidet  dies, 
indem  er  den  mit  Phosphorsäure  angesäuerten  und  auf  sein  halbes  VolumeB 
eingekochten  Wein  einer  Oxydation  mit  Kalium permanganaÜösnng  unter 
wirft,  durch  welche  die  störenden  Bestandteile  zerstört  werden.  (Repertde 
pharmacie  1904,  S.  110;  Ref.  in  Pharmaz.  Zentralh.,  Bd.  45,  S.771.) 

A.  Partheil  und  W.  Hübner  zeigten,  daß  Milchsäure,  die  ja  sat 
längerer  Zeit  als  normaler  Bestandteil  des  Weines  erkannt  ist,  mit  Wasser 
dämpfen  in  erheblicherem  Maße  flüchtig  ist,  als  man  bisher  anzunehmen  pflegte. 
Unter  den  „flüchtigen  Säuren'^  des  Weines,  wie  man  sie  nach  der  filh 
liehen  analytischen  Methode  erhält  und  gewohnheitsmäßig  als  ElsaigsäiiTe 
berechnet,  ist  demnach  immer  ein  gewisser  Teil  Milchsäure  vorhanden.  Bei 
drei  Weißweinen  ergaben  sich  im  einzelnen  folgende  Werte: 


Gesamtmenge  der  flüchtigen 
Säuren,  her.  als  Essigsänre 


In  den  flüchtigen  Säuren  ent- 
haltene Milchsaare,  aai- 
gedrückt  durch  die  äquivalente 
Menge  EssigBäure 


100  ccm  enthielten  Gramm 


I. 

II. 

III. 


0-174 
0108 


0012 
0011 


0120  1  0-012 


Die  quantitative  Bestimmung  der  Milchsäure  erfolgte  gasTolumetrtBck 
durch  Überführung  in  Kohlenoxydgas,  Acetaldehyd  und  Wasser,  und  zvar 
durch  Behandeln  mit  konzentrierter  Schwefelsäure.  (Arcb.  d.  Pbarmaiie« 
Bd.  241,  S.421.) 

W.  Kerp  beschäftigte  sich  mit  der  schwefligen  Säure  im  Weis. 
Eine  Übersicht  der  bisher  Yorliegenden  Untersuchungen  ergab,  daß  der 
Gehalt  an  gesamter  schwefliger  Säure  in  der  Mehrzahl  (79  Proz.)  aller  Falle 
100  mg  im  Liter  nicht  überschreitet,  während  derjenige  an  „freier**  sehwe^ 
liger  Säure  in  80  Proz.  aller  Fälle  unter  20  mg  im  Liter  zorftckbleihl 
Von  der  „gebundenen''  schwefligen  Säure  —  dem  DÜEerenzbetrage  swiscbes 
gesamter  und  freier  —  ist  seither  schon  immer  angenommen  'worden,  daJ 
sie  in  Form  Ton  acetaldehydschwefliger  Säure  im  Wein  vorhanden  ist;  des 
exakten  Nachweis  hierfür  hat  jedoch  erst  Kerp  in  der  Torliegenden  Arbeit 
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geliefert,  indem  er  kristallisiertes  analysenreines  acetaldehydschwefligsaures 
Natron  aus  Wein  darzustellen  yersuchte. 

Die  acetaldehydschwefligsauren  Salze  zerfallen  in  wässeriger  Lösung 
teilweise  infolge  hydrolytischer  Vorgänge  itf  schwefligsaure  Salze  und  Aldehyd ; 
hierauf  ist  es  zurückzuführen,  daß  im  Weine  neben  gebundener  schwefliger 
Säure  stets  sogenannte  ^ freie  ^,  d.  h.  gewöhnliche  schweflige  Säure  zugegen 
ist.  In  dem  Maße,  wie  diese  der  Oxydation  zu  Schwefelsäure  unterliegt, 
werden  neue  Mengen  wieder  aus  aldehydschwefliger  Säure  abgespalten,  da 
stets  ein  bestimmter,  durch  das  Massenwirkungsgesetz  bedingter  Gleich- 
gewichtszustand zwischen  freier  schwefliger  Säure,  Aldehyd  und  aldehyd- 
schwefliger Säure  herrschen  muß.  Die  gebundene  schweflige  Säure  ist  einer 
direkten  Oxydation  durch  den  Luftsauerstoff  nicht  fähig,  denn  sie  stellt  eine 
organische  Sulfosäure  dar. 

Der  Verfasser  stellt  £rwägungen  darüber  an,  ob  neben  acetaldehyd- 
schwefliger  Säure  auch  andere  komplexe  schweflige  Säuren  im  Weine  vor- 
kommen können.  Er  yemeint  dies,  weist  aber  darauf  hin,  daß  im  geschwe- 
felten Most  die  Gegenwart  der  glukoseschwefligen  Säure  anzunehmen  ist. 
Da  deren  Giftwirkung  eine  erheblich  stärkere  als  diejenige  der  acetaldehyd- 
schwefligen  Säure  ist,  so  ist  das  Schwefeln  des  Mostes  (und  eventuell  auch 
der  Süßweine)  hygienisch  anders  zu  beurteilen  als  dasjenige  der  trockenen 
Weine. 

Von  den  Methoden  zur  Bestimmung  der  schwefligen  Säuren  im  Weine 
geben  weder  die  Destilliermethode  von  Haas,  noch  die  Titriermethode 
von  Kipper  ganz  scharfe  Resultate.  Insbesondere  ist  letztere  zur  Er- 
reichung genauer  Resultate  nicht  geeignet,  doch  wird  sie  in  allen  Fällen 
brauchbar  sein,  in  denen  man  sich  mit  annähernden  Resultaten  begnügen 
kann,  oder  sich  ein  vorläufiges  urteil  verschaffen  will.  (Arbeiten  aus  dem 
Eaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  21,  S.  140.) 

W.  Seifert  berichtet,  daß  reine  66proz.  Ameisensäure  unter  dem 
Namen  „Alazef  als  gärungshemmendes  und  konservierendes  Mittel  für 
Traubenmost  empfohlen  wird.  Die  antiseptische  Wirkung  gegenüber  Hefe 
und  den  anderen  im  Weine  vorkomipenden  Mikroorganismen  ist  ziemlich 
bedeutend.  Trotzdem  ist  es  fraglich,  ob  sich  das  Mittel  an  Stelle  der  schwef- 
ligen Säure  in  der  Eellerwirtschaft  einbürgern  wird,  zumal  die  schwef- 
lige Säure  ein  weit  kräftigeres  Antiseptikum  ist  und  für  die  Ameisensäure 
noch  nicht  feststeht,  ob  sie  in  den  erforderlichen  Mengen  sicher  unschädlich 
ist.  Der  Wein  würde  zur  sicheren  Konservierung  mindestens  0*15  g  Ameisen- 
säure auf  lOOccm  erfordern,  wodurch  sein  Geschmack  sicher  nachteilig  be- 
einflußt wird.  Für  die  Stummerhaltung  von  Traubenmost  und  Trauben- 
maiflche  während  eines  längeren  Transportes  ist  die  Ameisensäure  gleichfalls 
der  schwefligen  Säure  hintan  zustellen,  insofern  ihre  Wirkung  eine  andauernde 
and  nicht,  wie  diejenige  der  schwefligen  Säure,  nur  eine  vorübergehende 
ist.  Mit  Ameisensäure  stumm  gemachte  Moste  oder  Maischen  werden  also 
bei  einer  späteren  Vergärung  stets  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten. 
Gegen  die  Verwendung  der.  Ameisensäure  zur  dauernden  Konservierung  von 
Dbsts&ften  und  Traubenmost,  welche  direkt  zum  Genuß  bestimmt  sind,  dürfte 
aichts  einzuwenden  sein,  sobald  die  Unschädlichkeit  des  Mittels  in  gesundheit- 
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lieber  Bexiehnng  sicher  feststeht.  —  Das  AusBchwenken  leerer  Gebinde  mit 
Ameisensäure  vor  dem  Einfüllen  des  Weines  an  Stelle  des  ElinBchweklDS 
durfte  keinen  Vorteil  bieten.  (Zeitschr.  f.  landwirtscbaftl.  Yersuchsw.  in 
Österreich,  Bd.  7,  S.667;  Ref.  in  Ghemikerztg.,  Bd.  28,  Repert.,  S.354.) 

F.  Mallmann  macht  darauf  aufmerksam,  daß  neuerdings  unter  dem 
Namen  Sterilisol  ein  Eonservierungspulver  für  Wein  in  den  Handel  ge* 
bracht  wird,  von  dem  es  in  den  empfehlenden  Reklamen  beißt,  die  Anves- 
düng  sei  ^^om  Reichsgesundheitsamt  gestattet*'.  Dieses  pulTerförmige 
Sterilisol  besteht  nach  des  Verfassers  Untersuchungen  aus  Pamformaldebjd 
und  Kochsalz,  seine  Anwendung  gehört  nicht  zur  anerkannten  Eellerbehand- 
lung  und  ist  daher  nach  dem  Weingesetz  unzulässig.  (Zeitschr.  f.  öffestL 
Chemie,  Bd.  10,  S.  165.) 

K.  Aschoff  untersuchte  flüssiges  Sterilisol.  Eine  frühere  Sendnog 
bestand,  wie  es  schien,  aus  einer  zweiprozentigen  Lösung  Yon  ditbionsaiirea 
Natron  und  hatte  keinerlei  gärungshemmende  Eigenschaften.  Eine  neuere 
Sendung  war  eine  2*4proz.  Lösung  von  Formaldehyd.  (Zeitschr.  f.  öffe&tL 
Chemie,  Bd.  10,  S.  181.) 

Der  Präsident  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  teilt  mit 
daß  das  Reichsgesundheitsamt  die  Anwendung  des  Präparats  „Stenlisol* 
weder  gestattet,  noch  empfohlen  habe,  wie  ja  das  Amt  überhaupt  keinerie 
Gutachten  an  Privatpersonen  abgibt.  (Zeitschr.  f.  öfTentl.  Chemie,  Bd.  10. 
S.  250.) 

G.  Graf  bestätigte  die  schon  öfter  aufgestellte  Anschauung,  der  zufolf» 
schweflige  Säure  in  geringer  Menge  ein  normaler  Bestandteil  des 
Bieres  sein  kann.  Sie  entsteht  durch  eine  reduzierende  Einwirkung  der 
Hefe  auf  die  in  der  Würze  enthaltenen  Sulfate.  Als  höchster  Gehall  &d 
schwefliger  Säure,  die  auf  diesem  Wege  in  vergorenen  Flüssigkeiten  sustaade 
kommen  kann,  ist  bisher  ein  solcher  von  0'0057g  in  100 ccm  beobachtet 
worden.  (Zeitschr.  f.  ges.  Brauw.,  Bd.  27,  S.  617 ;  Ref.  in  Chemikerztg..  Bd.2>. 
Repert.,  S.  272.) 

H.  Seyffert  stellte  Versuche  darüber  an,  in  welchem  Maße  Metalle 
durch  Würze  und  Bier  angegriffen  werden.  Bier  soUte  niemals  Dit 
Eüsen  in  Berührung  kommen;  auch  verzinntes  Eisen  bt  dem  Bier  gefikr- 
lieh.  Gut  verzinntes  Kupfer  und  Messing  sind  zulässig,  doch  massea 
frisch  verzinnte  Filterteüe  mit  Bier  längere  Zeit  in  Verbindung  bleiben,  \» 
die  rein  weiße  Zinnoberfläche  eine  Spur  gelblich  angelaufen  ist,  Andcns- 
falls  trübt  sich  das  Bier  nach  einiger  Zeit.  (Wochenschr.  f.  Branere^ 
Bd.  21,  S.398;  Ref.  in  Chemikerztg.,  Bd.  28,  Repert.,  S.2Ö5.) 

J.  Brand  erklärt  den  vorstehenden  Ausführungen  gegenüber  die  Ver- 
wendung des  verzinnten  Eisens  för  Brauereigerätschaften  für  xolämf* 
(Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen,  Bd.  22,  S.  713;  Ref.  in  Chemikerztg^  Bd.2S, 
Repert.,  S.  308.) 
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Kaffee,  Tee,  Kakao,  Schokolade. 

C.  Hartwich    beziffert   den  Verbrauch    an  Kaffee  und  Tee  pro 
Kopf  und  Jahr  in  Kilogramm  wie  folgt: 


Kaffee 

Tee 

1 

1 

k« 

kg 

Holland ' 

50 

0-5 

DeutBchland 

3-12 

006 

Schweiz 

2-98 

0-10 

Frankreich 

1-38 

0-92 

England 

0-45 

2-4 

Vereinigte  Staaten    .... 

3  75 

1-0 

Raßland 

1   Ol 

05 

(Apothekerztg.  Bd.  19,  S.65.) 

G.  Graf  hat  in  Bestätigung  einer  älteren  Angabe  yon  Paladine  ge- 
funden, daß  im  Kaffee  neben  Coffein  noch  ein  weiteres  Alkaloid,  Goff  earin,  von 
der  Formel  Ci4HieN304,  vorkommt.  Es  ist  als  solches  in  den  rohen  Kaffee- 
bohnen enthalten,  allerdings  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Der  Körper 
wurde  aus  drei  verschiedenen  Sorten  von  Coffea  arabica  (Santos,  Java,  Costa- 
rica) und  aus  Coffea  Liberica  (Java)  dargestellt,  so  daß  derselbe  als  regel- 
mäßiger Kaffeebestandteil  zu  betrachten  ist.  (Zeitschr.  f.  öffentl.  Chemie, 
Bd.  10,  S.279.) 

Fr.  David  Söhne  machen  darauf  aufmerksam,  daß  die  neuerdings 
vom  Publikum  stark  bevorzugten  fettreichen  Schokoladen  nicht  aus- 
schließlich aus  Kakaomasse  und  Zucker,  sondern  aus  Kakaomasse,  Kakao- 
butter und  Zucker  hergestellt  werden.  Solche  Ware  entspricht  aber  dann, 
trotz  des  ihr  zuzubilligenden  höheren  Verkaufswertes,  leicht  nicht  mehr  den 
Anforderungen  der  Vereinbaruügen  Deutscher  Nahrungsmittelchemiker,  denen 
zufolge  Fett  und  Zucker  in  einer  guten  Schokolade  zusammen  nicht  mehr 
als  85  Proz.  ausmachen  sollen.  Die  Schokoladenfabrikanten  wünschen  an 
Stelle  dieser  Festsetzung  eine  andere  des  Inhalts:  „Der  Gehalt  an  Zucker 
soll  in  Schokolade  nicht  mehr  als  70  Proz.  betragen.''  (Zeitschr.  f.  öffentl. 
Chemie  Bd.  10,  S.  7.) 

0.  Laxa  berichtet  über  Milchschokoladen.  Solche  sind  neuerdings 
sehr  in  Aufnahme  gekommen,  und  ihre  Herstellung  entspringt  dem  Bestreben, 
f€^  das  im  großen  Maßstabe  fabrizierte  Milchpulver  eine  Verwertung  zu 
finden,  nachdem  sich  gezeigt  hat,  daß  sich  letzteres  —  wegen  der  Dena- 
tnrierung,  die  das  Casei'n  erlitten  hat  —  durch  Verrühren  mit  Wasser  nicht 
wieder  zu  Milch  emulgieren  läßt. 

Behufs  Nachweis  eines  Milchgehaltes  in  Schokoladen  ist  der  Nachweis 
der  Gegenwart  von  Caseln  zu  führen,  und  dieser  erfolgt  durch  Extraktion 
niit  verdünnter  Ammoniumoxalatlösung  und  Fällung  der  Lösung  mit  Essig- 
8&are.  Enthält  der  entstehende  Niederschlag  Phosphor,  so  ist  der  Nachweis 
des  Gaseins  erbracht;  eine  Stiokstofibestimmung  im  Niederschlage  liefert 
den  'Wert  für  die  quantitative  Menge  des  Caseins. 
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Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Analysen  einiger  der  verbreitetsten 
Sorten  von  Milchschokolade. 


Bezeichnung 


i  • - 

hl 

kl 

1  ^ 

bß  o  g 

0) 

0) 

.^ 

^ 

o 

0 

S 

OB    t^    OO 

0) 

O 

Ü 

O.S   ES 

U 

ja 

s 

03  ;t?  « 

■  ^4 

o 

CO 

S 

oi 

Proz. 

Pro». 

Pro«. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

CO   «         =^ 
"        OD 


OB 
t     < 


■  o 

»•  »Sa 


Pros.       iPro«. 


ÄS" 


Gala  (Peter) 

Delta  (Peter)  zum  Kochen 
Krokettes  (Peter)  .  •  . 
Milka  (Sachard)  .  .  .  . 
Krokettes  (Gailler)  .  .  . 
Krokettes  cremant 

(Gailler) 

Villards 

Alpina  (Sprüngli)   .    .    . 

Marsner 

Rigi  (Hartwig  u.  Vogel) 


0-77 
0-54 
1-79 
1-22 
2-26 

'0-99 
100 
0-72 
0-23 
203 


9-66 


5-16 
3-86 
4-43 
4-36 

0-67 
4-46 
310 
0-40 
1-43 


4-70 
5-29 
3-70 
6-58 

6-22 
2-37 
6-63 
4*62 
5'56 


31-47 
10-11 
31-91 
32-33 
3112 

31*37 


7-32 
8-02 
7-42 
8-70 
7-84 

2-24 


33- 12  800 


3311 
35-25 
33-67 


27-61 
48-25 
39-42 
35-93 
33-68 

3314 
45-22 


8-76J37-25 
1*46  48  46! 


914 


38-87 


21-40 
20-89 
8-37 
11-87 
11-88 

23-86 
4-28 
8-47 

1031 

7-82 


1-87 
2-32 
196 
1-82 
2-28 

1-51 

1-55 

196; 

1-27 

1-49 


14-6 
63 
74 


2-0 


An  der  Hand  der  Analyse  wird  man  gegebenenfalls  zu  entscheiden 
versuchen,  ob  die  Milchschokolade  wirklich  einen  Milchzusatz  erfahren  hat 
oder  #  ob  lediglich  Casein  und  Milchzucker  zugesetzt  wurden.  Femer  wird 
man  sich  fragen,  in  welchem  Verhältnis  Schokolade  und  Milchzucker  stehen 
und  endlich,  ob  Vollmilch  oder  Magermilch  verwendet  wurde.  (Zeitschr.  f. 
Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7,  S.  471.) 

Gewürze. 

J.  W.  Gladhill  stellt  für  Pfeffer  folgende  Grenzwerte  auf: 

Schwarzer  Pfeffer      Weißer  Pfeffer 

Maximaler  Aschengehalt 6*5  Proz.  3*0  Proz. 

Ätherextraxt 7-5  bis  10        »  6  bis  9         « 

Piperin 5*5  bis   9        „  — 

Zur  Piperinbestimmung  wurden  10  g  gemahlener Pfefifer  mit  95proi. 
Alkohol  extrahiert,  das  Extrakt  nach  Entfernung  des  Alkohols  mit  Kalilaug« 
(1:10)  versetzt  und  unter  öfterem  Umschütteln  24  Stunden  stehen  ^elasseiL 
Das  hierbei  nicht  Gelöste  wurde  auf  einem  Filter  alkalifrei  gewaschen,  ge- 
trocknet, in  Alkohol  gelöst,  der  Alkohol  in  einer  tarierten  Schale  verdampft 
und  das  zurückbleibende  Piperin  gewogen.  (Amer.  joum.  pharm.  1904, 
S.  71 ;  Ref.  in  Apothekerztg.,  Bd.  19,  S.  127.) 

R.  Kayser  prüfte  ältere  Angaben  von  W.  Johnstone  nach,  denen 
zufolge  im  Pfeffer  ein  flüchtiges  Alkaloid  vorhanden  sein  sollte^). 
Diese  Angabe  fand  keine  Bestätigung.  Destilliert  man  Pfeffer  direkt  mit 
Wasser,  so  werden  alkalisch  reagierende  Bestandteile  überhaupt  nicht  er- 
halten; fügt  man  bei  der  Destillation  Magnesia  hinzu,  so  geht  lediglieb 
Ammoniak  über.    (Zeitschr.  f.  öSentl.  Chemie,  Bd.  10,  8.137.) 

0  Piperin,  das  normale  Alkaloid  des  Pfeffers,  ist  mit  Waaserdämpfen  nicht 
flüchtig. 


Gewürze. 
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E.  Gollin  beschreibt  ein  angeblicheB  Pfefferersatzmittel,  das 
unter  dem  Namen  „Erviop*'  (Anagramm  des  Wortes poivre)  in  den  Verkehr 
gebracht  wird.  Ganzer  Erviop  besteht  aus  den  Samen  einer  Leguminose, 
welche  dem  Genas  Pisum  oder  Lathyrus  angehört.  Das  von  Natur  aas 
glatte  und  fast  geschmacklose  Samenkorn  wird  verschiedenen  Behandlungen 
unterworfen,  darch  die  ihm  das  rnnzelige  Aussehen,  die  schwarze  Farbe 
und  der  scharfe  Geschmack  des  Pfeffers  verliehen  werden.  Ervioppulver  ist 
ein  Gemenge,  in  dem  sich  große  Mengen  gemahlener  Olivenkerne  und  ge- 
mahlener Gapsicumsamenkömer  sioher  nachweisen  ließen.  Erviop  dient  zur 
Yerfölschung  echten  Pfeffers.  (Rupert,  pharm.  [3.  Ser.]  Bd.  16,  8.289;  Ref. 
in  Chemikerztg.,  Bd.  28,  Repert.,  S.  229.) 

R.  Windisch  stellte  Stadien  über  den  Sandgehalt  des  Paprikas  an. 
Ein  Gehalt  von  0*5  Proz.  Sand  in  dem  Mahlprodukt  der  Paprikaschoten 
kann  als  normaler  Sandgehalt  angenommen  werden.  Ist  der  Sandgehalt 
höher  als  0*5  Proz.,  jedoch  geringer  als  1*5  Proz.,  so  würde  die  Ware  als 
unrein  (sandig)  anzusprechen  sein.  Bei  einem  höheren  Sandgehalt  als  1*5 
Prozent  wäre  die  Ware  zu  beanstanden.  Der  Aschengehalt  fehlerloser, 
reifer,  lufttrockener  Paprikaschoten  betrug  im  Mittel  7*0  Proz.  sandfreie 
Asche,  das  Minimum  war  5*6,  das  Maximum  8*0  Proz.  (Zeitschr.  f.  d.  land- 
wirtschaftl.  Versuchsw.  in  Österreich,  Bd.  7,  S.  19;  Ref.:  Chemikerztg.,  Bd.  28, 
Repert.,  S.  55.) 

J.  HanuB  führte  nach  einem  neuen,  von  ihm  ausgearbeiteten  Ver- 
fahren Bestimmungen  des  Zimtaldehydgehaltes  in  verschiedenen 
Handelsorten  von  Zimt  aus.     Die  Ergebnisse  waren: 


i 

1 

Bezugsquelle 

Ceylonzimt 

i         Proz. 

Cassiazimt 

Pro». 

Blüte  des 
Cassiazimts 

Pro«. 

Zimtabfälle 
(Chips) 

ProB.  . 

Firma  A,  Prag 

Firma  B,      „ 

Firma  C,      „ 

Gehe  u.  Co.,  Dresden    .    . 
Schimmel  u.  Co.,  Miltitz 

178 

1-85 

i        219 

174 

2-96 
3-81 
2-25 

2-08 

4-01 
4-58 
6*00 
370 

1-23 
1-42 

Mittel  .... 

1 

1-89 

271 

4-67 

1 1         ^ 

Aoßerdem  wurde  die  Rinde  folgender,  Zimtaldehyd  enthaltender  oder 
anter  dem  Namen  Zimt  geführter  Arten  geprüft: 

Ofltindischer  Zimt  (Ciunamomum  Tamata),  Riode 1'80  Proz. 

Wilder  Ceylon-Kaneel  von  Colombo,  Zweigrinde 0*12     „ 

„  .    Stammrinde 1'31      „ 

Masfloy-Zimt  (Cinnam.  Kiamis  Nees)  von  Java,  Blüte 0         „ 

„  Rinde  ........  0  „ 

Cinnamomum  ceylanici  Nees Spur 

Nelkenzimt  (Cassia  caryophyllata),  Rinde 1*51  Proz. 

Weißer  Zimt  (CaneUa  alba) 0         „ 

Schließlich  wurde  in  getrockneten  Blättern  des  Zimtbaumes  1*27  Proz. 
Aldehyd  gefunden.  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrangs-  u.  Genußmittel,  Bd.  7, 
S.  669.) 
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W.  Schmiiz-Dumont  berichtet,  daß  im  Laufe  der  letzten  Jahn 
wiederholt  gemahlene  Zimtmuster  aur  Untersuchung  gelangten,  wdiche 
durch  auffallend  langfaserige  Beschaffenheit  und  dunkle,  graubraune  Färbang 
den  Verdacht  einer  Fälschung  erweckten.  Das  mikroskopische  Bild  diasar 
Puly«r  zeigte  als  wesentliche  Merkmale  Bruchstücke  sehr  kräftiger  langer 
Bastfaserbündel  und  charakteristische  Haare,  die  von  denen  der  Zimtblfiten- 
Stengel  deutlich  verschieden  waren.  Die  in  Kaneel-  und  GasaiapnlTer  so 
reichlich  Torhandenen  losen,  typischen  Bastfasern  fehlten ;  Steinsellen  wares 
weit  spärlicher  Yorhanden  als  in  den  normalen  gemahlenen  Zimtrinden.  Es 
ergab  sich,  daß  hier,  trotz  des  ungewohnten  Bildes,  keine  Verfälschung  rot- 
lag,  daß  vielmehr  eine  besondere  Art  von  Riode  vermählen  war,  die  zweifellos 
zu  Cinnamomum  gehört.  Zur  näheren  Bestimmung  bzw.  Ideutifizienuig 
mit  einer  der  54  bereits  bekannten  Cinnamomumarten  reichte  das  Materul 
nicht  aus.     (Zeitschr.  f.  offen tl.  Chemie,  Bd.  10,  S.  315.) 

6.  W  ei  gel  teilt  mit,  daß  neben  der  als  beste  Qualität  geschitztei 
Bourbon- Vanille  auch  Tahiti-Vanille  sich  auf  dem  Markt  befindet.  Sie 
wird  aber  nur  als  geringere  Ware  gehandelt,  weil  ihr  das  feine  Aroma  der 
erstgenannten  fehlt.  Sie  enthält  nämlich  kein  oder  nur  wenig  Vanillin,  ilir 
Geruch  erinnert  vielmehr  an  Heliotrop  und  wird  durch  den  Gehalt  u 
Piperonal  bedingt.  Immerhin  sind  Geruch  und  Geschmack  der  Tahiti- 
Vanille  als  angenehm  zu  bezeichnen. 

Die  Tahiti- Vanille  stammt  aus  Manila,  von  wo  sie  1848  auf  Tahiti  ein- 
geführt wurde  und  erst,  nach  einigen  Jahren  der  Kultur  an  Aroma  lud 
Güte  verloren  haben  soll.  Sie  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  ziemlich  breit 
(bis  1*5  cm)  und  ermangelt  infolge  des  fehlenden  Vanillins  der  bekanntea 
kristallisierten  Ausblühungen.  Um  ihr  ein  besseres  Aussehen  und  schließ- 
lich auch  einen  mehr  an  Vanille  erinnernden  Geruch  zu  verleihen,  ,krista]li- 
siert^  man  in  neuerer  Zeit  die  nackten  Früchte  künstlich,  d.h.  man  versieht 
sie  mittels  eines  besonderen  Verfahrens  mit  einem  feinkristallinischen  Übencg 
synthetischen  Vanillins.     (Pharmaz.  Zentralhalle,  Bd.  45,  S.  148.) 

H.  Schelenz  verbreitet  sich  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
„Feminell*',  mit  welchem  man  Beimischungen  zum  Safran  zu  bezeiebneB 
pflegt.  Er  stellt  fest,  daß  man  jetzt  darunter  die  geringfügige,  beim  £b- 
sammeln  kaum  zu  vermeidende  Beimengung  von  gelben  Griffeln^)  versteht, 
wie  sie  das  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich,  dritte  Ausgabe ,  ausdrück- 
lich gestattet.  Früher  hingegen  war  Feminell  der  Name  für  ein  Ver- 
fälschungsmittel schwankender,  kaum  mehr  festzustellender  Art  (Pharmti. 
Zentralhalle,  Bd.  45,  S.  683.) 

0.  Linde  teilt  demgegenüber  mit,  daß*  es  noch  heute  einen  besonderes 
Handelsartikel  Feminell  gibt,  der  zum  Fälschen  von  Safran  benutzt  wir! 
und  aus  Galendulablüten  beäteht,  die  nach  einem  besonderen  Verfahr» 
präpariert  und  gefärbt  sind.     (Pharmaz.  Zentralhalle,  Bd.  45,  S.717.) 
Grünhut. 

^)  Beiner  Safran   besteht  ausschließlich   aus  den  drelfädigen  Xarben  dei 
Pistilles  von  Crocus. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Bauhygiene. 

Kanalisatioii. 

Frühling:  ri^ie  Entwässernng  der  Städte",  erste  Hälfte,  Anlagen 
zur  Abführung  der  Brauch-  und  Regenwasser,  ist  als  3.  Teil,  4.  Band  des 
Handbuches  der  Ingenieur  Wissenschaften  im  Verlage  yon  Wilhelm  Engel- 
mann  in  Leipzig  1903  erschienen.  UM.  Eine  Besprechung  des  Werkes 
findet  sich  im  Zentralblatt  der  Bau  Verwaltung  1904,  8.  94. 

Weyl:  „Die  Assanierung  der  Städte  in  Einzeldarstellungen*',  Heft  3: 
Die  Assanierung  von  Zürich,  ist  im  Verlag  yon  Wilhelm  Engelmann, 
Leipzig  1903,  erschienen.  Die  einzelnen  Abschnitte  handeln  yon  Kanalisation, 
Wasserversorgung,  Abfuhrwesen,  Stadterweiterung,  Begrftbniswesen  usw. 
(Gesundheitsing.  1903,  S.  448.) 

K n auf f  (Charlottenburg)  wendet  sich  gegen  die  von  Hirschmann  über 
die  Kanalisation  von  Neustadt  a.  d.  Haardt  gemachten  Mitteilungen 
(vgl.  XX.  Jahresbericht,  S.  463),  insbesondere  gegen  die  dem  Entwürfe  zu- 
grunde gelegten  Rechnungsunterlagen,  die  er  für  zu  hoch  gegriffen  erachtet, 
und  auch  gegen  die  Berechnungsart  selbst.  Letztere  sei,  obwohl  in  Fach- 
kreisen zumeist  noch  üblich,  um  deswillen  nicht  länger  aufrecht  zu  erhalten, 
da  die  Zeit,  in  welcher  der  vorausgesetzte  Regen  fällt,  nicht  in  die  Berech- 
nung eingeführt  sei  und  die  festgesetzten  Abflußmengen  fortgesetzt  mit  dem 
Wachstum  der  Fläche  vermindert  werden,  während  bei  richtiger  Bereohnungs- 
methode  gleich  große  Flächen  durchaus  nicht  allemal  auch  mit  gleichgroßen 
Gesamtabflußmengen  ihren  Sammler  beeinflussen,  sondern  daß  in  dieser 
Hinsicht  die  Ausdehnung  der  Fläche  und  ihre  Lage  zum  Sammler  für  diesen 
ganz  verschiedene  Weiten  ergibt.     (Techn.  Gemeindeblatt  1903,  S.  52.) 

Schech  spricht  sich  in  einer  Abhandlung:  „Ein  Beitrag  zur  richtigen 
Bemessungvon  Kanalquerschnitten**  zugunsten  der  bei  der  Kanalisation 
von  Neustadt  a.  d.  H.  zugrunde  gelegten  Rechnungsunterlagen  auf  Grund 
eigener  in  der  Nähe  von  Neustadt  gemachter  Erfahrungen  aus.  (Techn. 
Gemeindeblatt  1903,  S.  133.) 

Hirsch  mann  begründet  die  von  ihm  gemachten  Rechnungsan- 
nabmen  bei  der  Kanalisation  von  Neustadt  a.  d.  H.  unter  Hinweis  auf 
die  Annahme  einiger  benachbarter  Städte.  (Techn.  Gemeindeblatt  1903, 
S.  349.) 

Büsing:  Über  Regenhöhen  und  Abflußmengen.  Für  30  Städte 
bewegen  sich  die  bei  der  Planung  der  unterirdischen  Entwässerungsanlagen 
benntzten  Annahmen  über  die  minutliche  Regenhöhe  zwischen  0*108  und 
1*080  mm.  Verf.  weist  in  ausführlicher  Darstellung  nach,  daß  0*55  bis 
0*60  mm  minutliche  Regenhöhe  etwa  als  untere  Grenze  bei  der  Planung 
einer  nnterirdiachen  Entwässerungsanlage  gelten  muß,  woraus  sich  ergibt, 
daß  bei  etwa  70  Proz.  der  betrachteten  Städte  die  Regenhöhe  seinerzeit 
sn  klein  angenommen  worden  ist  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  dies  für  alle 
die    Kanalisationen   in   Deutschland  gilt,  deren   Ausführung  um  mehr  als 
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zehn  Jahre  zurückliegt.  Nachdem  in  neuerer  Zeit  eine  beträchtliche  Ve^ 
mehrung  der  Regen beobachtangsstationen  erfolgt  ist,  entfilllt  aacfa  heate  eioe 
Regenstation  im  Flaohlande  erst  auf  etwa  300  qkm ,  im  Gebüngslande  tsf 
etwa  50  qkm;  dieses  Netz  ist  noch  viel  zu  weitmaschig,  um  von  dem  meteoro- 
logischen Dienste  zuverlässige  und  ausreichende  Antworten  erwarten  n 
können.  Die  Beobachtnngsweise  entspricht  nicht  dem  Bedürfnis  der 
Technik,  als  —  abgesehen  Yon  Ausnahmefällen  —  nur  das  fjidergebnis  tob 
24 stündigen  Zeitabschnitten  zur  Notierung  gelang^,  dagegen  nichts  über 
Dauer  und  Verlauf  der  Regen  festgestellt  wird.  Eb  muß  das  Zaek  sein,  tUe 
Regenstationen  des  meteorologischen  Dienstes  nach  und  nach  mit  sdbft- 
tätigen  Regenschreibern,  die  über  jeden  Regenfall  genaue  Auskunft  gebea. 
auszustatten.  Bei  der  Feststellung  der  Grundlagen  für  die  £ntwäs8e^lDg^ 
Projekte  von  ein  paar  Berliner  Vororten  kam  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  für 
die  Bestimmung  richtiger  Durchschnittszahlen  die  schweren  Regenfalle  toh 
Y4-  bis  Vs  stündiger  Dauer  besser  geeignet  sind  als  RegenfiLlle  sowohl  tod 
kürzerer  als  von  längerer  Dauer.     (Gesundheitsiog.  1903,  S.  89  bis  95.) 

Steinbach  (Darm Stadt)  nimmt  im  Anschluß  an  die  Mitteilungen  t« 
Metzger  über  die  in  Bromberg  ausgeführte  Trennkanalisation  (XI 
Jahresbericht,  S.  461)  Stellung  zur  Frage  gemeinsamer  Profile.  Er  i^ 
der  Ansicht,  daß  die  Vereinigung  von  zwei  Profilen  zu  einem  Eiprofil  mit 
Zwischenboden  nicht  in  allen  Fällen  zweckmäßig  ist,  da  ein  ZusammenhaBi 
der  Profilgrößen  bei  Schmutzwasser-  und  Regenwasserkanälen  nur  in  da& 
aUerseltensten  Fällen  bestehen  kann  und  die  Anordnung  derartiger  Doppel- 
leitungen einen  unnatürlichen  Zwang  zur  Folge  habe.  Abgesehen  tob 
diesen  prinzipiellen  Bedenken  befürchtet  Verf.,  daß  bei  dem  genngstcfi 
Setzen  beide  Kanäle  undicht  werden ,  da  die  Dichtung  der  Zementrohre  in 
den  Stoßfugen  schwierig  erscheine.  Demgegenüber  ist  die  Dichtung  toh 
wirklichen  Muffen  durch  Asphalt  mit  oder  ohne  Strick  bei  Steinzeug-  oder 
Monierröhren  für  weitaus  zuverlässiger  und  namentlich  nachgiebiger  n 
erachten.  Ferner  sei  zu  bezweifeln,  ob  die  Verlegung  derartiger  schwerer 
Röhren  billiger  zu  stehen  komme,  als  wenn  man  zwei  (stets  leichtere; 
Muffenrohre  nebeneinander  verlege.      (Techn.  Gemeindeblatt  1903,  S.  11.) 

Jöhrens  (Homburg  v.  d.  H.)  unterzieht  das  Schwemm-  und  Trena- 
System  einer  kritischen  Betrachtung.  Er  spricht  sich  zugunsten  der 
Schwemmkanalisation  aus.  (Zeitschr.  f.  Arch.  n.  Ingenieurw.  1903,  S.  2M 
bis  258.) 

Schmick  (Frankfurt)  hielt  auf  dem  12.  hessischen  Städtetag  eioei 
Vortrag  über  Getrennte  Entwässerung  für  mittlere  und  kleinere 
Städte,  in  welchem  er  erörtert,  auf  welche  Weise  Städte,  insbesondere  die 
mittleren  und  kleineren,  sich  mit  Hilfe  des  getrennten  Systems,  falb  die 
örtlichen  Verhältnisse  dies  zulassen ,  ohne  zu  erheblichen  Geldaufvasc 
wirksame  Entwässerungen  schaffen  können.  Als  Vorzüge  dieses  Syst«» 
hebt  der  Vortragende  hervor,  daß  1.  Notauslässe  bei  ihm  nicht  erfoirderüdi 
werden  und  somit  die  Hausabwässer  mit  den  Fäkalien  nie  in  ungereinigtes 
Zustande  in  die  Flußläufe  gelangen ;  2.  daß  bei  ihm  das  Eindringen  der  Siel- 
wasser bei  starken  Regengüssen  infolge  Rückstau  in  die  Keller  vermiedü 
wird;   3.  daß  in  sehr  vielen  Fällen  namentlich  bei  kleineren  Städten  dss 
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Regenwasser  in  offenen  oder  Terdeckten  Rinnen  ablaufen  und  das  zweite 
Sielnetz  wenigstens  teilweise  gespart  wird,  nnd  4.  daß  infolge  der  bei  dem 
getrennten  System  geringeren  Abwässermenge  die  nur  in  den  seltensten 
Fällen  zu  entbehrenden  Reinigungsanlagen  kleiner  und  somit  billiger  her- 
gestellt werden  können  als  bei  dem  gemeinsamen  System.  Zum  SchluJB  gibt 
der  Vortragende  eine  Übersicht  über  die  den  heutigen  Anforderungen  an 
die  Reinhaltung  der  öffentlichen  Wasserläufe  entsprechenden  gebräuchlichen 
Reinigungsverfahren.  (Deutsche  Gemeindezeitung,  Ref.:  Zeitschr.  f. Transport- 
wesen u.  Straßenbau  1903,  S.  20  bis  22  und  36  bis  37.) 

Imbeaux  (Nancy)  yeröffentlichte  im   „Genie  civil"  einen  Aufsatz  über 
Die  Vorteile    und   Nachteile    des    gemeinsamen   und  getrennten 
Kanalisationssystems.     Er  unterscheidet  drei  Hauptsysteme:   1.  das  ge- 
meinsame System  mit   gemeinschaftlicher    zur  Abführung   der    sämtlichen 
Abwässer  und  des  gesamten  Regenwassers    dienenden  Leitungen;    2.  das 
getrennte  System,  bei  welchem  für  die  Abwässer  und  für  das  Regenwasser 
besondere  Kanäle  angeordnet  sind,  und  3.  das  gemischte  System,  bei  welchem 
das  Kanalnetz  für  die  Abwässer  nur  einen  Bruchteil  der  Regenwässer  auf- 
nimmt und   ableitet.      Verf.   vergleicht  diese  Systeme  nach  vier  Gesichts- 
punkten:   1.  Hinsichtlich  des  Schutzes  gegen  Verunreinigung  der  Flußläufe. 
In  dieser  Hinsicht  erscheint  das  gemischte  System  das  vorteilhafteste  zu 
sein,   denn  es  läßt  weder  zur  Zeit  der  Trockenheit  noch  zur  Zeit  starker 
Regenfälle  Wasser  übertreten.   2.  Vergleich  vom  Gesichtspunkte  der  Schnellig- 
keit  der  Entleerung.      Die  beste  Wirkung  haben  Kanäle  des   getrennten 
Systems  mit  geringer  regelmäßiger  Leistung.     3.  Vergleich  hinsichtlich  der 
Leichtigkeit  der  Ausbeutung  der  Rückstände.    In  dieser  Beziehung  hat  das 
getrennte  System  unstreitig  den  Vorrang.     4.  Vergleich  der  Kosten.     Ver- 
gleicht man  die  Kosten  der  ersten  Anlage  der  Leitungen,  einschließlich  der 
Hebevorrichtungen   und  der  Anlagen  für  die  Ausbeutung  der  Kanalrück- 
stände, so  wird  im  allgemeinen  dem  getrennten  und  an  zweiter  Stelle  dem 
gemischten  System  vor  dem  Einheitssystem   der  Vorzug  zu  geben  seiui  da 
letzteres   bedeutende  Herstellungskosten  aufweist.      Jedoch   kann   es  auch 
vorkommen,  daß  bei  der  getrennten  Anlage  von  Kanälen  für  Regenwasser 
und  Abwasser,  wenn  es  sich  bei  größerer  Entfernung  des  nächsten  Flusses 
um  längere  Leitungen  handelt,  die  Kosten  dieses  Systems  nahezu  denjenigen 
des   Einheitssystems   gleichkommen.      (Ref.:   Zeitschr.  f.  Transportwesen  u. 
Straßenbau  1903,  S.  519.) 

Die  vom  Verbände  Deutscher  Architekten-  und  Ingenieurvereine  auf- 
gestellten und  Ende  des  Jahres  1900  veröffentlichten  Normalien  für 
Hausentwässerungsleitungen  (Verlag  E.  Toeche,  Berlin)  sind  nochmals 
einer  Nachprüfung  unterzogen  worden.  Der  Verband  hofft,  daß  diese  Nor- 
malien nunmehr  als  „Deutsche  Normalabflußleitungen**  tatsächlich  all- 
gemeine Verbreitung  in  Deutschland  finden  möchten.  Vorschriften  für  die 
Aasführung  der  Leitungen  sind  in  Angriff  genommen.  Der  Bericht  des 
AasBchusses  für  die  Nachprüfung  findet  sich  im  Gesundheitsingenieur  1903, 
S.  297. 

Geiger  (Karlsruhe)  bespricht  die  gebräuchlichen  Verfahren  zum  Ab- 
dichten von  Muffenrohrverbindungen  und  erörtert  daran  anschließend 
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die  Vorzüge  eines  neuen,  von  Beinhaner  erfundenen,  durch  Patent  geschfttiteB 
Dtchtungsverfahrens.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  65  bis  69.) 

Leffson  (Friedenau  b.  Berlin)  unterzieht  die  beiden  für  Straßen- nod 
Hofentw&sserungen  in  den  letzten  zehn  Jahren  vorzugsweise  yerwendetcD 
Sinkkastensysteme  „Geiger**  und  „Mairioh^  hinsichtlich  ihrer  Zwnk- 
mäOigkeit  und  Bew&hrung  einer  vergleichenden  Betrachtung  und  kommt  n 
dem  Ergebnis ,  daß  die  Sinkkasten  nach  beiden  Systemen  gleichwertig  und 
und  daß  daher  für  die  Wahl  zwischen  beiden  der  Bezugspreis  entscheidend 
ist.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  112  bis  115.) 

Carstensen  und  Genzmer  berichten  über  Verfahren  zum  Ab- 
leuchten von  Kanalisationsleitungen  mittels  SpiegeL  Bei  der  tod 
Carstensen  angegebenen  Methode  wird  das  Sonnenlicht  zur  Durchlendt- 
tung  benutzt.  Genzmer  verwendet  eine  mit  parabolischem  Brennspiegel 
versehene  Acetylenlampe.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  30  u.  115.) 

Schwarz  (Stolp)  beschreibt  einendem  Schlachthofverwalter  Seiffhardt 
(Dresden)  gesetzlich  geschützten  Schleim-und  Fettfänger  für  KaldaoneD- 
wäschen  und  Darmschleim ereien  öffentlicher  Schlachthöfe.  Die  Yorrichtasg 
hat  den  Zweck,  einmal  die  bei  der  Bearbeitung  der  Därme  gewöhnlich  Ter> 
loren  gehenden  Abfälle  von  Fett  bzw.  Talg,  in  denen  bei  größeren  BetriabeB 
ein  nicht  unerheblicher  Wert  steckt,  zu  gewinnen  und  andererseits  andi 
wesentlich  die  Verunreinigung  der  Sinkeimer,  Abzugskanäle  und  besonden 
der  Kläranlage  durch  Fettund  Därme  zu  verhindern.  Im  Dresdener  Schlacht- 
hofe sind  in  20  angebrachten  Apparaten  im  Januar  1903  etwa  40  Zentner 
Talg  im  Werte  von  266'5  M.,  sowie  etwa  40  cbm  reiner  Schleim  und  brauch* 
bare  Därme  im  Werte  von  25  M.  gewonnen  worden.  Der  Darmsehleiii 
besitzt  einen  hohen  Düngerwert.  Auf  dem  Berliner  Schlachthof  wird  er  vor- 
her, um  auf  alle  Fälle  die  Weiterverbreitung  von  Krankheitskeimen  zu  ver- 
hindern, durch  Durchleiten  von  Wasserdampf  längere  Zeit  keimfrei  gemadii 
Da  der  Apparat  hiernach  tatsächlich  großen  Nutzen  gewährt,  so  empfiehlt 
Verf.  seine  Anschaffung  allen  etwas  größeren  Schlachthofanlagen.  (Techi. 
Gemeindeblatt  1903,  S.  38.) 

Leffson  (Friedenau)  hat  unter  Nr.  145556  ein  D.  R.-P.  auf  einefi 
Kanalisationseinfallschacht  mit  Absperrung  der  Abw&sserleitnng  er- 
halten. Das  Schließen  der  Abwässerleitung  erfolgt  bei  heftigen  Regen- 
güssen selbsttätig  durch  eine  Schwimmervorrichtung,  ebenso  das  öffnen  beim 
Nachlassen  des  Regens.     (Baugewerksztg.  1904,  S.  1127.) 

Merkel  (Hamburg):  Der  Bau  der  neuen  Stammsiele  in  Haraburgi 
Die  neuen  Stammsiele,  für  deren  Bau  i.  J.  1899  rund  9Vs  Millionen  Mark  voi 
Senat  und  Bürgerschaft  bewilligt  wurden,  sind  zur  Entlastung  des  Hauptaammel- 
kanals  Hamburgs  und  zur  Erschließung  weiterer  Landflächen  für  den  Anbii 
bestimmt.  Die  Abhandlung  bringt  hauptsächlich  Einzelheiten  Über  die 
Bauausführungen,  insbesondere  die  Dükersenkungen,  da  die  Siele  an  mehrereo 
Stellen  größere  Wasserläufe  kreuzen  und  unter  deren  Sohle  hindurchgefiüirt 
werden  mußten.  Große  Strecken  der  Kanäle  wurden  im  Tunnelbau  uotff 
Zuhilfenahme  von' Preßluft  hergestellt.  (Techn.  Gemeindeblatt  1903,  Nr.L 
2  und  3.) 
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Günther  berichtet  über  die  EÜDlühmiig  der  Sohwemmkanalisation 
und  über  die  AbschaffuDg  der  Abfahrtonnen  in  Bremen.  Das  „Getetz 
betreffend  die  Verpflichtung  der  Hauseigentümer  zur  Errichtung  Yon  Spül- 
aborten vom  29.  April  1903*^  wird  im  Wortlaut  mitgeteilt.  Bemerkenswert 
ist,  daß  es  die  Gew&hmng  eines  Darlehns  bis  zu  500  M.  für  ein  Haus  aus 
Staatsmitteln  Torsieht,  wenn  dem  Hauseigentümer  die  Aufbringung  der  Kosten 
der  Einrichtung  nicht  möglich  ist  oder  besonders  schwer  fällt.  Die  Ein- 
führung der  Spülaborte  für  alte  Häuser  muß  bis  zum  31.  März  1908  erfolgt 
sein.     (Techn.  Gemeindeblatt  1903,  S.  104.) 

Eine  Übersicht  über  den  Stand  der  Berliner  Kanalisations- 
werke und  Rieselfelder  gibt  der  Yerwaltungsbericht  des  Magistrats  für 
das  Etatsjahr  1902.  An  die  Berliner  Kanalisation  angeschlossen  wurden 
die  Gemeinden  Stralau,  Tempelhof,  Mariendorf  und  Niederschönhausen.  (Ref.: 
Gesundheitsing.  1904,  S.  163.) 

Die  Kanalisation  ist  fast  völlig  durchgeführt;  Neubauten  müssen  mit 
ihren  Entwässerungsanlagen  vor  der  Gßbrauchsabnahme  an  die  Kanalisation 
angeschlossen  sein,  und  zwar  auf  Grund  genehmigter  Entwässerungsentwürfe; 
die  Anlagen  werden  nach  der  Ausführung  polizeilich  auf  ihre  vorschrifts- 
mäßige Ausführung  und  Betriebsfähigkeit  geprüft  und  von  Zeit  zu  Zeit 
nachgeprüft.  Diese  Nachprüfungen  erstrecken  sich  zugleich  auf  das  Vor- 
handensein der  durch  die  neue  Polizeiverordnung  vom  14.  Juni  1902  vor- 
geschriebenen Einrichtungen  zur  Verhütung  des  Rücktritts  unreiner  Flüssig- 
keiten in  die  Reinwasserleitung.  (Zeitschr.  f.  Transp.  und  Straßenbau  1904, 
S.  506.) 

Mitteilungen  über  die  Entwicklung  der  städtischen  Kanalisations- 
anlagen und  Rieselfelder  in  Breslau  während  des  Verwaltungsjahres 
1902/03  finden  sich  in  der  Breslauer  Statistik,  Bd.  23.  Die  Lüftung  des 
Kanalnetzes  erfolgt  durch  Dachabfallrohre,  etwa  9000.  Beschwerden  über 
den  Austritt  von  üblem  Geruch  sind  nicht  bekannt  geworden.  (Ref.:  Hygieni- 
sche Rundschau  1904,  S.  444.) 

Forbat-Fischer:  Die  Kanalisation  der  Altstadt  von  Magde- 
burg. Das  zum  Teil  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  stammende  Kanal- 
netz  Magdeburgs  wurde  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
wesentlich  erweitert.  Diese  Kanäle,  die  zum  Teil  aus  Mauerwerk,  zum  Teil 
ans  Steinplatten  hergestellt  waren,  hatten  eine  flach  gekrümmte  oder  auch 
ganz  ebene  Sohle  und  meistens  auch  unzureichendes  Gefälle,  so  daß  sich  in 
fast  allen  diesen  Kanälen  bedeutende  Ablagerungen  bildeten,  was  namentlich 
seit  der  im  Jahre  1876  erfolgten  ortsstatutarischen  Festsetzung  der  Abort- 
ansefalüsse  zu  ganz  unzulässigen  und  gesundheitswidrigen  Zuständen  führen 
mußte.  Außerdem  war  durch  das  an  vielen  Stellen  undichte  Mauerwerk 
der  Untergrund  verseucht,  so  daß  bei  den  Erneuerungsarbeiten  der  letzten 
Jahre  der  ausgeschachtete  Boden  in  vielen  Fällen  von  der  WiederverfüUung 
aasgeschlossen  und  durch  angefahrenen  reinen  Boden  ersetzt  werden  mußte. 
Nach  Fertigstellung  des  Entwässerungsnetzes  des  gesamten  Stadtgebietes 
und  der  Anlagen  zum  Überpumpen  der  Abwässer  auf  Rieselfelder  in  den 
90er  Jahren  wurde  beschlossen,  das  vorhandene  Kanalnetz  der  Altstadt  zu 
beseitigen  und   durch   ein   zeitgemäßes   neues    zu  ersetzen.      Das  neu  zu 
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kanalisierende  Gebiet  wurde  in  sieben  Sammelbesirke  eingeteilt,  Ton  denen 
jeder  einen  gemauerten  Sammelkanal  erhielt,  während  in  den  übrigen  Straiieii- 
Zügen  Tonröhren  Ton  30  bis  45  cm  Durchmesser  verwendet  worden  sind. 
Von  den  Einmündungsstellen  dieser  Sammelkanäle  in  den  parallel  mit  der 
Elbe  verlauf  enden  Hauptabfangkanal  führen  Notauslässe  zur  Elbe.  Der 
Berechnung  der  Notauslässe  wurde  die  Bedingung  zugrunde  gelegt,  daß 
ein  Überlauf  von  Kanalwasser  erst  stattfinden  dürfe,  nachdem  das  Braudi- 
Wasser  durch  die  gleiche  Menge  Regenwasser  verdünnt  worden  ist.  För 
die  Tonrohrkanäle  wurde,  um  die  zum  Teil  tiefen  Keller  der  anliegenden 
alten  Häuser  entwässern  zu  können,  eine  Tiefenlage  von  durchschnittlidi 
3*5  m  notwendig.  Die  Dichtung  der  Tonrobre  erfolgte  durchweg  mit  Teei^ 
strick  und  Asphaltkitt.  Die  Kanäle  wurden  nach  dem  Vergießen  durch 
einen  Wasserdruck  von  3*0  m  auf  ihre  Dichtigkeit  geprüft.  Vor  dieser 
Prüfung  durfte  kein  Tonrohrstrang  wieder  verfüllt  werden.  Mit  Bücksicht 
auf  die  Beseitigung  etwaiger  Rattennester  wurden  auch  dann  auf  die  Verfüllong 
und  die  Beseitigung  der  alten  Kanäle  besonderes  Oewicht  gelegt,  wenn  dieee 
nicht  in  der  Baugrube  lagen.  Die  bei  der  schwierigen  Aasfübrnng  dar 
Kanalisation sarbeiten  in  den  engen,  winkeligen  und  dabei  doch  verkehn- 
reichen  Straßen  der  Altstadt  unter  Aufrechterhaltung  des  Betriebes  der  vor- 
handenen Kanäle  getroffenen  Vorsichtsmaßregeln,  dank  denen  es  gelungen 
ist,  die  Arbeiten  in  den  Jahren  1898  bis  1901  ohne  nennenswerte  Beschädi- 
gung der  anliegenden  Häuser  durchzuführen,  werden  besprochen.  (Zentnl- 
blatt  der  Bauverwaltung  1903,  S.  141  bis  144  u.  S.  155.) 

Heyd  (Darmstadt)  berichtet  über  den  Bau  von  Entlastungskanälen 
und  die  Grundlagen  des  Neuprojekts  der  Kanalisation  von  Darm- 
stadt. Die  im  Jahre  1880  begonnene  Schwemmkanalisation  der  Stadt 
Darmstadt  war  auf  einen  Regen  wasserzufluß  von  ISLiterin  der  Sekunde 
von  1  ha  berechnet.  Nachdem  in  der  Mitte  der  90  er  Jahre  der  größte  Teil  des 
Stadtgebietes  an  den  Kanal  angeschlossen  war,  wurde  fast  jeder  einiger- 
maßen heftige  Sturzregen  die  Ursache  bedenklicher  Keller-  und  Straßen- 
überschwemmungen ;  zum  Schutze  gegen  erstere  wurden  Rückstauklappea 
eingebaut,  gegen  letztere  ein  Notkanal  in  der  Altstadt  angelegt,  der  in  d«& 
bestehenden  Hauptsammler  an  einer  Stelle  einmündete,  wo  dieser  in  stärkerem 
Gefälle  lag  und  nicht  überlastet  war.  Die  Abwässer  werden  dnrch  zwei 
Hauptsammler  auf  Rieselfelder  geleitet.  Der  eine  4000  m  lange  Samm^ 
kanal  von  1*4 m  Durchmesser,  durch  einen  dürftigen  Kiefernwald  fÜhreDd. 
zeigte  sich  bald  überlastet;  zur  Abhilfe  wurden  mehrere  Stein sengrolur« 
von  30  cm  Durchmesser  in  geringer  Entfernung  voneinander  in  das  Kanal- 
gewölbe eingebaut,  nach  oben  geführt  und  die  so  geschaffenen  Notanslässe 
im  Walde  als  Erdrinnen  weitergeführt,  in  denen  das  Wasser  —  selbst  nach 
heftigen  Sturzregen  —  in  wenigen  Stunden  völlig  versickert  Diese  Net- 
auslässe  haben  sich  sehr  gut  bewährt,  in  ihrer  Nähe  entwickelte  eich  ib 
Gegensatz  zu  der  Umgebung  eine  üppige  Vegetation;  für  den  Baumbeetani 
zeigten  sich  keine  nachteiligen  Folgen.  Man  hat  daher,  um  einen  teum 
2  V2  l^m  langen  Entlastungskanal  durch  den  Wald  nach  den  Rieselfeldern  n 
sparen,  an  anderer  Stelle  einen  Stichkanal  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  des 
Walde  geführt  und  die  Abwässer  gleich  bei  Eintritt  in  den  Wald  verrieeeh. 
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Hierbei  war  die  Anlage  einer  Rückstauklappe  j  die  bei  bestimmtem  Wasser- 
stande das  ganze  200  ha  große  Südgebiet  von  der  übrigen  Stadt  selbsttätig 
abtrennt,  notwendig.  Die  Konstruktion  dieser  Vorrichtung  wird  beschrieben. 
Die  obengenannten  Notauslässe  traten  bei  einer  Wasserführung,  die  mindestens 
das  72  fache  der  größten  Schmutz  Wasserführung  betrug,  in  Tätigkeit;  es 
wurde  jedoch  hier  wie  auch  schon  an  anderen  Orten  beobachtet,  daß  gerade 
bei  den  heftigsten  Sturzregen  das  sink-  und  schwebestoffreichste  Wasser 
aus  den  Notauslässen  floß,  trotz  ständiger  Spülung,  günstiger  Gefälle  und 
einer  musterhaften  Straßenreinigung.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  führt 
Verf.  auf  den  Umstand  zurück,  daß  die  in  den  Hauskanälen  abgesetzten 
Schlammengen  nur  bei  den  heftigsten  Regenfällen ,  wenn  die  kleinen 
Leitungen  unter  Innendruck  stehen,  ausgespült  werden. 

Für  die  nördliche  Stadthälfte,  die  dem  Walde  nicht'  nahe  liegt,  mußten 
£ntlastuugskanäle  gebaut  werden.     Verf.  erörtert  alsdann  unter  Mitteilung 
einer  Anzahl  von  Tabellen   die  für  die  Aufstellung  eines  neuen  Gesamt- 
projektes angestellten  Ermittelungen  und  Beobachtungen  über  Regendichte, 
Häufigkeit,  Dauer  und  Abflußmenge.      Bei  mehreren  Regenfällen  wurde  an 
einzelnen  Versuchsgebieten  der  Abfluß  am  Ende  der  Sammler  gemessen  und 
aus   dem  Vergleich   mit  den    Regenwasseraufzeichnungen  die  Abflußmenge 
ermittelt.     Hierbei  hat  sich  ergeben,  daß  bei  zunehmender  Heftigkeit  eines 
Regens  die  Zunahme  der  in  den  Kanälen   ablaufenden  Regenmenge  nicht 
nur   im  Verhältnis  der  größeren  Niederschlagsmenge  erfolgt,  sondern  daß 
auch  prozentual  außerordentlich  viel  mehr  in   die   Kanäle  gelangt.     Nach 
den  bisherigen  Ergebnissen  der  Versuche  wurde  der  Berechnung  ein  Regen 
von  125  Liter  in  der  Sekunde  für  1ha  zugrunde  gelegt,  hiervon  gelangen 
je  nach  der  Bebauung  100  Liter  in  der  Sekunde  auf  1  ha  (in  der  Alt- 
stadt) bis  10  Liter  in  der  Sekunde  auf  1  ha  (in  geneigt  liegenden  Wiesen 
und  Ackerflächen)  zum  Abfluß.     Zum  Schluß  des  Aufsatzes  werden  einige 
Beobachtungen   über  die  Beständigkeit  des  Materials   der   älteren  Kanäle, 
sowie   das  Ergebnis   einer  an  einem   eiförmigen  gemauerten  Kanal  vorge- 
nommenen  Belastungsprobe    mitgeteilt.       (Gesundheitsing.    1904,    S.   186 
bis  194.) 

Über  die  Kanalisation  von  Fulda  finden  sich  Mitteilungen  im  „Tief- 
bau" 1903,  S.  129.  Außer  der  Ableitung  der  Haus-  und  Regenwässer  ist 
eine  Senkung  des  Grundwasserstandes  mittels  Sickerleitungen  beabsichtigt. 

Forbat-Fischer:  Die  Kanalisation  von  Mailand  („Gesundheit*^ 
1903).  Bestimmung  der  abzuführenden  Größtwassermengen  bei  der  Berech- 
nung des  Kanalnetzes  von  Mailand.    (Gesundheitsing.  1904,  S.  239  bis  244.) 

Eine  genaue  Beschreibung  des  Entwässerungssystems  von  Chicago 
findet  sich  in  Engin.  News  1903,  S.  466. 

Die  Ordnung  der  Stadtgemeinde  Rixdorf,  betreffend  Erhebung  von 
besonderen  Gebühren  für  die  Benutzung  der  Schwemmkanalisation  wird 
mitgeteilt  im  Gesundheitsing.  1903,  S.  195. 

In  Stuttgart  sind  mehrere  tiefliegende  Entwässerungskanäle 
stollenartig  von  Betriebsschächten  aus  vorgetrieben  worden.  Eine  Beschrei- 
bung der  angewandten  Bauweise  bringt  der  „Tiefbau''  1904,  S.  181  u.  182. 
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Forbat-Fischer  berichtet  über  Scfaneebeseitigong  durch  Ein- 
warf in  Btädtische  Kanäle.  Nach  den  TomYerf.  angestellten  MestaBgeD 
weist  das  normale  Kanalwasser  bei  einer  AnJBentemperatnr  you  —  10*  bis 
—  14®  C  immer  noch  eine,  auch  bei  längeren  Frostperioden  fast  anTerinder- 
liche  Temperatur  von  -f-  8®  bis  -j-  10®  C  auf,  welche  genügt ,  die  in  den 
Kanal  geworfenen  Schneemassen  bei  ordnungsmäßiger  Yerteilnng  sbib 
Schmelzen  zu  bringen.  Erforderlich  ist  eine  gewisse  Mindastgrftße  dsi 
Kanalprofils  und  ein  genügender  Wasserabfluß  in  demselben  zur  Zeit  dm 
Schneeeinwurfs.  Übermäßige  Ablagerungen  in  den  unterhalb  gelegeacD 
Kanalstrecken  durch  feste  Schmutzsto£Pe,  die  namentlich  bei  Entfernung  too 
nicht  mehr  ganz  frischem  Schnee  mit  in  die  Kanäle  gelangen ,  und  dem 
Beseitigung  zu  Schwierigkeiten  Veranlassung  geben  könnte,  sind  nach  des 
bisherigen,  in  manchen  Städten  nunmehr  über  yiele  Jahre  sich  erstreckendes 
Beobachtungen  nicht  eingetreten. 

Zum  Einwurf  des  Schnees  in  die  Kanäle  dienen  teils  die  gewöhnliehfls 
vorhandenen  Einsteigeschächte,  teils  sind  für  diesen  Zweck  besondere  Schnee- 
einwurfschächte  angeordnet.  In  einzelnen  Städten  wird  zum  rascheren  We^ 
schmelzen  des  Schnees  Wasser  mittels  Brausen  in  den  Schacht  eingef&hii 
Verf.  beschreibt  alsdann  an  der  Hand  Ton  Abbildungen  die  Anordnung  dff 
in  Köln  und  Frankfurt  a.  M.  ausgeführten  Schneeschächte.  Er  ist  der  An- 
sicht, daß  die  Ersparnisse  und  sonstigen  Vorteile,  die  durch  diese  Art  dtf 
Schneebeseitigung  erzielt  werden,  groß  genug  seien,  um  bei  bereits  aus- 
gebauten Kanalnetzen  die  Kosten  für  das  nachträgliche  Einbauen  geeigneter 
Schächte  und  die  damit  etwa  Yerbundene  Erschwerung  des  Straßen Terkehn 
zu  rechtfertigen,  und  empfiehlt  bei  Aufstellung  Yon  Entwürfen  für  Nco* 
kanalisationen  eine  entsprechende  Anzahl  yon  Schneeeinwurf  schachten  m 
planmäßiger  Verteilung  Über  die  Straßen  des  Entwässerungsgebietes  mit 
vorzusehen.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  469  bis  471.) 

Die  Stadt  Tilsit,  26000  Einwohner,  beabsichtigt  die  zurseit  nur  sor 
Abführung  der  Haus-  und  Regenwasser  dienende  Kanalisation  so  auszubauen^ 
daß  auch  die  Fäkalien  aufgenommen  werden  können.  (Geundheitsing.  1903, 
S.  208  bis  210.) 

Die  Stadt  Harburg  steht  im  Begriffe,  eine  Kanalisation  nach  dea 
Trennsystem  auszuführen.  Das  Projekt  ist  zu  rund  2  Millionen  veranschlagt 
(Gesundheit  1904,  Nr.  1.) 

Die  Stadt  Marienwerder  hat  die  Vorarbeiten  für  eine  Vollkanalisattos 
in  Angriff  nehmen  lassen.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  259.) 

Die  Stadt  Köpenick  hat  die  Kanalisation  nach  dem  Trennsyitea 
beschlossen.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  278.) 

Die  Stadt  Aschersleben  hat  die  Ausführung  der  Kanalisation  be- 
schlossen, die  Kosten  sind  zu  1250000  M.  veranschlagt.  Innerhalb  sein 
Jahren  müssen  sämtliche  Grundstücke  (bei  den  Landwirtschaften  nur  die  Wohi- 
häuser)  mit  Spülaborten  versehen  werden.  Der  Anschluß  der  zur  Land- 
wirtschaft benutzten  Grundstücke  bleibt  der  freien  Entschließang  der 
tümer  überlassen.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  303.) 
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Bergisoh-Gladbach  (11000  Einwohner)  und  Mehrheim  planen 
eine  Kanalisation.  Wahrscheinlich  werden  anBer  diesen  beiden  noch  die  drei 
Orte  Mühlheim  a.  Rhein,  Kalk  und  Vingst  einen  großen  Entwässerungs- 
verband  mit  gemeinsamer  Kläranlage  bilden.    (Gesundheitsing.  1904,  S.  148.) 

Dillingen  a.  d.  Saar  hat  Entwürfe  für  eine  Kanalisation  aufstellen 
lassen,  und  zwar  zwei  Vergleichsprojekte  nach  dem  Trennsystem  und  nach 
dem  Schwemmsystem.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  358.) 

BadNeuenahr  (3500  Einwohner,  10000  Kurg&ste)  hat  einen  Ent- 
wurf für  eine  Kanalisation  nach  dem  getrennten  System  aufstellen  lassen. 
(Gesundheitsing.  1904,  S.  412.) 

Die  Kanalisation  von  Wandsbek  ist  nach  fünfjähriger  Bauzeit  voll- 
endet. Die  Kosten  des  Werkes  stellen  sich  auf  2720000  M.  (Gesundheits- 
ing. 1903,  8.  195.) 

Über  die  Kanalisation  von  Frankfurt  a.  M.  hat  das  städtische 
Tiefbaaamt  eine  Abhandlung  veröffentlicht.    Frankfurt  1903.    1*50  M. 

Über  die  Kanalisation  von  München  wird  in  der  österr.  Wochen- 
schrift f.  d.  öffentl.  Baudienst  1903,  S.  541  bis  543  berichtet. 

Weinrich. 

Abwasserreinigung  imd  Flußverunreinigung. 

A.  Brettschneider  und  K.  Thumm  berichten  ausführlich  über  eine 
Studienreise,  die  sie  zu  Anfang  des  Jahres  1903  zur  Besichtigung  englischer 
Kläranlagen  gemacht  haben.  Die  Frage  der  Behandlung  der  Abwässer  ist 
in  England  zu  allen  Zeiten  für  die  kontinentalen  Staaten  vorbildlich  ge- 
wesen. Tatsache  ist,  daß  in  England  bereits  seit  mehreren  Jahrzehnten  fast 
jede  Stadt  oder  jeder  größere  Ort  das  Abwasser  einer  Reinigung  unterzieht 
und  daß  ungereinigtes  Abwasser  nur  in  verhältnismäßig  geringem  Umfange 
in  die  Wasserläufe  gelangt.  Die  Ansprüche  an  den  Reinheitsgrad  der  Flüsse 
sind  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  gewachsen  und  stehen  gegen- 
wärtig auf  einer  verhältnismäßig  hoben  Stufe.  Auch  gestatten  die  eng- 
lischen Gesetze  ein  energisches  rasches  Einschreiten  gegen  solche  Städte  und 
Anlagen,  welche  sich  Fehler  in  dieser  Richtung  zu  schulden  kommen  lassen. 
Die  Anlage  von  Rieselfeldern  stößt  in  England  wegen  der  dichten  Be- 
völkerung, der  verhältnismäßig  hohen  Kosten  für  den  Grunderwerb  und  der 
geringen  Durchlässigkeit  des  Bodens  nicht  selten  auf  unüberwindliche 
Schwierigkeiten.  Da  die  Reinigung  der  Abwässer  durch  chemische  Zusätze 
in  Absitzbecken  vielfach  versagte,  so  hat  man  in  England  das  biologische  Ver- 
fahren mit  großem  Eifer  durchforscht  und  dasselbe  an  vielen  Orten  schon 
in  Anwendung  gebracht.  An  manchen  findet  zurzeit  noch  eine  chemische 
Vorbehandlung,  gewissermaßen  aus  Anhänglichkeit  statt,  nur  ausnahmsweise 
halten  Brettschneider  und  Thumm  eine  solche  für  notwendig,  wenn  das 
Abwasser  nämlich  Beimengungen  (Farbstoffe,  Fette,  Seife,  anorganische 
Säuren,  Textil-  oder  Zellulosefasern)  mit  sich  führt,  die  dem  biologischen 
Verfahren  entgegenwirken.  Die  Reinigungsanlagen  liegen  fast  ausschließlich 
außerhalb  des  Stadtgebietes,  die  Entfernungen,  vom  Mittelpunkt  der  Stadt 
gerechnet,  sind  meistens  gering.  Gelangt  das  Abwasser  in  frischem  Zustande 
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auf  die  Anlage,  so  verbreitet  es  im  allgemeineD  nur  wenig  Geruch,  bd 
Iftngerer  Entfernung  ist  es  häufig  aber  faulig  und  übelriechend.  Die  Tem- 
peratur des  Abwassers  schwankt  in  England  wie  in  Deutschland  zwiadwn 
50  G  im  Winter  und  20<>C  im  Sommer.  Es  steht  fest,  daß  das  Abwaner 
in  der  warmen  Jahreszeit  nach  dem  biologischen  Verfahren  beaeer  gereinigt 
werden  kann  als  in  der  kalten.  Mit  Rücksicht  hierauf  hat  man  Tersueht» 
das  Abwasser  in  der  kalten  Jahreszeit  künstlich  zu  erwärmen.  Die  Eoeten 
für  die  Erwärmung  sind  aber  yerhältnismäßig  hoch  und  es  scheint,  daß  die 
durch  die  Erwärmung  erzielte  Verbesserung  zu  den  erhöhten  Kosten  nidit 
im  richtigen  Verhältnis  steht.  Die  Befürchtung,  die  Filter  könnten  wihreod 
einer  Frostperiode  zufrieren,  der  Betrieb  dadurch  unmöglich  werden,  iii 
durch  die  Erfahrung  in  England  nicht  bestätigt  worden.  Abgesehen  tob 
dem  auch  im  Winter  warmen  Klima  Englands  liegt  dies  hauptsächlich  daran, 
daß  die  Abwässer  selbst  bei  der  kältesten  Jahreszeit  noch  mehrerere  Wärme- 
grade besitzen  und  daß  weiterhin  in  den  biologischen  Kläranlagen  eb« 
Erhöhung  derselben  um  1  bis  2^  G  stattfindet.  Es  fehlt  noch  an  Erfahrungen, 
ob  auch  lange  und  starke  Frostperioden,  besonders  in  sehr  windiges 
Gegenden,  nicht  störend  wirken  können. 

Im  allgemeinen  hat  man  bei  jeder  zur  ordnungsmäßigen  Reinigung  des 
Abwassers  dienenden  Anlage  folgende  Einrichtungen  zu  unterscheiden: 

1.  Einrichtungen  zur  mechanischen  Beseitigung  yon  groben  Schwiaon- 
stofifen  (Gitter). 

2.  Einrichtungen  zum  Abfangen  der  groben  Sinkstoffe,  wie  Sand,  Steil- 
stücke  usw.  (Sandfang). 

3.  Einrichtung  für  den  Zusatz  von  Ghemikalien  (nur  ausnahmswd» 
erforderlich). 

4.  Einrichtungen  zur  sogenannten  Vorbehandlung  der  Abwässer  (Ab- 
Bcheidung  der  feineren  suspendierten  Stoffe,  Erzielung  der  Vermischang 
der  verschiedenen  Abwasserarten,  Absetz-  oder  Faulbecken  oder  -brunnes). 

5.  Einrichtungen  zur  Behandlung  des  bei  der  Vorbehandlung  erncltea 
Schlammes. 

6.  Die  eigentliche  Reinigungsanlage  (biologischer  Körper,  Filter). 

7.  Einrichtungen  zur  Nachbehandlung  des  Wassers  (Absetsbeckm. 
intermittierende  Filtration,  künstliche  Filtration),  Einrichtungen  xnr  Des- 
infektion der  Abwässer. 

8.  Einrichtungen  für  die  Behandlung  des  Sturmwassers. 

Zur  Beseitigung  der  groben  Schwimmstoffe  dienen  meist  feste,  in  der 
Regel  schräg  gestellte  Gitter,  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelaea 
Stäben  betragen  meist  25  mm. 

Der  Zubringer  ist  öfter  erweitert  und  durch  eine  Längsmauer  in  svä 
Abteilungen  zerlegt,  von  denen  jede  für  sich  geschlossen  und  trocken  ge- 
legt werden  kann.  Die  Gitter  werden  vielfach  mit  Harken,  Spaten  oder 
Forken  von  oben  her  mit  der  Hand  gereinigt.  In  den  größeren  Anlagea 
findet  man  mechanisch  bewegte  Rechen  (Harken),  welche  mit  einem  Ter 
gelege  angetrieben  werden.  Die  abgefangenen  Stoffe  werden  zum  Teil  ver- 
brannt, zum  Teil  mit  dem  in  der  Vorrein igungsanlage  erhaltenen  Schlams 
beseitigt,  zum  Teil  gesondert  von  diesem  Schlamm  untergegraben. 
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Für  die  Beseitigung  der  Bchweren  SinkstoiTe  ist  in  England  Terhältnis- 
mäßig  selten  eine  besondere  Anlage  (Sandfang)  vorhanden;  sie  gelangen 
meist  in  dem  Klär-,  Absetz-  oder  Faulbecken  zur  Abscheidung.  Wo  be- 
sondere Einrichtungen  vorhandeji  sind,  bestehen  diese  in  der  Regel  aus 
vertieften  Becken  und  stehen  meist  in  Verbindung  mit  der  Oitteranlage. 
Die  Menge  der  abgeschiedenen  Stoffe  ist  oft  sehr  bedeutend;  so  werden 
z.  B.  in  Manchester  wöchentlich  90  Tonnen  entfernt.  Die  Beseitigung  der- 
selben erfolgt  entweder  gemeinschaftlich  mit  den  in  den  Absetzbecken  ent- 
haltenen Schlammassen  oder  durch  Untergraben  oder  auch  im  Notfalle  durch 
Aulbringen  auf  Land. 

Der  Zusatz  von  Chemikalien  ist,  wie  oben  angeführt,  nur  in  Ausnahme- 
fällen zweckdienlich,  wenn  er  auch  in  anderen  Fällen  geschieht,  so  kann 
dies  nur  aus  der  Entwickelung  der  Abwässerreinigung  erklärt  werden. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  es  unmöglich  ist,  das  rohe  Abwasser 
direkt  auf  den  biologischen   Körpern   zu  reinigen,  weil  die  Körper  sehr 
schnell  verschlammen,  bzw.  wenn  gewisse  schädliche  Substanzen  (Fabrik- 
abwässer)  auf   dieselben  gelangen,  unwirksam  werden.      Die   hierzu   ver- 
wendeten Einrichtungen  werden  fast  überall  als  Becken,  selten  als  Brunnen 
konstruiert.    Im  allgemeinen  werden  die  Brunnen  und  Becken  nebeneinander 
geschaltet  angelegt,  weil  sich  gezeigt  hat,  daß  nur  die  vordersten  eine  große 
Wirksamkeit  ausüben  und  in  den  hinteren  sich  nur  wenig  Schlamm  absetzt.  Bei 
Faolbecken  erscheint  es  jedoch  gelegentlich  zweckmäßig,  zwei  Becken  hinter- 
einander  geschaltet   anzuwenden,  weil  infolge   des  in   dem  Abwasser  sich 
abspielenden  Faulprozesses  oft  nur  ein  bescheidener  Sedimentierungsprozeß 
in  dem  ersten  Becken  zu  beobachten  ist.     Nach  den  Vorschriften  des  Local 
Government  Board  sollen  diese  Becken  die  iVs  fache  Menge  des  Trocken- 
wetterabfiusses  aufnehmen  können.      Tatsächlich  entsprechen  die  Anlagen 
nur   sehr  selten  dieser  Forderung.     Es   empfiehlt  sich,  den  Fassungsraum 
des  Beckens  so  groß  wie  möglich  anzuordnen,  weil  die  Ausbeute  an  Schlamm 
im  allgemeinen  mit  der  Größe  des  Fassungsraumes  in  direktem  Verhältnis 
steht.     Je  größer  der  Fassungsraum  der  Becken  ist,  je  mehr  Schlamm  in 
ihnen  abgesondert  wird,  desto  kleiner  können  die  biologischen  Körper  werden. 
In  jedem  Fall  muß  das  Wasser  in  dem  Becken  so  lange  verbleiben,  daß  den 
Sink-«  Schwimm-  und  Schwebestoffen  Zeit  gewährt  wird,  auf  den  Boden  zu 
sinken,  nur  ausnahmsweise  ist  es  angängig,  die  Schlammbeseitigung  in  die 
biologischen  Körper  zu  verlegen,  wie  dies  Dibdin  getan  hat.     Die  Becken 
sind    meist  viereckig,  im  aUgemeinen  2  bis  3  mal  so  lang  wie  breit.     Es 
empfiehlt  sich,  den  Becken   an  dem  vorderen  Ende  eine  größere  Tiefe  zu 
geben,  weil  erfahrungsgemäß  der  größere  Teil  der  Schwebestoffe,  namentlich 
der   schwerere  mineralische  Anteil  derselben  sich  an  dem  vorderen  Ende 
niederschlägt.     Der  Betrieb  ist  gewöhnlich  ununterbrochen. 

Cs  ist  nicht  möglich,  bei  den  Becken,  sofern  nicht  der  Schlamm  in 
wenigtägigen  Perioden  entfernt  wird,  die  Schaum-Schwimmdeckenbildung  zu 
verhindern.  Die  Ursachen,  welche  auf  die  Schaumbildung  und  auf  das  zeit- 
liche Verschwinden  des  Schaumes  hinwirken,  scheinen  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit festgestellt  zu  sein.  Auch  ist  man  sich  noch  nicht  klar,  ob  diese  Bildung 
f5rderlich  oder  nachteilig  ist ;  auf  jeden  Fall  ist  es  notwendig,  den  Schaum 
von    den    biologischen  Körpern   fernzuhalten.     Ebensowenig  ist  man  sich 
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darüber  klar,  ob  die  BehandiuDg  in  Faulbecken  zweckm&ßig  ist  oder  nicht 
Notwendig  ist  sie  bei  manchen  konzentrierten  Abwässern,  auch  bei  Beleheii, 
welche  größere  Beimengungen  aus  industriellen  Anlagen,  wie  Farhstoie, 
Fette,  Seifen,  Gerbstoffe,  giftige  Metalle,  Salze  usw.  enthalten.     Auch  sar 
möglichst  weitgehenden  Entfernung  der  organischen  Stickstoffverbindnngei 
aus  einem  Wasser  scheint  die  Behandlung  im  Faulbecken  manchmil  er 
forderlich.    Die  Einrichtung  von  Faulbecken  empfiehlt  sich  auch  in  FlUes, 
wo  das  zu  behandelnde  Wasser  pathogene  Keime  enth&lt.      Zwar  werden 
diese  durch  einen  Faulraum  nicht  mit  Sicherheit  unschädlich  gemacht,  dod 
erfahren  sie   eine  nicht  unwesentliche  Abnahme  bzw.  Abschwächung  üinr 
Lebenskraft.     Da  nach  der  allgemeinen  Annahme  der  erzeugte  Schlamiii  io 
dem  Faulbecken  teilweise  yergärt,  wird  es  nicht   als  vorteilhaft  eraeiitet 
die  Becken  zu  Zwecken  der  Schlammbeseitigung  in  kurzen  Zwisehenräamen 
zu  entleeren.   Man  tut  dies  in  der  Regel  alle  6  bis  12  Monate.   Absets-  md 
Klärbecken   pflegt   man   dagegen   wöchentlich   zweimal   zu  reinigen.    Die 
Schlammvergärung  wird  auf  25  bis  40  Proz.  aller  im  Schlamm  enthalteMo 
suspendierten  Stoffe  berechnet     Brettschneider  und  Thumm  bezweifdn, 
daß  die  Schlammvergärung  in  vielen  Fällen  diese  Höhe  erreicht.     Dagegen 
ist  es  sicher,  daß  der  im  Becken  abgesetzte  Schlamm  allmählich  eine  wessnt- 
liche  Veränderung   in   qualitativer  Hinsicht  erfährt;    er  wird    drainierinr. 
leichter  preßfthig,  verliert  mehr  und  mehr  seinen  offensiven  Charakter  mtd 
zeigt  eine  mehr   kömige   bis   faserige  Struktur,  Yerändemng^en,    die  be 
Bewertung    der   Yorfaulung    unbedingt    Beachtung   verdienen.       Bededie 
Becken  unterscheiden  sich  insofern  vorteilhaft  von  unbedeckten,  als  dutk 
sie  Gernchsbelästigungen  mit  Sicherheit  vermieden  werden.  Auch  kühlt  ndi 
das  Wasser  in  offenen  Becken  mehr  ab  und   wird   der  Sedimentienuigs- 
Vorgang  in  ihnen  durch  Regen  und  Wind  gestört.     Die  Hoffnung,  welche 
man  an  die  bedeckten  Becken  knüpfte,  daß  die  unter  der  Decke  eich  büdeo- 
den  Gase  sich  nutzbringend  verwenden  ließen,  haben  sich  bis  jetzt  an  kdoff 
Stelle  erfüllt.     Jedoch  verursacht  die  Bedeckung  unverhältnismäßig  hohe 
Kosten  und  scheint  hierdurch  der  Vorteil  der  Überdeckung  aufgewogen  it 
werden.     In  den  Backen  bzw.  Brunnen  werden  etwa  80  Proz.  aller  snspen- 
dierten   Bestandteile    abgesetzt.      Das    abfließende   Wasser   ist   namentlich 
bei  bedeckten  Becken   sehr  reich  an  flüchtigen  Substanzen  und  riecht  der 
wegen   stärker  als  in   frischem   Zustande.     Die   suspendierten    kolloidales 
Substanzen  haben   eine  wesentliche  Veränderung  erfahren;    sie   aind  nf 
flüssigt;  das  aus  Faulbecken  abfließende  Wasser  geht  leicht  dorch  Filtrier 
papier.     Ebenso  wie  die  biologischen  Körper  muß  auch  der  Faulranm  wA 
einarbeiten.    Die  Dauer  beträgt  einige  Wochen,  ist  in  der  heißen  Jahressot 
kürzer  als   in   der  kalten.      Durch   Zusatz   von   faulendem   Schlamm  oder 
Belassen  eines  Restes  in  der  Faulkammer  wird  die  Zeit  der  EinarbeitoBf 
abgekürzt. 

Aus  den  Brunnen  wird  der  Schlamm  ohne  vorherige  Entleerung  entfernt; 
aus  den  Becken  muß  in  den  meisten  Fällen  das  überstehende  Wasser  voriiff 
abgelassen  werden.  Das  geschieht  meist  durch  Schwimmer,  nur  selten  durch 
Abpumpen.  Das  abgelassene  Wasser  wird  in  die  Zuträger  wieder  eingeleitft 
Der  aus  den  Faulbecken  entfernte  Schlamm  enthält  etwa  80  Pro».  Waiser. 
Die    Unterbringung    bzw.  Verwendung    des    Schlammes    geschieht    in  d«r 
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mannigfaltigsten  Weise.  Brettschneider  und  Thumm  sind  jedoch  der 
Ansicht,  daß  auch  in  England  eine  rationelle  Schlammverwertung  noch 
nicht  besteht. 

Die  eigentliche  Reinigungsanlage,  in  welcher  aus  dem  Abwasser  nicht 
nur  der  Rest  an  Schwebestoffen  entfernt,  sondern  auch  die  gelösten  f&ulnis- 
fähigen  Substanzen  unsch&dlich  gemacht  werden,  kann  entweder  eine  so- 
genannte biologische  oder  eine  Rieselfeldanlage  sein.  Bei  beiden  Verfahren 
kommt  es  im  wesentlichen  darauf  an,  daß  Luft  im  reichlichen  Maße  zugeführt 
wird,  dem  Körpermaterial  im  biologischen,  dem  Boden  im  Riesel verfahren. 

Bei  dem  biologischen  Verfahren  wird  das  Füllrerfahren  und  das  Tropf- 
y erfahren  unterschieden.  Beim  biologischen  Verfahren  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  die  aufeinander  folgende  Behandlung  in  zwei  Körpern  mehr 
leistet,  als  die  in  einem.  Bei  manchen  Abwässern  ist  die  doppelte  Behand- 
lung eine  absolute  Notwendigkeit;  in  anderen  ist  die  Besserung  nur  un- 
bedeutend. Das  doppelte  Verfahren  bietet  jedoch  den  Vorteil,  daß  man 
die  Körper  an  einem  Tage  häufiger  beschicken  kann.  Das  Füllmaterial 
muß  hart  sein,  weiches  Material  zerbröckelt,  die  abgebröckelten  Körner 
füllen  die  Poren.  Am  besten  hat  sich  die  Schlacke  yon  Kesselrosten  bewährt; 
dieselbe  darf  jedoch  nicht  zu  eisenhaltig  sein.  Die  Korngröße  beträgt  meistens 
20  mm ,  in  den  ersten  Körpern  steigt  sie  zuweilen  auf  70  mm.  Am  besten 
wäre  Füllmaterial  von  einer  Korngröße  auszuwählen,  was  sich  jedoch  wegen 
der  großen  Kosten  des  Siebens  verbietet.  Nur  um  die  Drainagen  wird  noch 
grobkörniges  Material  gelegt.  Das  Füllmaterial  muß  vor  dem  Einbringen 
▼on  dem  Staube  durch  Waschen  befreit  werden.  An  einzelnen  Orten  hat  man 
die  Oberfläche  mit  besonders  feinem  Material  bedeckt,  um  Schlamm  aus  dem 
Abwasser  zu  entfernen.  Das  Porenvolumen  beträgt  im  allgemeinen  etwa 
30  Proz.  Obgleich  man  bestrebt  ist,  so  tiel  wie  möglich  eine  Verschlammung 
des  Füllkörpers  zu  yerhindern,  so  ist  es  doch  in  keinem  Falle  gelungen. 
Die  Erfahrung  hat  auch  nicht  erwiesen,  welchen  Grad  die  Verschlammung 
erreichen  kann,  ohne  die  Wirksamkeit  aufzuheben.  Das  Porenvolumen  konnte 
bis  auf  15  Proz.  herabgehen,  ohne  daß  der  Reinigungseffekt  nachließ.  Es 
scheint,  daß  ein  Füllkörper  5  Jahre  lang  leistungsfähig  bleiben  kann.  Er- 
fahrungen über  Reinigung  des  Füllmaterials  sind  in  England  nicht  gemacht. 

Beim  einfachen  Verfahren  soll  ein  Füllkörper  nicht  mehr  wie  zweimal 
täglich,  beim  doppelten  nicht  mehr  wie  dreimal  täglich  in  Betrieb  gesetzt 
werden.  Hieraus  berechnet  sich  die  Größe. des  Füllkörpermaterials  nämlich 
zu  2*2  cbm  beim  doppelten  und  1*67  cbm  beim  einfachen  Füllyerfahren  für 
1  cbm  Abwasser.  Um  die  Zeit  des  Entleerens  und  Füllens  möglichst  zu 
▼erringem,  empfiehlt  es  sich,  den  Grundriß  des  Füllkörpers  nicht  allzu  groß 
zu  bemessen.  Die  Breite  ^es  Füllkörpers  schwankt  zwischen  5  bis  45  m, 
die  Länge  zwischen  15  bis  60  m;  die  Tiefe  der  Becken  zwischen  0*9  bis 
1*5  m.  In  den  meisten  Orten  sind  Sohle  und  Wände  aus  festem  Mauerwerk 
tind  Beton  gebaut;  nur  an  zwei  Orten  sind  sie  in  den  durchlässigen  Erd- 
boden eingegraben  und  mit  seitlichen  Böschungen  versehen.  Die  Zuführung 
des  Abwassers  geschieht  durch  Handbetrieb.  Selbsttätig  wirkende  Apparate 
haben  sich  nicht  bewährt.  Die  Verteilung  des  Wassers  auf  dem  Füllkörper 
geschieht  in  Holzrinnen,  welche  entweder  auf  dem  Füllkörper  direkt  auf- 
liegen oder  in  geringer  Höhe  über  demselben  angebracht  sind  oder  in  Rinnen, 
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welche  in  die  Oberfläche  des  Füllkörpers  eingezogen  nnd  teilweise  mit  ftaea 
Material  aasgefUllt  sind.  Anf  jeden  Fall  mnß  das  Abwasser  mögliebk 
gleichmäßig  über  die  Oberfläche  verteilt  werden,  da  sonst  lokale  Ter 
schlammungen  entstehen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  sind  die  Drainagen  u- 
zulegen.  Die  Zuführung  der  Luft  geschieht  hauptsächlich  bei  der  Ent- 
leerung und  während  des  Leerstehens.  um  das  Eindringen  der  Luft  n 
erleichtern,  hat  man  an  einigen  Orten  die  Drainagen  an  ihren  obenten 
Enden  bis  zur  Oberfläche  des  Füllmaterials  verlängert.  Bei  kleineres 
Anlagen  ruht  der  Betrieb  während  der  Nacht  und  an  Sonntagen.  WähTeod 
dieser  Zeit  wird  das  Wasser  in  den  Kanälen  und  der  Vorreinigungsanlage 
aufgestaut.  Die  Füllkörper  wirken  zu  Anfang  des  Betriebes  weniger  wie 
später,  sie  müssen  sich  einarbeiten.  Diese  Zeit  dauert  zwischen  2  Wodien 
bis  6  Monaten,  und  ist  im  Sommer  meist  kürzer  wie  im  Winter. 

Das  Tropf  verfahren    bat  sich   ebenso  wie  das   Füll  verfahren  aus  dff 
intermittierenden  Filtration  entwickelt.      Das  Tropfverfahren  ist  fast  io^ 
schließlich  als  einstufiges  Verfahren  ausgebildet.    Auch  für  dieses  ist  Kessel- 
rost  das  beste  Material.    Die  Korngröße  soll  nicht  zu  gering,  15  bis  TOidb. 
sein;  dasselbe  muß  frei  von  Staub  sein,  also  vorher  gesiebt  und  gewaschfls 
werden.  Die  Tropfkörper  leisten  im  allgemeinen  mehr  wie  Füllkörper.  l'iSeba 
Tropfkörper  reichen  aus  für  1  cbm  Abwasser.    Die  Tropfkörper  werden  ge- 
wöhnlich direkt  auf  dem  Erdboden  aufgebaut,   indem  man    das  Materal 
mit  Böschungen  aufschüttet  oder  aus  den  gröberen  Stücken   des  Körpe^ 
materials  in  loser  Anfeinanderpackung  Seiten  wände  lotrecht  oder  mit  eteikr 
Böschung   herstellt.     Auch  durchbrochenes  Mauerwerk,   welches  entweder 
mit  Zwischenräumen  gemauert  oder  aus  Hohlsteinen  zusammengefügt  ist 
sowie  eiserne  oder  hölzerne  Netzgitter  benutzt  man,  um  die  Tropfkörper  u 
den  Seiten  ohne  Behinderung  der  Luft  abzustützen.     Die  Sohle  des  Tropf- 
körpers wird  meist  massiv  hergestellt.    Wo  drehbare  Sprinkler  angewandt 
werden,  pflegt  man  die  Körper  dem  Wirkungskreis  des  Sprinklers  entsprediend 
kreisrund  oder  achteckig  anzulegen.     Die  Höhe  der  Tropfkörper  geht  nickt 
unter  1'2,  als  Norm  kann  die  von  2'3  bis  2*5  gelten.   Im  allgemeinen  wird  des 
Wasser  ununterbrochen  zugeführt,  nur  zuweilen  wird  der  Zulauf  periodisck 
unterbrochen.     Die  Verteilung  erfolgt  meist  durch  drehbare  Sprinkler  nsd 
Art  des  Segn  er  sehen  Wasserrades.  Die  Sprinklerröhren  haben  den  Nachteil 
daß  sie  sich  leicht  verstopfen ;  sie  müssen  täglich  mindestens  einmal  ge- 
reinigt werden.     Der  Wind  kann  einen  nachteiligen  Einfluß   auf  die  dn^ 
baren  Sprinkler  ausüben,   man  hat  deshalb  in  Birmingham    versucht,  die 
Sprinkler  mit  besonderer  Kraft  zu  treiben.    Größere  Tropfkörper  weidoi  ii 
gleicher  Weise  wie  Füllkörper  mit  Drainagen  versehen.   Bei  Tropfkörpern  V0> 
runder  oder  achteckiger  Grundform  pflegt  man  unmittelbar  über  dem  Bodes 
einen  freien  Raum  zu  lassen,  welcher  mit  der  Außenluft  in   seiner  ganiei 
Ausdehnung  kommuniziert.      Die  Decke  dieses  Raumes  wird  von   eissnMB 
Gittern  oder  durchlochten  Tonplatten  in  gerader  oder  gewölbter  Form  ge- 
bildet.     Selten   wird    grobkörniges    Material   direkt   auf   den   Boden  anf 
geschüttet.    Das  Wasser  fließt  auf  dem  Boden  entweder  nach  außen  in  eis« 
daselbst  um  den  Körper  hergestellte  offene  Rinne  oder  nach  innen  in  eis 
unterirdisch  angelegtes  Abflußrohr.     Die  Zuführung  der  Luft  geschieht  bei 
massiven  Mauern   nur  von  oben,  sonst  auch  von  den  Seitenwinden  ba. 
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Man  ist  der  Ansicht,  daß  das  Wasser  beim  Durchtropfen  Luft  mit  durch- 
reißt.  Man  will  festgestellt  haben,  daß  die  Menge  der  mitgerissenen  Lufi 
fünfmal  so  groß  ist  wie  die  des  durchgeleiteten  Wassers.  Im  allgemeinen 
arbeiten  die  Tropfkörper  rund  12  Stunden  und  ruhen  gleichfalls  rund 
12  Stunden.  Das  Wasser  hält  sich  nur  kurze  Zeit  im  Tropfkörper  auf, 
die  Dauer  schwankt  zwischen  1  bis  25  Minuten.  Aach  die  Tropfkörper 
müssen  sich  einarbeiten. 

Auf  der  Oberfläche  der  Tropfkörper  setzt  sich  allmählich  feiner  Schlamm 
ab;  derselbe  muß  entfernt  werden.  Bei  dem  Tropfrerfahren,  besonders  häufig 
bei  den  feststehenden  Sprinklern,  kommen  Geruchsbelästigungen  häufig  yor. 
Eine  Verschlammung  der  Tropfkörper  durch  gröberes  Material  scheint  aus- 
geschlossen, weil  der  Schlamm  nach  Abbau  seiner  organischen  Bestandteile 
dauernd  ausgewaschen  wird.  Bei  guten  Anlagen  sind  diese  Abschwemmungen 
nicht  mehr  faulfähig,  verunreinigen  aber  den  Ablauf  durch  ihre  oft  be- 
trächtliche Menge.  Diese  Eörperchen  setzen  sich  sehr  leicht  ab,  der  durch 
sie  gebildete  Schlamm  ist  drainier-  und  preß  bar. 

Brett  Schneider  und  Thumm  halten  Tropf-  und  FüUverfahren  im 
allgemeinen  für  gleichwertig.  In  Fällen,  wo  genügendes  Gefalle  oder  Hebe- 
werke vorhanden  sind,  sowie  in  solchen,  in  denen  die  Anlage  auf  einem 
relativ  kleinen  Gelände  untergebracht  werden  muß,  empfehlen  sie  das  Tropf- 
verfabren,  in  Fällen  dagegen,  wo  nur  wenig  Gefälle^  aber  reichliches  Gelände 
zur  Verfügung  steht,  das  Füll  verfahren. 

Das  in  den  biologischen  Körpern  gereinigte  Wasser  ist  nur  selten  voll- 
standig  klar.  Diese  geringe  Trübung  setzt  sich  nur  langsam  (10  Tage)  ab. 
In  England  ist  nur  in  Ausnahmefallen,  in  denen  geeignetes  Land  für  eine 
Nachbehandlung  fehlt,  die  direkte  Einleitung  des  Ablaufwassers  aus  den 
biologischen  Körpern  in  den  Vorfluter  gestattet  worden.  Meist  wird  das 
Wasser  noch  der  intermittierenden  Filtration  unterworfen;  jedoch  ist  das 
hierzu  zur  Verfügung  stehende  Land  so  gering,  daß  es  meist  stets  unter 
Wasser  steht.  Auch  künstliche  ununterbrochen  betriebene  Filter  werden 
benutzt.  Durch  die  Nachbehandlung  soll  die  Zahl  der  Bakterien  gemindert 
werden. 

Im  allgemeinen  reichen  die  gewöhnlichen  Anlagen  auch  für  die  Be- 
handlung des  Regenwetterabflusses  aus.  Für  die  Behandlung  des  Sturm- 
wassers sind  auf  fast  allen  Anlagen  besondere  Vorkehrungen  getroffen. 
Diese  bestehen  in  der  Regel  aus  Filtern  einfachster  Art  oder  aus  Anlagen 
f&r  die  intermittierende  Filtration. 

Die  Baukosten  betragen  durchschnittlich  20  M.  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung, die  Betriebskosten  .bei  großen  Anlagen  etwa  1*1  Pf.,  bei  kleinen 
etwa  1'5  Pf.  pro  1  cbm  Abwasser. 

Zum  Schlüsse  werden  Betrachtungen  über  den  Rieselfelderbetrieb  an- 
gestellt. Im  allgemeinen  pflegt  man  das  Abwasser  im  rohen  Zustande 
auf  die  Rieselfelder  zu  leiten,  nachdem  die  groben  Sinkstoffe  durch  Sand- 
fange  und  die  groben  Schwimmstoffe  durch  Gitter  entfernt  sind.  Man  mutet 
also  dem  Riesellande  doppelte  Arbeit  zu,  erstens  den  Schlamm  aus  dem 
Wasser  abzusondern  und  danach  die  gelösten  schädlichen  Bestandteile  um- 
zubauen. Die  Erfahrung  lehrt,  daß  man  einem  Riesellande  nicht  mehr  als 
50  cbm  schlammhaltiges  Wasser  pro  1  ha  täglich  zumuten  darf.     Will  man 
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die  Rieselfelder  aufnahmefähig  machen,  so  mui^  man  aus  dem  Wasser  Torkr 
die  schlammbildenden  Stoffe  entfernen,  danach  w&re  es  möglieh,  auf  Iki 
Land  250  cbm  Abwasser  aufzuleiten.  Jedoch  nur  sandiger  Boden  Termaf 
dieses  Quantum  durchzulassen,  lehmiger  auch  nur  höchstens  150 ehm.  Asf 
so  nassem  Boden  gedeihen  nur  noch  Gras,  RQbeu,  jedoch  keine  Kömer  mehr. 
Auf  Grund  einer  Kostenberechnung  kommen  Brett  scheider  und  Thamn 
zu  dem  Schlüsse,  daß  in  Deutschland  der  Rieselbetrieb  billiger  und  zweck- 
dienlicher sei  als  das  biologische  Verfahren  in  Tropf-  und  Föllkörpcn. 
(Mitteil,  aus  d.  königl.  Prüfungsanstalt  f.  Wasservers.  u.  Abwässerbes.  Bd.  3, 
1904;  nach  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1906,  S.  440.) 

Dun  bar  beschreibt  die  Abwasserreinigungsanlagen  der  Stadt  Maa- 
chester.  Manchester  ist  nach  dem  Einheitssystem  kanalisiert.  An  dsi 
Kanalnetz,  das  nur  für  Manchester  und  einige  Vororte,  nicht  aber  für 
Salford  dient,  waren  bis  1903  rund  575000  Einwohner  angeschlossen.  Dt 
das  Gelände  zum  Teil  steil  ansteigt,  so  kommen  die  unterirdisch  abfliefiendcs 
Niederschläge  rasch  zum  Abfluß  und  führen  sehr  viel  Sand  und  Detritu 
mit  sich.  Nur  yerhältnismäßig  wenige  von  den  yorhandenen  9000  Strsßei- 
einläufen  sind  mit  Sandfängen  ausgestattet  Der  Wasseryerbrauch  betrug 
in  Manchester  rund  132  Liter  pro  Kopf  und  Tag,  wovon  nur  etwa  Tdlitsr 
auf  häusliche ,  der  Rest  aber  auf  industrielle  Abwässer  entfällt.  Nicht  sQe 
Häuser  sind  mit  Wasserklosetts  ausgestattet;  im  Jahre  1902  gab  es  ii 
Manchester  noch  70  000  Kübel-  und  Erdklosetts  gegenüber  46  000  Wssstf- 
klosetts.  Der  mittlere  Seh  mutz  Wasserabfluß  beträgt  an  regenlosen  Tsga 
etwa  117000 cbm;  an  Regentagen  soll  er  auf  1  Million  gelegentlich  gestieges 
sein.  Zwar  sind  Notauslässe  vorgesehen,  dieselben  waren  aber  bis  vor  kmzea 
nicht  mit  Rückstauklappen  versehen;  das  hatte  zur  Folge,  daß  die  Not- 
auslässe bei  hohen  Flußwasserständen  nicht  die  Kanäle  entlasteten,  senden 
Flußwasser  in  diese  einlaufen  ließen.  Annähernd  30000  cbm  Gmndwuser 
sollen  in  die  Kanäle  gelangen  teils  durch  natürliche  Drainage,  teils  ans  des 
Brunnen  von  Fabriken  stammend.  Die  Menge  der  Fabrikabwässer  wiid 
auf  10  Proz.  des  Trocken wetterabflusses  geschätzt.  Hauptsächlich  komniei 
Brauereien,  Färbereien,  Bleichereien,  Fettraflinerien ,  Gerbereien,  AniÜD- 
fabriken,  Galvanisierwerke,  Gummiwerke,  Ammoniakbetriebe  usw.  in  Frage. 
Als  Vorfluter  kommt  von  Natur  aus  der  Irwell  in  Frage,  der  sich  unter- 
halb Manchesters  in  den  Mersey  ergießt.  Die  Wasserführung  beträgt 
10  V2  cbm  pro  Sekunde,  oder  kaum  1  Million  cbm  auf  24  Stunden.  Das  Wssser 
dieses  spärlichen  Wasserstromes  wird  schon  oberhalb  Manchester  Yon  vieles 
Fabriken  für  Zwecke  aller  Art  benutzt  und  danach  in  mehr  oder  weniger 
verunreinigtem  Zustande  wieder  abgegeben.  Dazu  kommt  noch,  daß  dieKi 
Wasser  zur  Speisung  des  Manchester  Schiffahrtskanals  dient  und  n 
diesem  Zweck  schon  bei  Manchester  aufgestaut  wird.  Dieser  Kanal  stellt 
ein  durch  verschiedene  Schleusen  in  einzelne  Abteile  geteiltes  stagnieiendei 
Gewässer  dar.  Das  Wasser  dieses  Kanals  befindet  sich  schon,  ehe  es  die 
Schleuse  erreicht,  unterhalb  welcher  die  Abwässer  von  Manchester  in  des 
Kanal  eingeleitet  werden,  im  Zustande  grobsinnlich  wahrnehmbarer  Fänlnii» 
Der  Zustand  aber,  in  den  es  gerät,  nachdem  der  Kanal  die  ungeheoefas 
Abwassermengen  Manchesters  aufgenommen  hatte,  war  einfach  anhahbsr. 
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Man  yeniuohte  zuerst,  die  Abwasser  auf  chemisch-mechanischem  "Wege  zu 
reinigen ;  ohne  Erfolg.  —  Die  Abwasser  werden  zuerst  rein  mechanisch  mit 
Rechen  und  Sandfang  gereinigt;  auf  diese  Weise  werden  täglich  im  Durch* 
schnitt  13  Tonnen  Schwimm-  und  Schwebestoffe  entfernt,  bei  Sturzregen 
ergaben  sich  aber  an  einzelnen  Tagen  bis  zu  50  Tonnen.     Diese  Masse  soll 
sich  nach  der  Trocknung  zu  etwa  35  Proz.  aus  brennbaren  Stoffen  zusammen- 
setzen, wovon  etwa  der  fünfte  Teil  Kohlepartikelchen  sind.     Nach  Vor- 
behandlung in  diesen  Anlagen  sollten  die  Abwasser  nach  dem  ursprünglichen 
Plane  einem  Fallungsprozefi  durch  Kalk-  und  Eisensulfat  unterzogen  und 
dann  direkt  in  den  Schiffahrtskanal  eingeleitet  werden,  während  die  Schlamm- 
rückstände per  Schiff   auf  See  gebracht  und  verschüttet  werden.     Diese 
Reinigung  erforderte  groJ^e  Kosten,  die  Klagen  über  den  Zustand,  in  welchen 
der  Schiffahrtskanal  durch  die  Einleitung  der  Abwasser  versetzt  wurde,  hörten 
aber  nicht  auf.     Es  wurden  deswegen  Sachverständige  —  PercyFrank» 
land,  Balduin  Latham  und  W.  ü.  Perkin  jr.  —  zugezogen  und  diese 
empfahlen    die  Anwendung  des  biologischen   Verfahrens.      Die  Aufsichts- 
behörde verlangt,  daß  die  Abwasser  vor  ihrer  Einleitung  in  den  Vorfluter 
so  weit  gereinigt  werden,  daß  ihr  Verbrauch  an  Sauerstoff  bei  der  Dreiminuten- 
probe 3*6  mg  pro  1  Liter,  bei  der  Viertelstundenprobe  14*3  mg  pro  1  Liter 
und  daß  der  Gehalt  an  Albuminoidammoniak  l'4mg  pro  1  Liter  nicht  über- 
schreitet.    Das  neue  Projekt  sieht  den  Bau  von  fünf  weiteren  Sedimentier- 
beoken  vor,  so  daß  in  Zukunft  16  Becken  zur  Verfügung  stehen.     Vier  von 
diesen  Becken  sollen  für  Regentage  reserviert  werden.     Die   12   übrigen 
Becken  werden  als  Sedimentierbecken  entsprechend  umgebaut;  jedes  dieser 
Becken  hat  einen  Bruttoinhalt  von  57000  cbm.     Nimmt  man  an,  daß  etwa 
30  bis  35  Proz.  des  Gesamtinhaltes  der  Becken  durchschnittlich  durch  den 
abgelagerten  Schlamm  und  durch  die  Schwimmdecke  ausgefüllt  werden,  so 
bleibt   ein   Gesamtfassungsraum    der   12  Becken   von   nahezu   50000  cbm. 
Wird  die  Gesamtabwassermenge  an  trockenen  Tagen  mit  rund  120000  cbm 
veranschlagt,   so   wird   innerhalb    24  Stunden   durchschnittlich   eine    etwa 
2^/2'BiB.\ige  Erneuerung  des  Beckeninhalts  statthaben.     Aus  diesen  Becken 
kommen  die  Abflüsse  auf  92  primäre  Einstaukörper  von  je  etwa  2000  qm 
Fläche.    Die  primären  Oxjdationskörper  sind  1  m  tief  und  mit  gesiebter  harter 
Schlacke    aus   Kesselfeuerung   augefüllt.      Nachdem    der  Ozydationskörper 
während  einer  Stunde  gefüllt  ist,  bleibt  das  Abwasser  1  bis  2  Stunden  darin 
stehen.     Die  Abflüsse  der  primären  Oxjdationskörper  werden  durch  einen 
4  km  langen  Kanal  fortgeleitet,  um  nötigenfalls  in  sekundären  Oxydations- 
körpem  oder  durch  Berieselung  oder  intermittierende  Filtration  nachbehandelt 
za  werden.    Diese  sogenannten  Regenwasserkörper  sind  einfach  gebaut,  nur 
^/4m  tief  und  mit  nicht  gesiebter  Schlacke  angefüllt.     Auch  ist  die  Sohle 
dieser  nur  dort  künstlich  befestigt,   wo  der  Untergrund  durchlässig  war. 
Überali,  wo  sich  Lehmboden   fand,  hat  man  sich  mit  der  einfachen  Aus- 
scbachtung  des  Bodens  begnügt.     Die  Regen wasserkörper  sollen   auch  an 
trockenen  Tagen  benutzt  werden,  damit  sie  fortgesetzt  in  einem  möglichst 
grftnstigen  Reifezustande  erhalten  bleiben.  —  Der  in  den  Sedimentierbecken 
abgesetzte  Schlamm  war  ausgefault,  hatte  einen  Wassergehalt  von  83  Proz. ; 
in  einigen  Versuchen  entwickelte  er  reichlich  Gas,  das  zwar  nicht  stark,  jedoch 
deuilioh  narkotisch  wirkte.   Der  Gehalt  dieses  ausgefaulten  Schlammes  an  un- 
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gelösten  Stoffen  war  aber  doppelt  so  groß  wie  im  frischen  Zustande.  NachZa- 
eatz  von  Kalk  konnte  der  Wassergehalt  desselben  auf  50  Pros,  herabgedrödl 
werden.  Bei  der  Inbetriebnahme  zeigten  die  Oxydationskörper  eine  Anf- 
oahmefähigkeit  von  50  Proz.,  der  sehr  rasch  —  wohl  infolge  Yersackiing  — 
auf  etwa  33  Proz.  zurückging  und  während  einer  zweijährigen  Betriebedaoer 
keinen  weiteren  nennenswerten  Rückgang  aufwies.  Die  Gesamtkosten 
dieses  Projektes  belaufen  sich  auf  10  Millionen  Mark,  zu  denen  4  MüIioncB 
für  die  ältere  Anlage  hinzukommen.  Im  Jahre  1902  betrugen  die  Betrieb- 
kosten  für  die  zurzeit  fertig  gestellte  Anlage  M.  8000.  (Gesundheite- 
ingen. 1904,  S.  104.) 

Georg  Reid  und  J.  E.  Wilcox  berichten  über  Versuche,  welche  in 
Hanley  (Staffordshire)  mit  Tropfkörpern  angestellt  wurden,  wobei  Yorgefauita 
Abwasser  durch  neuere  Verteilungsapparate  System  Scott-Moncrieff  und 
System  Wilcox  zufloß.  Der  Scott -Moncrieff- Apparat  mit  Zuführung  dei 
Wassers  durch  ein  zentrales  Rohr  in  rotierender  Verteilungsrinne  bestri^ 
naturgemäß  im  Tropfbett  einen  kreisförmigen  Grundriß,  dessen  Radios 
20*1  m  betrag.  Der  Wilcox-Apparat  mit  feststehender  Mittelrinne  und  zwei 
seitlichen  je  1*95  m  langen  auf  einem  Wagengestell  ruhenden  Verteilungs- 
röhren, die  durch  Hebevorrichtung  Ton  der  Mittelrinne  aus  gespeist  werden, 
bestrich  dagegen  im  Vor-  und  Röckwärtsyerfahren  ein  sechseckig  ge- 
staltetes Tropfbett.  Jedes  Tropfbett  umfaßt  10*1  a  Grundfläche.  Dte 
Sprinkler  werden  durch  Motoren  in  Betrieb  gesetzt;  jeder  verteilte  1136chm 
Abwasser  innerhalb  24  Stunden,  das  ist  12cbm  pro  1  qm  und  war  ununter- 
brochen im  Gange.  Das  Tropfkörpermaterial  bestand  aus  hartgebranntea 
zerkleinerten  Tonstücken.  Die  Resultate  waren  mit  beiden  Apparaten  sehr 
günstig  und  fast  gleichwertig.    (Gesnndheits-Ing.  1904,  S.  598.) 

W.  Stanks  berichtet  über  Erfahrungen  in  Barhead.  Es  werden  die 
Abwasser  in  Höhe  von  1800  cbm  pro  Tag,  herrührend  von  der  nach  den 
Trennsystem  ausgeführten  Kanalisation  der  10000  Einwohner  großen  Stadt 
gereinigt.  Hierzu  dienen  zwei  Sandfänge,  eine  Faulkammer  und  acht 
Oxydationskörper,  letztere  mit  2 1 30  qm  Grundfläche,  so  daß  auf  1  Quadrat- 
meter etwa  1'2  cbm  Abwasser  entfallen.  Die  Anlagekosten  beliefen  mtk 
auf  135520  M. ;  infolge  der  vorhandenen  automatischen  Einrichtung«! 
genügt  ein  Mann  zur  Bedienung,  die  Betriebskosten  betrugen  I600M. 
pro  Jahr.  Während  der  sechs  Betriebsjahre  soll  die  Anlage  in  ihrer  Wirknag 
nicht  heruntergegangen  sein,  obwohl  die  Faulkammern  noch  nicht  gereinigt 
wurden.  In  letzteren  soll  trotzdem  nur  wenig  Schlamm,  im  Maximum  0'95b 
an  dem  einen  Ende  vorhanden  sein.  Die  Dicke  der  Sohwimmschieht  sdl 
nur  3  cm  betragen.    (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  599.) 

Dun  bar  und  0.  Korn  berichten  über  Versuche  zur  Desinfektion  vos 
Abwassern  mit  gleichzeitiger  Reinigung  derselben:  Während  im  allgemeiDeii 
Abwasser,  die  mit  Desinfektionsmitteln  behandelt  sind,  einer  Reinigung  aaf 
biologischem  Wege  widerstehen,  ergaben  Versuche,  in  denen  Chlorkalk  ver- 
wandt wurde,  daß  Oxydationskörper  (Tropfkörper),  die  mit  Abwassern  be- 
handelt wurden,  die  einen  erheblichen  Überschuß  an  aktivem  Chlor  aufwiesea, 
monatelang  ohne  die  geringste  Beeinträchtigung  des  Reinigungserfolges 
weiter  funktionierten.     In   den  Abflüssen  aus  den  Tropfkörpern   eraehia 
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nicht  unterchlorige  Säure,  sondern  es  fanden  sich  darin  nur  Chlorate 
(Calciumohlorat),  also  die  höhere  Ozydationsstufe ,  welche  für  die  Mikro- 
organismen unschädlich  ist.  Während  die  in  den  Tropfkörper  geleiteten 
desinfizierten  Abwasser  fast  frei  waren  von  entwickelungsHlhigen  Bakterien, 
zeigten  die  Abflüsse  solche  in  großer  Zahl,  auch  enthielten  die  Abflüsse 
reichliche  Mengen  Ton  Salpetersäure.  Vor  Aufleitung  des  mit  Chlorkalk 
versetzten  Abwassers  wurde  die  Oxydierbarkeit  des  Abwassers  durch  den 
Tropfkörper  um  etwa  70  Proz.  herabgesetzt.  Die  Abflüsse  rochen  moderigi 
hatten  einen  Salpetersäuregehalt  von  etwa  20  mg  pro  1  Liter  und  eine 
Durchsichtigkeit  von  etwa  20  cm.  Nach  Zuleitung  der  chlorkalkhaltigen 
Abwasser  stieg  die  Herabsetzung  der  Oxydierbarkeit  auf  80  bis  90  Proz. 
Der  Geruch  der  Abflüsse  verlor  sich  vollständig;  der  Salpetersäuregehalt 
stieg  auf  80  mg  pro  1  Liter,  .die  Durchsichtigkeit  auf  mehr  als  75  cm.  Die 
Chlorkalkdesinfektion  hat  also  die  Wirksamkeit  des  Tropfkörpers  nicht 
geschädigt,  sondern  sie  sogar  gehoben.  Die  Neutralisierung  des  Des- 
infektionsmittels (Überführung  des  Hypochlorids  in  Calcium chlorat)  muß  in 
den  obersten  Schichten  des  Tropfkörpers  stattfinden.  Oxydationskörper, 
die  intermittierend  betrieben  werden,  ertragen  den  Zusatz  von  Chlorkalk 
nur  in  geringerer  Konzentration.     (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  17.) 

M.  Honig  und  A.  Beyer  haben  Oxydations versuche  mit  Abwassern  in 
Blechrinnen  angestellt.  Diese  Blechrinnen,  10  cm  breit,  5  cm  hoch,  21m 
lang,  werden  mit  Schlackensand  oder  Koksgrus  von  durchschnittlich  7  mm 
Korngröße  bis  an  den  Rand  gefüllt;  durch  diese  Rinne  floß  das  zu  reinigende 
Wasser  in  der  Weise,  daß  die  Rinne  stets  bis  zur  halben  Höhe  mit  Wasser 
angefüllt  war.  Durch  entsprechendes  Regulieren  des  Gefälles  flössen  durch 
die  Rinne  in  einer  Stunde  10,  20  bzw.  40  Liter.  Versuche  ergaben,  daß 
Abwasser  in  dieser  Rinne  in  gleicher  Weise  gereinigt  wurden,  wie  im  ge- 
wöhnlichen Oxydationsverfahren.  Der  Vorzug  der  Reinigung  in  diesen 
Rinnen  liegt  nach  Berechnung  der  Verfasser  darin,  daß  sich  dieses  Verfahren 
bedeutend  billiger  stellen  soll  als  in  Filterkörpern.  (Gesundheits-Ing.  1904, 
S.  20.) 

F.  W.  Stoddart  sucht  nachzuweisen,  daß  isoliert  gelegene  Anstalten, 
wie  Krankenhäuser  usw.,  aber  auch  Dörfer  und  kleine  Gemeinden  eine  ganz 
andere  Ausbildung  der  Kläranlage  beanspruchen  wie  Städte.  Er  empfiehlt, 
auch  größere  Regenmengen  diese  Kläranlage  passieren  zu  lassen,  in  der 
Weise,  daß  sie  mit  Übergehung  des  Sandfanges  und  der  Faulkammer  direkt 
auf  die  Oxydationskörper  geleitet  werden.  Solange  noch  kein  bequemeres 
Mittel  erfunden  ist,  den  Schlamm  anderweitig  los  zu  werden,  empfiehlt  er 
die  Einrichtung  von  Faulkammern;  für  Abwasser  von  einer  kleinen  Anzahl 
Personen  fordert  er  Faulkammern  bis  zum  dreimaligen  Inhalt  des  Tages- 
zuflusses, weil  kleinere  Rohrnetze  gröbere  Stoffe  zuführen,  die  mehr  Zeit  zur 
AuflöBung  erfordern.  Er  baut  Tropfkörper  aus  hartgebrannten  Klinkern 
und  zwar  in  den  untersten  Schichten  und  in  den  Wandungen  aus  15  cm, 
darüber  aus  8*5  cm  großen  Stücken  auf.  £r  hält  Tropfkörper  noch  in  der 
Höhe  Yon  0*9  bis  1*2  m  bei  entsprechender  Flächenvergrößerung  für  aus- 
führbar.    (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  459.) 
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B.  ProBkauer  und  F.  Kroner  berichten  über  die  Kl&ranlage  for  die 
Kolonie  und  Arbeitsstätten  der  Berliner  Maschinenbau-Aktiengeaellsdiaft 
Torm.  L.  Schwärt zkopf  in  Wildau  bei  Berlin.  Die  Menge  der  Abwaao- 
unterliegt  großen  Schwankungen,  sie  betrug  im  Minimum  100  cbm,  im  Mtii- 
mum  600  cbm,  durchschnittlich  260  cbm.  Die  Anlage  ist  auf  eine  Leistung  von 
500  cbm  bemessen.  DieAbwasserkl&ranlage  besteht  aus  einem  50  cbm  faascB- 
den  Pumpschacht,  in  welchen  die  Abwasser  mit  eigenem  Gefälle  einfließen;  au 
diesem  werden  sie  in  den  Faulraum  gehoben.  Der  Faulraum  besteht  ans  Tier 
gleich  großen  Becken  mit  den  Abmessungen  12  mal  10  m  bei  rund  4*0  m  mittlerer 
Tiefe.  Dieselben  sind  so  angeordnet,  daß  je  zwei  zusammenhängen  und  diese 
Ton  den  beiden  anderen  durch  eine  feste  Scheidewand  getrennt  sind.  Die  beidei 
hintereinanderliegenden  Becken  sind  durch  eine  Mauer  getrennt;  in  dieser 
sind  Schlitze  angebracht,  die  nur  das  durch  Sedimentierang  gereinigte  Abwasser 
aus  der  ersten  in  die  zweite  Kammer  überfließen  lassen.  Die  Abmessang 
der  Faulkammer  ist  so,  daß  selbst  bei  täglichem  Zutritt  von  500  cbm  Ab- 
wasser dasselbe  72  Stunden  in  derselben  yerweilt,  zurzeit  also  bei  eben 
durchschnittlichen  täglichen  Zuflüsse  yon  260  cbm  sechs  Tage  in  demsdbea 
steht.  Jedes  der  beiden  Faulkammersysteme  besitzt  je  zwei,  ein  primirei 
und  ein  sekundäres  Oxydationsbett.  Jedes  Ozydationsbett  ist  12  m  lang, 
10  m  breit  und  2  m  tief.  Das  Füllmaterial  ist  1*5  m  hoch.  Aus  Geschäfb- 
rücksichten  hat  die  bauausführende  Firma  Angaben  über  die  Art  des  FsL- 
materials  Terweigert.  Die  vier  Oxydationsbetten  besitzen  700  cbm  Fällnog; 
auf  1  cbm  Abwasser  kommen  zurzeit  2*8  cbm  Füllung  und  1*8  qm  Filter- 
fläche. Die  Oberfläche  der  primären  Betten  war  ursprünglich  mit  einer 
Schicht  von  Tnflisteinstücken ,  die  der  sekundären  ist  mit  Marmorstöckeii 
bedeckt.  Da  die  Betten  aber  offen  sind  und  ungeschützt  in  einem  Flog^ 
sandgelände  liegen,  so  hatte  sich  die  Oberfläche  mit  einer  aus  Flugsand 
bestehenden  Schlamm  schiebt  überzogen.  Nach  fast  zweijährigem  Betrielie 
mußte  der  Tuffstein  beseitigt  werden,  da  er  sich  als  nicht  sehr  widerstands- 
fähig erwies,  zerbröckelte  und  das  Eindringen  des  Abwassers  in  den  Oxr- 
dationskörper  verhinderte;  er  wurde  durch  gewöhnliche  Schlacke  ersetzt 
Der  Betrieb  ist  derart  geregelt,  daß  abwechselnd  aus  einer  der  beiden  Faal* 
hecken  das  entsprechende  primäre  Oxydationsbett  gefüllt  wird.  Das  Be* 
schicken  derselben  dauert  durchschnittlich  V4  Stunden.  Der  Aufenthalt  isit 
auf  2  Stunden  bemessen,  die  Entleerungszeit  beträgt  1  Stunde.  In  den 
sekundären  Oxydationsbetten  ist  der  Betrieb  der  gleiche.  Die  Oxjdatioi»- 
betten  werden  für  gewöhnlich  täglich  zweimal,  Montags  und  Donnostsgt 
aber  dreimal  beschickt.  Die  Ruhepausen  zwischen  den  einzelnen  Ffilluagen 
dauern  2  Stunden,  während  der  Nacht  bleiben  die  Oxydationsbetten  un- 
gefüllt stehen.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Rohwassera  unt^li^ 
großen  Schwankungen.  Die  Oxydierbarkeit  schwankte  zwischen  12"!  vai 
165*5  mg  (im  Mittel  97  mg)  im  Liter,  die  Menge  des  gelösten  nicht  flüehtifes 
Stickstoffs  zwischen  7*1  bis  48*9  mg  im  Liter  (im  Mittel  20'lmg).  Die 
menge  der  ungelösten  Bestandteile  zwischen  389  bis  977  mg,  die  der 
dierten  Bestandteile  zwischen  150  bis  2082  mg  im  Liter.  Das  die  Fanirämpe 
verlassende  Wasser  stellt  eine  übelriechende,  schwarzbläulich  ausseh^e 
Flüssigkeit  vor,  welche  frei  ist  von  den  gröberen  Bestandteilen  der  Rohjaacbe 
und  nur  durch  feinere  schwebende  Stoffe,  darunter  schwarzes  Schwefeleisen, ge- 
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trübt  wird.    Der  Kalittmpermanganatyerbrauoh  schwankte  zwischen  24'2  und 
89  mg,  betrug  im  Mittel  52*8  mg.  Der  gelöste  nicht  flüchtige  Stickstoff  schwankte 
zwischen  5'6  bis  27'6  mg,  im  Mittel  betrug  er  10*3  mg.  Die  Abflüsse  aas  den 
primären  Oxydations betten  waren  nur  sehr  schwach  opaleszierend,  rochen  erdig 
und  gingen  beim  Stehen  weder  in  ofienen  noch  in  geschlossenen  Gefäßen  in 
stinkende    Fäulnis    über.      Der    Kaliumpermanganatverbrauch    schwankte 
zwischen  ö'6  bis  36*2  mg  und  betrug  13*9  mg  im  Durchschnitt.  Die  Abflüsse  aus 
den  sekundären  Oxydationsbetten  waren  klar  und  farblos.   Der  Kaliumperman- 
ganatTerbrauch  schwankte  zwischen    1*4  bis  11*7  mg  im  Liter,  betrug  im 
Mittel  5*6  mg.    In  dem  Ablauf wasser  der  primären  Oxydationsbetten  waren 
reichlich  Salpeter-  und  salpetrige  Säure.     Die   durchschnittliche  Abnahme 
der  oxydierbaren  Substanzen  betrug  im  Vergleich  zum  Rohwasser  94*2  Proz., 
zum  Faulraumabwasser  89*3  Proz.,  zum  Ablauf  aus  den  primären  Oxydations- 
betten 59*7  Proz.     Für   den  nicht  flüchtigen  organischen  Stickstoff  wurden 
bei  den  Abflüssen   aus   den   sekundären  Oxydationsbetten  Werte  zwischen 
0    und   4*6  mg,   im  Mittel  1*5  mg  im  Liter  gefunden.     Stinkende  Fäulnis 
trat  niemals  in  dem  Ablaufwasser  auf.    Während  des  zweijährigen  Betriebes 
hatte  sich  in  den  Faulkammern  an  der  Oberfläche  des  Schmutzwassers  eine 
Schlammdecke   gebildet;  sie  stellte  eine   schwarze,  sehr   zähflüssige,    nur 
schwach  fäkalartig  riechende  Masse  vor   und  hatte  nur  in   den  vorderen 
Faulkammern  eine  Dicke  von  3  bis  6  cm  erreicht.     Diese  Schwimmschicht 
ist  reich  an  Mikroorganismen,  aber  auch  an  höher  entwickelten  pflanzlichen 
und  tierischen  Organismen.    Durchsticht  man  die  Schwimm  schiebt,  so  steigen 
reichlich  übelriechende  Gase  auf.     ^m  Boden  hat  sich  in  zweijährigem  Be- 
triebe nur  eine  geringe  Schlamm  schiebt  abgesetzt,  eine  Entfernung  derselben 
war  noch  nicht  nötig.    Die  Kosten  für  die  Errichtung  der  Anlage  betrugen 
86  000  M.,  die  jährlichen  Betriebskosten  (ohne  Verzinsung  und  Tilgung  des 
Anlagekapitals)   beliefen  sich  auf  3700  M.   bei  einer  Kopfzahl  von   1800 
Personen.     (Festschr.  z.  60. Geburtstage  von  Rob.  Koch,  1903,  S.  570.) 

A.  M.  Dawies  und  W.  C.Tyndall  teilen  die  Resultate  der  Berieselnngs- 
Tersuche  mit,  welche  bei  Amesbury  auf  einem  23  m  mächtigen,  durch  0*3  m 
Crde  überdeckten  Kreideboden  angestellt  worden  sind.  Dieselben  ergaben,  dafl 
bei  richtiger  Verteilung  das  Abwasser  vertikal  den  Boden  durchdringe,  dabei 
nicht  tropfe,  und  daß  bei  regelrechtem  Betriebe  Bakterien  in  die  Tiefe  nicht 
eindringen  können.  Bei  zeit  weiser  Überhäufung  mit  Abwässern  und  bei 
klüftigem  Boden  dagegen  könne  dies  wohl  statthaben.  Das  Verfahren  sei 
also  nicht  ohne  Bedenken,  zumal  wenn  in  den  Talsenken  Wasserscböpfstellen 
liegen.    (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  599.) 

Das  Areal  der  Berliner  Rieselfelder  hatte  am  31.  März  einen 
Flächeninhalt  von  13249*86  ha,  davon  waren  Wiesen  2603  ha,  Beete 
4044  ha,  Bassins  203  ha,  Nebenanlagen,  Wirtschaftswege  usw.  694  ha.  Im  Be- 
triebsjahre 1902/03  war  das  Hektar  Rieselfeld  täglich  mit  22*64  bis  36*14  cbm 
Abwasser  berieselt  worden.  Der  Zuschuß,  den  der  Stadthaushalt  im  Jahre  1902 
für  die  Kanalisation  zu  leisten  hatte,  betrug  insgesamt  142*665  M.,  also 
etwas  mehr  wie  10  Pfennige  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Die  Kosten  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  für  Anlage  der  Kanalisation  und  Rieselfelder  betragen 
50*81  M.     Auf  den  Rieselfeldern  bei  Sputendorf  und  im  Bezirke  Lindenhof 
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wurde  die  Doppelrieselung  versucht,  um  dadurch  der  lästigen  Algenbildoog  in 
den  Abilutgräben  entgegenzuwirken.  Aus  diesen  Versuchen  wird  der  Schlaft 
gezogen,  daß  bei  der  Zusammensetzung,  die  die  Berliner  Rieselwäster  durch- 
schnittlich  besitzen,  zur  weiteren  Reinigung  derselben,  besonders  um  die 
nachträgliche  Wucherung  von  Spalt-  und  Schleimalgen  energisch  zu  ver- 
hindern, neben  dem  l&ngeren  Aufenthalt  der  Rieselwässer  in  größeren  Teidien 
wohl  zunächst  die  EinfQhrung  der  Doppelberieselung  am  geeignetsten 
erscheint.    (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  163.) 

Backhaus  beabsichtigt  auf  dem  Rieselgut  der  Stadt  Berlin  Malehor 
besondere  Versuche  anzustellen,  welche  eine  bessere  landwirtschafUiche  Aus- 
nutzung des  Rieselbetriebes  herbeiführen  sollen.  Auch  sollen  Vemiehe 
über  eine  größere  Ausnutzung  der  Fischzucht  angestellt  werden.  (Gesnndk- 
Ing.  1904,  S.  357.) 

Die  Stadt  Breslau  beabsichtigt,  auf  ihren  Rieselfeldern  einen  Vemdi 
mit  dem  Eduardsfelder  Verfahren  in  großem  Maßstabe  auszuführen.  Kadt 
dem  Eduardsfelder  System  wurden  mit  einer  gewissen  Menge  FäkalwasKt 
24  mal  mehr  Ackerfläche  bedüngt  wie  nach  dem  Rieselverfahren.  Die  Aus- 
nutzung der  Nährstoffe  in  dem  Fäkalwasser  ist  deswegen  eine  YollkommeDsre. 
Die  Bewässerung  ist  bei  Getreide,  bis  dasselbe  in  die  Ähren  schießt,  bei 
Kartoffeln  bis  zur  letzten  Hacke  möglich.  Im  Hochsommer  sind  Kleefelder 
und  Wiesen  zur  Aufnahme  bereit.  Nach  Berechnungen  des  Direktors  der 
agrikulturtechnischen  Versuchsstation  der  Landwirtschaftskammer  für  die 
Provinz  Posen,  Dr.  Gerlach,  hat  die  Stadt  Breslau  in  dem  FäkalwasMr 
für  1*8  Millonen  Mark  Düngstoffe  abzugeben.  Eine  volle  Ausnutzung  der- 
selben würde  also  wesentliche  Vorteile  bringen,  während  der  Rieselfeldbetzieh 
nach  Abzug  der  Pachterträge  noch  jährlich  240  000  M.  kostet.  (Geanndheits- 
Ing.  1904,  S.  326.) 

Eine  Kommission,  bestehend  aus  Vertretern  verschiedener  Ministenen. 
den  Regierungs-  und  städtischen  Behörden,  hat  das  Fäkalien beseitigungssjrstsB 
in  Posen  besichtigt  und  geprüft.  Man  einigte  sich  darauf,  daför  eintretea 
zu  wollen,  daß  unter  Vorbehalt  des  Widerrufs  die  Fäkalien  in  die  Watke 
geleitet  werden  sollten,  mit  der  Bestimmung,  daß  die  festen  Stickstoffe  durdi 
eine  maschinelle  Anlage  vor  Einlauf  zurückgehalten  werden.  (Gesundheits- 
ing. 1904,  S.  357.) 

B eseler  erörtert  die  Zweckmäßigkeit  einer  Düngung  der  Äcker  und 
Wiesen  des  Klostergutes  Weende  mit  Wasserfäkalien  der  Stadt  GöttiDgea. 
Das  Klostergut  Weende  besitzt  Lehm-  und  Tonboden.  Eine  alte  Erfahranf 
lehrt,  daß  derartige  Böden  sich  in  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  mefe* 
und  mehr  verschlechtern,  wenn  ihnen  für  den  durch  die  Ernten  eK" 
nommenen  Humus  nicht  Ersatz  geboten  wird  durch  Stallmist  oder  aodefv 
humusliefernde  Substanzen.  Bei  Düngung  der  Äcker  und  Wiesen  dei 
Klostergutes  Weende  mit  Wasserfäkalien  müßte  also  eine  Beidüngusf 
gegeben  werden.  Da  der  Gehalt  der  WasseHakalien  an  Stickstoff 
schwanken  wird,  so  würde  man  niemals  im  Stande  sein,  in  den 
fäkalien  das  richtige  Quantum  an  Stickstoff  zuzuführen  und  Schadeo  er^ 
leiden  bald  durch  Beigabe  von  zuviel,  bald  von  zu  wenig  Stickstoff.   Die 
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Einführung  der  Wasserfftkalwirtsobaft  auf  Gut  Weende  werde  also  mutmaß- 
lich den  Ertrag  desBelben  erheblich  herabdrficken.  Dazu  kommt  noch,  daß 
die  Wasserfäkalwirtschaft  üble  Gerüche  mit  sich  bringt  und  da  das  Gut  in 
der  N&he  des  Göttinger  Militärschießstandes  liegt,  die  Sanitätspolizeibehörde 
die  Wasserwirtschaft  der  üblen  Gerüche  wegen  verbieten  könnte.  (Mitt.  aus 
d.  königl.  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  f.  Wasserversorgung  und  Abwasser- 
beseitigung  Bd.  4,  1904,  S.  167;  Ref.:  Hjg.  Rundschau  1906,  S.86.) 

Hoffmann  bespricht  das  Kremersche  Elärverfahren  für  städtische 
Abwasser  mit  gleichzeitiger  Fettgewinnang  (vgl.  vor.  Jahresber.  S.  568). 
Die  Vorteile  desselben  sind  folgende:  1.  In  erster  Linie  bietet  das  Verfahren 
den   finanziellen  Vorteil,    daß   durch    dasselbe    ein   so   wertvolles   Produkt 
gewonnen  wird,  wie  das  Fett  es  ist.   2.  Die  Anlagekosten  sind  niedriger  als 
bei  jedem  anderen  Verfahren,  da  12  Apparate  genügen,  um  eine  gute  Vor- 
klärung für  die  Abwasser  einer  Stadt  von  100000  Einwohnern  zu  erreichen, 
während  mit  20  solchen  Apparaten  bei  dem  sogenannten  intermittierenden 
Betriebe  eine  Klärung  erzielt  wird,  welche  derjenigen  großer  Klärbecken 
annähernd  gleichkommt.     3.  Die  Betriebskosten   sind   sehr  viel  niedriger, 
nötig  ist  nur  eine  täglich  zweimalige  Entfernung  der  Fettschicht.   12  Apparate 
kann  ein  einziger  Abeiter  bedienen,  für  20  Apparate  genügen  drei  Leute. 
4.  Sowohl  die  sich  nach  oben  ansammelnde  Fettschicht  als  auch  die  sich 
nach  dem  Schlickfänger  ansammelnden  Bodensätze  können  in  solch  wasser- 
armem Zustande  gewonnen  werden,  daß  die  betreffenden  Materialien  so- 
fort in  Formen  gebracht  werden  können.     5.  Zur  Aufstellung  der  Apparate 
ist  nur  ein  kleines  Gelände  erforderlich.     6.  Die  Rückstände  bei  der  Fett- 
extraktion bilden  bei  etwa  5  Proz.  Stickstoff  einen  wertvollen  Dünger.  7.  Vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  kann  noch  hervorgehoben  werden,  daß  die 
Entfernung  der  festen  Stoffe  in  der  beabsichtigten  Weise :    Verarbeitung  der 
oberen  Schicht  auf  Fett  und  Verbrennung  der  Bodensätze,  hygienisch  ein- 
wandfrei ist,  um  so  mehr,  als  diese  Entfernung  durch  die  entsprechenden 
Einrichtungen  so  durchgeführt  werden  kann,  daß  die  Arbeiter  weder  mit 
Fingern  noch   mit   Kleidern    mit   den   Stoffen    in    Berührung   zu   kommen 
brauchen.   8.  Es  werden  durch  dieses  Verfahren  vor  allem  die  Schwimmstoffe 
möglichst  beseitigt  und  so  verhütet,  daß  diese  Stoffe  auf  der  Oberfläche  auch 
guter   Vorfluter  wieder   zum  Vorschein   kommen   und   sich  an  den   Ufern 
dieser  Vorfluter   ablagern.     9.  Daß  bei  diesem  Verfahren  die  Abwasser  in 
kaum  V4 '^^^^^^  BO  weit  gereinigt  werden  können,  daß  sie,  den  derzeitigen 
Anforderungen  der  Regierungen  entsprechend,  sogar  in  gute  Vorfluter  ab- 
geleitet werden    dürfen,    dürfte   vom  hygienischen    Standpunkte    ebenfalls 
denjenigen  Verfahren  gegenüber,  bei  welchen  diese  Klärung  sehr  viel  länger 
dauert  und  infolgedessen  bereits  Fäulnis  eintritt,  als  ein  Vorzug  angesehen 
werden,  da  das  nach  dem  Verfahren  geklärte  Wasser,  noch  ehe  es  in  merk- 
liche  Fäulnis  übergegangen  ist,   dem  guten  Vorfluter  überwiesen  werden 
kann,  in  welchem  infolge  der  starken  Verdünnung  jede  weitere  Fäulnis  aus- 
geschlossen   ist.      (Mitteil.  d.  deutsch,  landw.  Ges.  1904,  Stück  16;  Ref.: 
Zentralbl.  f.  Bakt.,  Abt.  11,  1904,  Bd.  13,  S.  571.) 

Steuernagel  berichtet   ausführlichst   über    die    Probekläranlage   zu 
Köln-Niehl   und   die  daselbst    angestellten    Untersuchungen  und  erzielten 
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Ergebnisse,  über  welche  schon  eingehend  im  vorigen  Jahresbericht,  &56d, 
berichtet  wurde.  Es  seien  deswegen  nur  die  Schlußfolgerungen  diesaal 
berichtet. 

Infolge  der  großen  Wassermenge  des  Rheins  steigt  das  Verunrainignsgi- 
rerhältnis  besüglich  der  Gesamtstoffe  nach  Einleitung  der  Kanalwaner  tod 

auf  ,  ist  also  verschwindend  gering.     Das  Rheinwasser  ist  mit 
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Sauerstoff  gesättigt  und  ist  nach  Einleitung  der  Kanalabwasser  der  Sauer- 
stoffgehalt noch  annähernd  ebenso  groß  wie  vorher.  Die  gewaltigen,  raack 
dahinströmenden  Wassermassen  des  Rheins  bieten  also  den  zum  chemisches 
und  biologischen  Abbau  der  eingeleiteten  fein  verteilten  und  außerordentli^ 
verdünnten  organischen  Substanzen  nötigen  Sauerstoff  in  ausreichender 
Menge,  und  die  einzelnen  Schmutzteilchen  werden  durch  die  große  Wasser^ 
geschwindigkeit  des  Rheins,  welche  bei  Köln  bei  niedrigem  Wasserstande  von 
-f-  l'OO  C.  P.  noch  etwa  1'08  m  beträgt  und  daher  die  Geschwindigkeit  der 
Kanalwasser  im  Hauptsammler  wesentlich  übertrifft,  bis  zu  ihrer  Auildsusg 
und  Umsetzung  fortwährend  in  der  Schwebe  erhalten.  Es  können  Sedimea- 
tierungen  mit  stinkender  Fäulnis  nicht  vorkommen  und  sind  auch  tat- 
sächlich nie  festgestellt  worden. 

Bei  dem  bisherigen  Probebetriebe  hat  es  schon  schwer  gehalten,  den  im 
Klärbecken  abgesetzten  Schlamm  an  die  Landwirtschaft  untersubringeo« 
während  die  Schwebestoffe  gern  abgenommen  und  noch  eine  Vergütung  dafir 
gezahlt  wird.  Steuernagel  ist  nun  der  Ansicht,  daß  bei  den  Kölner  Tor- 
flutverhältnissen eine  Entfernung  der  Schwimm-  und  Schwebestoffe,  welche 
zu  Versandungen  an  den  Ufern  neigen  und  eintretendenfalls  zu  erhebliehea 
ästhetischen  Bedenken  Veranlassung  geben  würden,  genügt.  Diese  Aufgabe 
in  befriedigender  Weise  zu  lösen,  sei  Aufgabe  der  Stadtgemeinde.  Eine  solche 
Lösung  aber  ließe  sich  schon  durch  passende  Siebanlagen  in  hygieniMk 
einwandfreier  Weise  erzielen.  Daraufhin  ist  von  der  Stadtverwaltung  bei 
der  Behörde  beantragt  worden,  für  Köln  eine  Reinigung  zuzulassen,  weldie 
nach  Abscheidung  der  groben  Sinkstoffe  eine  Entfernung  der  Schwimm-  und 
Schwebestoffe  bis  zu  3  mm  Größe  erreicht  und  bis  zur  Vorlage  eines  der 
fälligen  Projekte  die  heute  bestehende  Siebanlage  mit  Klärbecken  mit  der 
Maßnahme  zum  definitiven  Betriebe  zuzulassen,  daß  die  Nachtwasser  dir^ 
nach  dem  Rhein  abgelassen  werden  können,  um  während  dieser  Zeit  eine 
Reinigung  der  Becken  zu  ermöglichen.  Trotz  der  guten  Erfolge,  welche  ia 
den  Klärbecken  erzielt  werden,  will  die  Stadt  also  diese  Anlagen  aufgeben 
und  nur  die  mechanische  Reinigung  mit  Sieben  und  Rechen  ausführen.  Ofe 
die  Resultate  dann  noch  annähernd  so  gut  sein  werden,  wird  die  Zaknnfl 
lehren.  Die  Anträge  der  Stadt  Köln  sind  von  der  Aufsichtsbehörde  unter 
der  Voraussetzung  vorläufig  genehmigt,  daß  der  Betrieb  der  Kläranlage  und 
die  Einwirkung  der  Kanalwasser  auf  den  Rhein  einer  fortlaufenden  hygie- 
nischen sachverständigen  Beaufsichtigung  unterstellt  wird.  (Mitl  ans  <L 
königl.  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  f.  Wasserversorgung  und  Abwasser- 
beseitigung,  Bd.  4,  1904,  S.  1;  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1906,  S.  79.) 

Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  der  mechanischen  Kl&rung  ifi 
Becken   in  Bremen   haben    ergeben,    daß    der    Reinigungseffekt 
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58*8  Proz.  bis  70*7  Proz.  schwankt.  Die  Darchflnßgeschwindigkeit  betrug 
zwischen  8  bis  20  mm  in  der  Sekunde.  Ein  Einfluß  der  größeren  oder  geringeren 
Geschwindigkeit  auf  den  ReinigungsefiPekt  ließ  sich  nicht  feststellen.  In  Köln 
betrag  er  bei  4  mm  Geschwindigkeit  71*7  Proz.,  in  Hannoyer  bei  der  gleichen 
Geschwindigkeit  62*7  Proz.  Der  Klärschlamm  hatte  einen  überraschend  hohen 
Gehalt  an  festen  Stoffen;  er  betrug  durchschnittlich  17  Proz.,  in  Kassel  10. 
Man  hofft  deswegen,  daß  die  Verwertung  desselben  also  auch  günstiger  sein 
werde  als  in  Kassel.    (Teohn.  Gemeindeblatt  1904,  S.  10.) 

Forb&t  beschreibt  ein  yon  ihm  gemeinsam  mit  der  Firma  Heinr. 
Pich  1er,  Ziyilingenieur,  Frankfurt  a.  M.,  ausgearbeitetes  Verfahren  zur 
mechanischen  Entfernung  der  Abfallstoffe  aus  den  Kanal  wassern.  Dasselbe 
beruht  auf  den  von  Schneppendahl  (bzw.  Riensch  Ref.)  ausgearbeiteten 
Patenten.  Danach  werden  die  gröberen  Sinkstoffe  in  einem  Sandfange  ab- 
gefangen und  ausgebaggert.  Dann  passiert  das  Abwasser  je  nach  dem 
Grade  und  der  Natur  seiner  Verunreinigungen  zwei  Flügelrechen  mit  ab- 
nehmender Gitterweite,  wodurch  die  schwimmenden  Stoffe  bis  zu  1  bis 
1*5  mm  Größe  abgefangen  werden  können.  Zur  Entfernung  der  feineren 
suspendierten  Stoffe  fließt  das  Wasser  weiter  über  horizontal  gelagerte  Siebe 
Yon  abnehmender  Lochgröße.  Die  Beseitigung  der  abgefangenen  Stoffe 
kann,  Tom  Baggerwerk  angefangen  bis  zum  letzten  Siebe,  auf  rein  maschi- 
nellem Wege  erfolgen.  Durch  die  Lagerung  der  Siebe  außerhalb  des  Ab- 
wassers ist  ein  Mehrgef&lle  yon  etwa  15  bis  20  cm  pro  Sieb  erforderlich. 
Hierauf  ist  eyent.  schon  bei  der  Anlage  der  Kanalisationsanlagen  innerhalb 
der  Stadt  und  des  Zuführnngskanals  Rücksicht  zu  nehmen.  (Techn.  Ge- 
meindebl.  1904,  S.  65.) 

C.  Fraenkel  stellte  durch  chemische  und  bakteriologische  Unter- 
suchungen fest,  daß  die  Rieselfelder  der  Irrenanstalt  Nietleben  bei  Halle  zu 
klein  sind  und  infolgedessen  ein  wenig  befriedigendes  Resultat  ergeben. 
Besonders  wichtig  sind  die  Versuche,  in  welchen  dem  Rohwasser  Bacillus 
prodigiosus  beigemischt  wurde,  dessen  Gegenwart  im  Ablaufwasser  4  bis 
10  Standen  später  nachgewiesen  werden  konnte.  (Festschrift  zum  60.  Geburts- 
tag yon  Robert  Koch  1903,  S.  501.) 

M.  Marsson  hat  die  Abwasserflora  und  -fauna  einiger  Kläranlagen 

bei  Berlin  eingehendst  untersucht.   Aus  den  Befunden  seien  hier  die  Schlüsse 

angeführt,    welche    für    die    Praxis    besonders    bedeutungsyoll    erscheinen. 

1 .  In  dem  aus  den  Druckröhren  ausfließenden  Wasser  sind  schon  die  meisten 

für    eine  durchgreifende  Selbstreinigung  wichtigen  Keime  yon  pflanzlichen 

und   tierischen  Organismen  enthalten.    Schon  im  Faulraume  treten  sie  auf. 

Gleich   bei  Austritt  des  Roh  wassere  in  die  belichteten  Räume  bilden  sich 

chlorophyllgrüne   Algen    sowie    blaugrüne  Oszillatorien    einschließlich   der 

■chwarzen  Phormidien.    Eine  Übertragung  bzw.  Impfung  yon  reinigenden 

Organismen   ist  also  nicht  nötig,  dagegen  erscheinen  Versuche  mit  Ein- 

bringang  yon  größeren  Würmern  (Lumbriculiden)  in  die  Filterkörper  der 

Kläranlagen    mit   intermittierendem   Betriebe  (Füllkörper)    wünschenswert. 

Diese   Würmer  lockern  ununterbrochen  den  Schlamm  und  beseitigen  einen 

nicht   unbeträchtlichen  Teil  durch  direkte  Aufnahme.     Infolge  der  hohen 
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Eigenwärme  der  Fallkörper  bleiben  diese  Würmer  auch  im  Winter  titig. 
Beim  kontinuierlichen  Betriebe  (Tropfkörper)  werden  die  ScblammaaKi 
ununterbrochen  abgeschwemmt,  die  Einbringung  von  Würmern  in  diese  er- 
scheint deshalb  unzweckm&ßig.  2.  Bei  gleichen  Lebensbedingungen  treten 
in  den  Kläranlagen  auch  die  gleichen  Lebewesen  auf.  Die  Bildung  der  roten 
Schwefelbakterien  findet  dann  am  lebhaftesten  statt,  wenn  durch  Abeetzen- 
lassen  in  großen  Schlammbecken  und  durch  Überlauf  ihre  Yermehmng 
begünstigt  wird.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  gebildeten  Schwefel- 
Wasserstoffes  wird  durch  diese  Schwefelbakterien  gebunden.  Die  gleichfiük 
Schwefelwasserstoff  zersetsenden  und  Schwefel  speichernden  Beggiatoen 
treten  nur  bei  stärkerer  Strömung  und  demgemäß  reicherer  Zufuhr  wie  in 
den  Zuflußgräben  auf.  3.  Wenn  im  Winter  die  biologischen  und  die  phy- 
sikalischen Faktoren  für  die  Reinigung  der  Abwasser  auf  den  Rieselfelden 
nicht  in  dem  Maße  zur  Geltung  kommen,  wie  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
bei  lebhafterer  Vegetation  Ton  höheren  Pflanzen,  wäre  durch  Aufstamng 
und  Einrichtung  von  großen  Klärteichen  die  Bildung  gewisser  mikro- 
skopischer Lebewesen  zu  unterstützen.  4.  Die  Tempelhof  er  Teiche,  wdd» 
das  von  der  Kläranlage  und  den  Rieselfeldern  ablaufende  Wasser  anfhehnea. 
zeigen,  daß  in  solchen  größeren  Torgereinigten  Wasseransammlnngen  die 
Fauna  in  einer  Weise  zur  Entwickelung  gelangt,  wie  es  an  manchen  Ortes 
unter  natürlichen  Verhältnissen  kaum  möglich  ist.  Es  ist  deshalb  die 
Anlage  von  umfangreichen  Teichen  auf  den  Rieselfeldern  zu  empfehlsa. 
Die  Bildung  von  Daphnien,  welche  das  vorzüglichste  natürliche  Fischfutter, 
namentlich  für  die  wertyoUen  Karpfen  und  Schleien  sind,  hatte  im  Tempd- 
hofer  Teiche  einen  solchen  Umfang  angenommen,  daß,  wenn  nicht  viek 
Fischzüchter  ihren  ganzen  großen  Bedarf  mit  diesen  Krebsdien  daraus 
gedeckt  hätten,  der  Teich  ^urch  Massensterben  derselben  von  neuem  ver- 
jaucht  wäre.  Es  liegt  nun  nichts  näher,  als  einen  solchen  Krebsreicbtiui 
direkt  für  die  Fischzucht  zu  verwerten,  also  die  Teiche  selbst  mit  geeig- 
neten Fischen  zu  besetzen.  Auf  diese  Weise  würden  die  Faulstoffe  des 
Sielwassers  nicht  bloß  für  Tiere  (Regenwurm er,  Vögel  usw.),  Bondcm 
direkt  für  den  Menschen  nutzbar.  (Mitt.  d.  königl.  Prüfungsanstalt  f.  Wasser- 
versorgung und  Abwasserbeseitigung  1904,  Bd.  4,  S.  125;  Ref.:  Hyg.  Rnad- 
schau  1906,  S.  85.) 

0.  Kröhnke  und  W.  Biltz  haben  durch  Versuche  den  koUoidaleB 
Charakter  der  in  den  Abwassern  enthaltenen  sogenannten  gelösten  or- 
ganischen Substanzen  erwiesen,  sie  erklären  dadurch  die  Wirkung,  welche 
kolloidales  Eisenhydroxyd  ausübt,  und  den  Reinigungseffekt,  welchen  der 
auf  der  Schlacke  der  Oxydationskörper  gebildete  fein  verteilte,  schlaranif 
gelatinöse  Überzug  ausübt.  Primär  tritt  bei  der  Reinigung  eine  mechaaiadie 
Wirkung  des  Reinigungsmaterials  in  Kraft,  wodurch  die  Entstehung  einer 
Absorptions-(auch  gelegentlich  Adsorption  genannt)verbindung  von  fialr 
nisfahigen  Stoffen  und  Gasen  verursacht  wird.  Der  weitere  oxydative  Ab- 
bau der  absorbierten  Stoffe  erfolgt  entweder  unmittelbar  durch  den  Sauer^ 
Stoff  der  Luft  oder  unter  gleichzeitiger  katalytischer  Beeinflussung  der 
Mikroorganismen.  Seinem  Wesen  nach  ist  er  jedenfalls  als  ein  rein  chemtscher 
Vorgang  zu  deuten.    (Hyg.  Rundschau  1904,  S.  401.) 
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Grosse-Bohle  weist  durch  analytische  Belege  nach,  daß  das  schon  von 
anderer  Seite  yerschiedentlich  empfohlene  Chloroform  sich  vorzüglich  zur 
Konservierung  von  Kanalproben  eignet,  so  daß.  diese  ihre  ursprüngliche 
Zusammensetzung  nahezu  bewahren.  Gelegentlich  fand  er  außergewöhnlich 
hohe  Zahlen  des  Kalium  per  manganatverbrauchs,  die  durch  leicht  oxydierbare 
organische  Stoffe  industrieller  Herkunft  (Phenole,  Amide,  teerartige  Produkte) 
und  nicht  durch  die  gewöhnlichen  organischen  Bestandteile  der  Kanalwasser 
bedingt  waren.  Des  weiteren  fand  er  in  150  Reinwasserproben  Salpeter- 
säure in  Mengen  von  1*5  bis  3'5mg  im  Liter,  die  durch  Pflanzen  Vegetation  im 
Flußwasser  bedingt  waren.  (Zeitschr.  f.  Untersuchung  d.  Nahrungs-  u. 
Genußmittel,  1903,  S.  969;  nach  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1904,  S.  840.) 

Der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  empfiehlt  einen  Vorschlag 
des  Gewerbeinspektors  in  Düsseldorf,  welcher  dahin  geht,  offenliegende 
Ausgleichs-  und  Klärbassins  für  alle  durch  Fabrikabgänge  verunreinigten 
Abwasseranlagen  anzulegen  und  die  aus  diesen  Bassins  ablaufenden  Flüssig- 
keiten noch  durch  Zuleitung  der  Kondens-,  Kühl-,  usw.  -Wasser  zu  verdünnen. 
Bei  gewerblichen  Anlagen,  die  demselben  Flußlaufe  mehrere  verschieden- 
artige Abläufe  zusenden,  sollen  alle  Abflüsse  schon  vor  der  Einleitung  in 
den  Flußlauf  vereinigt  werden.  Es  scheint  dadurch  vermieden  werden  zu 
sollen,  daß  solche  Flußverunreinigungen  unerkannt  bleiben,  die  etwa  von  zwei 
nebeneinander  in  den  Fluß  gelangenden  Abläufen  herrühren  und  nicht  auf 
einen  der  beiden  Abflüsse  allein  zurückzuführen  sind,  sondern  erst  durch 
Vermischung  und  Verbindung  der  Bestandteile  beider  Abläufe  entstehen. 
(Gesundheits-Ing.  1904,  S.  419.) 

H.  Maclean  Wilson  berichtet  über  Reinigung  von  Brauereiabwässern, 
die  in  der  Weise  erfolgt,  daß  die  Schwebestoffe  zuerst  durch  Kalkzusatz  gefällt, 
wodurch  gleichzeitig  die  saure  Reaktion  derselben  in  eine  leicht  alkalische 
umgewandelt  wird,  und  danach  einer  biologischen  Reinigung  unterworfen 
werden.  Zur  biologischen  Reinigung  kommen  nacheinander  zweistufige 
Kontaktbetten  und  darauf  Tropfkörper  zur  Anwendung,  zum  Schlüsse  findet 
noch  eine  Nachreinigung  in  Sandbetten  statt  Das  Reiuigungsresultat  war 
eehr  gut;  es  betrug  96  Proz.  bezogen  auf  Albuminoidammoniak,  bzw.  93  Proz. 
bezogen  auf  absorbierten  Sauerstoff.     (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  599.) 

F.Moritz  empfiehlt,  die  Abwasser  der  Schlachthöfe  vor  der  Einleitung 
in  den  Vorfluter  —  sei  dies  der  Straßenkanal,  sei  es  unmittelbar  der  Fluß  — 
einer  Klärung  wenigstens  in  dem  Maße  zu  unterwerfen,  daß  alle  schweben- 
den Stoffe  entfernt  werden,  das  Abwasser  klar,  wenn  auch  nicht  ganz  farb- 
los, zum  Ablauf  gelangt.  Dies  kann  in  einer  für  die  ganze  Gestaltung  der 
Entwässerungsanlage  höchst  nutzbringenden  Weise  geschehen,  indem  die 
am  Schlüsse  der  Entwässerungskanäle  angelegte  Kläranlage  zu  einem 
Schlammfange  für  alle  mitgeführten  Stoffe  ausgestaltet  und  in  den  Betriebs- 
stätten jede  Ansammlung  irgend  welcher  Unratstoffe  grundsätzlich  vermieden 
wird.  Es  werden  also  alle  Einlaufe  in  den  Schlachthallen,  Ställen,  Betriebs- 
gebäuden und  auf  den  Straßen  der  ganzen  Anstalt  als  einfache  Einlauftöpfe 
mit  Wassergeruchsverschluß  nach  Art  der  Klosettbecken  ohne  jeden  Schlamm- 
fang ausgestaltet.     (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  484.) 
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Die  Stadt  Halle  beabsichtigt  ihre  bisherigen  Entwässarangsankgtt 
zu  einer  regelrechten  VoUkanalisation  auszubauen,  die  auch  die  FäkaUeB 
aufnimmt  und  abführt.  Die  Ausscheidung  der  VeroDreinigUDgen  Tor  den 
Einleiten  in  die  Saale  soll  in  der  Weise  erfolgen,  daß  die  Fremdkörper  snent 
in  einer  Rechen  anläge  abgefangen  werden  und  danach  in  einen  Sandfui^ 
gelangen ,  welcher  die  vom  Kanalwaeser  fortgeführten  Sand-  und  GertU- 
teilchen  aufnimmt.  Die  Abscheidung  des  Schlammes  geschiebt  in  Beck« 
Yon  etwa  40  m  Länge  und  1*5  m  Tiefe  derart,  daß  das  Kanalwasser  die 
Becken  mit  einer  Geschwindigkeit  von  20  mm  in  der  Sekunde  dnrchstrünt. 
Es  wird  erwartet,  daß  etwa  60  Proz.  der  SchmutzstofiPe  auf  diese  Weise  est- 
fernt  werden.    (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  538.) 

Die  Polizeiverwaltung  in  Jauer  hat  auf  Veranlassung  des  znständigeo 
Regierungspräsidenten  einer  Gerberfirma  verboten,  Felle  in  den  Mühlgiuben 
zum  Zwecke  des  Aufweichens  einzuhängen,  was  schon  seit  80  bis  100  Jahren 
geschieht,  weil  hierdurch  der  Mühlgraben  verunreinigt  und  die  Milabrand- 
gefahr  vergrößert  werde.  Hierüber  kam  es  zum  Prozeß.  Ein  Gutachter 
bezeichnete  es  als  besondere  Gefahr,  daß  die  Gerberei  Häute  aus  Süd- 
amerika einführe  und  verarbeite,  weil  hierdurch  Milzbrandkeime  Terschleppt 
werden  könnten,  da  das  Wasser  des  Mühlgrabens  unterhalb  der  Gerberei 
Wiesen  überschwemme.  Einige  Milzbrand  fälle  in  dieser  Gegend  wurdeo 
hierauf  zurückgeführt.  Ein  anderer  Gutachter  bestritt,  daß  die  voi^ 
kommenen  Milzbrandfälle  auf  die  verarbeiteten  Häute  zuruckgeülhrt 
werden  müßten;  die  Stadt  Jauer  leite  selber  ihre  gesamten  Abwasser  in 
den  Mühlgraben  ein,  auch  könnten  die  Milzbrand  falle  durch  verscharrte 
Kadaver  verursacht  sein.  Ein  Obergutachten  von  der  wissenschaflliehen 
technischen  Deputation  für  das  Veterinär wesen  hält  eine  AnsteckungsgeUr 
durch  inländische  Häute  für  ausgeschlossen,  weil  genügende  Seuchen  maßregeln 
im  Inlande  angewendet  würden;  dagegen  sei  das  Aushängen  aasländischer 
Häute  in  den  Mühlgraben  geeignet,  Milzbrandkeime  zu  verschleppen.  Der 
Bezirksausschuß  entschied,  daß  die  Verfügung  aufzuheben  sei,  weil  dieselbe 
zu  weit  ginge,  die  Polizeibehörde  hätte  sich  darauf  beschränken  müsaeo, 
das  Einbringen  ausländischer  Häute  zu  verbieten.  Da  der  Bezirksaossdiuß 
nicht  zuständig  sei,  die  Verfügung  teilweise  aufzuheben,  so  müsse  die  ganze 
Verfügung  aufgehoben  und  der  Polizeibehörde  überlassen  bleiben,  die  nötigeo 
Konsequenzen  daraus  zu  ziehen.  (Breslauer  Generalanzeiger,  11.  Juni  1904; 
Ref.:  Gesundheits-Ing.  1904,  S.  202.) 

G.  Weigelt  macht  auf  der  Generalversammlung  des  Vereins  zur  Wabnmg 
der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  auf  den  Gehalt  as 
Kalkkarbonaten  bzw.  das  Säurebindungsvermögen  des  Flußwassers  anfmcik- 
sam.  Dasselbe  ist  bei  den  verschiedenen  Wasserläufen  sehr  untersebiedliek. 
Die  Bober,  welche  aus  dem  Urgestein  kommt,  hat  ein  Säurebindungsvennfigc» 
von  19,  die  Rems,  ein  Nebenfluß  des  Neckars,  von  240.  Bei  der  Hänfigknit, 
mit  welcher  Kalkmilch  in  den  verschiedenen  abwasserliefernden  IndnstiieB 
Verwendung  findet,  ist  diese  Beobachtung  von  allgemeiner  BedeutoBi^,  d^ 
sie  nimmt  uns  die  bisher  vielfach  nur  allzuberechtigte  Furcht  vor  dem  änßent 
fischereischädlichen  Ätzkalk,  insofern  diese  schädlichen  Wirkungen  unt^ 
Einflüsse  der  halbgebundenen  Kohlensäure  sehr  rasch  aufgehoben 
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wenn  wir  es  mit  einer  Masse  von  hohem  Gehalt  an  Doppelkarbonaten  zu 
tun  haben.    (Sonderabdruck  a.  d.  Zeitschr.:  Die  chemische  Industrie.) 

F.  S trübe  berichtet,  daß  Borieselnngsversucbe  mit  den  Abwassern  der 
Braunkohlenteerschweelerei,  welche  bisher  allgemein  als  sehr  schwer  zu 
reinigen  galten,  sehr  gute  Resultate  erzielten.  Auf  Äckern,  die  mit 
Schweel Wasser  gedüngt  waren,  gedieh  die  Wintersaat  (Roggen)  wie  auch 
Sommergetreide  sehr  gut.  Zwei  gleich  große  Äcker  ergaben  folgende  Er- 
trägnisse. 

I.  mit  Schweel wasser.  II.  ohne  Schweelwasser 

Körner 44-6  kg  380  kg 

Stroh 79-0   „  71*0   „ 

Spreu 11-0   „  0-8   „ 

Der  StickstofPgehalt  der  Körner  auf  I  betrug  2*13,  auf  II  1*67  Proz.    (Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1904,  S.  1787.) 

Die  Versuche,  den  Klärschlamm  zu  verbrennen  und  das  dabei  gewonnene 
Gas  zu  motorischen  Zwecken  zu  verwenden,  sind  mehrfach  (Neu mann, 
Göhring,  Haller,  B.Heine)  angestellt  worden.  Der  gute  Effekt,  der  bei 
einigen,  nicht  allen,  Versuchen  erzielt  wurde,  scheint  auf  eine  mehr  zu- 
fällige reichliche  Beimischung  von  Kohle  zurückzuführen  zu  sein;  auch 
bietet  der  verhältnismäßig  hohe  Teergehalt  der  Gase,  der  auch  durch  Aus- 
waschen nur  schwer  zu  entfernen  ist,  Schwierigkeiten,  bo  daß  eine  häufige 
Reinigung  des  Motors  notwendig  ist.     (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  536.) 

E.  von  Meyer  und  A.  Lottermoser  haben  durch  Versuche  nach- 
gewiesen,  ^  daß  durch  das  Dornigsohe  Verfahren  Spiritus  aus  Fäkalien 
nicht  gewonnen  werden  kann.    (Gesundheits-Ing.  1904,  S.  458.) 

Niederstadt  ist  der  Ansicht,  daß  die  zunehmende  Verschmutzung  der 

Unterelbe  durch  die  Abwasser  von  Hamburg,    Alton a    und  Harburg  nur 

durch  vollständige  Reinigung  der  Abwasser,  am  besten  durch  die  Anlage 

von  Rieselfeldern  hintangehalten  werden  kann.  Die  Verdünnungsgrenze  beim 

Einleiten  der  Abwasser  beträgt  bei  niederem  Wasserstande  nur  1:75,  bei 

hohem  1 :  805.     Die   starke  Verschmutzung  der  Elbe   ist  nicht  nur  durch 

chemische  und  bakteriologische  Untersuchung  des  Wassers  erwiesen,  sondern 

schon  durch  die  starke  Schlammbildung  dem  Auge  sichtbar.     Der  Eibsand 

enthält  beträchtliche  Mengen  Stickstoff;  in  dem  an  der  Teufelsbrücken-Bucht 

abgesetzten  Schlick-  und  Sielschmutz  wurden  reichlich  Sumpfgas,  mehrfach 

Schwefeleisen,  Ammoniak  und  Eiweißstoffe  nachgewiesen.    (Zeitschr.  f.  organ. 

Chemie,  1904,  S.  1937;  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  842.) 

Rubner  und  Schmidtmann  erstatten  im  Auftrage  des  Reichsgesund- 
heitsrates ein  Gutachten  über  die  Einleitung  der  Mannheimer  Kanalwasser 
in  den  Rhein.  Die  Stadt  Mannheim  beseitigte  früher  ihre  Abwasser  in  sehr 
einfacher  Weise  größtenteils  durch  Einleitung  in  die  alten  Stadtgräben ; 
hieraus  entwickelten  sich  höchst  bedenkliche  sanitäre  Zustände,  welche  eine 
Kanalisation  mit  besserer  Vorflut  unabweislich  erscheinen  ließen.  Im  Jahre 
1893  wurde  die  Erlaubnis  der  provisorischen  Einleitung  der  Kanalwasser 
in  den  Neckar  erteilt;  auch  diese  hatte  sehr  üble  Zustände  im  Gefolge.  Es 
^wurde  darauf  ein  Projekt  ausgearbeitet,  welches  regelmäßige  Vorflut  nach 
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dem  Rhein  und  bei  außergewöhnlichen  Umständen,  Hochwasser  usw.  nadi 
dem  Neckar  vorsah.  Gegen  dieses  Projekt  erhob  die  Stadt  Worms  eaa- 
gischen  Widerspruch,  sie  befürchtete  eine  Schädigung  ihres  Wasserwerks, 
das  Rheinwasser  durch  Sand  filtriert.  Die  Zwangsdesinfektion  der  Aus- 
scheidungen kranker  Personen  sei  von  zweifelhaftem  Wert,  eine  genügende 
Selbstreinigung  des  Rhein  wassers  auf  dem  12  km  langen  Wege  bis  zur  Schöpf- 
stelle  in  Worms  sei  nicht  anzunehmen,  deswegen  sei  eine  hinreichend  grofie 
Kläranlage  zu  fordern.  Nach  langen  Verhandlungen  wurde  die  Einleitung  der 
Abwasser  in  den  Rhein  von  dem  großherzoglich  badischen  Ministerium  im 
Prinzip  genehmigt,  jedoch  unter  Bedingungen,  von  denen  die  wiehtigsten 
folgende  sind:  Die  Eanalwasser  sind  vor  der  Einleitung  in  den  Rhein  in  der 
Weise  zu  reinigen,  daß  die  Sinkstoffe,  sowie  die  schwimmenden  and  schweben- 
den Stoffe  bis  zu  einer  Größe  von  3  bis  2  mm  im  kleinsten  Darchmesser 
entfernt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Rechen,  Siebe  oder  ähnlich 
wirkende  Vorrichtungen  anzubringen,  an  welchen  die  gröberen  Stoffe  ab- 
gefangen werden.  Ferner  sind  Klärbecken  herzustellen,  welche  die  Kansl- 
wassermenge  während  eines  Zeitraumes  von  40  Minuten  mit  geminderter 
Geschwindigkeit  zu  durchlaufen  hat.  Diese  Geschwindigkeit  darf,  bei  dem 
Höchstbetrage  des  unverdünnten  Schmutz  wassers,  1000  Sek./Liter,  2  cm  io 
der  Sekunde  nicht  übersteigen.  Der  Auslaß  in  den  Rhein  maß  so  angelegt 
werden,  daß  eine  tunlichst  rasche  Vermischung  der  Abwasser  befördert  und 
Ablagerungen  am  Ufer  vorgebeugt  wird.  Die  Stadtgemeinde  ist  verpflichtet, 
chemische  und  bakteriologische  Untersuchungen  des  Rhein  wassers  vor- 
zunehmen, in  gleicherweise  sind  auch  die  gereinigten  Abwasser  einer  fort- 
laufenden chemischen  und  bakteriologischen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Wenn  sich  infolge  dieser  Untersuchungen  oder  auf  andere  Weise  erhebliebe 
Übelstände  aus  der  Ableitung  der  Schmutzwasser  in  den  Rhein  heraus- 
stellen sollten,  so  sind  Einrichtungen  zu  noch  gründlicherer  Reinigung  der- 
selben einzufügen.  Es  sind  Vorkehrungen  zu  treffen,  um  neben  Durch- 
führung der  schon  durch  bestehende  gesundheitspolizeiliche  Vorschrift^ 
gesicherten  häuslichen  Desinfektion  bei  Cholera-  und  Typhusepidemien  eine 
allgemeine  Desinfektion  der  Abwasser  ausführen  zu  können,  deren  Vor- 
nahme in  Epidemiezeiten  jeweils  vom  Ministerium  des  Innern  oder  dem  groß- 
herzoglichen  Bezirksamt  Mannheim  besonders  anzuordnen  ist.  Nach  ein- 
gehender Prüfung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  traten  die  beiden  Gutaeht«* 
diesen  Forderungen  bei;  doch  empfehlen  sie  mit  Rücksicht  auf  die  möglicher- 
weise später  doch  noch  wieder  akut  eintretende  Frage  erhöhter  Reinigong 
der  Abwasser  die  Frage  der  Anlage  von  Rieselfeldern  —  Orth  hatte  in 
der  Umgebung  von  Mannheim  für  RieseluDg  geeignetes  Terrain  nachgewiesoi 
—  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren;  auch  sei  wohl  in  Erwägung  su 
ziehen,  ob  nicht  die  projektierte  Kläranlage  durch  Ozydationsfilter  ersetst 
werden  könne;  denn  ein  höherer  Reinheitsgrad  der  Abwässer  als  wie  er 
durch  die  beabsichtigte  Kläranlage  erzielt  werden  könne,  sei  wünschens- 
wert.   (Arbeit,  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  20,  1904,  S.  338.) 

Ohlmüller  erstattet  ein  Gutachten,  betreffend  die  Beseitigung  der 
Kanal  Wasser  der  Stadt  Schwerin  (vgl.  Jahresber.  1899,  S.  561).  Die  aus* 
geführten  Untersuchungen  und  Ermittelungen  faBt  er  in  folgenden  Schlol* 
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Sätzen  zasammen:  Die  EinfÜhnug  der 'stfidüschen  Abwasser  in  den  großen 
Schweriner  See  bedingt  zurzeit  keine  Gefahren  für  den  Gesundheitszustand 
der  Anwohner  und  der  Stadt.  Etwaige  Bel&stigungen  werden  durch  Aus- 
baggern des  Schlammes  und  Entfernen  von  schwimmenden  Schlammfl&ohen 
zu  beheben  sein..  Da  sich  hygienische  Nachteile  seit  Beginn  der  Ein- 
leitung der  Eanalwasser  (1893)  nicht  gezeigt  haben,  so  sind  solche  auch 
nicht  zu  erwarten-;  vorausgesetzt,  daß  Menge  und  Beschaffenheit  der  Ab- 
wasser sich  gleich  bleiben.  Die  Einführung  der  ungeklärten  Abwasser  in 
die  kleinen  Gew&sser  in  dem  Maße  und  in  der  Beschaffenheit,  wie  es  gegen- 
wärtig (1902)  geschieht,  bringt  für  die  Stadt  keine  gesundheitlichen  Ge- 
fahren.    (Arbeit,  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Bd.  20,  1904,  S.243.) 

Ohlmüller    erstattet    im   Auftrage    des  Reichsgesundheitsrates    ein 
Gutachten  über  die  Einleitung  des  Mainzer  Eanalwassers,  welches  die  Fäka- 
lien enthält,  in  den  Rhein.     Aus  diesem  sei  hier  folgendes  erwähnt:     Die 
Stadt  Mainz  leitet  zurzeit    ihr  Kanal wasser    in    den   Rhein.     Die  Kanäle 
nehmen  die  gesamten  Hausabwasser,  die  Abwasser  aus  einigen  Fabriken, 
die  Spülwasser  von   den   Straßen  und  das  Niederschlagswasser  auf.     Die 
Fäkalien  werden  durch  Abfuhr  beseitigt;  es  ist  aber  bekannt,  daß  ein  nicht 
bestimmbarer  Anteil  derselben  den  Kanälen  unberechtigter  Weise  zugeführt 
wird,  namentlich  seitdem  die  Einführung  von  Wasserklosetts  in  Verbindung 
mit  Gruben  gestattet  worden  ist.     Eine  Reinigung  des  Kanal wassers  findet 
nur  insofern   statt,  als  Schlammkästen,  wie   dies   bei  regelrechter  Kanali- 
sation allenthalben  geschieht,  die  gröbsten  Sinkstoffe  abfangen.     Nunmehr 
wird  beabsichtigt,  die  Abfuhr  aufzugeben  und  die  Fäkalien  nach  allgemeiner 
Einführung  von  Wasserklosetts  dem  Kanalnetz  zuzuführen.    Passendes  und 
ausreichendes  Gelände  für  Berieselung  wurde  in  der  Umgebung  von  Mainz 
nicht  gefunden.    Es  lag  also  die  Frage  vor,  ob  überhaupt  und  unter  welchen 
Bedingungen  die  Einleitung  der  Kanal  wasser  auch  nach  Aufnahme   aller 
Fäkalien  gestattet  werden  kann.     Untersuchungen  des  Rheinwassers  ober- 
halb von  Mainz  (und   der  Einmündungsstelle  des  Mains  in  den  Rhein)  er- 
gaben, daß  das  Rheinwasser  nur  wenig  yerunreinigt  ist.  Durch  die  bisherige 
Aufnahme  der  Kanal  wasser  wird  der  Rhein  nur  wenig  verunreinigt;  diese 
Yerunreinigung   kommt  in    der   üblichen    chemischen  Untersuchungs weise 
überhaupt  nur  andeutungsweise  zum  Ausdruck.     Die  Keimzahl  nimmt  be- 
trächtlich zu,  sinkt  aber  nach  einer  10*5  km  langen  Flußstrecke  (bei  Buden- 
heim) wieder  auf  den  Keimgehalt  oberhalb  Mainz.     Eine  Beeinflussung  des 
auf  der  rechten  Seite  fließenden  Wassers  ist  nach  den  stattgehal)ten  Unter- 
suchungen auszuschließen.     Ohlmüller  faßt  die  Untersuch nngsergebnisse 
and   die  daran  geknüpften  Erörterungen   in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Die  gegenwärtige  Einleitung  des  Mainzer  Kanalwassers  in  den  Rhein  bedingt 
eine  so  geringe  Veränderung  der  physikalischen  und  chemischen  Besohaffenheit 
des  Rheinwassers,  daß  dieselbe  durch  die  üblichen  Untersuchungsmethoden 
nur    andeutungsweise,   nämlich    durch    eine    unwesentliche   Verminderung 
des   freien  Sauerstoffs  erkennbar  wird.      Durch  die  Einleitung  des  Kanal- 
-waseers    wird  vorübergehend    eine   Vermehrung  der   Keimzahl  im  Rhein- 
-wasser    herrorgerufen ,   welche    nach   kurzem   Laufe    wieder    verschwindet. 
Werden   zu  dem  jetzigen   Kanal  wasser  die   Fäkalien   zugegeben,  so  wird 
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eine  Vermehrung  der  Ti^ookensubfitanz  unwesentlich  sein,  such  unter  Aar 
nähme  einer  bedeutenden  Vermehrung  der  Einwobneraahl  der  Stadt  und 
einer  Verteilung  des  stAdtischen  Abwassers  auf  nur  ein  Drittel  des  linksD 
Rheinarmes  bei  Mainz.  Die  Einleitung  des  Mainzer  Kanalwassers  ein- 
scbließlich  der  Fäkalien  wird  für  sul&ssig  erachtet  unter  folgenden  Bedia- 
gungen :  1.  Das  gesamte  städtische  Abwasser  ist  von  Schwimm-  and  Sink8t4^fen 
bis  zur  Größe  von  2  bis  3  mm  Durchmesser  durch  eine  mechanische  KLäranlage 
zu  befreien.  2.  Die  Einleitung  der  geklärten  Abwasser  soll  so  gescheheo^ 
daß  möglichst  rasch  eine  Vermischung  mit  dem  Flußwasser  erfolgt.  3.  Ke 
Notauslässe  sind  mit  Vorrichtungen  zur  Zurückhaltung  der  grdberen 
Schwimmstoffe  zu  versehen.  4.  Dicht  unterhalb  der  Einleitnngsstelle  dei 
geklärten  Abwassers  und  unterhalb  der  Mündungen  der  Notauslässe  ist  die 
Errichtung  von  Wasch-  und  Badeanstalten  und  Schiffsplätsen  in  der  Regel 
zu  verbieten.  5.  Bei  Typhus  ist  neben  der  Anzeigepflicht  ein  häuslieher 
Desinfektionszwang  polizeilich  anzuordnen.  6.  Es  sind  Vorkehrungen  m 
treffen,  daß  in  Zeiten  von  solchen  Epidemien,  deren  Erreger  durch  das  Wasser 
verschleppt  werden,  eine  allgemeine  Desinfektion  der  Abwasser  erfolgen  kann. 
7.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Schiffsbevölkerung  an  den  Anlegestellen 
und  Liegeplätzen  ein  einwandfreies  Trinkwasser  leicht  zugänglich  ist 
(Arbeiten  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamt,  Bd.  20,  S.  258.) 

C.  E.  A.  Win  slow  und  D.  M.  Reicher  unternahmen  UntersucfaimgeD 
der  quantitativen  Veränderungen  der  hauptsächlichsten  Bakteriengruppen 
in  aufbewahrtem  Abwass'dr,  besonders  im  Hinblick  auf  das  Schicksal  der  asi 
dem  Darme  stammenden  Bakterien  und  mit  Rücksicht  darauf,  ob  sich  die  be- 
sonders diesem  Standorte  angepaßten  Formen  vermehren  würden.  In  den  Ab- 
wassern befinden  sich  außerordentlich  viele  verschiedene  Formen,  unter  denen 
die  Kokken,  die  chromogenen  Mikroorganismen,  die  Bakterien  aus  der  Gruppe 
der  Heubazillen,  der  Eolibazillen  und  der  Kapselbazillen  (Bacillus  pneumoniae 
Friedländer)  überwiegen.  Die  Gesamtzahl  der  Bakterien  stieg  während  des 
Aufbewahrens  nach  24  Stunden  um  das  Zehnfache  ihrer  ursprünglichen 
Menge;  dann  nahm  sie  während  eines  Zeitraumes  von  zehn  Monaten  ah 
Die  zuerst  in  der  Minderzahl  vorhandenen  fakultativen  Anaerobier  ver- 
mehrten sich  fortwährend  in  den  ersten  48  Stunden  und  waren  danach  zahl- 
reicher als  die  obligaten  Aerobier.  Im  allgemeinen  jedoch  nahmen  die  Bak- 
terien, auch  der  verschiedensten  Art,  an  Zahl  zu.  Abwasser  acheint  kein 
ungünstigeres  Medium  für  die  Darmbakterien  als  für  andere  Formen  n 
sein  und  es  zeigt  sich  beim  Experiment  auch  keine  Neigung  zum  Voi^ 
herrschen  von  besonderen  im  Abwasser  vorkommenden  Formen.  (Fünfte 
Jahresversamml.  d.  Gesellsch.  amerik.  Bakteriol.,  Philadelphia  29.  und  30.  De- 
zember 1903;  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,   2.  Abt.,  Bd.  13,  1904,  S.  225.) 

Hof  er  berichtet  die  Resultate  Über  Untersuchungen,  welche  im  Auf- 
trage der  bayerischen  Staatsregierung  von  der  biologischen  Vereuchssiatic» 
angestellt  wurden,  um  festzustellen,  inwieweit  die  Isar  durch  die  Abirasaer 
der  Stadt  München  verunreinigt  bzw.  inwieweit  die  Verunreinigung  dureb 
die  Selbstreinigung  des  Wassers  beseitigt  wird.  Die  Verunreinigung  dtr 
Isar  durch  die  Abwasser  ist  teils  eine  mechanische,  teils  eine  chemiscils. 
Mechanisch  wird  die  Isar  durch  Schwebestoffe  verunreinigt,  welche  sich  der 
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Quantität  nach  wegen  der  ungleichen  Verteilung  im  Wasser  mit  den  zur 
Verfügung  stehenden  Methoden  nicht  genau  zi£fernm&ßig  bestimmen  lassen. 
Hierdurch  hat  die  Farbe  der  Isar  eine  sichtbare  Veränderung  erfahren,  indem 
die  natürliche  blau-grüne  Färbung  zuerst  in  eine   grau-bräunliche  über- 
geführt wird,  die  ihren  ersten  Umschlag  ins  Grünliche  zwischen  Kilometer 
20  und  30  unter  München  erfährt,  ohne  aber  jemals  bis  zur  Donau  die  ur- 
sprüngliche Reinheit  wieder  zu  erlangen.    Desgleichen  ist  die  Durohsichtigkeit 
des  Wassers,  welche  oberhalb  Münchens  2  bis  3  m  beträgt,  nach  Einleitung  der 
Fäkalien  bis  auf  25  cm  herabgesunken.     Bei  Kilometer  30  unter  München 
steigt  die  Durchsichtigkeit  auf  etwa  50  bis  60  cm,  erreicht  jedoch  bis  zur 
Einmündung  in  die  Donau  nicht  über  1  m.    Die  mechanische  Verunreinigung 
macht  sich  ferner  durch  Sedimentierung  der  Schwebestoffe  am  Boden  be- 
merkbar, indem  sich  hier  an  bestimmten  Stellen  mit  abgeminderter  Wasser- 
geschwindigkeit aus  den  abgelagerten  Schwebestoffen  und  einer  zuweilen 
ungeheuerlichen  Masse   von  Pilzen   Schlammbänke  yon    zum  Teil  großer 
Ausdehnung  und  bedeutender  Zahl  bilden.     Dieselben  gehen,  wenn  sie  eine 
Zeitlang  liegen  bleiben,  in  stinkende  Fäulnis  über;  sie  sind  meist  vorüber- 
gehende Gebilde,  die,  wie  der  Grund  der  Isar  überhaupt,  ihren  Ort  wechseln, 
bei  steigendem  Wasser  gehoben  und  in  Schwebestoffe  übergeführt  werden. 
Die  chemische  Verunreinigung  der  Isar  besteht  im  wesentlichen   in   einer 
Einführung   stickstoffhaltiger   und   stickstoffreier   organischer   Substanzen, 
also  aus  Eiweißkörpem ,  Fetten  und  Kohlehydraten.     Die  stickstoffhaltigen 
überwiegen  an  Menge  bedeutend;  ihre  Menge  war  unmittelbar  unter  der 
Einmündung  wegen  ungenügender  Verteilung  und  Auslaugung  der  festen 
Substanzen  nicht  näher  zu  bestimmen.     Erst  bei  19  km  war  die  Verteilung 
und  Durchmischung  einigermaßen  gleichmäßig.     Hier  ergaben  sich  duTOh- 
Bohnittlich  an  organischer  Substanz  etwa  80  mg  im  Liter  mit  einem  Gehalt 
von  4  bis  5  mg  Stickstoff  nach  Kjeldahl;  von   hier  an  nahm   sie  weiter 
2a,  betrug  bei  Freysing  (32  km)  100  bis  130  mg.     Von  hier  erst  nimmt  sie 
langsam  ab,  bei  Landshut  um  etwa  50  bis  60  Proz.     Da  Landshut  gleich- 
falls seine  Fäkalien  in  die  Isar  abgibt,  so  konnte  unterhalb  Landshut  der 
reine  Einfluß  der  Münchener  Fäkalabwasser   nicht  mehr  sicher  festgestellt 
w^erden.     Bei  Plattling  (100  km    unterhalb  Münchens)  war  die  organische 
Substanz  aber  stets  bedeutend  größer  als  oberhalb  Münchens.     Die  Zahl 
der  Bakterien  nahm  unterhalb  München  allmählich  ab,  sie  betrug  bei  Frey- 
sing  jedoch  bei  den  meisten  Untersuchungen  zwischen  6000  bis  10000  Keime, 
allerdings  waren  an  einzelnen  Tagen,  namentlich  zur  warmen  Jahreszeit, 
bedeutend    höhere  (10  bis  20  fach)    Bakterienzahlen    beobachtet    worden. 
(Pransnitz  bestimmte  bei  seinen  Untersuchungen  1887/89  den  Bakterien- 
gehslt  der  Isar  oberhalb  München  auf  305,  oberhalb  des  Hauptsiels  auf  10077, 
nach  dem  Einlauf  des  Eisbachs  auf  15229,  bei  1,  3,  bzw.  4,  bzw.  7  km  unter- 
halb auf  15252,  12607  bzw.  8708,  bei  13  km  auf  7593,  bei  22  bzw.  32km 
(Frejsing)  auf  6104  bzw.  5056  Keime  pro  1  ccm  (Hygien.  Wochenschr.  1891, 
S«428).     Hof  er  meint,  daß  die  Abnahme  der  Bakterien  durch  die  Wärme- 
entziehung erklärt  werden  könne,  welche  die  Bakterien  erleiden,  wenn  sich 
das   wärmere  Kanalwasser  mit  dem  kalten  Flußwasser  mischt.     (Die  Bak- 
terien   sind  sonst  gegenüber  niederen  Temperaturen  sehr  widerstandsfähig, 
diese    Erklärung  trifft  also   wohl  kaum  zu.     Ref.)      Die   Einwirkung    des 
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Sonnenlichtes  schlägt  Hof  er  nnr  gering  an.  Vielfach  sedimentieren  die 
Bakterien  und  befinden  sich  teils  am  und  im  Boden  in  vegetativer  oder 
Danerform.  Wer  sich  lediglich  durch  den  Augenschein  leiten  laßt,  for  dea 
ist  die  scheinbar  zunehmende  Abnahme  der  Schwebestoffe  und  damit  eine 
Reinigung  der  Isar  auf  der  Strecke  von  München  nach  Freysing  allerdingi 
sehr  deutlich  sichtbar,  allein  dieser  optische  Effekt  der  zunehmenden  Beini- 
gung  ist  im  wesentlichen  nicht  auf  eine  Selbstreinigung  im  Wasser  zurück- 
zuführen, sondern  auf  eine  immer  größer  werdende  mechanische  Zeikleine- 
rung  der  Schwebestoffe  bis  zu  einer  für  das  bloße  Auge  nicht  mehr  sicht- 
baren Größe,  femer  durch  eine  mechanische  Abschäumung  derselbea 
stromabwärts  sowie  durch  Ablagerung  am  Boden.  Zweifellos  findet  eine 
Zersetzung  und  Überführung  in  unschädliche  Formen  sowohl  der  im  Wasser 
schwebenden  wie  der  am  Boden  abgelagerten  Schwebestoffe  statt.  Über  die 
Größe  dieser  echten  Selbstreinigung  ist  zurzeit,  soweit  die  Schwebestoffe  in 
Frage  kommen,  leider  ein  Aufschluß  noch  nicht  möglich.  Wenn  man  sieb 
bisher  die  Selbstreinigung  der  Isar  im  wesentlichen  unter  der  Form  einet 
durch  die  Bakterien  eingeleiteten  Mineralisierungsprozesses  vorgestellt  hat, 
so  haben  die  Untersuchungen  der  biologischen  Station  ergeben,  daß  dies 
wenigstens  während  der  kalten  Jahreszeit  nicht  der  Fall  ist.  Salpetrigt 
Säure,  Salpetersäure  sowie  freies  Ammoniak  konnten  trots  genauester 
Untersuchung  niemals  in  erheblicher  Menge,  sondern  nur  zuweilen  und  in 
geringer  Menge  nachgewiesen  werden.  Im  wesentlichen  vollzieht  sieh  die 
Selbstreinigung  im  Winter  in  der  Weise,  daß  auf  Kosten  der  gelösten 
organischen  Substanz  sowie  der  organischen  Schwebestoffe  sich  zunidist 
in  der  Isar  eine  ganz  ungeheure  Pilz  Vegetation  bildet.  Diese  überzieht  den 
Grrund  der  Isar  bis  in  die  Gegend  von  Freysing,  so  daß  alle  Steine  nm 
Boden  und  die  festen  Gegenstände  an  den  Ufern  zuweilen  mit  einem  dicken 
Rasen  bedeckt  sind.  Diese  Pilze  sterben  nach  einer  bestimmten  Yege- 
tationsdaner  und  flottieren  als  kleinere  und  größere  in  Zerfall  begriffene 
Flocken  im  Wasser  umher.  Die  Pilze  dringen  aber  auch  so  tief  in  den 
Boden  der  Isar  ein,  so  daß  sie  noch  auf  60  cm  unter  der  Sohle  in  Menge 
gefunden  werden  können.  Der  Boden  der  Isar  hat  infolge  der  Einleitung 
der  Münchener  Abwasser  überhaupt  eine  außerordentliche  Veränderung  er- 
fahren, indem  hier  nicht  nur  Pilze  in  der  Isar  gewuchert  sind,  sondeni 
sich  auch  ein  überaus  reichhaltiges  Tierleben  (Schlamm würmer,  Larves, 
Krustaceen,  Infusorien)  entwickelt  hat.  Diese  Tiere  leben  von  den  abge- 
setzten suspendierten  Massen,  sie  sind  nach  Hunderten  von  Zentnern  aa 
Grrunde  der  Isar  unterhalb  Münchens  bis  Freysing  vorhanden  und  sind  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Faktor  der  Selbstreinigung.  Diese  Form  der 
Selbstreinigung  bzw.  die  üppige  Entwicklung  von  Pilzen  kann  aber  ni^t 
als  eine  besonders  günstige  bezeichnet  werden,  denn  diese  Pilse  haben  des 
Übelstand,  daß  sie  nach  kurzer  Yegetationsdauer  absterben  und  durch  ihre 
zerfallenden  und  faulenden  Leichen  eine  noch  unangenehmere  Form  der 
Verunreinigung  hervorrufen,  als  sie  vorher  bestanden  hatte.  Hof  er  faßt  die 
Ergebnisse  in  Kürze  zusammen,  daß  es  feststeht,  daß  sich  in  der  Isar  eise 
Selbstreinigung  im  wesentlichen  auf  biologischem  Wege  vollsieht,  die  jedocb 
nicht  imstande  ist,  auf  dem  Wege  von  München  bis  Freysing  auch  nur  sc- 
nähernd  die  VerunreiniguDgen  zu  beseitigen,  welche  ihr  durch  die  Stadt  Münehea 
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zugeführt  werden.     (Dritter  Gesch&ftBber.  d.  Eönigl.  Bayer.  BioL  Yersuchs- 
station  pro  1903.    Separatabdrnck  a.  d.  AUgem.  Fiscbereiztg.  Nr.  17,  1904.) 

Rapp  yeröffent licht  seine  gelegentlich  chemischer  und  bakterio- 
logischer Untersuchungen  des  Isarwassers  gemachten  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  über  Selbstreinigung,  die  mit  denen  Hofers  in  vielfachem 
Widerspruch  stehen.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  ist  folgendes: 
Das  Licht  muß  bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse  als  wesentlicher  Faktor 
angesehen  werden,  welches  einerseits  die  Abtötung  von  Bakterien  bewirkt, 
andererseits  die  chlorophyUhalligen  Lebewesen  günstig  beeinflußt.  Die 
Frage,  ob  das  Licht  für  die  Umwandlung  chemischer  Körper  bei  der  Fluß- 
Temnreinigung  ebenso  wichtig  ist,  wird  so  lange  unentschieden  bleiben 
müssen,  als  nicht  Methoden  gefunden  werden,  die  es  ermöglichen,  in  so 
starken  Verdünnungen  einen  sicheren  Nachweis  hierüber  zu  erbringen* 
Ein  weiterer  wesentlicher  Faktor  bei  der  Flußreinigung  ist  die  Sedi- 
mentierung.  Ob  die  Algen  bei  der  Flußreiniguug  eine  große  Rolle  spielen, 
ist  wohl  fraglich,  eine  gewisse  Bedeutung  ist  ihnen  sicher  beizumeBsen. 
(Aroh.  f.  Hyg.,  Bd.  48,  S.  179;  Ref.:  Hyg.  Rundschau  1905,  S.  444.) 

Frank- 
Kehricht-  und  Abfollbeseitigung.     Strafienreinigung. 

Stakemann  veröffentlichte  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  für 
Öfifentliche  Gesundheitspflege,  Jahrgang  1903,  Heft  3,  eine  Abhandlung  über 
Müllbeseitigung  in  hygienischer  Hinsicht.  Die  Hauptergebnisse  der 
Arbeit  werden  zum  Schluß  in  folgende  Leitsätze  zusammengefaßt: 

1.  Der  Müll  enthält  vielfach  infektiöse  Stoffe;  in  einer  längeren  und 
größeren  Anhäufung,  sowie  in  einer  anhygienischen  Beseitigung  dßrselben 
liegt  eine  ernste  Gefahr  für  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Gesundheit. 

2.  Die  Sammlung  und  Beseitigung  ist  in  allen  größeren  Städten  gemeinde- 
seitig  zu  übernehmen,  am  besten  von  den  Organen  der  Straßenreinigung 
and  darf  den  Hauseigentümern  und  Privaten  nicht  überlassen  bleiben. 

3.  Die  Sammlung  des  Mülls  geschieht  am  besten  in  leichten  zylin- 
drischen Gefäßen  aus  Eisenblech ;  dieselben  sind  zur  Nachtzeit  in  die  Abfohr- 
vragen  zu  entleeren.  Die  Abfuhr  muß  möglichst  häufig,  mindestens  jedoch 
zweimal  wöchentlich  erfolgen. 

4.  Die  landwirtschaftliche  Verwertung  des  Mülls  entspricht  bei  der  so- 
fortigen Einverleibung  desselben  in  den  Boden  den  hygienischen  An- 
forderungen. 

5.  In  Orten  dagegen,  besonders  in  großen  Städten,  in  welchen  eine  so- 
fortige regelmäßige  Beseitigung  durch  die  Landwirtschaft  nicht  gewährleistet 
werden  kann,  ist  die  Verbrennung  des  Mülls  bzw.  dessen  Versinterung  nötig. 

6.  Die  Verbrennung  bzw.  Versinterung  besorgt  die  Beseitigung  des 
Mülls  in  einer  hygienisch  vollkommen  einwandfreien  Weise,  wird  darin  von 
keiner  anderen  Methode  erreicht  und  ist  dazu  geeignet,  alle  anderen  bis- 
herigen zum  Teil  sehr  unzweckmäßigen  Beseitigungsarten  zu  ersetzen. 
<Ref.:  Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  S.  577.) 

Adam  (Köln)  wendet  sich  in  einem  längeren  Aufsatz  „Müll- 
Verbrennung    oder    landwirtschaftliche   Verwertung^    gegen    die 
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Aasfahrung  von  H.  T hiesing  „Zur  Frage  der  Mallbeseitignng  usw."  aod 
gegen  die  Abhandlung  „Staubfreie  Verladestelle  für  Müll  und  HauBabitllfl 
auf  Bahnhof  Beußelstraße  Berlin"  (20.  Jahresbericht,  S.  519),  insbesondm 
gegen  die  Behauptung,  die  MüUverbrennung  sei  unsweckmäßig  und  dnen 
Einfahrung  in  Deutschland  als  gescheitert  zu  betrachten. 

Als  Gründe,  warum  der  Landwirt  den  Hauskehricht,  der  unbestritten 
einen  gewissen  Dungwert  habe,  überhaupt  nicht  mehr  oder  nur  zum  kleinsteB 
Teile  abnimmt,  führt  Verfasser  folgende  an:  1.  Bereitstellung  Ton  anderen 
leicht  zu  behandelnden  Dungmitteln  in  leicht  löslicher  Form  in  den  letzten 
Jahrzehnten  und  damit  Verbilligung  des  Dungs  überhaupt.  2.  Die  infolge 
der  Durchführung  von  Kanalisationen  anderweite  Beseitigung  der  Fäkalien, 
die  früher  mit  dem  Müll  kompostiert  den  Dungwert  bedeutend  erhöhten. 
3.  Die  nächste  Umgebung  der  Großstädte  bezieht  wertvollere  Dungstofie  aui 
diesen  und  erzeugt  durch  vermehrte  Viehhaltung  infolge  des  größeren  Te^ 
brauchs  an  Fleisch  und  Milch  usw.  andererseits  mehr  Viehdung.  4.  Schließ- 
lich die  Verschlechterung  des  Hauskehrichts  in  den  letzten  Jahren  dorck 
Stoffe,  die  für  den  Landwirt  keinen  Wert  haben  (Scherben,  Papier,  KoneerrcB- 
büchsen  usw.).  Hierzu  kommt,  daß  die  erforderlichen  Abladeplätze  nnd 
Ablagerungsplätze  schwierig  zu  beschaffen  sind. 

Die  in  Köln  mit  einer  geregelten  Abnahme  des  Kehrichts  zur  landwirt- 
schaftlichen Verwertung,  sowie  mit  dem  in  obengenannten  AbhandlungeB 
empfohlenen  Sortierungs-  und  Auf  bereitungsverfahren  gemachten  eingeben- 
den Versuche  sind  gescheitert,  da  ein  Verlangen  nach  städtischem  Müll  ib 
Dung  vollständig  fehlt.  Dies  gilt  nicht  nur  für  Köln,  sondern  auch  fär  die 
meisten  anderen  größeren  Städte,  wie  eine  entsprechende  Anfrage  bei  den 
Verwaltungen  von  25  solcher  Städte  ergeben  habe. 

Hinsichtlich  der  Verbrennung  weist  Verfasser  auf  die  Ausführnngen  d« 
Vorstehers  der  Versuchsstation  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellsehaft 
J.H.  Vogel,  hin,  der  in  dem  Werke  „Weyl,  Fortschritte  der  Straßenhygieoe* 
die  Verbrennung  des  Kehrichts  in  solchen  Städten  empfiehlt,  deren  nähfn 
Umgebung  die  Ausnutzung  des  Kehrichts  als  Dünger  gar  nicht  oder  nur  iib- 
vollkommen  gestattet.  Die  Ansicht,  daß  das  Verbrennen  des  Kehrichts  in 
Deutschland  nicht  möglich  sei,  da  der  deutsche  Hausmüll  sehr  viel  ämi«' 
an  halb-  und  un verbrannter  Kohle  sei  als  der  englische,  habe  Vogel  bereiti 
in  oben  genanntem  Buche  (1896)  als  eine  irrige  bezeichnet,  was  dann  in- 
zwischen durch  zahlreiche  Versuche  bewiesen  worden  sei. 

Die  Kosten  der  Müllbeseitigung  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  stell« 
sich  in  Berlin  auf  21 2  M.,  in  Hamburg  auf  0*39  M.,  in  München  auf  0*77  M. 
und  in  Köln  auf  0*4  M.  Hieraus  schließt  Verfasser,  daß  die  MüUbeseitigQ]^ 
durch  Verbrennung  trotz  der  teueren  Fuhr-  und  Arbeitslöhne  und  trotidw 
in  der  Hamburger  Verbrennungsanstalt  noch  immer  ein  nicht  auegenatst« 
Wärmeüberschuß  vorhanden  ist,  in  Hamburg  am  billigsten  ist,  daß  die  Müll- 
beseitigung  dagegen,  verbunden  mit  Eisenbahn  Verfrachtung,  wie  in  Müncto. 
etwa  das  doppelte  der  Verbrennung  kostet  und  daß  die  regellose  AMüii 
durch  Hausbesitzergenossenschaften,  wie  in  Berlin,  das  fünffache  der  To^ 
brennung  wie  in  Hamburg  oder  einer  im  Eigenbetriebe  durehgef&hrt« 
Abfuhr  wie  in  Köln  kostet.  Adam  kommt  schließlich  zu  folgenden  Sdün^* 
betrachtuDgen : 
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1.  Die  landwirtschaftliche  Verwertung  des  Hauskehrichts  ist  in  der 
nftohsten  Umgebung  der  meisten  größeren  Städte  nicht  mehr  durchführbar, 
weil  der  Müll  von  der  Landwirtschaft  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum 
kleinsten  Teile  abgenommen  wird  und  weil  die  Beschaffung  geeigneter  Ab- 
ladeplätze immer  größere  Schwierigkeiten  macht. 

2.  £ine  Verfrachtung  des  Mülls  ohne  oder  mit  Verarbeitung  ist  bei 
dem  geringen  Dungwert  des  Mülls  zu  teuer  und  daher  unwirtschaftlich. 

3.  Überall  da,  wo  die  zu  1.  genannten  Verhältnisse  zutreffen,  ist  die 
Verbrennung  zu  empfehlen.  Diese  ist  die  gesundheitlich  beste  Art  der  Be- 
seitigung und  setzt  andererseits  an  Stelle  des  geringen  Dungwertes  des  Mülls 
einen  hohen  Wert  an  Kraft»  Sie  ist  daher  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
die  billigste  Art  der  Müllbeseitigung. 

In  einem  Nachtrag  nimmt  Verfasser  noch  Stellung  zu  einer  Abhandlung 
von  Wilsing  in  der  „Deutschen  landwirtschafÜ.  Presse"  1903,  Nr.  2,  unter 
dem  Titel:  Die  Müllabfuhr  der  Städte  und  die  Landwirtschaft.  Er 
ist  ebenfalls  der  Ansicht,  daß  die  von  Wilsing  empfohlene  Kompostierung 
von  allen  vorgeschlagenen  landwirtschaftlichen  Verwertungsarten  die  beste 
sei  und  daß  bei  diesem  Verfahren  die  Hauptschwierigkeit  in  der  Beschaffung 
von  Abladestellen  in  genügend  großer  Ausdehnung  liege,  weil  das  Müll  bei 
der  Eompostierung  nicht  höher  als  2*0  m  aufgeschichtet  werden  darf.  In 
dieser  Hinsicht,  weist  Verfasser  auf  die  Anforderungen  der  Gesundheits- 
behörden hin ;  z.  B.  habe  die  Medizinalbehörde  in  Köln  einen  sonst  einwand- 
freien Abladeplatz  verboten,  weil  ihrer  Ansicht  nach  der  in-  der  Gegend 
ausgebrochene  Typhus  auf  diesen  Abladeplatz  zurückzuführen  sei.  (Techn. 
Gemeindebl.  1903,  S.  8  bis  11.) 

Wilsing  (Bromberg):  Müllverwertung  undLandwirtschaft,  tritt 
den  SchluÜbetrachtungen  Ziffer  1.  und  3.  vorstehender  Abhandlung  bei,  betont 
aber,   daJS   zwar  in  dem  dicht  bevölkerten  Rheinlande  und  der  intensiven 
Bodenausnutzung  daselbst    die  Auffindung  geeigneter  Abladeplätze  große 
Schwierigkeiten  verursache,  daß  aber  diese  Verhältnisse  nicht  für  alle  Städte 
gelten   und   namentlich  im  Osten   für   eine  landwirtschaftliche  Verwertung 
bedeutend  günstiger  liegen.    Hier  werden  sich  leichter  Abladeplätze  in  ver- 
hältnismäßig geringer  Entfernung  finden  lassen,  die  doch  abgelegen  genug 
sind,    um  keine  Gefahr  für  die  Bewohner  der  Stadt  sowohl,  wie  die  der 
Dörfer  zu  bieten.     Die  Kostenfrage  wird  bei  der  Art  der  Verwendung  den 
Ausschlag  geben.    Wo  die  technische,  wo  die  landwirtschaftliche  Verwertung 
am  vorteilhaftesten  ist,  hängt  von  den  lokalen  Verhältnissen  ab.     „Ist  eine 
technische  Anlage  noch  unrentabel,   dann  liegt  es  im  volkswirtschaftlichen 
Interesse,  daß  die  vorhandenen  Abfallstoffe  nicht  unbenutzt  liegen  bleiben, 
es  ist  dann  Pflicht  der  Kommunen,  im  Interesse  der  Gesundheit  ihrer  Mit- 
glieder, im  Interesse  der  doch  meist  mit  ihnen  im  geschäftlichen  Verkehr 
stehenden  Landwirte  der  Umgebung,  eine  landwirtschaftliche  Verwertung 
der  Müllstoffe  zu  betreiben."     Verfasser  hält  in   diesem  Falle  die  richtige 
Kompostierung  die  für  alle  Teile  vorteilhafteste  Verwendungsmethode,  die 
jedenfalls  von  allen  landwirtschaftlichen  Verwertuogsarten  die  gesundheit- 
lich  am  wenigsten  gefährliche  ist,  da  durch  Kalkzusatz   die  Keime  getötet 
werden.    (Techn.  Gemeindebl.  1903,  S.70.) 

Vierteljahnachrift  fttr  O-esundheitspflege,  1905.    Supplement.  ^ 
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Über  die  landwirtechaftliche  Verwendung  des  Mülls.  Wilsin; 
bespricht  unter  Hinweis  auf  seinen  Artikel  ^^^^  Müllabfuhr  der  Städte  ud 
die  Landwirtschaft"  (siehe  oben)  die  an  verschiedenen  Stellen  angestelken 
Versuche  über  die  Verwendungsweise  des  Mülls  in  der  Landwirtschaft,  vod 
zwar  1.  zur  Erhöhung  des  Bodens  wegen  übermäßig  hohen  Grondwasier- 
Standes,  2.  zur  physikalischen  Verbesserung  des  Bodens  und  3.  zur  Dnngimg 
des  Bodens,  und  kommt  zu  folgenden  Schlußfolgerungen :  Zu  1 :  Die  Ver- 
wendung des  Mülls  zur  Erhöhung  des  Bodens  ist  theoretisch  zwar  möglidi. 
praktisch  aber  in  den  seltensten  Fällen  durchführbar,  sie  leistet  den  Städtcs 
nicht  die  Gewähr  für  eine  regelmäßige  und  dauernde  Abfuhr.  Zu  2:  Für 
kleinere  und  mittlere  Städte  mit  landwirtschaftlicher  Umgebung  wird 
die  Abgabe  von  Müll  zur  Verbesserung  des  Bodens  bewerksteUigen 
wenn  sie  imstande  sind,  die  Sperrstoffe  aus  dem  Müll  zu  entfernen.  Zu  3: 
Wegen  der  großen  Massen  an  Stoff  und  des  verhältnismäßig  geringen  Gt- 
haltes  an  nährenden  Bestandteilen  wird  sich  die  Verwendung  von  rohem 
Müll  nur  an  vereinzelten  Stellen  ermöglichen  lassen.  Legt  eine  Stadt  Wert 
darauf,  ihre  Abfälle  der  Landwirtschaft  zur  Verwendung  zu  übergeben,  lo 
muß  sie  den  Rohmüll  in  einen  landwirtschaftlich  wertvolleren  Stoff  üb* 
wandeln,  was  am  besten  und  billigsten  durch  Verarbeitung  zu  Kompoit 
(eine  vollkommen  gleichmäßig  zersetzte  Erdmasse,  welche  eine  feinkrümeügt 
Beschaffenheit,  dunkelbraune  Farbe  und  einen  frischen  Erdgeruch  hat)  ge- 
schieht. Um  Müll  in  diesen  Zustand  zu  bringen,  ist  außer  einer  gewissen 
Arbeit  (öfteres  Umstechen  der  Massen)  auch  Zeit  nötig.  Verfasser  ist  der 
Ansicht,  daß  man  unter  zwei  Jahren  wohl  nur  unter  ganz  besonders  grünstigen 
Verhältnissen  wirklichen  Kompost  herstellen  könne.  (Gesundheitsing.  1903* 
S.  217  bis  221.) 

Thiesing,  Bemerkungen  zu  dem  Artikel  des  Herrn  Wilsing: 
„Über  die  landwirtschaftliche  Verwertung  des  Mülls**  spricht  sieb 
im  allgemeinen  gegen  die  Verarbeitung  von  Abfallen  aus,  wenn  diese  aus- 
schließlich den  Zweck  verfolgt,  ein  brauchbares  Düngemittel  herzustellen,  ds 
ein  derartiges  Verfahren  erfahrungsgemäß  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
nicht  rentiere.  Bei  dem  Separation  ssystem  sollen  nur  die  bei  dem  Sortieres 
übrig  bleibenden  und  anders  nicht  verwertbaren  Reste  zur  Bodenverbesse- 
rung verwendet  werden.  Er  bezweifelt  daher  auch  in  Anbetracht  der  Eostea 
den  Erfolg,  den  sich  Wilsing  von  der  Kompostierung  verspricht  und  glaabt. 
daß  das  Material  bei  den  Landwirten  nicht  den  Anklang  finden  wird,  den  ei 
in  Anbetracht  der  mühsamen  und  sorgfältigen  Bearbeitung  verdiene. 

Mit  Wilsing  stimmt  jedoch  der  Verfasser  darin  überein,  daß  die  laad» 
wirtschaftliche  Verwertung  des  Mülls  in  zahlreichen  Fällen  Beachtung  ver^ 
diene  und  tritt  dafür  ein,  daß  da,  wo  diese  Art  der  Beseitigung  möglich  er 
scheine,  ihre  Durchführung  auch  wirklich  erwogen  und  ernstlich  versuch: 
werde.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  304.) 


Wilsing  erörtert  im  Anschluß  an  obige  Arbeit  nochmals  die 
frage  und  gibt  eine  Berechnung  der  Kosten  einer  Eompostderung  anter  Zi- 
grundelegung  der  besonderen  Verhältnisse  der  Stadt  Bromberg  mit  dca 
Ergebnis,  daß  die  Kosten  dieses  Verfahrens  nicht  an  die  Kosten  einer  Utk- 
nischen  Verwertung  heranreichen.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  449  bis  452.) 
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Von  einer  Reihe  größerer  deutscher  Städte  wurden  in  der  neuen  Ver- 
brennungsanstalt  in  Charlottenburg  interessante  Versuche  angestellt. 
Die  Schwierigkeiten,  die  sich  bis  jetzt  in  Deutschland  der  Verbrennung  des 
Mülls  infolge  seines  großen  Gehalts  an  Asche  entgegenstellten,  scheint  das 
neue  Dörr- Schuppmann  sehe  System  überwunden  zu  haben.  Die  Stadt 
Wiesbaden  hat  dieses  System  erworben  und  sind  dort  die  Müllyerbrennungs- 
Öfen  direkt  vor  die  Dampfkessel  des  Elektrizitätswerks  gesetzt.  Schupp- 
mann  yerbrennt  in  seinen  Öfen  15000  bis  20000kg  Müll  in  24  Stunden, 
während  bei  dem  englischen  System  nur  6000  kg  deutsches  Müll  verbrannt 
wurde.  Bei  einer  Verbrennung  von  50000  kg  Müll  aus  Frankfurt  a.  M. 
verbrannte  Schuppmann  ohne  Kohlenzusatz  gleichzeitig  noch  5000kg 
Kanalschlamm,  der  im  Verhältnis  1 : 3  dem  Müll  zugesetzt  wurde.  (Gesund- 
heitsing. 1903,  S.85.) 

Die  Stadtkollegien  in  Kiel  haben  die  Einrichtung  einer  MüUver- 
brennungsanstalt  mit  einem  Kostenaufwand  von  290000  M.  beschlossen. 
Der  Bericht  des  Direktors  Bote  über  die  Vorstudien  und  Erwägungen,  die 
zur  Stellung  des  Antrages  geführt  haben,  wird  auszugsweise  mitgeteilt.  Aus 
diesen  sei  erwähnt:  Durch  Verbrennungs versuche  in  der  staatlichen  Ver- 
brennungsanstalt in  Hamburg  und  in  einer  Versuchsanstalt  von  Dörr- 
Schuppmann  in  Charlottenburg  ist  festgestellt  worden,  daß  die  Ver- 
brennung des  Kieler  Mülls  ohne  Beimischung  anderer  Brennstoffe  zweifellos 
möglich  ist.  Nachdem  auch  in  der  Versuchsanstalt  der  Firma  F.  A.  H er- 
ber tz  in  Köln  vorgenommene  Verbrennungsversuche  günstige  Resultate 
geliefert  haben,  ist  diese  Firma  mit  der  Entwurfsbearbeitung  beauftragt 
worden.  Die  Einnahmen  aus  der  Verbrennungsanstalt  werden  zu  56000  M., 
die  Ausgaben  zu  73000  M.  veranschlagt,  so  daß  ein  jährlicher  Zuschuß  von 
rund  17000  M.  erforderlich  sein  würde.  (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau 
1904,  S.568  und  Gesnndheitsing.  1904,  S.461.) 

Die  erste  Verbrennungsanlage  für  Hauskehricht  in  Österreich 
wurde  im  Kurort  Abbazia  in  Betrieb  genommen.  Die  Anlage  ist  nach 
dem  System  der  Horsfall  Destructor  Company  ausgeführt  und  für  eine 
Tagesleistung  von  5000  kg  (12000  Elinwohner)  eingerichtet.  (Gesundheitsing. 
1904,  S.95.) 

Über  Müllverbrennung  in  England  und  Schottland  ist  der  Be- 
richt einer  dorthin  entsandten  Kommission  in  der  Revue  municipale  ver- 
öffentlicht. Der  Bericht  spricht  sich  günstig  über  die  verschiedenen  Müll- 
verbrennungsapparate aus.  Er  ist  auszugsweise  mitgeteilt  in  der  Zeitschr. 
f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  328  bis  330. 

G.  Watson  berichtet  ausführlich  über  die  in  einigen  Städten  Englands 
gebräuchlichen  Verbrennungsarten  des  städtischen  Abfalls.  (Engin. 
News   1904,  S.  624  bis  628} 

Francis  Goodrich:  „Müllverbrennung  und  Kraftgewinnung.** 
Das  Werk  enthält  eine  Besprechung  der  in  England  und  anderen  Ländern 
mit  Ausnahme  von  Amerika  ausgeführten  Müllverbrennungsanlagen.  Eine 
Inhaltsangabe  des  Werkes  befindet  sich  in  Engiii.  News  1904,  S.  157. 
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Über  die  MüllyerbrennuDgsanlage  in  Shoreditch-Loodon,  die 
sich  seit  etwa  sechs  Jahren  ununterbrochen  in  Betrieb  befindet  (rgl 
18.  Jahresbericht,  S.  618),  finden  sich  Mitteilungen  in  der  Zeitschr.  d.  Verau 
Deutscher  Ingen.  1904,  S.  1395  u.  1396. 

Über  die  Beseitigung  der  Neuyorker  Hausabfälle  bringt  der 
Gesundheitsing.  1904,  S.  27  eine  kurze  Mitteilung.  Die  Abffllle  werdeo  in 
den  Haushaltungen  in  drei  Terschiedenen  E&sten  sortiert  und  nach  der  Ab- 
fuhr zum  Teil  auf  chemischem  Wege  verarbeitet,  zum  Teil  als  Füllmateritl 
verkauft  und  zum  Teil  verbrannt.  Eine  Beschreibung  der  Beseitigung  der 
Abfallstoffe  gibt  auch  Reyner  in  der  Revue  technique  1903,  S.  781  u.  782. 

Die  Stadt  Neuyork  plant,  nachdem  die  vor  einigen  Jahren  errichtete 
Verbrennungsanlage  sich  gut  bewährt  hat,  eine  zweite  größere  MülWer- 
brennungsanstalt  auszuführen.  Die  Anlage  wird  beschrieben  im  EngiB. 
Record  1904,  S.  128  bis  131. 

M.  J.  Leurs  beschreibt  die  im  Jahre  1900  in  Brüssel  erbaute  Ter- 
brennungsanstalt  für  Hausmüll.  (Annales  trav.  Belgique  1903,  S.  647 
bis  675.) 

Tjaden  berichtet  über  die  Straßenreinigung  und  die  Müllabfuhr 
in  Bremen,  die  seit  1.  April  1903  in  die  Regie  des  Staates  übemomoieB 
worden  ist,  nachdem  man  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  daß  noch  so  gut 
verklausulierte  Verträge  dem  Privatunternehmer  Lücken  genug  lassen,  die 
Arbeiten  so  auszufahren,  wie  es  seinem  eigenen  Interesse  am  besten  zusagt 
Das  Müll  wird  täglich  abgeholt;  seine  endgültige  Beseitigung  soll  durch  Ab- 
lagerung versucht  werden  und  zwar  in  der  Weise,  daß  bei  Wiesen  die  obere 
Humusschicht  etwa  10  cm  stark  abgestochen  und  nach  Aufbringung  einer 
1*0  bis  2*0  m  starken  Schicht  Müll  dieser  mit  der  Humusschicht  wieder  be- 
deckt wird.  Man  nimmt  an,  daß  üble  Gerüche  bei  diesem  Verfahren  nicht 
entstehen  und  daß  nach  ungefähr  zwei  Jahren  eine  solche  Verrottung  dei 
Mülls  stattgefunden  haben  wird,  daß  das  betreffende  Land  wieder  gepfifigt 
und  besäet  werden  kann. 

Die  zu  reinigende  Straßenfläche  umfaßt  1 018500  qm;  sie  ist  in  drei 
Klassen  je  nach  dem  Verkehr  eingeteilt;  Klasse  I  wird  täglich  und  swsr 
nachts  gereinigt,  Klasse  II  wöchentlich  dreimal  und  Klasse  III  wöchentlich 
zweimal  bei  Tage.  Die  Reinigung  der  Rostkasten  soll  wöchentlich  einoal 
erfolgen.     (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  S.  519.) 

Höpfner  berichtet  über  das  städtische  Reinigungswesen  i« 
Kassel.  Die  dem  Stadtbauamt  unterstehende  Verwaltung  des  st&dtiseba 
Reinigungswesens  umfaßt  folgende  Betriebe : 

1.  Straßenreinigung,  2.  Schnee-  und  Eisbeseitigung,  3.  Abfuhr  des 
Hausmülls,  4.  Besprengen  der  Straßen,  5.  Besorgung  der  Bedürfnisanstahn. 
6.  Reinigung  der  Kanäle  und  Einfallschächte ,  7.  Kläranlagenbetrieb  uni 
8.  Latrinenabfuhr.  Die  Organisation  der  einzelnen  Betriebe  wird  besprocbea 
Zu  bemerken  ist  zu  3.:  Das  Müll  wird  zurzeit  noch  auf  Plätzen,  deren  Be- 
bauung ausgeschlossen  ist,  abgelagert;  doch  ist,  da  angestellte  V^nocki 
günstige  Ergebnisse  geliefert  haben,  für  die  nächsten  Jahre  die  Enriehtof 
einer  Verbrennungsanstalt  ins  Auge  gefaßt.    Zu  5.:    Sämtliche  Pissoin 
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sind  mit  ölepülung  eingerichtet.  Die  Kosten  dieser  Spülung  yerhalten  sich 
zu  denen  der  Wasserspülung  etwa  wie  1  :  25.  (Teohn.  Gemeindebl.  1903, 
S.  279  bis  284.)  Weitere  aus  dem  Verwaltungsbericht  der  Residenzstadt 
Kassel  für  das  Jahr  1901  entnommene  Mitteilungen  finden  sich  im  Gesnnd- 
heitsing.  1903,  S.  263  bis  265. 

Das  „Schalen  des  Mülls"  (Aussuchen  von  Knochen,  Lumpen,  Papier, 
Metall  usw.)  wurde  für  den  Stadtkreis  Berlin  durch  Polizei  Verordnung  vom 
14.  Januar  1904  den  Angestellten  der  Müllabfuhruntemehmer  und  anderen 
Personen,  die  es  gewerbsmäßig  betreiben,  auf  den  Höfen  der  Hausgrund- 
stücke, bei  dem  Transport  und  bei  der  Abladung  und  Verladung  des  Mülls 
verboten.     (Veröffentl.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamtes  1904,  S.  204) 

Kölle  beschreibt  den  „Frankfurter  Universal-Abfuhrwagen^. 
Die  Wagen  werden  von  der  Firma  H.  Brink  in  Kassel  gebaut  und  haben 
sich  auf  das  beste  bewährt.  Neben  einfacher  solider  Bauart  besitzen  die 
Wagen  folgende  Vorzüge :  1.  Der  Wagen  eignet  sich  zur  Aufnahme  jeglicher 
Art  und  Größe  von  Abfällen.  2.  Er  kann  mit  2*6  bis  4'2cbm  nutzbarem 
Inhalt  beladen  und  ein-  oder  zweispännig  gefahren  werden.  3.  Er  ist  so- 
wohl im  Sammelgebiet  als  auch  zur  direkten  Abfuhr  nach  Lagerplätzen  in 
der  Nähe  der  Städte  verwendbar,  auf  welchen  er  durch  Kippladung  einfach 
entladen  werden  kann.  4.  Der  Wageninhalt  kann  auch  leicht  in  Schiffe 
umgeladen  oder  in  Verbrennungsanstalten  verbracht  werden,  indem  der 
Wagenkasten  vom  Untergestell  abgenommen,  durch  Kranen  hochgehoben 
und  nach  unten  entleert  werden  kann.  5.  Der  obere  Wagenkasten  läßt 
sich  gefüllt  oder  leer  von  Hand  horizontal  auf  die  Straßenbahnwagen  an  jeder 
beliebigen  Stelle  überschieben  und  damit  dessen  Inhalt  auf  größere  Ent- 
fernungen, sei  es  zur  Sortierung  oder  landwirtschaftlichen  Verwertung, 
sei  es  zur  Vernichtung  durch  Verbrennung,  transportieren.  Zum  Schluß 
gibt  Verfasser  noch  eine  Beschreibung  der  Kehrichteimer,  „System  Frank- 
furt a.  M.,  D.  R.-P.",  die  von  J.  Hellraers-Hamburg-Horn  hergestellt  werden. 
Der  Eimer  hat  oben  viereckige  Form,  einen  Inhalt  von  30  Liter  und  ein 
Gewicht  von  7  kg.     (Techn.  Gemeindebl.  1903,  S.  94  bis  99.) 

Die  Stadt  Lüneburg  hat  zur  Besserung  der  bestehenden  Verhältnisse 
das  Kübelsystem  mit  Torfstreueinrichtung  eingeführt  und  eine  Abfuhr- 
anstalt  gebaut.  Die  Anlage  ist  mit  allen  Einzelheiten  beschrieben  in  der 
ZeitBchr.  f.  Architektur-  u.  Ingenieurwesen  1902,  Heft  4.  (Ref. :  Gesundheits- 
ingenieur 1903,  S.  148.) 

Ein  Auszug  aus  dem  amtlichen  Bericht  über  das  Berliner  Straßen- 
reinigungswesen vom  1.  April  1902  bis  31.  März  1903  ist  mitgeteilt  in 
der  Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  125,  143  bis  146,  165  bis 
166.  Der  Bericht  behandelt  im  ersten  Teil  die  Zuständigkeit  und  Organi- 
sation und  die  Verwaltungsergebnisse  im  allgemeinen;  im  zweiten  Teil  den 
Arbeitsplan,  die  Pflasterverhältnisse  und  deren  Bedeutung  für  die  Straßen- 
reinigung, das  Arbeiterpersonal  und  die  Lohn  Verhältnisse  und  Arbeits- 
leistungen, Unterstützungen,  Fürsorge  für  das  Arbeitspersonal  in  sozial- 
politischer Hinsicht,  Arbeitsgeräte,  Kehrichtabfuhr,  Straßenbesprengung, 
öffentliche  Bedürfnisanstalten,  Reinigung  der  Schienengleise  usw.     Bemerkt 
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sei  hieraus,  daß  die  täglich  zu  reinigende  Fläche  rund  6  000  000  qm  betnf 
und  die  Länge  sämtlicher  zu  reinigender  Straßen  sich  auf  rund  483  km 
heläuft.  Auf  jeden  Kopf  der  ständigen  Arbeiterzahl  kam  eine  Gessmtflieh« 
des  Straßengebiets  von  5600  qm  bzw.  eine  täglich  zu  reinigende  Fläche  tob 
3400  qm. 

Über  die  Einrichtung  der  Straßenreinigung  in  der  Stadt  Bremen 
im  Jahre  1902/03  und  den  Betrieb  im  Jahre  1903/04  findet  sich  ein  Beridit 
in  der  Zeitschr.  f.  Transp.  und  Straßenbau  1904,  S.  324  bis  326  u.  345 
bis  347.  Weinrich. 

Straßenbauwesen. 

Rumpf  hielt  auf  der  Jahresversammlung  der  Österreich.  6esell«dL  1 
Gesundheitspflege  1902  einen  eingehenden  Vortrag  über  Straßenpflege 
Yom  hygienischen  Standpunkt.  Der  Vortragende  bespricht  die  Vor- 
und  Nachteile  der  yerschiedenen  Pflasterungsarten  (Holzwürfel,  Granitwfirfel 
und  Asphalt)  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  nur  das  Asphaltpflaster  den 
Anforderungen  der  Hygiene  entspreche.  Als  besonders  gesundheitsacbädliefa 
bezeichnet  er  das  Holzstöckelpflaster  unter  Hinweis  auf  ein  yor  etwa  neun 
Jahren  in  den  fashionablen  Stadtteilen  Londons  epidemisch  auftretendes 
Halsübel,  dessen  Ursache  im  Holzstöckelpflaster  gefunden  worden  seL  Aaek 
das  Granitpflaster  bezeichnet  Verfasser  wegen  der  Staub-  und  Schmats- 
entwickelung  einerseits  und  wegen  des  nervenzerstörenden  Lärms  anderer* 
seits  als  nicht  minder  schädlich.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  längs  eines  SpitaU 
einer  Schule  oder  Kirche  einzig  und  allein  Asphaltpflaster  am  Platze  sei, 
da  auch  die  Geräuschlosigkeit  nicht  in  yollem  Maße  gelte,  z.  B.  im  Sommer 
bei  andauernder  Hitze  und  im  Winter  bei  starkem  Frost  wirke  das  Holz- 
pflaster  nicht  nur  nicht  lärmdämpfend,  sondern  wie  ein  Resonanzboden.  Die 
Ergebnisse  einiger  wissenschaftlicher  Untersuchungen  über  die  Gesundheit»- 
Schädlichkeit  des  Holzstaubes  werden  mitgeteilt.  Die  Vorzüge  des  Asphalt- 
pflasters bestehen  in  glatter,  fugenloser  Fläche,  die  eine  gründliche  und 
einwandfreie  Reinigung  ermöglicht,  die  jede  Lärmentwickelung  hintanhält 
keine  Staub-  und  Kotent Wickelung,  keine  Ausdünstungen  in  der  heiß« 
Jahreszeit  heryorbringt  und  eine  gewisse  ästhetische  Schönheit  besitzt 
(Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  S.  33   bis  34,  48  bis  52,  64  bis  67.) 

Schottelius  berichtet  in  der  Münch.  med.  Wochenschr.  über  die 
Schädlichkeit  des  Straßenstaubes  yom  medizinischen  Standpnnkte. 
(Ref.:  Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  S.  391.) 

Nussbaum  gibt  einen  kurzen  Auszug  aus  der  Abhandlnog  yoo 
Pinkenburg  im  3.  Suppl.-Bd.  des  Handb.  d.  Hyg.  yon  Th.  Weyl  1903. 
Der  Lärm  in  den  Städten  und  seine  Verhinderung.  Pinkenburg 
teilt  die  Ursachen  des  Straßenlärms  ein  in:  1.  das  Straßenpflaater;  2.  die  in 
Straßenhöhe  sich  bewegenden  Menschen  und  Tiere ;  3.  die  über  Straßenhöhe 
befindlichen  Bahnanlagen ;  4.  der  Mensch  als  unmittelbarer  oder  mittelbarer 
Erzeuger  yon  Lärm,  und  bespricht  die  Ursachen  gesondert  und  legt  die 
Möglichkeit  dar,  ihnen  entgegenzuwirken.     (Gesundheitsing.  1904,  S.  232.) 
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Nach  einer  Mitteilang  im  Scientific  American  besteht  in  Neuyork  die 
Absicht,  die  schlechte  gesandheitsschädliche  Üntergmndluft  durch  die  An- 
lage eines  Systems  Ton  Röhren  abzuführen.  Die  schädlichen  Substanzen 
der  Gruudluft  bestehen  aus  Staubpartikelchen,  Ausdünstungen  verwesender 
organischer  Substanzen  und  giftigen  Gasen.  Die  Gasgesellschaften  erkennen 
an,  daß  ein  Drittel  des  fabrizierten  Gases  aus  der  Hauptrohrleitung  ent- 
weicht, bevor  es  die  Gasmesser  passiert.  (Ref.:  Zeitschr.  f.  Transp.u.  Straßen- 
bau 1903,  S.69.) 

Hof  mann  hat  eine  Vorkehrung  zum  raschen  Auffinden  von  Gas- 
ausströmungen  unter  dichtem  Straßenpflaster  erfunden.  Er  um- 
mantelt die  Straßenrohre  mit  einer  Eiesschicht  uud  führt  von  dieser  in 
Abständen  von  10  bis  12  m  eiserne  Röhren  in  die  Höhe  nach  einem  kleinen 
£iBenkasten  in  der  Straßenoberfläche.  Die  Eontrollvorrichtung  wird  wöchent- 
lich einmal  auf  Gasgeruch  untersucht.  —  Vom  gesundheitlichen  Standpunkt 
sind  Gasausströmungen  deshalb  von  Bedeutung,  weil  das  wärmere  Wohnhaus 
das  ausströmende  Gas  von  weit  her  ansaugt.  Leuchtgasvergiftuogen  wurden 
in  Räumen  festgestellt,  die  weit  von  der  Leckstelle  lagen;  der  Erdboden 
hatte  das  tödlich  wirkende  Eohlenoxyd  hindurchgelassen,  die  charak- 
teristischen riechenden  Bestandteile  dagegen  durch  Absorption  zurückgehalten. 
{Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1903»  nach  Ref.:  Gesundheitsing.  1904, 
S.  231.) 

Über  Straßenhygiene  in  England,  Auszug  aus  den  Verhandlungen 
des  Sanitätsinstituts  in  London  nach  einem  Bericht  im  »The  Surveyor*^. 
Unter  den  gesundheitsdienlichen  Pflastern  nimmt  das  Asphaltpflaster  die 
erste  Stelle  ein.  Es  ist  festgestellt,  daß  der  Straßenstaub  Londons  die  Ur- 
sache einer  ganzen  Reihe,  oft  epidemisch  auftretender,  Erankheiten  ist 
{Nasenkatarrh ,  Eonjunktivitis ,  Pneumonie  u.  a.  m.).  Alle  Hauptverkehrs- 
straßen mit  Asphalt  sollten  jeden  Morgen  von  März  bis  Oktober  mit  Wasser- 
strahl gehörig  gewaschen  werden,  in  sehr  verkehrsreichen  Vierteln  ist  es 
angebracht,  dem  Wasser  der  Sprengwagen  zur  Desodorisierung  der  Luft 
einen  Ghlorzusatz  zu  geben,  und  zwar  dürfte  1  Liter  einer  lOproz.  Lösung 
von  Natriumhyperchlofit  auf  1000  Liter  Sprengwasser  für  diesen  Zweck 
vollständig  genügen.  Nach  Ansicht  des  Ingenieurs  Barber  dürften  sich 
die  Ausgaben  für  Straßenreinigung  und  Unterhaltung  auf  die  Hälfte  redu- 
zieren, wenn  einmal  der  Motorwagenverkehr  größer  geworden  ist  als  der 
Verkehr  mit  bespannten  Wagen.  Vor  allem  wird  es  als  wünschenswert  be- 
zeichnet, daß  die  schweren  zweispännigen  Fuhrwerke,  Omnibusse  und  Roll- 
wagen, durch  Automobile  ersetzt  werden,  da  gerade  die  schweren  Pferde  und 
Ladungen  vornehmlich  dazu  beitragen,  das  Pflaster  zu  minieren.  (Zeitschr. 
f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  405.) 

Unterirdische  Anlagen  in  amerikanischen  Städten.  Die  An- 
ordnung der  geplanten  unterirdischen  Gänge  zur  Aufnahme  von  Leitungen 
in  Neuyork  und  die  Anordnung  der  geplanten  unterirdischen  Straßecanlage 
in  Chicago  werden  besprochen  in  der  Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904, 
S.  687. 

Eger  (Berlin)  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  ein  Teil  des  zurzeit  zur 
Sprengung  der  Straßen  verwendeten  Wassers  an  heißen  Tagen  in  möglichst 
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fein  yerteiltem  Zastande  und  tanlichst  andauernd  der  Straßenlufl  mitgetelt 
werden  könne,  indem  es  von  3  bis  4  m  hohen  Ständern  dnrch  eigene  SpSD- 
nung  zersprüht  wird.  Hiermit  lasse  sich  yielleicht  eine  wohltuende  Beini- 
gang  und  Kühlung  der  Großstadtluft  erzielen.  (Zentralbl.  d.  Bauvenr.  1904i 
S.  540.) 

Metzger  hielt  auf  dem  fünften  Posenschen  Städtetag  1 903  einen  Ungefcn 
Vortrag  über  Erfahrungen  mit  neuen  Arten  von  Straßenbefeati- 
gungen,  in  welchem  er  insbesondere  die  Verwendbarkeit  der  yerschiedenen 
Pflasterarten  vom  Gesichtspunkte  der  technischen  Kommunalbeanaten  erörtert 
Die  Erfüllung  der  hygienischen  Forderungen  an  eine  Straße,  nämlich  mög- 
lichst geräuschlos  zu  sein,  im  Sommer  nicht  zu  stauben,  im  Winter  saabcr 
zu  bleiben,  den  Untergrund  gegen  Verunreinigung  zu  schützen,  stößt  in  kleioeren 
und  mittleren  Städten  auf  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  nicht  ausschlieinich 
in  der  geringeren  Zahlungsfähigkeit  zu  suchen  sind.  Eine  vollkommene  Str&Ee 
läßt  sich  nur  herstellen,  wenn  die  Stadt  mit  unterirdischer  Kanalisation  zur  Ab- 
leitung der  Schmutz-  und  Regenwässer  versehen  ist.  Kleinpflaster  hesitxt 
allem  Anscheine  nach  eine  größere  Zukunft,  es  besitzt  keine  größeren  Fuges, 
verursacht  mithin  wenig  Geräusch,  ist  sehr  durchlässig,  bleibt  daher  bei 
Regenwetter  sauber  und  trocknet  schnell  ab;  es  ist  billig,  bietet  dem  Ver- 
kehr große  Sicherheit  und  kommt  in  bezng  auf  Geräuschlosigkeit  und  Staab- 
entwickelung  gleich  nach  dem  Holz-  oder  Asphaltpflaster.  Beim  Asphah- 
pflaster  sind  die  Unterhaltungskosten  etwa  doppelt  so  hoch  als  bei  guten 
Reihenpfiaster  und  halb  so  hoch  als  bei  Holzpflaster.  Letzteres  bleibt  sad» 
seiner  wirtschaftlichen  Wertigkeit  gerechnet  die  teuerste  Befestigungsart 
steht  jedoch  hinsichtlich  der  Geräuschlosigkeit  und  Stauben t Wickelung  as 
erster  Stelle.     (Techn.  Gemeindebl.  1903,  S.  225  bis  230.) 

Neuere  Erfahrungen  über  Fahrbahnbefestigungen  in  den  ver- 
schiedensten Städten  und  unter  den  verschiedenartigsten  Bedingungen 
werden  besprochen  in  der  Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  3  bis 
7,  17  bis  19,  34  bis  37,  55  bis  56,  71  bis  73,  85  bis  86.  Aus  der  ansfab^ 
liehen  Abhandlung  seien  hier  nur  die  hygienischen  Gesichtspunkte  ausnigs- 
weise  mitgeteilt.  Unter  gleichen  Verhältnissen  hinsichtlich  der  Bekiesusg. 
Fugenfüllung  und  Weite,  Reinhaltung,  Stärke  und  Art  des  Verkehrs  ist  die 
StaubbilduDg  lediglich  von  der  Abnutzung  der  Decke  abhängig.  Sehr  haitei 
Gestein  wird  infolge  stärkerer  Kantenabnutzung,  und  sehr  weiches  Gestäa 
infolge  stärkerer  Gesamtabnutzung  mehr  Staub  entwickeln  als  Gestein  mitt- 
lerer Härte;  dasselbe  gilt  für  weiches  Holz  gegenüber  dem  Hartholz.  Der 
bei  Weichholzstraßen  verwendete  Sandüberzug  fördert  die  Staubbilduaf 
ungemein,  dagegen  vermindert  wiederum  die  Eigenschaft  des  Weichholies. 
die  Feuchtigkeit  langsamer  an  die  Luft  abzugeben  als  andere  Befestigungtc* 
die  Staubbildung.  Verfasser  hält  es  kaum  für  begründet,  daß  dem  Staube 
des  Holzpflasters  wegen  der  hygroskopischen  Eigenschaften  des  Holzes  ebe 
in  stärkerem  Maße  gesundheitsschädliche  Eigenschaft  zuzuschreiben  sei  ab 
demjenigen  anderer  Pflaster.  Was  dem  Holzpflaster  über  schädliche  Au- 
dünstungen  früher  nachgesagt  wurde,  hält  den  neueren  Beobachtungen  nick: 
mehr  stand.  Es  ist  zweifellos,  daß  von  hygienischem  Standpunkt  der  Aspiijh 
die  einwandfreieste  Befestigung  ist,  wenn  auch  bei  sorgfaltiger  AbwägSB| 
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aller  Gesichtspunkte  nach  den  neueren  Erfahrungen  das  Hartholz  mit  ihm 
hierin  in  scharfen  Wettbewerb  tritt.  Am  Schlüsse  hebt  Verfasser  noch 
hervor,  daß  man  mit  Recht  den  hygienischen  Fragen,  insbesondere  der  Frage 
der  Geräuschverminderung,  großes  Gewicht  beimißt,  da  sie  eine  weit  größere 
Beachtung  yerlangen  als  die  finanziellen  Gesichtspunkte.  Er  hält  es  jedoch 
für  zweifelhaft,  ob  dies  so  weit  gehen  dürfe,  daß  diese  Frage  unter  gänzlicher 
Übergehung  des  Kostenpunktes  für  alle  Stadtgebiete  als  gleich  maßgebend 
anzusehen  ist.  Als  Notwendigkeit  sind  solche  geräuschdämpfenden  Pflaste- 
rungen für  innere  yerkehrsreiche  Stadtbezirke  anzuerkennen,  für  die  Mehrzahl 
der  städtischen  Straßen  kommt  die  Frage  der  Geräusch  Verminderung  weniger 
in  Betracht,  hier  wird  meist  ein  gutes  Steinpflaster  am  Platze  sein.  Für 
Straßen  mit  schwächerem  Verkehr  kann  es  leicht  vermieden  werden,  die 
teueren  geräuschlosen  Pflasterungen  zu  verwenden,  da  hier  oft  eine  Pflaste- 
rung aus  Schlackensteinen  diesen  Zweck  der  Geräuschverminderung  in  ge- 
nügender Weise  erfüllt.  Die  Erfahrungen  über  Pechmakadam  oder  Asphalt- 
schotterstraßen sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Das  System  scheint  für 
Villenstraßen  und  dergleichen  mit  lebhaftem  Luxuswagen  verkehr  sehr  gut 
geeignet.  Schotterstraßen  sind  stärkerem  städtischem  Straßenverkehr  nicht 
gewachsen,  in  Frankfurt  a.  M.  hat  sich  z.  B.  ergeben,  daß  bei  einem  Verkehr 
Ton  über  700  Fuhrwerken  diese  Befestigung  unwirtschaftlich  ist;  ferner 
haben  Ermittelungen  ergeben,  daß  von  einer  makadamisierten  Schotterstraße 
12  mal  soviel  Straßenabraum  abgefahren  wurde  als  von  einer  Asphaltstraße 
und  P/s  mal  soviel  als  von  Steinpflaster. 

Prasse  berichtet  über  in  Leipzig  gemachte  günstige  Erfahrungen 
mit  Hartholzpflasterungen  unter  Verwendung  von  australischem  Hart- 
holz „Tallowwood**.  Gegenüber  der  Pflasterung  mit  weichem  Kiefernholz 
besitzt  die  Hartholzpflasterung  den  Vorzug,  daß  es  sich  in  Steigungen  bis 
1 :  40  anwenden  läßt  und  auch  eine  gleichmäßige  und  geringe  Abnutzung  der 
Oberfläche  zeigt,  die  leicht  durch  Wasserspülung  gereinigt  werden  kann.  Die 
Kosten  für  die  Herstellung  von  1  qm  Holzpflaster  (Tallowwood)  betrugen 
23'2  M.  In  Leipzig  sind  in  dieser  Holzart  bereits  10000  qm  Pflaster  aus- 
geführt.    (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1903,  S.413.) 

Lammers  bespricht  die  verschiedenen  Vorkehrungen  zur  Verhin- 
derung der  raschen  Zerstörung  des  Stampfasphalts  in  der  Nähe 
der  Straßenbahnkörper.  Das  wirksamste  Mittel,  dauernd  einen  guten  Zustand 
zu  erhalten,  scheint  eine  Befestigung  mit  Holzklötzen  an  den  Schienen  ent- 
lang zu  sein.  (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  Nr.  16,  nach  Ref.: 
Techn.  Gemeindebl.  1903,  S.  123.) 

Zu  der  Frage:  Welche  Befestigung  eignet  sich  am  besten  für  Fuß- 
steige in  Straßen  mit  starkem  Gefälle,  äußern  sich  Dietrich,  Eger, 
Platt  und  Beer.  Die  Verfasser  stimmen  darin  überein,  daß  gutem  Mosaik- 
pflaster der  Vorzug  vor  den  sonst  üblichen  Belägen  zu  geben  sei.  1  qm  kostet 
auf  Sand  oder  Kiesbettung  2*5  bis  3'0  M.  (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1903, 
S.  343  u.  344.) 

Der  Tiefbaubericht  des  Berliner  Magistrats  für  das  Etatsjahr  1902/03 
enthält  wichtige  Urteile  über  Asphalt-,  Holz-,  Zement-  und  Steinpflaster. 
(Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.205.) 
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Yaillant  berichtet  in  den  Annales  des  TraTaux-Publics  de  Belgiqne 
über  Asphaltpflaster  in  den  Städten  der  Vereinigten  Staaten  Ton  Nord- 
amerika. Der  hohe  Preis  des  aus  der  Schweiz  besogenen  Asphalts  gab 
Veranlassung  zu  Versuchen,  einen  kunstlichen  Asphalt  aus  Bitumen  heno- 
stellen,  die  geglückt  sind.  Angaben  über  die  Zusammensetzung  werden 
mitgeteilt.     (Ref.:  Gesundheitsing.  1903,  S.  346.) 

Der  in  Amerika  schon  längere  Zeit  verwendete  künstliche  Asphalt, 
sogenannter  Sheetasphalt,  der  durch  Imprägnierung  geeigneten  Kalksteiiu 
mit  reinem  Bitumen  entsteht,  hat  sich  in  neuerer  Zeit  auch  in  Ungarn  eis* 
gebürgert.  Die  erste  Probe  in  Deutschland  ist  in  Stuttgart  gemacht  wordoi. 
(Tiefbau  1904,  S.  383  u.  384.) 

Eine  Beschreibung  der  in  Nordamerika  mehrfach  ausgeführten  Teer- 
makadamstraßen, die  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit,  Geräuschlosigkeit, 
Staubfreiheit  usw.  gelobt  werden,  findet  sich  in  der  Österreich.  WocheDsdir. 
f.  d.  öffentl.  Baudienst  1904,  S.  321  u.  322. 

Prescott  Tolwell:  „Die  Ursachen  derVerluste  beim  städtischen 
Straßenbau  und  ihre  Abstellung",  erörtert  in  der  Zeitschr.  „The  Engiii- 
Record  '^ .  Er  teilt  die  wichtigsten  der  erwähnten  Verluste  in  yier  Hauptgmppen 
ein.  1.  Zerstörung  von  Straße opflaster,  2.  Kosten  des  Aufbruchs  und  der  Wieder- 
herstellung, 3.  und  4.  die  durch  undichte  Gas-  bzw.  Wasserleitungen  bedmgtefi 
Verluste,  und  bespricht  jede  für  sich  unter  Angabe  der  Höhe  der  Verluste 
Der  Verlust  von  Gas  erreiche  in  Amerika  die  Höhe  von  10  bis  30  Proz.  der 
Gesamterzeugung.  Zur  Beseitigung  aller  Nachteile  schlägt  Tolwell  die 
Anlage  eines  zur  Aufnahme  sämtlicher  Leitungen  dienenden  Kanals  tot. 
Diese  unterirdischen  Gänge  würden  die  nach  dem  Trennsystem  einzurich- 
tenden Schmutzwasserkanäle,  die  Gas-  und  Wasserleitungen  usw.  aufnehmeo. 
Paris  und  einige  kleinere  englische  Städte  besitzen  bereits  solche  unterirdi- 
sche Gänge.  Der  Hauptgrund,  daß  bisher  so  wenig  Städte  derartige  Eia- 
richtungen  ausgeführt  haben,  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  der,  daß  die 
meisten  der  in  Frage  kommenden  Städte  bereits  mit  Kanalisationen  nsv. 
versehen  sind.     (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  622.) 

Nussbaum  berichtet  über  Versuche,  die  über  die  Verringerung  des 
Staubes  und  des  Schmutzes  auf  Steinschlagbahnen  angestellt  worden 
sind.  In  Deutschland  ist  das  Endergebnis  aller  Versuche  das  Belegen  der 
abgenutzten  Steinschlagbahnen  mit  Kleinpflaster  gewesen.  Grayenhorst 
in  Stade  hat  die  ersten  erfolgreichen  Versuche  mit  Kleinpflaster  angestellt 
Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  auch  in  Städten  für  Straßenzüge,  die  dem 
wirtschaftlich  schwächeren  Teile  der  städtischen  Bevölkerung  als  Ansiedelungs- 
stätte zu  dienen  bestimmt  sind,  diesem  brauchbaren,  billigen  und  haltbareo 
Pflaster  sicher  eine  bedeutende  Zukunft  bevorsteht.  In  völlig  anderer  Rich- 
tung haben  sich  die  Versuche  in  Frankreich  bewegt.  Hier  wurden  mit 
Teeröl  Versuche  angestellt.  Einige  für  das  Gelingen  des  Teerens  wichtige 
Regeln  werden  mitgeteilt.     (Gesundheitsing.  1903,  S.  211.) 

Briz  hat  in  der  Zeitschrift  „Gesundheit*^,  Nr.  8,  vom  15.  April  1904 
einen  Aufsatz  über  Teerung  der  chaussierten  Straßen  als  Mittel  nr 
Staubverhütung    und   Verbesserung    der    Straßenoberfläche   ver 
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dffentlicht.     Der  Anfaata  enthält  Mitteilungen  über  mit  gutem  Erfolge  aus- 
geführte Teerangen  in  Monte-Garlo,  in  Nizza,  Cannes,  Tschirret;  in  Frank- 
reich sind  gemäß  Verfügung  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  mit 
Teeren  von  Straßenoberflächen  Versuche  gemacht  worden  in   den  Departe- 
ments de  la  Seine,  Seine  et  Marne,  Cher  et  Alpes  Maritimes.    Die  Ingenieure 
der  vier  Departements  haben  in  ihren  Berichten   übereinstimmend  erklärt, 
daß  das  Verfahren  der  Straßenteerung  keine  Vermehrung  der  Ausgaben  für 
die  Unterhaltung  der  Straßen  bedinge  und  daß  durch  dieselben  die  Straßen- 
oberfläche wesentlich  yerbessert  werde.     Das  Geräusch  der  Fuhrwerke  und 
die  durch  dieselben  verursachten  Erschütterungen  würden  beträchtlich  ver- 
ringert und  es  bilde  sich   weder  Staub  noch  Schmutz  auf  den  geteerten 
Flächen.     In  Deutschland  sind  auch  Versuche  mit  der  Teerung  der  Straßen 
vorgenommen  worden,  meistens  jedoch  mit  weniger  durchschlagendem  Erfolg 
als  in  Frankreich  und  Monaco.     Verfasser   ist  der  Ansicht,  daß  man  auch 
in  Deutschland  es  fertig  bringen  wird,  ähnlich  gute  Resultate  wie  an  der 
Riviera,  deren  Klima  vielmehr  geeignet  sei,  die  Teerung  vollständig  gelingen 
zu   lassen,  zu   erzielen,  wenn   mit  doppelter  Vorsicht  vorgegangen   wird. 
Verfasser  empfiehlt  dringend  die   möglichst    ausgedehnte   Anwendung  der 
Teerung  der  Oberfläche  chaussierter  Straßen,  da  sie  große  hygienische  und 
technische  Vorteile  in  Aussicht  stelle.      (Nach  Ref.:  Journ.  f.  Gasbel.  und 
Wasservers.  1904,  S.  801  u.  802.) 

Eine  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  Straßenstaubes,  die 
den  Zweck  verfolgt,  alle  Unternehmungen  und  Versuche  zu  fördern,  die  dahin 
^ehen,  unter  Anwendung  geeigneter  Mittel  den  Staub  auf  den  Straßen  zu 
beseitigen,  ist  in  München  gegründet  worden.  Die  Leitung  liegt  in  Händen 
des  Prof.  Dr.  Oebbeke,  des  prakt.  Arztes  Dr.  Übel  und  des  Haupt- 
manns a.  D.  Wulf  er  t  in  München.    (Zentralbl.  d.  Bauverw.  1904,  S.  424.) 

Voiges  (Wiesbaden):    Beschränkung   der  Staubbildung  auf 
chaussierten   Straßen.     Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  die   Staub- 
foildung  auf  chaussierten  Straßen  nicht  nur  dem  Straßenverkehr  mehr  oder 
^weniger  lästig  wird,  sondern  daß  auch  aus  den  Fugen  zwischen  den  einzel- 
nen Schotterstücken  das  Bindematerial  teilweise  herausgeholt  wird,  so  daß 
im  Laufe  der  Zeit  eine  Lockerung  der  obersten  Sohotterlage  eintritt,  die  zur 
Zerstörung  der  Decklage  führen  kann.     Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  das 
ohne  Bindemittel  zu  erhaltende  Kleinpflaster  seiner  höheren  Anlagekosten 
"W^egen  die  billigere  Chaussierung  nicht  verdrängen  wird  und  wirft  die  Frage 
&uf ,  ob  nicht  das  neuerdings  von  einer  Berliner  Firma  „Deutsche  Ölspren- 
^nngswerke''    vertriebene,    in     kaltem    Zustande    mit    Wasser    gemischte 
'Westrumit  dieselben  Erfolge  unter  Aufwendung  viel  geringerer  Kosten 
gewährt,   als  das  in  neuerer  Zeit  mehrfach  in  Anwendung  gebrachte  un- 
g-ereinigte,  aber  erhitzte   Erdöl.     Nach  Mitteilung  einiger  aus  dem   ^^The 
financial  News*^  vom  13.  Dezember  1903  und  dem  Prospekt  der  genannten 
Gesellschaft  entnommener  Angaben  über  das  Fabrikat,  seine  Anwendung 
-and  Kosten,  spricht  Verfasser  den  Wunsch  aus,  daß  seine  Ausführungen  zur 
Veröffentlichung  der  bisher  mit  Westrumit  erzielten  Erfolge  anregen  möchten. 
<Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  19  u.  20.) 
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Bindung  des  Staabes  mittels  wässeriger  Lösungen.  Da  in 
Deutschland  Rohmineralöle  und  Petroleumrückst&nde  zur  Besprengang  tob 
Straßen  zu  teuer  sind  und  andererseits  sich  Teer  in  unserem  Klima  nicht 
leicht  in  dünner  Schicht  auf  staubigem  oder  kiesigem  Unterf^rande  oder 
Schotter  verteilen  Iftßt,  so  schlägt  Nördlinger  (Flörsheim)  vor,  statt  dtf 
rohen  Mineralöle  wässerige  Lösungen  oder  Emulsionen  zu  verwenden.  Nach 
Angabe  des  Erfinders  (D.  R.-P.  Nr.  143620)  eignen  sich  besonders  für  ▼o^ 
liegenden  Zweck  Emulsionen  der  durch  Alkalien,  Alkaliphenolate,  oder  Alkali- 
seifen wasserlöslich  gemachten  Fette,  öle,  Harz,  Pech  und  Teerarten,  fener 
Seifen-  und  Wasserglaslösungen.  Zur  besseren  Bindung  des  Staubes  mit 
der  Oberfläche  des  Straßenkörpers  besprengt  man,  um  zugleich  das  Weg- 
schwemmen des  Bindemittels  bei  Regengüssen  zu  verhindern,  die  Straßec- 
Oberfläche  außerdem  noch  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Stoffen,  weJcbe 
die  Wasserlöslichkeit  der  zur  vorhandenen  Besprengung  verwendeten  OK 
Fett'  usw.  Präparate  wieder  aufhebt,  z.  B.  Kalkmilch  oder  andere  Erdalkalien 
oder  Erdoxyde,   z.  B.   Chlorcalcium.      (Zeitschr.   f.   Transp.   a.   Straßenbau 

1903,  S.  374.) 

Fedderson  berichtet  über  einen  mit  Westrumit  auf  einer  265m 
langen  Chausseestrecke  gemachten  Sprengversuch.  Der  Versuch  wurde 
durch  Regenwetter  beeinflußt,  jedoch  konnte  festgesteUt  werden,  daß  der 
vom  Sturm  aufgewirbelte  Staub  sich  durch  seine  geringere  Menge,  seinen 
ruhigen  und  niedrigen  Flug,  von  dem  der  nicht  gesprengten  Strecke  unter 
schied.  Ein  ölgeruch  wurde  beim  Sprengen  wahrgenommen,  er  war  jedocb 
am    anderen    Tage   kaum   merkbar.     (Zeitschr.   f.   Transp.  a.   Straßenbaa 

1904,  S.  57.) 

Nowak  schlägt  an  Stelle  von  Petroleum  zum  Besprengen  der 
Straßen  die  viel  billigere  Rübenmelasse  vor.  Zum  Besprengen,  das 
wöchentlich  einmal  auszuführen  ist,  werden  2  kg  Melasse  in  1  Hektoliter 
Wasser  gelöst.     (Eulturtechniker  1903,  S.  149.) 

Dietrich  berichtet  über  die  in  den  letzten  Jahren  zur  Yerhütnnf 
des   Staubes   auf  chaussierten   Straßen  mit  Besprengung  von   Boii- 
petroleum  und  Begießung  mit  heißem  Teer,  dem  Pech  beigemischt  und 
neuerdings  mit  wasserlöslichen  ölen  gemachten  Versuche.     Hinsichtüdi 
des  Rohpetroleums  und  des  Teers  liegen  meist  günstige  Berichte  der  Ver- 
waltungen vor;  über  die  Verwendbarkeit  von  wasserlöslichen  Stoffen  stehen 
die  Urteile  noch  aus.     Verfasser  erwartet  von  diesen  Stoffen,  die  durch  den 
Regen  fortgespült  werden,  keinen  großen  Erfolg,  da  sie  auch  das  Eindringen 
von  Feuchtigkeit  und  Regen  in  den  Chausseekörper  nicht  wirksam  verhin- 
dern,  was   als  überaus  wichtiger  Nebenzweck  für  die  gute  Erhaltung  der 
Chaussierung  zu  betrachten  sei,  und  wozu  sich  Roh  petroleum  mit 
Zusatz  von  Teer  ganz  besonders  eigne.     Bei  starkem  Verkehr  und 
hältniemäßig  weichem  Deckmaterial  wird  man  durch  solche  Besprengungcs 
die  starke  Abnutzung  der  Steindecke  wenig  verzögern,  während  bei  genr 
gerem  und  leichterem  Verkehr  treffliche   Erfolge   zu   erwarten  sind.    Dtf 
Verfahren  dürfte  sich  für  Straßen  von  Vororten  und  Villenkolonien  ganz  be- 
sonders eignen.     (Zentralbl.  der  Bauverw.  1903,  S.Ö58.) 
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Gapon  hat  Versuche  mit  Kienöl  zum  Lindern  von  Straßenstaub 
gemacht  und  damit  zufriedenstellende  Erfolge  erzielt.  Die  Strecken  wurden 
mit  lOproz.  Lösung  dreimal  gesprengt;  auch  nach  Regenfällen  zeigte  sich 
der  Vorteil  der  ölsprengung,  indem  die  mit  der  Losung  behandelten  Strecken 
keinen  Schmutz  aufwiesen  und  das  Regenwasser  rasch  ablief.  (Zeitschr.  f. 
Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.326.) 

Ein  Auszug  aus  dem  Bericht  des  französischen  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  betreffend  die  Teerung  der  Landstraßen  ist  abgedruckt  in  der 
Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  30.  Der  offizielle  Bericht  lautet  im 
allgemeinen  günstig,  macht  aber  weitere  abschließende  Versuche  zur  Bedingung. 

Feugeres  berichtet  in  den  Nouyelles  Annales  de  la  construction  über 
das  Teeren  und  Besprengen  der  Straßen  mit  Petroleum.     Nach  den 
bisher  gemachten  Erfahrungen  zeigt  es  sich,  daß  die  zum  Zwecke  der  Staub- 
verhütung auf  den  Straßen  angewandten  Mittel  nicht  nur  die  Beseitigung 
des  Staubes  und  des  Schmutzes  zar  Folge  gehabt  haben,  sondern  auch  die 
Verhütung  der  Abnutzung  und  der  allmählichen  Verschlechterung  der  Straßen. 
Verfasser  gibt  einen  kurzen   geschichtlichen  Überblick  über  die  Verfahren, 
die  bisher  angewandt  wurden,  die  dabei  gesammelten  Erfahrungen  und  er- 
zielten Erfolge.     Er  teilt  die  verschiedenen  Stoffe  in  drei  Gruppen  ein  und 
erörtert  ihre  fQr  den  vorliegenden  Zweck  besonders  wertvollen  Eigenschaften. 
1.  Teer  und  leichte  Teeröle,  2.  Rohpetroleum  und  Petroleumöle,  3.  Pflanzen- 
teer und  verschiedene  andere  Rohstoffe.     Die  an  etwa  13  Straßen  Frank- 
reichs und  Italiens  mit  der  Teerung  erzielten  Ergebnisse  werden  mitgeteilt. 
Von  den  hieraus  vom  Verfasser  gezogenen  Schlußfolgerungen  seien  folgende 
Punkte  hervorgehoben:    Eine  neu  eingedeckte  gut  abgewalzte  Chaussee  ist 
zur  Teerung  besonders  geeignet.   —  Wärme  und  Feuchtigkeit  spielen  eine 
wichtige  Rolle  beim  Teeren;  die  heißesten  Stunden  sind  am  günstigsten  (20 
bis  25^  C  im  Schatten),  Feuchtigkeit  ist  sehr  schädlich.  —  Nach  Aufbringung 
des  Teers  Besandung  in  ganz   dünner  Schicht.   —  Der  Verkehr  soll  erst 
wieder   über  die  Straße  geleitet  werden,  wenn  der  Teer  vollständig  auf- 
gesaugt ist,  je  nach  Witterung  nach  Verlauf  von  12  Stunden  bis  zu  drei  bis 
vier  Tagen  (erst  die  eine  Hälfte,  dann  die  andere  teeren).    Die  Herstellungs- 
kosten der  einzelnen  angestellten  Versuche  weichen  recht  erheblich  vonein- 
ander ab.     Zurzeit  kann  man   den  ungefähren  Preis  zu  0'08  M.  für  1  qm 
annehmen.     (Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  264  u.  286  bis  292.) 

Über  das  Teeren  von  Landstraßen  in  Frankreich  berichten  Heude, 
Sigault  und  Imbs  in  den  Annales  d.  Phys.  et  Chem.  1904,  S.  232  bis  241. 

Die  Straßenbesprengung  mit  öl  (wasserfreies Rohpetroleum)  gegen 
Staubentwickelung  hat  sich  in  Amerika  auf  sandigem  Lehmboden  gut  be- 
währt. Der  Geruch  wird  nicht  lästig  empfunden.  Nähere  Angaben  über 
Ausführung,  Ölbedarf  u.  Kosten  finden  sich  im  Engin.  Record  1903,  S.  435 
und  Baumaterialienkunde  1903,  S.  137  u.  138. 

Ober  die  Anwendung  flüssigen  Gasteers  zur  Unterhaltung  be- 
schotterter Straßen,  insbesondere  die  Anwendung  von  Mischungen  im 
Gegensatz  zu  reinem  Gasteer  und  über  die  Konstruktion  und  Betrieb  eines 
Kessels  wird  berichtet  in  „Le  Strade",  Turin,  nach  Ref.:  Zeitschr. f. Transp. 
a.  Straßenbau  1904,  S.  185. 
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Gaglielminetti:  Die  Staubbekämpfung  durch  BesprengoBg 
der  Straßen  mit  Westrumit.  Bei  Gelegenheit  des  Gordon -Bennett-Au- 
wahlrennens  wurde  die  89  km  lange  Rennstrecke  mit  Westroinit  besprengt 
mit  gutem  Erfolg.  Hervorgehoben  wird  die  Einfachheit  des  Yerfabreoi. 
das  ebenso  wie  jede  gewöhnliche  Besprengung  vor  sich  geht,  nur  elvas 
reichlicher.  Ein  Liter  Wasser  auf  1  qm,  keine  Unterbrechung  des  Yerkeb«, 
man  kann  bei  jedem  Wetter  sprengen  lassen.  Regen,  der  auf  eine  westra- 
mierte  Straße,  die  Zeit  hatte  abzutrocknen,  fällt,  scheint  das  Ergebnis  nicht 
zu  beeinflussen.  Bei  zwei-  bis  dreimaliger  Besprengung  in  einem  Monat  nit 
5  bis  2  Proz.y  je  nach  Größe  des  Verkehrs,  Wetter  usw.,  kostet  das  Weetnunit 
zur  Besprengung  eines  Quadratmeters  Straßenfläche  zwei  bis  drei  CentiDes 
monatlich.  Über  die  Ersparung  an  Unterhaltungskosten  werden  snneit 
Versuche  angestellt  mit  Verwendung  einer  2proz.  Lösung,  an  Stelle  der  bloDcs 
Wassersprengung  vor  dem  Walzen  beim  Bau  der  Straßen,  naan  hofft  auf 
diese  Weise  festere  und  zugleich  staubfreie  Straßen  zu  erhalten.  (Zeitielir. 
f.  Transp.  u.  Straßenbau  1904,  S.  364.) 

Über  die  Verwendung  von  Rohpetroleum  zum  Besprengen  too 
Straßen.  Kalifornisches  Petroleum,  das  etwa  50  Proz.  Asphalt  enthält 
hat  sich  gut  bewährt,  während  pennsyl manisches,  das  einen  hohen  Gehalt  is 
Paraffin  enthält,  nicht  geeignet  ist.  (Engin.  News  1903,  S.  378  bis  379; 
Österreich.  Wochenschr.  f.  d.  öflentl.  Baudienst  1903,  S.607;  The  AnkitMi 
1903,  S.  27  u.  28.) 

Ein  Gutachten  des  Dresdener  Tiefbauamtes  über  die  Asphaltinstnfie 
der  deutschen  Städteausstellung  in  Dresden  1903  wird  mitgeteilt  in  der 
Zeitschr.  f.  Transp.  u.  Straßenbau  1903,  S.  374.  Die  gesamte  nach  den 
Verfahren  von  Büttner  (München)  asphaltinierte  Fläche  hetrug  rand 
4400 qm,  die  Kosten  stellten  sich  auf  45  Pf.  für  1  qra.  Weinrich. 

Bauoh-  und  Biißbelästlgung. 

Über  Arbeiten  des  Vereins  für  Feuernngsbetrieb  gegeo 
Rauchplage  (Wochenschr.  f.  Brauerei.,  Ref.  Niederstadt  in  der  All- 
gemein. Zeitschr.  f.  Bierbrauerei  u.  Malzfabrikation,  32.  Jahrg.,  S.  436). 
Dieser  Verein  ist  durch  die  Industriekommission  der  Handelskammer  (ib 
Hamburg?)  ins  Leben  gerufen.  Bis  jetzt  haben  sich  60  Betriebe  mit  300 
Dampfkesseln  angeschlossen.  Im  Verlauf  der  angestellten  Versuche  hat  sidi 
ergeben,  daß  yor  allem  ein  guter  Heizer  erforderlich  ist.  Die  bei  der  Aoi- 
bildung  derselben  entstehenden  Kosten  werden  durch  größere  Heiseffekte. 
bessere  Ausnutzung  der  Kohlen  und  sparsamen  Verbrauch  wiedergewonnes. 
In  der  errichteten  Versuchsstation  werden  die  gebräuchlichen  Kohlensortoi 
auf  ihren  praktischen  Wert  und  Auenutzung  geprüft  und  die  gesammeltei 
Erfahrungen  den  Vereinsteilnehmem  bekannt  gegeben.  Beez. 

Wohnungshygiene.     Arbeiterwohnungen. 

Im  Mittelpunkte  des  Interesses  steht  im  Berichtsjahre  der  Entwarf  eiiMs 
preußischen  Gesetzes  zur  Verbesserung  der  Wohnungs Verhältnisse,  welcher 
zuerst  in  der  Kölnischen  Zeitung  mitgeteilt  worden  war,  offiziell  aber  erst 
durch  die  Veröffentlichung  im  deutschen  Reichsanzeiger  und  desgleiehcs 
im  preußischen  Staatsanzeiger  vom  G.August  1904  bekannt  gegeben  wurde. 
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Bei  dem  Entwarf  sind  im  wesentlichen  drei  Gesichtspunkte  leitend  ge- 
wesen, und  zwar  zunächst  allgemein  sozialpolitische,  dann  das  Bestrobep, 
einen  Anreiz  zum  Bau  kleinerer  Wohnungen  zu  geben  durch  Steuererleichte- 
rung und  Ähnliches,  und  schließlich  der  Wunsch,  durch  Festsetzung  gewisser 
hygienischer  Mindestforderungen  eine  Sanierung  der  Wohnungen  zu  er- 
reichen. Bezüglich  der  ersten  Punkte  nimmt  der  Entwurf  Rücksicht  auf 
die  Frage  des  Wohn ungsbedürfnisses  und  will  die  Verminderung  der  Wohnungs- 
not dadurch  gewährleisten,  daß  es  den  Polizeibehörden  freisteht,  die  Erschlie- 
ßung von  genügendem  und  passendem  Baugelände  auch  gegen  den  Willen 
der  Gemeindevertretung  zu  verlangen  und  den  Ausbau  von  im  Fluchtlinien- 
plan genehmigten  Straßen  zwangsweise  durchzusetzen.  Von  wesentlicher 
hygienischer  Bedeutung  ist  es,  daß  in  dem  Gesetz  der  Begriff  des  Wohnungs- 
bedürfnisses bei  der  Festsetzung  des  Fluchtlinienplanes  weitestens  gefaßt 
und  besonders  betont  wird,  daß  in  ausgiebiger  Zahl  und  Größe  Plätze  (auch 
Gartenanlagen,  Spiel-  und  Elrbolungsplätze)  vorgesehen  werden  müssen,  daß 
für  Wohnzwecke  Baublöcke  von  angemessener  Tiefe,  entsprechend  dem  ver- 
schiedenen Wohnungsbedürfnis  auch  Straßen  von  geringerer  Breite  geschaffen 
werden  usw.  Es  soll  mit  diesen  Bestimmungen  der  Herrstellung  von  Uof- 
und  Hinterhauswohnungen  vorgebeugt  und  eine  möglichste  Trennung  von 
Wohn-  und  Verkehrs  vierteln  bei  der  Stadtanlage  erzielt  werden.  Der  zweite 
Gesichtspunkt,  den  Bau  kleinerer  Wohnungen  möglichst  zu  fördern,  soll  er- 
reicht werden  durch  Ermäßigung  der  Beiträge  für  Straßenkosten,  der  Grund- 
und  Haussteuer,  des  Wassergeldes  und  anderer  kommunaler  Abgaben,  soweit 
es  sich  um  den  Bau  von  Häusern  der  minderbemittelten  Klassen  handelt. 
Vom  sanitären  Gesichtspunkte  wichtig  ist  noch  die  Bestimmung,  daß  Wohn- 
und  Schlafräume  (auch  Küchen)  insgesamt  den  Bewohnern  so  viel  Raum 
bieten  müssen,  daß  auf  jede  Person  mindestens  lOcbm  Luftraum  und  4  qm 
Bodenfläche  entfallen.  Schließlich  wird  für  Gemeinden  mit  mehr  als  10000 
Einwohnern  eine  regelmäßige  Wohnungsaufsicht  und  die  Errichtung  eines 
Wohnungsamtes  vorgeschrieben,  sowie  die  Berechtigung  gewährleistet,  Zonen- 
banordnungen  zu  erlassen. 

Der  Entwurf  hat  die  verschiedenste  Beurteilung  erfahren.  Die  schärfste 
Ablehnung  erfährt  er  in  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung  durch 
Zweigert  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  2.  Jahrg.).  Derselbe  kommt  zu  dem 
Resultat,  daß  hierdurch  von  neuem  der  Beweis  erbracht  sei,  daß  ein  Wohnungs- 
gesetz wie  für  das  Reich,  so  auch  für  einen  großen  Staat  wie  Preußen 
weder  zweckmäßig  noch  wirksam  ausgestaltet  werden  könne  und  daß  nur 
lokale  Erweiterungen  und  Ergänzungen,  die  auch  jetzt  noch  möglich  seien, 
das  Gesetz  zu  einer  brauchbaren  Waffe  zu  machen  vermögen.  Die  im  Ent- 
wurf enthaltenen  Bestimmungen  über  die  Mindestanforderungen  hält  er  für 
unwirksam  und  die  über  die  Woh nun gskon trolle  für  entbehrlich,  weil  schon 
die  jetzige  Gesetzgebung  ausreichende  Mittel  zur  Einführung  derselben  ge- 
währt. Erfaßt  sein  urteil  über  den  Gesetzentwurf  dahin  zusammen:  „a)Der 
Erlaß  eines  Wohnungsgesetzes  für  die  preußische  Monarchie  ist  unnötig,  der 
vorliegende  Entwurf  ist  in  seinem  ersten  Teile  schädlich,  dagegen  ist  gegen 
den  Erlaß  eines  Gesetzes  betreffend  die  Einführung  einer  kommunalen  Be- 
aufsichtigung der  Wohnungen  ein  Bedenken  nicht  zu  erheben,  b)  Für  ein 
Gesetz   betreffend   die   Einführung   einer  kommunalen  Beaufsichtigung   der 
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Wohnaugen  bilden  die  Vorschriften  des  Torliegenden  Entwurfa  der  KönigL 
Staatsregiemng    eine    geeignete    Grandlage.      o)  Dagegen    sind    die  Be 
stimmangen  des  Entwarfs  über  die  Ab&nderangen  des  Baaflachiengesetiei 
und  des  Kommunalabgabengesetzes  nur  zum  geringen  Teile  gfeeignet,  xa 
einer  Verbesserung   der  Wohn ungs Verhältnisse   beizutragen.     Unterbleiben 
müssen  alle  Bestimmungen,  welche  die  Zwangsbefugnis  der  Poliseibehördcs 
und  der  Aufsichtsinstanzen  erweitern,  insbesondere  diejenigen  Bestimmoiigeii, 
welche  die  Gemeinden  zur  Aufstellung  von  Bebauungsplänen  und  zur  Fertig- 
stellung von  im  Bebauungsplan  festgestellten  Straßen  zwangsweiae  aohalteD 
sollen     und     welche    eine     vorherige    Genehmigung    der    BebaoungipUne 
durch  die  Aufsichtsbehörden  fordern  (aus  der  offiziellen  Veröffentlichang  des 
Gesetzes  ist  diese  Forderung  fortgelassen),     d)  Dagegen  sind  weniger  Be* 
denken  zu  erheben  gegen  die  Vorschriften,  welche  eine  finanzielle  Unter- 
stützung des  Kleinwohnungsbaues  durch  Abgaben-  und  Steuererlaß  aeitsu 
der  Gemeinden  bezwecken,  aber  auch  diese  Vorschriften  sind  wirkungslofi. 
und  es  ist  eventuell  erforderlich,  den  Gemeinden  Ersatz  für  den  entstefaeo- 
den  Einnahmenausfall  zu   gewähren  oder  wenigstens  gesetzlich  feetsulegcn, 
wie  dieser  Ausfall   zu   decken  ist.     e)  Viel  notwendiger  ist   die   Hinwege 
räumung  anderer  Hindernisse,  welche  die  Gemeinden  bisher  verhindern,  der 
Verbesserung  des  Wohnungswesens  die  nötige  Fürsorge  zuteil   werden  sa 
lassen.     Dahin  gehört  unter  anderem  1.  die  Verbesserung  des  Enteignongi- 
gesetzes,  2.  der  Erlaß  eines  Gesetzes  über  die  Zusammenlegung  von  Gnmd- 
stücken  nach  Analogie  des  für  Frankfurt  a.  M.  erlassenen  Spezialgetetses, 
3.  die  Änderung  des  Kommunalabgabengesetzes  bzw.  die  Änderung  der  Vor- 
schriften über  die  Bauplatzsteuer  und  die  Einführung  einer  Umsatzsteuer, 
welche  bei  dem  Verkaufe  von  Bauplätzen  zu  erheben  ist  und  durch  die  die 
Spekulation  in  Baustellen  wirksam  getrofifen   wird,  4.  die  Erweiterung  der 
Beleihungsgrenze  bei  Kleinwohnungen  für  die  Sparkassenverwaltangen  und 
die    bessere    Nutzbarmachung    der    Landesversicherungsanstalten,     5.  die 
Änderung  des  kommunalen  Wahlrechts  nach  der  Richtung  hin,   daß  äße 
Berufsstände  und  Bevölkerungsklassen  in  der  Gemeindeversammlung  ihre 
Vertreter  haben,   6.  vor  allem  aber  die  Einführung  einer  besseren  komms- 
nalen  Bodenpolitik  in  den   Gemeinden   selbst  und  zu  diesem  Zwecke  die 
Hinwegräumung  derjenigen   gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  den   f» 
händigen  Verkauf  von  Kommunalgrundstücken  zum  Zwecke  des  Wohnong»- 
baues  seitens  der  Gemeinden  verbieten  oder  erschweren.** 

Eine  wohlwollende  Beurteilung  erfuhr  der  Entwurf  in  einem  Vortrage 
Cahns  auf  der  Versammlung  des  Vereins  „Reichswohnungsgesetz',  jedo^ 
wurde  auch  hier  in  der  Diskussion  von  mehreren  Seiten  betont,  daß  der 
Entwurf  zwar  Gutes  bringe,  aber  an  weitergehenden  Forderungen  energisek 
festgehalten  werden  müsse. 

Etwa  auf  den  gleichen  Standpunkt  stellt  sich  Brandts  (Zeitschr.  £• 
Wohnuugsw.,  2.  Jahrg.,  Nr.  21/22),  der  die  Durchführbarkeit  nur  dann  ge- 
währleistet glaubt,  wenn  besonders  erfahrene  technische  Sachverst&ndigc 
den  Regierungen  beigegeben  werden;  aber  auch  er  stellt  weitergehende 
Forderungen  und  verlangt  namentlich  gesetzliche  Bestimmungen  über  üb* 
legung,  Enteignung,  leichtere  Geldbeschafi'ung  und  anderes.  Er  faßt  seis 
Urteil  in  dem  Satze  zusammen:  „Was  der  Entwurf  bietet,  ist  nicht  viel,  v>^ 
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den  stolzen  Namen  eines  Gesetzes  betr.   die  Verbesserung   der  Wohnungs- 
yerb&ltnisse  verdient  dieses  wenige  nicht."    Er  betrachtet  das  Gesetz  als  eine 
Abschlagszahlnng  und  hält  es  für  einen  wesentlichen  Fortschritt,  daß  sich 
die   gesetzgebenden  Körperschaften   einmal   „ex  professo"   und    nicht  wie 
bisher  nur   nebenher    mit  der  Frage    des  Wohnungswesens  beschäftigen. 
Eberstadt  (Arch.  f.  Sozial  Wissenschaft,  N*  F.,  Bd.  19,  Heft  1)  sieht  zwar 
in  dem  Gesetzentwurf  eine  „bedeutsame  Yerwaltungsmaßnahme ,  die  unter 
richtiger  Anpassung,  an  die  gegebenen  Verhältnisse  die  Möglichkeit  für  eine 
gesunde  und  sozialpolitisch  notwendige  Fortentwickelung   des  städtischen 
Wohnungswesens  zu.  schaffen  sucht **,  stellt  aber  doch  ähnliche  Forderungen 
wie  Brandts  auf  unter  besonderer  Betonung  der  Notwendigkeit,  daß  gesetz- 
lich eine  feste  Grundlage  für  die  leichtere  Geldbeschaffung  seitens  der  Re- 
gierung geschaffen  und  namentlich  nach  dieser  Hinsicht  mehr  Positives  ge- 
boten werde.     Bedauerlich  ist  es,  daJß  der  Gesetzentwurf  die  obligatorische 
Tätigkeit  der  Wohnungsämter  nur  auf  die  größeren  Gemeinden  ausdehnt, 
während  bei  den  kleineren  und  dem  platten  Lande  mindestens  ebenso  ver- 
besserungsbedfirftige    Zustände    in    den  Wohnungs Verhältnissen    bestehen. 
Auch  Stubben  erkennt  ähnliche  Lücken  des  Gesetzes  an,  das  er  im  übrigen 
als   einen  allerdings  ersten,  aber  doch  sehr  bedeutsamen  Schritt  vorwärts 
bezeichnet  (Bauztg.  1904,  Nr.  67).     In  ähnlicher  Weise  klingen  auch  die 
Besprechungen  aus,  die  der  Gesetzentwurf  auf  dem  ersten  Wohnungskongreß 
in  Frankfurt  a.  M.  (16.  bis  19.  Oktober  1904)  erfuhr.     Die  Schaffung  eines 
geeigneten  Umlegungs-  und  Enteignungsverfahrens  und  die  Gründung  von 
Hypothekenbanken  oder  sonstiger  Institute  für  die  Hergabe  billiger  zweiter 
Hypotheken  wird  mit  Recht  fast  allgemein  als  eine  conditio  sine  qua  non 
für  die  Gesundung  der  Wohnungsverhältnisse  angesehen.     Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  hat  denn  auch  in  seiner  am  21.  Juni  1904  in  Düsseldorf 
abgehaltenen  Generalversammlung  der  Rheinische    Verein   zur    Förderung 
des  Arbeiterwohnungswesens  beschlossen,  einen  Gesetzentwurf  zur  Umlegung 
von  Grundstücken  in  Städten  dem  Staatsministerium  zu  unterbreiten,  nach- 
dem auch  in  der  Diskussion  die  Notwendigkeit  eines  derartigen  Gesetzes 
auf  das  entschiedenste  hervorgehoben  worden  war.     Demgegenüber  fehlt  es 
natürlich  nicht  an  gegenteiligen  Meinungsäußerungen,  die  vermutlich  nur  die 
lokalen  Interessen  im  Auge  haben  ohne  genügende  Berücksichtigung  dessen, 
was  die  Allgemeinheit  zu  fordern  berechtigt  ist.     Erwähnt  sei  nach  dieser 
Richtung  eine  Resolution,  die  der  Verband  schleswig-holsteinischer  Baugenossen- 
schaften in  seiner  Jahresversammlung  (19. September  1904)  annahm,  in  der 
erklärt  wird,  daß  im  Rahmen  des  Gesetzentwurfes  auch   der  Anwendung 
darüber  hinausgehender  und    örtlich  abweichender  Vorschriften  genügend 
Raum  gelassen  werde,  und  „begrüßt"  im  Entwurf    „besonders  die  gesetz- 
lich festgelegte  Nötigung  der  Gemeinden,  den  Weg  der  Wohnungs  Verbesse- 
rung zu  betreten*'. 

Das  treffliche  Allgemeine  Baugesetz  des  Königreichs  Sachsen  vom 
1.  Juli  1900  hat  unter  dem  20.  Mai  1904  einige  Abänderungsbestimmungen 
erhalten,  im  Gegensatze  zu  dem  etwas  ängstlichen  Standpunkte  der  Siche- 
rung der  Gesundheit  des  einzelnen  und  der  Wahrung  „berechtigter" 
Interessen  der  Hausbesitzer  usw.,  welcher  auch  noch  in  dem  neuen  preußi- 
schen Entwurf  des  Wohnungsgesetzes  zutage  tritt,  will  hier  der  Gesetzgeber, 
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wie  68  in  der  Begründung  heißt,  „den  eigenartigen,  örtlichen  und  individnelkD 
Wünschen  und  den  berechtigten  Geschmacksrichtungen  sowie  auch  der 
weiteren  Entwickelung  der  Bautechnik  möglichst  freien  Spielraum  schiffen 
und  eine  Grenze  nur  dort  ziehen,  wo  die  Rücksichten  auf  die  öffenüidie 
Sicherheit  und  Gesundheit,  sowie  den  Verkehr,  bzw.  die  ans  wirt- 
schafts-  und  sozialpolitischen  Gründen  nötige  Verhinderung  einer  die  u- 
gesunde  Grundstücks-  und  Bauspekulation  fördernden  übermäßigen  Au- 
nutzung  des  Grund  und  Bodens,  so  z.  B.  die  Verhinderung  unnötiger  Mieto- 
kasernen  dies  verlangen".  Eigenartig  und  gewiß  Ton  hoher  praktisGlier 
Bedeutung  ist,  daß  das  Ministerium  für  die  in  §  8  des  Baug'esetsei  ▼o^ 
gesehenen  Erlasse  von  Ortsbaugesetzen  ein  Schema  für  Ortegeaetse  aU  At- 
leitung  hat  anfertigen  lassen. 

Zu  diesem  Ab&nderungsgesetz  ist  von  A.  Rumpell  eine  längers  Eis* 
leitung  verfaßt,  die  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  gemntc 
Wohnungspflege  darstellt  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Staat  ud 
Stadt  hierbei  zufallenden  Aufgaben. 

Eine  weitere  Verfügung  ist  in  Sachsen  im  November  1 904  endlich  io 
Kraft  getreten,  n&mlich  das  bereits  1896  aufgestellte  Regulativ  über  Teü- 
Vermietungen  in  Leipzig  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  3.  Jahrg.,  Nr.  5).  Du- 
selbe versucht  den  sittlichen  und  hygienischen  Forderungren  möglieb: 
gerecht  zu  werden.  Als  Mindestluftraum  werden  lOcbm  und  als  Mindeit- 
bodenfläche  für  jeden  Bewohner  3*5  qm  gefordert  und  Teilvermietnng  dan 
überhaupt  ausgeschlossen,  wenn  die  Wohnung  aus  nicht  mehr  als  Stube. 
Kammer  und  Küche  besteht.  Die  Einführung  des  Regulativs  wurde  zmick- 
gehalten  wegen  der  früher  zu  geringen  Zahl  leer  stehender  Wohnungen  (liebe 
unten),  und  auch  jetzt  konnte  die  beabsichtigte  Wohnungsinspektion  nocb 
nicht  eingerichtet  werden  wegen  des  Fehlens  der  hierzu  notwendigen  Orgi- 
nisation. 

Daß  leider  aber  auf  dem  Verordnungswege  allein  nicht  immer  du  ge- 
wünschte Resultat  erzielt  werden  kann,  zeigt  der  Bericht  des  Rheiniscbei 
Vereins  zur  Förderung  des  Arbeiterwohnuogswesens  (1903/04),  nach  welebea 
trotz  der  vorzüglichen  Reg.-Pol.-Verf.  im  Regierungsbezirk  Düaseldorf  eise 
Zunahme  der  Schlafgänger  mit  vermehrter  Wohnungsdichtigkeit  der  nnteni 
Schichten  stattgefunden  hat,  aus  der  bedenkliche  hygienische  und  sitilicbi 
Mängel  erwachsen  sind.  Es  wären  hier  amtliche  Feststellungen  sehr  er 
wünscht  wegen  der  Unsicherheit  privater  Untersuchungen.  Auch  dieWob- 
nungsverhältnisse  der  Fürsorgezöglinge  bedürfen  näherer  Kontrolle.  Der 
Herr  Minister  hat  dem  Verein  amtliche  Feststellungen  in  einigen  Jakm 
vornehmen  zu  lassen  zugesagt;  zurzeit  sei  sie  wegen  der  Überlastung  ie 
Kommunalverbände  undurchführbar. 

Eine  konnexe  Materie  regelt  mit  einer  mustergültigen  Gründliehte 
eine  Polizeiverordnung  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  über  die  Wohnaaff 
Verhältnisse  der  gewerblichen  Arbeiter,  die  von  den  Besitzern  der  Betiie!« 
untergebracht  werden  müssen  (Eisenbahn-,  Wege-,  Kanal-  usw.  Bau,  Ziegeiciet» 
Gruben  u.  a.).  Es  sind  genaue  baupolizeiliche  Vorschriften  über  lAtt- 
fläche  (ein  Achtel  des  Bodens,  mindestens  0*3  qm),  die  Raumveriiältai0> 
(Höhe  2*50  m),  Treppen  (45o  Steigung),  Tag-  und  Eßräume  und  Abortanla«« 
gegeben,    ferner  für  jede  Person  3  qm  Bodenfläche   und  12cbm  Luftnas 
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als  erforderlich  erachtet;  im  weiteren  sind  noch  Bestimmungen  getroffen 
über  die  Art  und  Grölie  des  Bettes,  die  Art  und  Größe  der  Decken^  Behand- 
lung der  Matratzen,  über  Handtücher,  Trinkwasser,  über  die  Unzulässigkeit 
der  Aufbewahrung  yon  Arbeitsgerät  und  Materialien  in  den  Schlaf-  und 
Aufenthaltsräumen  und  Ähnliches.  Es  entspricht  durchaus  einem  prakti- 
schen Bedürfnis,  daß  alle  Einzelheiten  wie  hier  genau  festgelegt  werden,  da 
sonst  ein  rasches  und  wirksames  Durchgreifen  der  Behörden  unmöglich  und 
abhängig  ist  von  den  wechselnden  Anschauungen  der  beaufsichtigenden  Or- 
gane. Bedauernswert  gering  vom  sozialhygienischen  Standpunkte  sind  die 
Anforderungen,  welche  durch  die  zwei  Bauordnungen  gefordert  werden,  die 
für  die  Stadt  Alton a  (Altena,  J.  Hardt)  und  für  die  Landgemeinden  des  Re- 
gierungsbezirks Hildesheim  (Hildesheim,  A.  Lux,  1903)  in  abgeänderter 
Fassung  erlassen  sind.  Nicht  einmal  ein  Verbot  der  Kellerwohnungen  findet 
sich,  was  bei  der  letzteren  um  so  unbegründeter  ist,  als  es  sich  um  die 
günstigen  Bedingungen  ländlicher  Verhältnisse  handelt.  Es  können  hier 
Kellerräume  als  Wohnungen  benutzt  werden,  die  nur  wenig  mehr  als  90  cm 
über  das  Erdniyeau  hinausstehen,  da  nur  eine  lichte  Höhe  von  2'65m  ge- 
fordert wird  und  der  Fußboden  weniger  als  l'TÖm  unter  der  Erdgleiche 
liegen  muß;  dabei  darf  der  höchste  Grundwasserstand  bis  30  cm  unter 
den  Fußboden  reichen.  Nach  der  Altonaer  Verordnung  müssen  „Wohnungen 
mindestens  40  qm  Grundfläche  haben,  wovon  auf  ein  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer mindestens  25  qm  entfallen  müssen^.  Es  sind  bei  der  vorgeschrie- 
benen Höhe  von  2*8  m  demnach  Wohnungen  mit  nur  112  cbm  Luftraum 
möglich. 

Noch  weniger  werden  die  sanitären  Rücksichten  in  der  Baupolizeiord- 
nung für  die  Stadt  und  das  platte  Land  der  Provinz  Pommern  (Berlin  1903) 
berücksichtigt,  da  hier  für  städtische  Wohnungen  nur  2*50  m  lichte  Höhe 
und  für  das  Land  sogar  nur  2*26  m  als  Mindestmaß  gefordert  werden.  Von 
ästhetischen  und  hygienischen  Gesichtspunkten  polemisiert  Nussbaum 
(Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  3.  Jahrg.)  gegen  die  Polizeiverordnung  über  die 
Bauten  in  einzelnen  größeren  Landgemeinden  des  Regierungsbezirks  Liegnitz, 
er  spricht  sich  unter  anderem  namentlich  gegen  die  Festlegung  einer  be- 
stimmten Wichbreite,  die  er  nach  der  Gebäudehöhe  und  Tiefe  berechnet 
wissen  will,  aus  und  ebenso  gegen  die  Bestimmung  der  Haushöhe  entspre- 
chend der  Straßenbreite.  Wenn  an  sich  schon  die  Gebäudehöhe  nicht  mehr 
als  drei  Viertel,  höchstens  vier  Fünftel  der  Straßenbreite  betragen  sollte,  so 
äst  doch  für  die  verschiedenartigen  Zwecke  eine  verschiedenartige  Höhen- 
entwickeluDg  der  Gebäude  ein  unbedingtes  Erfordernis;  breite  Verkehrs- 
straßen mit  Geschäftshäusern  und  enge  auf  das  Notwendigste  beschränkte 
^bescheidene  Gassen '^  für  das  kleine  Wohnhaus. 

Neue  Bauvorschriften  nach  dem  Schema  der  Zonenbauordnung  wurden 
im  Berichtsjahre  mehrfach,  unter  anderem  auch  in  Bonn,  erlassen.  Hier 
wurden  vier  Bauzonen  gebildet,  die  innere  Altstadt,  der  gewerbliche 
Stadtteil,  die  Wohnhausviertel  der  Außenstadt  und  die  neuen  Villenquartiere 
längs  des  Rheinufers.  Große  Mietskasernen  sind  unbekannt,  entsprechend 
der  Entwickelung  des  Baucharakters  aus  dem  alten  für  eine  Familie  be- 
stimmten Dreifensterhause.  Die  Frage,  ob  durch  eine  Zonenbauordnung  die 
Wohnungen  verteuert  und  somit  die  Wohnungsnot  noch  vergrößert  werde 
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wie  mehrfach  (Ahele,  Weiträumiger  St&dtehau  und  Wohnungsfrage)  be- 
hauptet wurde,  wird  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  der  Halleoier 
Yerhftltnisse  von  Genzmer  dahin  beantwortet,  daß  er  zum  mindesten  ftr 
die  dortigen  Yerhältnisse  als  nachgewiesen  erachtet,  daß  abgesehen  tod  des 
unbestrittenen  hygienifichen  Vorzügen  durch  die  abgestufte  Banordnung  bei 
richtiger  Wahl  und  Abgrenzung  der  Bezirke  eine  Tolkswirtschaftliche  Scbi- 
digung  nicht  herbeigeführt  werde  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  2.  Jahrg^  11.  De- 
zember). Pauly  befürwortet  neben  der  Zonenbauordnung  noch  eine  Ab- 
stufung der  baupolizeilichen  Anforderungen  entsprechend  den  einsebea 
Wohnhausformen  insbesondere  zugunsten  des  städtischen  kleinen  Miethsue» 
(Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  3.  Jahrg.,  Nr.  3).  Er  hofRi  durch  die  hierdnreb 
erreichbare  Yerbilligung  der  Baukosten  das  frei  stehende  kleine  Mietbsw 
mit  yier  bis  sechs  Wohnungen  rentabel  zu  machen  und  sieht  in  ihm  du 
erstrebenswerte  Ziel  des  Kleinwohnungsbaues  für  mittlere  nnd  größer» 
Städte. 

Der  erwähnten  mehrfach  auch  sonst  erhobenen  Forderung  nach  Mil- 
derung der  baupolizeilichen  Vorschriften  für  kleine  Häuser,  am  hierdvtb 
einerseits  an  Raum  zu  gewinnen  und  die  Baukosten  zu  yermindem,  sndite 
der  Eschweiler  Bergwerksverein  eine  experimentelle  Stütze  zu  Teridkes. 
Es  wurde  ein  Versuchsgebände  aus  Erdgeschoß  und  ausgebautem  DachgeBcfaoft 
bestehend  aus  einem  halben  Stein  Dicke  in  Ringofensteinen  mit  TerlängertcB 
Zementmörtel  errichtet.  Die  3*16  m  hohe  Wand,  die  rechts  und  links  mit  den 
Mauern  in  Verband  hoch  geführt  war,  konnte  mit  2437  kg  pro  QnadratiMtff 
(im  ganzen  mit  6245  kg)  belastet  werden,  ohne  daß  mittels  des  Tbeodoüt 
eine  Verschiebung  wahrgenommen  werden  könnte.  Nach  Lösung  der  Seiten- 
yerbände  wurde  die  Gesamtbelastung  auf  7000  kg  gesteigert  und  drei  Wochen 
belassen ;  es  zeigte  sich  nun  eine  Verschiebung  Ton  1*2  mm,  die  nach  Ent- 
lastung sich  sofort  wieder  ausglich.  Stoßversuche  gegen  die  belastete  Wand 
mit  18  kg  schweren  Balken  erzeugten  keine  Beschädigung  der  Stmktir. 
Es  ist  durch  diese  Versuche  gezeigt,  daß  die  statischen  Verhältnisse  der 
kleineren  Bauten  sehr  wohl  ohne  Gefahr  wesentliche  Erleichterungen  dr 
Polizeivorschriften  zulassen.  Allerdings  wären  Fortsetzungen  der  obiges 
Experimente  und  Prüfung  nach  den  verschiedenen  Baumaterialien  nnd  Ähn- 
liches erwünscht. 

Auf  dem  Frankfurter  Wohnungskongreß  hatte  Po  hie  in  seinem  Befent 
auf  Grund  statistischer  Zusammenstellungen  die  Schlußfolgerung  gezogen, 
daß  trotz  der  erhöhten  Mietpreise  die  Wohndichtigkeit  abgenommen  habe» 
daß  durch  das  freie  Spiel  der  Kräfte  eine  Besserung  der  Wohnungsverhält- 
nisse eingetreten  und  weitere  Besserung  zu  erwarten  sei;  es  sei  demaaeh 
wichtiger,  die  Einkommensverhältnisse  der  unteren  Schichten  zu  bessern  als 
durch  Verbilligung  der  Wohnungen  die  Ausgaben  zu  verringem.     Wäre 
diese  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit  richtig,  was  von  allen  Diskussioot- 
rednern  und  auch  sonst  bestritten  wurde,  wären  die  jetzigen  hygieniseha 
Bestrebungen  in  ihrer  Entwickelung  schwer  gehemmt.     Wir  müssen  au^ 
jetzt  noch  mit  dem  tatsächlichen  Vorhandensein  einer  erheblichen  WohnnngS' 
not  rechnen  und  sowohl  eine  hygienische  Besserung  als  auch  eine  Verbüli* 
gung    anstreben.      Die    statistischen    Nach  Weisungen  und   die  Wohnung»- 
inspektionen  lieferten  hierfür  teilweise  recht  intet'sssantes  Material. 
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Betreffs  der  Wohnungsdichtigkeit  in  Deutschland  hat  sich  nach  der 
Volkszählnng  ergeben  (Kommun.  Praxis,  1904,  Nr.  1),  daß  für  die  66  Mill. 
Einwohner  Dentsohlands  etwa  6319000  Wohngebäude  zur  Verfügung  stehen, 
so  daß  auf  jedes  derselben  etwa  neun  Personen  entfallen.  Es  kommen  auf 
jedes  Wohngebäude  in  Preußen  9'8  Personen,  in  Bayern  7*3,  in  Sachsen 
11*7,  in  Württemberg  6*9,  in  Elsaß-Lothringen  6*4,  in  Baden  7*6,  in  Hessen 
7*2,  in  Mecklenburg-Schwerin  8*5,  in  Oldenburg  6*6,  in  Sachsen- Weimar  6*8, 
in  Braunschweig  9*6,  in  Hamburg  18*2,  in  Anhalt  8*5,  in  Sachsen-Eobnrg- 
Gotha  7,  in  Sachsen-Meiningen  7*7,  in  Bremen  7*8,  in  Sachsen -Altenbnrg 
8%  in  Lippe*Detmold  7,  in  Reuß  j.  L.  9*8,  in  Schwarzburg-Riidolstadt  7, 
in  Schwarzburg-Sondershausen  6*1,  in  Lübeck  8*5,  in  Mecklenburg-Strelitz 
9*4,  in  Waldeck  6*3,  in  Reuß  ä.  L.  9*8,  in  Schaumburg-Lippe  6'9. 

Stubben  hat  berechnet,  daß  die  Zahl  der  durchschnittlich  in  einem 
Hause  wohnenden  Menschen  in  den  Städten  erheblich  zugenommen  hat.  Er 
berechnet  für  das  Jahrzehnt  1890  bis  1900  für  Köln  eine  Steigerung  von 
14  auf   17,  in   Düsseldorf  von  18  auf  20,  in  Stuttgart  von  22  auf  23,  in 
Breslau  von  50  auf  53  und  in  Berlin  von  71  auf  77.     In  letzterer  Stadt 
betrug  die  Zahl  der  Häuser  mit  mehr  als  20  Wohnungen,  die  in  anderen 
Städten  fehlen  oder  doch  meist  lOProz.  nicht  erreichen,  39  Proz.  Diese  letzteren 
Verhältnisse  werden  noch   näher  beleuchtet   durch    die  sehr  eingehenden 
Untersuchungen  über  die  Grundstücks-  und  Wohnungsaufnahmen  im  Jahre 
1900  in  Berlin  und  den  Nachbargemeinden.  Die  seit  1900  in  Berlin  alljähr- 
lich leer  stehendenWohnungen  und  entstandenen  Neubauten  sind  vom 
statistischen  Amt  der  Stadt  Berlin  zusammengestellt.     Es    erwiesen  sich 
hiernach  immer  noch  59  Promille  der  Wohnungen  nach  ihrer  Belegung  als 
überTölkert.     Besonders  interessant  ist  der  Nachweis  über  die  verhältnis- 
mäßig kurze  Zeit,  welche  Miethäuser  im   Besitze  desselben  Eigentümers 
verbleiben.     Es  waren  1895  von  1000  Grundstücken  etwa  600  noch  nicht 
10  Jahre  lang  in  derselben  Hand,  und  1900  etwas  mehr  als  die  Hälfte.  Es 
wird  hiermit  zahlenmäßig  bestätigt,  was  auch  von  Südekum  auf  dem  Frank- 
furter Wohnungskongreß  nachdrücklich  betont  wurde,  daß  der  Hausbesitz  zum 
Geschäft  geworden  sei  und  daher  die  Besitzer  als  besonders  „seßhaftes''  Element 
keinen  Anspruch  auf  bestimmte  Privilegien  in  den  Gemeinden  erheben  können. 
Betreffs   der  Aussichten  des  Berliner  Wohnungsmarktes    ist  von    den 
Ältesten  der  Kaufmannschaft  festgestellt,  daß  für  „Groß-Berlin'^  im  Jahre 
1 903  Wohnungen  mit  einem  Fassungsraum  für  etwa  125000  Personen  her- 
gestellt wurden;  die  genauen  Ergebnisse  dieser  Erhebungen  sind  in  dem 
Berliner  Jahrbuch  für  Handel  und  Industrie  niedergelegt. 

Vorzüglich  in  ihrer  Disposition  und  Ausführung  ist  auch  die  vom  sta- 
tistischen Amt  der  Stadt  Dresden  herausgegebene  Wohnungsstatistik  über 
die  Wohndichtigkeit  nach  Baublöcken  1880  bis  1900  und  über  das  bebaute 
and  unbebaute  Privateigentum ;  sie  g^bt  eine  klare  Übersicht  über  die  Ver- 
schiebung der  Wohndichtigkeit  und  das  Andrängen  in  bestimmte  Gebiete, 
die  Ausdehnung  der  Bebauung,  die  näheren  Verhältnisse  der  Spekulation  usw. 
Aus  den  Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Dortmund 
ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der  leerstehenden  Wohnungen  relativ  in  den  letzten 
fahren  gestiegen  ist,  jedoch  1903  auch  nur  1*7  Proz.  betrug,  während 
)  Proz.  leere  Wohnungen  in  der  Begründung  des  preußischen  Wohnungs- 
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gesetz-Entwurfs  für  erforderlich  erachtet  werden,  eine  Wohnungsnot  ako 
immer  noch  als  vorhanden  bezeichnet  werden  maß. 

Die  Wohnungszählung  in  Kiel  (November  1903)  ergab,  daß  die  letr- 
stehenden  Wohnungen  im  ganzen  zwar  3  ProSk.  betrugen,  daß  diese  Zifer 
jedoch  nur  durch  das  Überangebot  von  Einzimmerwohnungen  erreicht  wurde 
und  daß  ebenso  wie  in  anderen  Orten  auch  hier  ein  tatsächlicher  Mangel  an 
Kleinwohnungen  vorliegt. 

Die  Tatsache,  daß  die  allgemeine  Angabe  der  Zahl  der  frei  stehcndeD 
Wohnungen  keinen  Überblick  über  die  Wohnungsverhältnisse  gewährt,  wenn 
nicht  weitere  Feststellungen  über  die  einzelnen  Wohnungsgruppen  angefügt 
sind,  beweist  ferner  noch  die  in  Schöneberg  aufgestellte  Statistik.  Im  gtazeo 
standen  im  November  1904  frei  2*99  Proz.  der  vorhandenen,  jedoch  nur 
1*57  kleinere  (ein  bis  drei  Zimmer),  3*49  mittlere  (drei  bis  vier  Zimmer) 
und  7'26  größere  Wohnungen;  in  allen  Gruppen  war  ein  Rückgang  des 
Angebotes  zu  verzeichnen.  Das  gleiche  Bild  zeigt  Hamburg.  Die  dortige 
Statistik  vom  November  1904  ergibt  4*38  Proz.  leerstehende  Wohnungeo- 
wozu  jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  sie  in  den  ärmeren  Vierteln  (Veddd. 
St.  Päuli-Süd)  auf  1*5  herabsinkt.  Die  Gesamtzahl  der  leer  stehenden  Woh- 
nungen zeigt  somit  auch  hier  eine  stetige  Steigung  und  trotzdem  eine  er- 
hebliche Wohnungsnot  in  einzelnen  Quartieren. 

Ein  erschreckendes  Bild  der  Wohnungs^iot  wurde  in  Chemnitz  fest- 
gestellt, wo  61*4  Proz.  sämtlicher  Wohnungen  aus  einem  heizbaren  und 
einem  nicht  heizbaren  Baume  bestanden;  in  1376  WohnuDgen  waren  aiebea 
bis  acht,  und  in  268  Wohnungen  sogar  neun  bis  zehn  Personen  in  einen 
Räume  beisammen.  Demgegenüber  und  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
früher  vorhandene  krasse  Wohnungsnot  zeigt  sich  ein  erfreuliches  Bild  der 
stetigen  Zunahme  der  leer  stehenden,  namentlich  der  kleinen  Wohnungen  ia 
Leipzig.  Während  im  Jahre  1897  0*82  Proz.  freie  Wohnungen  worden,  war 
die  Zahl  schon  1900  auf  1*72  Proz.  gestiegen,  und  betrug  1901  1*97  Proz. 
1902  2*89  Proz.,  1903  41  Proz.,  1904  4*28  Proz.  Diese  Minderung  der 
Wohnungsnot  hat  erst  die  Durchführung  der  geplanten  Polizeiverordnung 
betreffend  die  „Teilvermietung''  (siehe  oben)  ermöglicht. 

In  einer  sehr  großen  Zahl  von  Städten  ergaben  die  Zahlungen  der 
freien  Wohnungen  recht  schwankende  Verhältnisse.  Eine  eingehende  Be- 
arbeitung fanden  dieselben  in  mehreren  Städten,  besonders  auch  in  Mannheiflou 
Die  dortige  Statistik  ergab  nach  dem  Aufsteigen  aus  einem  erheblichen 
Wohnungsmangel  einen  Abfall,  der  durch  die  infolge  der  wirtschaftlichen  De- 
pression eingetretene  Minderung  der  Neubauten  zu  erklären  ist.  Es  wurden  als 
leer  stehend  festgestellt:  1899  1*62  Proz.,  1900  1*4  Proz..  1901  5-12  Proz.,  1902 
6*76  Proz.,  1903  6*61  Proz.,  1904  4*24  Proz.  Bei  der  weiteren  Spezialisienuif 
ergab  sich,  daß  von  den  sämtlichen  leer  stehenden  Wohnungen  waren: 


Jahr 

Einzixnxner- 
[      Wohnungen 

Proz. 

25 

Zweizimmer- 
wohnungen 

Proz. 

470 

Dreisimmer- 
wohnungen 

ProB. 
13-7 

Vienimmer- 
wohnungen 

Pros. 

Gt«Ser 
Ptox. 

1901  .... 

49 

9*4 

1902  .... 

27-7 

46-9 

14*4 

4-4 

7< 

1903.    .    .    . 

32-8 

40-3 

15 

41 

7-8 

1904.    .    .    . 

;        29*7 

36-8 

13-8 

7-8 

!          8^ 

1 
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Wird  dagegen  in  die  Zahl  der  leer  stehenden  Wohnungen  jede  Klasse 
auf  die  Gesamtzahl  der  yorhandenen  Wohnungen  bezogen,  so  ergeben  sich 
als  leer  stehend: 


Jahr              1 

t 

BiD2immer> 
Wohnungen 

Pro». 

8-1 
9-5 
5-6 

Zweizimmer- 
wohnungen 

Proz. 

80 
6-8 
3-9 

Dreizimmer- 
wohnungen 

Proz. 

Yierzimmer- 
wohnungen 

Proz. 

1902 

1903 

1904  ..... 

ö-l 
5-1 
30 

3-3 
3-0 
3-5 

Entsprechend  der  Abnahme  der  kleinen  Wohnungen  ist  auch  gerade 
bei  diesen  eine  erhebliche  Mietsteigerung  zu  verzeichnen. 

Eine  derartig  eingehende  statistische  Erhebung  hat,  wie  May  mit  Recht 
betont  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  3.  Jahrg.,  Nr.  8),  einen  weit  über  das  lokale 
Interesse  hinausgehenden  Wert  und  gibt  mehr  oder  weniger  auch  ein  Bild 
der  wirtschaftlichen  Konjunktur. 

Die  Statistik  über  die  Wohnungserhebung  in  Augsburg  gibt  ebenfalls 
eine  gute  Übersicht  über  die  dortigen  Wohnungsyerhältnisse  (es  standen 
2*5  Proz.  leer)  und  wird  bei  sp&teren  Auszählungen  eine  treffliche  Unterlage 
für  die  Vergleichung  der  £nt Wickelung  sein. 

Ein  Schlaglicht  auf  einige  hygienische  Miitst&nde  werfen  auch  die  Er- 
gebnisse der  Wohnungserhebung  in  Nürnberg,  obwohl  die  Zahl  der  leer 
stehenden  Wohnungen   an   sich   mit  4' 14  Proz.  gute  Verhältnisse  aufwies. 
Wohnungen  mit  nur  einem  Raum  wurden  1*74  Proz.  festgestellt,  mit  zwei 
Räamen  4*44  Proz.,  mit  drei  Räumen  27*62  Proz.,  mit  vier  Räumen  43*19 
Proz.,   mit    fünf  Räumen  10*6  Proz.,    mit    sechs    Räumen  5'22  Proz.  usw. 
Bei   der  Prüfung  der  hygienisch  so  bedeutsamen  Frage   nach  den  Abort- 
verh&ltnissen  wurde  gefunden,  da£  in  4*14  Proz.  mehr  als  15  Personen  auf 
einen  Abort  angewiesen  waren,  daß  die  Zahl  ununterbrochen  bis  auf  45  steigt 
und  sogar  52  und  57  Personen  nur  ein  Abort  zur  Verfügung  stand,   wobei 
die    baulichen  und  sonstigen   Verhältnisse    der  Aborte  noch  völlig  außer 
Betracht  geblieben   sind.     Gewiß  ein  trauriges   Bild,    das  nicht  nur  eine 
soziale  und  moralische  Schädigung  bedeutet,  sondern  auch  hygienisch  schwere 
Bedenken  für  die  Ausbreitung  von  Infektionskrankheiten  bietet. 

Derartige  Zustände  erweisen  zur  Evidenz  die  Notwendigkeit  der 
Wohnungsinspektionen.  Zumeist  wird  es  sich  um  Verhütung  von  Über- 
föllang  der  Wohnungen  handeln.  In  Essen  wurden  im  Jahre  1903  von 
lOOOO  Häusern  844  mit  4093  Wohnungen  revidiert.  1261  entsprachen  der 
V^orschrift  nicht;  bei  925  wurden  die  Mängel  noch  im  Läufe  des  Jahres  be- 
leiti^,  bei  94  die  Durchführung  der  erforderlichen  Maßnahmen  polizeilich 
erzwungen  und  bei  den  übrigen  die  Beseitigung  der  Mängel  in  Aussicht 
gestellt.  737  Wohnungen  wurden  als  überfüllt  oder  ungeeignet  befunden 
md  in  104  der  letzteren  die  Erlaubnis  zum  Bewohnen  verweigert.  Von 
len  traurigen  Zuständen  der  Überfüllung  sei  als  Beispiel  erwähnt,  daß  bis 
lechs  Personen  eines  Haushaltes  nur  über  eine  Bettstelle  verfügten  und  daß 
ron  einer  neunköpfigen  Familie  ein  schräges  Schlafzimmer,  das  nur  21  cbm  (!) 
!^uftranm  besaß,  benutzt  wurde. 

Daß  aber  auch  in  neu  gebauten  Häusern  regelmäßige  Untersuchungen 
rforderlich  sind,  haben  die  Erfahrungen  in  Mannheim  erwiesen,  wo  in  den 


648  Bauhygiene. 

jüngst  entstandenen  IndustrieTierteln  22*9  Proz.  Beanstandungen  atatt&ndeii, 
meist  wegen  zu  dichter  Belegung  der  Wohnungen. 

Die  yielfach  gehegten  Befürchtungen,  daß  der  Abstellung  der  Schäden 
erheblicher  Widerstand  entgegengesetzt  werden  würde,  haben  sich  nicht  be- 
stätigt, wie  Kalkstein  durch  eine  Umfrage  in  einer  Reihe  von  StiUltei 
feststellen  konnte  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  2.  Jahrg.,  Nr.  19);  er  hxA,  dil 
in  einer  überwiegend  großen  Zahl  von  Fällen  sich  eine  gütliche  Einigosg 
betreffs  Abstellung  der  beanstandeten  Mängel  hat  erzielen  lassen.  In  den 
Hamburger  Bericht  (1903)  wird  ausdrücklich  auf  die  Abnahme  der  Bean- 
standungen hingewiesen,  woraus  auf  den  erzieherischen  und  mofraliachea 
Einfluß  der  Wohnungsinspektion  auf  die  Bevölkerung  mit  Recht  geechlossei 
wird.  Es  haben  denn  auch,  nachdem  der  erste  staatliche  Wohnnngaänspektor 
Preußens  in  Düsseldorf  angestellt  war,  mehrere  Gemeinden,  z.  B.  Angsbm;^ 
Dresden  u.  a.,  entsprechende  Einrichtungen  getroffen.  In  leiztgeoa&Bter 
Stadt  ist  vom  1.  Januar  1905  ab  die  Stelle  eines  Wobnungsinopekton 
und  eines  Wohnungsaufsehers  geschaffen,  sowie  ein  ständiger  gemischter 
Ausschuß  gebildet  worden,  dem  Tier  Ratsmitglieder,  vier  StadtYerordDtle. 
vier  Mitglieder  aus  der  Bürgerschaft,  der  Stadtbesirksarzt  und  mit  beratender 
Stimme  der  Wohnungsinspektor  angehören.  Gemäß  der  erlaeeenen  Wob* 
nungsordnung  hat  eine  Anmeldung  für  Teilyermietungen  beim  Wobnungi- 
amt  (Wohnungsinspektor)  stattzufinden. 

Gelegentlich  mußten  allerdings,  offenbar  entsprechend  den  lokalen  Yo*- 
hältnissen,  in  den  Instruktionen  für  die  Wohnungsaufsicht  sehr  weit  gehende 
Konzessionen  gemacht  werden;  so  finden  wir  z.  B.  in  Dessau,  daß  »uch  {eoibet- 
lose  Räume  als  Wohn-,  Schlaf-  oder  Arbeitsräume  dann  zulässig  sind,  swenn 
sie  mit  einem  Hauptraume  mit  einer  für  ausreichende  Belichtung  und  Lüf- 
tung genügend  großen  Öffnung  verbunden  und  kleiner  als  dieser  sind*. 

Zu  bedauern  ist,  daß  auch  jetzt  noch  genaue  statistische  Angaben  über 
ländliche  Bezirke  fehlen  und  you  einer  Wohnungsaufsioht  dort  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Ausgehend  von  den  Yorgekommenen  Erkrankungen  hat  die  Ortfikranken- 
kasse  für  Eaufleute  usw.  in  Berlin  Erhebungen  angestellt  und  neben  einer 
Reihe  böser  Mißstände,  wie  fensterlose,  dunkle,  feuchte  Räume  usw^  ermittelt, 
daß  22*73  Proz.  der  Kranken  nur  12cbm  Luftraum  zur  Verfügung  standen 
und  65  Proz.  der  Wohnungen  eine  Höhe  von  2*80  m  nicht  erreichten  (im 
Jahre  1902  19  bzw.  665  Proz.). 

Die  bekannten  großartigen  Sanierungsarbeiten  im  uGassenvieirtel'^ 
Hamburgs,  die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  einen  Zeitraum  von  nean 
bis  zehn  Jahren  in  Anspruch  nehmen  und  einen  Aufwand  von  nngefabr 
9V3Mill. Mark  erfordern  werden,  sind  soweit  fortgeschritten,  daß  ein  nenwr 
Wohnhauskomplex  von  den  drei  projektierten  fertiggestellt  werden  konnte. 
Es  sind  darin  Wohnungen  im  Preise  von  200  bis  455  M.  Torgesehen,  ferner 
eine  Haushaltungsschule  eingerichtet  und  eine  unter  ärztlicher  Leitniif 
stehende  Milchküche.  Die  auffallend  hohen  Kosten  erklären  sich  ans  der 
Höhe  des  Ankaufspreises,  der  ungewöhnlichen  Schwierigkeit  der  Trocknuc 
und  Höherlegung  des  Bodens  auf  sturmflutfreie  Höhe,  sowie  der  weitgehen- 
den Beschränkungen  bei  den  zu  errichtenden  Neubauten.  So  erheblidi  ä» 
hygienischen  Vorteile  sind,  so  schwer  ist  es  zu  bedauern,  daß  dem  alt^ 
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Stftdtebilde  der  Charakter  völlig  yerloren  geht,  und  es  entsteht  die  Frage, 
ob  es  nicht  möglieh  gewesen  wäre,  in  anderer  Weise  —  wie  z.  B.  in  Frank- 
furt a.  M.  —  dieser  ästhetischen  Pflicht  2u  genügen,  ohne  die  hygienischen 
hintanzusetzen.  In  ähnlicher  Weise  yorzugehen,  hat  der  Stuttgarter  Verein 
für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  versucht  (27.  Jahresber.  1903/1904) 
da  wegen  des  konstanten  Rückganges  der  Wohnungsnachfrage  in  den  an- 
scheinend zu  entfernt  liegenden  Baublöcken  von  der  Herstellung  weiterer 
Bauten  zunächst  abgesehen  werden  soU.  Ob  eine  so  großzügig  angelegte 
Sanierungsarbeit  in  einem  einigermaßen  erheblichen  Umfange  von  einer 
gemeinnützigen  Gesellschaft  sich  wird  durchführen  lassen,  bleibt  bei  den 
hohen  finanziellen  Schwierigkeiten  abzuwarten. 

Die  gemeinnützige  Bautätigkeit  hat  auch  im  Berichtsjahre  eine  er- 
hebliche Ausdehnung  erfahren,  wie  die  Berichte  von  Worms,  Ulm,  Hannover, 
Frankfurt  a.  M.,  Bromberg,  Düsseldorf  u.  a.  ausweisen.  Ein  in  letzter  Stadt  den 
Bewohnern  eines  Baublocks  zur  Verfügung  gestelltes  gemeinsames  Brausebad 
fand  nur  sehr  geringe  Benutzung. 

Bedauerlicherweise  ist  auch  die  Auflösung  eines  gemeinnützigen  Bau- 
vereins, des  Bau-  und  Sparvereins  in  Görlitz,  zu  verzeichnen.  Die  Gründe 
hierfür  liegen  außer  in  dem  wirtschaftlichen  Rückgang  und  andauerndem 
Tiefstand  in  der  Zurückhaltung  der  einflußreichen  Arbeitgeber,  in  den  er- 
schwerenden Bedingungen,  unter  denen  die  Landesversioherungsanstalt  Dar- 
lehen gewährte,  und  endlich  der  Verweigerung  von  Erleichterungen  seitens 
der  städtischen  Behörden,  wie  solche  an  anderen  Orten  gewährt  werden. 

Von  den  125  gemeinnützigen  Bauvereinen,  die  in  der  Zentralstelle  des 
Rheinischen  Vereins  zur  Förderung  des  Arbeiterwohnungswesens  vereint 
sind,  sind  bisher  9030  Wohnungen  hergestellt  und  in  den  letzten  1  Va  Jahren 
(Oktober  1902  bis  April  1904)  1320  oder  17*2  Proz.  mehr.  Für  das  starke 
Bedürfnis  nach  solchen  Wohnungen  —  am  beliebtesten  ist  das  Zweifamilien- 
haus —  spricht,  daß  nur  vorübergehend  56,  d.  h.  0*6  Proz.  leer  standen.  Der 
Mietpreis  hält  sich  etwa  20  Proz.  unter  dem  ortsüblichen. 

Neugründungen  von  Bauvereinen  fanden  in  einer  großen  Reihe  von 
Städten  statt,  namentlich  auch  in  kleineren  Orten,  wie  z.  B.  in  Limmer, 
Orteisburg,  Hartmannsdorf,  Konitz  u.  a. 

Im  Grroßh  erzog  tum  Hessen  sind  nach  dem  Bericht  des  Hessischen 
Zentralvereins  für  Errichtung  billiger  Wohnungen  (29.  Mai  1904)  neun 
neue  Vereine  zur  Ausbreitung  der  gemeinnützigen  Bautätigkeit  entstanden, 
80  daß  im  ganzen  jetzt  20  bestehen;  die  nötigen  Hypotheken  sind  von  der 
Landes  Versicherungsanstalt,  der  Landeskreditkasse  und  der  Sparkasse  geliehen 
worden.  In  anerkennenswerter  Weise  sind  von  zwei  hessischen  Gemeinden 
{Groß-Gerau  und  Astheim)  eine  Anzahl  von  Einfamilienhäusern  aus  drei 
Zimmern,  Küche,  Stall  und  Garten  zum  Preise  von  2900  M.  erstellt  worden, 
zu  denen  die  Gemeinden  von  der  Landeskreditkasse  Darlehen  aufgenommen 
hatten;  die  Häuser  werden  mit  10  Proz.  Anzahlung,  3*6  Proz.  Verzinsung 
und  ^U  Pi'oz.  Amortisation  verkauft. 

Zur  Lösung  der  immer  noch  sehr  schwierigen  Frage  nach  der  Geld- 
beschaffung für  zweite  Hypotheken  hat  die  Stadtverordnetenversammlung 
von  Neuß  a.  Rh.  beschlossen,  in  der  Stadt  gelegene  Grundstücke  bis  zu 
75  Proz.  des  Wertes  auch  in  der  Form  zweiter  Hypotheken  zu  beleihen. 
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Einen  gleichen  Beschluß  faßte  die  Stadtverordneten Tersammliuig  in  Bejdt 
die  für  diesen  Zweck  ein  Kapital  von  zanäohst  100000  M.  sur  VerfuguBf 
stellte  and  hierdurch  die  in  yolkswirtsohaftlicher  Hinsicht  erfreuliche  Ridi< 
tung  kennzeichnete,  in  der  die  weitere  Entwickelung  des  Klein  Wohnungs- 
wesens dort  gefördert  werden  soll. 

Die  Stadt  Berlin  hat  zur  Feier  der  200  j&hrigen  Errichtung  des  Köug- 
reiohs  Preußen  1000000  M.  unter  dem  Namen  König-Friedrich -Stübug  for 
den  Bau  gesunder  Wohnungen  für  Minderbemittelte  ausgesetzt  mit  der  Ver- 
fügung, daß  je  500000  M.  dem  Berliner  Sparverein  und  der  Berliner  Bsa- 
genossenschaft  als  Darlehen  zur  zweiten  Stelle  gegen  3  Proz.  Zinsen  zu  ge- 
währen sind.     (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  2.  Jahrg.,  Nr.  18.) 

In  analoger  Weise  sind  noch  mehrere  andere  Gemeinden  vorgegaDgen, 
indem  sie  selbst  den  Landes  Versicherungsanstalten  gegenüber  die  erforder- 
liche Bürgschaft  übernahmen. 

Es  wird  allgemein  angestrebt  und  kam  auch  in  der  Diskussion  de» 
Wohnungskongresses  in  Frankfurt  a.  M.  zum  Ausdruck,  daß  weitere  Er- 
leichterungen namentlich  von  Seiten  der  Landes  Versicherungsanstalt  gewahrt 
werden  mögen.  Auch  das  badische  Ministerium  weist  in  einer  Zirkular- 
Verfügung  darauf  hin,  daß  einer  Überschreitung  der  satzungsmäßigen  Be- 
leihungsgrenzen  bis  zu  70  Proz.  die  staatliche  Genehmigung  erteilt  werden 
wird,  wenn  Sparkassen  derartige  Darlehen  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ver- 
geben, vorbehaltlich  der  Prüfung  von  Fall  zu  Fall. 

Die  Landesversicherungsanstalt  der  Rheinprovinz  geht  nach  einem 
neuen  Beschlüsse  noch  weiter  und  gewährt  zu  Arbeiterwohnungszwecken 
auch  an  Einzelne  Darlehen  unter  Leistung  von  Garantie  durch  Gemeinden. 
öfEentliche  Sparkassen  oder  Bauvereine;  sie  verleiht  an  Bauvereine  bis 
85  Proz.  der  Selbstkosten  bzw.  75  Proz.  des  amtlich  festgestellten  Wertes, 
behält  sich  aber  zur  Sicherheit  Prüfung  durch  den  Revisionsverband  der 
Rheinischen  Baugenossenschaften  vor. 

Die  LandesversicheruDgsanstalt  Hessen -Nassau  hat  im  Jahre  1903 
1500000  M.  zum  Bau  von  Arbeiterwohnungen  ausgeliehen,  und  zwar  aos- 
schließlich  für  industrielle  Arbeiter,  wobei  der  Vorstand  sein  Bedanem  ant- 
spricht,  daß  von  landwirtschaftlichen  Arbeitgebern,  obwohl  die  Anstalt  bereit 
ist,  das  denkbar  weiteste  Entgegenkommen  zu  bieten,  Anträge  auf  Darlehen 
bisher  nicht  gestellt  wurden. 

Einen  Hinweis,  auch  für  den  Bau  von  Wohnungen  für  landwirtachatt- 
liche  Arbeiter  das  Geld  der  Landesversicherungsanstalten  zur  Yerfü^ng  n 
stellen,  enthält  der  Runderlaß  des  Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen 
und  Forsten  vom  9.  April  1904,  wobei  die  Gründung  von  Genossen- 
Bchaften  nach  dem  Vorschlag  Gerlachs  (Zeitschr.  f.  Agrarpolitik  1903, 
Nr.  11)  empfohlen  wird.  Ob  die  Beleihung  derartiger  Genossenschaften  in 
den  Rahmen  der  den  Landesversicherungsanstalten  durch  das  Gesetz  ge- 
steckten Befugnisse  fällt,  wird  von  Albrecht  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw. 
1904,  Nr.  18)  mit  Recht  bezweifelt,  da  der  Begriff  der  Gemeinnützigkeit,  der 
sonst  zur  Hergabe  der  Gelder  der  leitende  Gedanke  gewesen  ist,  böelist 
fraglich  erscheint  und  die  Landes  Versicherungsanstalten  auch  industrielles 
Unternehmern  grundsätzlich  die  Beleihung  von  Gebäuden  fär  Arbeit«^ 
Wohnungen  abgelehnt  haben,  weil  bei  diesen  Bauten  zumeist  das  eigene 
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Interesse  der  Unternehmer  die  Hauptrolle  spielt.  In  weit  besserer  Art  hat 
die  Landesyersioherangsanstalt  Schleswig- Holstein  das  Problem  der  Geld- 
beschaffung für  Arbeiterhäuser  zu  lösen  Versucht,  indem  sie  die  Vermittler- 
rolle den  Spar-  und  Darlehn skassen  zuschob,  denen  wieder  die  Landes- 
genossenschaftskasse zur  Seite  steht.  An  die  letztere  werden  die  Abträge 
geleistet,  die  Zinsen  gezahlt  usw.,  so  daß  die  Landesrersicherangsanstalt  mit 
dem  einzelnen  Besitzer  unmittelbar  nichts  zu  tun  hat. 

Für  den  Bau  ländlicher  Arbeiter  Wohnungen  im  Kreise  Johann  isberg 
(Ostpreußen)  hat  der  Kreistag  150 000  M.  bewilligt;  auch  der  Kreisausschuß 
selbst  will  Häuser  herstellen,  um  sie  an  Arbeiter  zu  verkaufen  oder  zu  vermieten. 
Staatsmittel  wurden  ebenfalls  zar  Förderung  des  Baues  von  Wohnungen 
für  Arbeiter  und  niedere  Bedienstete  des  Staates  zur  Verfügung  gestellt,  so 
vom  preußischen  Abgeordnetenhause  (Sitzung  vom  19.  April  1904)  15  Mill. 
Mark  und  von  der  Bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten  1300000  M. 
Interessant,  aber  wohl  kaum  unanfechtbar  ist  eine  Entscheidung  des  Bezirks- 
ausschusses Marienwerder  anläßlich  einer  Klage  des  Beamten wohnungs verein s 
zu  Graudenz  wegen  Befreiung  von  der  Umsatzsteuer;  die  Ellage  wurde  ab- 
gelehnt, da  §.5  des  Stempelsteuergesetzes  vom  31.  Juli  1895  Steuerfreiheit 
nur  dann  vorsieht,  wenn  es  sich  um  Wohnungen  für  unbemittelte  Familien 
handelt,  nicht  aber  auch  dann,  wenn  Wohnungen  statutenmäßig  (wie  in 
Graudenz)  auch  an  allein  stehende  Personen  abgegeben  werden  können. 

Um  eine  ungesunde  Spekulation  zu  beschränken,  haben  Frankfurt  a.  M. 
und  Köln  eine  hohe  Wertzuwach ssteu er  eingeführt.  In  ersterer  Stadt  besteht 
Steuerfreiheit  bis  zu  einem  Wertzuwachs  von  30  Proz.,  die  Steuer  beträgt 
5  Proz.  bei  30  bis  40  Proz.,  10  Proz.  böi  50  bis  74  Proz.  und  20  Proz. 
bei  75  und  mehr  Prozent  Gewinnst.  In  Köln  schwankt  die  Steuer  zwischen 
10  und  25  Proz. 

Die  Institution  des  Erbbaues  hat  im  Berichtsjahre  erfreuliche  Fort- 
schritte gemacht.  Schwierigkeitien  für  die  Geldbeschaffung  entstehen  auch 
hier  dadurch,  daß  nach  einer  Entscheidung  des  Reichsamtes  des  Innern 
Hypotheken  auf  derartige  Häuser  nicht  als  mündelsicher  gelten  können,  so 
daß  einzelne  Landesversicherungsanstalten  Bedenken  tragen,  das  Erbbaurecht 
zu  beleihen. 

Um  das  Erbbaurecht  für  die  Wohnungsreformbestrebungen  der  Arbeiter 
nutzbar  zu  machen,  wurde  von  der  Württembergischen  Metallwarenfabrik 
in  Geislingen  einem  neu  gegründeten  Erbbauverein  ein  Grundstück  ge- 
schenkt und  das  Erbbaurecbt  auf  unbeschränkte  Zeit  verliehen,  sowie  das 
Vorkaufsrecht  eingeräumt. 

Um  Arbeitern  bei  lange  dauernden  Erkrankungen  die  Zahlung  der  Miete 
zu  ermöglichen,  schlägt  Jung6  eine  Mietversicherung  vor.  Er  berechnet 
unter  Zugrundelegung  der  mehr  als  zwei  Monate  dauernden  Erkrankungen 
bei  Kassen mitgliedern,  daß  eine  Erhöhung  des  Mietpreises  um  1'5  Proz. 
hierfür  genügen  würde,  und  glaubt,  daß  eine  derartige  Einrichtung  den 
gemeinnützigen  Bauvereinen  eine  besondere  Zugkraft  verleihen  würde;  er 
Bchl&gt  eine  zwangsweise  Einführung  durch  Statutenänderung  vor.  (Zeitschr. 
f.  Wohnungsw.,  2.  Jahrg.) 

Ein  Erfolg  des  Klein  Wohnungsgesetzes  (1894)  in  Frankreich  hat 
sich  besonders  in  den  Klein-  und  Mittelstädten  bemerkbar  gemacht,  während 
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in  den  Großat&dten  die  Wirkung  bisher  nar  unbedeutend  war.  Es  iit  a 
hoffen,  daß  durch  die  neueren  Bestrebungen  aber  auch  hier  Bessenug  an- 
treten wird.  In  Paris  wird  z.  B.  beabsichtigt,  der  Stadt  oder  der  Armenbebördi 
gehörige  Grundstücke  den  auf  Grund  des  Gesetzes  entstandenen  BauTereiBeD 
zur  Verfügung  zu  stellen  und  später  nach  deutschem  Muster  die  daith  die 
einzurichtende  Altersyersicherung  eingehenden  Gelder  den  gemeinnätiign 
Bauvereinen  zugängig  zu  machen.  Eine  wesentliche  Förderung  erfbhr 
der  Bau  kleiner  Wohnungen  durch  die  Schenkung  des  Hauses  Rotschild  an 
den  Handelsminister  in  der  Höhe  tou  10  Millionen  zur  Erriehtiug  ?« 
Arbeiterwohnungen  im  Seine-Departement. 

Von  den  sieben  Arbeiterunfallyersicherungsanstalten  östorreichs  hibei 
fünf  einen  Teil  der  yerfügbaren  Mittel  zum  Bau  von  ArbeiterwohnoDgei 
yerwendet  und  im  ganzen  76  Arbeiterwohnh&user  mit  515  WohnuDgen  W 
gestellt.     (Zeitsohr.  f.  Wohnungsw.,  2.  Jahrg.,  Nr.  22.) 

Über  die  Verschiebung  der  Wohnungsyerhältnisse  in  österreichifldies 
Großstädten  gibt  die  folgende  Tabelle  Auskunfb,  die  das  erfreuliche  KavM 
zeigt,  daß  die  Einzimmerwohnungen  überall  und  zum  Teil  sehr  erhebüek 
abgenommen  haben. 


1         einräumig 

1 

zweiräumig 

j         dreiräamig 

Städte 

:     1890 

1900 

1890 

1900 

1890     '.    1900 

Pros. 

Pros. 

Proz. 

Pros. 

.      Pro».       .     Pk«._ 

Wien 

7-96 

7Ö3 

86-07 

39-86 

<     56-97 

52-10 

Graz 

17-60 

1674 

30-50 

83-33 

51-90 

5(W3 

Trieet 

11-70 

7-90 

32-70 

34-47 

1     55-60 

57-63 

Brunn    

4-60 

4-57 

41-90 

42-27 

;     53-50 

53-26 

Erakau 

31-40 

29-29 

2610 

26-50 

4250 

61-81 

Die  Wohndichtigkeit  war  auch  1900  noch  in  den  ^EiDsimme^ 
Wohnungen^  die  größte,  da  in  allen  fünf  Städten  mehr  als  zwei  PenoneD 
im  Durchschnitt  auf  das  Zimmer  entfielen.  (Zeitschr.  f.  Wohnungsw.,  3.  JabTf. 
Heft  6.) 

Auch  in  Italien  beginnt  die  gemeinnützige  Bautätigkeit  sich  stark  n 
regen.  So  beabsichtigt  in  Mailand  die  Societä  umanitaria  ArbeiterwohonngeB 
▼on  zwei  bis  vier  Zimmern  für  etwa  5000  Personen  zu  erbauen,  vofor 
ein  Betriebskapital  von  2000000  Lire  und  ein  entsprechend  großes  Terraü 
zur  Verfügung  stehen.  Eoenig. 


Abdeokereiwesen. 

Bartholome:  Ein  neues  Kadayervernichtungs-  und  Ver- 
wertungssystem. Bartholome  hat  das  von  Venuleth  und  Elles* 
berger  in  Darmstadt  aufgestellte  System  zur  Vernichtung  und  Verwertug 
tierischer  Kadaver  einer  eingebenden  Besprechung  unterzogen.  DuaelU 
beruht  auf  der  anfänglich  üblich  gewesenen  Zweiteilung  in  je  einen  besoB* 
deren  Apparat  für  die  Kochung  und  für  das  Trocknen.  Die  Hentellff 
glauben,  daß  hierdurch  in  derselben  Zeit  das  doppelte  Quantum  Rohmstaiiil 
verarbeitet  werden  könne.  Bartholome  zieht  diese  Wirkung  in  Zveiüe* 
und  hält  sie  auch  für  gegenstandslos  —  schon  deshalb,  weil  ein  hontinaie^ 
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lieber  Betrieb  wegen  der  Unregelmäßigkeit  der  Zufuhr  auf  kaum  einer  Ab- 
deckerei möglich  sei.  Er  bemängelt  femer  die  weiteren  angeblichen  Vor- 
züge des  Venuleth*  und  fillenbergerBchen  Systems,  wie  die  Beseitigung 
der  SpQlw&sser  und  die  baulichen  Anlagen  als  zu  teuer  und  unvorteilhaft. 
(Fortschr.  d.  Veter.-Hyg.  1904,  Heft  6,  S.  142.) 

Heiss:  Neues  über  Eadaververnichtungsapparate.  Heiss 
bespricht  ebenfalls  den  von  der  Firma  Venuleth  und  Ellenberger  her- 
gestellten neuen  Yernichtungsapparat  und  vergleicht  denselben  und  seine 
Wirkung  mit  den  Apparaten  von  Podewils  und  Hartmann.  Er  faßt  sein 
Urteil  dahin  zusammen,  daß  der  von  Venuleth  und  Ellenberger  gebaute 
Apparat  Verbesserungen  nicht  darbietet.  (D.  Schlachtv.-Verk.,  4.  Jahrg., 
Nr.  19,  S.  290.) 

Kühnau:  Die  neue  städtische  Abdeckerei  für  Berlin.  Die 
Berliner  städtischen  Behörden  haben  beschlossen,  eine  thermo- chemische 
Vernichtungsanstalt  mit  einem  Kostenaufwand  von  867000  M.  zu  errichten. 
Die  Anstalt  selbst  soll  in  größerer  Entfernung  vom  Weichbilde  der  Stadt 
erbaut  werden,  außerdem  soll  in  der  Nähe  des  Schlachthofes  eine  Sammel- 
stelle errichtet  werden,  in  welcher  Konfiskate  und  Kadaver  in  dort  bereit- 
stehende mit  Verschluß  versehene  Eisenbahnwagen  verbracht  werden  können. 
-Im  eigentlichen  Vernichtungsraum  der  Anstalt  sollen  acht  Apparate  äer 
Firma  Hart  mann  von  je  26  Doppelzentner  Fassungsvermögen  aufgestellt 
werden.  Bei  dem  Bau  der  Anstalt  sollen  die  neuesten  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  Kadaververnichtung  zur  Berücksichtigung  kommen.  (Berl.  iier- 
ärztl.  Wochenschr.  1904,  Heft  47,  8.  785.) 

Der  Betrieb  der  städtischen  Abdeckerei  in  Dresden  im  Jahre 
1903,  die  als  vorbildlich  für  die  neu  zu  errichtende  Berliner  Abdeckerei 
angesehen  werden  kann,  hat  im  Berichtsjahre  eine  Steigerung  von  10*23 
Proz.  erfahren.  Es  wurden  derselben  im  ganzen  343679  kg  Kadaver 
und  Konfiskate  Überwiesen,  die  in  drei  Trommeln  und  383  Füllungen  zu 
1120  kg  Tierkörpermehlabfällen  (Dünger),  32996  kg  Fett  und  80125  kg  Ka- 
davermehl verarbeitet  wurden.  Die  Zusammensetzui^  des  als  Futtermittel 
vertriebenen  Kadavermehls  bezifferte  sich  auf  9*22  Proz.  Stickstoff,  57*70 
Proz.  Rohprotein,  15-32  Proz.  Fett,  6*57  Proz.  Phosphorsäure,  19*21  Proz. 
Asche  und  5'52  Proz.  Wasser.  Der  Betrieb  ergab  einen  Überschuß  von  8106  M. 
(D.  Schlachtv.-Verk.,  4.  Jahrg.,  Nr.  44,  S.  600.)  Arndt 

Leiohenbestattting.    Iieiob-enverbrennung« 

Klein:  Wie  lange  halten  sich  die  Bakterien  in  den  Gräbern? 
Man  hat  früher  behauptet,  daß  sich  nach  den  Eröffnungen  von  alten  Cho- 
lera- und  Pest friedh Öfen  der  Ansteckungsstoff  von  neuem  verbreitet  habe. 
Um  die  Sache  klarzustellen,  war  es  von  hygienischem  Interesse,  zu  erfahren, 
wie  lange  Mikroben  im  Körper  von  Tieren,  die  man  in  die  Erde  gegraben 
hatte,  ihre  Lebens-  und  Entwickelungsfähigkeit  bewahrten.  Klein  hat  nach 
dem  „Zentralbl.f.  Bakt.^  eine  solche  Untersuchung  von  Mikroben  begrabener 
Tierkörper  vorgenommen  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt:  Der 
Bacillus  prodigiosus,  dessen  blutrote  Wucherungen  auf  Kartoffeln,  Brot, 
Reis  usw.  die  Ursache  des  sogenannten  Blutwunders,  der  blutenden  Hostie, 
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fiind,  sowie  der  Staphylococcus  aureus,  der  Eitererreger,  wurden  noch  ud 
28  Tagen  lebendig  gefunden,  aber  ein  weiteres  Verbleiben  in  der  Erde  lotete 
sie.  Nach  sechs  Wochen  entwickelte  sich  keine  Kultur  mehr.  Weniger 
lebensfähig  waren  der  Cholera-  und  Typhusbazillus.  Sie  lebten  zwar  nod 
nach  19  Tagen,  hatten  aber  nach  28  Tagen  die  Fähigkeit,  sich  zu  entwickeb, 
eingebüßt.  Der  Pestkeim,  der  nach  17  Tagen  noch  lebte,  war  nach  drei 
Wochen  getötet.  Am  wenigsten  langlebig  ist  indes  der  TuberkelbazOlns: 
er  scheint  sein  Opfer  nicht  lange  zu  überleben.  Klein  fand  ihn  zwar  in 
den  Leichen,  aber  ohne  jede  Kraft,  Tuberkulose  zu  erzeugen.  (Rel:  Med. 
Klinik  1905,  Nr.  51.    Berlin,  Urban  und  Schwarzenberg.) 

G.  Mai  und  H.  Hart:  Der  forensisch-chemische  Nachweis  toi 
Giften  in  den  Rückständen  yerbrannter  Leichen.  (Zeitschr.  f. aogev. 
Chemie  1904,  S.  1601.) 

Bei  Versuchen  mit  Tieren,  die  durch  Arsen-Quecksilber-  bzw.  Cyas- 
wasserstoffverbindungen  getötet  und  dann  verbrannt  wurden,  war  in  da 
Verbrennungsrückständen  Arsen  nachgewiesen,  namentlich  in  der  Asche  der 
Knochen.  Gyanverbindungen  und  Quecksilber  konnte  nicht  mehr  nachgewieseo 
werden.     (Nach  Ref.  a.  Hygien.  Rundsch.  1905,  S.  1117.) 

G.  Mai,  'Nachweis  yon  Arsen  in  der  Asche  feuerbestatteter 
Leichen  (Zeitschr. f.  analyt. Ghemie  1904,  Bd. 43,  S. 617),  konnte  bei  einea 
gerichtlichen  Falle  in  den  in  den  Verbrennungsrückständen  noch  erhaitenci 
großen  Knochenstücken  kein  Arsen  nachweisen,  wohl  aber  in  den  ubrigai 
pulverigen  Teilen  derselben,  in  denen  einige  Nägel  oder  Schrauben  enthaltea 
waren,  auf  deren  Anwesenheit  er  das  in  den  Rückständen  vorgefundene  Arsenik 
zurückfährt.  Für  die  Praxis  rät  er  daher  an ,  die  Untersuchung  auf  Ärses 
nur  auf  größere  Knochenstücke  auszudehnen,  bei  denen  das  nachträgliche 
mechanische  Hineingelangen  von  arsenhaltigen  Eisenteilchen  ausgeschlosseo 
ist.  Ist  die  Leiche  in  einem  Zinksarge  verbrannt,  so  darf  bei  dem  .^rtea- 
befund  in  Knochenresten  niemals  auf  eine  Arsenvergiftung  geschlossen  werden. 
Vom  forensischen  Standpunkte  aus  hält  es  Mai  für  wünschenswert,  da^ 
menschliche  Leichen  nur  in  Särgen  ohne  Nägel,  Schrauben  oder  Metall 
Verzierungen  und  Lackfarben  verbrannt  werden,  auch  wäre  featzustellec, 
daß  die  Heizquelle  des  Krematoriums  arsenfrei  ist,  um  einen  Schluß  asf 
Arsen  Vergiftung  ziehen  zu  können.  (Nach  Ref.:  Hygien.  Rundsch.  1903 
S.  1117.) 

Entwurf  zu  einem  Feuerbestattungsgesetz  in  Sachsen.    Nebei 
der  Erdbestattung  ist  die  Feuerbestattung  zulässig.    Ein  Krematorium  daH 
nicht  in   der  Nähe  einer  Kirche   oder  eines   christlichen   BegräbnisplatMi 
erbaut  werden.    Zur  Vornahme  der  Verbrennung  ist  Genehmigung  der  Oitd* 
Polizeibehörde  des  Bestattungsortes  erforderlich.    Hierzu  sind  folgende  Nach- 
weise  zu  erbriogen:    1.  ein   den   Todesfall  betreffender  Auszug  ans  dem 
Sterberegister ;  bei  außerhalb  des  Deutschen  Reiches  Verstorbenen  eine  aat- 
lieh  beglaubigte  Sterbe  Urkunde.    2.  Ein  Nachweis,  daß  der  Verstorbene  dsc^ 
vollendetem  1 6.  Jahre  die  Verbrennung  seiner  Leiche  angeordnet  hat    Leieb<B 
unter  1 6  Jahre  alter  und  geschäftsunfähiger  Personen  dürfen  nur  auf  Antnp 
des  Inhabers  der  elterlichen  Gewalt  verbrannt  werden.    3.  Ein  Zeugnis  ^ 
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Kreisarztes  und  des  behandelnden  Arztes  über  die  Todesursache.     (Ref.  aus 
Gesundheitsing.  1906,  Nr.  7.) 

Im  Königrreioh  Sachsen  ist  die  Feuerbestattung  nach  Annahme  des 
vorstehenden  Gesetzentwurfs  gesetzlich  freigegeben  worden.  Sachsen  ist 
der  neunte  Bundesstaat,  der  diese  Bestattungsform  zuläßt;  vorausgegangen 
sind:  Sachsen- Koburg-Gotha,  Hamburg,  Baden,  Hessen,  Sachsen-Weimar, 
Württemberg,  Bremen  und  Meiningen.  (Med.  Klinik  1905,  Nr.  50.  Urban 
und  Schwarzenberg,  Berlin.) 

Im  Krematorium  zu  Heidelberg  wurden  im  Jahre  1904  155  Feuer- 
bestattungen vollzogen,  und  zwar  waren  beteiligt:  Heidelberg  mit  53  Be- 
stattungen, Stuttgart  mit  23,  Heilbronn  10,  Karlsruhe  6,  Ulm  a.D.  4,  Baden- 
Baden,  Gannstatt  und  München  je  3,  Freiburg,  Darmstadt,  Wiesbaden,  Lud- 
wigsburg, Degerloch,  Göppingen,  Eßlingen,  Kaiserslautern  und  Straßburg 
je  2,  ferner  32  Orte  mit  je  einer  Bestattung.,  Insgesamt  fanden  hier  seit 
Bestehen  der  Anstalt  (1891)  1475  Leichenein äscherungen  statt. 

Krematorium  in  Mainz.  Im  ersten  Quartal  1905  wurden  im  Kre- 
matorium zu  Mainz  53  Leichen  eingeäschert,  gegen  43  im  gleichen  Zeitraum 
des  Vorjahres.  Von  diesen  waren  24  aus  Wiesbaden,  5  aus  Mainz,  4  aus 
Köln,  3  aus  Frankfurt  a.  M.,  je  1  aus  Aachen,  Bonn,  Braubach,  Duisburg, 
Düsseldorf,  Hagen,  Hanau,  Heerlen  in  Holland,  Höchst  a.  M.,  Ober-Ingelheim, 
Kreuznach,  München,  Marburg,  Remagen,  Schwelm,  Straßburg  i.  E.  und 
Vallendar.  Unter  den  eingeäscherten  Personen  waren  34  Männer  und  19 
Frauen.  Der  Religpion  nach  waren  34  evangelisch,  14  katholisch,  2  alt- 
katholisch, 3  israelitisch.  Die  Gesamtzahl  der  seit  Bestehen  des  Krema- 
toriums eingeäscherten  Personen  betrug  am  1.  April  1905  300.  Da  die 
Nischen  der  Urnenwand  zum  größten  Teil  verkauft  sind,  wurde  mit  dem 
Einbau  der  zweiten  Urnenwand  begonnen. 

Stand  der  Leichenverbrennung  in  Deutschland.  Im  Jahre 
1905  ist  das  Krematorium  in  Heilbronn,  das  zehnte  in  Deutschland,  das 
erste  in  Württemberg,  eröffnet  worden.  Der  Bau  dreier  weiterer  Krema- 
torien ist  in  Stuttgart,  Ulm  und  Bremen  so  weit  gefördert,  daß  sie  binnen 
kurzem  in  Betrieb  gesetzt  werden  können.  In  Chemnitz  ist  mit  dem  Bau 
am  Krematorium  begonnen,  in  Darmstadt,  Dresden,  Leipzig  und  Koburg  der 
Bau  beschlossen.  Verbrannt  wurden  im  ganzen  in  Deutschland  1750 
Leichen.  Im  Dezember  fand  die  10000  Verbrennung  statt.  (Ref.  aus  Ge- 
snndheitsing.  1906,  Nr.  7.) 

Dem  Anhaltischen  Landtage  liegt  zurzeit  ein  Gesetzentwurf  zur  Ein- 
führung der  Feuerbestattung  vor.  Pfeiffer. 
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409. 
— ,   Tätigkeit  in  Irren-,    Idioten-   und   Epi- 

leptikeranstalten  358. 
Ärzteordnnng  (Sachsen)  7. 
Ästhesiometer  324. 
Äthan,  langsame  Verbrennung  423. 
Äthylalkohol,  keimtötende  Wirknng  91. 
Äthylen,  Darstellung  421. 
Affen,    Übertragung   von   Lepra    auf    dies. 

195. 

— , Syphilis  auf  dies.  241. 

Agglutination  71,  72. 
— ,  Theorie  72. 

—  der  TyphnsbazUlen  148,  149,  150. 
Agglutinationsfrage  15. 

Agglutinin  und  Präzipitin,   Beziehungen  84. 

Aggltttinine,  Iso-A.  87. 

Akne,  als  Berufskraukheit  der  Bäcker   386, 

387. 
Akremninseife  als  Verhütungsmittel  f&r  Blei* 

Tergiflung  389. 
Aktinometer,    Messung  der  Sonnenstrahlung 

426. 
Aktinomykose  289. 
— ,  generalisierte  290. 

—  beim  Hunde  290. 

—  des  Kuheuters  290. 

—  und  Pseudo-A.  in  Argentinien  18. 
Alazet,  Konservierungsmittel  für  Most   583. 
Alkohol,  Bakterizidie  durch  dens.  91. 

— ,  Einfluß   auf  das  Nerven-    und  Seelen- 
leben 376. 

—  und  Schule  317,  318. 

—  und  Sezualhygiene  247. 
— ,  Wirkung  19. 

Alkohole,  keimtötende  Wirkung  91. 
Alkoholfrage  375. 

Alkoholgenuß  im  Eisenbahnbetriebe  408. 
—  unter  den  Schulkindern  317,  318. 
Alkoholiker,  Fürsorge  375. 
Alkoholismus  375. 

— ,  Behandlung  375. 

— ,  Bekämpfung  386. 

— ,  Gefahren  386. 
Alkoholkranke,  Heilanstalten  376. 
Alkoholmerkblatt  (Preußen)  4. 
Altersversicherung  381,  382. 
Ambozeptoren,  hämolytische,    Komplement- 
ablenkung durch  dies.  84. 
— ,  Wirkung  80. 
Ammenfrage  561. 
Ammoniak,  Bestimmungsmethoden  421. 

— ,  Gewinnung  aus  Kohlen  459. 

— ,  Verletzung  des  Auges  durch  dass.  252. 
Ammoniakwasser,  Konzentriernng  467. 
Amylalkohol,  keimtötende  Wirkung  91. 
Anaerobenapparat  70. 
Anästhesin  bei  Seekrankheit  407. 
Ankylostomiasis,  Bekämpfung   18,  387,  388. 

— ,  Diagnose  388. 

— ,  Vorkehrungen  (Österreich)  10. 
Anopheles  196. 

Anstehen  für  Idioten  und  Epileptiker  23. 
Ansteckungsstoffe,     Beseitigung     bei     Vieh- 
beforderungen  (Deutsches  Reich)  3. 


Ansteckung  verbreitende  Gegenstände,    Ein- 
fuhr (Norwegen)  13. 
Anthrazitkohlenfelder  Nordamerikas  462. 
Antikörper,  Einfluß  des  Stoffwechsels  auf  die 
Produktion  82. 
— ,  Gewinnung  77. 

— ,  Präzipitation  in  der  Pathologie  87. 
Antiseptika,  kostenfreie  Abgabe  (Luxemburg) 

12. 
Antitexinbildung  77. 
Antitozinblndung,  Theorie  79. 
Antitoxine,  Wirkung  79. 
Antituberkulose-Serum,  Marmorek sches 

126,  127. 
Anzeigepflicht  bei  ansteckenden  Krankheiten 
(Sachsen)  7. 

Schälblasen  (Sachsen)  7. 

Tuberkulose  114. 

Arbeiter,  ausländische,  Impfung  (Preußen)  5. 
— ,  Beschäftigung  jugendlicher  in  Walz-  u. 
Hammerwerken  (Preußen)  4. 

Konfektionswerkstätten  (Preuß.) 

5,  (Bayern)  7. 
— ,  Gesundheit   ders.  in  Leinenspinnereien 

399. 
— ,  Gesundheite-  und  Sicherheitemaßnahmen 

(Krankreich  und  Luxemburg)  12. 
— ,  GesundheiUverhältnisse  388. 
— ,  Hilfe  für  Gift-A.  386. 
Arbeiterhygiene,   ärztliche  Kommission  386. 
Arbeiterinnen,  Beschäftigung  in  Konfektions- 
werkstätten (PreuX^n)   5. 
— , Meiereien    und    Milchsterilisier- 
räumen (Deuteches  Reich)  3,  (Preußen)  5. 

— , Präservenfabriken   (Preußen)  4. 

— ,  Schutz  ders.  (Aargau}  12. 
Arbeiterschutz    durch    bergpolizeiliche   Ver> 

Ordnungen  (Preußen)  367. 
Arbeiterwohnungen  (Großbritannien)  12. 
— ,  Geldmittel   zum  Bau    ders.    650,    65 1, 
652. 
Arbeiteräume,  Staubbeseitigung  385. 
Argon,  Darstellung  421. 
Argongehalt  der  Luft  421. 
Aristochinin ,   Behandlung   der   Malaria   mit 

dems.  198. 
Arme,  Beerdigung  und  Verpflegung  (Luzern) 

11. 
Arrhenal,  Behandlung  der  Malaria  mit  dems. 

197. 
Arsen,  Nachweis  in  der  Asche  feuerbestetteter 
Leichen  654. 
— ,  Vorkommen   in  farbigen   Kreiden  821. 

— , den  Haaren  bei  Beri-Beri  230. 

Arsen  Wasserstoff,  Gesundheitegefahren  (Preu- 
ßen) 4. 
Arsenwasserstoffvergiftungen  393,  424. 
Arzt,   Anstellung  bei  der  Gewerbeinspektion 
883. 
— ,    sexuelle  Aufklärung  der  Jugend  durch 

dens.  247. 
— ,   Stellung   und  Aufgaben  in  Heilstätten 

130. 
— ,  —  in  den  Hilfsschulen  379. 
— ,  Tätigkeit  in  den  Hilfsschulen  314. 
—  und  Tuberkulose  129. 
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Asphalt,  künstlicher  684. 
Asphaltinstraße  688. 
Asphaltpflaster  688. 
— ,  Beschädigung  durch  Leuchtgas  472. 

—  in  amerikanischen  Städten  684. 
Assanierung  von  Zürich  589. 
Atemgymnastik  800. 
Atmungsapparat  für  Kohlengruben  424. 
Atmungsorgane,  akute  Erkrankungen,  Sterb- 
lichkeit 42. 

Auerbrenner,  invertierte  477. 
Aufenthaltsräume,    Grundsätze   für   die   Be- 
leuchtung 432. 
Auge,  Einfluß  der  Schule  auf  daas.  256. 
— ,  Schädlichkeit  der  Lichtquellen  457. 
— ,  Verletzung  durch  Ammoniak  252. 
Augen,  Einfluß  der  Schule  886. 

— ,  Sehprüfung  bei  LemanfEngem  833. 
Augenärzte  und  Schulhygiene  309. 
Augenentzündung     durch     Bogenlampenlicbt 
447. 
— ,  Quecksilberdampflampe  als  Ursache  449. 
Augenerkrankungen,  Anwendung  von  Tuber- 
kulin 126. 
Augenfehler    und  Epilepsie,    Zusammenhang 

(Sachsen)  7. 
Augenkrankheiten  252. 
Augenuntersuchungen  bei  Schulkindern  885. 
Aussatz,  Anweisung  zur  Bekämpfung  (Deut- 
sches Reich)  3. 
— ,  Bekämpfung  18. 
Auswurf,  Desinfektion  120,  121. 
Azett-Schwert-Laterne  487. 

Bacillus  Aertryck  536. 

—  enteritidis  535,  586. 

—  faecalis  alcallgenes,  Umwandlung  in  den 
Typhusbacillus  152. 

—  suisepticus  282. 
Backwaren  571. 

Badeanstalten,  Ersatz  für  FluA-B.  296. 
Badekuren^  und    klimatische    Einflüsse,    Be- 
ziehungen 50. 
Badewesen,  Geschichte  295. 
Bäckereiverordnung  (Lübeck)  386. 
Bäder  294. 

— ,  neuer  Apparat  295. 

— ,  Dauerbäder  in  Irrenanstalten  370,  871. 

— ,  Einfluß  der  Süßwasserbäder  51. 

—  für  Gebärende  295. 

— ,  mechanischer  Reiz  in  strömenden  B.  297. 

— ,  Wärroehaushalt     des     Menschen     nach 

dens.  296. 
Bäderhygiene  295. 
Bäderwesen  25. 
Bahnhöfe,     Einrichtung    von    Brause-     und 

Wannenbädern   296. 
Bakterien,  Differentialdiagnose  69. 

— ,    Einwirkung   fluoreszierender  Stoffe  auf 
dies.  89. 

— ,  Färbung  68. 

— ,  Filtrierbarkeit  der  Geißeln   16. 

— ,  Haltbarkeit  in  den  Gräbern  653. 

— ,  Nährböden  68. 

— ,  in  Organen  gesunder  Tiere  70. 

— ,  pathogene  bei  Fleischvergiftungen  536. 


Bakterien,  pathogene,  Lebensdaoer  88,  4I& 
— ,  Pathogenität    der   säurefesten  Stibcha 

557. 
— ,  Peptonanreicherangsverfrhren  sumNicb- 

weise  ders.  497. 
— ,  Seitenkettentheorie  72. 
— ,  Vernichtung  durch  Sauerstoff  iLWano^ 

stoffsuperozyd   89,  418. 
— ,  Wirkung  des  Koffeins  auf  dies.  70. 
Bakterienfurcht,  übertriebene  99. 
Bakterienhämolysine  uod  Antihämolnise  &i 
Bakterienzüchtung  493. 
Bakteriologische  Untersuchungsaastalt  isSsar 

brücken,  Tätigkeit  157. 
Bakteriologisches    Institut     für   TieTsn^ 

261. 
Bakteriolyse  71. 

Bakterium,  rotzähnlichea  beim  IfensdienSil. 
Bakterizidie  durch  Alkohol  91. 
Baineophysik  295. 
Bandwürmer,  dreikantige  291. 
Barbiergewerbe,  Ausübung  (Koblens)  6. 
Bauarbeiter,  Schutz  (Hamburg)  10. 
Baugesetz  in  Sachsen,  Abänderungeo  Ml. 
Bauhygiene  589. 
Bauordnung,  Zonen-B.   643. 
Baupolizeiordnung,  Milderung  644. 
Bautätigkeit,  gemeinnützige  649,  652. 
Bauten,  Vorschriften  für  die  Arbeiter  (Bit- 

em)  7. 
Bauvereine,  gemeinnützige  649. 
Bauvorschriften    nach    der  Zoneobsnordiazc 

643. 
Becquerelstrahlen  431. 
Bekleidungsgegenstände,  Verbot  des  Hud^ 
mit  getragenen  B.  (Deutsch-Nea-GoiiM) 
4. 
Beleuchtung  von  Aufenthaltsräumen,  Gn»^ 
Sätze  482. 
— ,  difl'use,  durch  Auerbrenner  436. 
— ,  elektrische,    der  Eisenbahnwsgen  445. 
— ,  — ,  für  Omnibus  und  Strafienbahnviga 

445. 
— ,  gelbliches  Licht  431. 
— ,  künstliche,  für  Schulsäle  820. 

—  in  London  482. 

—  der  Schulzimmer  313. 

—  Stockholms  456. 

— ,  Verbesserung  vor  100  Jahren  in  Btfti 
432. 
Beleuchtungsanlage,  elektrische,  in  Fnlds  45i 
Beleuchtungskörper  477. 
Beleuchtungstechnik  473. 

— ,  elektrische  488. 
Benoidgas  471. 
Benzin,     Verhütung    der    SelbiteDtiiai« 

394. 
Benzol,  Einfluß  bei  Gasvergiftungen  4^ 

—  und  Homologe,  Giflwirkuag  394. 
Bergbau  887. 

Bergleute,  Blutarmut  387. 
Bergmannskrankheiten  22. 
Bergwerke,    elektrische     portatire   L»"P* 

445. 
— ,    Vorschriften   für    elektrischen  Bä* 

(Prag)  444. 
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Bergwerksbetrieb,    Gefahren  der  Elektrizität 

443. 
Beri-Beri  228,  402. 
— ,  Ätiologie  231. 

— ,  — ,  Prophylaxis  und  Therapie  228,  229. 
— ,  Arsengehalt  der  Haare  230. 
— y  Behandlung  mit  Katjang^djoe  864. 
— f  Daaerbadbehandlang  364. 
— ,  Epidemie  in  der  Heilanstalt  Bniteniorg 

364. 
— ,  Erzeagang  durch  Reisnahrung  289. 
— ,  Prophylaxis  229. 
— ,  Therapie  228. 
— ,  Übertragung  231. 

— ,  Verminderung   durch    bessere   Nahrung 
231. 
Berichte   von    Vereinen,     Heilstätten,     An- 
stalten usw.  20,  21. 
Berufskrankheit,  Akne  als  solche  386. 
— ,  Krätze  als  «olche  386. 
Berufskrankheiten  in  der  Flachs-,  Jute-  und 
Hanfindustrie  399. 

—  der  Glasbläser  396. 

Mineure  in  Zinngruben  400. 

Petroleumarheiter  398. 

—  —  Schuhmacher  398. 
Zuckerfabrikarbeiter  400. 

—  in  der  Zündholzindustrie  398. 
Berufswahl  und  Nervenleben  381. 
Berzelium  475. 
Beschneidung,  Vorzüge  249. 
Betriebe,  getahrliche  (Belgien)  12. 
Bevölkerungsbewegung,    Einfluß   der  Streiks 

24. 

—  auf  Guadeloupe  65. 

—  in   den   Städten   verschiedener   Staaten 
31,  32. 

Bevölkerungsvorgänge   im   Deutschen  Kelche 
26  u.  f. 

Bier,  Einwirkung  auf  Metalle  584. 
— ,  Feilhalten   im  Umherziehen  (Deutsches 

Reich)  3. 
— ,  Gehalt  an  schwefliger  Säure  584. 

Bilharzia   61. 

Bindehauterkrankungen,  croupöse  u.  diphthe- 
rische 254. 

Bißverletzungen    durch   wutkranke  Tiere   in 
Preußen  270. 

Bituminöse  Körper,  Bestimmung  d.  Schwefel- 
gehaltes 460,  485. 

Blattern  b.  a.  Pocken. 

BlatternmorUlität,    Einfluß  der  Impfung  37. 

Blaugaa  472. 

31ei,  Schicksal  im  Organismus  389. 

— ,  Vorkommen   in   farbigen  Kreiden   321. 

Ileichaucht  und  Tuberkulose  100. 

Ileifarben,  giftige,   Kampf  gegen  dies.  390. 

)lei hatten,   Besichtigung  391. 

Ueiozyd ,  Verkehr   mit  dems.  (Serbien)   13. 

Ueiatiftfabrikation  302. 

— ,   Ausschlag  der  Polierer  392. 

^eivergiftungen  388. 

—  in  Bleiweißfabriken  389. 

— ,   Beatimmungen  zur  Verhütung  890. 

—  in   Flaachenkapseliabriken  368. 

—  bei   Kindern  388. 


Bleivergiftungen,     spastische    Spinal paralyse 
durch  dies.  889. 
— ,  Symptome  389. 

— f  Verhütung    durch    Akremninseife    389. 
— j  Wirkung    der    bisherigen   Gesetze   zur 
Verhütung  ders.  391. 
Bleiweiß,  Ersatz  durch  bleifreie  Farben  391. 
— ,  Verwendung  bei  Malerarbeiten   (Prank- 
reich) 12. 

— , öffentlichen  Arbeiten  391. 

Blinde  in  Österreich  49. 
Blindheit,  Verbreitung  in  Finnland  253. 
Blut,   Agglutination   von  Paratyphusbaxillen 
161. 
— ,  Agglutinierbarkeit  147,  150. 
— ,  bakteriologische     Untersuchung     bei 

Leichen  69. 
— ,  Nachweis,  forensischer  85,  86. 

— , Kautelen  87. 

— ,  —  serodiaguostischer  86. 

— -,  —  von  Typhusbazillen   147. 

— ,  Parasitenbefunde  bei  Gelbfieber  216. 

— ,  Serumreaktionen  86. 

—  Typhuskranker,  Agglutination  146. 

— ,    Unterscheidung    von    Menschen-     und 
Tierblut  86. 
Blutarmut  der  Bergleute  387. 
Blutbestandteile,  Immunisierung  durch  dies. 

82. 
Blutdrucksteigerungen  bei  Schulkindern  327. 
Blutkörperchen,  weiße,  Verhalten  bei  Malaria 

198. 
Blutplasma,  Hämolyse  83. 
— ,    Vorkommen     der    hämolytischen     und 
bakteriziden  Komplemente  82. 
Blutserum,  Hämolyse  83. 
— ,  Hämolysine  dess.  84. 

—  Typhuskranker,     bakterizide    Wirkung 
146. 

Blutsverwandtschaft  365. 
Bodenverbesserung  von  Sümpfen  (Italien)  11. 
Bogenlampe,  Dreiphasen-B.  448. 

— ,  Erhöhung  des  Lichtes  447. 

— ,  neue  Flammen-B.  449. 

—  mit  Hitzdrahtregulierung  447. 
— ,  Magnetit-B.  448. 

—  Regina  448. 

—  für  Spektralanalyse  447. 
Bogenlampen,  Verminderung  des  sperifiachen 

Verbrauchs  449. 

Bogenlampenkohlen  451. 
— ,  Verwendung  der  Reste  451. 

Bogenlampenlicht   als  Ursache   einer  Augen- 
entzündung 447. 

Bordelle,  Einrichtung  248. 
— ,  Übernahme  vom  Staat  oder  den  Städten 
248. 

Bothriocephalus  latus  87. 

Botryomykose  289. 

—  des  Menschen  290. 

—  der  Tiere  290. 
Brandkatastrophen    in    Theatern,    Ursachen 

442. 

T — ,  Verhütung  448. 

Branntwein,  Denaturierung  (Italien)  11. 
Brauereiabwässer,  Reinigung  615. 
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BraaereigeritschafteD,  Verwendung  von  ver- 
zinntem Eisen  584. 
Braunkohlen  s.  a.  Kohlen. 
— ,  Destillation  461. 

—  und  Steinkohlen,   Verschiedenheit   461. 
— ,  Verwendung  461. 

Braankohlenindustrie,  Jahrbuch  460. 
Braunkohlenteer,  Chemie  dess.  461. 
Braunkohlenteerindustrie  461. 
Braunkohlen  verkehr,  böhmischer  461. 
Brannsteinmühlen  392. 
Brausebäder,  hygienische  Bedeutung  295. 
— ,  Einrichtung  auf  Bahnhöfen  296. 

—  als  Schulbäder  340. 
Bremer-Licht  448. 
Brenner  „Cerofirm'*  478. 

—  für  flüssigen  Brennstoff  486. 
— ,  siebloser  478. 

Brennstoff,  Umsetzung  in  Gas  460. 
Bronzierarbeiter,  Schutzmaßregeln  893. 
Brot,    bakteriologische  Untersuchungen  404. 
Brunnen,  Anlage  (Hildesheim)  6. 

— ,  Moospackungen  521. 

— ,  polizeiliche  Schließung  507. 

— ,  Verseuchung  durch  undichte  Abdeckung 
520. 
Brunnenabdeckung  521. 
Brunnenordnungen  (Steiermark)   11. 
Brunnenverunreinigung  491. 
Brunnenwässer   im    Wuppertal,    Natur  und 

Herkunft  509. 
Brustseuche,   Bekämpfung    bei   den  Militär- 
pferden 279. 

—  der  Pferde  279. 
Bubonenpest  s.  Pest. 

Bücher,  Desinfektion  entliehener  323. 
Büffelmilch,  Zusammensetzung  553. 
Bunsenbrenner,  selbstzündender  474. 

—  mit  verstellbarem  Mischrohr  474. 
Bureaus,  Beleuchtung  435. 

Butter,  Beurteilung  568. 
— ,  —    nach    der  Reichert-Mei'sslschen 

Zahl  567. 
— ,  Einfuhr  usw.  verfälschter  (Kanada)  14. 
— ,  Entstehung  der  Tuberkulose  durch  dies. 

108. 

—  und  Margarine  566. 

— ,   mittleres    Molekulargewicht    der  Fett- 
säuren 566. 
— ,  Nachweis  von  Kokosfett  566. 
— ,  Phytosterinacetatprobe  567. 
— ,  Untersuchung  und  Beurteilung  566. 

—  -Verkehr  (Belgien)  12. 

— ,  Vorkommen  von  Tuberkelbazillen    109. 

— , Typhusbazillen  152. 

Butterersatzstoffe,  Einfuhr  usw.  (Kanada)  14. 
Butterine,  Einfuhr  usw.  (Kanada)  14. 
Buttermilch  zur  Säuglingsernährung  564. 
Butylalkohol,  keimtötende  Wirkung  91. 

Gaissonarbeiten  392. 
Caissoneinrichtungen  392. 
Caissonkrankheiten  392,  393. 
Caiciumcarbid ,    Bestimmung    des    Schwefels 
■  und  des  Phosphors  480. 
— ,  neue  Bildungsweise  479. 


Caiciumcarbid,  Verbrauch  480. 

— ,  Vorschriften  für  den  Verkehr  4&i. 
Calci umcarbidindustrie  480. 
Cancer  i  deux  18. 
Carbidzufuhrung     bei     Acetylengasenn^en) 

482. 
Carolinium  475. 
,iCauto^,    Prophylakticum    gegen  Goosnhöe 

249. 
Cer,  Abscheidnng  durch  KaliumpermaBfuu 

475. 

—  und  Lanthan,  Legierungen  47S. 
Cerebrospinalmeningitis,  Häufigkeit  iaPreofia 

178. 
C^aarine  569. 

Charit^,  Fürsorgestelle  118. 
Chinin    als    Prophylakticum    gegea   Naluis 
203,  205,  206,  209. 

Schwanwaaserfieber  211. 

Chloroform  als  Konservierungsmittel  fSr  kV 

wässerproben  615. 
Cholera  162. 
— ,  Abwehr  in  Ägypten  62. 
— ,  Anweisung  zur  Bekämpfung  (Deotifbb 

Reich)  3. 
— ,  Bekämpfung  18. 
— ,  Bodentheorie  163. 
— ,  Immunisierung  165. 

—  infantum,   Vorkommen  des  BywBtmc 
bazillus  174. 

— ,  Maßnahmen  gegen  dies.  (SchwcdcD)  11 

—  nostras  174. 
,  Ätiologie  174. 

,    Bacillus    paratyphocns   B   in  ^ 

Fäces  161. 

— ,  Sanitäte-Ezekutivkomnussion  (Raüoi» 
13. 

— ,  Sterblichkeit  38. 

— ,  Verbreitung  1904    162. 

— ,  —  (Rußland)  18. 
Choleraambozeptorenbildung  beim  Kuinck» 

166. 
Cholerabazillen,  Erhaltung  der  Viralem  !«»• 

— ,  Kulturen  164. 

— ,  Verbreitung  163. 
Choleradiagnose,  Nährböden  für  dies.  I6i 

— ,  Stand  165. 

— ,  Wert    der    Hämolysinbildang  der  tr 
brionen  164. 
Choleradiagnostik  164. 
Choleraepidemien,  Waaser    als  Urssehe  491. 
Choleravibrio,  Koch  acher ,   SpezifiziOt  l€i 
Chromarbeiter,  Septumperforation  9H. 
Clayton-Gas  zur  Schiffsdesinfektioa  403. 
Coffearin,  Vorkommen  in  Kaffeeboknci  ^^ 
Colibazillen,    Einwirkung    des   Coffans  ««^ 
dies.  69,  70,  141,  143. 

— ,  —  von  Trimethylxantbin  auf  ä».  W 

— ,  Es»ig- und  MilchaäorebildttBg  dank  &s^ 

152. 
— ,  Nährböden  zur  Differenziemag  143. 
Conjunctivalsekret   Masemkranker,  VMtt** 

men  von  Bazillen  175. 
Conjunctivitis,  Schulepidemie  333. 
Cooper-Hewitt-Bogenlampe  449. 
— '• Lampe  als  Beleuchtung  450. 
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Cooper-Hewitt-Lampe,  Widerttandiregu- 
lierang  450. 

Crenothriz  polysporsi  Vorkommen  im  Dres- 
dener Leitungswasser  499. 

Crenothrizarten  500. 

Croup,  Serumbehandlung  169. 

Croupsterblichkeit  86. 

Cjan,  Auswaschen  ans  dem  Gase  468,  469. 
— ,  Gewinnung  468. 

—  -Industrie  468. 
— ,  volumeirische  Bestimmung  468. 

Cyangehalt  im  RuA  der  Hochöfen  468. 
Cysticercus  cellulosae  beim  Reh  548. 

Dampf,  Eigenschaften  418. 

Dampfer,  Petroleumfeuemng  486,  487. 

DampfTeuerspritse  486. 

Darm,  tuberkulöse  Infektion  110. 

Darmentzündung  des  Rindes  141. 

Darmkatarrh,  Sterblichkeit  in  Bombay  und 

Kalkutta  38. 
Darmleiden,  akute,  Sterblichkeit  88. 
Darm-Mesenterialdrüsentuberkulose  108. 
Darmtuberkulose  beim  Kalb  141. 

—  bei  Kindern  106. 

—  in  Waidenburg  104. 
Darm  wand,  Durchlässigkeit  für  Bakterien  71. 
Dauerbadeeinrichtangen  in  Irrenhäusern  371. 
Dauerbrandofen  mit  rauchloser  Verbrennung 

415. 
Dermatose  der  Glasmacher  896. 
Desinfektion  bei  Abdominaltyphus  (Bern)  11. 

—  bei  ansteckenden  Krankheiten  (Sachsen)  8. 

—  der  Eisenbahnwagen  260,  410. 

—  entliehener  Bücher  323. 

—  mit  Formaldehyd  94,  96. 

—  der  Hände  16,  92. 

—  mit  heii^er  Luft  418. 

—  durch  Heiüwasser-Alkohol  92. 

—  mit  Karboformalgliihblock  95. 

—  mittels  Ozon  96. 
— ,  Lehrbuch  88. 

—  mittels  Saprol  16. 

—  mit  Spiritusseifen  98. 

—  durch  Wandanstriche  93. 
Desinfektionsapparate  für  Formalin  99. 
Desinfektionsmittel,  Bestimmung  des  Wertet 

90. 

—  aus  russischer  Naphta  91. 
— ,  Wirkung  90. 

Desinfektionsschulen  88. 

Desinfektionssysteme  408. 

Desinfektoren  (Münster)  6. 
— ,  Ausbildung  88. 
— ,  Leitfaden  16. 

Desinfektorenschulen,     Tätigkeit     in     dens. 
(Preußen)  5. 

Diabeti kerbrot,  Verwendung  von  Weizenmehl- 
eztrakt  581. 

Diätedsche  Präparate  528. 

Diagnose,  bakteriologische,  für  Tierärzte  257. 

Diaphanometer  490. 

Diarrhöe,   Sterblichkeit  in  Bombay  und  Kal- 
kutta 38. 

Diphtherie  166. 

—  in  der  Schule  329. 
Vierteljabrsschrift  für  Gestindheitapflege,  1906. 


Diphtherie,  Serumbehandlung  169. 
— ,  Wert  der  Schutzimpfung  169. 
Diphtherieantitozin,  Bestimmung  167. 
Diphtheriebazillen,   Einwirkung  ozonhaltiger 
Luft  auf  dies.  418. 

—  und  Pseudo-D.,  Beziehungen  166. 
Diphtheriegifk   und  Antitoxin,   Bindungsyer- 

hältnisse  167. 
— ,  Eigenschaften  168. 
— ,  Konstitution  166,  168. 
Diphtheriemortalität,  Einfluß  des  Serums  169. 
Diphtherieserum,  kostenfreie  Abgabe  (Luxem- 
burg) 12. 

—  und  Suggestion  168. 
—,  Wirkung  169. 

Diphtheriestatistik  169. 

Diphtheriesterblichkeit  86. 

Diphtherietoxin  167. 
— ,  Einwirkung  fluoreszierender  Stoflfe   89. 

Diphtherietoxinkurven  166. 

Distomum  felinum  292. 

Dörrobst,  Vorkommen  Ton  schwefliger  Säure 
575. 

Douchen,  Wärmehaushalt  der  Menschen  nach 
dens.  296. 

Dünger,  Beseitigung  auf  Schlacht-  und  Vieh- 
höfen 545. 
,  unschädliche  140. 

Dungstätten,  Anlage  (Minden)  6. 

Dysenterie  170. 

Dysenterieantitozin  170. 

Dysenteriebazillen ,    Eigenschaften    verschie- 
dener Stämme  171. 
— ,  Infizierung  von   Kaninchen   dorch  dies« 

170. 
— ,  Unterschiede  174. 

Dysenteriebazillus  178,  174. 

—  bei  Cholera  infantum  174. 
— ,  neuer  174. 

Dysenteriekranke,  Abszesse  bei  dens.  178. 
Dysenterietoxin  170. 

Ehe,  Verwandtenehe  und  Statistik  865. 

Eierersatzmittel   „Gluck-Gluck*',    Zusammen- 
setzung 574. 

Eierteigwaren,  Abnahme  der  Lecithin-Phos- 
phorsäure  beim  Lagern  573,  574. 
— ,  Beurteilung  571,  573. 

Eis  522. 
— ,  hygienische  Beurteilung  des  Natnr-E. 
552. 

Eisenbahn  und  AlkoholgenuA  408. 

Eisenbahnarbeiter,  Heilerfolg  bei  tuberkulösen 
129. 

Eisenbahnbeamte,  tuberkulöse  Fürsorge  408. 

Eisenbahndienst,    Untersuchung  auf  Farben- 
blindheit 409. 

Eisenbahnen,  Beleuchtung   mit  Gasglühlicht 
477,  478. 
— ,    Beseitigung     von    Ansteckuitgsstofien 
(PreuAen)     5,     (Bayern,     Sachsen)     7, 
(Baden)  8. 

—  in  Österreich,  Unfallstatistik  410. 
— ,  Tierbeförderung  (Sachsen)  7. 

— ,  Verhütung  von  Cholera  und  Pest  (Buss- 
Isnd)  13. 
Supplement.  43 
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Eisenbahnhygiene  408,  409. 

Eisenbahnpersonal  in  Österreich,  Gesundheits- 
yerhiütnisse  410. 

Eisenbahnaignale ,   elektr.  Beleuchtung  446. 

Eisenbahnverkehrsordnung,  Andernng  (Deut- 
sches Reich)  3. 

Eisenbahnviehwagen,  Desinfektion  260. 

Eisenbahnwagen,   Desinfektion  ders.  5,  410. 

—  Beleuchtung  434,  445. 
Eisenbahnwaggons  für  Tuberkulöse  117. 
Eisensulfat,  Behandlung  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche mit  dems.  275. 

Eiweiß,  Bindung  mit  Präzipitin  85. 

Elbe,  Verunreinigung  durch  Hamburger  Ab- 
wässer 617. 

Elektrische  Anlagen,  Prüfung  der  Sicherheit 
442,  448. 
,  Überwachung  438,  443. 

—  Beleuchtung  439,  440. 

der  Gruben,  Feuergefährlichkeit  443. 

—  Beleuchtungsanlagen  439,  440. 

—  Beleuchtungstechnik  438. 

—  Hausanlagen  443. 

—  Kraftanlagen,  Statistik  440. 

—  Kraftübertragung  439. 

—  Leitungen,  Bestimmung  der  Fehlerstellen 
445. 

—  Lichtanlage,  feuersichere  Drähte  443. 
Kostenanschläge  439. 

—  Lichtbogen  446,  447. 

—  Waeenausrüstung,   Vorschriften    (Ame- 
rika) 446. 

—  Zentralen,  Prüfung  440. 
Elektrischer  Betrieb  in  einer  Weberei  440. 
Elektrisches  Bogenlicht  446. 

—  Licht,  Herstellung  der  GlühkÖrper  455. 
als  Signallicht  451. 

,  Statistik  440. 

Elektrizitätsleitungen ,  unterirdische  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Feuer  472. 

Elektrizitätowerk  in  Hannover  440,  456. 

Elektrizitätswerke  439. 

—     in    Verbindung     mit    Gasanstalten 
463. 

Elektrizitätszerstreuung  in  der  Luft  412. 

Energie,  strahlende,  Messung  430. 

Entwässerungskanäle,  Bauweise  595. 

Entwässerungssystem  von  Chikago  595. 

Epilepsie  und  Augenfehler,  Zusammenhang 
(Sachsen)  7. 

—  bei  Schulkindern  331. 
Epileptiker,  Fürsorge  377. 

in  Württemberg  380. 

Epileptikeranstalten  23,  358. 
Epileptische,  Anstaltsbehandlung  380. 

— ,  Aufgaben  des  Pflegepersonals  380. 

—  Kinder,  Sonderschulen  für  dies.  379. 
Epizootien  257. 

Erbbau  651. 

Erbbaurecht  651. 

Erbsen,  geschälte,  aufgefärbte  574. 

— ,  konservierte,  Kohrzuckergehalt  576. 
Erden,  seltene,  Vorkommen  475. 
Erdöl,  Analyse  484. 

— ,    Verwendung    zur    Herstellung    fester 
Straßendecken  484. 


Erdölindustrie  484. 

—  in  Deutschland  484. 
Erholungsheime  für  Arbeiter  131. 
Erholungsstätten  in  Osterreich  119. 
Erkältung,  Reflexweg  26. 
Ermüdung,  lichtelektrische  446. 

— ,  Messungsmethoden  313. 
Ernährung  der  Soldaten  527. 
Ernährungslehre  525. 
Erviop,  ein  Pfefferersatzmittel  587. 
Erziehung  und  Bildung,  Grundsitze  310. 

— ,  körperliche,  in  Österreich  300. 
Erziehungsanstalten  (Preußen)  5. 

—  für  Geistesschwache  378. 
Erziehungsgesetz  (Luzem)  11. 
Erziehungshygiene  25. 

Esel,  Piroplasmosis  288. 

£|Bsig,    Behandlung  der   Maul-  und  KlaiK* 

seuche  mit  E.  275. 
Euter,  Aktinomykose  dess.  290. 
Explosion  an  Bord  des  ,,Forbin''  406. 
Explosionen,  Verhinderung  422. 

Fabriken,  Beleuchtung  435. 

Fäces,  Nachweis  Ton  Typhusbazillen  145. 

— ,  Vorkommen  von  Paratyphoshsalla  161. 

— , Typhusbazillen  145. 

— ,  gleichzeitiges  Vorkommen  tob  Tj^ 
und  Paratyphusbazillen  150. 
Fäkalien  Göttingens,  Verwendung  610. 

— ,  Spiritusgewinnung  617. 
Fäkalienbeseitigungssystem  in  Posen  610. 
Fäkalwasser,  Ausnutzung  nach  dem  Edvni^ 

felder  Verfahren  610. 
Familienkrebs  18. 
Familienpflege  Geisteskranker  371. 
Farben,   Einfluß  auf  die  desinfiziereDde  Wb- 

kung  der  Lacke  93. 
Farbenblindheit,  Untersuchung  auf  dies.  409. 

— ,  Ursache  426. 
Farbstoffe,    Zulässigkeit    zum    Hrbea  vta 

Lebensmitteln  525. 
Felle,  Desinfektion  264. 

— ,   Vorkommen  von  Milzbrandsporen  2öi 
Feminell  588. 

Ferienheime  für  Angestellte  25. 
Ferienordnung,  Änderung  in  Hambarg  sl^ 
Femzünder,  elektrische  435. 
Fett,  Denaturierung  (Preußen)  4. 

— ,  Gewinnung  aus  Kadavern  550. 
Fetthandel    auf   dem    Schlachthofe,   Verbot 

(Berlin)  5. 
Fette,  Trennung  der  Fettsäuren  569. 
Fettkristalle  570. 
Fettsäuren  der  Fette,   quantiUtlve  tttuMoH 

569. 
Feueralarmanlagen  in  Theatern  443. 
Feuerbestattung  in  Anhalt  655. 

— -  (Bern)  11,  (St  Gallen)  12, 
Fe  uerbestattungs Wesen  in  Sachsen  654,  ^ 
Feuergefahr   der   verschiedenen   Lichtqttn« 

432. 
Feuerlöschwesen  403. 
Feuerungen,  rauchfreie  414. 
Filaria  perstans  in  Bagisch-Bukoba  64. 
Filter  520. 
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Finnenfunde  544. 

Finnenkrankheit,  VermiDderung  542. 

Finsenbebandlung  438. 

Fischer,  Krankheiten  der  Hocbseefischer  402. 

Fischhandel,  Erweiterung  532. 

Fischkonsum,  Erweiterung  532. 

Fischkrankheiten,  Handbuch  257. 

Flachsindustrie,  Berufskrankheiten  899. 

Flamme,  Beziehungen  zwischen  Leuchten  und 

elektr.  Leitfähigkeit  430. 
Flammen,  Kennzeichnung  426. 
— ,  gefiürbte,  Lichtabsorption  427. 
— ,  Temperaturen  yersclkiedener  Fl.  428. 
Flammenbogenlampe  449. 
Flammentemperaturen,  Bestimmung  473. 
Flaschenkapseln,    Bleivergiftung  durch  dies. 

888. 
Fleckfieber,     Anweisung     zur     Bekämpfung 
(Deutsches  Reich)  3. 
— ,  Bekämpfung  18. 
Flecktyphus,  frühzeitige  Erkennung  (Preußen) 
5. 
— ,  Sterblichkeit  38. 
Fleisch  531. 
— ,  Abstempelung  547. 
— ,  Bakteriengehalt  und  Haltbarkeit  548. 
— ,  Behandlung  des  milzbrandkranken  (Preu- 
ßen) 4. 
— ,  Denaturierung  547. 
— ,  —  (Deutsches  Reich)  3. 
— ,  Ein-  und  Ausfuhr  (Tunis)  14. 
— ,  Einlaß-  und  Untersuchungsstellen  (Deut- 
sches Reich)  3. 
— ,  finniger  Rinder  542. 
— ,  gemahlenes,  Einführung  (Preußen)  4. 
— ,  Konservierung  547. 
— ,  Konsum  an  Pferdefleisch  533. 
— ,  krankes,    Beseitigung  (Neu-Süd- Wales) 

•15. 
—  Milzbrandkeime  enthaltendes  547. 

— (Bayern,  Sachsen)  7,  (Hessen)  8, 

(Anhalt)  9. 
— ,  minderwertiges  (Magdeburg)  6. 
— ,  Reifungsprozeß  538. 
— ,  sibirisches.   Einfahr   nach   Deutschland 

532. 
— ,  Sterilisierung   von  Milzbrandkeime  ent- 
haltendem Fl.  550. 

—  als  Überträger  der  Toberkulose  137,  538. 
— ,  unbrauchbar     gemachtes,      Zollpflicht 

(Preußen)  4. 
— ,  Untersuchung     von     zubereitetem     Fl. 

(Preußen)  4. 
— ,  Verfügungen  547. 
— ,  Verhalten  nach  dem  Tode  539. 
— ,  Verkehr  mit  dems.  (Württemberg)  8. 
— ,  Verkauf  (Mexiko)  15. 
Fleischbeschau  537. 

—  (Preußen)  5,  (Baden)  8,  (Sachsen-Mei- 
ningen) 9,  (Sachsen-Altenburg)  9,  (An- 
halt) 9,  (Reuß  j.  L.)  10. 

— ,  Ausführung  541. 
— ,  außerordentliche  540. 
— ,  Durchführung  541. 
— ,  Handbuch  537. 

—  in  Köln  538. 


Fleischbeschau  in  Sachsen  544. 
— ,  Sicherste! lung  von  Konfiskaten  551. 

—  im  Verkehr  mit  Luxemburg  (Preußen)  4. 
Fleischbeschauämter,  Einrichtung  540. 
Fleischbeschauer ,    Kontrolle    (Mecklenburg- 
Schwerin)  8. 

— ,   Mitwirkung    bei    Schlachtviehversiche- 

rungen  547. 
— ,  Taschenkalender  538. 
Fleischbeschaugesetz  588. 

—  (Preußen)  5. 

— ,  Ausführung  54-6. 

(Preußen)  4. 

•—  und  Tuberkulose  137. 
— ,  Vorzüge  und  Lücken  539. 
Fleischbeschaustatistik  15,  547. 

—  (Deutsches  Reich)  3,  (Preußen)  5,  (Bayern) 
7,  (Sachsen)  8,  (Hessen)  8,  (Anhalt)  9, 
(Schwarzburg-Rudolstadt)  10. 

Fleischbeschau-Zoll ordng.  (Deutsch.  Reich)  3. 
Fleischdämpfer  550. 
Fleischeinfuhr  (Münster)  6. 
Fleischer  394. 

Fleischereien,  Einrichtung  (Magdeburg)  6. 
Fleischexport  Dänemarks  532. 
Fleischeztrakt,  Nachweis  von  Hefeextrakt  529. 
Fleischhygiene,  Lehrbuch  537. 
Fleischkonservierungsmittel,  schweflige  Säure 
ala  solches  549. 

—  Zenit  549. 
Fleischkonservierungsverfahren  nach  Emme- 

rich-Deichstetter  548,  549. 
Fleischkühlhalle  547. 
Fleischsterilisator  550. 
Fleischsterilisierung  550,  551. 
Fleischverbrauch  531. 

—  in  Paris  533. 
Fleischvergiftungen  534. 

— ,  pathogene  Bakterien  ders.  536. 
Fleischversorgung  531. 
Fleisch  waren  (Zürich)  11. 

— ,  Verkauf  (Mexiko)  15. 
Flimmerphotometer  427. 
Flöhe,    Bedeutung   iür  die  Verbreitung   der 

Pest  238. 
Flußbadeanstalten,  Ersatz  296. 
Flußläufe,  Selbstreinigung  623. 

— ,  Verunreinigung  (Preußen)  5. 

— ,  —  durch  Abwässer  383. 
Flußlauf,   Verunreinigung  durch  Felle  616. 
Fluß  Wasser,  Säurebind  ungs  vermögen  616. 
Formaldehyd,   Vorkommen  in  der  Luft  425. 

—  zur  Wohnungsdesinfektion  94. 
Formaldehyddesini'ektion  94,  96,  120,  121. 
Formaldehyd-Verdampfungsapparat  94. 
Formalin,  Wirkung  auf  Milch  und  Labferment 

121,  558. 

Formalindämpfe ,  Vorrichtung  zur  raschen 
Entwickelung  95. 

Formalin-Desinfektionsapparate  99. 

Formalingas-Desinfektionsmethode  1 6. 

Frauenkleidung,  Ausstellung  in  München  297. 

Frauenmilch,  Prüfung  auf  Oxydasen  556. 

Friedhöfe,  Anlage  (Rußland)  18. 

Friseure,  erforderliche  hygienische  Vorsichts- 
maßregeln 292. 
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FriMorgewerbe,  Aosübung  (Koblenz)  6. 
FroftachSden ,   Behandlung   mit  heißer   Luft 

418. 
Frnchtmose,  Untennchung  und  Beurteilnng 

677. 
Frachtsäfte  I   Untemachang  und  Bearteilang 
676. 
— ,  Verwendung  von  SalicyUäure  579. 
Früchte,  Einführung  gedörrter,  mit  schwefliger 
Säure  behandelter  (Preußen)  4. 
— ,  Vorkommen  von  Salicjlsäure  674. 
Fruktol  580. 

Fuchsinagar  nach  Endo  144. 
Fürsorge  für  AlkohoUker  875. 

Geisteskranke  864. 

Idioten,    Imbecille    und   Epileptiker 

370,  880. 

Irre  und  Nerrenleidende  358. 

Kranke  849. 

aus  Heilanstalten  99. 

—  —  Nenrenleidende  881. 

—  im  Seeverkehr  401. 

-»,  staatliche,  für  Kranke  (Preußen)  4. 

Fürsorgeerriehung,  Bedeutung  für  die  Pro- 
stitution 246. 

Fürsorgestätten  in  Österreich  119. 

Fürsorgestelle  in  der  Charit^  118. 

Fürsorgestellen  für  Lungenkranke  97. 

Furunkulose,  Behandlung  mit  heißer  Luft 
418. 

Fußbodenanstrich  mit  Ölpräparaten  (Preußen) 
5. 

Fußbodenölanstrich,  Ergebnisse  839. 

Fußsteige  mit  starkem  Gefälle,  Befestigung 
633. 

Futtermittel  für  Kindermilchkfihe  (Berlin)  5. 

Cblacto-Lipometer  19. 
Gas  s.  a.  Leuchtgas. 

Ausbeute  aus  Kohlen  459. 

Auswaschen  des  Cyans  468,  469. 

BenoidG.  471. 

Blau-0.  472. 

Bestimmung  des  Schwefelgehaltes  467. 

Bewegung  in  Rohrleitungen  465. 

Einfluß  des  Benzols  bei  G.-Vergiftungen 

466. 

EinheiUpreis  464. 

Entfernung  des  Naphtalins  468. 

—  der  SchwefelkohlenstoffVerbindungen 
467. 

—  des  Schwefels  467. 
Erzeugung  von  Heiz-G.  457. 
Heiz-  und  Kraft-0.  aus  bitumi- 
nösen Kohlen  460. 

Femleitungen  468. 
Gewinnung  nach  Gobbe  471. 
Gummikniestücke  für  Schlauchanschlfisse 
464. 

Hochdruckleitungen  468. 
Homogen-G.  471. 

hygienische    Bedeutung    des    Schwefel- 
gehaltes  467. 
Leuchtkraft  in  London  458. 

—  und  Heizwert  463. 
MuffendichtUDgen  mit  Bleiipänen  464. 


Gas,  Preßgaserzeuger  478. 
— ,  BeiniguDg  467,  468,  469. 

—  -Reinigungsapparate  469. 

— ,  Schwefelgehalt    des   Londoner  Leirki- 
gases  467. 

—  -Sparbrenner  472. 

— ,  Verleihung  von  BeleuchtungskSrpaiili 

— ,  Verlust  der  GasansUlten  465. 

— ,  Vermeidung  ron  Rohrbrüekes  4Mw 

— ,  Versorgung  der  Städte  mit  dosL  4M. 

— ,  Versuchsanstalt  463. 
Gasanaljse,  Meß-  und  AbeorptionsbiretttiS). 
Gasanlage,  erste  456. 
Gasanstalten,  Beschreibungen  462,  46S. 

— ,  Terbunden  mit  Elektrizitätswakes  463. 

«—  in  den  Niederlanden,  Betriebsergsbai« 
457. 

— ,  städtische,  Zukunft  463. 
Gasapparate,   einheitliches  Scbraabcnfewtaii 

464. 
Gasauslöscher,  selbsttätige  473. 
Gasausströmungen,  Auffindung  unter  dkhtn 

Straßenpflaster  631. 
Gasautomaten  466. 

Gasbadeofen  mit  SicherheitagasTerschlafi  446. 
Gasbeleuchtung  in  Amerika,  HistMisehct  4M. 

—  amerikanischer  Städte  458. 

— ,  Anwendun)^  des  Sauerstoffs  467. 

—  auf  der  Weltausstellung  m  StLsoii  471 
Gasbeleuchtungskorper  464. 
Gasbogenglühlicht  479. 

Gasbrenner,     intermittierende     ZSad-    ud 

LöschTorrichtung  477. 
Gasdichte,    Bestimmung   bei   hoben  Tempe- 
raturen 425. 
Gasdruckregulatoren  464,  465. 
Gasdruckschreiber  „Universal*'  465. 
Gase  412. 

— ,  Absorption  durch  Kleidung  299,  4S&. 

— , Koks  425. 

— ,  Ausströmung  aus  geheizten  Öfen  4SS. 

— ,  Einwirkung  auf  den  Orgaaismns  4Si 

— ,  Entwickelungsapparate  425. 

-r,  flüssige  und  komprimierte  481. 

— ,  Generator  zur  Herstellung  425. 

— ,  Industrie    der    verdichteten    and  "r 
flfissigten  G.  425. 

— ,  komprimierte  417. 

— ,  Messung  und  Analyse  425. 

— ,  —  der  Stromungsgeaehwindigkcit  4S5. 

— ,  Mischung  425. 

— ,  Spektra  ders.  426. 

— ,  strahlende,  Temperatoi  meunng  42& 

— ,  Trennung  durch  Zentrifugalkraft  4Si 

— ,  Trocknung  durch  Abkühlung  422. 

— ,  verdünnte,  Leuchten  im  TedsfeM  490. 
Gaseinricbtungen,  Ausführung  456. 

— ,  fehlerhafte  465. 
Gaserzeuger,  Neuerungen  465. 

— ,  thermische  Vorgänge  in  dens.  469. 
Gaserzeugungsofen,  Neuerungen  466. 
Gasexplosion  infolge  Knrsschlnfl  472. 
Gasfernzünder  478. 
Gasfeuer  472. 

Gasflammen,  Handzünder  472. 
Gasgemischregler  für  Leuchtgas  471. 
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Gasgewinde,  Normal'^.  464. 
Gasglühlieht  478. 

—  ,Elektra"  477. 

—  und  elektrisches  Licht,  Vergleich  475. 
— ,  Gasluftgemisch  478. 

— ,  Intensivlampe  479. 

— ,  Invertlampen  477. 

— ,  Leuchtkraft  474. 

— ,  Photometrie  474. 
GasglühlichtbeleuchtuDg  eines  Bahnhofes  478. 

' —  der  Straßen,  Kosten  476. 
Gasglühlichtbrenner  i,Lanneau"  477. 
Gasglühlichtfemzündnng  „Zeus*  478. 
Gasglühlichtstrnmpfe,  photometrische  Unter- 
suchungen 474. 
Gasglählichtzugbeleuchtung  477,  478. 
Gashaupthahn  464. 
Gasheisofen  ohne  KaminanschluJß  466. 
Gasindustrie,  Stand  ders.  456. 
Gasingenieure,  Handbuch  456. 
Gaskohlen,  Untersuchung  459. 
Gaskoks,  Verwendung  459. 
Gaslateme,  herablaAbare  HochmastrG.  472. 
Gaslatemen,  herablaßbare,  Kuppelung  472. 
Gasleitungen,  unterirdische,  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Feuer  472. 
Gaslicht  456. 

Gasluftgemisch  für  Glühlicht  478. 
Gasmeisterschule   in   Bremen,   Jahresbericht 

463. 
Gasmesser  „Constant"  464. 

— ,  Eichung  464. 

— f  Einfluß  des  Gases  464. 

—  .Simplex*  464. 

Gasöfen,  Auftreten  yon  Kohlenozyd  466. 
Gasproduktion  verschiedener  Länder  457. 
Gasretorten,   Einleitung  von  Wassergas  469. 

— ,  Karborundüberzüge  465. 

— ,  Vermeidung  der  Zersetzung  der  Kohlen- 
wasserstoffe 469. 

— ,  vertikale  465. 
Gasröhren,  Zerstörung  durch  Elektrolyse  465. 
Gasrohrleger  und  Gaseinrichter  465. 
Gassammei  wanne  478. 
GasselbstKÜnder  473. 
Gasstatistik,  amerikanische  457. 
Gasteer,  Wassergehalt  472. 
Gasthäuser  895. 

^,  hygienische  Einrichtungen  895. 
Gastroenteritis,  Ätiologie  174. 

— ,   Bacillus  paratjphosus  B.  in  den  FSces 
161. 
Gastwirte,  SterblichkeiU Verhältnisse  895. 
Gasuhren,  Ursache  der  Korrosionen  464. 
OasTerbrauch  Berlins  458. 
Gasvergiftungen  467. 
Gaswerke  456. 

— j  Einrichtung  und  Betrieb  456. 

—  Hannovers  456. 

— j  Transportvorrichtungen  462. 

— ,  Wert  ders.  463. 
Gaswerksgarten  456. 
Gaszünder  „Rapid"  478. 

,Seneta'  478. 

Gebärende,  Baden  ders.  295. 
Gebärmutterkrebs,  Bekämpfung  19. 


Geburten  bei  chronischer  Gonorhöe  244. 
Geburtsverhältnisse  im  Deutschen  Reiche  26  f. 

—  in  den  Städten  verschiedener  Staaten  81, 
32. 

Gefängnishygiene  841. 

Gefangnisirrenabteilungen,  Wirksamkeit  347. 
Gefängniswesen,  ungarisches  345. 
Gefangene,   Isolierung  der  tuberkulösen  116. 

— ,  Leibespflege  der  jugendlichen  846. 

--,  Wirkung  der  Einzelhaft  844. 

— ,  tuberkulöse  (Österreich)  10. 
Gefechtsverbandplatz  auf  dem  „C6sarewitsch" 

406. 
Geflügelbeforderung ,    Beseitigung    von   An- 
steckungsstoffen (Deutsches  Reich)  3. 
Geflügelcholera  283. 

— ,  Bekämpfung  288. 

— ,  Sernmimpfung  288. 
Geflügelseuchen  288. 

— ,  Erlaß  betr.  Einschleppung  (Preußen)  4. 
Geflügeltuberkulose  und  Säugetier-T.,  Bezie- 
hungen 138. 
Gehirnhautentzündung  durch  Influenzabazillus 

177. 
Geißeln  der  Bakterien,  Filtrierbarkeit  16. 
Geisteskranke,  Erfolge  durch  Dauerbäder 
371. 

— ,  Familienpflege  37  L 

— ,  Fürsorge  364. 

— ,  gewalttätige,  Unterbringung  373. 

^-  in  Österreich  11,  48. 

—  in  preußischen  Irrenanstalten   364. 
— ,  Pflegeanstalt  zu  Tapiau  374. 

—  Verbrecher,  Unterbrin$rung  873,  374. 
Geisteskrankheiten,  Behandlung  262. 

— ,  Prophylaxe  331. 
Geistesschwache,  Erziehungsanstalten  378. 
Geistesschwäche     im    Bürgerlichen     Gesetz- 

buche  377. 
Geistige  Getränke  581. 
Gelbfieber  212. 

— ,  Ätiologie  215,  218. 

— ,  Diagnose  217. 

— ,  Eigenschaften  des  Urins  221. 

— ,  Einschleppung  nach  Asien  217. 

— ,  vermutlicher  Erreger  218. 

—  in  Guayana  219. 

— ,  Parasitenbefund  im  Blute  216. 
— ,  Prophylaxe  212,  222. 
— ,  Studium  in  Brasilien  223. 
Gelbfieberepidemie  in  Orizaba  218. 

—  am  Senegal  219. 
Gelbfieberexpedition,    deutsche,    nach    Süd- 
amerika 222. 

Gelbfieberforschnng  in  Amerika  217. 
Gelees,  Untersuchung  und  Beurteilung  577. 
Gelenkrheumatismus  tuberkulösen  Ursprungs 

101. 
Gemäldesäle,  Beleuchtung  434. 
Gemüse  574. 

Generatorgas  zur  Rattenvertilgung  423. 
Generatoröfen,  Nutzeffekt  465. 
Genesungsheime  (Preußen)  5. 

—  für  Arbeiter  131. 
Genickstarre,  Untersuchungen  18. 
Genitalien,  Pockeninfektion  190. 
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GeDuAmittel  523. 
— ,  Aufbewahrong  (Opp«ln)  6. 
— ,  VerfäUchang  (Preaßen)  4,  (Vereinigte 

Staaten)  14. 
— ,     Verkehr     mit     dens.      (Mecklenburg- 
Schwerin)  8. 
Gerbereien  395. 
— ,  Vorkommen  von  Milzbranderkrankangen 
395. 
Gerichtsärzte,     Verfahren     bei     der    Unter- 

sachnng  von  Leichen  26. 
Geschirrspiilmaschine  „Colambus^  525. 
Geschlechtliche  Enthaltsamkeit,  Gefahren  25. 
Geschlechtskrankheiten  24 1 . 
— ,  Bedeutung  246. 
— f  Bekämpfung  durch    die  Krankenkassen 

248. 
— ,  Merkblatt  zur  Bekämpfung  241,  244. 
~,  Prophylaxis  248. 
— ,  Verbreitung  245. 
— ,  Verhütung  und  Bekämpfung  18. 
Geschlechtsleben  247. 

Geschlechtsverkehr  I  Schädlichkeit  der  Absti- 
nenz 242. 
Geschwülste  249. 

—  bei  den  Malaien  58. 

— ,  Ursache  der  malignen  250. 
Gesetze  und  Verordnungen  3. 
Gesundheit,  15  Minuten  tägliche  Arbeit  für 
dies.  300. 
— ,  Schädigung   durch  zu  lange  Arbeitszeit 

385. 
— ,  Störungen  durch  Geräusche  384. 

—  in  Wort  und  Bild  26. 
Gesundheitspflege  (Italien)  11. 

—  in  Gemeindeschulen  (St.  Gallen)  12. 

—  des  Kindes  305. 

—  als  Lehrgegenstand  311. 

— ,  Prüfung  der  Seeleute  (Preußen)  5. 
Gesundheitsschädlichkeit  der  Arbeit  in  kera- 
mischen Druckereien  397. 
Gesundheitsunterricht,  obligatorischer  311. 
Gesnndheitsverhältnisse  der  Arbeiter  388. 

— ,  Einfluß  der  Streiks  auf  dies.  24. 
Gesundheitswesen,  öffentliches  (Preußen)  46, 

(Spanien)  13,  (Neu-Süd-Wales)  15. 
Getränke,   alkoholische,    Verkehr    mit  dens. 
(Schwjz  und  Aargau)  12. 
— ,  geistige,  Verabfolgung  ders.  (Sachsen)  6. 
— ,  verfälschte  u.  schädliche  (Nord-Dakota) 

14. 
— ,   Wässerung   bei   der  Einfuhr  (Serbien) 
13. 
Gewerbehygiene  383. 
— ,    Aufgaben  und  Untersuchungsmethoden 
383. 
Gewerbeinspektion,   Anstellung  eines  Arztes 

383. 
Gewerbekrankheiten,  Kompendium  383. 
Gewerbeordnung ,     Ausführungs  -  Anweisung 

(Deutsches  Reich)  383. 
Gewürze  585. 

Gicbtauswurf   der   Kupolöfen,     Unschädlich- 
machung 423. 
Gichtgase,  Bedeutung  423. 
— ,  Verwendung  423. 


Giftarbeiter,  Hilfe  für  dies.  386. 

Gifte,  Nachweis  in  Rückständen  rerbrannter 

Leichen  654. 
Giftwirlrong   des  Benzols   und   seiner  Homo- 
logen 394. 
Glasbläser,  Berufskrankheiten  396. 

— ,  Starerkranknngen  253. 
Glasblasen  als  Ursache  von  LongenempliTiKia 

396. 
Glasfabrikation  396. 
Glasmacher,  Dermatose  ders.  396. 
Glimmerzylinder  478. 
Gluck-Gluck,  Zusammensetrang  574. 
Glühkörper,  Dauerversuche  476. 

— ,  Einfahrung  nach  England  477. 

—  für  elektrisches  Licht,  Herstellonc  465. 
— ,  Gewebe  zur  Herstellung  475,  476. 

— ,  Veraschen  und  Hartbrennen  477, 
— ,  widerstandsflhige  475. 
—,  WidersUndsfähigkeit  476. 
Glühlampe,  neue  454,  455. 

—  als  Normallampe  454. 
Glühlampen,  Eichung  454. 

— ,  Entlüftnngsverfahren  455. 

— ,  Fabrikation  454. 

— ,  Lichtverteilung  454. 

— ,  Messungen  455. 

— ,  Prüfer  455. 

Schaltvorrichtung,  intermittierende  455. 

— ,  Verbesserungen  454. 
Glühlichtbrenner  „Babillot"  477. 
Glühlichtpendel  455. 
Glühstrümpfe,  Brennerkopf  aCoIumbus^  476. 

—,  Herstellung  475,  476. 

— ,  Rostflecke  477. 
Glukoseschweflige  Saure  575. 
Gonokokken,  Färbung  68. 
Gonorrhöe  s.  a.  Tripper. 

— ,  Entbindungen    bei    chronischer  G.  244. 

— ,  Häufigkeit  242. 

— ,  Prophylaktikum  .Cauto*   249. 

— ,  Salpetersäure   als  Prophylaktiknin  S49. 
Granulöse,  Bekämpfung  in  Ostpreafien  17. 

Epidemie  329. 

Griserin  128. 

— ,  Behandlung  der  Schwindsacht  mit  dems. 
96. 

— ,  Desinfektionswirkung  96. 
Grossin,  RahmTerdickungsmittel  554. 
Grubengas,     Bestimmung     in     den    Wetter^ 

strömen  422. 
Grubenventilator  424. 
Grundwasser,  Bildung  und  Erhaltung  50S. 

— ,  Geschwindigkeitsmessung  502. 
Grundwasserentziehung,   KultnrscbideB  507. 
Gummibandschnüre,  Entflammbarkeit  442. 

Baare,  Arsengehalt  bei  Beri-Beri  230. 

— ,  Pflege  293. 
Haarschneidegewerbe,  Ausübung  (KobleBz)  6. 
Haemoglobinaemia     izodioplasmatica     hoiam 

285. 
Hämoglobinurie   der   Rinder,    ImpfverfiikrcB 

288. 
Hämolyse  71. 

—  des  Blutplasmas  und  -serums  33. 
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Hämoljsinbildang    und    Agglatinabilität  der 

SUphylokokken  76. 
fffimolysine,  Auffindung  im  Blut  83. 

—  des  Blutserums  84. 

—  bei  entmiizten  Tieren  84. 

—  der  Pesttoxine  287. 

iände,  gleichmäßige  Ausbildung  315. 

Iftndedesinfektion  16,  92,  93. 

laute,  Genußfähigkeit  533. 

laltekinderwesen  307. 

— ,  Grundzüge  einer  Organisation  308. 

[ammerwerke.    Beschäftigung    jugendlicher 

Arbeiter  (Preußen)  4. 
[anfindustrie,  Berufskrankheiten  399. 
[am  8.  a.  Urin. 

— ,  Eigenschaften  dess.  bei  Gelbfieber  221. 
— ,  Nachweis  von  Tuberkelbasillen  112. 
Artholzpflasterungen  633. 
Ausanschlußsicherungen  443. 
ausentwässerungsleitungen,  Normalien  591. 
austiere,  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ders. 

140. 
— ,  Einfluß  der  Seuchen  aaf  die  Landwirtr 

schaft  260. 
— ,  Einfuhr  (Norwegen)  13. 
— ,  hämorrhagische  Septikämie  284. 
aut,  Eindringen  der  Tuberkelbazillen  99. 

—  Ernährung,    Einfluß    erhöhter    Muskel- 
funktion  293. 

-,  Hygiene  293. 

—  und  Muskelpflege  292. 

— ,  SaneratofTaufnahme  durch  dies.  419. 
iutaffektionen    des    Kindes,   Ätiologie   und 

Pathologie  293. 
lutkrankheiten  in  der  Schule  334. 
bammen,  Dienstanweisung  (Braunschweig) 

9. 
-,    Verwendung     von     Kresolseifenlösung 

(Braunschweig)  9. 
bammenwesen  (Anhalt)  9. 
feextrakt,     Nachweis    im     Fleischextrakt 

529. 
feextrakte,  Xanthinkörper  ders.  528. 
rnerlampe,  Strahlung  431. 
lanstalt  AUand  118. 

-  Weinsberg  367. 

lanstalien,  Abwässerbeseitigung  99. 

-  für  Alkoholkranke  376. 

•,    Anstellnngsrerhältnisse    des    Personals 

366. 
•y  Bekämpfung  der  Tuberkulose  durch  dies. 

99. 
[personal  in  Preußen    and  im  Deutschen 

Reiche  410. 
isera,   antibakterielle,  Wirkung  80. 
Stätte   der  Bleichröder-Stiftung  bei  Beizig 

131. 

Holsterhausen  181. 
nnd   Tuberkulose  129. 
Stätten  128. 

3e8chäftigung  der  Kranken  133,  184. 
jin    Dänemark  131. 
Jahresberichte  136,  137. 
für    Lungenkranke  97,  129. 

,  deutsches   Zentralkomitee  129. 

neu    eröffnete  134,  135,  136. 


Heilstätten  an  der  See  für  Kinder  855. 
— ,  Stellung  und  Aufgaben  des  Arztes  130. 
— ,  Stiftungen  für  Tuberkulose  129. 

—  für  Trinker  875. 

—  für  Tuberkulose,  Erfolge  129,  130,  131. 
— ,  Veränderungen  und  Erweiterungen  135, 

136. 
Heilstättenbehandlung,  Indikation  132. 
Heilstättenfürsorge  99. 
Heilstättenwesen  132. 
Heilwesen,  Qrundsätxe  114. 
Heim  für  syphilitische  Kinder  247. 
Heißluftbehandlung     bei     Trichophytie    und 

Sycosis  418. 
Heizgase,  Arbeitswert  und  Ausnutzung  424. 
— ,  Bestimmung  der  Kohlensäure  422. 
HeizTorrichtungen  auf  den  Schiffen  400. 
Helium,  Entstehung  aus  Radium  421. 
Helligkeitsmesser  427. 
HelligkeiUprüfung  427. 
Helminthiasis  291. 

Herztätigkeit  der  Kinder,  Einfluß  der  Jugend- 
spiele 300. 
Hetol,    Erfolge    mit   dems.  bei   Tuberkulose 

127. 
Hilfe,  erste  H.  bei  Erkrankungen  358. 
Hilfsschulen,    Befreiung    der    Zöglinge    vom 

Militärdienst  380. 
Himbeersirup,  Aschengehalt  578,  579. 
— ,  Nachweis  der  Wässerung  des  Rohsafles 

578. 
Hitzschlag  an  Bord  405. 
Hörsäle,  Beleuchtung  436. 
Hochöfen,  Cyangehalt  des  Rußes  468. 
Holzpflaster  633. 
Homogengas  471. 
Hospitäler,  mohammedanische  350. 

— ,  Versorgung  der  Säuglinge  308. 
Hühner,  Tuberkulose  ders.  138. 
Hühnerpest  283. 

— ,  Immunisierung  284. 
Hund,  Vorkommen  von  Aktinomykose  290. 
Hunde,  Häuflgkeit  der  Tuberkulose  139. 
Hundeblutserum,    Einfluß    auf    Tuberkulose 

141. 
Hydroa  yacelniforme  durch  Sonnenlicht  436. 
Hygiene  der  Bäcker  386. 

—  an  Bord  des  „Pothnau"  407. 
— ,  Grundzüge  21. 

—  der  Haut,  Haare  und  Nägel  293. 

—  des  Kindes  301. 

—  Ton  Mozambique  65. 

—  der  Nerven  und  des  Geistes  381. 

—  von  Reunion  60. 

— ,  soziale  und  Entartungsproblem  306. 
Hygienisch  -  bakteriologische   Untersuchungs- 
anstalten 103. 
Hygienische  Topographie  50. 

Idioten,  Fürsorge  -377. 
— ,  —  in  Württemberg  380. 

—  und  Hilfsschulwesen  378. 
IdiotenansUlten  23,  358. 

—  im  Deutschen  Reiche  48. 
— ,  Leitung  380. 

Idioten wesen,  Konferenz  in  Luzern  380. 
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Ikteras,  Gruber-WidaUche  Reaktion  76. 
Imbecille,  Fünorge  877. 
Immmihämolysme,  Übei^ang  Ton  der  Frucht 

aaf  die  Matter  88. 
Immnniiiening  des  Menschen  gegen  Cholera 

165. 

—  gegen  Tnberkulose  122. 
Immnnitfit  71,  72. 

—  gegen  Manl-  und  Elaaenseuche  278. 

—  —  Rotz  und  Tuberkulose  273. 
— ,  Theorie  76. 

Immunkörper,    Eigenschaften    und  Wirkung 
79. 

— ,  Verbleib  nach  der  Immunisierung  80. 

— ,  lytische,  Wirkung  80. 
Immunserum  bei  Kuhpockenlymphe  186. 
Impfgesetz  (Türkei)  13. 
Impfstoff  183. 
Impfung  ausländischer  Arbeiter  (Preufien)  5. 

—  in  Bayern  1902  186. 

—  im  belgischen  Heere  190. 

—  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  189. 
— ,  Beurteil ang  des  Erfolges  194. 

—  im  Deutschen  Reiche  191. 

— ,  eigentümliche  Blasenbildung  190. 

— ,  Einfluß  auf  die  BlattemmortalitXt  87. 

—  in  England  189. 
Frankreich  189. 

—  bei  Rotlicht  437. 

— ,  Schädigungen  durch  dies.  193. 

^y  Schutzverband  194. 
Infektion  72. 

— ,  Auto-Inf.  71. 
Infektionskrankheiten  68. 

—  (Österreich)  10,  (Salzburg)  11. 

— ,  Anzeigepflicht  (Mecklenburg -Schwerin) 

8,  (Oldenburg)  9. 
— ,  Karenzzeit  330. 

— ,  Prophylaxe  als  Lehrgegenstand  311. 
— ,  Sterblichkeit  an  dens.  36. 
— ,  Verhütung  in  der  Schule  310,  330. 

—  in  WesUfrika  62. 
Influenza  177. 

— *  auf  Madagaskar  199. 
— ,  Sterblichkeit  43. 
Influenzabazillen-Konjnnktiritis  254. 

—  als  Ursache   der   Gehirnhautentzündung 
177. 

— ,  Wachstum  177. 

— ,  Züchtung  177. 
Installationsartikel  442. 
Instrumente,     transportabler    Sterilisations- 
apparat 90. 
InvaliditätsYersicherung  381,  382. 
Irrenabteilung  in  Strafanstalten  373. 
Irrenanstalt  Weinsberg  367. 

—  am  Oalizinberge  364. 
Irrenanstalten  358. 

—  (Österreich)  11. 

— ,   Anstellungsverhältnisse    des    Personals 

366. 
— ,  Dauerbadeinrichtungen  370,  371. 
— ,  Dauernachtwachen  368. 
— ,  Einrichtungen  369. 
— ,  frühe  Entlassung  368. 
— ,  Körperpflege  des  Pflegepersonals  371. 


Irrenfürsorge  858. 

—  und  Strafrecht  372. 
Irrenpfleg^  in  Mähren  367. 

—  in  Italien  872. 
IrrensUtistik  in  Preufien  864. 
Irrenwesen,    Bericht   über    die  Foiisdriai 

862. 
— ,  Jahresberichte  365. 
— ,  reichsgesetzliche  Regelung  372. 
Ifloagglutinine  87. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  d.  Ino- 
wesens  362,  365. 

—  der  Gasmeisterschule  in  Brenn  4^ 

—  über  Neurologie  und  Psychiatrie  Ht 

—  XVin.  über  Tierseuchen  isa  Dctfidia 
Reiche  257. 

—  über  die  Veterinärmedizin  269. 
Jahresberichte   der  Tierärzte  Prenfiens  137, 

259. 

—  von  Vereinen,  Heilstätten,  Anstshts  «v. 
20,  21. 

Jodoform,  Zersetzung  418. 
Jodoformäther  als  Tuberknloseheilmittcl  lä 
Jodoformglyzerin    als    TuberkuloseheQnäd 

12S. 
Jateindustrie,  Beruftkrankheitea  399. 

Kabel  für  Licht  und  Kraft  442. 
Kadaver,  Beseitigung  260. 

— ,  —  (Zürich)  11. 

— ,  Fettgewinnung  aus  dens.  550. 

—  rotlauf kranker  Tiere,  Beteitignnf  2^* 
KadaTerremichtungsapparate  653. 
Kadaverremichtungssystem  652. 
Kadayerverwertungssystem  652. 
Kaffee,   Prüfung  (Rumänien   und  Ba^ine£) 

18. 

— ,  Verbrauch  585. 

— ,  Wirkung  19. 
Kaffeebohnen,  Vorkommen  von  Coffesrii  53i 
Kakke,  Therapie  228. 
Kalorimeter,  Vergleich  der  yerschiedeaei  45. 
Kaiorisator  nach  Vorstaedter  418. 
Kanalisation  589. 

—  von  Darmstadt  594. 

Frankfurt  a.  M.  597. 

Fulda  595. 

Halle  616. 

Magdeburg  593. 

Mailand  595. 

München  597. 

Neustedt  a.  d.  Haardt  589. 

— ,  SUmmsiele  592. 
— ,  Schwemm-K.  590. 

—  von  Tibit,  Ausbau  596. 
Wandsbeck  597. 

Kanalisationen,  Doppelleitungen  590. 
— ,   projektierte  in   verschiedenen  SÜii» 

596,  597. 
Kanalisationseinfallschacht  598. 
Kanalisationsleitungen,     Ableucbt«!   isit»' 

Spiegel  592. 
Kanalisationsprojekt  fBr  Chor  20. 
Kanalisationssysteme,  Vorteile  und  NscksSf 

591. 
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EantliMtioniwerke   und  Rieselfelder  Berlini 
598. 

in  Breslau  593. 

Ksnalstrahlen  4dl. 

Karboformalglfibblock,  Desinfektioo  mit  dems. 

95. 
Kamin,   Vorkommen  im  Fleischextrakt  529. 
Kartoffelsalat  als  Krankheitsursache  536. 
Karzinom,    Behandlung   mit  Radiumstrahlen 
438. 
— ,  chemische  Untersuchung  251. 
— ,  parasitäre  Theorie  249. 
— ,  Röntgentherapie  487. 
— ,  Wirkung  Ton  Radiumstrahlen  251. 
Kathodenstrahlen  431. 
Katjang-idjoe,    Heilmittel     für    Beri*Beri 

364. 
Katzen,  Häufigkeit  der  Tuberkulose  139. 
Katzanegelkrankheit,    Ätiologie  und   Patho- 
logie 292. 
Kehlkopf-  u.  Lungentuberkulose,  Begehungen 

110. 
Kehlkopftuberkulöse,  Behandlung  mit  Sonnen- 
licht 128,  487. 
Kehrichtabfnhr  (Graubünden)  12. 
Keith,  Pre£gasglüblicht  479. 
Keratiüs  palmarum  arteficialis  394. 
Keuchhustensterblichkeit  38. 
Kindbettfieber,  Sterblichkeit  42. 

— ,  Verhütung  und  Bekämpfung  18. 
Kinder,   ärztliche   Untersuchung   der  schul- 
pBichtigen  K.  336. 
— ,    Ätiologie    und    Pathologie   der   Hant- 
affektionen 293. 
— ,  AlkoholgenuJS  317,  818. 
— ,  Beschäftigung   eigener  in  Werkstätten 

(Preußen)  4. 
— ,  BleiTergiftung  ders.  388. 
— ,  Darmtuberkulose  ders.  106. 
' — ,  Einfluß  der  Jugendspiele  auf  die  Her»- 

tätigkeit  300. 
— , Schule   auf  Auge   und  Wirbel- 
säule 256. 
— ,    Gefährdung    durch  Erzieher   und   Er- 
zieherinnen 825. 
— ,  Gesundheitspflege  305. 
— ,  hygienische  Erziehung  97,  801. 
— ,  Immunität  gegen  Masern  175. 
— ,  Schularbeit  als  Ursache  der  Kurzsichtig- 
keit 258. 
— ,  Seeheilstätten  für  dies.  855. 
— ,  sexuelle  Aufklärung  247. 
— ,  skrofulöse,  Behandlung  124. 
— ,  Sonderklassen  für  minderbetähigte  318. 
— ,  Sonderschulen  für  epileptische  879. 
— ,  tuberkulöse,  Behandlung  99. 
— ,  Tuberkulose-Infektion  106. 
— ,  Verminderung  der  Lebensenergie  809. 
— ,  nicht  Yollsinnige,  Erziehung  (Baden)  8. 
KiDderarbeit  (Grof}-BriUnnien)  12. 
— -  in  gewerblichen  Betriebe  3,   4,   5,    7, 

8,  10. 
— ,  Regelung  14. 
Kiaderkrankenhaus,  türkisches  851. 
Kixidermehl  531. 
Kindermilch  99,  562. 


Kindermilch,  Versorgung  der  Städte  mit  ders. 

563. 
Kindermilchkühe,  Futtermittel  (Berlin)  5. 
Kinderpfeifen,  Herstellung  bleihaltiger  (Berlin) 

5. 
Kindersterblichkeit,  Wirkung  hoher  K.  807. 

—  und  Tuberkulose  106. 
Kindesalter,  Nervosität  882. 
Kläranlagen,  englische  597. 
Kleiderkonfektion,  Beschäftigung  jugendlicher 

Arbeiter  (Bayern)  7. 
— ,  Einrichtung  der  Werkstätten  (Deutsches 

Reich)  3. 
Kleiderstoffe,   physikalische   Untersuchungen 

298. 
Kleidung  297. 
— ,  Ausstellung  für  Frauen-Kl.  in  München 

297* 
— ,  tropische  Unter-Kl.,  Prüf^  298. 

—  der    weiblichen    Schuljugend,    Hygiene 
297. 

— ,  Zersetzungsyermögen  schmutziger  Unter- 

Kl.  298. 
Kleidungsstoffe,  Absorption  von  Gasen  299. 
Klima  in  Bangkok  57. 

— ,  Bedeutung  für  Tuberkulose  138. 
Klimatologie  50. 

Kochvorrichtungen  auf  den  Schiffen  400. 
Kömerkrankheit  17. 

Körperpflege  durch  Wasseranwendung  292. 
Koffein,   Wirkung   auf  Typhus-   und   Coli- 

bazillen  69,  70,  141,  148. 
Kohlen  s.  a.  Steinkohlen  und  Braunkohlen. 

— ,  Analyse  460. 

— ,  Förderung  462. 

— ,  Gewinnung  von  Ammoniak  459. 

— ,  künstliche  für  elektrische  Zwecke  451. 

—  Österreichs  460. 

— ,  Schwefelbestimmung  460. 
— ,  vollständige   Überführung   in   Gasform 
459. 

—  Ungarns,    Zusammensetzung   und  Heiz- 
wert 460. 

— ,  Verbrauch  462. 

— ,  Vorkommen  und  Einfluß  des  Schwefels 
460. 

— ,  unter  Wasser  aufbewahrte,  Heizlnraft461. 
Kohlenabfälle,  Verwertung  459. 
Kohlenhandel,  amerikanischer  462. 
Kohlenlichtbogen,  freie  447. 
Kohlenozyd,  Löslichkeit  in  Wasser  421. 

— j  spektrophotometrische  Bestimmung  422. 

— ,  Vereinigung  mit  Sauerstoff  422. 

— ,  Darstellung  421. 
Kohlenozydvergifiung   durch   einen  Gasbade- 
ofen 423. 

— ,  Heilung  durch  Aderlafi  423. 

— ,  Nervenstörung  423. 
Kohlenoxydvergiftongen     auf    den     Schiffen 

400. 
Kohlensäure,  Ansammlung  im  Körper  26. 

— *,  Bestimmung  in  den  Heizgasen  422. 

— , der  Luft  422. 

— ,  — ,  Methoden  422. 

— ,  —  in  Wässern  422. 

— ,  Darstellung  und  Verwendung  422. 
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Eohleniilure,  flÜMige,  Darstellang  und  Ver- 

wendang  422. 
Kohlensänrebäder  295. 
Kohlenstoff,  Atomgewicht  419. 
Kohlenwasserstoffe,     Vermeidung     der    Zer- 
setzung in  den  Gasretorten  469. 
Kokosfett,  Nachweis  in  der  Butter  566. 

— ,  —  im  Schmalz  571. 
Koks,  Ausbeute  459. 

— ,  Erzeugung  in  Peru  459. 

— )  Schwefelbestimmung  460. 
Konjunktiva,   Erkrankung  durch  Sonnenlicht 

486. 
Konjunktivitis,  Influenzabazillen-K.  254. 

— ,  Masem-K.  255. 
Konserven,  Bedeutung  des  Zinngehaltes  400. 
Konservenfleischversorgung  im  Kriege  549. 
Konservierungsmittel  (Minnesota)  14. 

— ,       fonnaldehydhaltige       (Mecklenburg- 
Schwerin)  8. 
Korsett,  Einfluß  auf  die  somatischen  Verhält- 
nisse 297. 
Kost  in  Strafanstalten,  Ausnutzung  525. 
Krätze  als  Berufiskrankheit  386. 
Krätzmilben  als  Verbreiter  der  Lepra  195. 
Kraftsuppenroehl  aus  Weizenmehl  531. 
Kraft  Wechsel  im  Hochgebirge  51. 
Kranke,  Walderholungsstätten  180. 
Krankenanstalten,  Absonderung  der  Typhus- 
kranken (Preußen)  4. 
Kranken fnrsorge  849. 

— ,  staatliche  (Preußen)  4. 

—  für  Staatsbeamte  (Preußen)  5. 

—  für  Seeleute  401. 
Krankenhäuser,  Speiseordnung  der  Dresdener 

352. 
Krankenhaus  in  kleineren  Städten  851. 

— ,  türkisches  Kinder-Kr.  351. 
Krankenkassen,    Beziehungen   zwischen  Auf- 
sichtsbehörden und  Ärzten  25. 
Krankenpflege,  Bedeutung  354. 
•— ,  häusliche  853. 
— ,  Handbuch  353. 

—  auf  Handelsschiffen  401. 

—  in  Österreich  und  Deutschland  354. 

— ,  Verleihung  von  Gegenständen  für  dies. 
353. 
Krankenpflegerinnen      und      Reformkleidung 

355. 
Kranken  versichern  nfi;  (Braunschweig)  9. 

—  bei  der  Bauverwaltung  (Preußen)  4. 
Krankenversicherungseesetz ,     Abänderungen 

(Deutsches  Reich)  3. 
Krankheiten,    ansteckende,    s.  a.  Infektions- 
krankheiten. 

— ,  — ,  Anzeigepflicht  (Sachsen)  7,  (Olden- 
burg) 9,  (Luxemburg)  13. 

— ,  — ,  Beziehungen  zwischen  Schülern  und 
Lehrern  810. 

— ,  — ,  Desinfektion  (Sachsen)  8. 

— ,  — ,  Feststellung  (Sachsen)  7. 

— ,  — ,  Handhabung   des   Schulausschlusses 
330. 

— ,  — ,  Sterbefälle  in  Rußland  47. 

— ,  — ,  Übertragung  durch  Umlieger  (Osna- 
brück) 6. 


Krankheiten,  ansteckende,  in  Uganda  €L 
— ,  — ,  Verbreitung  durch  Schuldieaer  S32. 

— ,  — , Tiere  139. 

— ,  — ,  Verhütung  in  den  Schulen  810. 
— ,  Ausbruch  gemeingefährlicher  (Ifecklc»* 
burg-Strelitz)  9. 

—  in  Bangkok  57. 

— ,  Bericht  des  üntersnchungsamtci  fu 
ansteckende  Kr.  in  Halle  103. 

— ,  Einfluß  der  Sonnenstrahlen  anf  diu. 
436. 

— ,  epidemische,  Maßnahmen  gegen  die  Ver- 
breitung (Luzem)  11. 

—  in  den  französischen  Kolonial  53. 

— ,  gemeingefährliche,   Bekämpfdng  3,  7, 

8,  9. 

— ,  Geographie  ders.  50. 

—  der  Petrolenmarbeiter  398. 

— ,    Untersuchungsämter    für    ansteckende 

Kr.  (Preußen)  5. 
— ,  venerische,  Verbreitung  245. 
Krankheitserreger,    Arbeiten    mit  denselbco 
(Preußen)  5. 

— , 8,  9.  10. 

— ,  Verkehr   mit   dens.    (Deutsches  Reidi) 
3. 
Krebs,  Ätiologie  250. 
— ,  Endemien  bei  Tieren  252. 
— ,  Häufigkeit  in  einer  kleinen  Stadt  25Q. 
— ,  Heilversuche   mit  Radiums^ahlea  251. 
— ,  —  —  Serum  251. 

—  in  Österreich  53. 
— ,  Prophylaxis  250. 

— ^,  Sterblichkeit  in  Österreich  251. 

— ,  Übertragung  auf  Ratten  250. 

— ,  Verbreitung  in  Stuttgart  251. 
Krebserkrankungen,  verschiedenartige  Hl. 
Krebsgeschwülste,  Ursache  249. 
Krebshäuser  18. 
Krebsherde  18. 
Krebskranke,  chemische  Untersuchungea  bei 

dens.  251. 
Krebsparasiten,  Beschreibung  249. 
Krebszüchtung  249. 
Kreiden,   farbige,   Arsen-  und  Bleigehslt  4, 

9,  821. 

Krematorium  zu  Heidelberg  655. 

—  zu  Mainz  655. 

Kreolin,  Behandlung  der  Maul-  und  Klsoea- 

seuche  mit  dems.  275. 
Kresolseifenlösung,  Desinfektionskraft  91. 
Kriegsschiffe,  Ventilation  405. 
Kronleuchterhähne  464. 
Küchenverwaltung  in  Kliniken  26. 
Küstenfieber,  afrikanisches,    der  Binder  2^ 
— ,   Maßnahme   gegen  das    afrikanische  K. 

(Kapkolonie  und  Transraal)  14. 
Kuhpockenlymphe,  Immnnsernm  186. 

—  und  Tetanus  178. 
Kurzsichtigkeit,    Entstehung    und  Bcdentas^ 

255. 

—  durch  Schularbeit  253. 

Labenzyme,  tierische,  Spezifität  560. 
Labferment,  Wirkung  von  Formalin  auf  dis$. 
121,  558. 
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Latekaas,  Erkrankung  durch  dens.  534. 
Lacke,  desinfizierende  Wirkung   der  Farben 

93. 
Lackmusagar  144. 
Laktagol  561. 

Lampe,  Krankenlampe  Lunar  486. 
Lampen,  neue  elektrische  446. 
Landstreich ertum,  Bekämpfung  375. 
Lanthan  und  Cer,  Legierungen  475. 
Lasaretteinrichtung  der  „Jeanne  d'Arc"  406. 
Lazarettschiff  „Orel*"  406. 
Lazarettschiffe,  japanische  406. 
Lebensenergie    der    Kinder,    Verminderung 

309. 
Lebensmittel,  Färbung  525. 
— ,  Verkehr  mit  dens.  (Bukowina)  11. 
Lehm,  Wasserdurchlässigkeit  502. 
Lehrer,  Nervosität  ders.  335. 
—  für  Schwachsinnige,  Stellung  370. 
Lehrerinnen,  Überbürdung  332. 
Leichen,    bakteriologische   Blutuntersuchung 

69. 
— ,  Beförderung  (Rußland)  13. 
— ,  Exhumierung  (Rußland)  13. 
— ,   Terbrannte,   Nachweis  von  Giften  654. 
— ,  Verfahren    der    Gerichtsärzte    bei    den 

Untersuchungen  26. 
«eichenbestattung  653. 
Leichenöffnung,  richterliche  (Bayern)  7. 
«eichenpässe,  Ausstellung  (Deutsches  Reich) 

3. 
•eichenschau  durch  Arzte  (Minden)  6. 
— ,  obligatorische  (Preußen)  5,  (Saarbrücken) 

6. 
— ,  richterliche  (Bayern)  7. 
.eichentransporte,  Zulassung  von  Holzsärgen 

(Niederösterreich)  11. 
.eichenverbrennung     im    Deutschen    Reiche 

655. 
reinenspinnereieu ,    Gesundheit   der  Arbeiter 

399. 
epra  194. 

~,  Sterblichkeit  44. 
— ,  Übertragung  auf  Affen  195. 
— ,  Verbreitung  18. 
— ,    —    in  Bosnien   und   der   Herzegowina 

195. 
— ,    —    im    Deutschen    Reiche     und    den 

Schutzgebieten  194. 
— ,  —  auf  Island  195. 
—  —  durch  Krätzmilben  195. 
Suchtbakterien,  Lichtintensität  430. 
mchtgas  s.  a.  Gas. 

— ,  automatischer  Sauerstoffanzeiger  467. 
— ,  flüssiges  472. 
— ,  Gasgemischregler  471. 
— ,  Photometrie  473. 
— ,  sauerstoffhaltiges  477. 
— ,  spezifisches  Gewicht  456. 
tuchtaalze  und  Beleuchtungskörper  477. 
tnkämie,    Heilung    durch    Röntgenstrahlen 

437. 
cbt  412. 
— ,     Absorption   durch    gefärbte    Flammen 

427. 
— ,  Bremer-L.  448. 


I 


I 


Licht,  Behandlung  der  Pocken  mit  rotem  L. 
182,  183. 

— ,   Einwirkung  auf  fluoreszierende   Stoffe 
436. 

— ,  elektrisches  438. 

— ,    — ,    Verwendung    für    das    Lichtpaus- 
yerfahren  446. 

— ,  hellstes  482. 

— ,  Intensität  und  Geschwindigkeit  426. 

— ,   Messung    durch    den    Selenphotometer 
427. 

— ,  —  des  Tageslichtes  435. 

— ,  Photometer  427. 

— ,  Terschieden farbiges,  Photometrie  428. 

— ,  Wirkungsgrad  der  Vakuumröhren  452. 
Lichtäther  412. 
Lichtanlagen ,     elektrische ,    Stromerzeugung 

und  Stromkosten  441,  442. 
Lichtapparat   «Pharos"    für  Preßgasglühlicht 

479. 
Lichtapparate,  elektrische  442. 
Lichtbogen,  elektrischer  446,  447. 

— ,  — ,  Lichtverteilung  447. 

— ,  — ,  Spannungsverlust  447. 

— ,  — ,  Strahlung  447. 

— ,  musikalischer  447. 

— ,  Ursache  der  hohen  Temperatur  447. 
Lichtelektrische  Ermüdung  446. 
Lichtempfindlichkeit     gewisser     organischer 

Verbindungen  430. 
Lichtintensität  der  Leuchtbakterien  430. 
Lichtquellen,  Feuersgefahr  der  verschiedenen 
L.  432. 

— ,  Schädlichkeit  für  die  Augen  437. 

— ,  ultraviolette  450. 
Lichtstärke  und  Temperatur,  Zusammenhang 

428. 
Lichtstrahlen,  Durchlässigkeit  der  Nebel  426. 

— ,  neue  N- Strahlen  430. 
Lichttechnik  431. 
Lichttherapie  437. 
Lichtverstärker  435. 

Lidbindehaut,  Resorption  des  Wutgiftes  268. 
Liquor  Cresoli  saponatus,   Desinfektionskraft 

91. 
Literatur,  psychiatrische  362. 
Lötkolben,  elektrischer  451. 
Lötverfahren,  autogenes  483. 
Loretin,   Behandlung   der  Schwindsucht  mit 

dems.  96. 
Lucaslampe  479. 
Lüftung  der  Schule  310. 

Setzersäle  414. 

Wohnungen  414. 

Luft  412. 

— ,  Argongehalt  421. 

— ,  Anfeuchtung  in  Luftkühlern  413. 

— ,  Befeuchtungsanlagen  413. 

— ,  Bestimmung  der  Kohlensäure  422. 

— ,  Desinfektion  mit  heißer  L.  418. 

— ,  Druckmessungen  413. 

— ,  Eigenschaften  413. 

— ,  Elektrizitätszerstreuung  412. 

— ,  Entlüfter,  System  Reiß  414. 

— ,  Entstaubungsanlagen  416. 

— ,  erhitzte  als  Heilmittel  418. 
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Luft,  flüssige,   Anwendong  in  der  Therapie 

418. 
— ,  — ,  Eigenschaften  417. 
— ,  — ,  Herstellung  417. 
— ,  Geschwindigkeitsmessungen  413. 
— ,    komprimierte,   als    Krankheitsursache 

418. 
— ,  Leitfähigkeit  und  Ozongehalt  412. 
— ,  Prefiluftindustrie  418. 
— ,  Verteilungsfilter  für  Sehulsimmer  822. 
— I  Verunreinigung  414. 
— ,  —  durch  schmutzige  Kleidung  415. 
— ,  —  und  Ventilation  884. 
— ,  Vorkommen  von  Formaldehyd  425. 

—  in  Wohnräumen,  Beschaffenheit  417. 
Luftelektrizität  und  Sonnenstrahlung  412. 
Luftfeuchtigkeit  in  Wohnräumen  413. 
Luftgas,   Herstellung   und  Verwendung  471. 

— ,  Mangel  an  Leichtbenzin  471. 
Luftkompressoren  418. 
Luftkühlanlagen  413. 
Lufbrecht  412. 
Luftstaub,  Beseitigung  415,  416. 

— ,  Bestimmung  384,  415. 
Luftstickstoff,  Verweilung  420,  421. 
Lunge,  Hygiene   101. 

— ,  tuberkulöse  Infektion  110. 
Lungenemphysem,    Entstehung   durch  Glas- 
blasen 396. 
Lungenentzündung,  Entatehungsunache  177. 
Lungenheilstätten  101. 

—  für  Arbeiter  131. 
— ,  Baukosten  134. 

Lungen-  u.  Kehlkopftuberkulose,  Beziehungen 

110. 
Lungenkranke,   Ansiedelung  in  Dentsch-Süd- 
wesUfrika  133. 

— ,  Ansteckung  109. 

— ,  Beschäftigung  133,  134. 

— ,  Dispensaires  für  dies.  118. 

— ,  Einrichtung  der  Sanatorien  134. 

— ,  Fürsorge  133. 

— ,  Fürsorgestellen  97,  117,  118. 

— ,  Heilstättenbehandlung  97,  129,  131. 

— ,  Liegekuren  133,  134. 

— ,  Poliklinik  117. 

—  und  die  Riyiera   133. 

— ,  Unterstützung  bedürftiger  L.  128. 

— ,  —   durch    die   Gemeinden   (Deutaches 
Reich)  3. 

— ,  Wohlfahrtsstellen  118. 

— ,  —  (Preußen)   4. 

— ,  deutsches  Zentralkomitee  für  Heilstätten 
129. 
Lungenschwindsucht  s.a.  Phthise  und  Tuber- 
kulose. 
Lungenschwindsucht  101. 

— ,  Behandlung  126. 

— ,  —  mit  Perlsuchttuberkulin  124. 

— , Zucker  124. 

— ,  Bekämpfung  101. 

— ,  Genese  98. 

— ,  Handbuch  der  Therapie  123. 

— ,  Heilung  101. 

— ,  Maßnahmen  gegen  dies.  (Schweden)  13. 

— ,  SUrblichkeit  39. 


Lungenschwindsucht,  Sterblichkeit  is  Bnia 
99. 
— ,  Theorie  der  Entstehung  107. 

—  als  Todesursache  und  Beruf  114. 
Lungenseuche,  Prophylaxis  279. 

—  der  Rinder  S79. 
Lungentuberkulose,   physische  Qianktaiitk 

100. 
Lungentuberkulose  100. 
— ,  Anzeige   115,  116. 
— ,  Bedeutung  des  Pulses  98. 
— ,  Bekämpfung  (Queenaland)  15. 
— ,  Diagnostik  113. 
— ,  Nomenklatur  97. 
— ,  respiratorischer  Stoffwechsel  100. 

—  und  Säuglingsemährong  108. 
— ,  Spitalbebandlung  182. 

Lupus ,   Behandlung  mittels  statischer  EL<b 
tricität  128. 
— ,  Finsenbehandlung  128,  438. 
— ,  Lichttherapie  437. 
Lymphdrüsen,     Zerstörung   durch  Böatgei* 

strahlen  437. 
Lymphe,  Gewinnung  in  Lome  59. 
— ,  Konservierung  durch  Chlorofonn  l^ 

—  und  Tuberkulose  186. 

Lysine,  Wirkung  der  Salse  auf  dies.  81. 
Lyssa  humana,  Parasit  267. 

Mädchentumen  325,  326. 
Mäusetyphusbazülua,  Identität  mit  den  Pin* 

typhusbazilltts  B.  161. 
Magenschleimhaut  der  Säuglinge,  Ubennm 

ders.  560. 
Magnetit-Bogenlampe  448. 
Malaria  195. 
— ,  Abschreckung  der  Moskitos  dorek  Ricc^ 

mittel  202. 

—  auf  den  Andamanen  201. 

— ,  Behandlung  mit  Aristochinin  19S. 

— ,  Bekämpfung  202. 

— ,  —  durch  Arrhenal  197. 

— ,  — ,  erfolgneiche,  auf  Sdangor  200. 

— ,  Chininprophylaxe  in  Gobabis  206. 

— , Kamerun  203. 

— , Neuguinea  209. 

— , Okahandya  206. 

— , Sfidwestafrika  205. 

— ,  —  nach  R,  Koch  205. 
— ,  Diagnose  217. 

—  in  Formosa  195. 

—  im  Jeverlande  1901  197. 

— ,  Impfung  mit  Kuhnschem  Senun  19$- 
— ,  Lehrbuch  207. 

—  auf  Madagaskar  199. 
— ,  Prophylaxis  405. 

—  in  Rußland  202. 

—  in  Thüringen  198. 

— ,  Verbreitung  m  Neupommcm  210. 
— ,  —  in  Kordwestdeutschlaod  197. 
— ,  Verhalten    der   weißen  Blutkoipen*» 

198. 
--,  Verhütung   an  Bord  S.  M.  S.  ^o»« 

210. 
— ,  Wesen  und  Behandlung  18. 

—  im  Wochenbett  196. 
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Malariaepidemie    im   Harlinger-    und   Jever- 

Unde  197. 
Iklalariarezidive  209. 
MaUein  nnd  RoU  271. 
Malleinreaktion  der  Pferde  272. 
Manganvergiftang  392. 

— ,  Verhütung  392. 
Manische,  frühe  Entlassung  368. 
Manovergelande ,   Besichtigung   durch  Kreis- 
ärzte (Preußen)  4. 
Haretin  128. 
Margarine  566. 

— ,  Einfuhr  usw.  (Kanada)  14. 

— ,  Stärkezusatz  568. 

— ,  Veriälschung  mit  ders.  (Belgien)  12. 

—  -Verkehr  (Belgien)  12. 
Marmeladen,    Untersuchung  und  Beurteilung 

577. 
Masern  175. 

—  -Bakterium  175. 

—  an  Bord  der  „Prärie"  402. 

— ,  Immunität  kleiner  Kinder  175. 
— ,  Konjunktivitis  255. 
— ,  Übertragung  auf  Schimpansen  148. 
— ,  Verbreitung  zur  Zeit  der  Abschuppungs- 
periode  329. 
Masemepidemie  in  Winschoten  175. 
Masemkranke,  Vorkommen   ron  Bazillen  im 

Konjunktivalsekret  175. 
Masemsterblichkeit  36. 
Massagewirkung  295. 
Maul-  und  Klauenseuche  273. 

,   Abwehr  durch  Desinfektion  der 

Tiere  275. 

— ,  Ausrottung   in  den  Vereinigten 

Staaten  275. 

,  Behandlung  275. 

,  —  nach  Bacelli  274. 

,  —  mit  Eisensulfat  275. 

, KreoUn  275. 

, Weinessig  275. 

,  Immunität  273. 

,  Maßnahmen  zur  Abwehr  (Posen) 

276. 

,  Schädlichkeit  der  Milch  557. 

,  Tenazität  273. 

Maultiere,  Piroplasmosis  288. 

Mehl  571. 

— ,  Stärkebestimmung  571. 

Mehlspeisenvergiftung,  Vorkommen  von  Para- 

tfphusbazillen  16. 
Meiereien,    Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 

(Deutsches  Reich)  3. 
Meningitis  cerebrospinalis  178. 
Meningococcus  Weichsel b.   178. 
Menschen-  und  Tiertuberkulose,  Beziehungen 

111. 
Metalle,   Einwirkung   von   Bier  und  Würze 
auf  dies.  584. 
— ,  spezifische  Wärme  429. 
Metiian,  Bestimmung  in  den  Wetterströmen 
422. 
— ,  langsame  Verbrennung  423. 
Methylalkohol,  keimtötende  Wirkung  91. 
Methylenblau,  Verhalten  zur  Milch  556. 
Mietversicherung  651. 


Mikroorganismen,  Energieverbrauch  68. 
Milch  551. 
— ,  Abtötung  der  Taberkelbazillen  121. 
— ,  bakterizide  Eigenschaften  556. 
— ,    Beschäftigung    von    Arbeiterinnen    in 
Sterilisationsbetrieben  (Deutsches  Reich) 
8. 

—  chinesischer  Kühe   551. 

— ,   Einfluß   hoher  Temperaturen   auf  Tu- 

berkelbazilleo  558. 
— ,  Entstehung  der  Tuberkulose  durch  dies. 

108. 
— ,  Fettbestimmung  in  Magermilch  554. 
— ,  Haptogenmembran  554. 
— ,  Kinder-M.  99,  562. 

—  kranker  Kühe,  Zusammensetzung  555. 
— ,  Nachweis  der  Oxydasen  555. 

—  tuberkulöser   Kühe,   Infektiosität    137, 
557. 

— ,   Übergang    von  Arzneimitteln    in  dies. 
553. 

—  als  Überträger  Ton  Scharlach  176. 

— ,  Übertragung  der  Tuberkulose  durch  dies. 
120. 

— ,  Verhalten  zu  Methylenblau  556. 

— ,  Verkauf  in  Schulen  325. 

— ,  Versorgung  der  Städte  mit  Kindermilch 
563. 

— ,  Verunreinigung  durch  Krankheitskeime 
(Hannover)  6. 

— ,  Vorzugs-Kuh-M.  (Hannover)  6. 

-— ,   Wirkung  Ton  Formalin  auf  dies.    121. 
Milchflaschenhalter  561. 
Milchgefäße,  Beförderung  (Bromberg)  5. 
Milchhandel  (Stettin)  5. 
Milchhygienische  Untersuchungen  19. 
Milchkontrolle  (Graubünden)  12. 
MUchpumpe,  einfache  561. 
Milchsäure,  Flüchtigkeit  mit  Wasserdämpfen 

582. 
Milchschokoladen,  Zusammensetzung  585. 
Milchsterilisation  in  den  Tropen  54. 
Militärdienst,    Befreiung   der   Zöglinge   von 

Hilftschulen  380. 
Milleniumlicht  479. 

Milz,  Vorkommen  eines  Bazillus  bei  Fleisch- 
vergiftung 535. 
Milzbrand  261. 

— ,  Ätiologie  beim  Menschen  265. 

— ,  enzootischer,  bei  Pferden  263,  264. 

— ,  gewerbliche  Infektion  264. 

— ,  Histogenese  18. 

—  im  Kasanschen  Gouvernement  263. 
— ,  immunisierendes  Serum  265. 

-~,  Verbreitung  durch  Flußwasser   160. 

— ,  Verhütung  in  der  Umgegend  von  Rom 
263. 
Milzbrandbaziilus,  Biologie  261. 

— ,  Morphologie  261. 

— ,  P«eudo-M.  261. 
Milzbranderkrankungen  in  Gerbereien  395. 
Milzbrandkeime  im  Fleisch  ^Bayern,  Sachsen) 

7,  (Hessen)  8,  (Anhalt)  9. 
Milzbrandkeime  enthaltendes  Fleisch  547,  550. 
Milzbrandschutzimpfung  262. 
Milzbrandserum  262,  263. 
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Milzbrandsporen  auf  Fellen   264. 

— ,  Lebensdauer  261. 
Milzbrandtherapie  265. 
Milzfollikel,     Vernichtnng     durch    Röntgen- 
strahlen 437. 
Mineralöle,     Verkehr    mit    dens.    (Sachsen- 
Meiningen    und    Sachsen  -  Altenburg)  9, 
(Reuß  j.  L.)  10,  (Lippe)   10. 
Mineralwässer,  Fabrikation  (Sachsen)  7. 
Mineral  Wasserfabriken,  Betrieb  (Schleswig)  6. 
Minusdistanz  bei  SchulbSnken  821. 
Mohnölt  sesamölhaltiges  571. 
Molkereien,  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
(Preußen)  5. 

— ,  Überwachung  der  Sammel-M.  558. 
Monazit,  Vorkommen  von  Uran  475. 

— ,  —  in  Neuseeland  475. 
Monazitsandmarkt  475. 
MorUlitätsstatistik  (Österreich)  10. 
Moskitos  s.  a.  Mücken. 

— ,  Abschreckung  durch  Riechmittel  202. 
Most-Konservierungsmittel  Alazet  583. 

— ,  1903er  Nahemoste  581. 
Mücken  s.  a.  Moskitos. 

— ,  Vertilgung  durch  Petroleum  202. 
Müll,  Aussuchen  von  Knochen  usw.  629. 

— ,  Verbrennungsarten  627. 
Müllabfuhr  in  Bremen  628. 

—  der  SUdte  625. 
Müllbeseitigung  623. 

Müllereiprodnkte,  Verfälschung  (Mecklenburg- 
Schwerin)  8,  (Sachsen-Meiningen)  9. 

Müllverbrennung  in  England  und  Schottland 
627. 

—  und  Kraftgewinnung  627. 

—  oder  landwirtschaftliche  Verwertung  623, 
625,  626. 

Müll  Verbrennungsanstalten    in   verschiedeien 

Städten  627,  628. 
Muffenrohrverbindungen,  Abdichten  591. 
Munduntersuchung  mittels  Zungenspatels  332. 
Muskelfunktion ,    erhöhte,    Einfluß    auf   die 

Hauternährung  293. 
Muskelpflege  292,  300. 
Myopie  256. 
Myxococcidinm  Stegomyiae  216. 

Nägel,  Pflege  293. 

Nährboden  zur  Choleradiagnose   164. 

—  für  Bact.  coli  und  Bact.  typhi  143. 

—  von  Cambier   144. 

—  zur   Differenzierung    von  Typhus-  und 
Colibazillen  143. 

—  von  Endo,  Bereitung  144. 

—  Rotberger-Schefflerscher    Neutral- 
rotnährboden 144. 

Nährböden  für  Bakterien  68. 

—  und  Bakterienzüchtung  493. 
Nagana  289. 

Nahrung,  Bedeutung  des  Phosphors  528. 
Nahrungsmittel  523. 

— ,  Aufbewahrung  (Oppeln)  6. 

— ,  Untersuchung  (Mexiko)  14. 

— ,  verfälschte  und  schädliche  (Nord-Dakota) 
14. 

— ,  Verfälschung  (Preußen)  4. 


Nabmngsmittelverkehr  (Mecklenb.-Sckv.)  1 
Nahrungsmittelchemie,  Anwendung  vsa  Pii- 

zipitinen  87. 
Nahrungsmitteltälschung  ( Vereinigte  Susta) 

14,  (Pennsylvanien)  14. 
Nahrungsmittelgesetz,  Handhabung  524. 
Nahrungsmittelkontrolle ,      strengere    Hsai- 

habung  524. 

—  in  Sachsen  523. 

Nahrungs-  und  Geuußmittelyerkehr  524. 
Naphta,   russische,    Desinfektlonsmitiel  s» 
ders.  91. 

— ,  Verarbeitung  483. 
Naphtaindustrie,  Grosnyer  484. 
Naphtalin,  Entfernung  aua  dem  Gase  469. 
Nasenerkrankungen,  Bezieh nngen  zur  Sckule 

331. 
Nasenschleimhaut,  Vaccination  190. 
Naturgas  423. 
Nebel,  Durchlässigkeit  für  Licbtstrahlen  426. 

— )   Zerstreuung   durch    QueckailberlaiDpcft 
450. 
Nernstlampe,  Dauerunterauch ang  453. 

— ,  Fabrikation  453. 

— ,  Lebensdauer  452. 

— ,  Leuchtkraft  453. 

— ,  Lichtstrahlung  453. 

— ,  Mehrfachlampe  453. 

— ,  pyrometrische  Untersuchung  453. 

— ,  V^irkungsgrad  452. 
Nerven,  Einfluß  des  Alkohols  S76. 

— ,  Erkrankung  durch  KohlenoxydTergiitaB^ 
423. 

— ,  Hygiene  381. 
Nervenheilanstalten  23. 
Nervenheilstätte,  badische  381. 
Nervenkrankheiten,  Prophylaxe  331. 
Nervenleben  und  Berufswahl  381. 
Nervenleidende,  Fürsorge   358,  381. 
Nervosität  des  Kindesalters  332. 

—  der  Lehrer  335. 

Neurasthenie  und  deren  Behandlung  332. 
Neurol  528. 

Neurologie,  Jahresbericht  362. 
Nitrobenzolvergiftung    durch   Hautabsorptiaa 

299. 
N-Strahlen  430,  431. 

— ,  Ausstrahlung  durch  Pflanzen  431. 

— ,  Wellenlänge  431. 

— ,  Wirkung  431. 
Nudelfabrikation,  Rohstoffe  573. 
Nulldistanz  bei  Schulbänken  321. 

Obst  574. 

Öfen,  elektrische  452. 

— ,  GasausstTÖmung  aus  gehaztea  425. 

— ,  Nutzefiekt  der  Generator-0.  465. 

— 1  Vergasungs-Ö.  465. 
Öle  570. 

— ,  Bestimmung  des  Schwefelgehaltea  460, 
485. 
Ölschiefer,  Vorkommen  in  Australien  494. 
Österreichisches    Küstenland ,    San.  -  Bexicks 

52. 
Omnibus   mit  elektrischer  Beleucbtaig  44^- 
Osmiumlampe  als  Normallampe  454. 
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Osmiumlampe,  Temperatur  im  Faden  458. 

Osmiumlampeii)  Prüfang  453. 

Osmon  461. 

Osteomyelitin  der  Perlmotterarbeiter  S97. 

Oxydaseu,  Nachweis  in  der  Milch  555. 

Ozaena,  Behandlung  mit  Sonnenlicht  437. 

Ozon,  Desinfektions Wirkung  96. 

— ,  Eigenschaften  420. 

— ,  Einwirkung  auf  Diphtheriebazillen  418. 

— , die  Sidotsche  Blende  420. 

— ,  Entstehung  bei  hoher  Temperatur  420. 

— ,  Ionisation  bei  der  Darstellung  420. 

— ,  radioaktiTes  Verhalten  420. 

— ,  transportabler  Apparat  420. 

—  zur  Tiinkwassersterilisation  420. 
Ozongehalt  der  Luft  412. 

Pädiatrie,  Stellang  der  modernen  zur  Säug- 

lingsfürsorge  301. 
Paprika,  Sandgehalt  587. 
Paratyphus  141. 

— ,  Sammelreferat  162. 
Paratyphusbazillus    B,     Identit&t    mit     dem 

ll&usetyphusbazilluB  161. 
I'aratyphusbazillen,  Anreicherungsmetbode  16. 

— ,  Vorkommen  in  Fäces  161. 

— ,  —  bei  einer  Mehlspeisenvergiftung  16. 
Pasteur-Institut  in  Saigon   59. 

Weltewreden  57. 

Pasteurellosen  283. 

Pathologie,  Präzipitation  der  Antikörper  87. 

Pefton  als  Wandanstrich  339. 

Pellagra  (Italien)   11. 

— ,  Bekämpfung  (Österreich)  10. 

— ,  Todesfall  in  Italien   45. 
Pentan werke  461. 
Perlmntterarbeiter  397. 

— ,  Osteomyelitis  ders.  397. 
Perlsncht  der  japanischen  Rinder   109. 
PerlsQchttuberkulin,  Behandlung  der  Lungen- 
schwindsucht mit  dems.  124. 
Pest  232. 

— ,  bakteriologische  Diagnose   in  Kadavern 

236. 
— ,  Bedeutung    der  Ratten    und  Flöhe    fBr 
die  Verbreitung  238. 

— , an  Bord  402. 

— ,  Behandlung   mit  Yersins  Serum   238. 

— ,  Bekämpfung  (PreuiSen)  4. 

— ,  Erreger  und  Epidemiologie  239. 

— ,  histologische  Veränderungen  235. 

— ,  einzelne  Fälle  in  Europa  232. 

— ,  Nachweis  bei  Ratten  236. 

— ,  pathologische  Anatomie  235. 

— ,    unter  den  Ratten   des  „Cordoba**  403. 

— y  Sanitäts-Exekutivkommission   (Rußland) 

13. 
— ,  Serodiagnostik  236. 
— ,  Sterblichkeit  45. 
— ,  Untersuchungen  237. 
— ,  Unschädlichmachung    infizierter  Ratten 

(Preußen)  5. 
— y   Verbreitung  (Rußland)  13. 

,  —  in  Afrika  234. 

, Amerika  234. 

— , Asien  232. 


Pest,  Verbreitung  in  Australien  235. 
Pestbazillen   in  den  Flöhen  der  Ratten    238» 

— ,  Lebensfähigkeit  238. 

— ,  Verteilung  236. 
Pestgefahr,  Maßregeln  (Niederlande)  12. 
Pestimmunität  237. 
Pesttoxine,  Hämolysine  ders.  237. 
Pestrerdächtige  Schiffe,  Behandlung  (Kolonie 

Natal)  14. 
Pestverordnung  (Niederländisch-Indien)  14. 
Petroleum,    Besprengung    der    Straßen    mit 
dems.  637,  638. 

— ,  festes  485. 

— ,  fraktionierte  Trennung  485. 

— ,  Gewinnung  in   Deutschland  484. 

— ,  Mängel  484. 

— ,  radioaktives  Gas  aus  Roh*P.  485. 

— ,  Verwandlung  in  Fettsäuren   484,    485. 

— ,  Vorkommen  in  Kamerun  484. 

— ,  —  von  Schwefelsäureestem  485. 
Petroleumarbeiter,  Krankheiten  ders.  398. 
Petroleumbeleuchtung  483. 

—  in  Berlin  484. 
Petroleumdauerlampe  486. 
Petrolenmfelder    und   Petroleumindustrie    Id 

Rußland  483. 
Petroleumfeuerung  auf  Dampfern    486,  487. 
Petroleumfunde  in  Kamerun  202. 
Petroleumglühlampen  485. 
Petroleumglühlicht  „Lux**  485. 

—  „Sarto"  485. 
Petroleumglühlichtlaterne  486. 
Petroleumheizöfen ,     hygienische    Bedeutung 

486. 
Petroleumheizofen  „Perfektion''  486. 
Petroleumöfen,  Drahtsperreinrichtung  486. 
Petroleumprodukte ,   Untersuchungsstation 

484. 
Petroleumrückstände,    Glyzerinester   als 
Schmiermittel   485. 

— ,  Heizvorrichtung  487. 
Petroleumsicherheitslampe  486. 
Pfeffer,  Abwesenheit  flüchtiger  Alkaloide  586. 

— ,  Zusammensetzung  586. 
Pfefferersatzmittel  „Erviop''  587. 
Pfeilgifte  in  DeuUch-Ostafrika   62. 
Pferde,  Brustseuche  ders.  279. 

— ,  enzootischer  Milzbrand  263,  264. 

— ,  Malleinreaktion  272. 

— ,  Tuberkulose  99,  139. 
Pferdefleischkonsum  533. 
Pflegeanstalt  zu  Tapiau  374. 
Pflegeanstalten  s.  a.  Heilanstalten. 
Pflegepersonal,  Ausbildung  353. 

—  bei  Epileptischen,  Aufgaben  380. 
Pharos-Licht  479. 
Phenylpropiolsaures  Natrium  128. 
Phosphor,    Bedeutung   in  der  Nahrung  528. 

— ,  Bestimmung  im  Calciumcarbid  480. 
Phosphomekrose  (Preußen)   5. 
Phosphortrichlorid ,      Einwirkung     auf     die 

Schleimhäute  424. 
Phosphorwasserstoff,     Molekulargewicht   des 
i  festen  424. 

I    Phosphorzündhölzer  398. 
,   Photometer  427,  428. 
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Photometrie,  heterochrome  427. 

— ,  relative  427. 

— ,  Yerschiedenfarbigen  Liebtet  428. 
Photometriiiche  Ergebnisse,   Reduktion   428. 
Phthise  s.  a.  Longenscbwindsocht  and  Tuber- 
kulose. 

— ,  Anstaltsbehandlnng  in  England  130. 

— ,  Behandlung  mit  Zucker  124. 
Phthisiker,  suggestives  Injektionsfieber  125. 
Piroplasmosen  285. 

Piroplasmosis  der  Maultiere  und  Esel   288. 
Placentartuberkulose  105. 
Planetenatmosphären,  Wetterkrifte  ders.  412. 
Platinthermometer  428. 
Pleuritis  exsudativa,  Thoracocentese  mit  ste- 
riler Luft  418. 
Plusdistanz  bei  Schulbänken  821. 
Pneumokokkenserum,  Antikörper  77. 
Pneumonie  177. 

—,  Entstehungsursache  177. 
Pneumonlebazillus,  Vorkommen  177. 
Pocken  s.  a.  Blattern. 

—  181. 

— ,  Ansteckung  194. 

— ,  Anweisung  zur  Bekämpfung  (Deutsches 
Reich)  8. 

— ,  Behandlung   in  China   und  Anam  188. 

— ,  —  mit  rotem  Licht  182,  183,  487. 

— ,  Bekämpfung  18. 

— ,  Diagnose  183. 

— ,    eigeatümliche   Blasenbildung    bei   der 
Schutzimpfung  190. 

— ,  häufigeres  Vorkommen   182. 

— ,  Impfung  im  Inkubationsstadium  183. 

— ,  Pathologie  183. 

~,  Schutzimpfung  in  Bayern  1902  186. 

— , Bosnien  und  in  der  Herzegowina 

189. 

— ,  —  im  belgischen  Heere  190. 

— ,  —  in  England  189. 

— , Frankreich  189. 

— ,  Statistik  (Mecklenburg-StreliU)  9. 

— ,  Todesfälle  in  Belgien  182. 

— ,  Übertragung  auf  die  Genitalien  190. 

— ,  Ursache  der  Eiterung  183. 

— ,  Verbreitung  im  Deutschen  Reiche  181. 
Pockenepidemie  in  Bochum  18. 

Cleveland  182. 

England  182. 

Pockenstatistik  (Lippe)  19. 
Pockensterblichkeit  37. 
Polarlicht,  Ursache  426. 
Poliklinik  in  Basel  350. 
Postsanatorium    1 29. 

Präservenfabriken,     Beschäftigung    von    Ar- 
beiterinnen (Preußen)  4. 
Präzipitin  und  Agglutinin,   Beziehungen  84. 

— ,  Bildung  85. 

— ,  Bindung  mit  Eiweiß  85. 
Präzipitine  71. 
— ,  Anwendung  in  der  Nahrungsmittelchemie 

87. 
Präzipltinreaktion    bei   Bothriocepbalus  latus 
beherbergenden  Menschen  87. 

—  bei  Fest  236. 
— ,  Vererbung  87. 


Preßgaserzenger  478. 
Preßgasgluhlicht  479. 
Proctitis,  durch  Bilharzia  61. 
Propylalkohol,  keimtStende  Wirknog  91. 
Prostituierte,  Untersuchung  246. 
Prostitution,  Bedeutung  der  FGraoi geei «kkm 

246. 
Protensinfektion,  otitische  151. 
Protozoen  in  Symbiose  mit  TamoneUen  241. 
Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  (Piti- 

ßen)  4,  5. 
Pruritus  durch  Sonnenlicht  436. 
Pseudodiphtheriebasillen,  Beziehungen  znte 

Diphtheriebazillen  166. 
Pseudomilzbrandbazillus  261. 
Pseudotuberkelbazillen  1 12. 
Psychiatrie  362. 

— ,  gerichtliche  372. 

— ,  Jahresbericht  362. 

— ,  vergleichende  372. 
Psychiatrische  Literatur  362. 
Puerperalfieber  239. 

— f  Autoinfektion   239. 

— ,  Behandlung  mit  Serum  239,  S40. 

— ,  Einteilung  239. 

— ,  Mikroorganismen  desa.  240. 

— ,  Prophylazis  240. 

Puls,  prognostische  Bedeutung  bei  Tuberku- 
lose 98. 
Pulsfrequenz  bei  Schulkindern  327. 
Purpura  402. 
Pyrometer  428. 

— ,  elektrische  429. 

—  nach  Fery  428. 

—  nach  Morse  429. 

—  nach  Wanner  429. 

Quarantäneordnung  (Siam)  14. 
Quarantänestation  Rl-tor  56. 
Quarantänevorschriften    (Vereinigte  Staaten) 

14. 
Quarzglas,  Thermometer  aus  dems.  428. 
Quecksilberbogenlampe     mit     automatischa' 

Zündung  450. 

—  aus  Quarzglas  450. 
Quecksilberdampf,  Widerstand  449. 
Quecksilberdampflampe    als    Ursache    cBcr 

Augenentzündung  449. 
Quecksilberlampe  mit  Glühlampe  kenbiaisrt 
450. 

—  aus  Quarzglas,  EnergievertcUung  456. 

—  nach  Steinmetz  451. 
— ,  UltraviolettrQu.  26. 

Quecksilberlichtbogen,  Verhalten  450. 
Quellfassung  auf  Lesina  516. 

Radioaktive    Emanation    in    der    hth    4» 
Hochgebirges  412. 

—  Stoffe  412. 

Radioaktives  Gas  der  Wiesbadener  Themsl- 
quellen  425. 

—  Verhalten  des  Ozons  420. 
Radioaktivität  421. 

Radium,  Umwandlung  in  Helium  4SI. 
Radiumemanation,  Wirkung  480. 
Radiumstrahlen,  Anwendung  438. 
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Radiurnttrahlen ,    Einwirkang   auf  Karzinom 

251. 
— ,  Heilvenucb  bei  Krebs  251. 
— ,  Weseo  ders.  480. 
Rahm,  Fettbestimmung  554. 
Rahmrerdickungsmittel  554. 
Ratten,  Bedeutung  an  Bord  bei  Pest  402. 
— ,  —  für   die  Verbreitung  der  Pest  288, 
— ,  Nachweis  von  Pest  236. 
— ,  Pest  unter  dens.   an    Bord   des   »Cor- 

doba''  408. 
—t  Unschädlichmachung  pestinficierter 

(Preußen)  5. 
— ,  Vertilgung  403. 
— ,  —  an  Bord  (Prankreich)  12. 
— ,  —  durch  Glayton-Qas  403. 
— ,  —  —  Qeneratoiyas  423. 
— f  —  in  Seehäfen  ^eußen)  5. 
Ranch,  polizeiliche  Maßnahmen  415. 
Rauchentwickelung,  Verminderung  414,  415. 
Rauchfreie  Feuerungen  414. 
Rauchgas,    Bestimmung   der   unverbrannten 

Bestandteile  424. 
Rauchgasanalysator  423. 
Rauchgasanalysen  424. 
Rauchgase    in   Gruben,    Rettung    aus   dens. 

424. 
Rauchplage  414. 
— ,  Bekämpfung  24,  638. 

—  in  Hannover  414. 
Rauschbrand  266. 

— ,  Bakteriengehalt  der  Muskeln  266. 

— ,  Erreger  266. 

— ,  Unfälle  bei  der  Schutzimpfung  267. 
Rauschbrandimpfstoffe  266. 
Reaktionen  bei  hohen  Temperaturen  428. 
Reformkleidung  für  Krankenpflegerinnen  355. 
Regenhöhen  und  Äbflußmengen  589. 
Regina*Bogenlampen  448. 

—  •  Kopierlampe  448. 
Rehe,  Vorkommen  von  Cvsticercus  cellulosae 

543. 
Reinigungswesen  in  Kassel  628. 
Reinlichkeit,  öffentliche  (Bukowina)  11. 
Reis  als  Ursache  von  Beri-Beri  229. 
Rekonvaleszentenheime  131,  355. 
Rettangsbojen  mit  Acetylenbeleuchtung  483. 
^icin  und  Antiricin,  Wirkung  79. 
•Rieselfelder  Berlins  593,  609. 

—  in  Breslau  593. 
— ,  Eduardsfelder  Verfahren  610. 

—  der  Irrenanstalt  Nietleben  613. 
tinder,    einfinnige,  Behandlung  543. 
— ,  Fleisch  der  finnigen  R.  542. 
— ,  Hämoglobinurie  und  Impfverfahren  288. 
— ,  Immunisierung  gegen  Tuberkulose  122. 

,  Immunität  gpgen  Rotz  271. 

— ,  Luugenseuche  279. 

,  Rotwasser*  oder   afrikanisches  Küsten- 

fieber  ders.  286. 
r— ,  Zecken krankheit  ders.   285. 
inderpest  277. 

—  in  Ägypten  278. 

— ,  Simultanimpfung  und  deren  Gefahr  278. 
— ,   Wirkung  der  K  o  c  h  sehen  Gallenimpfung 

277. 
ViertelJahxBschrift  fttr  Gesundheitspflege,  1906. 


Rindertuberkulose,  Bekämpfung  99,  140. 
Rindvieh,  Tuberkulose  unter  dems.   (Nieder- 
lande) 12. 
Röntgenstrahlen  431. 

— ,    Behandlung  der   Leukämie  mit  dens« 
437. 

— ,  Einwirkung  auf  Sarkom  251. 

— ,  Zerstörung  der  Milzfollikel  und  Lymph- 
drüsen durch  dies.  437. 

— ,  schädliche  Wirkung  437. 
Röntgentherapie  bei  Karzinom  437. 
Rohrbrüche,  Vermeidung  464. 
Rohrmaterialien  fiir  Haus  Wasserleitungen  518. 
Rohstoffe,  tierische,  Herkunflszeugnisse  (Ru- 
mänien) 18. 
Rotlauf  der  Schweine  280. 

— f  Schutzimpfung  in  Württemberg,  Hessen 

und  Baden  281. 
Rotlaufbazillen,  Biologie  280. 

— ,  Virulenz  280. 
Rotlauiimpfung  281. 
Rotlaufkranke  Tiere,  Fleischverwertung   und 

Kadaverbeseitigung  280. 
Rotlaufserum  (Bayern)  7. 

— ,  Prüfungsvorschriften  (Sachsen^  7. 

— ,  Verwendung  (Sachsen- Weimar)  8. 
Rotlichtbehandlung  bei  Pocken  182, 183,  437. 
Rotwasserfieber  der  Rinder  286. 
Rotz  271. 

— ,  Diagnose  und  Bekämpfung  271. 

— ,  Einschleppung  vom  Auslande  272. 

— ,  Heilbarkeit  und  Immunität  273. 

— ,  Immunität  des  Rindes  271. 

—  und  Mallein  271. 

— ,  rotzähnliches  Bakterium  beim  Menschen 
271. 

— ,  Serodiagnostik  271. 

— ,  Übertragung  auf  den  Menschen  273. 
Rotzbazillen,  Färbung  68. 
Rückgratsverkrümmungen  335. 
Rückenwirbel,  Deformation  335. 
Ruhr,  Sterblichkeit  in  Rußland  88. 
Ruhrbacillus  Shiga-Kruse  173,  174. 
Ruhrepidemie  in  Metz   53. 

—  auf  dem   Truppenübungsplatze  Gruppe 
171. 

Ruhrseuche  im  Reg.-Bez.  Arnsberg  17. 
Ruß  der  Hochöfen,  Cyangehalt  468. 

— ,  polizeiliche  Maßnahmen  415. 

— ,  Verminderung  414,  415. 
Rußplage  411. 

—  in  Hannover  414. 

Saccharin,  Einfuhrverbot  (Griechenland)  13. 

— ,  Nachweis  im  Wein  582. 

Verkehr  (Belgien)  12. 

Saccharomyces  canis  250. 

Säuglinge,  Ernährung  ders.  301,  305,  306. 

— ,  —  durch  Buttermilch   564. 

— ,  Energiebilanz  559. 

— ,   kranke,    Anwendung   von  Ziegenmilch 
563. 

— ,    Labenzym     in    der    Magenschleimhaut 
560. 

— ,  Versorgung  in  Hospitälern  308. 

— ,  Versorgungshäuser  zu  Solingen  308. 
Supplement.  44 
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Säuglingsernährang  559. 
— ,  Einfluß  auf  Phthisefrequenz  .99. 

—  und     Lungentuberkulose,     Beziehungen 
108. 

—  und  Säuglingssterblichkeit  22. 

—  und  'V^öchnerinnenasjle  S05. 
Säuglingsfiirsorge  307. 

—  in  Aachen  308. 

— ,   Stellung    der    modernen    Pädiatrie    zu 
ders.  301. 
Säuglingssterblichkeit  32,  33,  34,  35. 

—  in  Aachen  308. 

—  außerdeutficher  Großstädte  35. 
— ,  Bekämpfung  25. 

—  in  Berlin  307. 

d?n  deutschen  Großstädten    34,   35. 

Sachsen  306. 

— ,  hohe,  Wirkung  807. 
Salicylsäure ,    Verwendung   bei    Fruchtsäften 

579. 
.  — ,  Vorkommen  in  den  Früchten  574. 
Salzbäder  51. 
Salpetersäure,  Darstellung  aus,  der  Luft  418. 

—  als    Prophylaktikum    gegen    Gonorrhöe 
249. 

Salzsäure,  arsenhaltige  (Sachsen)  7. 
Sanatogen,  Stoffwechselversuche  529. 
Sanatorien    für    Lungenkranke,    Einrichtung 

134. 
— ,  neueröfihete  134,  135,  136. 
— ,  Veränderungen  und  Erweiterungen  135, 

136. 
Sanatorium  „Krankenheim"  130. 
Sand,  Wasserdurchlässigkeit  502. 
Sanierungsarbeiten  in  Hamburg  648. 
Sanitätsbericht   über   die   preußische   Armee 

102. 
Sanitätshilfe,  freiwillige  (Schweiz)  11. 
Saposilic  92.    . 
Saprol,  Desinfektionswert  16. 
Sarkom ,    Heilung    durch    Röntgenstrahlen 

251. 
Sarkomparasiten,  Beschreibung  249. 
Sauerstoff,   Absorption   durch   den   Anstrich 

des  Doppelbodens  auf  den  Schiffen  404. 

—  als ,  Antiseptikum  420. 
— ,  Atmung  419. 

— ,  Atomgewicht  und  Dichte  419. 
— ,  Aufnahme  durch  die  Haut   419. 
— ,  Einwirkung  auf  Bakterien  418. 
— ,  extrabuccale  Zufuhr  419. 
— ,  flüssiger,    Reindarstellung    und    Eigen- 
schaften 419. 

—  und  Eohlenoxjd,  Vereinigung  422. 
— ,  komprimierter,  Verunreinigung  419. 
— ,  — ,  Verwendung  419. 

— ,  Löslichkeit  in  Wasser  421. 
— ,  Ozonisierung  420. 

—  und  Stickoxyd,  Reaktionen  421. 
— ,  Verdampfungswärme  419. 

— ,  Verwendung  bei  der  Gasbeleuchtung  467. 

— ,  Wirkung  auf  Bakterien  89. 

— ,  Zündungen  durch  yerdichteten  S,   421. 
Sauerstoflgehalt  des  Leuchtgases,  automatische 

Anzeige  467. 
Sauerstoffinhalationen  419. 


Saughütchen  „Vulkansauger"  561. 
Schachtabdeckung,   staub-  und  wssserdicfau 

521. 
Schächten,  Beseitigung  545. 
Schäl blasenkrankheit,  Anzeigepflicht  (Sachtes) 

7. 
Schankgewerbe  395. 

Schankstätten,  hygienische  Einrichtoogeo  399> 
Schankwirtachatten ,    hygienische  Mifire^ls 

(Luxemburg)  12. 
Scharlach  175. 

— ,  Behandlung  mit  Moserscbem  Strepto- 
kokkenserum 175,  176. 
— ,  Serumbehandlung  176. 
— ,  Übertragung  durch  Mikh  176. 
— ,  —  auf  Schimpansen  148. 
Scharlachki^anke,  Streptokokkenbefnnde  176. 
Scharlachkon tagium,  Übertragung  176. 
Scharlachsterblichkeit  36. 
Schaufenster,  Beleuchtungstechnik  434. 
Scheinwerfer  451. 
Schiffe,  Aborte  401. 
— ,  Aufbewahrung   und  Verausgabong  des 

Trinkwassers  403. 
— ,  Baderäume. 401. 
— ,  Decksreinigung  404. 
— ,  Desinfektion  403,  404. 
— ,  Hebung  mittels  Acetylen  488. 
— ,  Heiz-  und  Kochvorrichtungen  400. 
— I  Hygiene  und  Kränkenpflege  40L 
— ,  Logis  401.. 
— ,  Passagier- Seh.,     sanitäre    VondmÄ« 

(Rußland)  13. 
— ,  pestverdächtige,    Behandlung   (Ko^ 

Natal)  14. 
— ,  Sauerstoffabsorption  durch  den  Anstccb 

des  Doppelbodens  404. 
— ,  Vorkommen  von  Kohlenoxydvergiflangea 

400. 
.- — ,  Waschräume  40i. 
Schiffshygiene  400. 

Schiffsmannschaften,  ärxtl.  Untersuchung  401. 
Schimpfinsen,  Übertragung  von  Typhus,  Sluci* 

und  Scharlach  auf  dies.  148. 
Schinken,  Konservierung  548, 
— ,  Prager,  Finuigk^it  543. 
Schinkenvergiftung  534. 
Schlachten  von  Vieh  (Zürich)  11. 
Schlachthäuser,  Betriebsergebnisse  546. 
— ,  Errichtung  (Preußen)  4. 
Schlachthausbetrieb  545. 
Schlachthausstatistik  (Deutsches  Reich)  ^ 
Schlachthöfe ,   Beseitigung  des  Düngers  54J. 
— ,  Garthsches  Sammelgefiiß  551. 
— ,  Klärung  der  Abwässer  615. 
— ,  Verbot  des  Fetthandels  (Berlin)  5. 
Schlachthofabwässer,  Reinigung  545. 
Schlachtungsstatistik  (Bayern)  7,  (S*eh*«i) 
8,  (Hessen^  8,  (Anhalt)  9,  (SchwanbaT 
Rudolstadi)  10.       ;. 
Schlachtvieh,  Einfuhr  (Ägypten)  14. 

—,  krankes,  Beseitigung  (N.-Süd-Wslei)  1^ 

Schlachtviehbeschau  (Biiomberg)  5,  (PreoflcB' 

5,  (Baden)  8,   (Sachsen-Meiningts,  S" 

Altenburg)  9,   (Anhalt)  9,  (Reo*  j-  ^' 

10. 
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Schlachtviehbescbau  in  Sachsen  544. 

— ,  Statistik  15. 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschaugesetz,  Än- 
derungen der  Ausfnhrungsbestimmungen 

D.  (Deutsches  Reich)  3. 
Schlachtyiehbetäuhung  545. 
Schlachtviehverkehr  (Württemberg)  8. 
Schlachtviehversicherungen,  Mitwirkung  der 

Pleischbeschauer  547. 
Schlafgänger,  Zunahme  642. 
Schlafraum,  mindeste  Größe  413. 
Schmelztemperaturen  429. 
Schmiedefener,  Anzündung  durch  Gas  472. 
Schmiermittel,  Glyzerinester  der  Petroieum- 

rückstände  als  solche  485. 
Schmutz,  Verringerung  auf  Steinschlagbahnen 

634. 
Schneebeseitigung  596. 
Schokoladen,  Herstellung  fettreicher  585. 

— ,  Zusammensetzung   der  Milch-Sch.   585. 
Schraubengewinde,  einheitliches,  färGasappa- 

rate  464. 
Schüler,  Gesundheitsverhaltnisse  324. 
— ,   Schulbesuch  und  Gesundheitsstörangen 

323. 
Schuhe  für  arme  Schulkinder  324,  325. 
Schuhmacher,  Berufskrankheiten  398. 
Schul&rzte,  Aufgaben  und  Ausbildung  310. 
— ,  Dienstordnung  311. 
— ,  Tätigkeit  312,  315. 
Schulärztliche    Untersuchungen     in    London 

336. 
Schularbeit  als  Ursache   der   Kurzsichtigkeit 

253. 
Schularzt  311. 

Schularztfrage  in  Stuttgart  19. 
Schularztwesen  im  Deutschen  Reiche  311. 

—  in  verschiedenen  Städten  311,  312. 
Schulbäder  340. 

-7-,  Brausebäder  als  solche  340. 
— ,  Leitsätze  294. 
— ,  Schädlichkeit  340. 
Schulbänke,  Abmessungen  318. 

—  für  Hilfsklassen  319. 

— ,  PLusdistanz,    Nulldistanz    und    Minus- 
distanz  321. 

—  mit  veränderlichem  Lehnenabstand  318. 
— ,  zweisitzige  in  Volksschulen  320. 

Schulbank  19,  318,  319. 

— ,  Anforderungen  319. 

— ,  Bergersche  319. 
Sehulbankfrage  313. 
Schulbauten  337. 

Schulbeleuchtung  in  Amsterdam  253. 
Schulbesuch    und   Gesundheitsstörungen    der 

Schüler  323. 
Schulbücher,  Brauchbarkeit  321. 

— ,  Druckmesser  321. 
Schuldiener,  Verhütung  der  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  durch  dies.  332. 
Schaldiphtherie  329. 
Schulen  und  Alkohol  317,  318. 

— ,  ärztliche  Untersuchungen  19. 

— ,  Anbringung  der  Tafel  320. 

— ,  antialkoholischer  Unterricht  317. 

— ,  HUgenärztliche  Überwachung  19. 


Schulen,  Beaufsichtigung  durch  die  Bezirks- 
ärzte (Sachsen)  7. 
— ,  Beginn  der  schriftlichen  Schulaufgaben 
327. 

Beleuchtung  320,  340,  435. 
Besichtigung   durch  den  Kreisarzt  314. 
Einfluß  auf  Auge  und  Wirbelsäule  der 
Kinder  256,  336. 
Einrichtung  der  Zeichensäle  340. 
für  epileptische  Kinder  379. 
Frühstück  und  trockenes  Schuhzeug  für 
arme  Schulkinder  324,  325. 
Fußhodenölanstrich,  staubbindender  338, 
339. 

Gesundheitopflege  (St.  Gallen)   12. 
Halten  von  Verbandsschränken  324.^ 
Hautkrankheiten  der  Schüler  334. 
Heizung  323. 

Hilfsschul-  und  Idiotenwesen  378. 
Infektionen  durch  Sputum  324. 
körperliche  Übungen  (Osterreich)  10. 
Konjunktivitisepidemie  333. 
Lehrpensen  und  Lehrziele  327. 
Linoleumbelag  339. 
Lüftung  310,  323. 
Luftverteilungsfilter  322. 
Mädchenturnen  325. 
Maßnahmen  gegen  die  Tuberkulose  336. 
Mindestanforderungen  an  die  Heinhaltung 
322. 

u.  Nasenerkrankungen,  Beziehungen  331. 
Nebenklassen  in  den  Berliner  Gemeinde- 
schulen 380. 

Normen  für  Tageslichtbeleuchtung  320, 
435. 

Reinhaltung  (Norwegen)  321. 
Schließung  bei  Epidemien  (Preußen)  4. 
Sonderklassen  für  Minderbefähigte  313. 
SpielnachmitUge  327. 
für  Schwerhörige  313. 
Tätigkeit  des  Arztes  in  der  Hilfsschule 
314. 

Tageslichtmessungen  435. 
Verabreichung  von  Mittagsessen  325. 
Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  dies. 
(Niederösterreich)  10. 
Verhütung     der     Infektionskrankheiten 
810,  330. 

Versorgung  mit  Milch  325. 
Volks-Sch.  in  Kaiserslautern  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  316. 
Wald-Sch.  341. 
Wandanstrich  338. 

—  und  Zahnpflege  313,  334. 
Schalepidemien,  ärztliche  Anordnungen  333. 
Schulgärten  341. 
Schulgesundheitspflege  309. 

—  in  der  Schweiz  313. 
Schulhänser,  Reinlichkeit  (Düsseldorf)  6. 
Schulhaus,  Bürgerschule  XI  Bielefeld  337. 

— ,  Bürgerschule  XIX  Kassel  338. 
— ,  hygienische   Leitsätze    für  die   Gesamt- 
anlage 337. 
— ,  Mittelschule  Hanau  338. 
— ,  Realschule  in  Barmen  338. 
— ,  Volks- Seh.,  Verschiedenartigkeit  337. 

44* 
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Scbalhaasbaa,  Ziegel verblendaDg  337. 
Schulhygiene  309. 

-^  und  Augenärzte  309. 

-—j  internationaler    Kongreß    in    Nürnberg 
809. 

—  in  Norwegen  310. 

—  und  soziale  Hygiene  310. 
— ,  Unterrichtftkurse  315. 
— ,  Verbreitung  313. 

Schaljugend,   Bekämpfung  der  Kränklichkeit 
826. 

— ,  Gesundheitspflege  328,  329. 

— ,  weibliche,   Hygiene  der  Kleidung  297. 
Schulkinder,  AlkoholgenuiS  ders.  317,  318. 

— ,  Augen  und  Wirbelsäulen  ders.  336. 

— ,  Augenuntersuchungen  335. 

-— f  Blutdracksteigerung    und    Pulsfrequenz 
827. 

— ,  Epilepsie  unter  dens.  331. 

— ,  Gefährdung  durch  die  Aufsichtspersonen 
325. 

— ,  Sprachstörungen  336. 

— ,  Vorkommen  adenoider  Vegetationen  329. 

— ,  Zahnuntersuchungen  838,  334. 

— ,  Zurückstellung  324. 
Schulkrankheiten  329. 
Schulsäle,  Beleuchtung  436. 
Schulsanatorium,  Prospekt  19.     *    . 
SchuUtätten  der  Zukunft  837. 
Schulstubenluft  321. 
Schulunterricht,  Trennung  der  Geschlechter 

815. 
Schulzimmer,  Ausstattung  318. 

— ,  Beleuchtung  19,  313. 

— ,  Reinigung  322,  823. 

—,  Ventilation  414. 
Schutzimpfung  gegen  Geflügelcholera  283. 

— ,  Pas teur sehe,  gegen  Tollwut  268. 

—  für  Pocken  (Argentinien)  15. 

in  Bayern  1902  186. 

Bosnien  und  der  Herzegowina 

169. 

England  87,  189. 

Frankreich  189. 

der  Türkei  13. 

—  gegen  Rauschbrand,  Unfälle  267. 

—  der  Rinder  gegen  Tuberkulose  140. 

—  gegen  Rotlauf  281. 
Schutzverband  für  Impfungen  194. 
Schwachsinn  23,  377. 
Schwachsinnige,  Ausbildung  379. 

~,  Erziehung  380. 

— ,  Stellung  des  Lehrers  für  solche  379. 
Schwangerschaft  und  Tuberkulose  123. 
Schwarz  Wasserfieber  211. 

— ,  Chininprophylaze  in  Kamerun  212. 
Schwefel,  Bestimmung  im  Galciumcarbid  480. 

— ,  —  in  Kohlen  und  Koks  460. 

— ,  —  im  Leuchtgas  467. 

— ,  —   in   Ölen   und  bituminösen   Körpern 
460,  485. 

-— ,  Entfernung  aus  dem  Leuchtgase  467. 

— )  hygienische  Bedeutung  im  Leuchtgas  467. 

— ,  Vorkommen  in  Kohlen  460. 
Schwefelgehalt  des  Londoner  Leuchtgases  467. 
Schwefeldiozyd,  Verdampfungswärme  419. 


Schwefelkohlenstoff,  Darstellung  425. 

— ,  Entfernung  aus  dem  Leuchtgase  467. 

— ,  Explosion  425. 

— ,  Schmelzofen  zur  Herstellung  480. 
Schwefelkohlenstoffvergiflung,  chroiÖMbe  424. 
Schwefelsäure,  arsenhaltige  (Sachiea)  7. 
Schwefelwasserstoff,  Gefahren  dess.  f&r  Si«l- 

arbeiter  899. 
Schweflige  Säure    als   FleischkoDEerrienu^- 
mittel  549. 

,  Vorkommen  im  Biere  584. 

, Dörrobst  575. 

, Wein  582. 

Schweine,  Rotlauf  280. 

— ,  Zunahme  der  Tuberkulose  139. 
Schweinepest  281. 

— ,  Biologie  des  Erregers  281. 
Schweineschmalz,    Nachweis   von  Kokosfrtt 
571. 

Verkehr  (Belgien)  12. 

Schweineseuche  281. 

— ,  Ätiologie  282,  283. 

— ,  Behandlung  282. 

— ,  Bekämpfung  282,  283. 

— ,  Diagnose  und  Bekämpfung  281. 
Schweineseuchefrage  283. 
Schweißverfabren,  autogenes  483. 
Schwemmkanalisation  590. 

—  in  Bremen  593. 
Schwimmen,    RinflulS    auf   Köiperknft  isi 

Gesundheit  329. 
Schwindsucht  s.  a.  Tuberkulose  107. 

— ,  Behandlung  mit   Loretin  und  Grisena 
96. 

— ,  Bekämpfung  118. 

— ,  Einfluß    der   Witterung   usw.  auf  <& 
Sterblichkeit   114. 
Schwindsuchtssterblichkeit  in  Irland  42. 
Schwindsüchtige ,   Unterbringung  in  Qöanf 

tänestationen  117. 
Seegefecht,  ärztliche  Hilfeleistung  40S. 
Seeheilstätten  für  Kinder  355. 
Seehospize,  Erfolge  und  Organisation  130. 

— ,  Windau  und  Alupka  133. 
Seeklima  und  Tuberkulose  133. 
Seekrankheit,  Anästhesin  als  ProphjIaktikBE 
407. 

— ,  Entstehung  407. 

— ,  Prophylaxis  407. 

— ,  Validol  als  Prophylaktiknm  407. 
Seele,  Einfluß  des  Alkohols  376. 
Seeleute,  Krankenfursorge  401. 

— ,  Prüfung  in  der  Gesundheitspflege  (?»«• 
ßen)  5. 
Seemannsordnung,  Änderung  400. 

— ,  gesundheitliche  Auafuhrungsbeitia»»' 
gen  401. 
Seereisen  als  Heilmittel  407. 
Seeschiffe,  Rattenvertilgung  an  Bord  (Fni^ 

reich)  12. 
Seeverkehr,  Fürsorge  401. 
Sehen  im  Dunkeln  and  Hellen  426. 
Sehprüfung  bei  Lernanfangem  3SS. 
Seidenspinnereien ,     LaftbefenchtungsaBlaT 

413. 
Selbstreinigung;  der  Floßläufe  623. 
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Selchwaren,  Kons«rvierang  548. 
Selenphotomet«r  427. 
Selenselle,  neue  Strahlen  430. 
Sera,  antibakterielle,  Wirkung  80. 
— ,  antitoxische  82. 
— ,  bakterizide  Substanzen  80. 
— ,  Einveirknng  fluoreszierender  Stoffe  89. 
— ,  Konservierung  73. 
— ,  polyTalente  78. 
— ,  Wirkung  hämolytischer  S.    84. 
Serodiagnostik  des  Rotzes  271. 
Serum,  HeiWersuche  bei  Krebs  251. 
— ,  hepatolytisches,  Wirkung  83. 
— ,  immunisierendes,  für  Milzbrand  265. 
— ,  Kuhnsches,    Anwendung    bei    Malaria 

198. 
—  von    Maragliano,     Anwendung    126, 
127. 

Marmorek  126. 

Menzer  126. 

— ,  Yersin-S.  für  Pest  238. 
Serumbehandlung    bei    Puerperalfieber    239, 

240. 
Serumdiagnostik,  Grundlagen  und  Bedeutung 

71. 
Serumimpfung  gegen  Geflügelcholera  283. 
Septikämie,   hämorrhagische,    der   Haustiere 

284. 
Septumperforation  der  Chrom arbeiter  394. 
Setzersäle,  Lüftung  414. 
Seuchen  der  Haustiere,  Einfluß  auf  die  Land- 
wirtschaft 260. 
Sexualhygiene  und  Alkohol  247. 
SheetAsphalt  634. 
Sicherheitslampe ,    transportable    elektrische 

445. 
Sicherungen  443. 
Siderosthenanstrich    für    Hochwasserbehälter 

519. 
Sidotblende,  Einfluß  des  Ozons  420. 
Sielarbeiter  399. 

— ,  Gefahren  des  Schwefelwasserstoffs  399. 
Siloxicon  480. 
Sinkkastensysteme    „Geiger^    und   ^Meirich* 

592. 
Skorbut  402. 
Skrofulöse  107. 

— ,  Behandlung  355. 
Soci^t^  Internationale  de  la  Tuberculose  99. 
Sodalösungen,  Desinfektionswert  90. 
— ,  Einfluß  auf  Typhusbazillen  90. 
Soldaten,  Ernährung  ders.  527. 
Sonnenbestrahlung  bei  der  Wundbehandlung 

437. 
Sonnenenergie,  Ausnutzung  426. 
Sonnenlicht  als  Krankheitsursache  436. 
Sonnenlichtbehandlung  der  Kehlkopftuberku- 
lose  128,  487. 
Sonnenstrahlen,  Einfluß  auf  Krankheiten  436. 
Sonnenstrahlung,  Abnahme  der  Stärke  426. 
—  und  Luftelektrizität  412. 
— ,  ultraviolette,  Messung  427. 
>onnen8y8tem,  Theorie  426. 
>päneabaaugung  416. 
Speisefette  570. 
— .  Stärkezusatz  568. 


Speisefette,  Verkehr  (Belgien)  12. 
— ,  Zusammensetzung  569. 
Speiseordnung  der  Dresdener  Krankenhäuser 

852. 
Spektra  der  Gase  426. 
Spektralflammenbrenner  473. 
Spektralphotometer  427. 
Sperma,  Übertragung  von  Syphilis  durch  dass. 

241. 
Spiritus,   denaturierter,   Milderung   des   Ge- 
ruches 488. 

— ,  Verwertung  für  technische  Zwecke  487. 
Spiritusaußenlampen  487. 
Spiritusbeleuchtung  487,  488. 
Spiritusbrenner  «Fertig"  487. 
Spiritusglühlampe  „Monopol '^  487. 
Spiritusglühlichtlateme  486. 
Spirituslampe  «Denayrouze^  487. 
Spirituslampen    bei    den   preußischen    Eisen- 
bahnen 487. 
Spirituslötlampe  ^Vulkan"  487. 
Spiritusseifen  zur  Hautdesinfektion  93. 
Sprachstörungen,  Häufigkeit  336. 
Sprengapparat,  neuer,  Prüfung  384. 
Sprengschüsse,  Zündung  in  Steinkohlengruben 

424. 
Sprengstofife  in  Steinkohlengruben  424. 
Sputum,  Desinfektion  120,  121. 

— ,  Infektionen  in  den  Schulen  durch  dass. 
324. 

— ,  Nachweis  von  Tuberkelbazillen  112. 
Stadtbahn,  elektrische  Beleuchtung  440. 
Stadterweiterung  24. 
Städte,  Entwässerung  589. 

— ,  Müllabfuhr  625. 

— ,  Versorgung  mit  Leuchtgas  456. 

— ,  Zug  nach  dens.  24. 
Stärke,  Bestimmung  in  der  Handelsstärke  571. 
Stahl,   Gewinnung  in  elektrischen  Öfen  452, 

480. 
Stammsiele  in  Hamburg  592. 
Stampfasphalt,     Verhinderung    der    raschen 

Zerstörung  633. 
Staphylokokken,  Agglutination  76. 

— ,  Beziehung    der   Hämolysinbildung    und 
der  Agglutinabilität  76. 
Starerkrankung  der  Glasbläser  253. 
Statistik,  medizinische,  Bedeutung  15. 

7~  des  Hamburgischen  Staates  1904  15. 
Staub,    Beseitigung    nach    dem    Westrumit- 
verfahren  416. 

— ,  Entstaubungsanlagen  416. 

— ,  Mittel  zur  Verhütung  dess.  339. 

— ,  Verminderung  durch  Kienöl  637. 

— , Rohpetroleum   und  heißen  Teer 

636. 

— , Rübenmelasse  636. 

— ,  —  auf  Steinschlagbahnen  634. 

— ,  —  durch  Teerung  der  Straßen  634. 

— ,  —  durch  Westrumit  635,  636,  687. 
Staubabsaugung  416. 
Staubbeseitigung  20. 

—  in  Arbeitsräumen  385. 
Staubbildung  auf  Straßen,  Beschränkung  635. 
Staubplage,  Verhinderung  durch  Teerung  der 
Straßen  385. 
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Staaweiher  im  Geigenbachtale  521. 
Steapiinsolution,  Antikörper  79 
Stechmücken  auf  Habana  67. 
Stegomjria  fasciata  217. 
Steinkohlen  a.  a.  Kohlen. 
— ,  Abdestillation  darch  hoch  erhitztes  Gas 
459. 

—  and  ihre  Ausnutzung  460. 
— ,  Entstehung  461. 

—  Japans  461. 

— )  Stickstoff  ders.  459. 
Steinkohlenbergbau,  Entw^ickelung  de»  nieder- 
rheinisch-westfälischen 460. 
Steinkohlenindustrie,  Jahrbuch  460. 
SteinkohlenvorrSte  der  Erde  462. 
Steinkohlenzechen  460. 
Steinpflaster  63S. 
Steinschlagbahnen,  Verminderung  des  Staubes 

und  des  Schmutzes  634. 
Sterbetalle  an   ansteckenden  Krankheiten   in 

Rußland  47. 
Sterblichkeit  an  akuten  Darmleiden  38. 

Erkrankungen  der  Atmungsorgane 

42. 

Cholera  38. 

Croup  36. 

Diphtherie  36. 

—  in  den  Großstädten  35. 

—  an  Infektionskrankheiten  36. 
Influenza  43. 

Keuchhusten  38. 

Kindbettfieber  42. 

—  —  Lepra  44. 

Lungenschwindsucht  39. 

Masern  36. 

Pest  45. 

Pocken  37. 

Scharlach  36. 

—  —  Schwindsucht  in  Irland  42. 

—  —  Tabes  mesenterica  41. 
Tollwut  269. 

Typhus  37,  38. 

Sterblichkeitsverhältnisse  im  Deutschen  Reiche 
26  u.  f. 

—  bei  Geschwistern  395. 

—  in    den    Städten    verschiedener    Staaten 
81,  82. 

Sterblichkeitsziffer  in  den  Vereinigten  Staaten 

32. 
Sterilisation,  Trocken-St.  mit  Formaldehyd  95. 
Sterilisationsapparat,  transportabler  90. 
Sterilisol,  Weinkonservierungsmittel  584. 
Sternal Winkel  am  phthisischen  Thorax  100. 
Stickozyd  und  Sauerstoff,  Reaktionen  421. 
Stickozydul,  Explosionsgefahr  421. 
Stickstoff,  Atomgewicht  und  Dichte  419. 

— ,  Darstellung  421. 

— ,  Entfernung  aus  Gasgemischen  420. 

— ,  Löslichkeit  in  flüssigem  Sauerstoff  420. 

— ,  —  in  Wasser  421. 

—  der  Steinkohlen  459. 
— ,  Verwertung  420,  421. 

Stiefelwichse,  tödliche  Vergiftung  durch  dies. 

299. 
Stockholms  Beleuchtung  456. 
Stoffwechsel  im  Hochgebirge  51. 


Stomatitis    durch   Streptokokken  auf  Mida- 

gaskar  63. 
Strafanstalten,  Ausnutzung  der  Kost  525. 

— ,  Irrenabteilungen  373. 
Strafbarkeit  geistig  minderwertiger  Peisona 

372. 
Strafrecht  und  Irrenfursorge  372. 
Strahlung,   sichtbare   und  elektrische,  Am- 

logie  430. 
Straßen,  Besprengong  mit  Gasteer  637. 
— ,  Besprengung  mit  Petroleam  637,  63£. 

— , Westrumit  638. 

— ,  Staubverhinderang  durch  Teerong  385, 
416,  634,  637. 
Straßenbauwesen  630. 
Straßenbefestigungen  632. 
Straßenbeleuchtung  Berlins,  Kosten  476. 
— ,  elektrische  und  Gas-B.  446. 

—  mit  elektrischem  Bogenlicht  432. 

— ,  Verbesserung  durch  weiße  Flächen  452. 

—  durch  Zahnradlatemen  473. 
Straßendecken,  feste,  durch  Erdöl  484. 
Straßenhygiene  in  England  631. 
Straßenlärm,  Verhinderung  630. 
Straßenlaternen,     automatische    Zosd'  ni 

Loschuhr  473. 
Straßenpflege  vom  hygieuischen  StaodpaBkte 

630. 
Straßenreinigungswesen  in  Berlin  629. 

Bremen  628,  630. 

Straßensprengung  631. 
Straßenstaub,  Bekämpfung  20,  416. 
— ,  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  dess.  635. 
— ,  Schädlichkeit  630. 
Streik,    Einfluß  auf  GesandheitsverhiltDisK 

und  Bevölkerungsbewegung  24. 
Streptokokkenbefunde    bei   Scbarlachknnka 

176. 
Streptokokkenserum,  Antikörper  77. 

— ,  Mosersches  175,  176. 
Stundenplan,  hygienischer  316. 
Sublamin-Acetonlösungen ,    DesinfektioosTe^ 

suche  92. 
Sümpfe,  Boden  Verbesserung  (Italien)  11- 
Süßstoffe,    Einfuhrverbot  (Griechenland)  13. 
Süßstoffgesetz  (Spanien)  13. 
Surra,  Aufzucht  surrafester  Tiere  889. 
Sycosis,  Heißluftbehandlung  418. 
Syphilis,  Bekämpfung  in  Rußland  245. 

—  der  Europäer  in  Ostamerika  66. 
— ,  Infektion  der  Ärzte  244. 

— ,  Reinfektion  241. 

— ,  Rückgang  bei  den  Bordellmädchen  245. 

— -,  Selbstmordfälle  244. 

—  und  Tabes  242. 

— ,  Übertragbarkeit  241. 

— ,  Übertragung  auf  Affen  241. 

— ,  —  bei  Glasbläsern  243. 

— ,  Verbreitung  in  Westindien  245. 

— ,  Vererbung  243. 

Tabakextrakt,  Verkehr  mit  dems.  (Östemki) 

10. 
Tabes,  Diagnose  und  Therapie  26. 
— ,  Häufigkeit  in  Bosnien  und  der  Hen«?<^ 

wina  245. 
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Tabes  mesenteric«,  Sterblichkeit  41. 

—  und  Syphilis  242. 

—  als  syphilitische  Krankheit  243. 
— ,  Ursache  ders.  243. 

Taenia  cacomerina  bei  einem  Kinde  291. 

—  solium,  schwere  Anämie  darch  dens.  292. 
Tage-  oder  Tiefenwasser'  503. 
Tageslichtmessung  19. 

Talsperre  an  der  oberen  Saale  521. 
Talsperren,  Besichtigang  506. 
— ,  stadtische  Wasserversorgung  durch  dies. 
501. 
Taubstumme  im  Deutschen  Reiche  47. 

—  in  Österreich  49. 

Tee,  Prüfung  (Rumänien)  13. 

— ,  Verbrauch  585. 
Teerung  der  Landstraßen  416. 
Teigwaren  571. 

— ,  Altersprozeß  573. 

— ,  Verwendung  von  Weizenraehlextrakt  531. 
Temperatur  und  Lichtstärke,  Zusammenhang 

428. 
Temperaturmessung  428. 

—  strahlender  Gase  428. 
Temperaturreize,  Reflexweg  26. 
Temperenz  und  Trunksucht  25. 
Tetanolysin,  Konstitution  179. 
Tetonus  178. 

— ,  Ätiologie,  Pathologie  und  Therapie  180. 

—  und  Kuhpockenlymphe  178. 

— ,  Serum  als  Prophylaktikum  180. 

— ,  Serumtherapie  180. 
Tetanusantitoxin,  Einwirkung  des  galvanischen 

Stromes  179. 
Tetanusbazillen,  Nachweis  179. 
Tetanusgift,    Einwirkung    des    galvanischen 
Stromes  179. 

— ,  Verhalten   des  Organismus  gegen  dass. 
180. 
Tetanusserum  (Bayern)  7. 

— ,  Duralinfusion  180. 

— ,  Prtifungs Vorschriften  (Sachsen)  7. 

— ,  Verwendung  (Sachsen-Weimar)  8. 
Tetanustoxin ,     Einwirkung     fluozeszierender 

Stoffe  89. 
Texasfieber  in  Deutsch-Ostafrika  4. 
Texasparasiten  285. 
Theater,  elektrische  Beleuchtung  443. 

— ,  Notbeleuchtung  443. 

— ,  Ursachen  der  Brandkatastrophen  442. 

— ,  Verhütung  von  Brandkatastrophen  443. 
Thermometer  428. 

— ,  Fem-Th.  430. 

— ,  Platin-Th.  428,  430. 

—  aus  Quarzglas  428. 
Thoracocentese  mit  steriler  Luft  418. 
Thorax,  Sternalwinkel  am  phthisischen  Th.  100. 
Thorium,  Zerlegung  in  Carolinium  und  Ber- 

zelium  475. 
Thoriumnitrat  als  Tuberkuloseheilmittel  127. 
Tierärzte  Preußens,  Jahresberichte  259. 
Tiere,  Herkunftszeugnisse  (Rumänien)  18. 
— ,  Krebsen deraien  252. 
— ,  Ubcrtragbarkeit  der   menschlichen   Tu- 
berkulose 138. 
Tierhäute,  Transport  (Rumänien)   13. 


Tierkadaver,   Beseitigung  260. 

Tierlynäphe,    Anstalten    zur    Gewinnung    im 

Deutschen  Reiche  183. 
Tierseuchen,  bakteriologisches  Institut  261. 

—  im  Deutschen  Reiche  257. 

— ,  Übertragung  auf  Menschen  259. 
Tiertuberkulose  137. 
Todesprozesse  539. 

Todesursachen ,    ärztliche  .  Bescheinigung    in 
Sachsen  47. 

—  in  England  46. 

Italien  1887  bis  1901   15. 

Preußen  46. 

— ,  neues  Schema  46. 

— ,  Statistik  in  Bayern  1894  bis  1908  15. 
Todesursachenstatistik  (Reuß  j.  L.)  10. 
Tollwut  s,  a.  Wut. 

—  267. 

— ,  Bißverletzungen  44. 

— ,  Paste ursche  Schutzimpfung  268. 

— ,  Schutzimpfungen  (Württemberg)  8. 

— ,  Sterblichkeit  2^9. 
Tollwutimpfungen,  diagnostische  270. 
Tollwutverdächtige  Personen  (Preußen)  5. 
Ton,  Wasserdurchlässigkeit  502. 
Tonsillen  als  Eingangspforten  für  Krankheits- 
erreger 18. 
Torf,  Motorgas  aus  dems.  461. 
Torfgasbetrieb  fBr  elektrische  Zentralen  442. 
Torfkohle  461. 

Torfmullstreuung  (Böhmen)  11. 
Torfstuhlverfahren '  (B  5hmen)  1 1 . 
Toxin  in  jungen  Typhuskulturen  150. 
Toxinbindung,  Theorie  79. 
Toxine  der  Mikroorganismen  71. 
Toxone  166. 

— j  Nachweis  166. 
Trachom,  Erkrankungen  in  Ungarn  45. 

— ,  Verbreitung  in  Finnland  258. 

— ,  —  auf  KreU  256. 

— ,  —  in  Kurland  254. 
Trachombazillus,  Müll  er  scher  254. 
Transportvorrichtung  für  staubförmige  Massen 

385. 
Trichinenfunde  544. 
Trichinenmikroskope,  neue  543. 
Trichinenschau,  Statistik  15. 
Trichinenschauer ,    Kontrolle    (Mecklenburg- 
Schwerin)  8. 

— ,  Taschenkalender  538. 
Tridiinenschauproben,  Verwendung  551. 
Trichinose  290. 

—  in  Bayern  290. 

Böhmen  und  Mähren  291. 

—  im  Reg.-Bez.  Königsberg  290. 
— ,  tödlicher  Ausgang  291. 

Trichophytie,  Heißluftbehandlung  418. 
Trimethylxanthin ,    Einwirkung   auf  Typhus- 

und  Colibazillen  69. 
Trinkerbehandlung  376. 
Trinkerheilstätten  375,  376. 
Trinkwasser  s.  a.  Wasser. 
— ,    Aufbewahrung   und  Verausgabung  auf 

Schiffen  403. 
— ,  Beurteilung  nach  der  bakteriologischen 
Prüfung  491. 
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TrinkwaMer,  BenrteiluDg  nach  der  chemischen 
Analyse  488. 

—  für  Städte,  Überwachung  506. 

—  der  Stadt  Bern,  Kontrolle  495. 
— ,  Sterilisation  durch  Ozon  420. 

Trinkwasseranlagen  auf  dem  Lande,  Anforde- 
rungen 505. 

—  f&r  den  Suezkanal  515. 
Trinkwasserverhältnisse  im  Reg.-Bez.  Kassel 

509. 
Trinkwasserversorgung  500. 
Tripper  s.  a.  Gonorrhöe. 

~,  Häufigkeit  242. 
Trockenapparati  Uni versal -Schnell -Tr.  415. 
Tropenhygiene  54. 

—  in  China  57. 
Trunkenheilgesetz  (Österreich)  876. 
Trunkfälligkeit,  Zwangsheilverfahren  377. 
Trunksucht,    Entmündigung  wegen  Tr.  377. 

— ,  Gesetze  betr.  Tr.  376. 

—  und  Temperenz  25.  . 
Trypanosomenkrankheit  288. 
Trypanosomosen  288. 
Trypsinwirkung,  Erhöhung  ders.  68. 
Tsetoekrankheit  289. 

— ,  Verbreitung  289. 
Tuberkelbazillen,  Abtötung  in  erhitzter  Milch 
121. 
— ,  Ähnlichkeit  der  Menschen-  und  Rinder- 

T.  122. 
— ,  Eindringen  durch  die  Haut  99. 
— ,  Einwirkung  höherer  Temperaturen  121. 
— ,  Lebensfähigkeit  im  Staub  16. 

—  des  Menschen  und  des  Rindes,  Identität 
110. 

—  in   der  Milch,   Einfluß   hober  Tempera- 
turen auf  dies.  558. 

— ,  Morphologie  und  Biologie  112. 
— ,  Kachweis  113. 
— ,  —  im  Harn  112. 

— > Sputum  112. 

— ,  Pseudo-T.  112. 

—  aus  Sputum  112. 
— ,  Typen  111. 

— ,  Umwandlung   im    Kaltbläterorganismus 
112. 

— ,  Vorkommen  in  Butter  109. 
Tuberkelbazillenkultur  aus  Sputum  112. 
Tuberkel  bazillus,  Inoskopie  113. 
Tuberkulin,  Anwendung  98. 

— f  —  bei  Au^enerkrankungen  126. 

— ,  Einfluß  auf  die  Blutkörperchen  125. 

— ,  Erfahrungen  mit  dems.  98. 

— ,  Serodiagnose  113. 
Tuberkulindiagnostik      in     den     Lungenheil- 
stätten 125. 
Tuberkuline  99. 

—  von  Menschen-  und  Rindertuberkel bazillen, 
Vergleiche  126. 

Tuberkulineinspritzungen   125. 

Tuberkul  inheil  ung     einer     Miliartuberkulose 

125. 
Tuberkulinimmunität  122. 
Tuberkulininjektion,  probatorische  126. 
Tuberkulin  reaktion  125. 
Tuberkulintodesfälle  126. 


Tuberkulöse  Affen,   Behandlung  mit  Msra- 
glianos  Serum  127. 
— ,  Aufnahme  in  die  Hospitäler  KopeBka{eu 

100. 
— ,  Auskunftr  und  FürsorgestelleB  117. 
— ,  Behandlung  mit  Tuberkulin  124. 
— ,  Dispensaire  119. 
— ,  Ehe  und  Nachkommenschaft  98. 
— ,  Eisenbahnwaggons  für  dies.  117. 
— ,  Fürsorge  138. 

—  Gefangene,  Isolierung  116. 
— ,  Hospital  zur  Isolierung  117. 
— ,  Isolierung  115,  116. 

—  Kinder,  Behandlung  99. 

— 1  physische  Charakteristik   100. 
Tuberkulose  97. 
— ,  Arzte,  Versammlung  99. 
— ,  Ätiologie  104. 
— ,  —  auf  der  Gold^üste  109. 
— ,  — ,  Prophylaxe  und  Therapie  101. 
— ,  Agglutination  113. 
— ,  Anstaltsbehandlnng  in  England  130. 
— ,  Ansteckung  109. 
—,  Anzeigepflicht  97,  114. 
-— ,  Anzeigerecht,   Anzeigepflicht  nnd  Mar* 
biditätsstatistik  102. 

—  und  Arbeiterversicherung  180. 

—  und  Arzt  129. 

— ,  Aufgaben  der  Armenpflege    und  WoU- 

tätigkeit  115. 
Ausstellung  100. 

Bedeutung  des  Klimas  für  dies.  läo. 

—  der  Zahnerkrankungen  113. 
Behandlung  in  Seeheilstätten  355. 

—  mit  Teslaströmen  128. 
V.  Beb  ring  sehe  Theorie  107. 
Bekämpfung  11,  99,  101,  116,  lls. 

—  in  der  Armee  115. 

—  durch  Heilanstalten  99. 
Versicherungsanstalten  120. 

—  und  Volksbelehrung  120. 

—  der  Rindertuberkulose  99. 
Beziehungen  zwischen  menschlicher  uzi 
Tier-T.  99,  111. 

Säugetier-    und  Vogel -T.  95. 

138. 

—  zu  den  Wohnungen  103. 
und  Bleichsucht  100. 

Darm-T.  des  Kalbes  141. 
und  Demineralisation  114. 

Desinfektion     bei    Todesfällen     (Gns- 
bünden)  12. 

Disposition  97. 

— ,  ererbte  125. 

Eindringung  und  Bekämpfung  101. 

EintritUpforten  107. 

Entstehung  und  Bekämpfung  101.  I<  «• 

—  durch  Milch  und  Butter  108. 
Entstehungsweise  107. 
Erblichkeit  105. 
Erfolge  102. 

und  Fleisch bescbaugesetz  137. 
Forschungsergebnisse  112. 

durch  Fütterung  108. 
Grundsätze  114. 
Häufigkeit  98. 
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Tuberkulose,    Häufigkeit    bei    Hunden    und 
Katzen  189. 
— ,  HauBbehandlung  182. 

—  der  Haustiere,  Bekämpfung  140. 

—  im  Heere  116. 
— ,  Heilbarkeit  123. 

— ,  —  und  Immunität  273. 

»,  Heilerfolg  in  Heilstätten  129,  130. 

— ,  —  mit  Hetol  127. 

— ,  Heilmittel  123,  127,  128. 

— ,  spexifische  Heilsera  126. 

—  und  Heilstätte  129. 

—  des  Herzfleisehes  544. 

—  der  Hühner  138. 

— ,  Immunisierung  der  Rinder  122. 

— ,  Immnnisierungsversnche  122. 

— ,  Infektion  im  Kindesalter  106,  107. 

— ,  —  durch  die  Vagina  106. 

— ,  Infektionsquelle  110. 

— ,  Infektions wege  der  Fütterungs-T.  18. 

— ,  Intestinalinfektion  107. 

—  der  japanischen  Rinder  109. 

— ,  Kalkbehandlung  der  experimentellen  T. 
127. 

—  der  Kaninchen   141. 

—  und  Kindersterblichkeit  106. 

—  in  der  Kindheit  106. 
— ,  Klinik  97. 

— ,  kongenitale  105. 
— ,  Literatur  97,  119. 
— ,  Maßnahmen  gegen  die  Verbreitung  durch 
die  Schule  336. 

—  der  Meerschweinchen  141. 

— ,  Menschen-T.  vom  Aussehen  der  Rinder- 

perlsucht  111. 
Museum  115. 

—  des  Pferdes  99,  139. 

—  der  Placenta  105. 
— ,  Prophylaxe  120. 

—  unter  dem  Rindvieh  (Niederlande)  12. 

—  und  Säuglingsernährung  107,  108. 
— ,  Schutzimpfung  bei  Rindern  140. 

—  und  Schwangerschaft  123. 
Seeklima  133. 

— ,  Sozialhygiene  26,  101. 

— ,  Spitalbehandlung  132. 

— ,  Sterblichkeit  in  Kanada  104. 

—, Preußen  102. 

— , Schweden  104. 

— ,  —  des  weiblichen  Geschlechtes  101. 
— ,  Stiftungen  für  Heilstätten  129. 
— ,  Studium  und  Bekämpfung  119. 

—  in  Süd-Irland  104. 

— ,  Theorie  der  Entstehung  104. 

— ,  Therapie  124. 

— ,  —  und  Vaccination  126. 

—  unter  den  Tieren  139. 
— ,  Tröpfcheninfektion  110. 

— ,  Übertragung   durch    Fleisch    122,    137, 

538. 
— , Milch  120. 

—  und  Unfall,  Beziehungen  113. 

—  des  Uterus  106. 

— ,  Verbreitung  in  Europa  102. 
— ,  —  in   Langenschiltach    und  Gremmels- 
bach  104. 


Tuberkulose,   Verbreitung  durch   die  Schule 
(Niederösterreich)  10. 

— , Tiere  139. 

— ,  Vereine  zur  Bekämpfung  118. 
— ,  Vererbung  der  Disposition  105. 
— ,  Verhütung  101,  116,  117. 
— ,   —   der  Verbreitung   in    Lehranstalten 
332. 

—  der  Vögel  99,  188. 

—  als  Volkskrankheit  101. 

—  beim  weiblichen  Geschlecht  119. 
— ,  Wesen  ders.   106. 

—  in  Württemberg  103. 

—  und  Zomotherapie  124. 

— ,  Zunahme  bei  Schweinen  189. 

Tuberkuloseabteil uug     im    Krankenhaus    St. 
Görau  132. 

Tuberkulosearbeiten  97. 

Tuberkuloseerreger,  Ubertragbarkeit  auf  Tiere 
138. 

Tuberkulosefrage  132. 

Tuberkulosekonferenz  97,  99. 

Tuberkulosekursus,  volkstümlicher  115. 

Tumor,   Protozoen  in  Symbiose  mit  Tumor- 
zellen 249. 

Turnen,  Mädchen-T.  in  den  Volksschulen  325. 

Turnhallen  340. 
— ,  Unzwockmäßigkeit  ders.  340. 

Turnunterricht,  besonderer  für  schwächliche 
Kinder  326. 

Typhoidbazillen,  Mitagglutination  mit  Typhus- 
bazillen 75. 

Typbus  141. 

—  abdominalis  im  österreichischen  Küsten- 
land 53. 

— ,  Ätiologie  und  Pathologie  151. 

— ,  Agglutination  des  Blutes  146. 

— ,  Ausführung  der  Agglutinationsreaktion 
149. 

— ,  Besteck  für  die  Blutentnahme  16. 

— ,  Bekämpfung  im  Kreise  Ottweiler  17. 

— ,  —  (Elsaß-Lothringen)  10. 

— ,  —  (Saarbrücken)  6,  (Bayern)  7. 

— ,  Bodentheorie  163. 

— ,  Brunnen-  oder  Kontaktepidemie  17. 

— ,  Diagnose  147. 

— ,  Entstehung  154. 

— ,  Epidemie  in  Ems  17. 

— , Gnesen  153. 

— , Gräfrath  17. 

— , Landkreis  Beuthen  153. 

— ,  — ,  Wasser  als  Ursache  491. 

— ,  Erkrankungen  in  Tientsin  152. 

— , Weingarten  153, 

— ,  Gruber-Widalsche  Reaktion  149, 150. 

— ,    Hausinfektion    im    Marienhospital    zu 
Aachen  156. 

— ,  Iramunisierungsv ersuche  152. 

— ,  Infektion  von  Schimpansen  148. 
,      — ,  latenter  147. 

I      — ,  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  (Deutsches 
I  Reich)  3,  4. 

— ,   —   gegen   den  Unterleibs -T.   (Wallis) 
12. 

— ,  Nachweis  durch  Agglutination  des  Blutes 
148,  149. 
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Typbas  und  PtratyphaBbazillen,  gleichzeitige» 
Vorkommen  in  Fäces  150. 
— ,  Pathologie  17. 

—  in  Sierra  Leone  68. 
— ,  Sterblichkeit  87,  38. 

— ,  Verbreitung  durch  Fluüwasser  160. 
— ,  —  in  Preußen-  1892— lÖOl  154. 
— f  Vorkommen  und  Bekämpfung  158. 
— ,  zurückbleibende  Immunität  150. 
Tjphusagglutinine,  Bildung  usw.  148. 
Typbusautitozin,  Barstellung  148. 
Typhusbazillen,    Agglutination    durch    Blut- 
serum 148,  149,  150,  151. 
IkterischÄr  75,  76. 

—  bei  Leberkrankheiten  75. 

Protensinfektion  75. 

Staphylokokkeninfektionen  75. 

agglutinierte  149. 
Anreicherungsmethode  16. 
Diiferentialfärbung  68. 
Doppelfärbnng  151. 
Einwirkung   des  Koffeins   auf  dies.  69, 
70,  141,  143. 

von  Trimethylzanthin  auf  dies.  69. 

—  im    Eiter    bei    Gallenblasenerkrankung 
147. 

—  Essig-  und  Milchsäurebildung  durch  dies. 
152. 

— ,  Färbung  68. 

Gewinnung    spezifischer    Substanz^  aus 
dens.  77. 

Gruber-Widalsche  Reaktion  78,  74, 
75. 
Nachweis  69,  141. 

—  in  Fäces  und  Urin  145. 

—  im  Wasser  147,  497,  499. 
Nährboden  zur  Differenzierung  143. 
Symbiose  70. 

Toxin  in  jungen  Kulturen  150. 
Umwandlung  in  Bac.faecal.  alkalig.  152. 
Verbreitung  163. 
Verhalten  im  Erdboden  160. 
Vorkommen  in  Butter  152. 
Wirkung  von  Sodalösungen  auf  dies.  90. 
Züchtung  145. 

Typhusbazillenträger,  chronische  17. 
Typhusdiagnostikum ,  Fickersches  74,  148, 

149. 
Typhusimmunität  81. 

Typhuskranke,     Absonderung    in     Kranken- 
anstalten (Preußen)  4. 
— ,    bakterizide    Wirkung    des    Blutserums 

146. 
— ,  Infektionsfähigkeit  der  Haut  160. 
— ,  Pflege  ders.  (Steiermark)  11. 
— ,  Reaktion  des  Blutserums  76. 
Typhusschutzimpfungeii   17. 
Typhusstämme,  Agglutination  73. 

•• 

Überschwemmungen,   sanitäre  Vorkehrungen 

(Kärnten)  12. 
Ultra violett-Quecksilberlampe  26. 
Unfall  und  Tuberkulose,  Beziehungen  113. 
Unfallstatistik    der     österreichischen     büsen- 

bahnen  410. 
UnfalWersicherung  381. 


Uniformen,    Desinfektion    mit    Formaldehyd 

95. 
Unterchlorige  Säure,  Desinfektionswert  91 
Untergrundluft,     Verbesserung    in   Kenjork 

631. 
Unterirdische     Anlagen     in     ameriktnifdieB 

Städten  681. 
Unterleibstyphus  s.  a.  Typhus. 
— ,  Bekämpfung  (Elsaß-Lothringen)  10. 
—,  Sterblichkeit  37. 

—  (Trier)  6. 
Unterphosphorsäure,  Wirkung  auf  den  Orgi- 

nismus  528. 
Unterricht,  Friih-U.  327. 
— ,  Nachmittags-U.  in  höheren  Lehrsnitalta 

326. 
Unterrichtaanstalten ,    Lehrpensen  and  lAr- 

ziele  327. 

—  für  Nervenkranke  23. 
Unterrichtskurse  in  der  Schulhygiene  315. 
Untersuchnngsanstalt .     bakteriologische,  ia 

Saarbrueken,  Tätigkeit  157. 
Untersuchungsanstalten,   bygienisch-baktem- 

logische  103. 
Untersuchungsobjekte,    animalische    (Öster- 
reich) 10. 
Uran,  Vorkommen  im  Monazit  475. 
Urin  B.  a.  Harn. 
— ,  Eigenschaften  des«,  bei  Gelbfieber  221. 
— ,  Nachweis  von  Typhusbazillen  145. 
— ,  Vorkommen  von  Typhusbazillen  146. 
Uterus,  Tuberkulose  106. 

Taccination  s.  a.  Impfung  190. 

—  191. 

—  im  Deutschen  Reiche  191. 

I   Vaccine,  generalisierte  190,  192,  193. 

—  der  Nasenschleimhaut  1*90. 

I     —  Selbstinfektion  mit  ders.  192. 
I   Vaccineübertragung  193. 
I   Vflkuumreiniger  416. 
Vakuumröhren   als  Lichtquellen,   Wirkanp- 

grad  452. 
Validol  und  Seekrankheit  407. 
Vanille,  Tahiti-V.  588. 
Variola  s.  Pocken. 
Ventilation  der  Kriegsschiffe  405. 
Ventilator  .Triumph**  416. 
Verbandschränke    in    den    Schulen  ra  Hsd- 

nover  324. 
Verbandstoffe,    transportabler   SterilisatioB»- 

apparat  90. 
Verbrecher,     geisteskranke,     UnterbriB|;u; 
373,  374. 
— ,  Versorgung  geisteskranker  347. 
Verbrennungswärme,  Bestimmung  429. 
Vergasungsofen  465. 
Vergiftung  durch  Nitrobenzol  299. 

—  durch  Stiefelwichse  29^. 
Verordnung,    gesundheitspolizeiliche  (ItaBa' 

11. 
Versorgungshäuser  für  Mütter  und  Siaglisg»- 

Solingen  808. 
Veterinärmedizin,  Jahresbericht  259. 
Veterinärwesen  in  Baden  257. 
Vieh,  Einfuhr  (Spanien)  13. 
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Yieh,  Ein-  and  Aasfuhr  (Tanis)   14. 

Yiehbefdrderung,  Beseitigang  von  An- 
stecknngsstofien  (Deutsches  Kdch)  3, 
(Preußen)  5,  (Bayern  und  Sachsen)  7, 
(Baden)  8,  (Hessen)  8,  (Mecklenburg- 
Schwerin)  8,  (Mecklenbnrg-Strelitz)  8. 

Vieheinfuhr  aus  Dänemark  532. 
— ,     Tuberkulinlmpfung     und     Quarantäne 
(Vereinigte  Staaten)  14. 

Yiehhöfe,  Beseitigung  des  Düngers  545. 

Tiehschlachten  (Neu-Süd- Wales)  15. 

Tiehseuchengesetz  (KanadaJ  14. 

Vitralpef  als  Wandanstrich  339. 

Vögel,  Anatomie  und  Histologie  der  Tuber- 
kulose 99. 

Volksbadeanstalten,  Errichtung  durch  die 
Versicherungsanstalten  294. 

—  verbanden  mit  Waschanstalten  294. 
Volksbadewesen  (Minden)  6. 
Volksbäder,  Veröffentlichungen  der  Deutschen 

Gesellschaft  294. 
Volkskonstitution  25. 
Volksschulkörper,  Organisation  310. 
Tolkswohlfahrt,  Entwurf  25. 
Yolkswohlfahrtsamt,  Notwendigkeit  24. 
Volkswohnh&user  (Italien)  11. 
Vulkansauger  561. 

Wärme,  strahlende,  Wirkung  auf  den 
Körper  292. 

Wärmeabgabe,  Einfluß  der  Windgeschwindig- 
keit 429. 

—  toter  Objekte  429. 
Wäschekonfektion ,      Beschäftigung    jugend- 
licher Arbeiter  (Bayern)  7. 

— ,  Einrichtung  der  Werkstätten  (Deutsches 
Reich)  3. 

Walderholungsstätten  für  Kranke  130. 

Waldschulen  341. 

Walxwerke,  Beschäftigung  jugendlicher  Ar- 
beiter (Preußen)  4. 

Wandanstrich,  Tefton,  Vitralpef  und  Zonca- 
farben  als  solcher  339. 

Wandanstriche,  Desinfektionskraft  93. 

Wannenbäder,  Errichtung  auf  Bahnhöfen 
296. 

Wasser  s.  a.  Trinkwasser. 

—  488. 

— ,  approximative  Untersuchung  489. 

— ,  Auffindung  durch  die  Wünschelrute  521. 

— ,  bakteriologische  Untersuchung  496. 

— ,  Bedeutung  der  chemischen  Untersuchung 
496. 

— ,  Bestimmung  der  Kohlensäure  422. 

— , vorhandenen  Keime  493. 

— ,  Beziehungen  zwischen  Alkalinität  und 
Härte  490. 

— ,  Bildung  und  Erhaltung  des  Grund- 
wassers 503. 

— ,  Feststellung  des  Trübungsgrades  490. 

— ,  FiltrationsefTekt    der  Grund wässer  501. 

— ,  Filter  520. 

— ,  Geschwindigkeitsmessung  des  Grund- 
wassers 502. 

— ,  Lebensdauer  pathogener  Bakterien  in 
dems.  498. 


Wasser,    Nachweis  von  Typhasbazillen    147, 
497,  499. 

— ,  Peptonanreicherungsverfahren  zum  Nach' 
weis  der  Bakterien  497. 

— ,  Permanganatverhrauch  490. 

— ,  Reinigang  an  Bord  404. 

— ,  Tage-  oder  Tiefen-W.  503. 

— ,  Untersuchung  von  Quellwasser  503. 

— ,  Verbreitung  des  Milzbrandes  durch  dass. 
160. 

— , Typhus  durch  dass.  160. 

— ,   Vorkommen    von   Crenotrix    polyspora 
499. 

— ,  Warthasche  Härtebestimmungsmethode 
490. 
Wasserbehälter,     Anstrich    mit    Slderosthen 

519. 
Wasserdurchlässigkeit  von  Sand,   Lehm  und 

Ton  502. 
Wassereinrichtungen,  Ausführung  456. 
Wasserfiltrieranlage  zu  Philadelphia  515. 
Wassergas,  Autokarburierung  469. 

— ,  Einleitung  in  Gasretorten  469. 

—,  Giftigkeit  470. 

— ,  Herstellung  470. 

— ,  karburiertes  und  nicht  karburiertes  470. 

— ,  Mängel  des  unkarburierten  W.  als  Heiz- 
gas 470. 
Wassergasgleichgewicht  in  der  Bunsenflamme 

'      473. 
Wassergasprozeß,  Theorie  470. 
WassergewinnangsstoUen  im  Taunus  509. 
Wasserleitung,  Apulische  515. 
Wasserleitungen  im  Elsaß  508. 

— ,  Gesetz  betr.  Erhaltung  der  Quellen  502. 

— ,  Gesichtspunkte  für  die  Anlage  517. 

— ,  günstigste  Anlage  517. 

— ,  Leistungsfähigkeit  518. 

— ,  mehrfache  Versorgungszonen  516. 

— ,  Prüfung  der  Projekte  505. 

—  schwedischer  Ortschaften  514. 
— ,  SUtistiken  508. 

— ,  zentrale,  staatliches  Aufsich tsrecht  507. 
WasserleitnngsnetK,  Desinfektion  520. 
Wasserleitungsreservoire,  Anordnung  516. 
Wasserleitungsröhren,  Verhalten  518. 
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Die  ••Medizinischen  Blätter*'  sehreiben: 


Weit  auigreifend  erörtert  der  Verfasser  zunächst  das  Wesen  und  die 
Ursachen  des  Sohwachsinnes.  Später  geht  er  auf  die  Besprechung  der 
forensischen  Beziehungen  des  Schwachsinnes  über.  Einige  von  seinen  Aoa- 
führungen,  namentlich  über  die  als  moralischer  Schwachsinn  bezeichnete 
Form,  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  „Weniger  darauf, 
ob  eine  intellektuelle  Schwäche  vorliegt,  kommt  es  an,  als  auf  das  Hi^ 
Verhältnis  zwischen  treibenden  Gefühlen  oder  Affekten  und  henuneoder 
Intelligenz  .  •  ."  «Bei  stark  ausgeprägtem  Triebleben,  wo  die  HemmuDg 
durch  höhere  sittliche  Vorstellungen  fehlt,  muß  auf  volle  Unzurechnangt- 
fähigkeit  erkannt  werden.**  .Diesen  Individuen  muß  auch  die  Zeo^^ 
fähigkeit  gänzlich  abgesprochen  werden.*  »Vor  Gericht  kommt  es  freilich 
noch  selten  zu  diesem  Urteil,  da  der  Laie  sich  schwer  hineinfindet,  dafl 
ein  Angeklagter,  dessen  »Intelligenz'  intakt  ist,  unzurechnungsfähig  *sn 
soll."  Bei  der  großen  Zahl  der  moralisch  Schwachsinnigen  handelt  es 
sich  um  eine  Herabsetzung  der  psychischen  Gefählszustände,  aus  der  sich 
eine  unzureichende  Gefühlsbetonung  der  ethischen  Henmiungen  und  damit 
ein  Vorherrschen  des  Trieblebens  ergibt.  Bei  einer  anderen  Gruppe  von 
Schwachsinnigen  handelt  es  sich  um  Mängel  im  Denkprozeß,  «denen  eine 
unvergleichlich  lebhafte  Gefühlsbetonung  gegenübersteht,  die  den  schwachen 
Intellekt  förmlich  überwuchert".  Diese  Leute  entwickeln  sich  leicht  zs 
Querulanten;  Zeugenaussagen  solcher  Individuen  sind  „wegen  ihrer  phan- 
tastischen Auslegung  der  Ereignisse  und  der  subjektiven  Voreingenominen- 
heit  und  der  hohen  Bestimmbarkeit  durch  andere  st«t8  sehr  verdächtiger 
Natur".  Interessante  Bemerkungen  über  falsche  Aussagen  Geistesgettörter, 
Zeugnisfähigkeit  des  Kindes  und  des  Weibes,  über  Simulation  usw.  hUden 
den  Schluß  der  Arbeit,  der  noch  eine  Vereinsbesprechung  der  Anrichten 
des  Verfassers  und  zwei  Gutachten  angehängt  sind. 
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